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August Stadlers R_1899 L 
Klassifikation der Wissenschaften. 


Von 
Otto Schneider in Cüstrin. 

In dem Archiv für systematische Philosophie (im 2. B., 1. H., 
“. 1-37) hat August Stadler eine Abhandlung „Zur Klassi- 
fikation der Wissenschaften“ veröffentlicht, die mit dem 
Anspruch auftritt, diese „verhältnismässig selten“ behandelte Frage 
lefriedigender zu erledigen, als es die Vorgänger gethan haben. 
Von letzteren werden allerdings nur der jüngste, Raoul de la 
lirasserie (1893), und Wundt genannt; aber die übrigen genügen 
Stadler offenbar ebensowenig wie diese. 

Eine Arbeit von Stadler erregt in allen, die dessen frühere 
Schriften kennen, hochgespannte Erwartungen; besonders in einer 
„Klassifikation der Wissenschaften“ wird man die Quintessenz des 
Wissens und Könnens dieses scharfsinnigen, tiefen und umfassenden 
kritischen Philosophen zu finden hoffen. Prüfen wir, ob diese Er- 
wartungen erfüllt werden! 

Zu einer befriedigenden Klassifikation gehört erstens, dass einer- 
seits von dem zu klassificierenden Gebiete keine der thatsächlich vor- 
handenen Einzelerscheinungen ausgelassen, andererseits nichts ihr 
Fremdes zugelassen werde. Dies wird, wie man bei einem gründ- 
lichen und umsichtigen Denker zu holfen berechtigt ist, dann der Fall 
sein. wenn er der Klassifikation eine richtige Definition des in Rede 
stehenden Gebietes zugrunde legt. Sehen wir also zu, wie Stadler 
ılen Begriff Wissenschaft definiert, und ob wir ihm darin beistim- 
men können! Dabei wird sich ja sogleich ergeben, ob die obigen 
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Forderungen erfüllt sind; es wird sich auch zugleich 
ob Stadler während der Auffiihrung des Gebäudes 
schaften streng bei seiner eigenen Definition stehen 
oder ob er, inconsequenter Weise, etwas mitaufgenom 
nach seiner Definition gar nicht dazu gehört, w 
richtiger Definition zugelassen werden muss. — 

Stadlers Definition der Wissenschaft finden wir 11 
in folgenden Worten: ,Die Wissenschaft hat die 
Gesamtheit der dem menschlichen Bewusstsein g 
scheinungen so genau als möglich zu beschreiben“. 
Text voraufgeschickten Tabelle lautet sie: „Wi 
möglichst genaue Beschreibung der Gesamtheit der 
welche dem menschlichen Bewusstsein gegeben sind‘ 

Wissenschaft ist also Beschreibung. Beschı 
geben, sagen, mitteilen, und dies „besteht zun 
Handlung des Vergleichens“. ,Vergleichung* — 
Anmerkung — „ist nicht bloss das mächtigste innere . 
der Wissenschaft, sondern die psychologische conditio 
‚aller Begriffsbildung, somit alles Denkens, somit aller 
Aber „Vergleichen ist noch nicht Mitteilen“. 
noch „das Bezeichnen“, d. h. „das Benennen“. 
beschreiben schlechthin benennen“ (S. 9). 

Aber später (S. 13) heisst es: „Es leuchtet ein, d: 
keit des Beschreibens einerlei ist mit der des De 
dies „ist nichtsanderes als Vergleichen“. Also jet 
= Denken = Vergleichen; vorhin Beschreiben = \ 
+4 Benennen. Jedenfalls eine Incongruenz, die zur 
die von Stadler in die Definition der Wissenschaftc 
führte Beschreibung nötigt und zur Wahl zwingt. 

Beschreiben ist zunächst und vor allem Denk 
Erklärung halten wir uns und begnügen uns in der 
Wissenschaften mit dem „gesetzmässigen oder még! 
Denken“ statt des „Benennens“ (S. 13). Denn auf 
das Sichbewusstmachen kommt es beim Wissen | 
an. (Auch das Erkennen wird S. 35 Beschreiben g 
eine Beschreibung so genau als möglich sei“, hat 
Linie der Forscher, der die Vergleichung anstellt“, 2 
(S. 11). Aber wir begnügen uns nicht mit der Stad! 
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nition: „Denken heisst sich zum Bewusstsein bringen, was ver- 
schiedenen Erscheinungen gemein ist“, = Vergleichen (S. 13). 
Deno zum Denken gehört, sich überhaupt erst einen Gegenstand 
ins Bewusstsein bringen. „Jeden Gegenstand der Untersuchung 
muss ich mir erst geben“. Das ist „selbstverständlich“ (S. 11); 
darum aber kann Denken nicht mit Vergleichen gleichgesetzt werden. 
„Indem die Wahrnehmungen durch das Formmittel der Kategorien 
zu klarem und deutlichem Bewusstsein erhoben werden, befestigen 
sie sich uns zu Objekten“ (S. 6). „Die Auffassung des Gegebenen 
in dem Verhältnis Ding und Eigenschaft ist eine Bedingung der 
menschlichen Erkenntnis; das Ding aber enthält unverlierbar die 
Vorstellung der Beharrlichen, der Substanz“ (S. 18). „Wir sind 
durch den Mechanismus des Erkenntnisprocesses genötigt, auch die 
inneren Erscheinungen unter dem Verhältnis Ding-Eigenschaft auf- 
zufassen“ (S. 23), „ohne deren Anwendbarkeit ich meine Gedanken 
nicht zu ordnen vermag“ (S. 24). Kurzum, die Gesamtheit der 
Kategorien, nicht bloss das Vergleichen, gehört zum Denken, Er- 
kennen und Wissen. Von ganz secundärem Werte aber ist die 
Mitteilung. 

Erst am Schlusse der Stadler’schen Arbeit, bei der herkömm- 
lichen Unterscheidung von formaler und materialer Logik (S. 35 
u. 36), stossen wir auf den richtigen Satz: Beschreiben beruht 
auf dem Vergleichen. Denn Beschreiben = Benennen (S. 35); 
alles Benennen beruht auf dem Vergleichen“ (S. 36); folglich 
berahbt alles Beschreiben auf dem Vergleichen und ist nicht Ver- 
gleichen. 

Wie steht es aber mit jener Trennung von formaler und 
materialer Logik? Zur möglichst genauen Benennung gehört, dass 
sie „den Regeln genügt, unter deren Beobachtung sich das Be- 
wosstsein der Notwendigkeit erzeugt“ (S. 35). Das sind die drei 
bekannten Principien der formalen Logik. Mit diesen, besonders 
and für sich, beschäftigt sich die formale Logik. „Aber das 
Benennen beruht auf dem Vergleichen. Also ist Erkenntnis nur 
möglich, wenn die gegebenen Erscheinungen vergleichbar sind“. 
Dieses Postulat der Vergleichbarkeit der Erscheinungen gründet 
sich auf die Möglichkeit der Objektivierung an einem Naturinhalte 
‘S. 36). Mit der Beschreibung dieser Bedingungen der Möglichkeit 
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eines Naturinhaltes, mit der Vergleichbarkeit der Er: 
durch Objektivierung an einem Naturinhalte, besonder 
sich, beschaftigt sich die materiale Logik. Wi 
aber — so frage ich — bei diesem unauflösbaren Zusa 
des Erkennens mit dem Beschreiben, des Beschreibeı 
Benennen, des Benennens mit dem Vergleichen, des ' 
mit den Bedingungen der Möglichkeit eines Naturinhalt 
sich bei dieser eisernen Verkettung im „Mechanismu: 
processe“ die formale Logik von der materialen trenn 

Die Benennung, die Bezeichnung ist ein unentbeh 
in dieser Kette, unentbehrlich aber nicht in erster Li 
Mitteilung an andere, sondern behufs eigene: 
machung. Denn der Mensch kann nun einmal sein 
keit nicht bethätigen ohne die Bezeichnung, und zı 
Lautsprache. Diese ist nur durch das Denken ermögli 
nicht durch das blosse Vergleichen, sondern durch di 
der Kategorieen. Die Wissenschaft vonder Spr 
Erscheinung von so fundamentaler Bedeutung für : 
Wissen oder Erkennen, sollte in einer Klassifikation 
schaften doch nicht übergangen werden, am weniyst 
der Wissenschaft als Beschreibung definiert. Man b 
als Sprachphilosophie. Bei Stadler erscheint 
nirgends, weder in der Tabelle, noch im Texte; w 
nur versteckt finden hinter der formalen Logik, die di 
des Benennens beschreibt. 

Andererseits entsteht, wenn Wissenschaft Beschre 
Frage, ob die Kosmologie mit Recht als besondere 
aufgezählt wird. Beschreiben ist Denken, Denken ist 
was sich nicht vergleichen lässt, lässt sich nicht bes 
ihm giebt es also keine Wissenschaft. Nun „lässt 
Erkenntnistheorie kein Vergleichungsobjekt zur Sei 
wenig wie unter den Dingen dem Weltall“. 
Unica, daher unvergleichbare Vorstellungen“ (8. : 
giebt es, wie Stadler richtig schliesst, nicht wieder 
schaft von der Erkenntnistheorie. Aber ebenso sollte au 
werden: folglich giebt es keine Wissenschaft vom We 
dagegen behauptet das gerade Gegenteil: „Trotzden 
ihm ein Wissen, einen Begriff. Denn einerseits li 
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Individaam mit sich selbst vergleichen, wie es in den verschie- 
denen Momenten seines Daseins gegeben ist; es erscheint als Gattung 
seiner successiven Existenzen. Andrerseits ist das Individuum das 
Allgemeine seiner Teile“ (S. 15). Das ist ein dialektisches Kunst- 
stück: das Concrete, Individuelle, das Unicum wird zur Gattung 
seiner selbst als Art! Das Ganze der Teile wird zum Allgemeinen 
der Arten! Aber geben wir die Berechtigung dieses dialektischen 
Kunststückes zu, dann lässt sich doch auch die Erkenntnistheorie 
mit sich selbst vergleichen, sowohl als Gattung mit ihren succes- 
siven Existenzen, als auch als das allgemeine Ganze mit ihren 
Teilen. Also widerspricht sich Stadler in handgreiflicher Weise, 
und die Stellung der Kosmologie an der Spitze der Naturwissen- 
«haften der äusseren Erscheinungen ist für uns erschüttert. 

Wissenschaft ist möglichst genaue Beschreibung. Gewiss! 
Die Beschreibung muss möglichst genau sein, sogar ganz oder vollkom- 
men genau. Aber nach Stadler giebt es keine vollkommen genaue 
Beschreibung. „Auch die mathematische Beschreibung erreicht 
nur relative Grenzen.“ „Es giebt ja keinen noch so kleinen Grössen- 
unterschied, neben dem sie nicht einen noch kleineren nennen 
könnte“ (S. 10). Wenn aber selbst die Mathematik der von Stadler 
lehaupteten Relativität der Genauigkeit aller Beschreibung verfiele, 
dann wäre es um ihre absolute ‘Gewissheit, um ihre unbedingte 
Notwendigkeit und strenge Allgemeinheit geschehen. Und hat sich 
denn nicht die Mathematik im Begriffe jener Grösse, die beim 
Ubergange aus dem Nichts zum Etwas entsteht, im Grenzbegriffe 
des Unendlich-Kleinen (nicht des Beliebig-Kleinen), und in der 
Infinitesimalrechnung ein Instrument verschafft, mit Hülfe dessen 
viele Grössengebilde vollkommen genau beschrieben werden können ? 
Ist nicht die mathematische Definition des Dreiecks eine absolut 
genaue Beschreibung des Dreiecks, auf der die absolute Gewissheit 
aller Folgerungen über das Dreieck beruht? 

Stadlers Bewunderung für die bekannte Kirchhoff’sche Definition 
der Mechanik, wonach es deren Aufgabe ist, „die in der Natur vor 
sich gehenden Bewegungen vollständig und auf die einfachste 
Weise zu beschreiben“ (S. 5), schlägt nur allzu schnell in 
Bemängelung um. „Vollständig“ — „das ist, wörtlich genommen, 
zu viel verlangt“ (S. 9). „Auf die einfachste Weise“ wird wey- 
zelassen (S. 10). Ein Mann, der die Natur seiner Wissenschaft 50 





6 Otto Schneider 


genau kannte wie Kirchhoff, hat doch wohl seine Det 
so unbedachtsam hingeschrieben, wie es nach dieser 
Kritik erscheint. Stellte er die Forderung vollständi 
keit, ohne sie zu erfüllen? Ist „das Beschreiben des 
Lebens“ wirklich so einfach, dass der Zusatz „und 
fachste Weise“ „das wissenschaftliche Beschreiben v 
keiner Weise unterscheidet“? (S. 10). Der Kaufmaı 
allerdings seine Ware so einfach, dass sie nicht verwec 
kann; aber ist das jene Beschreibung, die bei 
unseres logischen Grundbesitzes“ (S. 13) so prägnant g 
muss ? 

Denn den Begriff „möglichst genaue Besc 
kann Stadler gar nicht vollgehaltig genug nehmen; 
ihm die Ermittelung der Ursachen mit ein (S. 11 
viert auch die Forderung, bei einer Beschreibung die b 
Modalitätdes Bewusstseins anzugeben“ (S.11u 
dem werden sogar schon diejenigen Erkenntnisse, we 
unmittelbar gegebenen Erscheinungen und ihre Verän 
schreiben, die morphologischen, an der Spitze di 
als Wissenschaften aufgeführt, während doch, genaı 
nicht einmal diejenigen Arten der Naturwissenschaft, 
lich die letzten uns erreichbaren (Gegenstände blossl« 
nämlich „die Erscheinungen als Verbindungen von El 
die erscheinenden Veränderungen als Verbindunger 
Bewegungen“ beschreiben, Chemie und Physik, sola 
des erkenntnistheoretischen Zusatzes, der Einsicht in 
des Bewusstseins, entraten, im Sinne der Definition M 
genannt werden können. Entweder sind alle Fachv 
zusätzlich der erkenntnistheorétischen Ergebnisse 
schaften anzuerkennen, oder die Erkenntnistheorie : 
Wissenschaft und die Fachwissenschaften nur ihre 
denn sie allein beschreibt nach Stadlers Darstellun 
gungen des Wissens genau, giebt auch die begleite 
des Bewusstseins an; sie umfasst selhstverständlich 
erkenntnisse; denn sonst könnte sie ja überhaupt n 
hältnis der Formen der Beschreibung zum Bewusstseir 
Mit der morphologischen Beschreibung, der Beschrei 
mittelbaren Gegebenheit (S. 16), begnügt sich ja he 
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Forscher; er bewaffnet seine Sinne mit Teleskop und Mikroskop, 
stellt künstliche Untersuchungsgegenstände her, experimentiert (S. 18) 
und dringt vermöge solcher Hülfsmittel durch den sinnverwirrenden 
Schein der unmittelbaren Gegebenheit. Die morphologischen 
Wissenschaften also, Kosmologie, Astronomie u. s. w., sind für 
sich allein eigentlich gar keine Wissenschaften, sondern höchstens 
in Verbindung mit Astrochemie, (teochemie u. s. w., Astrophysik, 
physikalischer Geographie u. s. w. (Vgl. die Tabelle!) Und auch 
die geschichtlichen Naturwissenschaften gliedern sich richtiger den 
letzteren an; denn die Beschreibung des Zustandes der Natur, wie 
er in einem „n-ten Jahrhundert“ gewesen sein mag (S. 22), ist 
ganz und gar abhängig von der Einsicht in die Art der Verän- 
derungen der Naturerscheinungen. 

Nach dem Texte ist Wissenschaft möglichst genaue Beschrei- 
bung der Gesamtheit der Erscheinungen, nach der Tabelle 
möglichst genaue Beschreibung der Gesamtheit der Vorstellun- 
gen, welche dem menschlichen Bewusstsein gegeben sind. Vor- 
stellungen sind „Gebilde, die .... in bloss zeitlicher Form gegeben 
werden“ (S. 23). Der Ausdruck „Gebilde“ statt „Erscheinungen“ 
oder „innere Dinge“ ist störend; gut heisst es sofort: „die Vor- 
stellungen sind Zustände des Bewusstseins“, die demnach in bloss 
zeitlicher Form gegeben werden. Dies eingesetzt in die Definition 
der Tabelle, ergiebt sich: „Wissenschaft ist möglichst genaue 
Beschreibung der Gesamtheit der (in bloss zeitlicher Form ge- 
gebenen) Zustände des Bewusstseins, welche dem mensch- 
lichen Bewusstsein gegeben werden. Dem menschlichen Be- 
wusstsein (natürlich auch wieder in seinen Zuständen) gegebene 
Zustände des Bewusstseins, den Zuständen des menschlichen Be- 
wusstseins gegebene Zustände des Bewusstseins! Gewiss eine 
Definition, die Stadler niemals so formulieren würde; aber sie er- 
giebt sich doch mit Notwendigkeit aus seinen Worten. Und jene 
Vorstellungen in ihrer Gesamtheit, also die bloss in zeitlicher 
Furm gegebenen Zustände des Bewusstseins beschreibt die Wissen- 
schaft, also nicht die Gebilde, Erscheinungen, Dinge, die in zeit- 
lich-raumlicher Form gegeben sind, die räumlichen Anschauungen. 
Auch das meint Stadler selbstverständlich nicht; aber zu solchem 
Unding kommen wir auf Grund seiner eigenen Begriffsbestimmung. 
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„In Definitionen soll man aber doch die Ausdrücl 
nehmen“ (S. 9). 

Wir haben uns also an die Definition des Texte 
Wie steht es aber dann mit den Wissenschaften, a 
möglichst genauen Beschreibungen des Seinsollend: 
Gegebenen, der Ideen? Beschreiben ist Denke: 
heisst sich das zum Bewusstsein bringen, was versch 
scheinungen gemein ist. Das ist aber nichts ande 
gleichen“ (S. 13). Nun ist aber (nach S. 30) die 
Erscheinung, auch keine Erscheinungsforn 
vielmehr der Gedanke eines blossen Zusammen: 
Erscheinungen, den wir nicht genau beschreibe: 
Folglich, da sie keine Erscheinungen sind, zumal, da ih 
sich nicht einmal genau beschreiben lässt, lassen si 
auch nicht vergleichen, denken, beschreiben, folglich 
man meinen — giebt es keine Wissenschaft von Idee 

Teleologie und Ethik, als die Wissenschaften von den 
auch bei Stadler zu den übrigen ausdrücklich in ein ge 
Verhältnis; nur die letzteren, „die Erscheinungslehre“, ı 
(iebiet des Seienden, das thatsächlich Gegebene“ (S. 34 
werden von uns geschaffen ; sie entstehen in uns in 
des Erkenntnisprocesses, nicht ohne unser Zuthun (E 
bei Stadler öfter von dieser schöpferischen Thätigk 
von der Bewusstseinsfunction bei den Vorstellungen 
(S. 16), von Konstruktionen der wissenschaftlichen PI 
falls bei der Kosmologie, bei der synthetischen Che 
der Mathematik. Wenn nun diejenigen wissenschaftli 
seinszustände, welche, wie die Mathematik, gerade it 
thätigen Erzeugen ihr charakteristisches Merkmal uı 
ihrer Notwendigkeit und Allgemeinheit haben, ni 
Klassifikation herausfallen sollen, so darf die Definitio 
schaft nicht gefasst werden als Beschreibung gerade | 
nungen, welche dem menschlichen Bewusstsein g 
Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint die Tabe 
„Vorstellungen“ vorsichtiger ; aber sie verträgt sich 
sahen, mit Stadlers Erklärung der Vorstellung und 
alle Vorstellungen „gegeben“ sein. In der Definition ¢ 
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verhalten sich Text und Tabelle vorsichtig, indem sie sie als 
Beschreibung „der möglichen Formen der Erscheinungen“ be- 
zeichnen: „mögliche“ Formen sind aber keine „gegebenen“. 

Die Gedankenentwickelung, durch welche Stadler der Teleo- 
logie ihre Stelle unter den Wissenschaften verschafft, bietet grosse 
Schwierigkeiten. Die Teleologie ist „die Beschreibung der Welt 
als einer gedachten Stufenreihe von Zwecken“ (S. 31). Den 
(iegenstand der Beschreibung bilden die Ideen, die „eudämonisti- 
xhen Ideen“ (S. 31), „die notwendigen Endglieder des Vernunft- 
processes“, diese „Vorstellungen höchster unveränderlicher Werte“ 
‘S. 80). „Die Idee ist keine Erscheinung, auch keine Erscheinungs- 
form, vielmehr der Gedanke eines blossen Zusammenhanges der 
Erscheinungen, den wir nicht genau beschreiben können“. Trotz- 
dem. obgleich sie keine Erscheinungen sind, sich also nicht be- 
schreiben lassen, heisst es (S. 31) auch von der Psychologie, dass 
sie „diese Gedankengebilde“ beschreibe, und zwar „als Erscheinungen 
~hlechthin, nicht als Werte“. — Nicht als Werte! Wert ist nach 
der vorangehenden Definition dieses Abschnittes (S. 30) „die 
Eigenschaft der Erscheinungen, dass sie einen Einfluss auf 
unser Gefühl ausüben“. „Die Dinge sind Werte“, die Dinge „der 
ubjektiven Welt“. Jetzt wieder werden die idealen „Gedanken- 
gebilde“, die Ideen von den Erscheinungen Werte genannt! — 
Die „Psychologie kümmert sich weder um den Erkenntnis- noch 
am den Gefühlswert der Vorstellungen“. Allerdings, die Psycho- 
Iszie im beschränkten Sinne einer von aller erkenntnistheoretischen 
Einsicht entblössten, empirischen Wissenschaft, kümmert sich nicht 
um den Erkenntniswert, um die objektive Gültigkeit und Berechtig- 
ong der Sinne; aber auch nicht um den Gefühlswert? (Um den 
Wert an Gefühl oder hinsichtlich des Gefühls, wie Erkenntniswert 
der Wert an Erkenntnis oder hinsichtlich der Erkenntnis ist.) 
Also Gefuhlswert haben die idealen Vorstellungen, die Ideen doch 
wieder, während oben der Wert an den Erscheinungen der objek- 
tiven Welt haftete, die Ideen aber gar keine Erscheinungen sind. 
Zar objektiven Welt, zu den Erscheinungen, zu der „Natur“ im 
erweiterten Stadler’schen Sinne, dem „Inbegriffe der uns gegebenen 
ausseren und inneren Erscheinungen“, gehören ja die Ideen nicht, 
wadern stehen als subjektive Welt ihr gegenüber (S. 29 unten). 








10 Otto Schneider 


Hier erhalten sie selbst Gefühlswert; und um diesen : 
Psychologie nicht kümmern, um die wuchtige Bec 
menschlichen Vorstellungen von Gott, Welt, Seele und 
keit? — Und wenn wir nun, unbekümmert um di 
Psychologie zu than und zu lassen hat, die Ideen als 
subjektiven Gefühlsreactionen notwendig entstehen 
lungen höchster unveränderlicher Werte nehmen, so t 
schroffen Gegensatz auch zu demjenigen Teile der o 
Welt, den nach Stadler die inneren Erscheinunger 
zu den Vorstellungen. Also in demselben Ich oder 
hier Gefühle mit Wertvorstellungen , dort Vorstellung 
fühle, während doch das Ich stets die innerlichste Ge 
und Einheit von Gefühl, Vorstellung und Wille ist. - 

Ich denke, wir weisen die mit so grossen Schwie 
lastete Teleologie der Philosophie und ihrem wichtiges 
teile, der Erkenntnistheorie oder Erkenntniskritik zu. 
die Quellen oder apriori’schen Bedingungen unserer Er 
die Tragweite unserer Erkenntnismittel fest, bestimm 
Wert und die Grenzen jener durch den transcenden 
der Kategorieen entstehenden Ideen und die Berecl 
Bewusstseinszustände, in welchen das transcendente 1) 
auflösbarer Verbindung mit Fühlen und Wollen, unteı 
von Furcht und Hoffnung, sich Gott, Welt, Seele und 
keit ausmalt. Der Ertrag der wissenschaftlich rein 
ist ja auch nach der Stadler’schen Darstellung ein äus 
durch fortwährendes „Falls“ und „Wenn“ eingeschrä 
der der Theologie, „soweit sie philosophische, d. h. 
liche Elemente enthält“. In wie geringem Grade da: 
ist, ist bekannt. 

Wenn wir aber der „reinen Teleologie“ eine and 
weisen als Stadler, dann müssen wir auch die „ange 
logie“ in anderer Weise der Klassifikation einfügen. 
sich mit ihren Unterabteilungen auf einem breiten 
jener. Sie zerfällt in die Beschreibung der subjectiv« 
der objectiven Bedingungen zur Verbesserung des 
Daseins nach der Norm der Idee, in die eudämon: 
gogik und in die Güterlehre. Zur eudämonistisch 
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„zehören jedoch nicht nur die eigentliche Erziehungslehre, sondern 
auch ein Teil der Hygieine, der Kriegswissenschaft und der Straf- 
rechtslehre“ (S. 32). Nach meinem Dafürhalten ist die eigent- 
liche Erziehungslehre im wesentlichen von der Ethik abhängig; 
von ihren Bestimmungen, die freilich nicht unabhängig von den 
Ergebnissen der Psychologie und der Naturwissenschaft getroffen 
werden können, ist die Richtung der Pädagogik durchaus bestimmt. 
Der Güterlehre fallen zu die Beschreibung der materiellen und 
der geistigen Güter, die Wirtschaftslehre und die Ästhetik. Jener 
werden unterstellt die Volkswirtschaftslehre mit der eigentlichen 
Nationalökonomie, der Teil der Gesundheitslehre, welcher die ob- 
jectiven Bedingungen der Gesunderhaltung angiebt, die Medicin, 
die technischen Wissenschaften, welche die mechanischen Hiilfs- 
mittel für die Dienstbarmachung der Naturkräfte zusammenstellen, 
ierjenige Teil der Kriegswissenschaft, welcher von den objectiven 
Mitteln der Verteidigung handelt, derjenige Teil der Rechtswissen- 
haft, welcher die Dinge beschreibt, in deren Genuss jeder entweder 
schlechthin (öftentliches Recht) oder auf sein Verlangen (Privatrecht) 
schützt wird. In die Tabelle werden diese Unterarten nicht mit- 
aafgenommen, was wohl am auffälligsten für die Rechtswissen- 
«haft ist: denn die mehr durch das praktische Leben hervor- 
zerufenen anderen genannten Unterarten betrachtet man grössten- 
‘eils als praktische Anwendungen der Naturwissenschaft und sucht 
«ie bei dieser. Die Volkswirtschaftslehre hat mit der Ethik engere 
Verwandtschaft, als es auf den ersten Blick scheint; denn ihre 
(randbegriffe der Arbeit, des Wertes, des Gutes sind gänzlich 
ethischer Natur. Auch die Rechtswissenschaft sucht man nirgends 
anders als in unmittelbarer Nähe der Ethik; bei Stadler, der sie 
auseinanderreisst, fallt ihr Hauptteil in die Beschreibung der ma- 
"eriellen Güter oder Werte (S. 33)! Zu diesen materiellen 
Werten würde z. B. mein Wahlrecht, mein litterarisches oder 
künstlerisches Eigentum gehören! 

Mit den geistigen Gütern hat sich nach Stadler allein dic 
Ästhetik zu beschäftigen. Das sind die Naturerscheinungen in 
ihrer Wirkung auf das Gemüt und seine Kräfte, die Sinne, die 
Phantasie und das Denken (S. 33). „Die Ästhetik behandelt“ 
aber doch nicht bloss „das Naturschöne oder die Naturerschein- 
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ungen, wie sie als unmittelbar gegeben auf den Geschm 
sondern auch die „künstlichen Gebilde, die mit 
dieser Wirkung durch Menschenhand erstellt wurden‘ 
heisst es sofort: „Die Kunst gehört so wenig als di 
eine Klassifikation der Wissenschaften“. Wenn die 
Gebilde hineingehören, wie kann dann die Kunst, di 
ihrer Gebilde im Geiste des Künstlers und ihre Verw 
einem Stoffe, völlig herausfallen? Nach Stadler giebt 
gar besondere technische Wissenschaften, „welche die 
Hülfsmittel für die Dienstbarmachung der Naturkräft 
stellen“. Wenn die mechanischen Hülfsmittel im 

lichen Bewusstsein zusammengestellt werden, wie k 
Entstehung dieser Hülfsmittel und ihre Herstellung 

gehen? Und dieselbe Frage erhebt sich für die Kur 

Die Staatswissenschaft wird überhaupt nicht € 
Erkenntnistheorie endlich erscheint weder im Texte 
Tabelle als eine Erkenntnis. „Während alle andere \ 
(S. 35) ein bestimmtes Mannigfaltige, Erscheinungen o 
schreiben, also Erkenntnisse sind, beschreibt 
hältnis der Formen der Beschreibung zum Bewusstsei 
ist also — so muss man logisch fortfahren — keine ] 
Nun aber lesen wir sofort: „Erkennen ist Beschreibe 
ist Benennen*. Folglich ist doch auch die Erkennt 
ein möglichst genaues Beschreiben, ein Erkennen, ei 
Allerdings ist nur der Naturinhalt erkennbar, obje 
vergleichbar, benennbar, folglich beschreibbar (S. 
dingungen der Möglichkeit eines Naturinhaltes besc 
kenntnistheorie in der materialen Logik. Ob es dar 
male Logik geben könne, ob in ihr die Erkenntnisth 
auf das erkennende Subject beziehenden Bedingunge 
keit des Erkennens* möglichst genau beschreiben ki 
bezweifeln, da ja auch die Psychologie „nicht eine 
schreibung bietet“ (S. 24). 

Indem wir Stadlers Arbeit an der Wurzel ar 
wir also gesehen, dass seine Definition in allen Best 
Anfechtbares bot, dass in seiner darauf begründete: 
erstens thatsächlich vorhandene Wissenschaften fehler 
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andere Wissenschaften im Widerspruch mit der Definition, nach 
richtiger Definition jedoch mit Recht aufgeführt sind, dass drittens 
wieder andere Wissenschaften aufgezählt werden, die eine selb- 
ständige Stellung nicht zu beanspruchen haben. 

Grossenteils liegen diese Fehler eben in der Wurzel begründet, 
in der übertreibenden Betonung des in der Kirchhoffschen Defi- 
nition enthaltenen Begriffs Beschreibung und in der unberechtigten 
Verallgemeinerung jener Definition der Mechanik zur Definition 
der Wissenschaft überhaupt. — 

Das zweite Haupterfordernis einer guten Klassifikation ist, dass 
sie. unter stetiger Zusammenfassung des am nächsten Verwandten, 
in beständigem Fortschritt von den Einzelerscheinungen zu den 
niederen und höheren Arten bis zu dem zu klassificierenden Ge- 
samtgebiete, einen möglichst klaren Einblick in die Natur des 
letzteren gewähre. Dabei kommt alles auf die Wahl des zweck- 
mässigsten Einteilungsgrundes an. Dieser muss von einem wesent- 
lichen Merkmale des Begriffs des zu klassificierenden Gebietes 
hergenummen sein; denn nur durch solchen Einteilungsgrund 
können wir erwarten, alle zum System gehörigen Glieder anzu- 
trefen und einzuordnen; nur ein solcher kann „sich legitimieren“ 
's. 12). Eröffnet die Einteilung nach einem wesentlichen Merk- 
male keinen ausgiebigen Einblick in das System, so erreiche ich 
meinen Zweck, wenn ich die durch jenen gefundenen Glieder noch 
nach einem zweiten wesentlichen Merkmale einteile. Um ein 
triviales Beispiel zu wählen, so bietet sich mir bei einer Klassi- 
fikation des modernen Heeres, da dessen Begriff ist: die Gesamt- 
heit der im Dienste des Staates stehenden waffenfähigen Mann- 
schaften, zunächst kein zweckmässigerer Einteilungsgrund als die 
Art der Waffenfahigkeit. Durch ihn komme ich aber nur auf die 
Arten: Infanterie, Cavallerie, Artillerie, Ingenieure und die zu- 
üschst nicht mit der Waffe dienenden Hülfskräfte (Ärzte, Auditeure u. 
+.) Um nun mit einem Schlage einen möglichst klaren Ein- 
blick in das Heerwesen, somit eine möglichst befriedigende Klassi- 
hkation zu haben, greife ich nach einem zweiten, allerdings hier 
nicht gleichwertigen Einteilungsgrunde. Ein solcher bietet sich 
mir in der für das Heer charakteristischen Subordination, in dem 
trade der Waffentüchtigkeit. Dadurch gewinne ich innerhalb jener 
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zuerst festgestellten Arten den Unterschied von 

niederen Offizieren und Gemeinen. Die so entworfen 
spricht ohne Frage mehr meinem Bedürfnis, gewähr 
friedigendere Klassifikation. Grobe Fehler enthält die 
wenn der jeweilig gewählte Einteilungsgrund nicht 

gehalten wird, so dass die Glieder sich nicht reinli 
einander abgrenzen. 

Stadler nun lässt als Einteilungsgrund ausscl 
Arten des Gegebenen“ gelten. Nun aber findet 
Wissenschaften seinen Gegenstand nicht als gegebe 
erzeugt, konstruiert ihn sich selbst, die Kosmologie , 
nistheoretische Betrachtungen und Analogieschlüsse 
synthetische Chemie und Physik (S. 19, 21), die Mat 
die Phantasie (S. 28), die ganze Ideenlehre (S. 
können nicht die Arten des Gegebenen den Ei 
liefern. Richtig hiesse es: die Arten des Seienden, ir 
durch das wissenschaltliche Bewusstsein die Verge; 
(Objektivierung) stattfindet. Damit aber werden wi 
auf einen Unterschied in der Methode der Wiss 
gedrängt, der sich geltend machen muss, wenn v 
schaften nach den Arten des Vergegenständlichten 

Stadler dagegen leugnet schlechtweg jeden I 
Methode, behauptet „die Einheitlichkeit der Methoc 
schaft“ (S. 13), und zwar der „fundamentalen“ 1 
Diese Behauptung Stadlers ist mir unverständlic 
matik verfährt deductiv, die Geologie und Archiiolo; 
tiv; jene geht vom allgemeinsten Raumgebilde, 
den besonderen der Linie, Fläche und des Körpe 
führt sie ihre Beweise, diese gehen vom Einzelı 
meinen ; jene stellt ihre Behauptungen sofort mit ' 
wendigkeit und strengster Allgemeinheit, diese vorbe 
Erfahrungen auf; jene macht sich ihre Raum- un 
selbst, und darauf beruht zuletzt ihre absolute G 
sehen sich gänzlich auf das (iegebene angewiesen, 
Spärlichkeit beruht ihre Unsicherheit. Wenn die 
dieser schroffe Gegensatz nicht fundamental ist, 
nicht, was fundamental sein soll. Wenn die reine 
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Zwecke aus gewissen fundamentalen Voraussetzungen über die 
menschliche Organisation ableitet und nicht inductiv aus der Be- 
ubachtang zahlreicher Fälle gewinnt“, so ist sie doch wohl eine 
Wissenschaft, die z B. zur Botanik im schroffsten Gegensatze steht. 

Stadler behauptet auch: „Der Stoff jeder Wissenschaft ist kon- 
kret°, „alle Wissenschaft ist abstrakt“ (S. 14). „Um die Eigen- 
schaften eines Dreieckes zu beschreiben, muss ich mir eine Anschau- 
ung geben“. Das mathematische Dreieck setzt er auf gleiche Linie 
mit der Ameise, der Rose, dem Bergkrystall (Ebds.). Ist etwa 
dieses Bleistiftdreieck auf meinem Papier das mathematische 
im eigentlichen Sinne? Keineswegs! Es ist nur das mehr oder 
“euiger grobe Hülfsmittel der Versinnlichung meines mathemati- 
schen, allgemeinen Gedankens, der nur in meinem Kople besteht 
and in der Bestimmung liegt, dass der mathematische Punkt von 
einer Raumstelle sich in gerader Linie, d. h. in stets identischer 
Richtung, nach einer zweiten, von dort ebenso nach einer dritten 
and von dort ebenso zur ersten (also stets in derselben Ebene) be- 
wegen soll. Auf diesem selbstgegebenen Gesetze beruhen alle un- 
bedingt gewissen Folgerungen über alle in derselben Weise er- 
zeugten Raumgebilde. Darauf kommt auch die sog. Allgemein- 
vorstellung des Dreiecks, die Idealgestalt, die innere Anschauung, 
die Konstruktion hinaus. Selbst wenn jemand so plastisch bean- 
lagt sein sollte, dass er im Geiste ein bestimmtes Dreieck so genau 
anschaute, wie es der gewöhnliche Mensch zu sehen glaubt, der 
mit dem Stifte einen Haufen Bleikörperchen über das Papier ver- 
teilt. würde er sein mathematisches Bewusstsein völlig verkennen 
and sehr unterschätzen, falls er in jener konkreten Anschauung 
das mathematische Dreieck zu haben glaubte, aus welchem alle 
Sätze über jedes beliebige Dreieck mit Notwendigkeit und Allge- 
meinheit sich folgern liessen. Das Bleistiftdreieck auf Papier ist 
weiter nichts als ein „Symbol“ des mathematischen Gedanken- 
zebildes. Darauf passt der Ausdruck, nicht auf die Zahl, die Zahl- 
begriffe iS. 29). In der Arithmetik passt er auch nicht auf 
die Ziffern oder Buchstaben. Willkürlich gewählte Zeichen wie 
diese sind keine Symbole in dem Sinne, wie etwa Wage und 
Nbwert Symbole der Gerechtigkeit sind; Symbole für die Zahl- 
leyrifle wären gleiche Punkte, Striche, Kügelchen u. dergl. Also 
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die Wissenschaften sind in ganz verschiedenem Sin 
allgemein; die einen gelangen zum Allgemeinen vi 
wahrnehmbaren Konkreten aus, indem sie es mit de 
griffen bearbeiten; die anderen entwerfen zuerst mitt 
Stammbegriffe das Allgemeine und schreiten von dies 
sonderen fort. Die „lauter Abstraktionen“, mit welcl 
Stadler eine Ameise, Rose, einen Bergkrystall beschrei 
metral entgegengesetzt geartet und gewonnen den) 
welchen ich die Eigenschaften des mathematischen 
schreibe. Allerdings: das dreieckige Stück Papier od 
ich nur auf dieselbe Weise beschreiben, wie die Amel; 
den Bergkrystall. Nach alledem „legitimieren sich“ 
heit und die Methode ebenso als Einteilungsgründe w 
„des Gegebenen“. 

Damit wird auch die Genauigkeit der Beschreibuı 
gerade in dem vollgehaltigen Sinne, in dem sie Stadl 
wissen will, als Einteilungsgrund gerettet. Denn 
verwirft unser Autor; „alle Wissenschaften können s 
als es ihrer Natur nach möglich ist“ (S. 14). Ja 
Natur nach! Also ist doch die eine genauer als die 
genaueste Beschreibungsmittel ist die Mathematik.“ 
kenntnis nähert sich dem Ideal der Wissenschaft um 
mehr Mathematik sie zur Anwendung zu bringen ver 
„In ihr finden wir im höchsten Grade die Bewusst 
der Notwendigkeit“ (S. 85). Wie konnte Stadler be 
geständnissen die Genauigkeit aus den Einteilungsgrünc 

Und in der That hält er sowenig an sein 
Einteilungsgrunde, den Arten des Gegebenen, fest, 
mehr einerseits auch Wissenschaften vom Nichtgegel 
andererseits sogar diejenigen wissenschaftlichen Hii 
welche sich synthetisch mit künstlich hergestellten 
und mit künstlich hervorgebrachten Veränderungeı 
bei denen die Beschreibung dem Gegebensein des 
geht (S. 19, 21), auf gleiche Stufe mit den die g 
bindungen und Veränderungen beschreibenden setz 
der Frage, „von wievielen Gesichtspunkten aus si 
beschreiben lässt“ (S. 15), giebt Stadler seinen : 
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tellangsgrund auf, springt er von dem Objekt zum Subjekt; denn 
ob das Ding bloss als unmittelbare Anschauung oder aus dem Sub- 
stanxbedirfnis beschrieben wird (S. 16, 17), das ist eine Unter- 
«cheidang, die nicht in den Arten des Gegebenen, sondern 
im Sabjekte lieut. Jener alleinige Einteilungsgrund, selbst wenn 
wir ihn richtiger als das Gebiet des Seienden fassen, in welchem 
die Vergegenständlichung durch das wissenschaftliche Denken statt- 
findet, führt ja auch nicht zu einer möglichst durchsichtigen Klassi- 
hkation, sondern nur zur oberflächlichen Zusammenfügung einer 
zrussen Zahl von Wissenschaftsarten unter den beiden Hauptgruppen 
der Natur- und Seelenlehre. Erst wenn ich noch, wie oben beim 
trivialen Beispiele des Heerwesens, einen zweiten Einteilungsgrund, 
und zwar diesmal einen von durchaus wesentlicher Bedeutung, 
namlich die Art der Vergegenständlichung, die Methode, hinzu- 
nehme. gewinne ich innerhalb jener beiden Hauptgruppen die klare 
Einsicht in die Spielarten zwischen „dem Ideal der Wissenschaft“ 
und den schwächsten Annäherungen. 

Nicht einmal die Forderung, dass alle Arten sich „reinlich“ 
voneinander abgrenzen, erfüllt die Stadler’sche Klassifikation. „Die 
Teile der Welt“ treten als „eine zweite Art von Dingen“ neben 
die Welt. und die Kosmologie, anstatt alle Zweige der Beschreibung 
unter sich za begreifen, stellt sich neben sie, aus denen sie sich 
füglich zusammensetzt (S. 15). Die Erdkunde sehen wir ebenso 
neben der Astronomie, während die Erde ausdrücklich unter die 
Himmelskörper gerechnet wird (S. 15), also die Erdkunde der 
Astronomie subordiniert werden müsste. Desgleichen steht neben 
der Erdkunde die Mineralogie, während doch die Mineralien die 
Bestandteile der Erde bilden (S. 15), also hiernach, genau ge- 
nemmen. die Mineralogie mit zur Erdkunde gehört. Sosehr in 
die allgemeinsten Kräfte der Natur eindringende Wissenschaften 
wie Mechanik. Optik, die Lehre von der Elektricität und Wärme, 
serden in dieser neuesten Klassifikation, selbst nach den Herz'schen 
Ergebnissen. speciell der Erdkunde zugeschrieben. Weshalb die 
l'sychophysik mit ihren Arten gerade der objektiven Psychologie 
und nicht „in erster Linie“ der subjektiven, wie sie Stadler zu 
trennen für nötig findet, zugewiesen werden, ist nicht abzusehen. — 

Ar bit (ar systematische I’hilosupbie. Band 111. Melt I. 2 
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Überhaupt muss endlich noch ausdrücklich betont 
sich schon ergab, dass diese Stadler’sche Arbeit logis 
stimmung und Strenge vermissen lässt. 

S. 25 heisst es: „So entsprechen also die he 
Wissenschaftsklassen, Naturwissenschaft und Psycholog 
grossen (Giebieten des Gegebenen, den Gebieten der 
inneren Erscheinungen. Unsere Tabelle koordiniert 
Klassen unter den Buchstaben a und b.“ Was thut 
Sie koordiniert nicht die Naturwissenschaft un 
logie, sondern die Körperlehre und die Seelenleh 
subordiniert sie der Naturwissenschaft, und zwar n 
der von Stadler (S. 29) eingefiihrten Erweiterung des | 

„Die Erscheinungen sind (S. 23) gegeben 1) i 
wart, d. h. meinem Bewusstsein; 2) jederzeit, d. h. je 
sein überhaupt; 3) in der Vergangenheit, d. h. den 
der Vorfahren oder einem gedachten früheren Bewu: 
ist keine logische Disjunktion. Richtig wäre: Die . 
sind gegeben 1) in der Gegenwart, 2) in der Verga: 
gegeben 1) jederzeit, 2) zeitweilig. Die Erklärung d 
heit ist ungenau. 

Wie gebraucht Stadler die Worte subjektiv 1 
Erstens bezeichnet das Subjektive das, was zum ı 
oder Individuum in der Einheit seines inneren, : 
seines äusseren, leiblichen Daseins, das Objektive 
Nicht-Ich, also auch zum fremden Ich mit Leib unc 
Der eigene Leib, das äussere Ding fällt hier auf die 
jektiven; „im Identitätsbewusstsein gehören alle m 
Zustände zum Inneren desselben äusseren Dinges“ 
diesem Sinne giebt es subjektive und objektive Bedi 
bestimmten Zeitpunktes (S. 10), subjektive und 
dingungen des empirischen Daseins (S. 32), auch € 
und objektive Psychologie (S. 24). 

Nun aber wird zweitens allein vom Ge 
der subjektiven Reaktion gegen die objektive Welt 
den Wahrnehmungen gegebenen Erscheinungen gesp 
Zu letzteren gehört auch mein Leib. So wird als 
Subjektive zum Objektiven. 
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Endlich noch ein dritter Gebrauch! „Indem die Wahrnehmungen 
durch das Formmittel der Kategorien zu klarem und deutlichem 
-susstsin erhuben werden, befestigen sie sich uns zu Objekten“ 
S 6, Wahrnehmungen haben wir auch vom eigenen Leibe; also 
alt objektiv auch in diesem dritten Sinne wieder vom eigenen 
Ixibe, während er in der ersten Bedeutung zum Subjekt gehörte. 
Vom Objektiven in diesem dritten Sinne können wir aber nur 
dunn reden, wenn die Kategorieen auf Wahrnehmungen, also auf 
soffliche Sinnenreize, auf den erfüllten Raum angewandt werden 
is. 24). Folglich giebt es keine objektive, begriffliche, wissenschaft- 
ihe Psychologie: nur „eine subjektive, nicht eine objektive Be- 
breibung“ ist möglich (S. 24). Das Objektive ist das Räumlich- 
Dingliche. das Wirkliche, und nur der Naturinhalt, die substanzielle 
Natar „kann für uns existieren“ (S. 36). So fügt es sich, dass die 
-uiyektive und objektive Psychologie im ersten Sinne doch nicht 
‘sektiv sind im dritten Sinne, namentlich betreffs des Subjektiven 
2 zweiten Sinne. und dass wir uns mit einer objektiven nicht- 
tyektiven Psychologie abfinden müssen. 

Xoiches Operieren mit mehrfach schillernden Wörtern erweist 
-.ch alsu als verhängnisvoll und unerspriesslich für die Philosophie. 

Auf Grund aller dieser, leicht weiter auszuführenden Er- 
sagangen kann ich Stadlers Arbeit als einen Fortschritt in der 
Klassifikation der Wissenschaften nicht anerkennen. — 


2% 


Das erkenntnistheoretische Fund 
in Wundts „Grundriss der Psyel 


Von 


Julius Baumann in Göttingen 


Mit lebhafter Erwartung habe ich Wundts 
Psychologie“ zur Hand genommen, da es oft vork 
gedrängter Darstellung die eixentümlichen Gesich 
Schriftstellers deutlicher und unmissverständlicher heı 
ausgeführten Werken. Das erste Eigentümliche, das 
riss entgegentritt, ist die Betonung der Einheit der 
Aufhebung des Unterschiedes des naturwissenschaftlic 
logischen Standpunktes. Ich lasse Wundt zunäch: 
„Demgemäss lässt sich auch der naturwissenschaftli 
insofern er erst mittels der Abstraction von dem 
lichen Erfahrung enthaltenen subjectiven Factor ı 
(derjenige der mittelbaren Erfahrung, der psychol 
der diese Abstraction und alle aus ihr entspringe 
flissentlich wieder aufhebt, als derjenige der ur 
fahrung bezeichnen“ (S. 3). „In Wahrheit ist die 
ein Nebeneinander verschiedener Gebiete, sondern 
sammenhängendes Ganze, das in jedem seiner Be: 
das Subject, das den Erfahrungsinhalt auffasst, 
die dem Subject als Erfahrungsinhalte gegeben wer 
(S.5). „Indem die Psychologie den Inhalt der Er! 
vollen Wirklichkeit, die auf Objecte bezogenen Vi 
allen ihnen anhaftenden subjectiven Regungen un 
Erkenntnisweise eine unmittelbare oder anschaulicl 
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i arie. Geschichte, Staats- und Gesellschaftswissenschaften haben zu 
ren Inhalt die unmittelbare Erfahrung, wie sie durch die Wechsel- 
‘aus der Objecte mit erkennenden und handelnden Subjecten 
-<imnt werden. Alle Geisteswissenschaften bedienen sich daher 
ticbt der Abstractionen und der hypothetischen Hilfsbegriffe der 
\itnrwissenschaft, sondern die Vorstellungsobjecte und die sie be- 
- <Itenden sabjectiven Regungen gelten ihnen als die unmittelbare 
Wirklichkeit. und sie suchen die einzelnen Bestandteile dieser 
Wirklichkeit aus ihrem wechselseitigen Zusammenhang zu erklären“ 
S. 4) „Psvchologie (ist) Wissenschaft der unmittelbaren Erfahrung. 
4 eine reale Verschiedenheit innerer und äusserer Erfahrung 
ht anerkennt. sondern den Unterschied nur in der Verschieden- 
wit der Gesichtspunkte erblickt. von denen aus hier und dort die 
an sich selbst einheitliche Erfahrung betrachtet wird“ (S. 8). „Beide 
Oljecte psychische und physische) sind ja in Wirklichkeit gar 
nicht verschiedene Objecte, sondern ein und derselbe Inhalt“ (S. 11). 
-Alle metaphysischen Hypothesen über das Verhältnis der psy- 
tischen zu den physischen Objecten sind daher unter diesem 
<ichtspankt Lösungen eines Problems, das auf einer falschen 
Fragestellung beruht.“ ..Innere und äussere Erfahrung sind ein- 
suder ergänzende Betrachtungsweisen einer und derselben Er- 
fabrang.” „Daher kann die Physiologie zur wahren Hilfswissen- 
»taft der Psychologie, wie umgekehrt mit demselben Recht die 
“srchelogie zur Hilfswissenschaït der Physiologie werden“ (S. 12). 
.Die empirische Psychologie ist bemüht die psychischen Vorgänge 
“utweder auf Begriffe zurückzuführen, die dem Zusammenhang 
îi-ser Vorgänge direct entnommen sind, oder bestimmte und zwar 
in der Regel einfachere psychische Vorgänge zu benutzen, um aus 
iarem Zusammenwirken andere verwickeltere Vorgänge abzuleiten“ 
SM. 

Die Tragweite all dieser Aufstellungen wird erst ganz ersicht- 
ich gegen Ende des Grundrisses, aus dem ich daher wieder Haupt- 
‘ellen zunächst wörtlich gebe. „Die metaphysische Richtung be- 
-timmt die Aufgabe der Psychologie von vornherein unrichtig, indem 
-* iesser» und innere Erfahrung als völlig heterogene, aber in 
rzendwelchen äusseren Wechselwirkungen stehende Gebiete be- 
richnet” (S. 367). „Die naturwissenschaftliche und die psycho- 
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logische Erkenntnis sind überhaupt Bestandteile Eine 
die von verschiedenen Standpunkten aus, dort als eit 
hang objectiver Erscheinungen und daher in Folge de 
von dem erkennenden Subject als mittelbare, hier 
mittelbare und ursprüngliche Erfahrung betrachtet 
der Erkenntnis dieses Verhältnisses tritt von selbst 
Substantialitätsbegriffes der Actualitätsbegrift als der 
fassung der psychischen Vorgänge massgebende, — 
das Wesen der Seele die unmittelbare Wirklichkeit 
selbst bezeichnet‘ (S. 367 u. 368). ,.Abstrahiren wi 
trachtung der Erfahrungswelt von dem erkennender 
erscheint sie uns als eine Mannigfaltigkeit in W: 
stehender Substanzen; betrachten wir sie umgekehr 
samten das Subject selbst einschliessenden Inhalt | 
dieses Subjects, so erscheint sie uns als eine Mannigf: 
sich verbundener Ereignisse“ (S. 368—369). „In : 
Geisteswissenschaften war die unter dem Gesichtspur 
litätsbegriffes stehende Auffassung der geistigen Vo 
heimisch, ehe sie in der Psychologie Eingang fand“ ( 
Standpunkt der Actualitätstheorie aus ist uns nun dk 
Wirklichkeit des Geschehens in der psychologischen 
halten“ (S. 370). „Dass hier nicht verschiedene Erf: 
sondern nur verschiedene Standpunkte gegenüber € 
selben Erfahrung gegeben sind, bringt es mit sich, 
beiden durchgängige Beziehung besteht‘ (S. 371). 


Nach diesen unzweideutigen Erklärungen ist \ 
legender Gesichtspunkt dieser: auch was wir nat 
lich erkennen oder zu erkennen glauben, sind doc 
kenntnisse oder Annahmen unsere Vorstellungen, a 
nur im Subject und als dessen Zustände uns bekan 
diese subjectiven Zustände oder Thätigkeiten das Ma 
eine Trennung von Ausserem und Innerem, von nat 
lichem und psychologischem darf gar nicht gemacht w 
lich darf keine der naturwissenschaftlichen Auffas 
innere Erlahrung übertragen werden, sondern diese m 
aufgefasst und nach ihr die äussere Erfahrung mitg 
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Ist diese Wundtsche Auffassung richtig und haltbar? Gewiss 
viel kein Philosoph etwas dagegen einwenden, dass auch die 
suswren Erfahrungen unmittelbar nur als Vorstellungen, also im 
Subject, uns gegeben sind. Aber zu Recht bleibt dabei immer die 
lotzsche Erinnerung bestehen, dass daraus, dass unsere Vor- 
stellungen von den Dingen subjectiv sind. noch nichts Weiteres 
folet: denn auch wenn die Dinge objectiv existirten und so 
evistirten, wie sie uns zunächst subjectiv erscheinen, würden doch 
in ans als erkennenden Wesen sie zunächst nur als Vorstellungen, 
al» sabjectiv sein können. Das, wovon Wundt ausgeht, ist un- 
zweifelhaft richtig; wie er es aber sofort auslegt, ist ein unbe- 
rechtigter Sprung. Warum entgeht das Wundt? Weil er auf 
diesem Wege sofort eine Art Monismus hat, denn dann ist im Hinter- 
grand alles Geist (and, wovon nachher mehr, Wille) und die empi- 
rische Psychologie samt den Geisteswissenschaften ist dann die 
unmittelbare ‘und somit auch die letzterreichbare) Wirklichkeit. 
sehr deutlich sagt Wundt das auch in dem Aufsatz „Über den 
Beyriff der Psychologie“: „Nach der Actualitätstheorie besteht das 
elische Leben aus einer Mannigfaltigkeit zusammenhängender und 
stetiz verlaufender Processe.“ ,,Die Erläuterungen des psycho- 
gischen Wechselverhältnisses am Schluss der physiologischen 
Psychologie stellen nicht eine psychologische Hypothese dar, sondern 
“lka nur die Unvereinbarkeit der spiritualistischen Substanz- 
hsputhesen mit den psychologischen Thatsachen zeigen.“ 

Die spiritualistischen Substanzhypothesen vertreten die Be- 
hauptang, 1) dass die seelischen Zustände nicht körperliche sein 
kaanen, 2) dass ihnen eine von der blossen Wechselwirkung von 
Teilen unterschiedene Einheit zu Grunde liegen müsse. Was bietet 
Wundt in beiderlei Hinsicht? Nach S. 53 ist es „der Natur der 
Sache nach unmöglich, aus der Beschaffenheit der physikalischen 
end physiologischen Reizungsvorgänge die Beschaffenheit der Em- 
pindangen abzuleiten, da die Reizungsvorginge der naturwissen- 
~haftlichen oder mittelbaren, die Empfindungen dagegen der psycho- 
iagischen oder unmittelbaren Erfahrung angehören, beide also unver- 
Zeichter mit einander sind“. Nach S. 135 „bilden Verschmelzungs- 
Pruese und die auf ihnen beruhenden Ordnungen der Sinnes- 
-indrücke überall die Grundlagen unserer Erfahrung; eben deshalb 
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ist es unzulässig, sie selbst Erfahrungen zu nennen“. 

ist „die Schärfe des Sehens auf die Dichtigkeit der . 
lagerung der Netzhautelemente, die Auffassung von Riel 
Strecken im Sehfeld auf die Bewegungen (des Auges zuri 
— Die räumliche Ordnung des Gesichtssinnes entwick 
auf Grund der Verbindung gewisser Empfindungscompon 
einzeln genommen noch nicht die räumliche Eigenschaft 
„Zeitzeichen (sind) irgend welche in der Vorstellung 
haltene Elemente, die isolirt betrachtet keine zeitli 
schaften besitzen, durch ihre Verbindung aber solche 
Die Zeitzeichen sind zu einem wesentlichen Teil Gelü 
Denn bei dem Ablauf irgend einer rhythmischen Re 
Eindruck unmittelbar durch das ihn begleitende Erw: 
charakterisirt ... Unter den Empfindungen sind üb 
die Bewegungsempfindungen die nie fehlenden Besta 
Zeitvorstellungen“ (S. 184). „Die Erwartungsgeliihle 
als die qualitativen, die Bewegungsemptindungen aber : 
siven Zeitzeichen einer zeitlichen Vorstellung betrac 
selbst wird dann als ein Verschmelzungsproduct beide 
mit einander und mit den in die zeitliche Form geor 
tiven Empfindungen anzusehen sein“ (S. 185). 8. 
Wundt ein Princip der Einheit der Gefühlslage, di 
gegebenen Moment stets nur ein Totalgelühl möglich 

alle in einem gegebenen Moment vorhandenen Partialge: 
lich stets zu einem einzigen Totalgelühl verbunden 
S. 239 „können wir den durchgängigen Zusammenhan; 
elemente des Gehirns als den physiologischen Aus 
Bewusstsein gegebenen Zusammenhangs der psychise] 
die Functionsteilung der verschiedenen Rindengebiete a 
logische Correlat der mannigfachen Verschiedenheiten 

Bewusstseinsvorgänge betrachten“. „Dieses Gefühl de 
hangs aller individuellen psychischen Erlebnisse bezei 
das Ich. Es ist ein (Gefühl, nicht eine Vorstellung. 

wie alle Giefühle zugleich an gewisse Empfinduns 
stellungen gebunden; diese in nächste Beziehung 

tretenden Vorstellungsbestandteile sind die Gemeii 
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and dic Vorstellungen des eigenen Körpers. — Den so entstehenden, 
ans dem gesamten Bewusstseinsinhalt sich aussondernden. mit dem 
Ichgefahl innig verschmelzenden Gefühls- und Vorstellungsinhalt 
sennen wir das Selbstbewusstsein“ (S. 259). „Der Zusammenhang 
xr psychischen Vorgänge, der das Wesen des Bewusstseins aus- 
macht, hat nan notwendig seine letzte Quelle in Verbindungs- 
wtucessen, die fortwährend zwischen den Elementen der einzelnen 
Bewusstseinsinhalte stattfinden. Wie solche Processe schon bei der 
Entstehung der einzelnen psychischen Gebilde wirksam sind, so 
moss auch aus ihnen sowohl die simultane Einheit des in einem 
2ezebenen Moment vorhandenen Bewusstseinszustandes wie die Conti- 
nuitat der saccessiven Bewusstseinszustände hervorgehen“ (S. 262). 
.Ine elementaren Processe, aus denen die Gebilde, die intensiven, 
‘ie raumlichen, die zeitlichen Vorstellungen, die zusammengesetzten 
("fühle, die Affecte und die Willensvorgänge hervorgehen, — 
werden) wegen der Innigkeit der Verbindung als Verschmelzungen 
zeichnet” (S. 266). „Beziehung nenne ich, wenn ich einen gegen- 
sartizen Eindruck als den Grund für die Erinnerung an ein früheres 
Erlebnis auffasse; Vergleichung, wenn ich zwischen dem früheren 
tai dem jetzigen Erlebnis bestimmte Ubereinstimmungen oder 
Unterschiede feststelle* (S. 295). „Die apperceptive Synthese be- 
rubt auf den Verschmelzungen und Associationen“ (S. 306). „Von 
aile dem. was die specifische Natur der räumlichen und zeitlichen 
Vurstellungen. der Beziehungs- und Vergleichungsvorgänge als 
vlcher ausmacht, werden jene physiologischen Processe nichts ent- 
halten können. — Auch die Wert- und Zweckbegriffe und die mit 
‚nen in Zusammenhang stehenden Gefühlsinhalte liegen gänzlich 
‚awerbalb des Gesichtskreises der dem Parallelprincip subsumir- 
taren Erfahrungsinhalte. Die Form der Verbindung (Verschmelzungen, 
Assoctationen und Apperceptionen) sowie die Werte, die ihnen 
ın dem ganzen Zusammenhang der psychischen Entwicklung zu- 
kummen, können nur durch psychologische Analyse erkannt werden“ 
S 373). S. 375 ist von psychischen Resultanten, S. 376 von 
xböpferischer Synthese die Rede. So Wundt. 

Am Anfang und Ende dieser Stellen (S. 53, S. 373) ist 
der psychophysische Parallelismus erwähnt, dem Wundt in dem 
Aufsatz „Über den Begriff der Psychologie“, Philosophische Studien, 
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12. Band 1. Heft 1895—96, jetzt lediglich den Wert ci 
tischen Zwecken angenommenen Hiilfsprincips zuerken 
fang der Stellen versteht er die physische Seite aber au; 
als physikalische und physiologische Realität, aus der 
der Unvergleichbarkeit der Inhalte die psychologisch 
nicht ableiten könne, wenn auch die physikalische 
logische Seite stets bei den betreffenden psychologische 
nach ihm sein muss. Da, wo er S. 149, 184, 185 d 
Bedingungen der räumlichen und zeitlichen Auffass 
versteht er sie gleichfalls physikalisch und physiologi 
sieht er in dem Zusammenhang der Rindenelemente 
den physiologischen Ausdruck des im Bewusstsein ge 
sammenhangs der psychischen Vorgänge, in der Fun 
der verschiedenen Rindengebiete das physiologische 
mannigfachen Verschiedenheiten der einzelnen Bev 
gänge. Es ist nicht deutlich, wie er das meint; es 
zistisch - monistisch. Psychologisch leitet Wundt S. 
heitliche oder zusammenhängende Bewusstsein letztl 
bindungsprocessen ab, die er der Innigkeit der Verbi 
als Verschmelzungen bezeichnet, als Synthese. Di 
Natur der räumlichen und zeitlichen Vorstellungen, de 
und Vergleichungsvorgänge, die Wert- und Zweckbe; 
mit ihnen in Beziehung stehenden Gefühlsinhalte entri 
bestimmt dem Parallelprincip, er denkt sie also wohl 
listisch. Der Ausdruck psychische Resultante S. 37 
physikalische Vorstellungen, der Ausdruck schépferi: 
S. 376 meint dagegen doch wohl eine über die gegebe 
hinausgehende einheitliche Auffassung. 

Überblicken wir das alles, so ist klar, Wundt « 
lischen Zustände in ihrer Eigentümlichkeit nicht phy 
physiologisch ableitbar, er ist also insofern Spirituali 
psychophysische Parallelismus reicht ihm für das Ei 
der seelischen Zustände nicht aus, er ist also nic 
Sinne der Theorie von zwei Seiten des Nämlichen. W 
scheidet er sich von der spiritualistischen Substanzhy 
durch, dass er die Einheit des Bewusstseins als 
Verschmelzungen, Synthese bezeichnet, und diese ] 
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ihm den Thatsachen genug zu thun scheinen. Allein diese Be- 
zeichnungen sind Bilder, Bilder übertragen aus der physikalischen 
Auffassung, die Wundt gerade bei der Psychologie nicht will gelten 
lassen. Sie driicken auch keineswegs das Eigentiimliche des Psy- 
chischen genau aus. Das, was zur spiritualistischen Substanzhypo- 
these geführt hat, war ausser der Unvergleichbarkeit von Körper- 
lichem und Geistigem — Kérper im Sinne der Physik genommen 
—die Art der Einheit im Geistigen, wie sie Aristoteles kurz aus- 
gedrückt hat: to yap xgızıxör Er. Das Einheitliche des Geistigen 
stellt sich dar im Urteilen, d. h. im beziehenden Denken, und 
da sind verschiedene Inhalte, oft mit einander sich nicht deckende, 
“dern einander ausschliessende Inhalte, zugleich gegenwärtig, auf 
einander bezogen und in demselben Act auseinandergehalten. Dass 
dies möglich sei. setzt eine Einheit des Geistigen voraus im (Ganzen 
und in seinen einzelnen Thätigkeiten, eine Einheit, welche über 
die Bilder „Verschmelzung“, „Synthese“ hinausliegt. Das ist die 
spiritualistische Substanzhypothese, auf die man noch heute geführt 
wird. Sie ist nicht unvereinbar mit den psychologischen That- 
sachen. Ich unterschreibe ganz die Worte von James, „dass die 
Erscheinungen der Dissociation des Bewusstseins, mit denen uns 
die neueren Untersuchungen über hypnotische, hysterische und 
Traumzustände bekannt gemacht haben, mehr neues Licht auf die 
menschliche Natur werfen, als die Arbeiten aller psychophysischen 
Laburatorien zasammengenommen“. Danach ist das inhaltliche Ich 
durchaus an das Gemeingefühl des Körpers gebunden und durch und 
durch körperlich bedingt, eben deshalb muss die substantiale Einheit 
des Geistigen in uns mehr formal gedacht werden, d.h. die spiritua- 
listische Substanzhypothese muss modificirt werden, mehr aber nicht. 

Wandt hat den Ausdruck voluntaristische Psychologie acceptirt. 
Nach S. 47 behauptet die voluntaristische Psychologie nur, „dass 
das Wollen mit den ihm eng verbundenen Gefühlen und Affecten 
einen ebenso unveräusserlichen Bestandteil der psychologischen Er- 
fahrung ansmache, wie die Empfindungen und Vorstellungen, und 
dass nach Analogie des Willensvorgangs alle anderen psychischen 
Proresse aufzufassen seien als ein fortwährend wechselndes Ge- 
scheben in der Zeit, nicht als eine Summe beharrender Objecte“. 
Der ersten Hälfte dieser Periode stimme ich unbedenklich zu, man 
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hat recht vielfach Fühlen und Wollen (das letztere : 
elementarer Form) als eigentümliche seelische Bethäti 
und neben Empfindung und Vorstellung angesehen. Ma 
nur erstaunt fragen, wozu ein neuer Name? Der 

der Periode fasst den Willen ohne Weiteres als ein 

wechseludes Geschehen in der Zeit (Gegensatz eine 

harrender Ohjecte). Die spiritualistische Substanzhyp 
dadurch nicht getroffen, aber mit Recht ist beim Wil 
Sinne, wie er bis auf Schopenhauers Sprachverwirrung 1 
wurde, als appetitus rationalis im Unterschied vom app 
tivus, das Moment der Uberlegung und Vergleichung, 

lichen Zieles. das ev. durch das ganze Leben hindure 
stets markirt worden. Freilich nach Wundt nennen 
einen Affect vorbereitete und ihn plötzlich beendenc 
rungen der Vorstellungs- und Gefühlslage Willens 
(S. 215), und nach S. 216 „sind die Affecte, die au 
Gefühlen entstehen, sowie nicht minder die allverbreit« 
Alfecte, wie Liebe, Hass, Zorn, Rache, die dem Mense! 
Tieren gemeinsamen ursprünglichen Quellen des Will 
wir Anderen Triebe nennen, nennt so Wundt schon 
ist sich dessen bewusst und macht S. 226 dafür gelten: 
die Rückverwandlung complexer Willensvorgänge in T 
ist es, die die oben erwähnte Beschränkung des Begril 
die aus sinnlichen Gefühlen entspringenden Willer 
völlig ungeeignet erscheinen lässt. Infolge jener allmi 
mination der unterlegenen Motive giebt es ebensowohl | 
sittliche. ästhetische und dergleichen, wie einfache sinn! 
Daraus also, dass etwas geistig uns durch Übung zur : 
werden kann, macht Wundt, dass zwischen Triebh: 
Willenshandlung an sich kein Unterschied sei. Allei 
höchstens berechtigen von einem Secundärautomati 
dem Primärautomatischen zu sprechen oder von € 
ähnlichen neben den Trieben selbst. Triebe sind Ge 
unmittelbar mit Bewegungen oder Tendenzen zur Betl 
bunden sind, und soweit sie das sind, sind sie eben 
nicht Wille, auch der Ehrtrieb nicht, der Lerntrieb 
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Wille werden sie erst, sofern sie sich mit Uberlegung verbinden 
über ihre Inhalte, ihre Tragweite, ihr Verhältnis zu anderen 
Regungen und so intelligent adoptirt werden.“ Nach Wundt ist 
es (S. 227) „nicht unwahrscheinlich, dass die Reflexbewegungen 
der Tiere und Menschen überhaupt den Ursprung haben, dass sie 
sich aus Willkürbandlungen zu Triebbewegungen verdichteten“. 
Unwahrscheinlich ist ihm dies nicht, weil ihm im Hintergrund 
seiner Ansicht überhaupt Alles Wille im geistigen Sinne ist (man 
sehe Wundts „Metaphysik“ nach). Viel für seine Auffassung ver- 
spricht sich Wundt von den Reactionsversuchen. „Da die exacte 
Beobachtung der Willensvorgänge bei den von selbst im Laufe des 
Lebens vorkommenden Willensacten unmöglich ist, so hat die ex- 
perimentelle Beobachtung einzutreten. Die Versuche, die diesem 
Zweck dienen, sind die Reactionsversuche“ (S. 231). „lie muscu- 
lare Reactionsform kann benutzt werden, um die Rückbildung der 
Willenshandlungen zu Reflexbewegungen in der Beobachtung zu ver- 
folven* (N. 234). Was sich da herausstellt, beweist bloss, dass der 
Mensch veränderungsfähig ist durch Übung, dass sich ein habitus, 
eine #% bilden kann, worauf alle menschliche Ausbildung, Bildung 
darch Andere und Selbstbildung, stets beruht hat, ohne dass darum 
der Unterschied zwischen Reflex und Wille an sich aufyehoben 
wird. Uber den Willen heisst es noch einmal principiell S. 258: 
„Die Gefühle können stets als die momentanen Teilinhalte von 
Afecten, die Affecte als Bestandteile von Willensvorgängen anye- 
seben werden, wobei nur der Process immer auch auf einer früheren 
Mufe verbleiben kann, indem sehr häufig ein Gefühl zu keiner 
merklichen Affecterregung führt, oder der Affect abklingt, ohne 
das die sich in ihm vorbereitende Willenshandlung wirklich ent- 
steht.“ Hiernach zusammen mit S. 216 und 215 (s. 0.) sind also 
die Regungen von Liebe, Hass, Zorn. Rache u. ä., die uns mit 
den Tieren gemein sind, und die pantomimischen Affectwirkungen 
— lauter Thätigkeiten, die wir unwillkürliche nennen, primi motus 
naturales sunt involuntarii — nach Wundt gerade Willenshand- 
lengen. Nach dem, ziemlich gleichzeitigen, Aufsatz „Über den 
Begriff der Psychologie“ heisst Wundt Voluntarismus soviel wie, 
dass „die anderen subjectiven Vorgänge Bestandteile von Willens- 
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vorgingen bilden. Wille oder Trieb ist soviel wie ge! 
Empfindung. Die wesentlichen Elemente des Seelen 
Thitigkeit — Leiden, Subject — Object, Vielheit i. 
wirkung stehender einfacher Willensthätigkeiten.“ 

Zusammenfassend können wir sagen: Die Wahrhei 
unmittelbar nur die Inhalte unseres Bewusstseins ke 
wandelt Wundt in den Satz, dass im Grunde es 
Erfahrungswelt gebe, d. h. er sieht damit schon ein 
Monismus bewiesen. Bei diesem möchte er sich dan 
an seine nächste Form, die unmittelbare psychologisch« 
halten, darum bestreitet er den Substanzbegriff der 
macht diese zu einer Verbindung von Thätigkeiten. | 
Thatigkeiten ist ihm der Wille als Trieb die fundame 
sie lässt am ehesten eine Brücke zur übrigen Welt s 
ihm (nach der Metaphysik) eine Vielheit von Willen: 
(letztlich Gottes) ist. Dass er sich S. 4, 370 so auf 
wissenschaften beruft, als in welchen die Thätigkeitsaı 
Geistes längst einheimisch gewesen sei, bevor sie du 
der Psychologie zu Grunde gelegt wurde, kommt dav: 
Geisteswissenschaften bei uns lange unter der Nach 
absoluten Philosophie standen, welche eine doctrinal-n 
Auffassung verwandter Art hatte, wie sie Wundt n 
deutungen hat, mindestens in seinem Grundriss der 
Empirische Psychologie, d. h. eine Psychologie mit gr 
Ausschliessung metaphysischer Annahmen, ist Wun 
durchaus nicht. 
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X. 


Vorbemerkungen zur dritten Sprachstufe 


Die dritte Stufe der psychologischen Sprachentwicklung hebt 
an, indem das Kind beginnt, sich die Schrift anzueignen. 

Die Schriftsprache im weiteren Sinne ist ein Inbegriff optischer 
Synbole für die Lautsprache. Im engeren Sinne umfasst sie, wie 
das Wort ,Schriftsprache“ andeutet, eine Reihe von optisch- 
sraphischen Symbolen der Lautsprache. Wie innerhalb der sprach- 
iichen Tradition der Lautsprache die akustischen Sprachvorstellungen 
rin primares Moment gegenüber den motoro-sensorischen bilden, 
“ sind die optischen Vorstellungen der Schriftsprache primäre 
2egenüber den graphischen. 

Die graphischen Elemente der Schriftsprache bleiben zweck- 
massig vorerst unberücksichtigt. 

Die optischen Sprachvorstellungen sind nicht, wie die akustischen 
Elemente der Lautsprache, ein notwendiger Bestandteil des sprach- 
lichen Lebens der Normalsinnigen. Sie sind ferner, soweit sie 
äberbsapt für die Lautsprache in Betracht kommen, ein weniger 
ersprünglicher Bestandteil des Sprechens sowie des stillen sprach- 
ich gebundenen Denkens, als die motoro-sensorischen Elemente 
der Laatsprache. Während endlich die Lautsprache die Gegen- 
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stände ihrer Bedeutungsvorstellungen unmittelbar s 
symbolisirt die Schriftsprache eben jene Gegenstän 
und zwar durch Vermittlung der Lautsprache. 

In dieser dreifachen Rücksicht sind die optisch 
stellungen secundäre. 

Trotzdem ist die Schriftsprache für das spracl 
überhaupt und die Lautsprache insbesondere von d 
Bedeutung. 

Als Bedingung des lauten und stillen sprachl 
selbst spielt sie in Folge jenes secundären Charaki 
im allgemeinen eine geringe Rolle, obgleich wir n 
gange Charcots Anlass finden werden, den Typen de 
Akustiker und Motoriker in dem Typus der sprach 
einen dritten zuzugesellen. Aber indem sie den fl 
worten Dauer verleiht und diese auf jede Entfern 
tragbar macht, erweitert sie die zeitliche und räumlic 
der Lautsprache ins Unmessbare. Je treuer sie f 
Weise wiedergiebt, was die Lautsprache enthält, je 
einem „Spiegel der Rede“!) wird, desto mehr hil 
systematisiren. Sie festigt den Lautbestand der ge 
sprochenen Worte, indem sie ihnen dauernde Symi 
vermittelt eben dadurch, dass sie zu einem gleichlör 
gut werden. So schafft sie zu der Schriftsprache, 
steht, eine Schriftsprache in lautlichem Sinn, die 
Rede in ein festeres Bett eindämmt. Sie vermag 
sprache gleichsam nach ihrem Tode weiterleben zu 
sie dieselbe zu einer Kunstsprache für Wenige ma 
eine strengere Analyse der Lautworte möglich. als ei 
die Gleichförmigkeit der Lautbestände in verschi 
herbeigeführt wird. Denn je entwickelter sie ist, d 


1) ,Nadi, Spiegel. Ein von den Hottentotten erlernt 
zuerst Europäer lesen sahen, nannten sie das Buch ebeufalls 
Zusatz ot’ heeta: zum Sprechen, Sprachspiegel. Seitdem 
einen wirklichen Spiegel ebenfalls durch einen Zusatz und 
ok’ hangeela: Spiegel zum Kucken.* So A. Lichtenstein, 
Die qninare und vigesimale Zählmethode, Halle 1847, S. 18 
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sie mittelbar. unter dem Einfluss der grammatischen Analyse, die 
sie im wesentlichen allererst möglich macht, die einzelnen Worte 
in ihre Lautbestände zu zerlegen und von einander trennen. Sie 
verselbstandiyt ferner die Lautworte. Denn sie entwickelt aus 
ibnen, die zuerst nur als Symbole ihrer Bedeutungen dienen, selbst 
wiederum Bedeutungen zweiter Art : Lautbedeutungen ihrer optischen 
Symbole. 

Trotzdem lockert sie die Verflechtung zwischen den Lautworten 
and ihren Symbolen nicht, sondern hilft sie straffer knoten. Sie 
leistet dies schon deshalb, weil ihre Wortbilder selbst als dienende 
tilieder zu dem associativen Geflecht zwischen Laut- und Bedeutungs- 
verstellungen hinzutreten; mehr noch dadurch, dass diese es ermög- 
lichen, jede einmal geschaffene Wendung vor dem Vergessenwerden 
zu schützen. Sie wird endlich eine nie versiegende Quelle für die 
Einführung neuer mutter- und fremdsprachlicher Lautworte. 

Nicht minder und nicht minder charakteristisch wirkt sie in die 
fedeatangen der Lautworte hinein. Sie erhält den Bedeutungsgehalt 
les Gesprochenen von Epoche zu Epoche eines Individuums, von Ge- 
hlecht zu Geschlecht, von Volk zu Volk. Aus den Ergebnissen des 
individuellen Denkens schafft sie einen gemeinsamen Besitz, und 
lefruchtet, indem sie auf dem Wege durch das Auge und das Ohr 
m Verständnis ungeahnte Gedankenzusammenhänge eröffnet, das 
Nachdenken Vieler durch das Vordenken Einzelner. 

Durch den Einfluss, den nach dem Allen ihre mannigfaltigen 
Anwendungen auf die Darstellung von Vorgängen des praktischen 
L-bens, der redenden Künste und der Wissenschaft, sowie auf die 
\erbreitang and Aufbewahrung dieser Darstellungen gewinnen, wird 
“= wie ihre ältere Schwester, die Lautsprache, eine kaum hoch 
sraag zu schätzende Trägerin aller menschlichen Kultur. 

Die Art und Weise, in der die Lautsprache durch die Schrift- 
pache symbolisirt wird, verlangt eine genauere Analyse der 
Fotwicklang wie des Bestandes der Schriftsprache. Erst wenn der 
bestand dieser Symbolik festgelegt und in seine wesentlichen Ver- 
tweigungen hinein verfolgt ist, wird es möglich, die psychischen 
\orginge. welche beim Lesen stattfinden, genauer zu bestimmen, 
«ie insbesondere die Annahmen fernzuhalten, die aus einseitiger 
käcksicht auf die uns nächstliegende Form der Schrilt entspringen. 

Archiv tir systematische Philosophie. Band ‚Ill. Heit 1. 3 
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Voraussetzungen dieses Ursprungs sind in jede der | 
gewordenen psychiatrischen Untersuchungen über Lesest 
besehen hineingenommen worden. Es scheint deshalb 
diese Irrtümer im Einzelnen zu besprechen. Erst bei 
der psychologischen Consequenzen wird es angezeigt s 
einen und anderen von ihnen einzugehen. 

Diese Analyse macht es unerlässlich, dass wir : 
ausholen. 

Die einfachsten associativen Verflechtunge 
Vorstellen aufweist, sind die Geflechte verschiedener E 
eines Sinnes. Ihnen zunächst stehen diejenigen verschi 
Dann folgen die Geflechte zwischen den Empfindunge 
mehrerer Sinne mit Gefühlen, welche durch die g 
Reize gleichzeitig mit Empfindungen, oder durch die E 
sowie die Art ihres Zusammenhanges ausgelöst werde 
fachsten Fall der ersten dieser beiden letzten Gruppe 
Geflechte zwischen Empfindungen eines äusseren Si 
Gefühlen, welche den Übergang zu den Empfindunge: 
Sinn vermitteln, also etwa den Bewegungs - Gefühle 
pfindungen, sowie den Schmerz-Gefühlen oder -Empfir 
nächstliegenden Geflechte der zweiten Gruppe gehör 
nur dann hierher, wenn sich die umstrittene Entdecl 
Frey bestätigt, dass die specifischen Schmerzen der tl 
Reizung selbständiger Organe beruhen, und angenoı 
darf, dass für die Auslösung von specifischen Sch 
innere Reize analoge „Schmerzpunkte“ die Erregun; 
liefern. Denn die Gefühlstône der Empfindungen gel 
Geflechte nicht hinein. Sie sind von jenen nur în al 
scheidbare Bewusstseinsinhalte, denen das gleiche me 
relat entspricht, wie den Empfindungen selbst. 

Bestimmte, in ihrer Function ausgezeichnete G 
Geflechte liegen den Verflechtungen der Sprachvi 
zu Grunde: den binären und ternären Bedeutung: 
Laut- sowie den quaternären und quinären Geflechte 
sprache. Sie unterscheiden sich von den reprodu 
der vorher genannten Geflechte dadurch, dass die ein 
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(theder. die Wortvorstellungen, Symbole der anderen als ihrer Be- 
destangen geworden sind. 

Reinlich allerdings ist auch diese Scheidung nicht. Die Sprach- 
vorstellungen hängen mit jenen anderen Gruppen dadurch zusammen, 
dass einzelne, besonders charakteristische Merkmale eines Geflechts 
gener Gruppe zu Repräsentanten des Ganzen werden können. 

Iheser fliessende Zusammenhang gilt für die Sprachvorstellungen 
überhaupt. In besonderer Weise macht er sich für die Schrift- 
sprache geltend. 

Mannigfaltige Gegenstände der Gefühlswahrnehmung werden, 
tam Teil schon vor der Entwicklung der Schriftsprache, dadurch 
ra optischen Symbolen, dass sie mehr oder weniger verwickelte 
Grappen von Vorstellungen und Gefühlen verschiedener Herkunft 
and mehr oder weniger unbestimmter Begrenzung repräsentiren. 
Nu reprasentiren die Ausdrucksbewegungen die geistigen Complexe, 
sie ihnen zu Grande liegen. In ähnlicher Weise repräsentiren ein 
Sein, ein Baum, ein Berg die Gottheit, als deren Sitz sie „gedacht“ 
serden. In analogem Sinne stellt irgend eine Gruppe von Natur- 
segenständen, die ein Schauplatz für uns bedeutsamer Ereignisse 
„wesen ist. diese Ereignisse selbst dar: die Spuren von Menschen- 
tritten und Pferdehufen etwa den Weg drohender oder fliehender 
Frinde oder das Getümmel eines Kampfes; das Bild der Heimat, 
das dem ihr fremd Gewordenen in der Wahrnehmung entgegen- 
tntt. die Fülle der Erlebnisse seiner Jugend. In steigendem Ge- 
halt ihrer Bedeutungen führen diese symbolischen Verflechtungen 
‘is hinaaf zu den Fallen, in denen das Meer oder das Gebirge, 
“hliesslich jeder Gegenstand der äusseren Natur zu einem Symbol 
=, reicher wie tief erfasster Vorstellungs- und Gefühlsgruppen, zu 
rıaer in die Erscheinung getretenen „Idee“ wird. 

Es ist deutlich, warum wir unbedenklich sind, in allen diesen 
Fallen zu sagen. dass die Gegenstände zu uns „reden“, oder dass 
vir in ihnen, schliesslich in dem „Buche der Natur“ überhaupt 
„lesen“. dass dieses etwa nur, wie Galilei im Sinne seiner mecha- 
aischen Naturauffassung ausgelührt hat, in anderen Buchstaben 
geschrieben sei, als in denen unserer Sprache, nämlich in geo- 
»etrischen Figuren. Wir legen in solchen Wendungen den Nach- 

3* 
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druck nur darauf, dass hier wie in der Sprache Geg 
Wahrnehmung zu Symbolen gegenwärtig nicht wahr 
werden, dadurch dass sie jene oder unbewusste Erre 
Residuen auf Grund irgend welcher associativen Ver 
produciren. Denn keines dieser Symbole ist ein schritt: 
es fehlt die unmittelbare Beziehung auf die Lautspı 
die somit direct, d. h. ohne lautsprachliche Vermittlui 
sirten sachlichen Gegenstände sind zugleich (egens 
lichen sprachlichen Denkens. Sie können, indem si 
werden, das Symbol also „verstanden“ wird, lautsprachli 
erhalten, wenn auch nur so, dass keine der vielen 
Gestaltungen des Symbolisirten, die im allgemeinen ı 
durch jene Symbole vor den anderen nahegelegt wir« 
also in diesen Fällen optische Symbole für Sachgegens 
welcher möglichen lautsprachlichen Reproduction vo 
indirecte Symbole für eine mögliche, in ihren B« 
unbestimmt gelassene sprachliche Gestaltung, welche 
überhaupt eintritt, durch die lautsprachlichen Bezi 
sachlichen Bedeutungen vermittelt wird. 

Der directen lautsprachlichen Symbolik stehen 
dieser Gruppe nur dann näher, wenn die Naturproduct 
optischen Symbole bilden, von uns zu künstlichen : 
stempelt werden, wie etwa Blüten und Blätter in « 
sprache“. 

Damit sind wir an einer zweiten Gruppe von ol 
bolen für sachliche Gegenstände möglicher lautsprachl 
angelangt. 

Diese bestehen nicht, wie diejenigen der erste 
irgend welchen Natur-, sondern in Kunst producten. 
diesen Ursprung treten sie — eine Hlütte, ein Gi 
Kanoe; eine Kirche, das Kreuz, der Halbmond; eine 
die einen Beruf oder eine Entwicklungsepoche (Mädch 
zeigt, ein Kopfschmuck, auch ein Pfeil oder eine Hl 
Baum, die als Wegzeichen dienen sollen u. s. w. - 
sprache näher. Denn diese setzt, in engerem Sinne 
aus. dass jene Zeichen „geschrieben“. d. h. hier 
unseres Gleichen hervorgebracht sind. Die Beziehungeı 
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lichen Symbole zar Lautsprache dagegen sind noch die gleichen, 
wie diejenigen der ersten Gruppe: die Symbole bedürfen der laut- 
-prachlichen Vermittlung nicht, um verstanden za werden; ihr 
Verständnis selbst erfordert nicht sprachliche Prägung ; die sprach- 
tiche Prägung endlich, in der es sich vollziehen kann, kann in 
mannizfaltisen. nicht durch das Symbol vorbestimmten, sondern 
lurch die lautsprachlichen Beziehungen des Symbolisirten bedingten 
Formen erfolgen. 

Auf dieser Vorstufe zur Schriftsprache sind die sogenannten 
Bilderschriften der Eingeborenen Amerikas im wesentlichen 
sehen geblieben. Ihre charakteristischen Symbole unterscheiden 
ich von den eben genannten nur dadurch, dass sie zu einem 
“sstem von Gedankenbildern fortentwickelt sind. Sie symbolisiren 
heh nicht die Lautsprache, sondern deren sachliche Bedeutungen. 
In Folge der systematischen Ausgestaltung und der reicheren Aus- 
fahrang der Bilder werden ihre Beziehungen zur Lautsprache aller- 
dings enger und fester. Denn je bestimmter der Gedanke ist, der 
zemalt wird, und je genauer die Malerei den Gedanken in ihrer 
Weise wiedergiebt, desto enger wird der Bereich seiner Deutung, 
desto leichter und umgrenzter das Verständnis, desto eher, sicherer 
und gleichformiger also wird es möglich, ihn lautsprachlich aus- 
ruschleifen. 

Es bleibe unausgeführt, in wie weit Nachwirkungen dieser 
Svmbeolik in unsere Malerei und Bildhauerei, von rohen Denkmälern 
und Wirtshausschildern an bis hinauf in die Kunstschöpfungen von 
Medaillen. Gemalden und architektonischem Schmuck hineinreichen. 

Zu optischen Symbolen der Schriftsprache im weiteren 
“inn kommen wir erst da, wo optische Zeichen künstlich erzeugt 
werden, welche die Function haben, irgend welche Bestandteile 
der Lautsprache, und erst durch diese die entsprechenden sach- 
lichen, weiterhin auch grammatische Bedeutungen (s. Bd. Il S. 373 
dieser Zeitschrift) zu reproduciren. 

Dass von dem eben beschriebenen Ausgangsgebiet an sehr ver- 
<hiedene Wege zu diesem Ziele geführt haben, wird durch die 
Verschiedenheit der entwickelten Schriftsprachen sicher gestellt. 
Diese Mannigfaltigkeit ist begreiflicherweise nicht ebenso gross wie 
der Reichtum der Lautsprachen. Wie beträchtlich jedoch die Ab- 
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weichungen der Schriftweisen von einander sind, zeit 
gleich etwa der ägyptischen Schriftweisen und der | 
assyrischen Keilschrift, welche Gedankenbilder mit Elem 
Silben- und Buchstabenschrift verbinden, der chinesis 
schrift, der semitischen unvocalisirten oder nur unvollst 
lisirten Buchstabenschriften, der sogenannten Rebusschi 
der Buchstabenschriften der indogermanischen Völker. 
sind die Übergänge fliessend, die Mischformen deme 
zahlreich und wechselnd. Nur ein Teil dieser Mischfo 
beruht auf einer Wechselwirkung der verschiedenen ! 

Sicher ist, dass die Buchstabenschrift, gleichvi 
specielleren Typus sie angehört, die sowohl einfachs 
höchste Form der Schriftsprache darstellt. Sie ist € 
jede mögliche Form der Silben- und Wortschriften, 
sehr viel weniger Zeichen auskommt als jene. Sie 
sofern sie sich dem Lautbestand, den sie repräsentiı 
gleich enger anschmiegt, und dadurch die Reproducti 
sprache auf Grund der Symbole wesentlich erleichtert. 
lässt sie auch das Verständnis leichter, schneller und : 
eben in der Weise des sprachlich gebundenen unc 
Denkens gewinnen, das sich in jenen Symbolen ausdr 

Die Schmiegsamkeit an die Lautsprache, welch 
stabenschrift auszeichnet, findet allerdings in dem prakt 
der Schrift ihre Grenzen. Es giebt keine Buchstab 
der das Bestreben herrschte, alle charakteristischen . 
darzustellen. Sie beschränken sich vielmehr ausnah 
diejenigen zu syınbolisiren, die bei Festlegung des 
Alphabets als wesentlich empfunden wurden. Gram 
trachtungen und Einflüsse fremder Sprachen haben a 
legentlich dazu geführt, dass einander ähnliche Lau 
schiedenartige Buchstaben wiedergegeben werden u. 
kommt endlich, dass die Schriftsprache dem Wechs 
den die Entwicklung der Lautsprache herbeiführt. 
jene Mischungen von phonetischer und historischer 
die allen Buchstabenschriften eigen sind. Das Engl 
einem bekannten Beispiel, wie weit eine Buchstaber 
dem Lautbestand, den sie symbolisiren soll, im L 
zurückbleiben kann. 
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Die Verwicklung der lautsprachlichen Symbolik in der Schrift 
ist jedoch ungleich reicher, und ihre Abgrenzung gegen andere 
Formen des symbolischen Verstellens ungleich fliessender noch, als 
die bisherigen Bemerkungen erkennen lassen. Es ergiebt sich dies 
aus der Analyse des Bestandes gerade der Buchstabenschrift. Es 
sei gestattet, diese im wesentlichen auf die Daten einzuschränken, 
welche in den Schriften unserer modernen Kultursprachen, speciell 
der deutschen, vorliegen. 

Die in den Buchstaben zu symbolisirenden Elemente der Laut- 
sprache sind die einzelnen Laute, in deren associativer Verflechtung 
die Silben und Worte bestehen. Erst die Erfindung der Schrift, 
insbesondere der Buchstabenschrift, hat, wie bereits angedeutet, 
dazu geführt, diese Elemente aus den Complexen, in denen sie im 
allgemeinen allein sprachliche Bedeutung haben, systematisch zu 
isoliren. Die genetisch ursprünglichen und für die psychologischen 
Fanctionen der Sprache vorzugsweise bedeutsamen Elemente sind 
die Lautgruppen, welche sachliche Gegenstände und die prädicativen 
Beziehungen ihrer sprachlich-gedanklichen Formung symbolisiren, 
d. i die materialen und die Formworte. Auch diese sind im all- 
grmeinen., wie bereits angedeutet, nur als Bestandteile des lauten 
Sprechens oder sprachlichen Denkens wirklich, also als Glieder von 
zuletzt pridicativen Zusammenhängen. Wenn sie als Satzworte 
eben, sind sie, ebenso wie der Regel nach die Interjectionen, 
zleichfalls Glieder dieser Art, nur dass die übrigen, den prädicativen 
Zasammenhang herstellenden Worte unter solchen Umständen teils 
als ausgefallen, teils als unbewusst erregt (Bd. 11, 387 f.) angesehen 
werden müssen. 

Die Lautworte, die im Zusammenhang der Rede oder des 
sprachlichen Denkens als Glieder auftraten, werden von denjenigen, 
die nicht grammatische Kenntnisse besitzen und nicht an die Bilder 
unserer Buchstabenschrift gewöhnt sind, nicht notwendig scharf 
amseinander gehalten. Landläufige Wendungen aller Art, aus Wort- 
grappen verschiedenster grammatischer Bildung bestehend, bilden 
auch in späteren Stadien der individuellen Sprachentwicklung für 
das Bewusstsein der Sprechenden und Denkenden solcher Bildungs- 
stafe in sich geschlossene Ganze. Zu eben solchen Ganzen können 
se sich für das Bewusstsein der Hörenden zusammenschliessen. 
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Welche zufälligen Sprachcombinationen für den Sprech 
Hörenden ein Ganzes bilden können, ist schon aus m 
Schreibfehler zu ersehen, die ein wenig Geübter dann n 
er nach langer Entwöhnung zum Schreiben genötigt wi 
dingungen dieser Wortverflechtung wirken in verschieden 
überdies verschieden ; in den romanischen Sprachen is! 
trennung beim Sprechen, und demzufolge auch im : 
Denken, anscheinend beträchtlich geringer als in den ge 

Für die Buchstabenschrift ist die uns geläufig geworc 
trennung noch viel weniger ein durchweg empfunden 
als für die Lautsprache. Jahrhunderte hindurch sind 
die Texte nicht nur in der griechischen, sondern in gan: 
von Schriften fast ohne jede Worttrennung geschrieben 
manchen Schriften werden sie es noch heute. Die W 
der Schriftsprache möchte demnach, gleichviel in we 
sie auftritt, überall ein verhältnismässig spätes Kunst; 
Inschriftdaten lehren, dass sie, wenn eingeführt, nicht 
gehalten worden ist. Dass sie auf verschiedenen Wege: 
ist, zeigen die Trennungszeichen auf Inschriften sowie 
die Bilderschrift der Hieroglyphensprache, sofern es 
dass die Determinative in ihr eine Function haben, 
leeren Zwischenräumen zwischen den einzelnen Worteı 
den grossen Anfangsbuchstaben unserer Schrift anal 
bedarf im Hinblick auf ältere Texte, etwa von Insch 
galls nur der Erinnerung, dass sie erst unter dem Ei 
matischer Studien reinlich erfolgt. 

Fragen wir, was durch die Worttrennung symbol 
ergiebt sich nach dem Allen, dass die nächstliegende A 
ist. Sie symbolisirt nicht notwendig Pausen zwischen 
der Lautsprache und ihren stillen Reproductionen. Di 
Rede fallen unter Umständen, und nicht bloss bei r. 
Sprechen, mitten in ein zusammengesetztes Wort, un 
innerhalb eines solchen Wortes grösser sein, als zw 
matisch verschiedenen Lautworten. Die Worttren: 
bolisirt vielmehr in erster Linie das grammati 
ständnis der Lautsprache. Auch in dieser ll 
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demnach eine durchgebildete Buchstabenschrift auf die Lautsprache 
rurock: sie hilft den grammatischen Zusammenhang der Laut- 
sprache klären, sofern sie ihn in diesem Punkte voraussetzt. Die 
Worttrennangen sind demnach Symbole der Lautsprache, denen 
ungemein complexe und vermittelte grammatische Bedeutungen 
zukommen. Da sie in den entwickelten Sprachen beim Unterricht 
im Lesen und Schreiben als selbstverständlich vorausgesetzt, und 
demnach wenig oder gar nicht beachtet werden, so werden sie 
allerdings nar ausnahmsweise in dieser ihrer Function aufgefasst. 
Ne sind zwar objectiv bedeutungsvolle, aber subjectiv fast be- 
“atungslose Glieder der schriftsprachlichen Symbolik. Sie wirken 
sberdies als solche Symbole nicht durch Vermittelung einer laut- 
sprachlichen Prägung ihres Bedeutungsgehaltes. Sie sind also in- 
«fern den oben besprochenen directen Bedeutungssymbolen, und 
soch diesen nur mit der eben angedeuteten Einschränkung ihres 
-clyectiven Bedeutungsgehalts zuzurechnen. Sie unterscheiden sich 
0 jenen allerdings charakteristisch dadurch, dass ihr Bedeutungs- 
zebalt nicht sachlichen, sondern ausschliesslich grammatischen 
‘ harakters ist. Sind sie, wie in den modernen Kultursprachen, 
ra leeren Zwischenräumen zwischen den optischen Worten ver- 
facht, so üben sie ihre symbolischen Functionen ohne alle laut- 
sprachlichen oder grammatischen Bedeutungsvorstellungen, selbst 
‘bne jede unbewusste Erregung solcher Sprachvorstellungen aus. 
Ihre Wirksamkeit ist ein Nebenerfolg der Überlieferung der Buch- 
~abensebrift, der klärend auf das Bewusstsein wirkt, ohne dass 
ihre Bedeutung uns irgendwie selbständig bewusst werden müsste. 
rs sind Symbole, denen subjectiv, für das Bewusstsein dessen, der 
“ie tagtäglich sieht und niemals beachtet, kein selbständiger Be- 
susstseinsinhalt entspricht. 

Noch weniger gehören die Interpunctionszeichen zu 
dem festen Bestande der Buchstabenschrift. Sie sind zwar durch- 
aus zweckmässige, aber doch so späte wie künstliche Gebilde. Sie 
-rmbolisiren Zusammengesetztes: einerseits Pausen, andererseits 
Verschiebungen der Tonlage, beides nach Massgabe des Bedeutungs- 
zusammenhanges der Rede. Sie haben demnach unmittelbare laut- 
-fachliche Bedeutung, aber nicht eine solche, die wie die Buch- 
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staben und Buchstabengruppen in Worte der Lautsprac 
werden sollen. Ihre Bedeutung ist ebenfalls eine un 
Sie sind nur Symbole für die angegebenen Modificatior 
sprachlichen Wortfolge. Nur ausnahmsweise, etwa b 
fir einen Ungetibten oder beim Abschreiben, werden 
bestandteilen des sprachlichen Denkens. Sie stehen ı 
optischen Wortsymbolen offenbar näher als die Wc 
unserer Buchstabenschrift. 

Die uns geläufigen Interpunctionszeichen sind im 
und nicht zum geringsten Teile wegen der kleineı 
meisten von ihnen, zweckmässig gebildet. Sie soll 
aufdrängen. Die primären Elemente der gegenüber de 
secundären Schrift bilden die Wortcomplexe der Buchs 
wie wir sehen werden, functionell zumeist secundäre 
den genetisch für die Buchstabenschrift primären Besta 
die Buchstaben selbst aus. Die hier behandelten Zei 
deshalb erst an dritter Stelle. Die specielle, wenn 
ständige Function, die ihnen zukommt, macht es du 
mässig, dass sie von den optischen Zeichen der Wort 
schieden sind. Es gehört deshalb zu den Einseit 
wesentlich psychophysischen, dem psychologischen Inh: 
nicht specieller nachgehenden Analyse, wenn ein s 
Beobachter wie Cattell lediglich auf Grund von U 
über die Erkennbarkeit der optischen Sprachsym! 
„Unsere Interpunctionszeichen sind schwer zu sehen u 
ganz überflüssig. Ich halte es entschieden für be: 
blosse freie Zwischenräume zwischen den Satzteile: 
oder doch hinter den Interpunctionszeichen derart 
räume zu lassen. wobei die Grösse derselben den P: 
den (iedanken entspricht, oder, was dasselbe ist, den . 
wir machen würden, wenn wir den betreffenden / 
dem Sinne durchzulesen hätten.“ 

Eine dritte, noch künstlichere Gruppe von sch 
Symbolen sind die Accente. Sie sind Hilfszeiche 


1) James McKeen Cattell, Über die Trägheit der Netzh 
centrums, in Wundt, Philosophische Studien HI (1886), S. 1 
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dea Lautwert von Vocalen, andernteils fiir rhythmische Elemente 
der Lautsprache. Wo immer sie überhaupt benutzt werden, sind 
sie sowohl in jener als in dieser Hinsicht durchaus unvollständig. 
Die feineren, anscheinend durchgängigen Elemente der Rhythmik 
des Sprechens sind erst neuerdings Gegenstände sprachwissenschaft- 
licher und psychophysischer Untersuchung geworden. Es bedarf 
keiner Ausführung, dass der symbolische Charakter dieser Zeichen 
dem der Interpunctionszeichen nahe verwandt ist. 

Mannigfaltige, verwickelte, fliessend unter sich und mit den 
eben genannten zusammenhängende Symbole, welche die Schrift- 
sprache teils aus ihrem Buchstabenstande hernimmt, teils aus 
diesem durch conventionelle Ableitung erzeugt, teils endlich selb- 
ständig za ihm hinzufügt, sind die ideogrammatischen Zeichen. 
Es ist deshalb unbedenklich, den Namen hier in weiterem Sinne 
ta gebrauchen, als er dann verwendet zu werden pflegt, wenn er 
auf sogenannte ,Begriffszeichen“ beschränkt wird. 

Infolge des fliessenden Zusammenhangs der Gruppen dieser 
Zeichen wäre es so unnütz wie aussichtslos, sie vollständig auf- 
zuzahlen. 

Den materialen Symbolen der Schriftsprache, d. i. den Worten 
ranachst stehen die conventionellen Abkürzungen von Worten: m. 
(Meter), Hg. (Hydrargirum), a. (anno, avancer, argent u. s. w.), ct. 
T. (Titas). Es sind Verkirzungen von Schriftworten, die sich von 
den stenographischen Buchstabenzeichen und Siegeln nur dadurch 
anterscheiden, dass die Art der Abkürzung innerhalb der gewohnten 
Buchstabenzeichen verbleibt und dass sie nicht zu dem Zweck 
durchgängiger Verkürzung gebildet sind. Ihnen zunächst stehen 
etwa Formen wie N. N., A, ai as, d. i. Buchstaben, welche zur 
Verdeutlichung des Denkens für irgend welche oder in speciellerem 
Zesammenhang bestimmte Gegenstände ohne Rücksicht auf die 
significanten Worte für das Bezeichnete gebraucht werden, bis hin- 
aaf zu so abgeleiteten Symbolen gleicher Art, wie 4 2. Den 
interpanctionen und Accenten stehen in der Art ihrer Symbolik 
snsere Anführungs- und Klammerzeichen nahe. Von der ersten 
ser eben aufgezählten Gruppen unterscheiden sich Formen wie 
etwa die Planetenzeichen, abgesehen von den modernen Com- 
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binationen fiir die Planetoiden, nur dadurch, dass s 
sonstigen Zeichenbestand der Schriftsprache heraustret« 

Sehen wir von manchen anderen Zeichen verwand 
ab, so bleiben als besonders bedeutsame Gruppen von li 
die mathematischen Symbole. 

Auch diese sind weder von einander noch von d 
wähnten scharf zu scheiden und bieten in sich selbst 
Unterschiede, die im Einzelnen aufzuzählen hier nicht 

Fast ausschliesslich als Bedeutungs-, nicht als S 
im engeren Sinne fungiren die geometrischen Figure 
sind die Zeichen für die allgemeinen (irössenbeziehu: 
lautsprachliche Symbole einer international gewordenen 
schrift, die wohl nur von den Geiibten und auch von 
eben häufig als blosse Bedeutungszeichen verwen 
Häufiger geschieht dies ohne Zweifel bei den geomet 
bolen für Ähnlichkeit und Congruenz. Die Zeichen fü 
operationen sind verschiedener Art. Die Symbole +, 
stehen auf gleicher Stufe wie die Zeichen für gleich 
kleiner; andere, wie d und / sind teils einfache, te 
stilisirte Wortverkürzungen, und werden zumeist w 
sprachlich bezogen. 

Eine besondere Gruppe der mathematischen Sy 
das System unserer sogenannten „arabischen“ Ziffer: 
plicirten Verhältnisse bei anderen Zahlsymbolen, z. B 
schen und römischen, dürfen hier ausser Betracht ble 
Ziffern sind conventionelle Zeichen, welche den sachl 
wert, den sie symbolisiren, durch ihre Stelle erhalte: 
und dasselbe Glied einer mehrstelligen Ziffer je nach 
sehr verschiedene Glieder unseres dekadischen Zahle 
stellen kann. Dementsprechend haben wir zu scheid 
stelligen Ziffern reproduciren die Zahlbedeutungen ir 
vermittelst der Lautworte, welche diese Bedeutunge 
repräsentiren, also durch die Zahlworte der Lauts 
besonderen Fällen wird später zu reden sein. Mehr: 
dagegen können ihre Lautworte nur reproduciren, sofe: 
wert ihrer Glieder erkannt ist. Dieser ist in unserm 
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fur jedes Glied durch die Gesamtzahl der Glieder bestimmt. Diese 
tresamtzahl erkennt der Geübte oder der besonders Begabte bis zu 
verschiedener Höhe unmittelbar. Die Übrigen müssen schon bei 
kleinerer Gesamtzahl abzählen; bei geringer Übung anscheinend 
in der Regel von 4 oder 5 Stellen an, bei Decimalzahlen dem- 
entsprechend, wenn die beiden Gruppen zu Seiten des Kommas 
zleich gross sind, von 8 oder 10 Stellen an. Dieses Abzählen er- 
lat bei den weniger Geschickten wiederum der Regel nach ver- 
mittelst der Zahlworte für die Stellen; bei den Geschickteren kann 
rs glied- oder gruppenweise eriolgen, ohne dass die Lautworte für 
die Zahlengrössen der einzelnen Etappen stets bewusst reproducirt 
serden. Gleichviel aber, wie die Gesamtstellenzahl erkannt wird: 
ihre Erkenntnis geht der Reproduction des Lautworts für die Ziffer 
Ditwendig voraus. Nicht notwendig allerdings ist, dass sie zur 
lewaseten Reproduction der Gesamtzahl selbst vor der Reproduction 
des Zahlworts führt. Hier bleiben vielmehr verschiedene Möglich- 
arıten ufien. Immer aber ist hiernach die Reproduction des Laut- 
s-rts nicht das Mittelglied zu der Bedeutungsreproduction, sondern 
sine Vorstufe dieser Bedeutungsreproduction vermittelt die laut- 
‚che Gestaltung. Dadurch werden indessen die mehrstelligen 
Lifern nicht einfach zu Arten der oben besprochenen indirect 
«prachlichen optischen Symbole. Denn die sprachliche Prägung 
rst hier für uns fest vorgeschrieben, während sie dort in ver- 
hiedener Form erfolgen kann. Immerhin stehen nach dem Allen 
ie mehrstelligen Ziffern jenen Symbolen nahe. 

Vorausgesetzt ist bei dieser Analyse nicht nur, dass unsere 
.xlischen Zahlzeichen die Vorlage bilden, sondern auch, dass unsere 
Sprache die Lautworte für jede Zahlengrösse zur Verfügung stellt. 
\icht berührt hat sie andererseits die Art und Weise, in der die 
Indeutungsvorstellungen dieser Symbole, die Zahlen selbst, von 
os» vorgestellt werden. Diese Bedeutungsanalyse gehört nicht in 
dm Bereich der vorliegenden Untersuchung. 

Eine Ergänzung nach beiden Richtungen hin, welche den Zu- 
aumenhang unserer Ziffernsymbolik mit anderen Formen deutlich 
‘uacht, lasst sich gewinnen, wenn wir wenig entwickelte Formen 
“cher Symbolik betrachten. Es ist gewiss richtig beobachtet, dass 
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ein Wilder einer grésseren Anzahl, etwa der Stiicke e 
sicher werden kann, obgleich die Sprache, die er rede 
Lautwort für eben diese Zahl zur Verfügung stellt. 
wicklung der Zahlworte geht der Ausbildung der Zahlı 
so wenig parallel, wie die Formung etwa der Farh 
Mannigfaltigkeit der Farbenempfindungen. Die ganzen 
endlichen Grösse dürfen wir auf allen Kulturstufen, di« 
der Lautsprache geführt haben, als bildbar vorau 
einerseits Bedürfnis, andrerseits guter Wille und eini 
vorhanden, so lässt sich der Vorstellungsvorgang 
Setzung in jedem Zahlensystem so weiterführen, das 
Zahl erreicht wird; auch dann, wenn die selbstin 
Prägung der einzelnen Zahlen sich auf wenige he 
Glieder, etwa nur auf die Zahlen 1—5, 10 und 20 bes 
Zählen wird dann allerdings nicht durch wiederholte 
abstracten Einheit vor sich gehen. Es reicht viell 
solches, sprachlich unentwickeltes Zählen nicht einr 
irgend welche concrete Einheiten in der Erinnerun; 
welche abstracte Einheiten niedrigerer Abstractionsst 
‚cirt werden. Es wird vielmehr nur in Anlehnung 
Wahrnehmungen erfolgen, die unter der angegebenen 
der Zahlworte für irgend welche Gruppen selbst gru 
sammengefasst sein können. In den einfachsten Fäll 
zu zählenden Objecte selbst als optische Symbole, wei 
schiedene Arten dieser Objecte etwa die optische 
Finger einer Hand oder beider Hände, die Fing« 
weiterhin grössere Gruppen an einander reihbareı 
etwa Muscheln oder Ähnliches. Bei den Fingern | 
der optischen Bilder nicht; es können die sensoris 
für die Fingerbewegungen stellvertretend benutzt 
grösseren Zahlen werden auf verschiedene Weise, etw 
mit Hilfe der kleineren bezeichnet, für welche Lautw 
sind. Aber es scheint nicht einmal notwendig, da 
benutzt werden: die zu zählenden Gegenstände sel 
Hilfe eines anderen Gesichtssymbols, etwa der Fing: 
concreten Zahlen zusammengefasst werden. Wir s 
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einer concreten Ziffersymbolik, die nur stellenweise einer 
lastsprachlichen Vermittlung bedarf. ') 

Die vorstehenden Bemerkungen über die symbolischen Be- 
ziehungen der Schriftsprache beanspruchen nicht, ein ausgeführtes 
Bild der Sachlage zu bieten. Aber sie reichen hin, die oben be- 
zeichneten Zwecke zu erfüllen. 

Das Lesen im weitesten Sinne umfasst die Vorgänge, 
darch die wir Gegenstände der Gesichtswahrnehmung als Symbole 
für Bedeutungen möglicher lautsprachlicher Formung auffassen. 
la soichem Sinne lesen wir auch aus den prähistorischen Funden, 
aes der Hand, in den Zügen, in der Körperhaltung, aus anscheinend 
allerhand schwachen unwillkürlichen Bewegungen der Hand eines 
Menschen („Gedankenlesen“), zuletzt in dem Buch der Natur (S. 
31 Im weiteren Sinne besteht das Lesen in den Vor- 
zangen, durch welche wir die wahrgenommenen Symbole der 
Schriftsprache deuten. Im engeren Sinne findet es statt, wo 
jene optischen Symbole durchgängig der Buchstabenschrift ange- 
teren Im engsten Sinne ist es verständnisvolles Deuten 
der wahrgenommenen Buchstabenschrift. In einer wesentlich ge- 
«erdenen Nebenbedeutung des Wortes lesen wir auch nicht wahr- 
genommene, sondern von uns selbst gelegentlich im stillen sprach- 
licben Denken reproducirte Schriftbilder. 

Das Schriftverständnis im weiteren Sinne setzt demnach 
im allgemeinen das Verständnis der Lautsprache, das Sprachver- 
sapdnis im eigentlichen Sinne voraus. Allerdings ist diese laut- 
sprachliche Vermittlung, wie die obige Analyse der Schriftsymbole 
dargethan hat, mannigfaltig abgestuft, und durch nicht minder 
zahlreiche Übergänge mit dem Lesen im weitesten Sinne verknüpft. 
Von diesen Übergangsformen sehen wir weiterhin ab. Das Ver- 
tsodnis der Buchstabenschrift besteht demnach in den Vorgängen, 
durch welche von den wahrgenommenen Symbolen der Buchstaben- 
~hrift aus die ihnen entsprechenden lautsprachlichen Symbole oder 


1) Hiernach ist zu berichtigen, was Pott (Die quinare und vigesimale 
Zikimetbode, Halle 1847, S. 17) aus Lichtensteins Reisen im südlichen Afrika 
ısfehrt Man vgl. a. a. O. S. 27. Ebenso irrtümlich ist das, was C. Rieger 
beschreibung der Intelligenzstörungen in Folge einer Hirnverletzung, Würz- 
turg 1589, S. 86f.) in das erstgenannte Citat hineindeutet. 
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deren unbewusste Erregungen sowie (durch diese) die 
elemente oder deren Erregungen reproducirt und gem 
lichen Beziehungen des in ihnen Enthaltenen (Bd. 
verknüpft werden. 

Unter dem Lesen schlechthin soll im Folgenden 
Lesen im engeren Sinne, und zwar speciell das Les 
stabenschrift unserer Kultursprachen, insbesondere | 
verstanden werden. Als psychologisch verschiedene 
Lesens verbleiben demnach das laute und das laut 
seits das mutter- und das fremdsprachliche 
verstindnislose und das verstindnisvolle, 
im engsten Sinn. Zweifellos ist ferner, dass wir buc 
lesen lernen. Umstritten dagegen ist, insbesondere 
scheinen eines viel besprochenen Aufsatzes von Gra 
inwieweit auch das Lesen des Geübten in gleicher 


(Fortsetzung folgt.) 


mme mm ——. me me 


Grundlinien einer Theorie der Willensbildung 
(Viertes Stiick) 


Von 


Paul Naterp in Marburg 


§ 16 


Sociale Organisationen zur Willensbildung: 
1. Das Haus. 


Nachdem das Ziel der Willensbildung bestimmt ist, forschen 
«ir nun nach den Mitteln und Wegen, um diesem Ziel schrittweis 
saber zu kommen. Diese nachzuweisen wäre nach gewohnter Auf- 
fassung erst die eigentümlich pädagogische Aufgabe, alles Bisherige 
sur die allgemein ethische Vorbereitung dazu. Wir sehen dagegen 
tu den objectiven (iesetzen, nach denen sich der Inhalt der Bildung 
im Bewusstsein aufbaut, das eigentlich centrale Object der päda- 
zvzischen Forschung ($ 1). Ist gezeigt, wie sich die Objectwelt 
der mathematischen Erkenntnis in strenger Gesetzmässigkeit von 
den ersten Elementen an aufbaut, so ist es gar nicht eine neue, 
»odern dem Princip nach damit schon gelöste Aufgabe, wie der 
mathematische Verstand zu bilden sei; und so durchweg. Dem- 
nach erwarten wir nichts dem Princip nach Neues, sondern nur 
die wiederum concretere Ausführung des schon (iewonnenen zu 
hoden. wenn wir nach den Mitteln und Wegen der Willensbildung 
stat die so lange zurückgeschobene Frage erheben. 

Inhalt des gebildeten Willens ist nach unsern Ergebnissen das 
Letæn in der (iemeinschaft gemäss ihren erkannten Gesetzen. 
Folsslich muss auch das wesentliche Mittel der Willensbildung das 
Leben der (semeinschaft gemäss ihren dargelegten Gesetzen sein. 
»ellten wir in deren Aufstellung fehlgegangen sein, so gebe man 
uns eine bessere Grundlage, in anderen, wahreren Gesetzen des 
Gemmeinschaftslebens überhaupt; eine Widerlegung, die nicht bis 
aaf diesen Grand zurückgeht, überzeugt nicht. 

Archiv für systematiache Philosophie. Band 111, Heft 1. 4 
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Nun gliederte sich uns die sociale Thätigkeit gem 
sprünglichen drei Stufen menschlicher Activität überh: 
Wille und Vernunft, in die drei Hauptfunctionen der wirt: 
regierenden und bildenden Thätigkeit. Alle drei mi 
je in ihrer Eigenart und nach ihrem wechselseitigen 
an der Willensbildung beteiligt sein. Sie gehören ne 
sammen, keine kann ihr Ziel erreichen ohne die anderr 
ist ihre Stellung zu einander genau bestimmt: die wi 
Thätigkeit ist bedingend für die regierende und bilden 
wirtschaftliche wie die regierende Thätigkeit muss sicl 
den als dienendes Glied unterordnen. Im Erziehun 
sich dies innere, logische Verhältnis auch äusserlich, 
lichen Folge von Erziehungsstufen darstellen, 
auf irgend einer Stufe einer der drei Factoren auss 
Verhältnisses zu den beiden andern in Wirkung treten 
doch in dem Sinne, dass auf einer ersten Stufe di 
der Arbeitstriebe vorwaltet, aul einer zweiten die W 
in den Mittelpunkt der Erziehung tritt, und erst a 
die freie, direct auf ihr Ziel gerichtete Bildungsthäti 
erziehenden die Führung übernimmt, mithin die | 
Andre wesentlich in Selbstbildung, doch immer a 
der Gemeinschaft, übergeht. Je reiner die OÜrganisatio: 
schaft ihrem eigenen Gesetze und damit ihrem wahr 
Zweck der Menschenbildung entspricht, um so reiner x 
natürliche Stufenfolge im Gange der Willenserziehun 
geben; so zwar, dass ein jedes Glied der Gemeinschat 
Weise alle drei Stufen durchläuft. 

Hiermit ist das Princip für die sociale Or 
Willenserziehung gewonnen. Wir untersuchen weite 
Erfahrung sich eine Grundlage zu solcher Où 
kennen lässt. 

Es ist eine sehr triviale Bemerkung, dass zur 
Menschen, insbesondere des menschlichen Willens 
Gremeinschaft naturgemäss drei Factoren zusamn 
Haus,die Schule, und ein Drittes. das man nicht 
weiss. Offenbar viel zu unbestimmt bezeichnet n 
Leben, nämlich das Leben ausser dem Hause u 


Ginndlinien einer Thcorie der Willensbildung 51 


Es scheint doch nicht, dass das Leben in diesem weiten Sinne 
anter allen Unistinden die Menschen erzieht und gar recht 
erucht Es muss zum wenigsten etwas Bestimmteres an dem so 
ıllgemeinen Leben sein, das eine erziehende Wirkung gleich dem 
Haase ond der Schule übt; vermutlich etwas diesen beiden Analoges. 
Nun wissen wir schon, dass es wesentlich die organisirte Ge- 
neinschaft ist, welche erzieht. Das trifft zu auf das Haus und 
i Schule: beide erziehen als Formen organisirter Gemeinschaft. 
\ar unter der gleichen Bedingung wird also auch das Leben ausser- 
alb beider erziehend wirken. In ursprünglichen, patriarchalischen 
Formen des Gemeinschaftslebens lässt sich das auch unmittelbar 
erkennen; es verbirgt sich mehr in entwickelteren, aber noch zu 
ieinem Abschluss der Entwicklung gelangten Gesellschaftsstadien, 
~ dem heutigen. Da fehlt es offenbar an festgegründeten Organi- 
«jonen des Gemeinschaftslebens der Erwachsenen; die alten sind 
:n Aufosung begriffen, neue haben noch nicht Gestalt gewonnen. 
Aler zum wenigsten liegen die beiden andern Factoren, Haus und 
“hale, deutlich vor. An ihnen versuchen wir daher zunächst 
nner Princip zu erproben. 

Da «tossen wir. was zuerst das Haus betrifft, auf ernste Fragen. 
lus Hau» oder die „Familie“, wenn wir so die Gemeinschaft selbst 
‘enennen. welche das Haus zu ihrer materiellen Unterlage, gleichsam 
ihrem körperlichen Organ hat, unterliegt starken Wandlungen ; 
«i: ist vielleicht eben jetzt in einer Umbildung begriffen, die es 
-rechwert, ihren Begriff fest und sicher zu erfassen. Es fehlt nicht 
> solchen, die behaupten, dass die Familie zu den organisatorischen 
“wpfangen einer fernen Vergangenheit gehöre, die heute in 
heller Auflösung gerade bei den Völkern und Volksschichten be- 
ren seien, denen mehr und mehr eine führende Rolle in der 
Roiturentwicklung zugefallen sei oder in absehbarer Zeit zufallen 
‘Attese. Man betrachtet den Verfall der Familie, ohne ihn eigent- 
wh wat zu heissen, als unabwendliches Verhängnis, als unaus- 
Meibliche Folge der wirtschaftlichen Umwälzung vom. Kleinbetrieb 
tom Grossbetrieb. von der Handarbeit zur Maschinenarbeit, vom 
\abyerkehr zum Fernverkehr, und sieht ihm gleichsam mit ver- 
~hrankten Armen zu. Oder aber man träumt von der Wieder- 


"rstellang eines grossenteils schon entschwundenen und weiter im 
4* 
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Riickgang begriffenen, weil eben mit vorwaltendem land 
lichen und industriellen Kleinbetrieb zusammenhängender 
oder doch möglichster Behütung dessen, was davon noch 
vor weiterem Verfall. Es ist letzten Grundes ein Zust 
dem des Mittelalters. den man zurückführen möchte; ei 
für den neben und im Zusammenhang mit dem vorhe 
Kleinbetrieb die Sonderung der wirtschaftlichen Klas: 
regierenden sowie einer dritten, der die Pilege dei 
Interessen ausschliesslich anvertraut ist, einem (etwa au 
zu denkenden) Klerus charakteristisch ist. 

Die Annahme einer solchen Rückwärtsbewegung v 
allem, was wir über die Gesetzmässigkeit der socialen È 
zu wissen behaupten dürfen. Allein die erstere Ans 
vollends trostlos. Unsere Grundsätze führen zu keinem 
Extremen. Zwar erkannten wir fortschreitende Conc: 
als Grundzug der wirtschaftlichen Entwicklung an; : 
Verbindung mit gleichzeitig zunehmender Individua 
Daraus folgt, dass das Haus, als „Zelle“ des wirtschaft! 
nismus, zwar unter dem zeitweiligen Vorwalten der gene 
über die individualisirende Tendenz verkümmern. al 
nicht untergehen kaun, es sei denn mit dem Untergan; 
Organismus. Es ist nicht Fortschritt sondern Rüc 
Wirtschaft, wenn die Arbeit ihres Individualcharakte 
lustig geht, d. h. wenn der Arbeiter durch die Art 
betriebs zur Maschine ja zum einzelnen Maschinenteil h 
wird. Vollends unvereinbar ist solche Mechanisirung 
mit dem, durch die Gesetze der socialen Entwicklung 
falls geforderten, Anteil des wirtschaftlichen  Arbei 
regierenden wie an der bildenden Thätigkeit. Die Wied 
individualisirter Arbeit, vollends die geistige un 
Emancipation des Maschinensklaven. fordert eine me 
individualisirte Erziehung auch und zu allererst zur, 
und darum ein individualisirtes, nicht kasernenmäs 
mechanisch centralisirtes Leben des Arbeiters; welch 
nur ein Hausleben, ein Familienleben, wenn auch viell 
Stiles als bisher wird sein können. Es ist einer der 
der landläufige Socialismus in auflälligster und schädl 
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sich selber missverstanden und, statt von grossen und sicheren 
Principien, vou der so leicht irreführenden Lehre augenblicklicher 
Ersbrung sich hat bestimmen lassen. 

Wir verkennen darum nicht die ernsten Schwierigkeiten der 
heutiven Lage. Schon Pestalozzi, der auch in dieser Frage von 
zen und richtigen Grundsätzen geleitet wurde, sah sie vor 
Anzen; vollends Fichte liess sich dadurch. wie schon vor ihm 
-inige Theoretiker der Revolution. zu der schroffen Forderung aus- 
“hlieslich gemeinschaftlicher Erziehung in staatlich organisirten 
Erziehongshausern von möglichst frühem Alter an verleiten. 
Vielleicht ist bei dem wegenwärtigen Zustand etwas Anderes als 
‘in Sarrınat der an sich geforderten Organisation der Erziehung 
‘ur das frühe Kindesalter nicht möglich. Ein solches Surrogat 
ite gefunden sein in dem Fröbelschen Kindergarten. Fröbel 
“ar einer der wenigen unter Pestalozzis Nachfolgern, der von 
“nen Ideen etwas nach der eigentlich wichtigsten, der socialen Seite 
‘evriffen batte, und die seitherige Entwicklung des Zustands der 
-rreitenden Klassen ist es, die, zwar mehr ausserhalb Deutschlands als 
«i ans. seiner Idee eine nicht zu unterschätzende thatsächliche 
Perleutung gereben hat. In Frankreich und Nordamerika sind die 
(rundzüge einer nationalen Gestaltung des Kindergartenwesens 
'reit: klar zu erkennen. Bei uns besteht ein bisher wenig er- 
" zreiches Bestreben, für die Erziehung der Kleinen besonders in 
-n armeren Volksklassen die Thätigkeit der Frauen, nicht der 
Matter allein, allgemein und in organisirter Weise heranzuziehen. 
Silte das als endgültige Lösung gemeint sein, so müsste man 
zen. dass dabei zwei wichtige Dinge übersehen sind. Erstens 
surde dem Manne noch mehr als schon jetzt die Erziehung aus 
‘er Hand genommen. die Abschüttelung der Erziehungspflicht, zu 
-t bereits so vieles verlockt, allzusehr erleichtert werden, zum 
rich grussen Schaden seiner selbst und des Kindes, das, wie 
<h man auch die mütterliche Erziehung anschlagen mag, doch 
kr männlichen Leitung nie sollte entbehren müssen. Zweitens 
sird vorausgesetzt, dass dauernd und allgemein dem Manne allein 
ie Erwerbspflicht obliege. Das ist schon jetzt nicht der Fall, und 
‘we rücklaufige Entwicklung ist auch in dieser Hinsicht weder an- 
ranebmen noch selbst zu wünschen. 
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Die Grundidee des Kindergartens ist vielmehr in g 
bindung zu setzen mit dem Postulate der Wiederherste 
häuslichen Lebensdes Arbeiters selbst, in ei 
Form, die mit der bisher erreichten und weiter forts 
Concentration der Wirtschaft vereinbar ist. Wenn ir 
kann hier die den heute gedriickten Klassen zu leisi 
nur Hilfe zur Selbsthiilfe sein. Der klare Weg zu den 
Ziel ist: dass unter dem Einfluss erhöhter Arbeitsu 
Familienverbände sich bilden, zu deren vornehmst: 
die gemeinschaftliche Sorge um die Erziehung der Ki 
So wäre eine Garantie geboten, die einzig môgliche 
scheint, dass die vor allem um der Erziehung willen zu 
grössere Freiheit vom Arbeitszwang (durch gesetzliche Bi 
der Arbeitszeit bei gleichzeitiger Sicherung eines aı 
Arbeitseinkommens) auch wirklich der Erziehung zug 
was weder bei der starr individualistisch gedachten | 
vollends bei gänzlicher Abwälzung der Erziehungspflich 
der Fall wäre. So entstände etwas dem Fröbelschen | 
übrigens Aehnliches; aber es wäre eine ungleich organı 
der Hauserziehung, eine bloss erweiterte, von indivi 
Absperrung befreite Familienerziehung. Der Kinderga 
heute möglich ist, bleibt dahinter notwendig zurück, a 
sich schrittweis dahin überführen, durch Verbindung 
lichen, irgendwie planmässig zu vereinigenden A 
Hebung der Lebenshaltung der Arbeiter möglichst au 
der Selbsthülfe, und successiv stärkere Heranziehung 
und Arbeiterfrauen selbst, je nach ihrer relativen B 
Arbeitszwange, zur Erziehungsarbeit in den an die Fam 
der Arbeiter anzugliedernden Kindergärten. 

Einen andern Weg sehe ich nicht, bin aber je« 
der ihn zeigt. Man würde einer Verständigung viellei 
sein, wenn man sich erst den Ernst der Frage einr 
machte; wenn man sich bewusst wäre, was für die I 
Menschen gerade die ersten Lebensjahre bedeuten. Di 
Pädagogik sieht darüber noch immer in unbegreifl 
fertigkeit hinweg. Sie redet meist so, als ob das E 
Erziehung erst mit dem schulpflichtigen Alter begänn 
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ex -b+reeht. nichts mehr als eine geringfügige, spielende Vor- 
eit für das Werk wäre. das ernsthaft erst die Schule in ihre 
2> „Akte Hand nehme. Und doch hat es schon Pestalozzi so ganz 
+ +m zewnsst. Ex ist nicht zu viel gesagt, dass ebenso. wie das 
W>h-am des pflanzlichen und tierischen Organismus, auch das 
Wi ‘stam des Menschen im frühsten Alter am mächtigsten und 
~~. treichsten und die schaffende Kraft am grössten ist. Das 
bh! und zwar zusagen jedes Kind vollbringt in den ersten 
‘+ „jahren oft unter den schwierigsten Bedingungen geistige 
costanzen. denen sich nichts von dem. was der durchschnittlich 
» ze «pater zu Stande bringt. auch nur entfernt vergleichen 
+. Das Erste ist der Aufbau dieser ganzen Welt unsrer 
Wahru-hmun:en. die dem Erwachsenen bei jedem Augenaufschlag 
-miz dasteht wie vom Himmel gefallen. die aber das Kind form- 
& au» dem Nichts erst schaffen muss. Denn am Anfanyspunkte 
— ber Entwicklung vermag es thatsächlich nicht auch nur einen 
l’urkı za fixiren. eine Linie zu verfolgen, geschweige dass diese 
an'esgreifliche Fülle von Gestaltungen. die wir einfach als gegeben 
*‘ntebimen. fur es schon da ware. Eine weitere wundervolle 
~&-pfany ist die der Sprache; eine zweite Welt gleichsam, welche 
w erste albildet. nämlich sie in dem eigenen Material des 
“srachlaats zleichsam kopirt. Auch hier geht das Kind vom völ- 
xo Nicht» aos. Es muss nicht bloss die Lautcomplexe selbst 
-™t auffassen und seller bilden lernen, was zur Bildung der 
Wahrn-bmungen einerseits. der willkürlichen Bewegungen ander- 
“gs zebort und einen bedeutenden Teil der Willensbildung schon 
ite bliesst: sundern das (irösste ist erst das Verständnis dessen. 
sas da- Wort sagen will. Da ist oft die gemeinte Sache für das 
Kind mh gar nicht da. sondern es hat die Vorstellung selbst erst 
zu fassen. indem es das Wort verstehen lernt. Aber selbst dass 
-tetbanpt das Wurt etwas sagen d. h. zu verstehen geben will. 
mes» da> Kind erst erraten. Versucht man einmal sich psycho- 
-gixah klar zu machen. was das alles voraussetzt, so muss man 
ethennen. dass es, alles in allem, eine ganz erstaunliche Leistung 
‘ùt gar nicht vergleichbar etwa mit unserm Erlernen einer fremden 
“yrache . geschahe es auch ohne Hilfe eines Buches oder Lehrers. 
alleın durch den Umgang mit solchen, die sie sprechen. Ähnlich 
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ist es aber mit allem geistigen Erwerb des Kindes bew 
erringt ja in derselben Zeit noch so grosse Dinge wie den 
und willentlichen Gebrauch seiner Glieder, menschlichen 
Handgeschicklichkeit, menschliches Gehaben und Siel 
überdies das Verständnis und die eigene, selbstbewusste ” 
an all den gemütlichen Beziehungen, in die es mit sein 
Seele so bald schon warm und kraftvoll, ın der That 
Wahrheit, Energie und Reinheit, wie ein Erwachsener 
aufbringt, hineinwächst und selbstthätig eingreilt. Es bec 
näheren Ausführung, dass jede einzelne dieser Leistu 
Willen ebensowohl wie den Intellect fast unausgesetzt in 
nimmt und also entwickeln hilft. Auch genügt der bloss 
dass diese Entwicklung, wie sehr immer Sache der „N 
die Gemeinschaft mit den Erwachsenen und den zugle! 
wachsenden (Geschwistern, Kameraden) gänzlich angev 
durch die Art und Tiefe dieser Gemeinschaft, durch Gesi 
Verhaltungsweise der Umgebung gegen das Kind durcha 
ist (vgl. $ 6, Arch. I 95 f.), mithin unter pädagogische 
selbst dann fiele, wenn man so seltsam wiire, davon alles au 
zu wollen, was Sache der „Natur“, d. i. selbstthätiger, 
Andern (absichtlich und unabsichtlich) beeinflusster Entw 
Vorzüglich aber gehört hierher eine Erwägung, « 
entscheidender Weise dem Tiefblick Pestalozzis ersch 
Von der Bedeutung der kindlichen Entwickelung ganz dur 
unternahm er es, man darf wohl sagen, zum ersten 
Grundgesetzen ernstlich nachzugehen. Da er mit sein 
zunächst bei der Intellectbildung einsetzte, geriet er au 
kannten drei „Elementarpunkte“: die Zahl, die Form d. 
Punkt durch Linie und Fläche bis zum Raumgebild sich 
körperliche Gestalt der sinnlichen Objecte, und die N; 
fand weiter, dass dies alles sich hauptsächlich an die 
Übung der Sinne und der Hand anknüpit. Hier gri 
sociologische Erwägung ein, dass alle Güter des gesellteı 
auf Arbeit, zuletzt auf der schlichtesten Arbeit, auf dein 
beruhen und notwendig beruhen müssen. So wurd 
Arbeitsbildung, die Bildung durch Arbeit zur A 
eigentlichen Fundament der menschlichen Bildung überh: 


Fr 


Grundlinien einer Theorie der Willensbildung 57 


bkes erwachst aus ihr beinahe das Ganze der Verstandesbildung, 
~mlern in dem Zwange zur Wahrhaftigkeit, in der Erziehung 
des reinen Sachensinns, welche die Arbeit bedeutet, kurz in den 
Ansprüchen, die sie an den Willen stellt, zumal aber in der Ge- 
meinschaft der Arbeit, die im Hauslehen sich so rein wie 
nırgend sonst darstellt, erkannte er zugleich die allerwesentlichste 
tırandlage der Erziehung des Willens. Hierin ist eigentlich seine 
vanze Theorie der Willensbildung enthalten; auch seine tief wahren 
Beulachtungen über die religiöse Erziehung, die er wesentlich als 
sittliche auffasst, führen zuletzt darauf zurück. Wir stehen jetzt 
sauf der Hohe, den Gehalt dieser Gedanken zu würdigen. Fröbel 
hat dann yleichfalls und weit systematischer die Handübung in 
Verbindung mit der Muskelübung überhaupt und andrerseits der 
(bang der Sinne in den Mittelpunkt der frühsten kindlichen Er- 
riebang gestellt. Die industrielle Notarbeit, an die praktisch an- 
saknüpfen Pestalozzi durch die zufälligen äusseren Bedingungen, 
au die sein erstes pädagogisches Wirken sich gebunden fand, ver- 
aplasst worden war, deren erziehende Kraft aber eine ungemein 
tarftize und einseitige ist, ersetzt Fröbel durch eine frei spielende, 
ler eben im Spiel planvolle, möglichst alle im Kinde schlum- 
wernden Kräfte aufrufende und somit übende Thätigkeit, bei der 
‘onders der sittliche und ästhetische Factor ganz anders in Wirk- 
«mkeit treten kann, ohne dass die Vorbereitung zur später zu 
stenden nützlichen Arbeit Schaden zu leiden braucht. 


Denkt man sich die kindliche Erziehung so gestaltet, wie sie 
rien diesen in einander greifenden Erwägungen zufolge sich ge- 
talten würde, so lässt sich wohl sagen, dass die Befassung damit. 
~hoa wegen des unerschöpflichen Studiums, zu dem sie Stoff bietet, 
and der grenzenlusen Anregung zu eigener Erfindung keine zu 
‘alrige uder geistlose Sache auch für den gereiften Mann, dass 
+ zugleich für den sonst schwer Arbeitenden die köstlichste Er- 
“ang sein würde. Auch giebt es keine Freundschaft, keine 
hameradschaft von gleicher Süssigkeit und Echtheit, wie ein un- 
njurbenes Kind sie zu bieten im Stande und gerade dem reifen 
Mauve am hingebendsten zu bieten bereit ist. Wir sind nur in 
‘1 Kegel bei weitem nicht reif genug dazu. Ich möchte den Satz 
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wagen, dass die Reife der Bildung des Erwachsenen sicl 
dem Verständnis der Kindheit und dem Respect vor 
in ihm lebt. 

Unsere Grundvoraussetzungen haben sich bis dahii 
Was ihnen in der thatsächlichen Lage bisher nicht ent: 
klärt sich aus dem Charakter der gegenwärtigen Zeit 
überaus schwierigen Übergangsperiode, deren wandelbari 
auf morgen ungewisse Zustände für eine Theorie, die 
heute richtig sein möchte, keine brauchbare Unterlage bie 
diese wirre Lage aber bestätigt unsere Voraussetzung: 
Sinne, dass sie verständlich wird als ein bestimmtes S 
Übergangs von dem, was war, zu dem, was kommen ı 


§ 17. 
Sociale Organisationen zur Willensbild 
2. Die Schule. 

Im Unterschied von der unfertigen Gestalt der hit 
ziehung lässt sich von der Schulerziehung sagen, 
den Grundzügen fertig dasteht. Sie bietet daher d 
Grundlage einer empirischen Erprobung unserer Th« 
nirgend bewährt sie sich so rein und deutlich wie ebe 

Wodurch ist unter allen Veranstaltungen zur Ei 
Schule so auffallend bevorzugt? Sichtlich dadurch, 
ausgeprägtester Weise Organisation und zwar au 
dem Erziehungszweck dienende Organisation ist. So « 
der Natur der Erziehungsstufe, deren Centrum in der 
regelung als solcher liegt. Willentliche Regelung d 
der Grundcharakter aller Organisation; deswegen mu: 
Stufe die Organisation so merklich hervortreten, und 7 
Form, die ausdrücklich als solche auf den Zuerziehe 
will, die überhaupt keinen anderen Zweck h: 
zu erziehen. Daraus versteht sich die ganze I 
keit der Erziehung, welche die Schule leistet. 
des ganzen äusseren und selbst inneren Verhaltens 
Gesetzesordnung, die den in die Schule Eintretenden x’ 
Schwelle an umfängt. genau so lange, als er ihr zuge 
und während dieser Zeit fast unausgesetzt überwacht, 
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That sonst nirgend ihresgleichen. Man mag den Waffendienst 
anführen, der eine selbst noch straffere, bis ins Einzelste aus- 
„arlwitete Regelung aufweist, wo sozusagen kein Muskel zucken 
darf ausser auf Kommando. Aber teils fällt das ganz unter den 
Begriff Schule; es wird doch da jedes Einzelne gelehrt und gelernt, 
eingeschalt, „exercirt“ ; teils ist es im Vergleich zu der hier ge- 
meinten eine höchst einseitige Art der Schulung. Dem leicht 
übertriebenen Drill in der einzigen Richtung der körperlichen und 
mar nur in bestimmten Beziehungen verstandenen körperlichen 
Aasbildang steht gegenüber eine fast gänzliche Disciplinlosigkeit 
wach andern z. B. moralischen Seiten; wogegen die eigentliche 
“bule die köstliche Aufgabe hat. alle Seiten der menschlichen 
Ausbildung systematisch zu umspannen und in normale Beziehungen 
11 setzen. 

Aus unserem Princip versteht sich die Notwendigkeit einer 
»ichen Organisation, und zwar für eine bestimmte mittlere Stufe 
ruischen Kindheit und gereiftem Menschentum. Offenbar reicht 
die allgemeine Erwägung dazu nicht aus, dass überhaupt ein 
z-rezeltes Thun des Erfolges sicherer ist. Dem stände gegenüber, 
a» Freiheit gerade in der Erziehung wahrlich auch thr Recht 
bat: ein Bedenken, das mehrere grosse Theoretiker sogar dahin 
„führt hat. den Schulbetrieb der Bildung, eben jene gepriesene 
iasere Regelung der Bildungsthätigkeit, überhaupt zu verwerlen 
der duch auf ein kleinstes Maass zurückführen zu wollen. Die 
k-chtfertigung für die Schule liegt vielmehr eben darin, dass die 
Linlelang in einen derartigen Organismus an sich pädagogisch 
sertvoll, ja notwendig ist. Sie hat, auch ganz abgesehen von den 
lsnderen Zwecken des Unterrichts, die möglicherweise auch 
ınders erreicht werden könnten, den erziehenden Wert, den Geist 
fer Kegel und Ordnung überhaupt dem werdenden Menschen ein- 
caprazen und gleichsam zur andern Natur werden zu lassen. 

Darin liegt aber zugleich die Beziehung der Schule zur 
-„cialen Organisation, die wir unsern Principien gemäss 
-rearten müssen. Eine überraschende Analogie thut sich auf 
twischen der Schule und den socialen Ordnungen. vorzüglich dem 
Recht. Der dictatorische Ausspruch von Geboten oder „Vorschrilten“, 
iven nachzuhandeln jedem in die fragliche Organisation (die 
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Rechtsordnung) Eintretenden zur Pflicht gemacht wird. 
Protagoras klug den „Vorschriften“ des Schreiblehrer 
die Strafbestimmung für den Zuwiderhandelnden, die 
durch öffentliche Auszeichnung, durch Aufrücken zu ein 
Platz z. B. und gar durch lächerliche äussere Abzeichen, | 
den Schulen glücklich abgekommen ist; überhaupt d 
bis auf Wort und Geberde, vorschriftsmässiges Mater 
sich erstreckende Formalismus des 6ffentlichen Le 
zu den Gesetzen und Gebriiuchen der Schule eine schla 
logie, die sich den ältesten Socialforschern aufdringen 
deren Grund nur in irgend einem coincidirenden Mome 
werden kann. Man vergleiche etwa in derselben Hinsic 
Recht die Wirtschaft. Sie fordert im Gegenteil mö: 
wegungstreiheit ; denn sie muss sich der jeweiligen Lage 
viduellste anschmiesen können. Dennoch kann sie de 
Rechtes nicht entbehren, denn jede sociale Thatigkeit t 
ohne doch darin aufzugehen. So muss sich zu dem 
der Bildungsthitigkeit, der Entfaltung der Thätigkeit: 
formale Element der äusseren Willensregelung in det 
verhalten, und zwar muss die Form. wie dort, als etv 
in sich Gegründetes zum Bewusstsein kommen. Das 
Schule. und sie hat darin ihre ganz eigentiimliche, 
geschlossene Aufgabe. 

Auch erstreckt sich dies formale Element that: 
alle Seiten oder Richtungen menschlicher Bildung. 
zwar schon die ungeschulte Sprache des Kindes der | 
sie ist ihm praktisch so wohl bewusst, dass es sie 
strenger beobachtet als die Sprache der Erwachsene 
mehr Ausnahmen kennt. Aber diese Regelmässigkeit 
teils nur mechanische Wirkung des Gesetzes der Spar: 
richtiger des Trägheitsgesetzes. Etwas ganz Andere: 
Regel als solche auffassen, sie in eigenem abgesonderti 
sein haben und sein Sprechen ihrer Ilerrschaft system 
stellen, wie es die Schule lehrt. So walten schon im 
menschlichen Wahrnehmungen die schlichtesten 
Mathematik, Mechanik, Optik u. s. w. Der Blick, 
der Hand, fast jede Bewegung der Glieder folgt dem 
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kürzesten Weges. Auch kann man nicht sagen, dass diese Gesetz- 
massigkeit dem Kinde gänzlich unbewusst bliebe. Das zweijährige 
hind 2. B., das seinen Baukasten einräumt (was das intelligenteste 
Tier ihm schwerlich nachthut) oder seine kleinen Bauten auflührt, be- 
weist mit der That die praktische Kenntnis einfachster geometrischer, 
mechanischer. optischer Verhältnisse. Aber etwas ganz Anderes ist 
es das Gesetz als solches abzusondern und in einem eigens darauf 
richteten Bewusstsein festzuhalten. Das ist der eigentliche Unter- 
schied zwischen Schulerziehung und Hauserziehung. Der Ort und 
he sonstigen äusseren Umstände, die Person des Lehrenden, das 
siles macht ihn nicht aus. Ein sonst durchaus schulmässiger 
Unterricht kann daheim von den Eltern, ein ganz hausmässiger in 
eigenem Lokal von angestellten Personen, getrennt von der Familie, 
unter öffentlicher Leitung und Aulsicht erteilt werden. Auch der 
Umfang des Zuleistenden entscheidet nicht. Wir erkannten es 
bon als eine Art optischer Täuschung, dass der geistige Fortschritt 
iu den ersten Lebensjahren geringer sei als in der Schulzeit. Der 
Interschied ist vielmehr ein qualitativer; er liegt in dem aus- 
iruklichen Bewusstwerden der Form der menschlichen Bildung 
um] «larom in der absichtsvollen Leitung der Bildungsthätigkeit. 
Kegel und Ordnung soll gewiss auch in der häuslichen Erziehung 
walten. aber sie soll nicht zu ausdrücklichen Bewusstsein kommen. 
Ins Kind soll in ihr als in seinem Elemente leben, aber sie so 
wenig spüren wie die Lebensluft, die es allenthalben. umgiebt. 
Etuas völlig Neues ist dem gegenüber die bewusste und willent- 
lithe Fügung in eine nicht so selbstverständliche noch auf den 
Finzelnen zugeschnittene Ordnung, wie die Schule sie fordert. 
lod diese beschränkt sich nicht etwa auf die äussere Haltung 
and Zucht, sie erstreckt sich ebenso auf Gedanken und Gedanken- 
»isjruck des Schülers. 

So ergiebt sich ein ‘durchaus einheitlicher Begriff dessen, was 
ile Schule in intellectueller wie moralischer Hinsicht zu vollbringen 
bat. Es ergiebt sich zugleich, dass in der Schulerziehung, gegen- 
ules der noch ungeschiedenen Einheit von Intellect- und Willens- 
‘thiang auf der ersten Stufe, eine bestimmte Scheidung beider 
wtig wird. Es soll bei ihr nicht bleiben, aber sie ist für diese 
“Male unerlässlich, gerade damit die eigentümlichen Gesetze 
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einerseits des Verstehens, anderseits des Wollens sich 
und Erkenntnis abklären können. 

Und zwar fällt das Hauptgewicht sachgemäss au 
der Intellectbildung; d. h. die centrale Aufgabe 
ist der Unterricht. Auch was sie zur Erziehung be 
mag sie nur dadurch, dass sie den Unterricht in die 
und die Erziehung, scheinbar wenigstens und äusserlich, 
ordnet. Die Erhebung vom Trieb zum Willen beruht 
Concentration des Bewusstseins (Arch. I 86). 
erst der anfangs bloss vorhandenen blinden Tendenz 
Richtung auf ihr Object, die den Willen vom willer 
unterscheidet. Das ist an sich logische, noch nicht 
Leistung. Dass darin gleichwohl auch ein Factor d 
bildung unmittelbar liegt, begreift sich: das logische 
ist an sich nicht Gesetz des Willens ($ 3), aber das I 
dem Gesetz, das Denken des Gesetzes selbst, dies Thun 
der Botmässigkeit des Willens. Der Unterricht lehrt 
richtig denken, er lehrt richtig denken wollen; er Ich 
er in der Kraft des logischen Bewusstseins selbst, der G 
concentration, die Kraft zu wollen, nicht DI 
Antrieben zu folgen, entwickelt. So mag man von „ 
Unterricht“ reden. Ofter freilich hat das allzu bequ 
wort gedient zu verschleiern, dass das Centrum der Sc 
notwendig im Unterricht des Verstandes liegt. Die 
ein wesentliches Stück der Willensbildung zwar ein, 
nicht das Ganze und Eigentümlichste der letzteren. |] 
dem „Leben“; dem Leben vor, neben und nach der ® 
dem Leben in der Schule, denn auch sie ist ja eiı 
eine Form organisirter (remeinschalt, aber nur eine ni 
ein Staat im kleinen, wie man richtig gesagt hat; da 
das vorzüglichste Mittel der Einlebung in die weite 
Ordnungen, die den aus der Schule Austretenden dann ı 
Zwang umschliessen. 

Indem wir so den Beitrag der Schule zur W 
genau umerenzen. verkürzen wir ihn wahrlich nich 
ganz so weit wie der Anteil des Intellects an der Willer 
und wie die Bedeutung der socialen Ordnungen für 
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folgt aber, dass die Schule ihre erziehende Wirkung ganz nur als 
Natienalschule zu entfalten vermag. Ihre Grundidee ist. dass 
ao dem Seren der Schulung nicht bloss alle teilhaben. sondern in 
zewissem Sinne alle gleiche'n Teil haben sollen. Dieser gewisse 
sian bedarf aber erst sorgfältiger Feststellung. Alle menschliche 
Bildung ist in der Wurzel eine, die zu entwickelnden Grund- 
Gbigkeiten sind in allen nicht geistig Verstiimmelten vorhanden 
aod in allen dieselben. Aber das begründet noch nicht die For- 
“runs gleicher Schulung, denn es gilt nur von den generellen 
hrandfähigkeiten: im besonderen sind die Anlagen vielmehr 
ausserst verschieden. Der Sinn der gleichen Bildung aller kann 
aiso keinesfalls der sein, dass die Bildung aller bei ihrem Abschluss 
nach Umfang und Inhalt dieselbe sein müsste. Sondern es ist 
die Meinung. erstens, es habe an sich jeder Anspruch auf gleiche 
“orzfalt für seine Bildung, der schwächer Begabte sogar mehr als 
der von der Natur Bevorzugte ; weil die grösstmögliche Entfaltung 
aller vorhandenen geistigen Keime in aller Interesse liegt. Dabei 
kano und muss wohl das Maass und die Richtung der Ausbildung 
ür die Einzelnen verschieden sein. Nichts wäre den Grund- 
„»tzen der Bildung so entgegen wie eine künstliche Beschränkung 
«uf der einen und eine ebenso künstliche Hinauftreibung auf der 
sislern Seite, in quantitativer oder qualitativer Richtung. Die 
terderung der Gleichheit besagt aber noch ein Zweites, nämlich 
> durch die Art der Schulung das Bewusstsein der Gemeinschaft 
»t Bildung. der Einheit des letzten Bildungsziels für alle auf jede 
Were geweckt und lebendig erhalten werden muss; dass ein 
“der lernen soll seinen Anteil an Bildung, ob gross oder klein, 
> Bestandteil des geistigen Gemeineigentums, nicht als sein 
“aderrecht anzusehen; als ein anvertrautes Gut, das er nur im 
Sinne des Ganzen zu verwalten, möglichst für alle nutzbar zu 
‘ben. zu erhalten und zu mehren verpflichtet ist. 

Das also muss der Sinn und Geist sein, in dem die Schule 
4 zaozen organisirt und im besondern und einzelnen geführt wird. 
“ kann sie erst ganz die erziehende Wirkung üben, die an sich 
a ıbrer Macht steht. Und wenn etwas an der Sache der 
Menschbeit noch nicht verzweileln lässt, so ist es die Beobachtung, 
am die Idee der Nationalschule doch feste Wurzeln schon gefasst, 
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| 
dass sie mit wunderbarem logischem Zwang von den fort 


Nationen eine nach der andern ergriffen und sich 
organisatorischen Schöpfungen durchgesetzt hat. Sie 
sich durchsetzen, sogar der Selbsterhaltungstrieb der 
„wingt es, denn zu augenfällig ist, wie eine geschulte 
ein Unermessliches jeder ungeschulten überlegen ist, 
auch sonst intelligent genug, an Sinnesschärfe und 

vielleicht hervorragend, auch social friedsam und ruhig, { 
und tapfer sein, wie es ja manchen wilden Völkersc 
gesagt wird. Auch ein solches Volk kann wohl in s 
Kreise ein zufriedenes Dasein führen, aber es wird 
schreiten noch, was fast dasselbe ist, sich verände 
bedingungen leicht anpassen können. Es verbleibt in 
Kindheit, einer glücklichen, so lange es nicht gestört 
ganz hülflosen, wo die männlich gereifte Kraft des gesch 
ihm feindlich entgegentritt. Selbst die Klassen einer eit 
müssen sich in ähnlichem Verhältnis gegenüberstehen, so 
dem Maasse wie die Schulbildung oder auch nur gewisse 
derselben das Privileg einer Klasse sind. Nur wird si 
eines Volkes die Kluft nicht leicht bis dahin erweite 
nicht bei entschiedenem Willen wieder geschlossen we 
Die Idee der Nationalschule ist untrennbar von der de 
Entwicklung der modernen Völker; durch sie ist « 
modernen Sinne überhaupt erst möglich; und es lässt 

stimmtheit vorhersagen: die Völker werden fortan € 
sein auf Erden, welche diese Idee am reinsten verwir 


Welche Organisation des Schulwesens 
dieser Idee etwa entsprechen? — Zuerst, es dürit 
Anfang an nach Rang. Lehrplan und Berechtigungen 
Schulen neben einander bestehen, sondern eine einzige 
müsste zunächst alle Kinder aufnehmen. und es n 
vollen Gemeinsamkeit der Schulerziehung so lange 
werden, als irgend die notwendige Rücksicht auf d 
Forderungen der Berufsbildung es gestattet. Denn « 
ist allein durch die verschiedenen Erfordernisse 
Berufe bedingt; die Berufsbildung aber ist nach Pest: 
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sti unhedinet unterzuordnen der humanen Bildung d. i. der mög- 
lichst gleichmissigen, harmonischen Entfaltung der menschlichen 
urundkrafte. Die Berufspflicht selbst erwächst erst aus dem sittlichen 
Verhaltnis des Einzelnen zur Gemeinschaft. Sie kann im eigenen 
ie wastsein des Menschen nur lebendig sein, wo das Bewusstsein 
er Zugehörigkeit zur (iemeinschaft bis zu unerschütterlicher 
tigkeit erstarkt ist. Das ist aber allgemein nur zu erreichen, 
«-an jedem bis zum geringsten herab ein vollgewichtiger Anteil 
an menschlicher Grundbildung, es koste was es wolle, gewährt wird; 
«-on aller Unterschied der Stände und Klassen hinsichtlich des 
\esprachs auf allgemeine Menschenbildung verschwindet. Das 
tulen Pestalozzi, Fichte, Schleiermacher gefordert, das der Frh. 
‘ou Stein und alle Führer der damaligen Neugründung der Schule 
lreassens zur Wahrheit zu machen gestrebt: dem verderblichen 
.inneren Krieye“ der Stände und Klassen gedachten sie vorzubauen 
anh die einheitliche Grundlegung eines „nationalen“ d. h. die 
:anze Nation umfassenden Bildungswesens. Das ist leider sehr in 
\-rassenheit geraten ; heute ist es nicht selten ausgesprochener Grund- 
«tz and weit häufiger wird stillschweigend danach verfahren, dass 
te „höhere“ Schule das Vorrecht der „höheren“ d.i. zahlungsfähigeren 
Auen sei; dass in Rücksicht gerade auf die socialen Unterschiede 
‚zlichst von Anfang an getrennte Schulen existiren müssen. Das 
+ ebenso naiv wie der Anspruch, weil man hat, desto mehr zu 
alten, desto grössere Vorteile sogar aus den gemeinen Gütern 
-r Nation ziehen zu dürfen. Die „Volksschule“, die ihrer Be- 
“nmung nach die Nationalschule hatte sein sollen, ist dadurch 
. rabzedrückt zur Schule der untern Volksschichten, zur Proletarier- 
“hole, nicht selten geradezu zur Armenschule. Eine Änderung 
“nn ist nicht zu erwarten, so lange das Interesse eben derer, 
irch die sie zu bewirken wäre, sich der Volksschule nicht nur 
‘4 zawendet, sondern gar ein entgegengesetztes Interesse an der 
- tigen Kurzhaltung der Massen sich unverhüllt ausspricht. Die 

ze ist, dass das Kind sogar durch die Schule selbst darauf hin- 
„siesen wird. sich als Angehörigen der bevorrechteten weil be- 
-tienden. oder aber der benachteiligten weil nichtbesitzenden Klasse 
ı fühlen. m. a. W., dass die Schule selbst jenen zerstörenden 
-Moeren Krieg“. den sie hatte ausrotten sollen, nur schüren 


oe 


asrtss für systematische Flilusuphie. Mand 111, left 1. 9 
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und von Geschlecht zu Geschlecht in wachsender Progi 
pflanzen hilft. 

Soll das vermieden werden, so muss die Volkssch 
thatsächlich werden, was sie dem Princip nach hat 
zur allgemeinen, obligatorischen Schule für alle. Und 
und sollte sich der pflichtmässige Besuch der allgeme 
schule auf einen vollen, in sich abgeschlossenen Kursu: 
sechs Jahren erstrecken. Man träte dann normal mit : 
in eine oder die andere höhere Schule über; nicht bel 
eine oder andre, sondern streng nach den Leistungen in 
schule. Für alle höheren Schulgattungen ohne Unters 
das unberechenbare Vorteile einschliessen. 

Eine Mehrheit von Schulgattungen für die zweite Si 
etwa für eine zweite Schulperiode vom 12. bis 18. 
der Berufsteilung willen unerlässlich. Namentlich 
Scheidung auf lange hin notwendig bleiben zwisch 
bereitung zu solchen Berufen, «ie einer tiefgehenden s 
schaftlichen Ausbildung bedürfen, und denen, die | 
können, dagegen gewisse, möglichst früh zu erwer! 
keiten beanspruchen; im allgemeinen also zwischen de 
zu studirten Berufen einerseits, gewerblichen anderseits 
die heutige „höhere“ Schule, oder sind vielmehr die 
Gattungen solcher im allgemeinen wohl geeignet; no! 
stufen zur Universität einerseits, den technischen 
anderseits. Die Schule höchster Gattung hätte nur d 
retischer Seite Befähigtsten aufzunehmen, dann aber auc! 
hohe Anforderungen zu stellen. Es ist mir nicht zw 
diese höchste Gattung an dem Ideal des ,neuhu 
Gymnasiums festzuhalten hätte; ich meine an de 
einer breiten Grundlage zu tiefdringendem Kultur: 
ohne die klassischen Sprachen, bes. das Griechisel 
nicht minder ernsten mathematischen und mathe 
kalischen Studiums. Hingegen ist das gegenwärtig 
Übergewicht des humanistischen Gymnasiums durch 
es drückt das Niveau des Gymnasiums selbst tief 
während es zugleich sämtliche Parallelanstalten | 
gemässen Entwicklung empfindlich hemmt. Es su 
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Anforderungen des humanistischen Gymnasiums auf ihrer vollen 
Hohe erhalten, ja gesteigert, aber dann auch der Zugang zu dieser 
Anstalt Unfahigen auis strengste versperrt werden. Wie das 
anders als auf (Grundlage der allgemeinen Volksschule ausführbar 
ist. vermag ist nicht einzusehen. Beim zwölfjährigen, sechs Jahre 
smeinsam mit den andern geschulten Kinde liesse sich ein 
Irteil über die Befähigung mit ausreichender Sicherheit ab- 
eben. während jetzt über das sechsjährige Kind eine nur schwer 
rackyangig zu machende Entscheidung betreffs der ganzen Schul- 
laufbahn getroffen wird, bei der der ausschlaggebende Factor 
Inliglich das Geld oder die ehrgeizige Absicht der Eltern zu sein 
pfiegt. Für die gewerblichen Berufe gehörte dagegen eine eigent- 
!icbe Gewerbe- oder Realschule, die mit einem Grundstock allge- 
meinbildender. für alle gemeinsamer und obligatorischer Fächer 
eine möglichst reiche Fülle von Fachkursen verbände, zwischen 
denen die Wahl freistände oder vielmehr durch den Beruf, für 
«py man sich entscheidet, bestimmt ware. Und zwar nehme ich 
für diese ebenfalls einen sechsjährigen Kursus an. Sie würde dann 
uler die Leistungen der heutigen Volksschule, auch wenn man 
ne Fortbildungsschule (etwa nach süddeutscher Art) hinzunimmt, 
am ein namhaftes hinausgehn. Dass die Fortbildungsschule, auch 
nei der besten bisher erreichten Organisation, nichts mehr als ein 
\wtbehelf ist. ist ja fast allgemein anerkannt. Sie wird irgend- 
“inmal abgelöst werden müssen durch die Vollschule für alle 
his zum 18. Jahr. Diese müsste dann nur eine sehr freie Orga- 
atsation in der beschriebenen Art erhalten, so dass die Anfänge 
t beruflichen Ausbildung („Lehrjahre“) sich teils in Gestalt von 
tschkursen unmittelbar anschlössen, teils, sofern das nicht angeht, 
ianeben Platz behielten. Als Übergang dazu ist vorerst anzu- 
«trelen, dass der Fortbildungsunterricht inhaltlich erweitert und ver- 
“ieft, und in solche Stunden (die Frühstunden des Tages) verlegt 
sind, wo die Kräfte noch frisch und die Empfänglichkeit lebendig ist. 

An diesen wenigen allgemeinen Sätzen inbetreff der Schule 
tarfen wir es nach der Absicht dieser „Grundlinien“ genug sein 
tasse. Denn noch bleibt die dritte Art der Organisation zur 
Willensbildung zu behandeln übrig, von der bisher nicht einmal 


»r Name feststeht. 
5* 
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§ 18 
Sociale Organisationen zur Willensbil 
3. Freie Bildung im Gemeinleben der Erw: 


Die Willensbildung verblieb auf der ersten Stufe { 
biete des Sinnlich-Praktischen; sie erhob sich auf der : 
Verstindig- Praktischen; erst «die dritte führt auf di 
praktischen Vernunft oder der freien Sittlichkeit. Das 
Mittel dazu ist (nach $ 6, Arch. I 95) Vertiefung des Ne 
seins. Diese aber ist einerseits durch Gemeinschaft | 
96 f.), anderseits führt sie zur (temeinschaft. Denn das 
des Menschentums, das für den Einzelnen den Grund 
seines Selbstbewusstseins ausmacht, begründet zugleicl 
des Bewusstseins unter Vielen, ja unter allen des Si 
seins Fähigen, d. h. der Idee nach unter allen M 
wurzelt im praktischen Selbstbewusstsein das sittliche 
als identisch mit dem Gemeinschaltsbewusstsein auf ¢ 
Vernunft. 

Nun ist zwar die sittliche Gemeinschaft eine reiı 
geht nicht auf in der Gemeinsamkeit der Arbeit und d 
willen notwendigen äusseren Organisation; sie hat il 
die Wurzel ihrer Kraft ganz in der inneren Gesinnt 
verbindenden. Es fragt sich, wie eine solche Gemeins 
einer Organisation fähig, ja mit ihr auch nur verträs 

Man könnte sich denken, dass die äussere Ordn 
die der Wirtschaft, wenn wir sie der Materie, ode 
wenn wir sie der Form nach bezeichnen — sich ı 
(reiste so durchdränge, dass sie gleichsam als ein get 
der sittlichen Ordnung erschiene. Allein wir wissen, 
bedingte, unendliche Ziel des Sittlichen in den | 
endlichen Ordnungen der Wirtschaft und des Recht 
dargestellt sein kann. Anderseits ist die sittliche 
eigenen und zwar sinnlichen Ausdrucks zwar fähig, : 
symbolischen. Es lässt sich eine äussere Darstell 
sollenden sittlichen Ordnung und damit Gemeinscha 
nicht wie Wirtschaft und Recht aus dem Zwange 
erwächst und ihre Spuren allenthalben sichtbar trä 
Freiheit, rein aus dem Ausdrucksbedürfnis, gleichsam 
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Araft der sittlichen Vernunft hervorbricht. Eine allgemeine Fest- 
“er etwa, die ganz ihren Sinn erfüllte, die aus wahrer Einheit 
wer Gesinnung flösse, würde davon einen Begriff geben. Sie würde 
- h. anch bei allem Verzicht auf religiöse Bedeutung, wohl un- 
adlkurlich dem Vorbild einer religiösen Feier anschliessen, oder 
nzelne Züge wenigstens, die auf religiösem Grunde ursprünglich 
erwachsen sind. gleichsam rudimentär bewahren. Nur, während 
‘das religiose Symbol als heilig d. i. für alle und in alle Zeit ver- 
‘inlich gelten will. würde jene freie Symbolik sich ihrer Will- 
kurlichkeit und Wandelbarkeit bewusst bleiben; unverletzlich gälte 
ar allein der Sinn, den sie darstellen will, nicht die Darstellung. 
Indem wir auf die Existenz und gute Begründung einer solchen 
Ssmbolik der sittlichen Gemeinschaft ausdrücklich hinweisen, sind 
ar uu» doch Jarüber klar, dass sie zum gegenwärtigen Zweck 
‘hts oder nur Nebensächliches beiträgt. Nicht nach dem äusseren 
\isiruck einer vorhandenen inneren Gemeinschaft ist jetzt die 
braze, s»ndern nach einer Organisation, die geeignet ist sie aller- 
-*-t berbeizuführen. Wirtschaft und Recht und die ihnen ent- 
-henden Bildungsorganisationen bereiten für sie den Boden, 
ef reichen noch nicht bis zu ihr hin. Jenes ästhetische Mittel 
«fo mag zwar im Zusammenhang mit anderen, tiefer eingreifenden 
Fraiechonzsmitteln eine gewisse pädagogische Kraft entfalten, aber 
h--zesfalls kann es das erste und entscheidende Mittel der sitt- 
hen Erziehung der dem Haus und der Schule Entwachsenen 
-.2 Es kann Einheit der Gesinnung nicht bewirken, sondern 
~tzt sie schon voraus. 
Nun handelt es sich hier um nichts Andres als die Voll- 
-Janzg menschlicher Bildung. Es handelt sich darum, 
ae als Zweck des Menschendaseins, und zwar jedes, auch des 
cnagsten, nicht Wirtschaft und Recht, nicht das Leben der Arbeit 
-rit und das öffentliche Leben, sondern die Höhe des Menschen- 
"zus selbst thatsächlich und nicht bloss theoretisch zur Aner- 
» £sany vebracht werden muss. Diese Vollendung des Menschentums 
+ ater nicht zu denken als eine angehbare Summe oder ein ge- 
~baesener Inbegriff von wissenschaftlichen Einsichten und tech- 
“ben Fähigkeiten, Willensbestimmtheiten und Handlungsweisen, 
—<betuschen Auffassungen und Leistungen, und was man sonst 
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noch aufzählen mag; sondern sie schliesst das Bewus 
unbegrenzt möglichen Fortschritts in jeder 
Richtung humaner Bildung wie in ihrer centralen Verein 
Der Gipfel der Menschenbildung ist m. a. W. nicht eu 
höchster Grad des Gebildetseins, sondern freieste Bildun 
keit, unbeschränktestes Vermögen der Selbstbildur 
zugleich erst die volle Befähigung, an der Bildung Aı 
zuarbeiten, errungen wird. 

Also wir sollen immer Lernende bleiben. Und 
wir uns zunächst auf bekanntem Boden: auf dem Boden ck 
des Unterrichts. Nur wird, nachdem durch Haus ı 
ein fester Grund bereits gelegt ist, das Weitere Sac 
Bildungsthätigkeit sein. Diese braucht aber einer Orga 
nicht zu entbehren. Von der Möglichkeit einer Organisa 
nicht autoritativer Bildungsthätigkeit giebt das beweisen 
die Hochschule. Sie ist auch seit Platon schon al 
wendiges, vielmehr als das eigentlich centrale Organ 
pädagogischen Organisation erkannt. 

Aber sie ist nur in einseitiger Form bisher verwirk 
Hochschule, die des Namens wert ist, existirt bisher n 
enge, hoch bevorzugte Klasse sich wissenschaftlich Bil 
ist eine noch junge, aber siegreich vordringende Erken 
etwas Entsprechendes für alle, die der gleichen bevorzug 
lage und besonderen Vorbildung nicht teilhaft sind, 
notwendig ist: die Idee der „Volkshochschule“; 
gehender Fassung, der Hochschule für alle. Man sprie 
„Erweiterung“ des Hochschulunterrichts (Extension®* o| 
Teaching), indem angenommen wird, dass die Beweg 
genannte Ziel hin von den vorhandenen Hochschule 
müsse; wie es mit vielverheissendem Erfolg in Englan 
amerika bereits geschehen ist. Man denkt sich, dass d 
versitas litterarum zur wahren universitas, zu einem 
freier Bildungsarbeit für die Gesamtheit zu werde 
sei. Auch wird nicht verkannt, in wie enger Bezi 
recht eigentlich „socialpädagogische“ Bewegung zur ce 
Entwickelung der Wirtschaft und zur demokratischen È 
des öffentlichen Lebens steht. Die Zusammengehörig 
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uate Wechselbeziehung dieser drei Factoren ergiebt sich klar aus 
ineren Grundsätzen. nämlich aus der notwendig parallelen An- 
senlang derselben drei regulativen Principien ($ 14, Arch. II 
43 f., auf die drei Grundrichtungen des socialen Lebens und der 
xllen Thätigkeit. Auf dieser Grundlage forderten wir bereits 
‘ine allgemeine, gleichheitliche Organisation des Hauslebens in 
LHender Absicht, und einen nicht minder allgemeinen, „nationalen“ 
Anslag des Schulwesens. Die Analogie führt zwingend auf eine 
im «leichen Sinne „nationale“ (iestaltung freier Bildungsorgani- 
sitionen für die Erwachsenen, wie die „Universitätsausdehnung“ 
.n Enziand und den Vereinigten Staaten sie deutlich anstrebt. 
Ein «charfsichtiger Sociologe') sieht den Kern der merkwürdigen 
Besesung in der Entstehung eines neuen „weltlichen Klerus“. 
amit ist eben die Bedeutung der Sache treffend bezeichnet, auf 
ie unsere allzemeinen Erwägungen hinführen. Was anders hat 
wr alte Klerus denn darstellen wollen als eine schlechthin uni- 
tersale Organisation der Fürsorge für das geistige Bedürfen Aller, 
~ wie man dies Bedürfen und diese Fürsorge auf der damaligen 
“afe sucialer Entwickelung verstand und vielleicht nur verstehen 
«note? Das unterscheidende Kennzeichen eines „weltlichen“ Klerus 
ser lage. nicht eigentlich und ursprünglich in der Ablehnung des 
Viersinolichen, sondern in der Überwindung des Autoritäts- 
ıarakters der geistigen Fürsorge. Dieser folgt keineswegs aus 
ir Voraussetzung des Ubersinnlichen an und für sich, sondern 
se» dem Anspruch einer bevorrechteten Klasse „Geistlicher“, im 
Besitz der allein wahren Erkenntnis des Übersinnlichen und der 
“ichsten. unmittelbarsten Beziehung zu ihm zu sein, was ja frei- 
„bh. “fern man damit Glauben findet. die unüberwindlichste Auto- 
"at schaffen muss. (Genau das ist es nun aber, was die moderne 
Entwickelung schlechterdings ablehnt; was sie ablehnen muss, sogar 
D religiosen Standpunkt selbst; denn gerade das Göttliche für 
D Menschen gestattet sie nicht mehr zu denken als Offenbarung 
an eine selbst hei der Gottheit privilegirte Klasse, sondern allein 
su „den“ Menschen oder an die Menschheit. So lange allerdings 


1 P. Tonnies, Eth. Kultur 1894, N. 36. 37. Vgl. des Verf. Aufsatz 
- ter volkstumliche Universitàtskurse (Universitäts-Ausdehnung)“, Acad. Revie, 
Jaary. IL H. 25/24, Aug.-Sept. 1896, wo diese ganze Frage eingehend behandelt ist, 
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die Religion selbst nicht mit Entschiedenheit diesen Si 
einnimmt, ist die freie Bildungsarbeit an den Erwachseı 
gezwungen, sich völlig abseits der Religion auf den | 
blossen Sittlichkeit zu stellen, d. h. die Religion zwar 
zulehnen, aber rein dem Gewissen des Einzelnen zu iibe 

Und zwar nicht, um nun etwa irgend eine andere Av 
deren Stelle zu setzen. Sie wird vielmehr demokrat 
oder sie wird nicht sein. Sie wird sich in den wirtse 
und politischen Kampf der gesellschaftlichen Klassen’ nich 
aber das Befreiungsstreben der bisher aın Leitbande der 
und des augenblicklichen rohen Interesses geführten Ma 
darin rein anerkennen. Welches auch die heutigen, vorübe 
Formen jenes Kampfes sein mögen und welches seine . 
für eine nähere oder fernere Zukunft, unzweifelhaft b 
für die unteren Klassen eine mächtige Aufraffung zu 
eigener Besinnung und selbstthätigen Ringens um ein edlere 
licheres Dasein. Keiner, der selbst in seiner Seele frei 
darin je eine Gefahr erblicken. Wäre es aber eine, ni 
es doch offenbar kein anderes Mittel dawider, als das: 
geistigen Macht die stärkere geistige Macht, über die m: 
fügen meint, entgegenwirft. Man fasse immerhin die 
notwendige geistige Erziehung der Völker als Kampf 
gefährlichen Tendenzen auf; wird nur der Kampf mit ' 
Geistes ausgefochten, so muss er zum guten Ende führen, 
wer den Sieg behält. Trägt doch im geistigen Streit d 
nicht kleineren Gewinn davon als der Sieger. So muss n 
— wenn man die Wahrheit will und nicht die Mach: 
Preis, auch um den Preis der Wahrheit. 

Vielleicht werden Gutmeinende immer noch einwe 
wir in den alten Fehler fallen, von der Aufklärung des 
allein alles zu erwarten; was doch durch vielfältige Er 
hoffnungslos erwiesen sei. Auch der „Universitätsausde 
das oftmals zum Vorwurf gemacht worden, dass sie nich 
seitige Verstandesbildung“ anzubieten habe. 

Dem gegenüber wäre zuerst an den schon geführte 
zu erinnern, dass und weshalb die Schule und ihr ı 
Mittel, der Unterricht, sich unmittelbar nur an den Verst 
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kann Noweit die freie Bildung an dem Charakter des Unterrichts 
teilnimmt. gilt das also auch von ihr. Aber, wenn überhaupt im 
Unterricht selbst ein Stück Erziehung liegt, so ist zumal jene 
Befreiang des Gedankens, auf die wir zielen, wahrlich auch eine 
«ittiche Leistung. Sie bedeutet die Erziehung zur ersten aller 
Tugenden, der Tugend der Wahrheit. 
Sodann aber ist es in der That nicht unsere Meinung, dass 
im binssen Unterricht die Erziehung der Erwachsenen sich er- 
“hopfe. Was darüber hinaus notwendig und möglich und zwar 
in utganisirter Art möglich ist, zeigt das Beispiel der nordischen 
-V.dkshochschule“, die ihre Zöglinge für einige Wintermonate nicht 
r1 blossem Stadium, sondern zu einem vielseitig erziehenden, ge- 
rineten Zusammenleben in ländlicher Stille vereint. (Ganz das 
üleiche ist nan zwar für die grossen und beständig wachsenden 
vadtischen Arbeitermassen, um die es sich heute und bei uns an 
‘ester Stelle handelt, nicht unmittelbar zu erreichen; auch darf 
tan nicht darauf warten, dass die Bedingungen dafür etwa 
Liaftiz einmal günstiger liegen. Aber etwas ganz Analoges ist 
“-nklar, nämlich eine enge, geregelte Verbindung der freien 
"Munzsarbeit unter den Massen mit aller sonstigen Sorge für ihr 
liches and sittliches Wohl, und zwar unter möglichst starker 
il ranziebung zu eigener Mitthätigkeit. Auch diesen Weg hat man 
-er and da (z. B. in Ostlondon), wenn auch erst unsicheren 
“hat betreten. Man erkennt, dass gleichzeitig gesorgt werden 
us für gesunde Wohnung, Ernährung, Krankenpflege, Spiel und 
‘He Unterhaltung, geistige Fortbildung und Kunstpflege unter den 
“witenden Klassen. Indem man sie so, nicht etwa zu gängeln, 
- „ern gerade zor Selbständigkeit zu erziehen bestrebt ist, wird 
an von selbst dahin geführt werden, auch ihre wirtschaftlichen 
. À politischen Bestrebungen unbefangener zu beurteilen. Man 
in] ja durch die Praxis selbst fort und fort darauf gestossen, wie 
.— alles anlöslich zusammenhängt. Und damit wird denn auch 
‘ie gegenseitige Misstrauen, das bis jetzt für alles proletarische 
,klaunzstestreben ein 80 schweres Hemmnis bildet, mehr und mehr 
“ersunden werden. In solcher Verbindung aber wirkt dann der 
I sterricht nicht als blosse äussere Mitteilung von allerlei „Kennt- 
„en und Fertigkeiten“, sondern er wird (wie ich schon ander- 
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wärts gesagt habe) dem Arbeiter einen Lebensinhalt ge 
Philosophie der Arbeit, oder, wenn man will, eine Relig 

Also auch hier ist nichts von Grund aus Neues er 
Bahn zu bringen, sondern ein überall keimhaft schon vc 
Bestreben nur anzuerkennen und zu kriftiger Entwi 
bringen. Auch darf es nicht irre machen, dass das voi 
morgen Erreichbare allerdings nur ein ärmlicher Notl 
kann. Es verhält sich damit nicht anders als mit dew 
garten“ im Vergleich mit der an sich zu fordernden 
des Ilauslebens und der Hauserziehung: man darf das « 
Erreichbare um so weniger verachten. je sicherer eine a 
Überführung zu dem an sich zu erstrebenden Zustan 
möglich erkennen lässt. 

Das lerne Ziel aber, das uns vor Augen steht, ist: ' 
schaftung und damit Versittlichung des ganzen Le 
Volks. Das wirtschaftliche und politische Leben ist da 
begriffen, doch so, dass es sich als bloss dienendes ! 
edleren Zweck einer reinen Entfaltung des Menschent 
ordnet (vgl. $ 13, Arch. 11, 334f.). Die gemeinschaftlich: 
arbeit würde dann zum natürlichen Ausfluss, zur sell 
lichen Folge der Gemeinschaft des ganzen Lebens werden 
nicht, wie jetzt, eine trennende Kluft erst künstlich zu i 
sein, weil man sich von Anfang auf gemeinsamem B 

Das Ziel ist also, mit anderen Worten. das von P! 
gezeigte: dass einesteils die Erziehung sich ganz in den 
(iemeinschaft stellt, andernteils das Leben der Geme 
seinen mancherlei Richtungen ganz der Erziehung dien 
dass alles zugleich, die wirtschaftlich - rechtliche Verfa: 
sehr systematische Pflege der Wissenschaft, eine an w 
zugleich sittlich zuträgliche Gesetze gebundene, nicht 
ganze Leben der Gemeinschaft durchdringende, selbst 
gewordene Kunst, und als Folge aus dem allen eine 
Ordnung auch des häuslichen Lebens bis selbst zum 
Geschlechter und der Aufzucht der Kinder, zu einer 
selben Ende: der reinen Gemeinschaft im Erkennen 
des einen, ewigen Guten zusammenwirkt; so dass aucl 
bis zur höchsten Stufe (der „Philosophie“, wie Platon 
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dnovt, doch durch den ganzen Zug des Lebens in solcher Gemein- 
schaft gleichsam mitfortgetragen und durch Sitte und richtigen 
Instinct zu einer Lebensführung geleitet wird, wie sie den höchsten 
Zwecken der Gesamtheit entspricht oder doch nicht widerspricht. 
Was am Ideale Platons der Correctur bedarf, ist schon gesagt: 
er hat die Bedeutung des wirtschaftlichen sowohl als des politischen 
Factors des socialen Lebens, namentlich anfangs, nicht im vollen 
{ mfang erkennen können. Zwar berichtigt sich der Fehler zum 
Teil schon bei ihm selbst wieder; und Morus hat die nötige Cor- 
rectur mit sicherer Hand vollzogen. Aber doch bleibt es nötig, 
«of diesen Fehler ausdrücklich hinzuweisen, da das mittelalterliche 
(bristentam, das unter uns ja immer noch über eine ‘ungeheure 
Macht gebietet, ihn wiederholt und noch verschärft. hat. 
Überhaupt wird eine Auseinandersetzung mit der Religion!) 
an dieser Stelle um so dringlicher, je sichtlicher sich unser Ideal 
zit ihren uralten Forderungen berührt. Die neue Bedeutung, die 
tie Religion in den geistigen Kämpfen unserer Tage unleugbar 
ssoonen hat, beruht vielleicht gar nicht auf einer wirklichen 
"Jigiösen Erneuerung, von der man doch sonst so wenig spürt, 
~odern auf der wachsenden Erkenntnis der mächtigen socialen 
bedeatung dieses zeitweilig allzu sehr vernachlässigten Factors. 
be Bedeutung glauben wir aus dem Zusammenhang unserer 
„randanschauungen vom socialen Leben klar zu verstehen. Jene 
‘:Alendete Gemeinschaft, die wir als Ziel aufstellen, ist ein 
+ snendliches Ideal wie die ewige Wahrheit. Und weil sie nun 
kenjeden stets unerreicht bleibt, so hat sie die suchende Phantasie 
wr Volker wie einzelner tief angelegter Menschen stets wieder, sei 
- in ein überweltliches Jenseits geflüchtet, oder in einen unmess- 
‘ar fernen idealen Endzustand des Menschengeschlechts hier auf 
Erden hinaasgeschoben. Die Wissenschaft bescheidet sich, dass sie 
“m Jenseits nichts zu sagen hat, und auch ein Ziel unseres Erden- 
saleos. im Sinne eines mit Sicherheit eintrelienden herrlichen 
tod der menschheitlichen Entwicklung, nicht zu errechnen ver- 
az. Aber die Richtung des vom gegebenen Punkte an einzu- 
~hlzenden Weges getraut sie sich wohl anzugeben. Auch das 


I Vel des Verf. „Religion innerhalb der Grenzen der Humanität“, Frei- 
stru. Leipzig. 1894, bes. Kap. 5. 
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Ziel ist sie im Stande zu bestimmen, obwohl nur in 
gemeinen Formel, nur als ,Idee*, d. i. als bloss ged 
Richtpunkt zur Orientirung auf der unendlichen Bahn 
Erfahrung. Sie begreift, dass dies Ziel auf keiner gegebe 
menschlicher Entwicklung schlechthin erreicht auch nu 
werden darf. Und so besteht die Aufgabe der Erziehu 
fort, wie für den einzelnen Menschen, so für die Mens 
Ganzen. Auch mit allen jenen ineinandergreifenden \ 
claler Erziehung, die wir der Reihe nach erwogen ha! 
nichts Anderes erreicht werden als ein ungehemmt 
schreiten; nie ein Stillstand beim erreichten Ziel. Ds 
dem Sinne der Religion ganz entgegen; sie lechzt nach ct: 
man sich, wenigstens im Gedanken, beruhigen könne: 
immer wieder unser sehnsüchtiges Verlangen täuscht. > 
dem tausendfältig in die Irre getriebenen Menschengeist 
Genügen verschaffen, einmal für ewig: nicht ihn rast 
wieder aufs neue hinaustreiben zu fernerem und ferner« 
nach etwas, das, so scheint es, doch ewig unfindbar blei 

Von diesem sehr bestimmten Unterschied abgeseheı 
alten Gegensatz von „Wissen“ und „Glauben“, wie wir m 
zuhellen im Stande ist, muss man doch anerkennen, « 
Geschichte des Menschengeschlechts die religiösen 
schalten allein dem, was wir fordern, einigermasse 
kommen sind; näher zwar in dem. was sie sein wollt 
dem, was sie thatsächlich waren. Religion hat doch 
Ideal einer wahrhaften, auf den innersten Grund der 
zu bauenden Gemeinschaft, einer wahren geistigen 
var des ganzen Menschengeschlechts, einer teleologisch 
auch der Menschheitsyeschichte von Anfang an, in kühn« 
aufgestellt. Sie hat fest darauf getraut, dass jenes i 
Reich einer durch nichts mehr zu trübenden seelisch: 
schaft kommen müsse, und dass jeder ohne irgendwelche 
zum Bürger dieses Reiches berufen sei. Sie hat das 
Zügen sogar zu verwirklichen unternommen; aber freili 
unhaltbaren Loslösung des höchsten geistigen Seins de 
von den sinnlichen Triebkräften seines Daseins hieniec 
vom wirtschaftlichen, vom staatlichen Leben, von fr 


Grundlinien einer Theorie der Willensbildung 17 


erieschang und selbständig, human begründeter Sittlichkeit. Sie 
hat deshalb am modernen, freier entfalteten Kulturleben scheitern 
türen, vder doch sich nur durch offenbares Preisgeben ihres 
-zeutlichen Rerngedankens damit äusserlich abzufinden vermocht. 
Jafer Versuch, den neuen Most in diese alten Schläuche zu füllen, 
“br, » fürchte ich, vom klaren Wege ab. 

“omit ist es allerdings nicht mehr als allein die letzte 
Idee, in der wir mit ihr noch zusammenhangen; das sei, um 
sub nicht den Schatten des Verdachts einer unlauteren , Accommo- 
Auen” aufkummen zu lassen!), ausdrücklich gesagt. Vielmehr 
‘Litten aus diesem „weltlichen“ Leben, aus Wirtschaft und Staat, 
kurz aus dem befreiten Menschheitsgefühl soll, unter dem 
tachsenden Einfluss menschlicher Wissenschaft und menschlicher 
Arteit, das vertiefte Bewusstsein und die energische Bethätigung 
‘ler Gemeinschaft erstehen; soll ein Gemeinleben sich gestalten, 
h< in wirtschaftlich - rechtlicher Gemeinsamkeit nicht aufgeht, 
~olern auf ihrer Grundlage das ganze geistige Dasein des Menschen 
cn-pannt. Aber vielleicht wird eben damit das Leben der Gemein- 
“sut von selbst einen religiösen oder dem religiösen nächstver- 
sauiten Zag annehmen. Es braucht der Glut und Tiefe des Gre- 
fabls, namlich des Menschheitsgefühls, des Unendlich- 
k-itsgefühls, keineswegs zu entbehren; es mag darin selbst 
- 00 neuen Mittelpunkt finden; in dem es geborgen ruht — sofern 
ta Menschen ein Ruhen gestattet ist. Denn der Mensch lebt 
„echt von der Vernunft allein; das unmittelbarere Leben des Ge- 
‘ski. fordert auch sein Recht und wird es sich immer zu schaffen 
sen. Nar muss der Vernunft die Leitung und gleichsam die 
‘erste gesetzgebende Gewalt im Menschenleben unbedingt ver- 
sien. Dafür wäre aber unter den gedachten Voraussetzungen 
: Wesahr gegeben. 

Es ist keine Botschaft vom Himmel, die wir zu verkünden 
sœmen: weder die alte noch etwa eine neue. Sondern es ist, 


: Wie sie in meiner fruheren Schrift, zu meiner Verwunderung, von 
» ee Baumann gefunden werden kounte (Gott. Gel. Anz. 1894, S. 689 f.). 
ager-a .«t einem anderen Kritiker, Jul. Duboc (Zukunft, Bd. VI. S. 270) 

.+ das Merhuurdigste an der Schrift gerade die Ruckhaltlosigkeit erschienen, 

7“ dew sie von der Kirche selbst den Ver.icht auf das Dogma zu fordern wagt: 
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was aus der Entwicklung der Menschheit hier auf Erde 
längst geboren, was von vielen der besten unseres Gescl 
Ziel bereits genannt und herbeigesehnt worden ist. Und 
es auch keiner Wunder und Zeichen aus einer andern 
das Ziel in dieser Welt verwirklicht darzustellen. Sond 
darf nur des einzigen mutigen Entschlusses der Mensch 
ihrer Menschenvernunft zu folgen: Sapere aude! 


Ursprang und socialer Charakter des Rechts” 
Von 
Ludwig Steim in Bem 


Wie über allem Ursprung. so ist auch über der Entstehung 
‘= Rechts ein chaotischer Dunstkreis gelagert, den endgültig zu 
‘archlrechen menschlichem Fürwitz noch immer nicht gelingen 
etl Zwar lichtet sich da und dort allmählich das Dunkel, so 
a+ hisfig venug berauschende, aber leider verfrühte Hoffnungen 
>ueckt wenlen. es werde einmal gelingen, durch ein Zerflattern 
.~ Netelschleiers einen freien und weiten wissenschaftlichen 
Hrzoat zu gewinnen. Doch gar häufig taucht aus ungeahnter 
R«btang eine neue Wolke hervor, um sich bleiern schwer zwischen 
er and den erhofften freien Horizont zu schieben. Man wundere 
- & daber nicht. dass das Problem des Ursprungs alles Rechts seit 
--br als zwei Jahrtausenden die besten Köpfe aller Völker ebenso 
“m. wie die Frage nach dem Ursprung der Sprache. Bei Lichte 
bn. handelt es sich eben um parallel laufende Probleme, so- 
‘-n pelicher sociale Imperativ — und das Recht ist im eminenten 
“2% ein solcher — eine Verständigung zwischen den diesem Im- 
rat. ach Unterwerfenden voraussetzt. (rewiss giebt es auch unter 
Herjeutieren — die zwar Zeichen der Verständigung aber keine 
“che haben — einzelne instinctive Imperative. denen jedes 
Herientier folgt. Aber diesen Instinctsimperativen fehlt eben das 
V-rimal der Bewusstheit, welches die socialen Imperative erst zu 
vırben stempelt. Mag also immerhin im vormenschlichen Zustande, 
- #1 von una in anderem Zusammenhang als „Geineinschaft“ charak- 


° Em Kapitel des demnächst bei Enke in Stuttgart erscheinenden Werkes 
-*e eriale Frage im Lichte der Philosophie“. 
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terisirten Periode, eine gewisse, vom immanenten Telo: 
Reglementirung des Zusammenlebens stattgefunden habe: 
eben jener Reglementirung seitens des Instincts das Co: 
menschlichen Vernunft, welche in ihrer stufenweisen : 
die Instinctsregeln allmählich durch Vernunftregeln z 
und solchergestalt sociale Imperative zu schaffen bemüh! 

Wie sich im präsocialen Zustand das Gemeinschaf 
Menschen regelt und worin sich die Wirkung des dies 
schaft zugrunde liegenden Zweckmiissigkeitsprincips äusse 
giebt uns Spencer einige beachtenswerte Winke: „Und 
mein können wir also sagen, dass herdenweises Zusa 
und mehr oder weniger actives Zusammenwirken sich 
in einer Species nur deshalb ausbilden, weil sie dersell 
haft sind, da ja im anderen Falle das Überleben der | 
Individuen die Ausbildung und Festsetzung solcher Ge 
verhindern müsste ....“ „Die Erhaltung der Art bleibt 
der höhere Endzweck, und daher kommt es, dass über: 
gelegentliche Aufopferung einzelner Individuen bei der V 
der Species die Erhaltung der Letzteren in höherem M: 
als wenn jedes Individuum ausschliesslich seine eigeı 
verfolgte, diese zweite Einschränkung des Princips, « 
vormenschliche Gerechtigkeit bezeichnet haben, mit vi 
zur Herrschaft gelangt.“') Ehe wir jedoch von der , 
lichen Gerechtigkeit“ Spencers zu bewusster Rechtsbil 
gehen, harren unser noch zwei Fragen, deren Beantv 
uns nicht wohl entziehen können. 

Erstlich ist die Frage aufzuwerfen, ob der Mensch 
herdentierähnlichen Gemeinschaftszustande als isoli 
gleichsam als sociale Urzelle, existirt haben kann. Dic 
war dadurch nahegelegt. dass einzelne Reisende bei Fe 
und gewissen Indianerstämmen in Californien auch nich! 
dämmernde Ahnen eines Rechtsgefühls, nicht die ge 


1) Spencer, Die Principien der Ethik, deutsch von Vetter 
rechtigkeit, S. 13. 17. ° 

2) Das bezügliche Material bei Chr. Letourneau,  L'evolu' 
Paris 1891, p. 17. Dagegen neuerdings Ernst Grosse, Die Form 
Freiburg 1506, $ 41 IT. 
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scaler Organisation, vielmehr nur regellose Anarchie bemerkt 
taben wollen. Der verführerische Analogieschluss lag daher nahe, 
a präsocialen Urmenschen auf die gleiche Linie zu setzen, zumal 
Megan gerade in den Feuerländern den Typus des Urmenschen 
seht. Allein bei der ungleichmässigen, vielfach unzulänglichen 
\wwrbildung dieser Reisenden kann man sich des Eindrucks nicht 
erwehren, als enthielte das uns von jenen gebotene Material häufig 
sang Spuren einer ethnographischen Mythologie. Es ist deshalb 
“in empfindlicher methodischer Fehler Spencers, besonders aber 
Ltuarneaus, dass sie der unbewussten Legendenbildung, oder gar 
‘em bewussten ethnographischen Falschmünzertum einzelner leicht- 
‘laabiger oder prahlerischer Reisenden ein durch das Scheidewasser 
ter Antik nicht ausreichend geläutertes Vertrauen entgegenbringen. 
‘4 man aber dieserhalb gut thut, das blinde Vertrauen Letourneaus 
‘arch ein ebenso blindes Misstrauen zu verscheuchen, wie es 
“tammler ') that, somit den Teufel durch Beelzebub auszutreiben, 
bleibe dahingestellt. 

Mag es sich indes mit dem ethnographischen Beweis Letour- 
neans far das Vorkommen isolirt lebender Menschen verhalten, 
vie ihm wolle. so ficht uns dies an unserer Stelle wenig an. 
Haben wir es hier doch nur mit einem socialen Zusammen- 
‚ben der Menschen unter äusseren Regeln zu thun. Dabei kann 
uas wenig darauf ankommen, ob der isolirte Mensch, wie er schon 
:2 Roman des arabischen Philosophen ibn Tofäil (Hai ben Yokthan, 
arabischer Titel ACI) JS SY — Uber die Lebensweise 
le Einsiedlers) X) sein Unwesen treibt und noch in der Figur des 
Kaspar Hauser selbst in unserem Jahrhundert mythisch umherspukt, 
rmals eine andere Existenz gehabt habe, als in der Phantasie 
ine» Dichters. Das Wort Natorps: „Das Individuum ist eine 
birtion, so gut wie das Atom“ mag hier das Richtige getroffen 

I Vel Stammler, Wirthschaft und Recht, S. 92, besonders auch Note 44, 
~ $s: „Es ist bekannt, dass alle gelegentlichen Angaben von Reisenden über 
reek tions oder gar überhaupt unsocial lebende Menschen sich stets als 
‚am ersiesen haben.“ In dieser Allgemeinheit lässt sich das Verdammungs- 
„rel Sammlers kaum aufrecht erhalten. 

2 Über diesen philosophischen Roman eines in vollständiger Einsamkeit 
ar’gewschsenen Menschen s. S. Munk, Mélanges de philosophie juive et arabe, 
Inci. p. Sha ff 

Archiv für systematische Philosophie. Band III, Heft 1. 6 
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haben. Der uns hier allein interessirende geschichtliel 
Mensch tritt uns immer und überall schon in irgend en 
auch noch so rudimentären äusseren Regelung, d.h. als 
gewissen socialen Organisation, entgegen. Ob daher der 
isolirte Feuerländer ebenso sehr eine ethnographische Fal 
Hai ben Yokthan und zahlreiche andere Robinsonaden d 
Phantasien sind, das an dieser Stelle zu entscheiden, 
weniger unseres Amtes, als wir es hier unter allen | 
nur mit dem socialen Menschen zu thun haben. El 
können wir uns für die von Stammler') mit grossem 
betonte Constatirung, „dass in keinem Falle zwis« 
lirtem und socialem Leben eine Zwischenst 
nommen werden darf“ sonderlich erwärmen. Denn d 
isolirten Zustand des Menschen mit Stammler überhau 
Fiction halten, hätte es keinen Sinn, eine solche Fiction 
gangspunkt eines Entwicklungsprocesses zu nehmen. 
Die zweite hier aufzuwerlende Frage gilt der Entw 
„Rechtsgefühls“. Ist dieses ein singuläres Phänomen, w 
dem Menschen eignet und das ihn von der übrigen Tier 
greifend trennt und generisch abhebt, oder haben wi 
Entwicklung des Rechtsgefühls vielmehr mit einer r 
geradlinigen Vorwärtsbewegung der psychischen Functior 
die mit instinctiven Regelungen einsetzen, um sich al 
immer bewusster auftretenden socialen Befehlen au: 
Auf die kürzeste sociologische Formel gebracht, spitzt 
Frage folgendermassen zu: Ist das menschliche Recht 
welchem sich allmählich der bewusstere, abstractere | 
herausschält, eine psychologische ‚creatio ex nihilo‘, ein 
den Menschen in Scene gesetzte seelische Neuschöpfung 
wir es hier vielmehr mit einem psychischen Continu 
das mit dem auch dem Menschen eigentümlichen | 
Triebleben einsetzt, um sich allmählich in fortgesetzteı 
Höherbildung bis zur Formulirung bewusster Imperative 


1) A. a. O. S. 116: „Auch für die Ethnologie existirt der | 
sociales Wesen, überall finden wir ihn in socialen Verbände 
locker gefügt dieselben sein mögen.“ Vgl. auch Th. Achelis, À 
kunde, Stuttgart 1896, S. 430. 
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reifich durchdachter Rechtsnormen zu steigern? Nach den voran- 
erganzgenen Ausführungen wird man von vornherein zu erwarten 
haben, dass wir uns für das Continuum, und nicht für die creatio 
ex nibilo entscheiden. 

Bevor wir der psychologischen Genesis aller socialen Rege- 
langen nachspüren, stellen wir fest, in welchen typischen Formen 
diese Regelungen in der Geschichte auftreten. Wir schliessen uns 
zanachst der Einteilung Stammlers an: „Die drei Bedeutungen 
von social’ sind also diese: einmal äusserlich geregelt, im 
liegensatz zu dem gänzlich isolirt gedachten Menschen; zweitens 
sesetzmässig äusserlich geregelt, wonach es zu schlechter 
\ormirung des Zusammenlebens in Contrast tritt; endlich direct 
befehlend durch planmässige Zwangsregelung“....!) 
«Es ist durchaus nicht notwendig, dass juridische Normen von 
einer organisirten Gewalt erlassen werden, die wir als die staat- 
li-he begreifen. Häufig ist vielmehr im Laufe der Geschichte Recht 
innerhalb menschlicher Gemeinschaften begründet worden, die keine 
Staaten in unserem Sinne waren. Fahrende Horden und Stämme 
und nomadisirende Völkerschaften leben unter rechtlicher Ordnung, 
aber nicht in einem Staate.“‘?) 

Fasst man jene socialen Befehle, die man mit dem Namen 
Recht belegt, als Offenbarungsform socialer Gesetzmässigkeit auf, 
« anterliegt es keinem Zweifel, dass Rechtssitten und Rechts- 
varstellungen. wenn auch noch nicht Rechtssatzungen, im vorstaat- 
lichen Zustande bereits vorhanden waren. Das Recht setzt zwar 
useriàsslich einen Gemeinschafts- oder Gesellschaftszustand voraus, 
ant welchem es entspringt und an welchem es sich erprobt, nicht 
aber eine staatliche Daseinsform. Nur der isolirte Mensch — wo- 
"m es einen solchen jemals gegeben hat — bildet keine Rechts- 
v-tstellangen, weil er keine braucht. (Gemeinschaft, Gesellschaft 
cad Staat hingegen, die wir nicht etwa als generisch verschieden, 
~@lern als graduelle Auszweigungen eines und desselben Krystalli- 
«tu asprucesses socialer Befehle ansehen — wobei die beiden erst- 
zenanoten Phasen sich dem Staate als Gattungsbegriff unterordnen, 
sane jedoch ihre specifischen Merkmale zu verlieren — erheischen 


I' Stammier a. a. O. S. 122. 125. 
2; Ebenda. 
6* 
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ihrer Natur nach gebieterisch eine Regelung jener zahllo 
sionsfalle, wie sie sich beim Zusammenwirken mehrerer 
unvermeidlich einstellen. Betrachtet man nun die sich 
Rechtssitten und deren späteren Niederschlag, die codificirt 
satzungen, als den materialen Inhalt des Rechts, di 
durch eine bloss vergleichend - rechtsgeschichtliche Unt 
nicht ermittelbaren Motive dieser Rechtssitten und Recht 
als deren Form, so herrscht über die Materie des Re 
leidliche Übereinstimmung, während die Form des Re 
Ursprung und Wesen der Rechtsidee nach wie vor das 
aller Rechtslehrer und Rechtsphilosophen bilden. Nicht w 
es nun an dieser Stelle befremden, dass auch die Erkläı 
Ursprungs und Definitionen des Rechts heute wesentli« 
gleichen Gedanken hinauslaufen, die schon im Altertu 
waren. Die Theorien der Naturrechtler nicht minder, 
lehren vom Staatsvertrag sind ihren Grundgedanken | 
im Altertum aufgestellt und lebhaft discutirt worden. ' 
die Verwirrung in der Definition des Rechtsbegrifis heut 
erhellt klärlich aus dem ‘possirlichen Zugeständnis I 
„Die Frage nach dem Rechtsbegriff ist die Grundirage a 
wissenschaft. Alles Übrige ist abhängig von der Art il 
wortung, wie die Peripherie vom Centrum. Dennoc 
heute noch die verschiedensten Meinungen über diese 

und diese Meinungsverschiedenheit ist so festgewurze 
gutem (ilauben eine Partei der andern den schwersten | 
und die Zerstörung alles Rechts vorwirft, während dies 
überzeugt ist, für das wahre Recht gegen herkémmilicl 
zu streiten.“!) Sucht man sich indess in diesem | 
Definitionen zurechtzufinden, so wird man sie unsch: 
zwei Kategorien von gvoe und Yecsı zurücklühren kö 
die heutigen Hypothesen über den Ursprung der Sp 
wesentlich über die Conterverse zwischen Platon, Arı 
Epikur hinausgekommen sind, so müssen wir an diese 
die merkwürdige Parallele hinweisen, dass auch die he 
nitionen des Rechts ihrem Kerne nach aul griechis 


1) Bluntschli, Deutsches Staats-Worterbuch, 8, v. Rechtsbe 
S. 481, 


Ursprung und socialer Charakter des Rechts 85 


rarickgehen. Denn im Grunde handelt es sich bei diesen Defi- 
etienen wesentlich darum. ob wir es im Recht mit einem rein 
cbrrischen Naturpioduct, einer angebornen Idee, oder aber mit 
- ger willkarlichen Satzung zu thun haben. Diese drei Gesichts- 
pate sind indess mit einer nichts zu wünschen übrig lassenden 
lkatlichkeit bereis im Stoicismus hervorgetreten. Das stoische 
Nhulbaupt Chrysipp sagt schon ausdrücklich, dass die Menschen- 
sernant. aus welcher alles Recht hervorfliesst, nicht willkürliche 
Settanz ") sondern natürliches Entwicklungsproduct sei. 

Ja. die Stoiker :) betonen ausdrücklich, dass das Recht quo, 
and nicht Jeoes entstanden ist. Ob und inwiefern diese rechts- 
philesophischen Kategorien auf cynische und sophistische Vorbilder 
rarëcksehen. ist eine philologische Detaillrage, die noch nicht 
zenozend geklärt ist”). Hier geniige der Hinweis, dass sie bei 
wa Stoikern in voller Klarheit hervortreten. Dieser Nachweis 
iarfe umso bedeutungsvoller sein, als sich das römische Privat- 
mcht in seiner wissenschaftlichen Formulirung eng an den Stoicis- 
mes anlebnt. Quintus Mucius Scaevola und Varro, die Begründer 
jer romischen Rechtswissenschaft, waren Schüler des Stoikers Pan- 
“is. Auf die philosophischen Rechtsanschauungen Ciceros, die 
aaf das ganze Mittelalter bestimmend eingewirkt haben, übte die 
“as einen tiefgreifenden und nachhaltigen Einfluss aus‘). Wie 


1, Der o@905 toyos entsteht nicht Sécec. sondern gucee: Diog. Laert VII, 
= 1%: Cicero de fin. III, 20. 67: de nat. deor. Il, 14. 

2 Val. Stohaeus Ekl. II, 184: ro re dixacoy pace puoei elvai xai um 
Mess. denn nur dasjenige wird gut genannt, was nach dem 00905 Aoyos ge- 
nett: Stub. IL 190— 192, 204—206. Die suvouie entspricht daher der dixn: 
‘a Indem de piet. p. 89 Gomp. Es ist dies so zu verstehen, dass das Recht 
ware letzten (irund in Gott oder der Weltnatur hat: Plut. st. rep. cap. 9. 
Weteres über die Rechtsphilophie der Stoiker s. m. Psychologie der Stoa II, 
AL: aber den Gegensatz von „Natur“ und „Satzung“ vgl. Gomperz, Grie- 
rache Denker |, 323 ff. 

3 Einzeinex darüber bei Pohlmann, Geschichte des antiken Communismus 
= Sozialismus I, IO4 ff. cap. Vil: „Der Sozialstaat der Legende und das 
»zulistzeche Naturrecht*, woselbst S. 113 ansprechend auf Rousseaus Vor- 
Eder verwiesen wird. 

4 Vel ©. Thiaucourt. Essai sur les Traités philosophiques de Cicéron, 
“ara 1855, besonders das Kap. über de lepibus‘ p. 27: „Toute cette theorie 
+ 2 bou fuadement du droit, est empruntée aux Stoiciens“. 
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wenig originell die philosophischen Definitionen des | 
XVII. Jahrhundert gewesen sind, in welchem die einan 
gegentiberstehenden Lehren von Hobbes und Locke die : 
Juristen in zwei Lager gespalten hatten, ist bereits von S: 
Sumner Maine!) ansprechend gezeigt worden. Auc 
rühmten Definitionen Montesquieus und Bentha: 
sich ihren Hauptgedanken nach auf die rechtsphilosophis 
gorien der Antike zurückführen). Und wenn die deutscl 
philosophen seit Kant von einer dem ınenschlichen Ge 
nenten ,,Rechtsidee“ sprechen, so sagte bereits Chrysip] 
Zurückführung des romos auf den #0405 Aoyog genau 

Nicht viel besser steht es um die Definition der } 
Rechtsschüle (Savigny), welche die „Rechtsidee“ aus de 
geiste“ geboren werden lässt. Ich sehe nicht ab, worin 
» Volksgeist“ von der stoischen &rota unterscheiden soll, : 
es ausdrücklich heisst, dass sie das Recht und das si 
gvoıxws erzeugt *). Abenteuerlich ist es vollends, wenn 
Stricker und Mantia aus der Physiologie deduci: 
was Recht sei. oder Schiffle und Lilienfeld zum glei« 
nach biologischen Analogien haschen, oder endlich gi 
das ganze Planetensystem dazu herbeizieht®). Neben « 
nitionen traten neuerdings solche hervor, die die Causa 
begriffs aus seinem angeblichen Telos abzuleiten s 
nennt Ihering®) z. B. die Rechtsentwicklung „die He 
ewigen Urrechts der Menschheit auf das Werden“, uı 
meint, dass „der Schlüssel der ganzen Entwicklung ein 
Trieb der Völker ist, welcher sie unbewusst zum Fortscl 


1) Ancient Law, 5. Aufl, 1874, p. 114: „these two theori« 
divided the reflecting politicians of England into hostile camps* 

2) Maine I. c. p. 166 f. 

3) Vgl. z. B. die offenbar stoische Definition des »ouos bi 
vopos. 

4) Vgl. Diog. Laert. VII, 53: guauxws dé vocirar dixacòv 1 

5) Les luttes entre les sociétés humaines'; die letzteren R 
urteilt mit beissender Schärfe L. Gumplowicz, „Die Zeit“, 6. Ar 
ist Recht? 

6) Der Kampf ums Recht, 4. Aufl., 1874, S. 9. 

1) Ztschr. f. vergl. Rechtswissensch. VIII, 149. 
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Die T'ozalanglichkeit dieser beiden Definitionen hat Stammler !) 
ris mit reichlichem Spott aufgedeckt. Er hätte noch hinzu- 

ix können, dass die logische Grundvoraussetzung dieser Defini- 
uspen, wonach der Rechtsbegriff im Rechtszweck seinen Ursprung 
hshen soll, auf einer verhängnisvollen Verwechslung von Wirkung 
und Ursache beruht. „Werden“ und „Fortschritt“ mögen allenfalls 
‚on uns erkannte Folgen der Rechtsentwicklung sein, aber nie 
und nimmer sind sie deren unbewusstes Ziel. Viel Einschmeichelndes 
ast dagegen die Definition Stammlers?): „Object der Socialphilo- 
sıphie ist die Gesetzmiissigkeit des socialen Lebens der Menschen 
als solche“..... „Gegenstand der allgemeinen Rechtslehre ist ge- 
tzmassige Erfassung von übereinstimmendem Inhalte verschiedener 
Rechtzirdnungen.“ Alle diese Definitionen, denen durchweg logische, 
-rkenntnistheoretische, historische oder theologisch-speculative Mo- 
tive zugrunde liegen *). leiden an dem gemeinsamen Grundgebrechen, 
dass sie das Recht, statt es in seinem psychologischen Ur- 
sprang und Werdegang zu erfassen, bereits als existirend voraus- 
“tren. Man übersieht dabei, dass jedem socialen Befehl eine 
Vorstellung dieses Befehls vorangegangen sein musste, wie 
rder bewussten Besitzergreifung die Vorstellung des Besitzes. Wie 
der gegen die Natur geführte Kampf um die Nahrungsmittel den 
Menschen genötigt hat, die Zeitvorstellung und in deren Folge die 
Besitzvorstellung zu erzeugen. weil dies der einzige Ausweg war, 
em Untergang zu entrinnen, so hat der Kampf gegen die mensch- 
icben Individuen, bei deren Zusammenleben Collisionen unver- 
meidlich waren. allgemach dazu geführt, Rechtsgelühle zu bilden 
asd in deren Folge Rechtssitten hervorzutreiben. welche allein die 
Maglichkeit gewährten. dem ‚bellum omnium contra omnes des 
Urrestandes zu entrinnen. 

Die Theorie vom ,contrat social‘, an welche dieser Gedankengang 
ırzuklingen scheint, verhält sich zu der unsrigen in Wirklichkeit wie 
Ursache und Wirkung. Was für die Theoretiker des Staatsvertrags 
pychologische Ursache ist, das ist in unseren Augen erst eine ziemlich 
spate psychologische Wirkung. Nicht der Staatsvertrag hat das Recht 

1, À 2 0. S. 10f. 


2- Le. 8. 14. 
3; Stammlers Definition wäre hier etwa auszuschalten. 
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geschaffen, sondern die Not des Zusammenlebens hat zuerst 
stellung eines geregelten Verteidigungsverfahrens geweckt, | 
seinerseits einen festen Typus der Abwehr gezeitigt hat. Der] 
Abwehr schafft nun seinerseits wieder Rechtssitten, die sich 
mählicher geistiger Höherbildung des Menschentypus zur Al 
von Rechtsbegriffen verdichten, aus denen alsdann das form: 
entspringt. Aus dem Schosse des formalen Rechts wird d 
schweigende Staatsvertrag“ geboren, sofern man diesem i 
ein Geburtsattest auszustellen gewillt ist. Hat es je einer 
social’ gegeben, so war er unter keinen Umständen Ausgaı 
sondern im günstigsten Falle Schlussglied der psychologische 
des Rechts. Freilich ist bereits vor uns versucht word 
psychologische Genesis des Rechts zu construiren. Die 
aber nicht die erste Vorstellungsbildung des Urmensc 
Ausgangspunkte, sondern die Affecte der Furcht, Rache un 
Diese psychologische Analyse des Rechts, welche Post mit : 
Spott abfertigt, verdient zwar eine Zurückweisung, aber 
andern als den von Post entwickelten Gründen ?). Nicht 
psychologische Analyse, die sich auf Affecte, wie Furc 
und Reue bezieht — die wie alle Gefühle selbst schon Prod 
langwierigen Entwicklungsprocesses sind ) — handelt es 
sondern wesentlich um eine psychologische Synthese de 
gelühls aus den ersten Offenbarungsformen psychischen Lel 
haupt. Ohne das reiche Material der Tierpsychologie 
uns in letzter Zeit namentlich Romanes. Houzeau, 
Schneider und Espinas in kritisch gesichteter Forı 
haben, an dieser Stelle ebenso herbeizuziehen, wie dies vo 
und Letourneau in umfiinglichem Masse geschehen ist, m 


1) Vgl. A. H. Post, Einl. in das Studium der ethnol. Jurispr. 

2) Gegen die psychologische Methode der Ableitung des Recht: 
unter Berufung auf Comte, ein: „eine methodische Selbstbeobachtu 
möglich, da das beobachtende Subjekt mit dem beobachteten Objekt 
fallt* a. a. O. S. 5. Dabei übersieht Post einmal, dass es sich hi 
um eine Selbstbeobachtung, sondern um eine Beobachtung Ande 
andermal, dass ungeachtet der Bedenken Comtes auch die Selbst 
in gewissen Grenzen ihr Recht behält; vgl. Brentano, Psychologie. 

3) Wie dies z. B. Alfred Biese für das Naturgefühl durchg 
gewiesen hat; vgl. Die Entwicklung des Naturgefühls ete., Leipz. 
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doch darauf bestehen, dass die ersten psychischen Ausserungen der 
Trrwelt nur graduell, nicht generisch von denen des Urmenschen 
verschieden sind. Was psychisch zwischen Mensch und Tier liegt, 
ds ist nicht ein plötzlicher Schöpfungsact, eine willkürliche seelische 
«ratio ex nibilo', sondern nur die continuirliche Fortbildung der- 
~{ben psychischen Functionen, welche rudimentir bereits den 
Tieren eignen, ja vermutlich schon in der Zelle vorgebildet sind. 

“o gefasst, haben wir unseren Ausgangspunkt offenbar von jenen 
Reflexbewegangen und automatischen Acten zu nehmen, die auch 
‘eo Tieren einwohnen und die wir ihren typischen Merkmalen 
23h heute noch mit ihnen gemeinsam haben. Biologisch dürften 
mach der Entstehung des Rechtsgefühls, d. h. gewisser dunkler 
\ rstellangen von der Notwendigkeit socialer Reglementirung, folgende 
Phasen vorangegangen sein. Aus den Abwehrbewegungen, die der 
\uthropoide, wie alle Tiere, schon instinctiv vollzog, sobald von 
‚gend einer Seite Schaden drohte, entwickelt sich in demselben 
“are. wie die sociale Structur eine engere und damit die Gelegen- 
itt zu Collisionen eine häufigere wird, ein fester Typus der 
Awehr. Wie Reflexbewegungen durch häufigen Gebrauch auto- 
„ıatısch werden, so nehmen die im socialen Zusammenleben mit 
istermeidlicher Häufigkeit auftretenden Abwehrbewegungen allge- 
„sch cine automatische Form, einen bestimmten Typus der Ab- 
“ar an. der ein ebensolches Schutzproduct des immanenten Telos 
# wie etwa die Augenlider für die Netzhaut. Dieser auto- 
zatisch gewordene Typus der Abwehr, als dessen 
‚nmitive Ausdrucksform wir wohl das ‚jus talionis« 
‚ızusehen haben, bildet die psychische Scheide- 
~repze zwischen Tier und Mensch. Die Tiere verharren 
-1 diesem automatischen Abwehrtypus, ohne je zu bewusster 
frelang dieser Abwehr zu gelangen, während der Mensch über 
+ Tier psychisch hinauswächst, sofern durch Vererbung, Selection 
"71 Anpassung die automatischen Willensacte sich mehr und mehr 
:2 «cialen Befehlen steigern. Ohne im Übrigen Spencers Theorien 
cecen die inzwischen aufgetauchten, zum Teil berechtigten Be- 
“ten verfechten zu wollen. stimmen wir doch folgender Aus- 
sanz Spencers vollkommen bei: „Wir dürfen es jedoch hier wohl 
“ne Weiteres als eine unvermeidliche Folgerung aus der Lehre 


90 Ludwig Stein 


von der organischen Entwicklung hinstellen, dass der hoch 
unter den Lebewesen nicht minder als alle niederen Typ 
stiindig fortschreitender Umgestaltung und Anpassung an 
fordernisse begriffen ist, welche die Lebensverhältnisse 

erlegen. Und dementsprechend dürfen wir denn auch a 
dass moralische Änderungen ebenfalls auf diese Weis: 
werden.“!) Was hier Spencer von moralischen Änderu 
das gilt natürlich in verstärktem Masse noch von Recht 
Denn zwischen den Abwehrbewegungen, bezw. deren p 
Niederschlag im jus talionis’ und der Entwicklung der m 
(sefühle, liegt noch eine stattliche Reihe von Zwischenstu! 
Sublimirung der Rechtsgefühle. Zwischen der ersten aus 
Associationsbahn im Menschenhirn, deren geläufiger, fast 
primitiven Völkern wiederkehrender Ausdruck die Fo 
„Jahn um Zahn, Auge um Auge“, bis hinauf zu dem 
complicirten Associationssystem jener Kulturvölker, die 
ficirtes Recht geschaffen und wissenschaftlich bearbeite 
liegt ein mühseliger, Jahrtausende währender Entwicklui 
dessen unergründliche Tiefen voll auszuschöpfen vorerst 
mandem gelingen wird, dessen Conturen zu ziehen wir 
nicht versagen dürfen. 

Je enger nämlich das Gemeinschaftsleben sich gesta 
Solidarität wächst, desto mehr idealisirt sich das Rach 
desto abstracter wird die Anwendung des jus talionis'.?) 
concreten „Hieb auf Hieb“ entwickelt sich der abstrac 
des Rechts als eines Gleichgewichts für erlittene 
Solidarität bringt es mit sich, dass der einem Indivic 
fügte Schaden vom ganzen Klan empfunden und auch 
gerächt wird. So überträgt sich allmählich und unv: 
persönliche Rache in eine Stammesrache (Vendetta), t 
strafung entgleitet der Hand des Individuums, um 
Stammes (Sippe, Klan) zu gelangen. Der Stamm steht 
vorerst auf dem Boden des primitiven jus talionis (1 


1) Spencer, Prineipien der Ethik, Gerechtigkeit. S. 28. 
2) Vgl. besonders die Arbeiten von B. W. Leist, Graeco-ita 
geschichte, Jena 1884, und Alt-arisches jus gentium, Jena 1889. 
3) Vgl. Letourneau I. c. p. 488 ff. 
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Blut;: aber mit dem Aufkommen des Privateigentums entwickelt 
sich eine gewisse wirtschaftliche Logik, die den Gedanken nahe 
eat. dass die körperliche Rache zwar süsser sein mag, dass hin- 
gegen eine wirtschaftliche Rache — Geräte, Waffen, Felder, Geld 
— doch vorteilhafter sein miisse. Und so siegt denn in der Ara 
des Privateigentums allmihlich die wirtschaftliche Rache tiber die 
\arperliche. Das jus talionis ist sublimirt, wird abstract und nimmt 
rine mehr wirtschaftliche Form an, wodurch sein ursprünglicher 
‘ harakter merklich verwischt wird. 

Mit dem Übergang des Urcommunismus in Privatwirtschaft 
aod der dadurch bedingten Entstehung und immer schärferen 
Herausbildung der monarchischen Idee geht auch die Rechts- 
‚lee vom Stamm auf den Monarchen über; der Despot wird das ver- 
.rperte Recht. Verging sich jemand gegen einen Unterthanen, so 
hatte jener das Recht, züchtigen zu lassen oder eine Geldstrafe 
Wehrgeld) aufzuerlegen. Je grösser die Staatswesen wurden, desto 
weniger war es dem Monarchen möglich, Vergehungen indivi- 
‘uell abzuurteilen. Es stellte sich daher das Bedürfnis heraus, 
“ine Willensmeinung generell zu formuliren, und so entstehen 
He (iesetze, die vorerst nichts weiter repräsentiren sollen als 
‘en generellen Willen des Monarchen (voluntas regis suprema lex 
tw). In einer weiteren Evolutionsphase verwischt sich im Gesetz 
lieser monarchisch-persönliche Ursprung, zumal in Republiken an 
he telle des Monarchenwillens der abstractere Volkswille tritt. 
: nd so wird denn die Gerechtigkeit mehr und mehr von Per- 
“sten abstrahirt, in eine höhere Sphäre gerückt '), zu einer eigenen, 
van jeglichem Individualitätswillen unabhängigen Domäne erhoben, 
w einem Naturrecht gestempelt und von Metaphysikern als 
ıngeburner Begriff angepriesen. Der Hauptvorzug dieses nunmehr 
ganz abstract gewordenen Gerechtigkeitsbegriffs ist der, dass sich 
a ihm seine schmachvolle Abkunft aus dem instinctiven Rache- 
‘edarfnis (jus talionis) fast ganz verflüchtigt hat. 

Wie die Differenzirung in Sippen, Stimme, Klans, Staaten, 
Kassen, Stände etc. ein ziemlich spätes Product der socialen Evo- 
‘#0 ist. so ist auch die Differenzirung in rechtliche, religiös- 


1, Letourneau I. c. p. 501. 
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rituelle und ethische Gesetze verhältnismässig späten Dati 
der Schwelle der Civilisation begegnen wir nicht so sehr foı 
Gesetzen und Rechtsinstituten, als vielmehr traditionellen 
heiten und Volkssitten '), die mit dem Ahnencultus zusamm 
und meist mythologisch motivirt werden. Wie wenig sich 
die Scheidung von rechtlichen, religiösen und moralisc! 
schriften vollzogen hat, zeigt uns am überzeugendsten 
Testament, insbesondere der Dekalog, wo diese drei M 
differenzirt neben einander hergehen oder sich kreuzen. D: 
gilt, wie Sir Henry Maine gezeigt hat‘), von den erste 
büchern von China und Peru. 

Der erste Schritt zur Differenzirung des Rechts erfo 
mit der Erfindung der Schrift, in deren Folge schrittli 
(rebote entstehen, d. h. gewisse Despoten oder Gesetzgeber 
Solon) entnehmen den Volksgewohnheiten vornehmlich si 
sich in die Form eines Gebotes oder Gesetzes kleiden las 
so scheidet denn zunächst das geschriebene Gesetz von 
geschriebenen aus, wobei auf die Ubertretung des gesc 
Gesetzes eine concret vollziehbare Strafe gesetzt ist (Blut- 
Freiheits- oder Geldstrafe), während die Ubertretung 
schriebenen (iesetzes, in welchem religiös-rituelle und | 
Motive immer noch ungemischt neben einander hergeh: 
gesellschaftliche Achtung oder göttlichen Zorn geahndet \ 
so dürfen wir wohl das schriftlich fixirte Gesetz (Stad 
Gortyn, Aristoteles ‘A&nratwvr nolitéeia) als den An 
positiven Rechts bezeichnen. 

Wie bedenklich die ursprüngliche Undifferenzirtheit 
Religion und Moral selbst in unsere Zeit noch hineinwir 
man daraus, dass gar manche heute noch das Recht ı 
religiösen Nimbus umgeben, und dass Andere heute 
Diflerenzirung von Religion und Moral nicht vornehmen 
für unzulässig erklären wollen. 

Und so hätten wir denn die psychologische Synthese « 
bewusstseins bis zu jenem Punkte verfolgt, wo als Niedeı 

1) Vgl. darüber F. C. French, The philosophical Review, V 


1893. p. 35. 
2) Ancient Law and Custom, chap. 1. 
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chatisch durcheinander flutenden social-psychologischen Motive sich 
fete Rechtsbegriffe herausbilden, als deren Bodensatz man alsdann 
‘as pusitive Recht anzusehen hat. Dieses positive Recht in 
~inem geschichtlichen Werdegang zu begreifen, besonders aber 
atch den von A. H. Post!) formulirten und von J. Kohler?) fort- 
cdaldeten vergleichend - geschichtlichen Gesichtspunkten psycholo- 
ch auszumünzen, ist Sache der Rechtswissenschaft, bzw. der 
techtsphilosophie.*) 

Stellt nun das positive Recht in allen seinen Schattirungen 
‘a Inhalt des bereits ausgebauten Rechtsbegriffs dar, so ergiebt 
we Ven uns versuchte psychologische Synthese des Rechtsbegriffs 
‘at Resultat. dass dessen Form, allgemein gefasst, in der festen, 
tzmassigen Regelung der Beziehungen einmal der Menschen zu 
‘wander, andermal der Menschen zu allen andern (lebendigen oder 
‘ten, Objecten gesucht werden muss. 

Sind wir nun solchergestalt dem Ursprunge alles Rechts auf 
iem Wege einer psychogenetischen Synthese nachgegangen und 
haben wir dabei eine Formel ermittelt, welche die mannigfachen 
Ercheinungen unter den Rechtsformen aller Völker in einen knappen 
Ausdruch bannt, so erübrigt uns an dieser Stelle noch eine Aul- 
ate: der Entwicklungsrichtung und den etwaigen Zielpunkten des 
%chts nachzuforschen. Ein solches Aufspüren der inneren Tendenz 
alles Rechts hat zwar einen Überblick über das Detail in den Er- 
stoissen der vergleichenden Rechtsgeschichte zur Voraussetzung, 
2 »t nicht die Herbeiziehung dieses Details selbst zur Vorbedingung. 
kann es sich hier doch nur um eine Skizzirung des Entwicklungs- 
age: alles Rechts in grossen Zügen handeln, und dabei würde 
“ Detail, dessen sorgsame Behandlung von der Fachforschung 


I. Vgl. Einleitung in das Studium der ethnol. Jurisprudenz, S. 22 ff., und 

va den bereits früher citirten Werken — besonders auch „Bausteine für 
°° alirem. Rechtswissensch.“, I. T., Oldenburg 1880. 

2, Zischr. f. vergl. Rechtswissensch. 15 Jahrgänge. Besonders seine Ab- 
lang „Shakespeare vor dem Forum der Jurisprudenz“, Würzburg 1383. 
vs gewisse einseitige Positionen dieser Richtung hat B. W. Leist in seinen 
“I sagef. Schriften schwerwiegende Bedenken erhoben. 

3, Vgl. die jüngeren rechtsphilosophischen Arbeiten von Schuppe (besonders 
~ 2a Begrif des subjectiven Rechts, Breslau 1887) und Merkel. Dazu Ph 
- ‘aa, Yum Kechte, das mit uns geboren wird, Bern 1892. 
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ohnedies gewissenhaft betrieben wird,') eher Verwirrung 
heit schaffen. 

Das Recht ist die festeste aller socialen Functione! 
seinen Imperativen eine bindende Gewalt innewohnt. 
Formen socialer Imperative, wie sie uns z. B. in der Spr: 
Gesellschaft etc. entgegentreten, haben den loseren Char 
Conventionalregeln, denen man sich unterwerfen kann, : 
muss; das Recht erst schafit Imperative, welche eine 7 
sociale Bindung des Individuums in sich schliessen. | 
zeigt auch das Recht, ungeachtet der erhöhten Festigk 
Befehle, in seiner Entwicklung im wesentlichen die gleict 
mente, wie sie in den übrigen socialen Functionen | 
wiederkehrender Parallele zu beobachten sind. Es set 
antiken Gentilverfassung mit einer Art von Rechts-Coll 
ein, ähnlich wie die Beziehung der Geschlechter mit 
Undifferenzirtheit und die Eigentumsformen mit primitiv: 
tivismus. Die gesamte gens ist gleichsam Eine Rechtspe 
der Differenzirung in Stände, wie sie der Übergang von « 
verfassung zum Staat mit sich bringt, beginnt der P 
Individualisirung des Rechts. Freilich bleibt diese A 
des Rechts vorerst noch nach Klassen und Ständen abge 
frühen Griechenland war der Sklave überhaupt rechtlos ; ? 
und Rom stand er unter einem eigenen Sklavenrecht, 
Mittelalter kennt ein besonderes Fremdenrecht, das heu 
mittelalterlich regierten europäischen Staaten fortbestelit 
Habeas - Corpus-Acte, die Erfindung des Schiesspulver 
Buchdruckerkunst, die Umsegelung Indiens, die Entdec! 
rikas, Renaissance und Reformation, die englische Reve 
beginnende Manufactur und der erstarkende Welthand« 
und insbesondere die von Locke und Hume ausgehen: 


1) Ausser den bereits genannten Schriften vgl. noch Brunn 
Rechtsgeschichte, Lpzg. 1887—1K92; G. Tarde, Les transformati 
Paris, Alcan; Fouille, L’idee moderne du droit, Paris, Hachette; Ga 
L’origine de l’idée de droit, Paris 1893, sowie die zahlreichen 
italienischen Strafrechtslehrer (Garofalo, Ferri, Lombroso) sowie 
von v. Liszt. | 

2) Stellte sich das Bedürfnis heraus, einen Sklaven als Zeug 
so wurde er vorher auf die Folter gespannt. 
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pbische Geistesbewegung in England, sowie die ihres encyklo- 
padistischen Anhanges in Frankreich haben jenen Zündstoff in den 
tseitern angehauft, welcher in der grossen französische Revolution 
zar Explosion gelangte. Diese aber war es, welche die bisherige 
zumlige Abstufung des Rechts mit Sturmesbrausen hinweggefegt 
kat. um allgemach jener höchsten Individualisirung des Rechts in 
den vergeschrittenen Staatswesen die Wege zu ebnen, deren oberste 
F.rmel lautet: „Gleiches Recht für Alle“. Im „Kampfe ums Recht“ 
bat in der westeuropäisch-amerikanischen Kultur das Individuum 
zesen die gewaltig aufgetürmten socialen Schranken der Klassen, 
“ande, Berufe, Confessionen und Nationalitäten endgültig den Sieg 
davongetragen. 

Der Zug nach Weltbürgerlichkeit ist dem Recht schon seit 
sem Imperium Romanum eigen. Die internationalen Beziehungen 
‘> römischen Weltreiches schaffen ein eigenes Kriegs- und Bündnis- 
recht sowie internationale Friedensvertrige.!) Gentilis und Grotius 
«randen ein den neueren Verkehrsverhältnissen entsprechendes 
\olkerrecht, das sich in jüngster Zeit sogar die Herrschaft auf den 
‘keanen erobert hat. Die Tendenz nach Unificirung des Rechts 
it in allen Staaten eine unverkennbare. Das neuere italienische 
“ra,recht, das neue deutsche bürgerliche Gesetzbuch, die immer 
reichere Ausbildung des Bundesstaatsrechts in der Schweiz seien 
wer al» Symptome dieser Unificirungstendenz kurz gestreift. Wie 
acerhalb der einzelnen Staaten der Particularismus des Rechts 
13f der ganzen Linie zugunsten einer Rechtseinheit zurückweicht, 
«+ haben die Staaten selbst wieder die Tendenz, sich zur Fixirung 
wernationaler Rechtsnormen zusammenzufinden. So stiftete Rolin 
tt Verbindung mit Mancini und Bluntschli im Jahre 1873 ilie 
Aademie der Völkerrechtswissenschaft zu Gent, nach der Bestim- 
eus. dass darin fünfzig Vertreter des internationalen Rechts aus 
‘ea verschiedensten Staaten der Welt mit einer grösseren Anzuhl 
* ‘a ausserordentlichen Mitgliedern zusammenwirken sollen, um (lus 
sissenschaftliche Verständnis des Völkerrechts zu klären und zu 
tefirdern. 


__ Vgl. Leist, Graeco-italische Rechtsgeschichte S. 427. 429. 457ff.; les 
ser das jus pentium. 
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Gleichzeitig bildete sich ein Verein fiir Vélkerrecl 
dessen Aufgabe darin besteht, auch ausserhalb der rei 
schaftlichen Kreise des Gelehrtentums die Fragen des interi 
Rechts aufzuhellen und die Interessen der Rechtsgemeinsel 
Aufklärung der öffentlichen Meinung zu fördern, um sein 
Herstellung eines Völkerrechtscodex, der Verwirklichung 
bringen.') 

In den letzten zwei Jahrzehnten hat das internation 
reissende Fortschritte gemacht und ungeahnte Dimensioı 
noınmen. An den Universitäten werden eigene Lehr: 
internationales Recht errichtet. In der „Zeitschrift für 
nales Privat- und Strafrecht“ besitzt diese mächtig ange: 
Bewegung eine imposante, die besten juristischen Köpfe al 
umspannende Vertretung. Nehmen wir noch hinzu die z: 
den weltbürgerlich-rechtlichen Verkehr regelnden Vereiı 
als da sind: die internationalen Vereinigungen zum * 
industriellen, des litterarischen und des künstlerischen | 
für Veröffentlichung der Zolltarite, für den Eisenbahnfra 
(sämtlich in Bern), so werden nur noch particularistist 
bürgerpolitik und kurzsichtiger Pedantendünkel leugne 
dass das Recht Eins werden will. Jedes dieser Sym} 
ja in seiner Vereinzelung eine quantite negligeable sein, 
pacte Zusammenlassung spricht eine Sprache von nic 
verstehender Logik. Wie der sprachbegabte Mensch 
Weltsprache, der religiöse nach einer Weltreli 
moralische nach einer Weltmoral tendirt, so der rech 
einem Weltrecht. Und so finden wir denn hier jene 
Universalität, welcher der höher organisirten Menscheuna 
ihren psychischen Offenbarungen als latente Tendenz e 
scheint. Psychogenetisch geht dieses sehnsüchtige > 
Menschen nach Universalitit auf das tief in der m 
Psyche begründete, als Erbteil von vorangegangenen CG 
überkommene und immer schärfer ausgebildete Vereinh 
bedürfnis zurück. Das gleiche Einheitsbedürfnis, welc 





1) Vgl. Fr. Holtzendorf, Die Idee des ewigen Völkerfriedens 
S. 60f. 
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srabirangsverfahren der logischen Pyramide dazu führt, die gesamte 
sichtbare Natur in der höchsten Einheit des Begriffes Welt 
hemos. All, Universum, &r xai mar, Gdov) zusammenzufassen, 
«sk die Summe der unsichtbaren Kräfte allmählich zur 
Sichsten Abstraction der Eingottheit (Jupiter, Wotan, Odin, Adonai) 
vinsafrutreiben . ist auch unablissig bemüht, für die Summe aller 
-:cialen Beziehungen unter Menschen eine oberste Formel her- 
auszuarbeiten. 

Wie nun in der kérperlichen Natur die stofflichen Massen- 
‘eilchen zwischen den Repulsiv- und Attractivkräften hin und her 
sendeln, so oscillirt das menschliche Individuum als sociales Atom 
rsischen den einander entgegenwirkenden, aber eben als Pole ein- 
ander furdernden, socialen Polen der Universalität und der Indi- 
‘.duslität. Inmitten seines universalen Strebens nach Weltsprache, 
Webtreligion, Weltmoral und Weltrecht macht das gleiche Indivi- 

sem krampfhafte Anstrengungen, auf allen diesen nivellirenden 
tap socialer Imperative seine individuelle Eigenart nicht bloss 
ca behaupten, sondern sein psychisches Eigenleben sogar immer 
t:arkanter auszuprägen und immer nachdrücklicher zu betonen. 
’- Nufengange des Sublimirungsverfahrens in der Herausarbeitung 
tr geistizen Persönlichkeit lassen sich vielleicht an folgenden Ein- 
«anitten verfolgen. Das Recht schützt zuerst gegen Schädigungen 
+a Leib und Leben, sodann gegen Verletzungen von Hab und 
“at bis es sich allgemach soweit vergeistigt, dass es auch Angriffe 
st! Ehre und Ansehen ahndet, geistiges, künstlerisches Eigentum 
tützt. ja selbst den Verrat von Geschäftsgeheimnissen mit Strafe 
-#. um endlich sogar eine drohende Handbewegung oder be- 
“wende Geste zu bestrafen (verschiedene Formen der Real- und 
‘«rhalinjurien).') Diese Scala der Entwicklung des Rechts, das 
-«% arspringlich auf die ganze Gens erstreckte, um sich allmählich 
-1 «inzelnen körperhaften Individuen zu bemächtigen, und dann 
-tethalb dieses Individuums von der Körperhaftigkeit hinauf- 
::teigen in die feinsten und zartesten seelischen Verästelungen, 
het ous ein flüchtiges zwar, aber doch gelungenes charak- 
“rsirendes Bild von dem in unendlicher Fortbewegung befind- 


: Nuch weitere psychische Verfeinerungen des Rechts, die einer Codi- 
* ag barres. siebe bei Spencer, Gerechtigkeit, S. 128 ff. 


arıırı für systematische Fhilosophie. Band 111, Heft 1. 7 
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lichen Individualisirungsprocess des Rechts. Nur blinder p 
Ubereifer oder ein geflissentliches Knownothingtum, das 
Unkenntnis sociologischer Vorgänge ein formliches Privileg 
gar Monopol zur Behandlung der „socialen Frage“ s 
möchte, wird übersehen können, dass es ein ebenso fi 
törichtes Beginnen wäre, dieses organische Wachsen d 
künstlich hemmen oder gar gewaltsam zurückstauen z 
Irrwahn wäre es, den in seinem psychischen Rechtsbewu 
hoch entwickelten und so gebieterische Forderungen 
Menschen auf jenes primitive Collectiv-Zusammenleben 
schrauben, das ein Recht der geistigen Persönlichkeit 
nicht kannte. Man vergesse nicht, dass dem complicirt 
duum der Gegenwart ein entsprechend complicirtes Re 
organisch angewachsen ist, das sich der Verfeinerung seiı 
schen Persönlichkeit anschmiegt und das einfach wegzudecr 
durch einen künstlichen rechtlichen Popanz zu ersetzen, 
unbistorische Fieberwahn unternehmen wird, der in den 
der grossen französischen Revolution durch einen einzi 
strich nicht bloss Gott, sondern die ganze geschichtliche 
wegdecretiren wollte. 

Der unleugbar vorhandene Widerstreit zwischen den 
der Einzelpersönlichkeit und denen der (iesamtheit, de 
von der Rechtsseite aufgedeckt haben, sollte zunä 
denkenden Köpfen durchgekämpft werden, bevor er 
überlauten Schellengeklingel der politischen Phrase au 
des Tageskampfes gezerrt wird. 
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Vorbemerkung. 


Die Erkenntnistheorie hat sich eine sichere, allgemein aner- 
kannte Stellung unter den philosophischen Disciplinen bis jetzt 
sicht zu erringen vermocht. Ein Teil der hier zu besprechender 
“hriften verrät das schon im Titel: da erscheint Erkenntnistheorie 
‘ali mit Logik eng verbunden, ja identisch, bald als Teil der 
Metaphysik. bald als Psychologie; kaum je versucht sie 
sch nar eine unabhängige Position diesen drei Disciplinen gegen- 
ver zu behaupten. Es wäre dennoch nicht richtig, die Bücher, 
:.e sich als erkenntnistheoretisch bezeichnen, je nach der Aul- 
a=ang des Problems, die der Verfasser bekennt, in eine jener drei 
irkers benannten Disciplinen, die seit lange ihren festen Platz 
zet-r den philosophischen Wissenschaften haben, einzuordnen. Denn 
‘i aller Verschiedenheit der Behandlung sind es doch schliesslich 
ikselben centralen Probleme, die man bearbeitet. Nach dem 
Zweck eines Jahresberichts aber muss, was dieselben Grundfragen 
ent, an einer Stelle beisammen zu finden und nicht unter 
‘ri oder vier Rubriken verteilt sein. Gerade jene unsichere 
“ellang der Erkenntnistheorie rechtfertigt daher ihre Aussonderuny, 
senigstens für den Zweck der Berichterstattung. 

Und zwar nicht bloss, sofern man darunter allein eine knappe 
Wiedergabe des Inhalts gelesener Bücher versteht. Eine solche 
Beschränkung ist in der That kaum ausführbar. Schon in der 
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Auswahl dessen, was man aus jeder Schrift als das B 
werteste hervorhebt, liegt eine stillschweigende Beurtei 
kann sich nicht fragen, ob überhaupt, sondern allein, au 
Gesichtspunkt zu urteilen ist. Die Berichterstattung 
Zwecke der Wissenschaft dienen; sie wird daher ber 
sowohl in der Wiedergabe als, sofern Kritik geübt wird. 
auf solches hinzuweisen, was geeignet ist zur Klärung 
Sache zu führen. Gerade dazu ist es nützlich, die no 
schiedenartigen Lösungen derselben wissenschaftlichen 
zu confrontiren, womöglich aber gegen einander abzuwäger 
dem Erfolg zu entscheiden, welcher der eingeschlageı 
oder ob etwa mehrere in Verbindung, zum Ziel zu fi 
sprechen. Lediglich im Sinne solcher Confrontation 
meine kritischen Anmerkungen verstehen; ich setze s 
noten, damit, wer etwa dadurch gestört wird, sie bec 
schlagen kann. 

Eines allerdings muss voraus feststehen: das Pro 
der abgegrenzte Kreis von Problemen, deren Bearbeitun 
nistheorie heissen soll. Auch darüber herrscht keines 
Einigkeit. Im grossen und ganzen aber darf man sa 
der Problemkreis der „Kritik der reinen Ve 
an den man bei dem Worte denkt. Der Streit um die 
der Erkenntnistheorie ist fast genau parallel dem um die 
jenes einzigen Werks, welches ganz ebenso von den ein 
neue Logik, von andern für eine bloss verkappte Meta, 
wieder andern für Psychologie gehalten und demgemä 
wird; womit nicht gesagt ist, dass das Urteil über die 
über Kant immer auf die gleiche Seite fallen müsste. 
sich um den Ursprung der Erkenntnis — was „a 
„a posteriori“, wieviel den Sinnen, wieviel dem De 
schreiben sei —, es handelt sich um ihre constitut 
mente (Gesetze, Bedingungen) und ihren daraus zu be 
Gegenständlichkeits- oder Realitäts-Chara 
lich, soweit man dies als philosophische Aufgabe übe: 
kennt, um die Deduction der Grundbegriffe u: 
sätze der concreten Wissenschaften, zu ober: 
matik und rationellen Naturwissenschait, weiterhin a 
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äbrigen theoretischen Wissenschaften, aus den erweislichen Grund- 
Elementen oder -Gesetzen der Theorie überhaupt, d. h. um die 
~Maslichkeit der Erfahrung“ im bestimmtesten Sinne. 


Unter den Erscheinungen unserer Berichtsjahre gebührt in 
xıem Betracht die erste Stelle dem Werke eines auf diesem Ge- 
ut längst anerkannten Forschers: 

I) WıLurısm SchtppeE, Grundriss der Erkenntnistheorie und 
Legik.!) Berlin, R. Gärtners Verlagsbuchh., Herm. Heyfelder. 1894. 
VII u 186 S.) 

I. Einleitung. 1. 2. Aufgabe der Logik soll sein, 
«ihe „Regeln oder Normen zu finden, deren Befolgung die Wahr- 
beit des Denkens verbürge“. 3. Aber welcher Art können diese 
Regeln sein? Nicht causale Regeln, die an eine bestimmte Art 
ser Denkthatigkeit, an irgendeine Besonderheit des subjectiven 
Deakacts den Erfolg der Wahrheit, d. i. Übereinstimmung mit der 
Wirklichkeit knüpfen; solche giebt es nicht. Nur im gedachten 
Inhalt kann der Grund der Wahrheit gesucht werden. 5. Die 
Fragen der Erkenntnistheorie und Logik meinen immer das Denken 
uberhaupt, niemals das individuelle Denken als solches. Dieses ist 
vielmehr Gegenstand der Psychologie. 6. Die Logik muss das 
Deaken in seiner Arbeit beobachten und Schritt für Schritt in 
:nmer zunehmender Complicirung ein System von Denkacten d. i. 
va Urteilen erkennen, dessen Ergebnis das System von Begriffen 
it, welches diese Welt darstellt. 7. Sie muss vor allem die ver- 
xhiedenen Arten von Einheit d. i. die obersten Begriffe selbst 
vr anseren Augen entstehen lassen ; das ist Erkenntnis der Grund- 


he ee 


I) Zwischen Erkenntnistheorie „und“ Logik wird thatsächlich kaum ein 
"werschied gemacht; ,Erkenntnistheoretische Logik“ hiess das ältere, aus- 
‘srèchere Werk des Verf., dessen Kerugehalt das gegenwärtige nicht bloss 
a sedriagter Fassung wiederholt, sondern in grossenteils neue Formeln giesst, 
ext ohne auch der Materie nach „Neues und Wichtiges“, wie das Vorwort 
mgt. kiazuzubringen. Jene Coordination rechtfertigt sich allenfalls so, dass 
Lriesstnistheorie den grundlegenden, Logik im engern Sinn den technischen 
Tei emer und derselben Grunddisciplin: Logik in umfassender Bedeutung, be- 
»riaet. Far die didaktische Absicht des Buches — Verf. denkt an Gebrauch 
m pkilesophisch-propädeutischen Unterricht — wäre es vielleicht vorteilhaft 
ersmen, die Scheidung deutlicher in diesem Sinne durchzuführen. 
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zige des Wirklichen; von dieser Seite ist die Logik ma 
Logik, zugleich Ontologie. Sie liefert inhaltliche Erke 
doch allgemeinster Art, vom Seienden tiberhaupt un 
obersten Arten. Eben das sind die gesuchten Normen 
jede allgemeine Erkenntnis durch Subsumtion fiir alles 
Denken zur Regel wird !). 

8. Der alte Einwurf gegen die Erkenntnistheorie: 
flexion des Denkens auf sich selbst möglich sei, 
dem eingenommenen Standpunkt gegenstandslos. 9. Diese 
findet nur Gedanken, welche einen Inhalt haben, d. i. Erk: 
Das Denken als subjective Thätigkeit ohne Object ist ein 
10. Zum Begriff und Wesen des Denkens gehört, dass 
Inhalt oder Object hat, und gehört der Anspruch, dass : 
halt wirklich Seiendes ist. Auch eine blosse Möglich 
gedacht als wirklich vorhandene Möglichkeit. Denken und 
sind nur die abstracten Momente eines Ganzen, welche 
sich allein nicht existiren können. 11. Man darf also nic 
wie Denken und Gegenstand ursprünglich zusammenkoı 
sie schon ihrem ganzen Begriff nach nicht ohne eina 
könnten. Nur wie ein Gedanke aus dem andern kon 
sich zeigen. 

Aus der Verkennung dieses Verhalts entsteht der S 
subjectiven Idealismus (12, dann ausgeführter 16- 
Object schien draussen, ausser der Seele zu stehen, und 


1) Durch die entschlossene Ablehnung einer psychologische 
nähert sich die Erkenntnistheorie notwendig der alten zewzn g. 
der Lehre vom ö» 7 ov und den yévm tov ëvros. Aber auch ¢ 
kritik hat die ,Ontologie“ ablösen wollen durch die „Analytik 
Verstandes“ (Kr., Kehrb. 229). Ihr Verfahren sollte, im Unte 
psychologischen Vorgehen Lockes, transcendental d. h. in dies: 
setzung: objectiv, und im (allerdings nicht durchzuführenden) Un 
einer bloss formalen Logik material sein. Das Unterscheidende g 
Ontologie aber war, dass der „Gegenstand“ und alles, was ihn für d 
erst ausmacht, nicht als gegeben hingenommen wurde, sonderi 
entwickelt werden sollte; nicht im Sinne eines Nachweises psycho! 
kunft, sondern des Aufbaus aus den letzten der Analyse erre 
menten, so wie man in der Mathematik von genetischem Verf: 
ohne sie damit zu einem Zweige der Psychologie zu machen. S 
fassung deckt sich damit wohl wesentlich. 
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»hmeng zunächst wurde ins Subject verlegt, dann aber folgerecht 
sr Raom und Zeit (über die besonderen Schwierigkeiten, welche 
xstehen, wenn man die riumlich-zeitlichen Bestimmungen allein 
ak real zurückbehalten will, 17—19), ja alle Kategorien (Ding und 
Eigenschaft 19). Aber was ist dann überhaupt noch das Object, 
cod wie bliebe die verlangte Übereinstimmung der Erkenntnis mit 
itm möglich? Wie käme Erkenntnis zum Gegenstand, oder der 
tegenstand zur Erkenntnis? Wie fingen die „Dinge an sich“ es 
im zu „erscheinen“? 13. Die Meinung von der „Seele“ als einem 
Ing für sich lässt den Irrtum völlig. festwurzeln. 14. Der Mate- 
rafismus streicht zwar die Seelensubstanz, vermag aber umso 
eenizer das Entstehen des Bewusstseins zu erklären; der Begriff 
tx Naterie setzt vielmehr Empfindung und Denken voraus. Berke- 
ler Idealismus beseitigt umgekehrt die äussere Welt, aber lässt 
tra Begriff unberichtigt; ihr Platz war noch da, aber nur un- 
teetzt. Auch blieb der falsche Seelenbegriff stehen. 15. Unter 
„chen Voraussetzungen liess sich der alte Begriff der Wahrheit 
al» Übereinstimmung mit der Wirklichkeit überhaupt nicht fest- 
kn. Der theoretische Realist lässt die Übereinstimmung mit 
et Wirklichkeit durch einen erst zu constituirenden Begrilf der 
Wirklichkeit verbürgt werden. Also damit wahre Erkenntnis, d. i. 
ex der Wirklichkeit übereinstimmende, behauptet werden könne, 
sini eine unsern Urteilen entsprechende Wirklichkeit „erhypothe- 
rt“. — Su vorbereitet treten wir in die 

II. Erkenntnistheoretische Grundlegung ein. Sie 
ht aus von der Grundthatsache des Selbstbewusst- 
--1£s oder des Ich. 22. Das Ich kann nur Subject sein, nie 
«Lem andern, als seinem Subject, anhängen. Es bedarf nicht nur 
sores Substrats, sondern kann keines haben. Es giebt also keine 
~~‘ensalstanz und keinen Seelenraum. Am wenigsten kann die 
Marerie Substrat des Ich sein. 23. Was das Ich sei, lässt sich 
sicht mit einer Definition per genus proximum et differentiam 
«prificam beantworten. Das, wodurch man es definiren wollte, 
were ja immer schon etwas, dessen man sich bewusst ist.') Es 


Etwas. dessen man sich bewusst ist (könnte man einwerfen), ist aber 
a $ !2. Ich; warum also soll es nicht mit anderem, dessen man sich bewusst 
‘. ezter einen gemeinsamen Oberbegriff fallen? Subsumirt man es nicht 
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ist gleichwohl bekannt und wird mit Sicherheit unterschied: 
allem, was es nicht ist. 24. Das Ich ist zunächst für jede 
eigenes, das concrete, individuelle, empirische Ich. Alles 
was sich dabei denken lässt, ist etwas, dessen man sich b 
ist; 25. es ist Bewusstseinsinhalt, welches Wort kein 
liches Verhältnis meint, sondern, wie Inhalt eines Begriffes 
Satzes, ausschliesslich das Objectsverhältnis. Abstrahirt m 
allem Inhalt, so bleibt nur der leere Allgemeinbegriff ein: 
26. keine concrete Existenz, sondern nur ein abstractes N 
Dies ist aber darum nicht nichts. Das Ich ist nur dadurc 
es sich selber weiss, d. h. dass das Ich-Subject als das 
wissende sich vom Ich-Object als dem (von sich) gewussten 
scheidet, und dabei doch dasselbe ist. Ich-Subject und Ict 
sind nicht isolirbare Bestandteile, jedes schliesst den Hinv 
das andere in sich. Soweit ist das Ich absolut einfach, ei 
luter Einheitspunkt.') 27. Durch diese Bestimmungen glaubt : 
der Auflösung des Selbstbewusstseins in die doppelt un 
Reihe: Bewusstsein des Bewusstseins des Bewusstseins ... 
gehen. Innerhalb der beiden untrennbaren Momente des 
Ich (Subject-Object) ist eben nicht wiederum zu scheiden, 
da hat es ein Ende.?) Das abstracte Moment des Ich-Subj 


schon mit der blossen Frage, was es sei, unter die Begriffe des 
des Seienden? — Ich habe (Einl. in die Psychol. $ 4; Philos. Monat 
582) die schärfere These aufgestellt: das Ich-Subject könne überl 
solches in keiner Weise zum Object gemacht werden, weil eben die: 
schied schlechthin unaufheblich ist. Glauben wir es uns gegenstä 
machen, so ist es nicht mehr das Subject selbst, das wir vor uns h 
dern gleichsam sein Reflex im Inhalt. Stellen wir es uns z.B. als Ce: 
so ist in Wahrheit nur die Verknüpfung des Inhalts zur objectiv 
versinnlicht, nicht das centrale Subject selbst Object geworden, und so 

1) Schuppe’s eigene Argumente, meine ich, drängen dahin, bei . 
heblichen Correlation von Subject und Object stehen zu bleiben. Di 
beider, wenn etwas mehr als ein anderer Ausdruck dafür, ist nich 
Rätsel, das Rätsel der Welt, wie Schuppe sagt, sondern ein Widersy 
Wissende kann nicht, als solches, in demselben Act des Wi: 
Gewusste sein, weil Wissen notwendig eine Relation zwischen zwe 
ist. Mit dem Gegenüber von Subject und Object hebt man diese 
jede Möglichkeit einer Aussage, einer Erkenntnis auf. 

2) Ganz recht, aber eben das wird verdunkelt, wenn Subject : 
auch wieder identisch sein sollen. Hat das Subject schlechthin sich 
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akolst keinen angebbaren Inhalt haben (S. 21 Z. 13 v. u.); das 
Sich-selbst-denken des leeren Ich aber ist eine vollendete Unmög- 
lichkeit (S. 20 Z. 15 v. o.).') „Kein Wissen von anderem ohne 
Wissen von sich, kein Wissen von sich ohne Wissen von anderem.“ 
3. Der Bewusstseinsinhalt aber umfasst alles, alle Wissenschaften 
mit ihren höchsten Aufgaben. 29. Es gehört zu dem Sein selbst, 
das es in sich die beiden Bestandteile, den Ichpunkt und die 
tXjectenwelt, in dieser Einheit zeigt, dass jedes von ihnen ohne 
das andere sofort in nichts verschwindet. Die subjectiven Thätig- 
keiten des Empfindens, Denkens u. s. w. besagen nichts. Es ist 
alles nichts als Bewusstsein mit dem und dem Inhalt oder Object, 
rine davon verschiedene Thätigkeit des Empfindens etc. ist absolut 
cnerfindlich. Das Unterscheidende der sog. Thätigkeiten liegt nicht 
1 dem Thun, sondern ausschliesslich in dem, was bewusst wird. ?) 
3. Die naturwissenschaftliche Erklärung der Sinnesdaten hat nicht 
10 erklären, wie überhaupt das Ich zu seinem Inhalt kommt, 
~odern nur zu zeigen, unter welchen Bedingungen welche Em- 
önlungen auftreten. Es sind Gesetze innerhalb des wirklichen 
itd möglichen Bewusstseinsinhalts; die gefundenen Bedingungen 
“ml immer etwas, was, wie Hirn und Nerven u. s. f., seinem Be- 
if nach nur aus Wahrnehmbarem besteht. Mit den Empfindungen 
wer ist auch diese ganze räumlich-zeitliche Welt, die sich eben 
ses den Empfindungen aufbaut, Bewusstseinsinhalt; 31. das heisst 
ater nicht, unter Aufhebung der räumlich-zeitlichen Wirklichkeit 
‘n den Ich-Punkt hineingesetzt, sondern immer von ihm als Object 
ion Sabject unterschieden; also nicht im Sinne des subjectiven 
lalismus zu Ideen verflüchtigt. 82. Umgekehrt ist zu behaupten: 
i33 Ich findet sich in Raum und Zeit. Wie sollte Anschauung 





rd. mm Object, so ist damit unvermeidlich gesetzt, dass es auch sein Sich- 
Taityject-haben zum Object hat, und so in infinitum. „Nur der erste Schritt 
betet* Aber er ist eben falsch. Das Ich soll „Centrum“ sein; ist denn ıliı= 
Lttrm auch wieder Centrum seiner selbst? Wenn aber, warum dann nich! 
‘*tirum des Centrums seiner selbst u. s. f.? Die Beschreibung als Centrum 
{en Fiction, die ihren begrenzten Nutzen hat (die Verknüpfung 
‘es Inbalts auszudrücken), aber jede Wiederholung ist sinn- und zwecklos. 

I} Also, schliesse ich, giebt es kein Sich-selbst-denken des Ich (als solchen). 
“ohm immer nur ein Gegenüber von Subject und Object. 

2, Vel. m. Einl. in die Psych. § 5. 
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des Raumes denkbar sein, wenn nicht von einem Punkte im R 
aus? Im unräumlichen Ich würden die Raumunterschiede 
haupt verschwinden und mit ihnen der Raum selbst. Vo 
Zeit gilt dasselbe!) Nur vom abstracten Ich-Subject gil 
Pridicat der Unriumlichkeit.?) 33. Das (individuelle) Ich 
sich zunichst im eigenen Leibe. Aber dieser setzt den unend 
Raum ausserhalb seiner. 34. Die Bestimmtheit des individ 
Ich, identisch mit der Bestimmtheit des individuellen Bewuss 
inhalts, ist bedingt durch die ganze umgebende Welt. & 
also der eigene Leib mit seiner jedesmal wirklichen und 
ganzen möglichen Umgebung Bewusstseinsinhalt, so wird ebe 
das Objectsein, den Begriff ihrer Existenz ausmachen. 
müsste der Bewusstseinsinhalt nur Abbild oder Correlat 
ausserhalb desselben Existirenden sein, was bereits abgelehnt 
86. Doch deckt sich darum nicht Existiren und Wahrgeno 
werden. Die Existenz des Nichtwahrgenommenen bedeut 
nächst das Wieder-wahrgenommen-werden-kénnen, d. h. im 
Grunde die „absolute Zuverlässigkeit des Causalprincip 
jede Wahrnehmung an bestimmte Bedingungen geknüpft ist 
welchen sie sicherlich wiederkehrt.“ Der Begriff des wir 
Seins geht also nicht in der Empfindung auf, sondern schli« 
absolute Gesetzlichkeit ein, nach welcher je nach Um 
und Bedingungen bestimmte Empfindungsinhalte bewusst 
Diese Gesetzlichkeit der Wahrnehmungen ist nicht nur Bev 
die Existenz des Wahrnehmbaren, sondern ist gleichbedeut: 
seiner Existenz. 37. Damit ist die vermeinte Subjectivi 
Wahrnehmungen vollends überwunden. Ist der gesehene T 
gesehener d. h. als Gesichtsbild so oft vorhanden wie ihn 
Menschen? Wird der wirkliche Turm also nicht gesehei 
natürliche Ansicht, dass die verschiedenen Subjecte im Fa 
einstimmender Wahrnehmung wirklich dasselbe numeris 
wahrnehmen, ist im Recht.#) 38. Es giebt also einen geme 

1) Auch in dieser Consequenz treffe ich mit dem Verf. zusamn 
& 10, bes. S. 69f. Vgl. Monatsh. XXIX 596 ff. 

2) Folgerecht auch das der Unzeitlichkeit. Um so weniger ko 
Subject und Ich-Object „identisch“ sein. 

3) Die Identität und also Wirklichkeit liegt aber nicht in dem. 
der Wahrnehmung, sondern in der Beziehung, die ihm der Ged 
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und übereinstimmenden Inhalt des Bewusstseins der verschiedenen 
Sabjecte. Das erklärt sich aus dem Gattungsmissigen des Be- 
vasstseins überhaupt, welches allen möglichen specifischen 
tad individuellen Unterschieden als Bedingung ihrer Denkbarkeit 
m Grande liegt.") 

Ergebnis (42): Auf der ersten Stufe des Wahrheitsbegriffes 
nt das Wirkliche, welches Object unsres Denkens sein soll, wenn wir 
tie Wahrheit erkennen wollen, zunächst die Sinneswahrnehmung, 
Li der raumlich-zeitliche Wahrnehmungsinhalt selbst, einer und 
derselbe für alle Wahrnehmenden ; nichts Übersinnliches, was diesem 
als blossem Scheine zu Grunde lige. Die Wahrnehmungswelt ist 
rar unabhängig vom individuellen Bewusstsein, aber ihrem Be- 
mf nach nur denkbar als Inhalt von Bewusstsein überhaupt. Man 
kann gar nicht fragen, wie überhaupt diese Wahrnehmungswelt 


‘x eme und selbige, am bestimmten Ort zur bestimmten Zeit vorhandene, so 
«di so qualificirte und zu andern in Beziehung stehende Object erteilt. Diese 
Fenebang ist identisch, und darum das allein kraft der gesetzmässigen Be- 
:tadung dieser Beziehung „wahre“ Object dieser verschiedenen Wahrnehmungen. 
Asseeben davon ist das vom einzelnen Subject Wahrgenommene nicht objectiv- 
tg, sondern mit Grund subjectiv oder Erscheinung benannt; eine Bedeutung 
eet Subjectiven, die Schuppe umgehen zu wollen scheint, und doch gar nicht 
meeben kann, z. B. wenn er S.30 (oben) von Empfindungen, die nicht wirk- 
rtes Sein, nur Schein bedeuten, S. 31 (oben) von subjectiven Alterationen, 
at aly oh diese aus aller Gesetzlichkeit herausfielen, spricht. Hat es hier- 
sch Sinn zu sagen, dass die verschiedenen Wahrnehmenden numerisch dieselbe 
Wahrnehmung hätten (nicht nur numerisch dasselbe Object wahrnehmen)? Die 
Wahrnehmung desselben Objects von verschiedenem Standort ist schon dem 
halt nach nicht -identische Wahrnehmung; setzt man aber, dass die ver- 
stiedenen Wahrnehmenden nach einander denselben Standort einnehmen, 
» bleibt doch der Unterschied der Zeit, also eben ein numerischer Unter- 
“tied, Vollkommene Identität aller Bedingungen der Wahrnehmung müsste, 
serade für Schuppe, Identität des Wahrnehmenden bedeuten. Also bleibt der 
‘aterschied zwischen Wahrnehmung und Object, nicht als Unterschied des im 
lesusstsein Gegebenen und des Objects ausserhalb, sondern des noch unbe- 
“.amten Gegenstands und des gesetzlich und damit gültig bestimmten. (Vel. 
Palos. Monatsh. a a. O.) 

I, Diese Fassung überwindet nicht ganz den Schein des Subjectivismus, 
vr Begründung durch die „Natur“ des Subjects. Bei der blossen, objectivur 
‘’setzlichieit als Bedingung der Wahrheit war stehen zu beiben. Das ist auch 
"a „Gattungsmässiges“, aber nicht das (iattungsmässige der „individwellou 
bvunteine-, sondern des Inhalts. 
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Object oder Inhalt von Bewusstsein sein kann; dagegen kan 
Gesetzlichkeit festgestellt werden, nach welcher je nach Umst 
und Bedingungen jedem gerade dies oder jenes bewusst v 
Diese Entscheidung bestätigt den naiven Realismus.) 
III. Das Denkenals solches. a. Allgemeines. 4 
Welt der Dinge und Ereignisse ist nicht unmittelbar gegeber 
ursprünglich Gegebene wird zu den Dingen und Ereignisse: 
durch das Denken. Das letzte Gegebene sind die nicht 
zerlegbaren Empfindungsinhalte, sofern sie beziehungslos nebe 
nach einander wechselnd Raum und Zeit erfüllen. 44. Sie h 
a posteriori, weil niemand sie im voraus aus einem Grunde e 
kann oder könnte. Was hinzukommt, heisst a priori, weil 
feststeht, dass es, eins und dasselbe, zu allem, was gegebe 
kann, hinzukommen muss; und weil es aus den blossen * 
daten nicht herausanalysirt werden kann, also, in dieser 
Notwendigkeit, zum Bewusstsein als solchem gehört. Zwaı : 
auch diese Bestimmungen in der Reflexion auf den Bewuss 
‚inhalt einfach vorgefunden; das Ich existirt nicht etwa 
um sie dann hervorzubringen ; aber dadurch wird der besagte 
schied nicht berührt. 45. Dem Denken gehören daher in besoı 
Sinne die Begriffe dieser Bestimmtheiten selbst, die Kategt 
an. Eines eigenen Actes der Anwendung dieser aufs Gegebe 
darf es nicht, denn sie können ohne Gegebenes überhaup 








1) Man vermisst den Hinweis auf die Gesetze jener „Beziehung‘ 
die erst den „an sich zerstreuten und einzelnen“ Wahrnehmungsda 
sammenhang und Einheit in einem „Bewusstsein überhaupt“ gegel 
damit „der“ (eine, identische) Gegenstand gesetzt wird; d. h. eben 
deswillen Erkenntnis des Gegenstandes eine Aufgabe, sogar eine ew 
gabe ist. Hier hat eigentlich eine „Erkenntnistheoretische Logik“ er 
setzen; alles Andere, so richtig und aufklärend es ist, sind doch eigen 
Präliminarien. 

2) Nicht, wenn er die (iegenständlichkeit der Wahrnehmungen sc 
in diesen gegeben und nicht erst an eigene gesetzmässige Bedingungen 
glaubt; nicht, wenn er Wahrnehmungsdata und Denkbezichungen n 
einanderhält, Dinge mit Eigenschaften u. s. f. wahrzunehmen glaubt; 
nicht, wenn er die notwendige Correlation von Bewusstsein und (ic 
übersieht und die Dinge der Wahrnehmung auch abseits alles Bev 
wirklich setzen zu können meint: mit einem Wort nicht, sofern er 
sondern genau nur, sofern er empirischer Realismus ist. 
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gedacht werden, sie existiren in unserem Bewusstsein nur als Be- 
stimmungen von Gegebenem. „Schon daher haben sie dieselbe 
(hyectivitat wie das Gegebene“, d. h. sind kein blosses subjectives 
Than; umgekehrt, ohne diese Bestimmungen giebt es auch keine 
Wirklichkeit des Gegebenen, kann überhaupt nichts als Inhalt des 
Besusstseins gedacht werden. Sie gehören also zum Bewusstsein 
überhaupt, und darin liegt auch ihre objective Geltung. Sie con- 
sitairen die wirkliche Welt als den notwendig gemeinsamen Teil 
der Bewusstseinsinhalte.!) 

46. Denken ist hiernach Urteilen, d. i. Bewusstsein der 
Identität oder Verschiedenheit und der causalen Be- 
siebungen von Gegebenem. Dies sind nämlich die einzigen 
Ästeyorien nach Schuppe. Auch was wir beim Begriff denken, 
ad lauter Urteile, Subjecte mit Pridicaten. Desgleichen ist 
“chliessen wesentlich Urteilen; der Zusammenhang zwischen 
Pramissen und Conclusion kann nur als Urteil gedacht werden. 
&. Es ist nun die Aufgabe, das Denken in seinem ersten 
und einfachsten Ansatz aufzusuchen, dann die Reihenfolge seiner 
weiteren Bethätigungen, von welchen jede die vorhergehenden zur 
Vuraassetzung hat, festzustellen. Das ist dann die Entstehung und 
“eructar der Begriffe von Dingen und Ereignissen, welche diese 
Welt ausmachen, und damit die Structur des Seienden selbst. 

b Das Identitätsprincip. 48. Es giebt kein Bewusst- 
sem. dessen Inhalt ein einziger, in sich absolut ununterschiedener 
Eindruck wäre; also Mehrheit; also Unterscheidung, die die posi- 
uve Bestimmtbeit der Unterschiedenen voraussetzt. Unterscheidung 
= Negation. „Dies ist nicht jenes“ — „Dies ist etwas anderes als 
ses“, „Dies und jenes sind verschieden“. Negation und Position 
sad undefinirbar, weil Voraussetzung jeder Definition. Das Iden- 
trtatsprincip besagt zunächst, dass es überhaupt positive Bestimmt- 


= — —r — — — 


1, Auch bier konnte die subjective Begründung durch das „Gattungsmässige 
ter mäiriduellen Bewusstseine“ vermieden werden. Es genügt zu sagen: das 
Verkältais von Sinnlichkeit und Denken reducirt sich auf das des Mannigfaltigen 
wei seiner Einheit im Bewusstsein, welche beide nicht ohne einander sein 
basen Die ursprünglichen Einheitsarten sind die Kategorien. Die Berufung 
af de Natur des Subjects lässt über die Notwendigkeit einer Deduction 
kareegieben, die ein Kant so stark empfindet; z. B. Kr. d. r. V., Kehrb. S. 215. 


112 Paul Natorp 


heit giebt; erst Folge daraus ist, dass zwei Eindrücke, vot 
unterscheidenden Wann abgesehen, dasselbe sind. 49. 

Identität und Unterscheidung kein Denken, kein Bewas: 
also sind sie diesem zuzurechnen. Aus dem Eindruck ro: 
grün ist der Begriff dasselbe und nichtdasselbe mit keiner 

herauszuanalysiren. Es kann aber nichts einem Bewusstse 
geben sein, welches nicht diese logische Bestimmtheit hätt 
kommt ihm eben deshalb selbst in Wahrheit und Wirklichk 
die seinige zu. Hierzu S. 45: Urteilen heisst In-eins-setzen 
bindung eines Mannigfaltigen zu einer Einheit. Die ers 
dieser Einheit ist Identität und Verschiedenheit. Sie best 
Acte der Vergleichung. Nicht bloss Identität oder Glei 
sondern auch Verschiedenheit schafft Einheit; die Verschie 
des einen vom andern und des andern vom einen verbinde 
Glieder der Gleichung zur logischen Einheit. — Das Weite 
Identität und damit Zusammenhängendes (bis 64) gehört de 
im engern Sinne an. Schuppe behandelt hier, unter deı 
„Formale Schlüssigkeit“, in äusserster Knappheit die Schlus: 
Bei der Induction musste dann freilich das Causalititsprine 
cipirt werden. 

c. Das Causalitàtsprincip. 65. Causalität hei 
sammenhang, Notwendigkeit des Auleinanderfolgens und Z 
seins. Diese Notwendigkeit ist kein Sinnesdatum, so we 
die Identität, sondern eine reine Denkbestimmung. Weil 1 
sein überhaupt und diese Welt der Dinge als sein Inhz 
diese Verknüpfungen oder Einheiten nicht denkbar wäre, 
Princip objective Geltung. Das Verknüpfen als subjectiv 
thätigkeit ist nichts, es besteht nur in dem Zum-bew 
kommen der Verknüpftheit oder Verbundenheit von Dat 
diese ist nur denkbar mit den Daten selbst, als ihnen sc 
haftende. Sie gehört also zu der wirklichen Welt, welch 
unseres Bewusstseins ist. Zwar können die Daten auch 
in unserem Bewusstsein existiren, aber wir setzen dann d 
aus, dass sie sich in einen solchen gesetzmässigen Zusam 
einordnen lassen müssen. Und ausserdem können wir a 
Wahrheit und Irrtümlichkeit der Wahrnehmung (bloss 
Wirkliches und zum gemeinsamen Bewusstseinsinhalt Gi 
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weht entscheiden. 66. Natürlich gilt das Princip nur für die Welt 
rs Bewusstseins. Es berechtigt niemals Existenzen zu dichten; 
Irschen können zwar hypothetisch angenommen werden, aber nur 
2 empirischen Bereich. 67. Das Bewirken, Hervorbringen u. s. w. 
“an nichts, wenn nicht eben diese Notwendigkeit d. i. Gesetz- 
(keit des Zugleichseins und der Folge. Man verlangt Begreiflich- 
i-t des Zusammenhangs; das heisst etwa, lückenlosen Zusammen- 
ma des Geschehens unter Gesetzen; oder (67. 68) Anschaulichkeit 
» verknüpften Vorgänge, die sich doch nicht auf die Verknüpfung 
“lix erstreckt. 70. Im innern Leben sind vielleicht die zu- 
ammenzehorenden Glieder unmittelbarer bekannt, aber der Zu- 
ammenhang selbst nicht durchsichtiger. 79. Auch Kraft, Ver- 
„wu. Fähigkeit, Anlage sagt nichts Besonderes, etwa Wahrnehm- 
‘ares, sondern nur die Causalbeziehung selbst. 82. Sofern Causalität 
ser die Notwendigkeit bedeutet, die eben zum Sein selber gehört, 
ste Sinn zu sagen, dass die Philosophie bloss beschreibe. Dann 
‘4 ater nur das Wort neu, nicht der Sinn. Übrigens ist das Wort 
refübrend: denn man will nicht bloss die einzelne Thatsache wieder- 
ten. sondern meint, dass dasselbe unter gleichen Bedingungen 
lit eintrete. Diese Erwartung und diese Allgemeinheit gehen 
„er das blosse Beschreiben hinaus. — Ich übergehe auch hier die 
“rculhasührungen. Vom Denken als Bewusstwerden der Identität 
sad Causalitàt wurde das „Gegebene“ als Object oder Materie unter- 
“Aieden: von diesem handelt der nächste Abschnitt: 

IV. Das Gegebene und seine Bestandteile. 83. Die 
‘ten unzerleglichen materialen Bestandteile des Bewusstseins 
««frafubren ist Sache der Psychologie; für die körperliche Welt 
“1 es Empfindungs- oder Wahrnehmungsinhalte. 84. Auch der 
“aicbste solche Inhalt kann aber nur gedacht werden als einen 
lritteil erfüllend, eine gewisse Zeit dauernd, einen Ort erfüllend, 

a swisser Ausdehnung und Begrenzung oder Gestalt, kurz in 
£.iucher und räumlicher Bestimmtheit ; das dritte ist die sinnliche 
‘@alitt. Diese drei oder sechs Elemente gehören untrennbar zu- 
samen; irgendeine sinnliche Qualität, irgendein Wo und Wann, 
"sendeine Ausdehnung und Gestalt ist notwendig zum einfachsten 
‘eglenen. während keine bestimmte Qualität ein bestimmtes Wo, 
Wann, Ausdehnung oder (iestalt fordert. Der so bestimmte sinn 

Asràrv für systematische Philosophie. Band III, Heft 1. 8 
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liche Inhalt soll auch Erscheinung heissen, bloss um das Sinnfi 
im Gegensatz zum Dingcharakter zu bezeichnen.') 85. Das s 
stimmte Wirkliche deckt sich mit dem Concreten, während 
Elemente je fiir sich abstract sind, die erste Art der Abstra 
darstellen, z. B. rot im Unterschied von roter Fliche. 86. 
Concrete ist zugleich das Individuelle, das Abstracte stets allgeı 
87. So ist das Hier und Jetzt, sofern abstract, auch allgemein. 

man von aller Erfiillung des Raumes ab, so ist kein Ort vom a 
unterscheidbar; zu seiner Bestimmtheit gehören die Nachbarı 
nach allen Dimensionen und schliesslich der ganze Raum: 
sprechend bei der Zeit. 88. Leerer Raum, leere Zeit sini 
Abstracta. Daraus ergiebt sich eine eigentiimliche Ansict 
der Atomtheorie (89): Die unvorstellbar kleinen Körper k 
nur nach dem Bilde der wahrgenommenen Körper gedacht w 
sonst ist für Abgrenzung und Gestaltung kein Anhalt, es 

irgendwie gestaltete Nichts. Atome sind nur denkbar, sofe 
denselben Raum einnehmend wie die Sinneswahrnehmunger 
eben in bestimmten Mengen und Verhältnissen, bestimmte 
gungen ausführend, bestimmten Empfindungsinhalt repräs 
oder ausmachen oder darstellen. Ebendarum können sie 

nicht eine solche Qualität haben. Sie sind nur denkbar, ni 
das eigentlich Wirkliche im Gegensatz zu den bloss subj 
Empfindungen, sondern als mit dem Raume der Empfindung; 
zusammenfallend, nur als eine aus specialwissenschaltlichen ¢ 
notwendig zu denkende Zerfällung dieses mit Qualitäten e 
Raumes in kleinste Teile. Auffallender noch verwicke 
Schuppe bei der Behandlung der Unendlichkeit des Raum 
Nach ihm schliesst die Fiction, dass wir uns auf dem 

Nebelfleck befänden, eine nicht bloss thatsächliche sondern 
liche Unmöglichkeit ein. Damit soll dem (auf seinem hie: 
sensualistischen Standpunkt unvermeidlichen) Einwand | 
sein, dass, wo kein wahrnehmbarer Inhalt gegeben, de 


1) Um diese Elemente zu unterscheiden, bedarf es also, nach Sx 
weiteren Kategorie ausser der Identität und Verschiedenheit. Der vi 
Ausfall einer Kategorie der Quantität fällt besonders auf. Sind Zahl ı 
Sinnesdaten, nicht Denkbestimmungen? Oder nicht ursprünglich 
Schuppe wohl das letztere; s. u. $ 104 ff. 
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viber wegfallen müsste.) 91. Raum und Zeit sind Erscheinungs- 
eemente, also nicht a priori. Sie sind nicht Beziehungen begriff- 
er Art wie Identität und Causalität, sondern wir lernen sie 
#erhaupt erst als Bestandteile des Gegebenen kennen; dieses 
köonte in jene begrifflichen Beziehungen gar nicht eintreten ohne 
se’) 92. Dennoch wissen wir voraus, dass keine Sinnesqualität 
‘hee raumliche und zeitliche Bestimmtheit gegeben sein kann, wir 
atecipiren somit alle Erfahrung und sind darin ganz sicher, dass 
wise je uns eines andern belehren wird. Die einleuchtende ab- 
«sute Unentbehrlichkeit von Raum und Zeit stellt sie allerdings 
4 einen Gegensatz zu den Qualitäten der Sinne. Die räumliche 
and zeitliche Bestimmtheit ist die eine und selbe Grundbedingung 
ures œncreten (regebenseins, während sich die Qualitäten beliebig 
«senken lassen, nur nicht ein qualitativ bestimmter Inhalt über- 
sapt Der Inhalt kann beliebig wechseln; dass das Wo und 
Wann verschwände, ist das Undenkbarste, was es giebt.#) 93. Die 
«tsolute Gleichartigkeit aller Raumteile und aller Zeitteile erklärt 
die Bestimmbarkeit aller möglichen Grössen und Gestaltungen un- 
albingig von weiterer Eriahrung. Ein anderes Wo und ein anderes 
Wann kann nichts anderes zeigen. Apriorität der Raum- und 
Zeitanschauung anzunehmen ist also nicht notwendig. 94. Dass 
kaum und Zeit Auschauung, nicht Begriff sind, erkennt Schuppe 
ab: es sind nicht gattungsmässige Merkmale, sie sind einzeln, nicht 


l, Auch ein Sensualist braucht nicht zu behaupten, dass, wo wir nichts 
varrsebmen, auch nichts sein konne. Der blosse Gedanke, etwas könne dort 
va, setzt aber schon den vorhandenen Raum, der nur die Möglichkeit des 
*febenseins im Nebeneinander bedeutet. 

2. Kant wenigstens fand keinen Widerspruch darin, dass sie Erscheinungs- 

teme und doch a priori seien (Kr. 49. 357 Anm. u. 6.). Wolle man uns 
det aber die Natur von Verhältnissen wie Mit- und Nach-einander auf- 
tara. Wird das Verhältnis empfunden, im gleichen Sinne wie seine 
Trini? Eine Relation ist doch nicht nur Mannigfaltiges, sondern Einheit 
by Grundiage zur Einheit; d. h. aber schon in Kants Sinne: a priori. 

>, ich vermute, auch Empiristen werden finden, dass mit diesem „wich- 
‘xe Ünterschied“ das Wesentliche der Behauptung Kants zugegeben ist. 
“kappe verneint eigentlich nicht das, was Kant das A-priori des Raumes 
west, sondern verlangt nur ebenso a priori ein Raum und Zeit erfüllendes 
Wan Dieses fordert auch Kant, aber ihm genügen dazu nicht die Sinnes- 
italititen. sondern erst das Reale seines zweiten Grundsatzes. 


gr 
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allgemein, die Räume, Zeiten sind Teile des Raumes, der . 
95. Diese Anschaulichkeit begriindet die Evidenz der mathen 
schen Erkenntnisse und ihre absolute Stringenz.') 

Die Erscheinungselemente fiir sich genommen stellen, 
schon gesagt, die erste Art Abstraction oder die eigentli 
Gattung dar. Darüber wird in einem kurzen, zum Ur 
überleitenden Abschnitt noch besonders gehandelt. 96. Das Gatti 
moment wird notwendig in dem Specifischen selbst mitged 
es bedingt die Denkbarkeit des Specifischen. Aber auch die Ga 
ist nicht denkbar, ohne dass wenigstens die Möglichkeit der : 
fischen Differenzen mitgedacht wird. Man darf nicht fragen 
eins zum andern komme, da eins ohne das andre überhaupt 
sein kann. 97. In diesem causalen (d. i. Zusammengehörigl 
Verhältnis besteht der Begriff des Allgemeinen der Gattung; 
darin, dass das generische Moment wirklich vielen gemei 
es wäre nicht minder allgemein, wenn nur ein Datum v« 
Man stellt das Abstracte als blusses Gedankending, ohne Wi 
in Gegensatz zu dem Concreten als dem allein Wirkliche 
Wirksamen; dieser Gegensatz ist falsch. In seiner Abgesond 
existirt es gewiss nicht als concret Wirkliches (das ist Taut« 
aber es ist darum nicht weniger Bestandteil des Wirkliche: 
da das Gesetz Allgemeinheit beansprucht, so kann es auc 
das Allgemeine, die Elemente oder Momente resp. Comple 
solchen verbinden. Also sind diese gerade von tiefgreif 
Wirksamkeit. 98. Wie kommen wir zu wirklich allge 
Sätzen? Das Allgemeine wird nur aus dem Besunderen gev 
aber ein universales Urteil kann nicht durch eine Zahl eit 
gleichartiger Wahrnehmungen, auch wenn keine widerspr 
bekannt ist, zustande kommen. Zählung ergiebt nur par 
Urteile; Urteile, welche Notwendigkeit behaupten, sind 


1) Hier besonders nähert sich Schuppe sehr der Anerkennung de: 
„mag man auch den Ausdruck verabscheuen*. Eine Anschauung, v 
Geltung allgemeiner und notwendiger Gesetze begründet, nennt e! 
a priori. Übrigens lassen sich die Probleme des Raumes (und der 2 
erledigen ohne die Kategorien (mindestens Quantität und Qualität). 
anch hei Kant unbefriedigend. (Den Versuch emer Ausführung 
Sinne s. Philos. Monatsh. XXVIL I. 129 ff.) 
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alteemein. Die Verknüpfung erfolgt schon unter Allgemeinbegriffen. 
ts tea Determinationen, so gelten auch diese allgemein, desgleichen 
« Jurch sie eingeschränkte Urteil. 

V. Das Urteil; und zwar zunächst Einteilung der Ur- 
teile. 99. Schuppe verwirft die hergebrachte Classification nach 
Yantität und Qualität.‘) 100. Er verwirft ebenfalls Relation und 
Vaialitit als Einteilungsgründe, sowie die Unterscheidung ana- 
Istisch-synthetisch. Seine Einteilung folgt aus seiner Wesens- 
simmang des Urteils (101): Da das Denken sich ausschliesslich 
c den Kategorien der Identität oder Verschiedenheit und der 
Vagalitat vollzieht, so sind dies auch die einzigen Arten der logi- 
hen Einheit, also die einzigen Arten des Urteils. Und zwar ist 
fe eine Art, die Identification, die Bedingung der andern.?) Es 
“leon nun (102) die „Zusammengehörigkeiten“ von den begrifflich 
einfachsten an in ihrer stets zunehmenden Complicirung bis zu 
ja Berriffen des Dings und seiner Eigenschaften, der dauernden 
un] wechselnden, gezeigt werden. Als erste Art der Zusammen- 
gehörigkeit kennen wir schon die der eigentlichen Gattung mit 
ihrer Species, als zweite (103) die Zusammengehörigkeit der Er- 
~heinangselemente. Als „nächste unerlässliche Bedingung, um zu 
in Begriffe vom Dinge zu gelangen“, tritt nun erst (104) die 
Pralication der Zahl auf. Identität und Unterscheidung setzt die 
Zahl thatsachlich, aber nicht schon dem Begriff nach voraus. Es 
nt etwas begrifflich Neues, das von / unterschiedene a mit 5b zur 
? resammenzufassen, d. i. zu einer neuen, unbeschreiblichen Ein- 
"it. Die Zahl unterscheidet also immer oder setzt. Verschiedenheit 
“aus, aber stellt zugleich in der Zusammenfassung der Verschie- 
‘nen eine Einheit her. 105. Das ist nur dadurch möglich, dass 
te Verschiedenen unter einem andern Begriff subsumirt werden, 


I° Als Classification ist sie nicht zu halten. Aber die Function der 
Exrbeit* im Urteil schliesst ein qualitatives wie quantitatives Moment un- 
resifelbaft ein. Auch ist die Dreizahl der Stufen nach beiden Richtungen 
vib] begründet, obgleich im einzelnen anders als bei Kant zu bestimmen; s. 
a citirte Abhandlung. 

2 Ein solches Verhältnis besteht zwischen den Kategorien der Quantität 
mi Qualität auf der einen Seite, die zusammen den Gehalt einer einfachen 
tratheri« erschopfen, und denen der Relation auf der andern, die bereits eine 
Syathesis von Synthesen darstellt. 
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d. h. nur Gleichartiges lässt sich zählen. Innerhalb dieser E 
aber wird eine Verschiedenheit gesetzt, die nicht genannt 
Und zwar muss es eine einzige Art der Verschiedenheit seit 
eine solche, die ganz offenbar ist und zur Anschauung gehö 
ist die des Raumes und der Zeit, die ja in der wahrnehr 
Welt das principium individuationis, anderseits in sich du 
gleichartig sind; also die Verschiedenheit des Wo und Waı 

110. „Die Frage, von welcher nun noch die ganze Mögl 
des Dingbegriffs abhängt, ist die: wie kann an Stelle eir 
stimmtheit eine andre treten und doch dabei geurteilt werd: 
Subject sei noch dasselbe, nur verändert.“ Und zwar wi 
gegangen von der Bewegung als Grundform der Verän: 
111. Der Ort ist das eigentliche Individuationsprincip; eb 
halb ist es ein Problem, wie gerade in der Ortsveränderu 
Subject individuell dasselbe bleibe. 112. Die Raumteile sin 
abgesehen von ihrer Erfüllung, absolut gleichartig; individ 


1) In der Reihe der Orter und Zeiten, in dem hier und hier unc 
die Zahl schon vorausgesetzt. Die Gleichartigkeit von Zeit und Raur 
nur darin, dass sie gar nichts weiter sind als Aufreihungen, Ordnun 
So ist die Eigentümlichkeit der Zeit und des Raumes aufzuhellen : 
Begriffsfunction der quantitativen Setzung, nicht umgekehrt. Es ist 
wie wenn man die Identität auf das Gegebensein von Qualitäten stutzi 
was Schuppe richtig vermeidet. Dass die Zahl mit Identität und Ver 
heit (dem Einerlei und Mehrerlei) irgendwie zusammenhängt, drängt 
selber wiederholt auf. Einmal (107) heisst es geradezu, der Begriff d 
gehöre dem Identitàtsprincip an. Aber „eins“ und „dasselbe“ ist 
und dasselbe. Und „eins“ in numerischer Bedeutung besagt nicht bl 
mehrere, sondern es besagt auch und zuerst den Anfang der Reih« 
die erste qualitative Setzung, die eines Etwas, nicht nur die N 
scheidung, sondern den Terminus der Vergleichung besagt. Schupr 
an: die Einheit ist nicht Sinnesdatum wie rot und grün, sondern hin 
Dann muss doch die Zahl ein ursprüngliches Denkelement, richtige: 
fahren sein. Das ist ihr Unterschied gegen Zeit und Raum: die 2 
Zählung, bedeutet ein zu beliebig wiederholter Anwendung bereit 
somit ein echtes Denkverfahren, während Zeit und Raum als Weise 
stellung dieses begrifflichen (gesetzmissigen) Verfahrens am Sinnlic 
etwas diesem Methodencharakter Verwandtes haben, aber sich di 
„Anschauung“, wie Kant, als „Erscheinungselemente“, wie Schuppe 
bewähren, dass sie nur in der Kinzahl existirend vorgestellt werd 
Auch hier finde ich nicht, dass Schuppe die allgemeine Position 
schüttert, sondern, dass er sie indirect bestätigt. 
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stimmt ist also der Ort selbst nur im bestimmten einzelnen Wahr- 
whmangsbild eines Augenblicks. Die Erfüllung mit Qualitäten 
sicht erst den Raumteil zu diesem. So begreift sich, dass, wenn 
disselhe Qualität im nächsten Augenblick am nächst benachbarten 
Ort wahrnehmbar wird und so fort, das immer derselbe individuelle 
Raamteil ist. 113. Schuppe bemerkt selbst, die Schwierigkeiten 
fer Vorstellung seien die unvermeidliche Folge der Auffassung 
des Raumes als der Ausgedehntheit der Sinnesqualitäten, also als 
eines Bestandteils des Gegebenen. Man müsste sonst, meint er, 
den leeren Raum als concrete Existenz voraussetzen.!) 114. Die 
Continuitat erledigt sich „sehr einfach“ dadurch, dass die Wo und 
Wann nur eben noch von einander unterscheidbar sind. Bewegung 
it nur die erscheinende d. i. wahrnehmbare Verschiedenheit des 
(rts in einem andern Zeitpunkt. 117. In der qualitativen Ver- 
änderung liegt kein besonderes Problem, nur muss sie gesetzlich 
geschehen. 

So kommen wir endlich zum Ding. 118. Schuppe tadelt mit 
Recht, dass die traditionelle Logik das Einzelding schlechthin ge- 
geben sein lasse. Es sei gerade die Ilauptaufgabe der Logik, seinen 
Begriff erst entstehen zu lassen. Es handelt sich wieder um eine 
Art Einheit, aber eine andere als die der blossen Wahrnehmung. 
119. Es ist wesentlich die empirische Notwendigkeit, dass jetzt 
hier and vorher da und nachher dort diese so und so beschaffenen 
Wahrnehmungen stattfinden müssen, wenn es überhaupt diese Welt 
geben soll. Die Dingheit zerlegt sich daher in so viele Bestand- 
tile. als eben diese Gesetzlichkeit ausmachen. 120. Die Grund- 
lage ist die Raum- und Zeitanschauung, das erste daher, was eine 
Einbeit herstellt, die Consistenz oder Cohärenz, d. 1. Gemeinschaft 
is Ruhe und Bewegung. Diese braucht übrigens nicht unaufheblich 
m bestehen, so wenig wie das Ding selbst. 121. Das nächste ist 
die Gemeinschaft in Veränderung der (irösse, Gestalt und Qualität. 
122 Daher giebt es Dinge sehr verschiedener Art und Abstufung; 
de Specialausführung darf übergangen werden. 130. Die Grund- 


— _——+»» »r— 


1, Keineswegs. sondern als frei verfugbares Constructionsstuck, als Element 
= dem Zusammenhang von Methoden, der die „Erfahrung“ und damit das 
Cwperete, die Existenz oder Geyebenheit erst constituirt. 
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lagen des Dingbegriffs sind also: 1. die absolute Unvernichth: 
des Raumes und der Zeit, als Grundziige eben des Seins, we 
Object des Denkens ist; 2. die relative Unvernichtbarkei! 
Qualitäten, welche den Raum und die Zeit. erfüllen, so da: 
Verschwinden und Entstehen bestimmten (iesetzen unterliegt 
Vorstellung vom Ding als Träger der Eigenschaften verschw 
vor der das Wesen des Dings ausmachenden Gesetzlichkeit, 
welcher jede Qualität nur in diesem Raum- und Zeitpunl 
scheinen kann, und nur als Aequivalent für die und die a 
und wiederum nur zu Gunsten der und der andern von ¢ 
Orte verschwinden kann. 

140. Auch der Wert der Art- und Gattungsbeg 
besteht in der Causalerkenntnis, die sie einschliessen. 14 
wurzeln in der eigentlichen (iattung der ,Erscheinungsele: 
Farbe, Figur u.s.w. Sie ist die Bedingung der Denkbark: 
artbildenden Unterschiede, in denen allein sie die Existe 
Concreten gewinnen kann. Nach ihrem Vorbild sollen Aı 
Gattungsbegriffe der Dinge gewonnen werden. Der Allgemeiı 
Ding ist keine eigentliche Gattung, weil alles, was ihn aus 
nur kategoriale Function, also nicht im sinnlich Gegeber 
solchen enthalten ist. Die gesuchten Gattungen und Arten 
vielmehr reale d. h. so wie Farbe und rot in dem Gegebe 
Bedingung des Erscheinens aller dieser Einzelheiten zus 
enthalten sein. Dabei kommt es eben auf die Gesetzmiissi 
an. Die blosse Anweisung, Gemeinsamkeiten und Untersch 
finden und von den letzteren zu abstrahiren, lässt die Hau 
aus, die inneren Zusammenhänge 143. Die Angabe de: 
proximum hat demnach den Wert der Erkenntnis grund! 
Causalbeziehungen, dass das als generisch bezeichnete Mon 
Bedingung der Denkbarkeit des Specifischen ist, nur di 
diese näheren Bestimmungen zulässt, alle andern ausschlie 
nur je nach Umständen mit einer von ihnen die Wirklich 
Concreten haben kann. 152. Blosse „Reflexionsprädicate“ 
gegen die erst durch die logische Reflexion ans Licht geb 
ist ein Ding, eine Eigenschaft, Ursache ete. 153. So ka 
das blosse Sein prädicirt werden. Das Sein selbst ist 
ausser Sein von Etwas. 
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len Beschluss (154 ff.) macht die endgültige Bestimmung des 
«nf (empirischer) Wahrheit. 155. Sie besagt nach dem 
‘:nmlegten Übereinstimmung, Zusammenhang. Im Zweifelsfall 
- cheidet der grössere Zusammenhang. 156. Die absolute Sicher- 
2. atch der einzelnen Wahrheit läge also erst in der absoluten 
tnis des Ganzen, dem absolut in sich übereinstimmenden 
“sem alles Wahrnehmbaren und Denkbaren. Mag dieses für uns 
„schen unerreichbar sein, so berechtigt das weder zu Specula- 
sg. Ahoungen und Ausblicken zu flüchten, noch stellt es den 
rif absoluter Wahrheit in Frage. Im Begriff des Bewusstseins 
-< keine Einschränkung auf einen bestimmten Grad der Wahr- 
-sserkenntnis.") Alles, was zur absoluten Welterkenntnis gehören 
22. woven wir thatsächlich nichts wissen, ist doch immer seinem 
»nff nach Wahrnehmbares und Denkbares. Die Forderung der 
Nılersprachslosigkeit jedenfalls gilt schlechthin. Im Menschen- 
+ liegt der Trieb zur steten Erweiterung und Vertiefung der 
teontnis, also auch die Voraussetzung der Möglichkeit unauf- 
-richer Erweiterung und Vertielung.’) Das ist der Begriff der 
retiven Wahrheit. 


» Vielleicht aber in der Art der Gesetzlichkeit des empirischen Be- 
tions die notwendige Einschränkung auf eine nur gradmässige Erkenntnis 
+ “AL 

= Iie aber vielleicht eins ist mit der Unmöglichkeit eines Abschlusses. — 

«ten son dem, was in den Grundlagen uns noch zweifelhaft erschien, 
Tt man die Durchführung bis zu den Grundbegriffen und (irundsätzen 
* ‘rbmentalen Wissenschaften; oder aber einen entscheidenden Grund 
‘+. dis sie nicht abzuleiten seien. Formal ist die Straffheit des Aufbaus, 

“aaken und Darstellung, aufs höchste anzuerkennen. Es ist, alles in 

"on Werk. | 





Systematic Philosophy in the United Ki 
in the Year 1895 


b 
Bernard Bosanquet, London 

The revolt against mere science, and all mere Intelle 
in the different forms which this revolt assumes unde 
fluences of today, is strikingly illustrated by the past ye 
in England. We have here the identification of Natura 
Rationalism, and the rebellion against both, if not again 
itself, in the name of Religious Belief. Or, again, we 
compromise of „Common-sense“ with philosophical Idealis 
basis of a theory of knowledge which leaves room for 
prehensive recognition of all modes of experience, while 
a secure foundation, exposed to no dialectic, in the exte 
and the system of the exact sciences. Or lastly, we are f 
with the effort of Idealism itself to render its position i 
by restating its relation to Reality in a way to meet th 
which condemns it as mere intellectual abstraction. 

Mr. Balfour ') takes the first mentioned position. Hi: 
into four parts. In the first he maintains that Natural 
interpretation of sense-perception treated as the whol: 
ledge — is fatal to the truth of Ethic and Aesthetic, 
belief in Reason as operative in the world. The sec 
devoted to pointing out difficulties in positive scheme 
whether empirical or Idealist, which it has been attemy 
upon rational grounds. In the third part he attempts t 
belief is for the most part not due to Reason, but to c 
may be to a great extent summed up under the name 


1) The Foundations of Belief: being notes introductory to 
Theology, by the Rt. Hon. Arthur James Balfour. Longmans pi 
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Ax the fourth part suggests that this being so, as rational 
reessity does not carry us at the best beyond a system of solipsism, 
:met somehow or other be supplemented if we are to force an 
ssance into any longer and worthier inheritance. We must frame 
‘+ varselves a wider scheme, founded upon our needs, and so we 
-all get to Theism and a future life. 

The work has really but little logical coherence; but as the 
are of philosophy can hardly be separated from the drift of the 
‘«nalar consciousness, it seemed well to take note of this influen- 
‘al and statesmanlike formulation of the present demands of 
«palar colture in this country. The author’s difficulty turns on 
‘te meaning of “reason”, and on the importance of succession in 
“me and of quantity. 

Like Mr. Balfour, Mr. Hobhouse !) is aware of the shortcomings 
«“ mere empiricism, and desires to find room in his system for 
„I the higher conceptions which Idealism has held to. The writer’s 
‘even standpoint, however, is on the whole that of science, com- 
tedrsense, and Mill’s empiricism; and it is from this ground that 
‘* tarts on a careful survey of the modern theory of Judgment 
a: Inference, with the intention of bringing as near to each 
“wr as possible the worlds of ultimate reality and of systema- 
‘md common-sense. The feature of his work, from a logical point 

view, is its theory of simple apprehension as distinct (though 
‘€ separate) from judgment, and his recognition of an external 
sch as given in apprehension, though apprehension is not aware 
‘its externality, which rests on other inferences. Apprehension 
* kim is a solid datum, which no dialectic can negate. In the 
„al theory of inference he follows Bradley with modifications. 
I: Jealing with the Self, as might be expected from his general 
“tale, he neither admits the possible discontinuity of one Self, 
=¢ the possible identity of many. His work is a valuable criti- 
‘*n of the idealist position from a primarily English standpoint. 
“ swald be noted that in his conception of the theory of know- 
“ze he includes the problem of its relation to reality, thus 


I A Theory of Knowledge. A contribution to some problems of Logic and 
Pact pio, by H. T. Hobhouse, Fellow and Assistent Tutor of Corpus Christi 
‘=e. Oxford. Methuen and Co. pp. XX. 622. 
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escaping the objections which may be raised against a theory o 
cognition per se. 

Professor Jones ') represents the centre of the idealistic current 
in England. In setting himself to show that Idealism is equal te 
its task, be does not supplement or compromise, but aims at 
deepening and intensifying its conceptions. He has selected Lotze 
for criticism precisely for the reason that Lotze was half an idealist. 
and condemned the doctrine by his half-heartedness. His view o 
the Reason — so Professor Jones tries to shew by an elaborate 
analysis of Lotze’s theory of Judgment and Inference — was purely 
formal, and threw all the real work of the mind upon a psychical 
mechanism, which exhibited a sort of logical power, but was not 
recognized as rational. The judgment, it is therefore maintained. 
was for Lotze a Combination of Concepts and not the development 
of a real connection. By Lotze, therefore, the capital error is 
committed of treating knowledge as a step from ideas to things. 
of which step the process called objectification is a condition pre- 
cedent. To Professor Jones this objectification is an invention to 
cover an initial blunder. Experience is for him objective through- 
out; all we do is to discriminate its nature and conditions. Even 
the distinction between meaning and existence (Prof. Jones says 
Reality”), which Mr. Bradley and others have made, is fallacious 
in his eyes. Reality, he is of opinion, works in thought, though 
of course thought does not modify reality. The view that Idealism 
is an expansion and not a contradiction of the scientific spirit, 
which is foreign both to Mr. Balfour and to Mr. Hobhouse, is strongly 
represented by Professor Jones. 

A more popular form of Idealism, attempting to satisfy, on 
the basis of Reason, the needs of human nature which Mr. Balfour 
could only deel with by going beyond its bounds, finds utterance 
in Professor Fraser’s discussion of Theistic Philosophy 2). The 





1) A Critical Account of the Philosophy of Lotze, by Henry Jones M. A. 
Professor of Moral Philosophy in the University of Glasgow. Maclehose. 
pp. XIV. 375. 

2) Philosophy of Theism benig the Gifford lectures delivered before the 
University of Edinburgh in 1-94—5 by Alexander Campbell Fraser, Emeritus 
Professor of Logic and Metaphysics in the University of Edinburgh. pp. 29%. 
Blackwood & So ns. 
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‚ford lectures are required by Lord Gifford’s deed to treat Theo- 
wy “as a strictly natural science”; and Professor Fraser’s enlar- 
se interpretation of this expression, which he understands as 
aclading the appeal to traditional authority, and not as restricting 
te theologian to the province of phenomena representable to the 
zugination, is an interesting measure of the reaction now in 
res. against the narrower spirit which presumably suggested 
‘Lewording of the clause. The lecturer guides his audience, through 
‘te partial views of the world which are stated in terms of matter, 
‘the human self, and of the Divine Being (Pantheism), respectively, 
:p to a conception which appears to combine the Pantheism of a 
ind immanent in the world with the Theism of a God conceived on 
‘le analogy of the highest human Personality. The value of this 
"xeptivn may be thought, perhaps, to rest in its recognition of 
nan s spiritual nature as the source and type of his insight into the 
‘ivme. But whether the appeal to that nature is to be conducted 
‘ constructing the idea of a being which repeats its limitations, 
eratber, by the method which Professor Fraser deprecates, through 
rirsuing to their end the dues afforded by a unification of ex- 
ference, is a problem which demands a more complete discussion 
than these Lectures devote to it. The sequel which is promised 
=ay probably make this deficiency good. 

A similar tendency is shown in the study of J. S. Mill by Mr. 
aghs'). The point of this little treatise is to bring out the 
‘»=ments of idealistic unity involved, quite unconsciously, in Mill’s 
‘ews, both logical and ethical or religious. The essayist maintains 
‘mt, in proclaiming the duty of man to give a moral meaning and 
mpletion to the non-moral system of Nature, Mill is practically 
*«“gnising the possibility and necessity of such a completion, and 
‘* position of ‘man as at once within nature and without it. 

The impossibility of isolating the individual from his environ- 
seat, wether natural or spiritual, is strikingly insisted on by Dr. 
Maadsley 2:, in his chapter on the causation of insanity. Not only 


——— 





1 John Stuart Mill a Study of his Fhilosophy by Charles Douglas, 
“samt to the Professor of Moral l'hilosophy in the University of Edinburgh. 
a-kuocd and Sons, pp. VIII. 274. 

2) The Pathology of Mind by Henry Maudsley M. D. Macmillan. pp. VIL. 571, 
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the health of the individual mind, but its disease, depends, he 
points out, on the social medium surrounding and composing 
it. Hysteria would not appear without spectators, nor a_ panic 
without a human crowd. The phenomena of Caesarean insanity 
are cited to show the effects of relative isolation from social bonds: 
and, unconsciously agreeing with Hegel, while consciously, 1 ima- 
gine, opposing Nordau, Dr. Maudsley contends that the pressare 
and variety of modern life is an influence that makes strongly in 
favour of Sanity, by multiplying and reinforcing the individuals 
hold on realities. Suicide, he affirms, has been almost put a stop 
to among a certain tribe of New Zealanders owing to the inrush 
of new ideas and ambitions brought about by contact with civili- 
sation. A result almost precisely opposed to this has also, I believe, 
been ascribed to the upsetting influence of the same cause. It 
would be interesting if the evidence in the two cases could be 
compared. 

The impulse, on the whole predominant, to treat experience 
impartially, and as a connected system, may perhaps be set down 
to the credit of the idealistic movement, and we may hope that 
so far a permanent gain has been effected. How far the work of 
integration, which such an impulse demands, may be even rela- 
tively successful against what Mr. Hobhouse calls “the sinister in- 
terests in the commonwealth of knowledge”, is a problem for the 
future. 
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Das Ding an sich als Nou 


Von 
M. J. Monrad in Christiania 


I. 


Das Ding an sich bei Kant, das er als unerkennbar den 
tcbeinungen, als dem allein der menschlichen Erkenntnis Zu- 
auulichen, entgegengesetzt hat, ist in der nachfolgenden Philosophie 
ir berahmt — oder vielmehr möchte man sagen: berüchtigt — 
seen. Man hat es mehrmals als ein caput mortuum des Den- 
is bezeichnet, und ich selbst habe in früheren Schriften und 
\srksangen flott genug das kantische Ding an sich — nämlich in 
‚zer abstracten Bestimmungslosigkeit festgehalten — als ein Un- 
‘lag. a als einen Ungedanken betrachtet. 

Allein genauer zugesehen, ist diese Abstraction als solche (und 
#1 darauf beruhende Gegensatz) nicht bloss auf dem kantischen 
“adpankt und nach seinen Voraussetzungen vollkommen motiviert 
“berechtigt, sondern ein in der ganzen menschlichen Gedanken- 
Teckelung bedeutungsvolles Moment, ja eigentlich ein Schlüssel 
Auer höheren Betrachtung des Daseins. Denn alle Religion und 
= brande alle Philosophie beruht darauf, nicht an dieser uns zu- 
dat umgebenden, dem sinnlichen Bewusstsein räumlich und zeit- 

A erscheinenden Welt als dem an sich Wahren haften zu bleiben, 
“ern immer darüber oder dahinter ein an und in sich Wahres, 
'nerinderliches, wie dies auch sonst gedacht werden mag, 
“siens zu ahnen und zu suchen. 

Wir erinnern. dass Kant, auf der Schwelle des ausgehenden 
aurhanderts, wenigstens mit dem einen Fusse in dem damals vor- 
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herrschenden Empirismus steht, der die traditionelle dogmatische 
Metaphysik ahgeschüttelt hatte, aber schon in consequenter Auf- 
lösung begriffen war, indem der Humesche Skepticismus, von 
der Erfahrung selbst ausgehend, derselben am Ende alle allgemeine. 
objective Wahrheit absprechen zu miissen glaubte. Um nun die 
menschliche Erkenntnis nicht gänzlich dem Skepticismus (oder 
„dogmatischen Idealismus“) preiszugeben, untersuchte Kant das 
subjective Erkenntnisvermögen und fand in diesem selbst gewiss 
Grundformen und Grundsätze, die alle Erfahrung notwendig be 
dingen und deshalb für alle Erfahrungsobjecte als solche massgebent 
sind und denselben Ordnung und Zusammenhang verleihen. Alles. 
was vom Objecte als allgemein und notwendig angenommen wird. 
alle apriorischen Gesetze und „synthetischen Urteile* haben, nach 
dieser „vernunft-kritischen“ Ansicht, ihre Gewährleistung nur darin. 
dass ohne ihre Voraussetzung Erfahrung überhaupt unmöglich wäre, 
und ihre Geltung ist folglich auch auf das Gebiet der Erfahrung 
ausschliesslich beschränkt. 

Es steht dabei für Kant fest, dass, was erfahren wird. als 
solches nur Erscheinung ist. Das ist und bleibt auch richtig und 
wahr; Erfahrung und Erscheinung sind correlate Begriffe. Es er- 
hellt auch von selbst. dass das Erscheinen und Erfahrenwerden als 
solches notwendig vom erfahrenden Subjecte abhängig und bedingt 
ist. Wir können nur das erfahren, wolür wir empfänglich sind; 
was uns erscheinen soll, muss zu uns in unserer Sprache reden: 
was am Dinge sonst sein mag, bleibt unserer Erfahrung verborgen. 
Der Laut erscheint nur dem, der Ohren, das Licht nur dem, der 
Augen hat. Dass überhaupt das Object der Erfahrung als solches 
notwendig subjectiven Bedingungen unterworfen ist und nur in den 
im subjectiven Auflassungsvermögen liegenden Formen dem Subjecte 
erscheinen kann, darin müssen wir Kant vollständig Recht geben. 

Daraus folgt aber weiter, dass, insofern das subjective Auf- 
fassungsvermögen ausschliesslich particulärer Natur sein sollte, das 
Object in derselben particulären Art erscheinen müsste, und es 
würde uns gehen, wie jenem unterirdischen Volke bei Nils Klim. 
das ovale Augen hatte, und dem daher die Sonne ebenfalls als oval 
erscheinen musste. Das scheint auch der Gedankengang einiger 
modernen Mathematiker und Physiker zu sein, die von einer vierten 
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mension reden, und meinen, dass wir Menschen nur deshalb uns. 
va einer solchen keine Vorstellung machen können, weil unser 
“st Körper nur drei Dimensionen hat, und falls wir etwa nur 
an Dimensionen hätten, also Flächenwesen wären, alle Dinge uns 
ak Flächen erscheinen würden. 

Die Consequenz würde aber hier notwendig zum sophisti- 
‘thea Satz führen, dass Alles nur ist, wie es dem einzelnen Sub- 
-* nach seiner individuellen Anlage erscheint, welches also 
Meer ey nevtwr sei. Nur wenn etwa das subjective Auffassungs- 
zogen allgemeiner und freier Natur wäre, könnte das wahre 
‘rade, so wie es ist, sich darin spiegeln. Davon später. 

dene sophistische oder skeptische Consequenz will Kant freilich 
whrch vermeiden, dass er nicht ein individuell angelegtes, son- 
er überhaupt ein erfahrendes Subject nur als solches vor Augen 
=: ud die Bedingungen, die das Object der Erfahrung bestimmen 
“les, sind lediglich solche, die überhaupt Erfahrung möglich 
-when. die also, wie wir uns ausdrücken möchten, aus dem Be- 
ef der Erfahrung abzuleiten sind. Aber das erfahrende Subject 
* ds solches noch nicht das wahrhaft allgemeine, freie, ansich- 
“de, sondern steht gerade durch die Erfahrung in äusser- 
chem Verhältnis zu einem Äusseren, erfährt also das Object 
tr al ein Ausseres, im äusseren Verhältnis zu ihm Stehendes, 
tt die Sache, wie sie an sich, sondern wie sie für das Subject 
“. ihre dem Subjecte zugekehrte und der subjectiven Aufnahme 
*1 anbequemende Aussenseite, mit einem Worte: die Erschei- 
‘tag, Das gilt auch von der sogenannten inneren Erfahrung ; 
*n vir erfahren auch von unserem eigenen Inneren nur, was 
-* von erscheint. Ja selbst hier — wiewohl in diesem Falle 
«Erscheinung dem Ansich gewissermassen näher zu liegen scheinen 
«a. insofern das Subject und das Object dasselbe und die Er- 
“nung selbst eine innere ist — ist doch eine (sogar fälschende) 
‘‘leqemung nicht ausgeschlossen, indem die innere Erfahrung 
‘“Gch von augenblicklicher Stimmung und zufälligen Verhält- 
“wa abhängig ist, und so ein tieferes, wahrhaft ansichseiendes 
‘Jett voraussetzt. Doch das lassen wir hier auf sich beruhen. 

Was wir nun bei Kant als das eigentlich Grosse und Epoche- 
“dende finden, das, wodurch er den Eingang zu der tieferen 
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klassischen Philosophie dieses Jahrhunderts bildet, ist eben. dass 
er das kare Bewusstsein von der Erscheinungswelt als Erscheinung 
ausgesprochen und dadurch wenigstens indirect auf ein tiefer als 
alle Erfahrung liegendes Ansichseiende und eigentlich Wahre hinge- 
wiesen habe. Gerade auf diesem Punkte kann eine höhere Erkenntnis 
der eigentlichen Wahrheit einsetzen ; wie gesagt. hat Religion — auch. 
kann man sagen, alle wahre Sittlichkeit — hier ihre Anknipfung, 
welches Letztere schon Kant auf seine Weise eingesehen hat. 

Allein auch hier ist Kant auf der Schwelle stehen geblieben. 
Nämlich anstatt, nach der erkannten Unzulänglichkeit der Erfah- 
rung als zur eigentlichen Wahrheit führender Erkenntnisquelle, 
eine tiefere Erkenntnis des Ansich zu suchen, hat er dieses Letztere 
als transscendent, alle Erkenntnis übersteigend, liegen lassen, sich 
wiederum an die Erfahrung und die Erscheinung schliesslich ge- 
wandt und das Apriorische nicht als in sich begründet, sonderu 
lediglich als Bedingung einer möglichen Erfahrung, also eigentlich 
als Hilfshypothese wollen gelten lassen. Auch in der Beziehung 
auf Religion und Moralität muss eine ähnliche Hilfshypothese prak- 
tischen Dienst leisten. 

Indess, wie die Überschreitung dieser eigentlich schmalen trans- 
scendental-kritischen Schwelle in der Natur der Sache notwendig 
liegt, so ermangeln schon bei Kant nicht Spuren, die auf eine 
solche Überschreitung hinweisen, wenigstens deren Möglichkeit an- 
deuten, ja selbst unwillkürliche Antriebe dazu enthalten. 

Kant erkennt ausdrücklich, dass die Erscheinung notwendig 
ein Erscheinendes voraussetzt: „Es wäre ungereimt, dass Er- 
scheinung ohne etwas wäre, das da erscheint“. Fs ist ein verwandter 
Gedanke, der bei Herbert Spencer so ausgedrückt ist, dass das 
Relative — und nach ihm allein Erkennbare — nicht sein könnte, 
wenn nicht ein Absolutes wäre. Man muss nur sich dessen weiter 
bewusst werden, dass jenes von der Erscheinung notwendig voraus- 
zusetzende Etwas der Erscheinung wirklich zu Grunde liegt, in 
derselben gegenwärtig und gerade das darin Erscheinende 
ist, dass also das Ansichseiende, Wirkliche, das einerseits als 
solches nicht Erscheinung ist, nicht erscheint, andererseits doch 
Erscheinendes ist und, jedenfalls mittelbar durch die Erscheinung, 
“erscheint. Ja man wird sagen können, dass es eben im Begriffe 
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des Ansichseienden liegt zu erscheinen, in die Erscheinung hervor- 
rutreten — was unten genauer erörtert werden soll. Auf gleiche 
Weise verhält es sich ja so, dass das Unveränderliche, mit sich 
Hentische, ohne welches keine Veränderung stattfinden könnte, 
xrale das ist (wie paradox dies auch klingen mag), was in der 
Veranderung sich verändert, wie es gleichfalls im Begriffe des 
Unveranderlichen (Unendlichen, Ewigen liegt), in die Endlichkeit und 
die Veränderung einzutreten und sich darin und dadurch zu bethätigen. 

Dass man bei dem kantischen Ding an sich in der schroff ab- 
geschnittenen Abstraction und Negation nicht stehen bleiben kann, 
sondern dass es wenigstens in positive Beziehung zur Erscheinung 
gesetzt werden muss, ist schon von mehreren Seiten anerkannt 
worden. So will Schopenhauer das Ding an sich als einen — 
freilich blinden, unvernünftigen — Willen zur Erscheinung auf- 
fassen. Dem posthumen Schelling ist es ein göttlicher willkürlicher 
Wille. der dem apriorischen Kategoriengeflechte Fülle und Bewe- 
zung einhaucht und so die erscheinende wirkliche Welt hervorruft. 
Herbert Spencer sieht in seinem Absoluten eine übernatürliche — 
nicht weiter zu bestimmende — Macht (power), die das erscheinende, 
vatärliche Dasein beherrsche. 

Aber eine weit prägnantere und zutreffendere Bezeichnung hat 
Kant selbst dem Dinge an sich gegeben, indem er, statt dieser 
nicht eben glücklichen Benennung, das Wort Noumenon — wir 
möchten fast sagen: durch glückliche Divination — dafür ange- 
wandt hat. 

Wir fragen nicht darnach, was Kant selbst etwa dabei zunächst 
gemeint hat, ob er das Noumenon vielleicht nur als formellen, 
tegativen Gegensatz zur Erscheinung (Phaenomenon) genommen 
wissen wollte. Wir schreiben hier nicht Geschichte und wollen 
ns nur zum Bewusstsein bringen, was im Begriff von einem 
Noumenon an sich liegt, und wie weit das von der ansichseienden 
Wahrheit und Wirklichkeit des erscheinenden Daseins richtig aus- 
gesagt werden kann. 

Es ist bekannt, dass Kant in der ersten Auflage seiner Kritik 
der reinen Vernunft die Bemerkung gemacht hat, das Ding an 
sich, von dessen Was und Wie man nicht wisse, könne möglicher 
Weise — nichts sei dagegen — mit dem denkenden Subjecte 
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homogen oder identisch sein, eine Bemerkung, die er in der zweiten 
und den folgenden Auflagen gestrichen hat. Es ist nicht unsere 
Absicht, den alten, seiner Zeit vorziiglich zwischen Uberweg und 
Michelet geführten Streit über den Grund dieser Auslassung, ob 
darin eine Veränderung des Standpunktes liege oder nicht. hier 
wieder aufzufrischen: jedenfalls will es uns scheinen, dass auf 
einem rein kritischen Standpunkt, wo von dem Dinge an sich 
nichts Bestimmtes ausgesagt werden konnte, die Einräumung einer 
bloss möglichen Vorstellung von keiner wissenschaftlichen Beden- 
tung war (wie auch kein weiterer Gebrauch davon gemacht wurde) 
und in der wissenschaftlichen Darstellung füglich ausgelassen werden 
konnte, worin man eine spätere Verläugnung der früher einge- 
räumten Möglichkeit zu sehen keinen Grund hat. Eine andere 
Sache würde es sein, falls jene Identität des Dinges an sich mit 
dem erkennenden Subjecte nicht nur als mögliche Vorstellung, 
sondern als notwendiger Gedanke aufzuweisen wäre; allein so weit 
war ohne Zweifel Kant, wenigstens mit klarem Bewusstsein, nie 
gekommen; wiewohl in der gewählten Benennung eine unwill- 
kürliche Hindeutung in dieser Richtung liegen dürfte, welche wir 
hier weiter verfolgen werden. 


II. 

Noumenon (voovuevor) heisst (iedachtes oder genauer 
Gedachtwerdendes. Dem Denken entspricht als Gegenstand 
natürlich das Denk bare (ronzor). 

Was ist nun eigentlich denkbar, und was wird wirklich 
gedacht? 

Wir miissen gleich hervorheben, dass das Denken nicht, wie 
häufig geschieht, mit der Vorstellung verwechselt werden darf. 
Die Vorstellung ist bloss particulir und subjectiv, und das vor- 
stellende Subject ist als solches das unmittelbar einzelne, von in- 
dividueller, ja augenblicklicher Lage und Stimmung abhingig. Es 
ist zufallig, ob der Vorstellung ein Objectives entspricht; man 
kann sich eine Sache so und auch anders vorstellen, das hängt von 
Zufall oder Willkür ab; man kann sich Entgegengesetztes als gleich 
möglich vorstellen und ist sich oft bewusst. dass eine Vorstellung 
ganz ohne objective Geltung und nur eine innere Bildung, ein 
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("schöpf der Einbildungskraft sei. Dem Denken aber als solchem 
«tmhen wir notwendig Objectivität und allgemeine Gültigkeit zu. 
Was wir wirklich denken, können wir nicht anders oder als anders 
veal denken. las denkende Subject ist als solches das freie, 
::*meime. sich allen particulären und zufälligen Neigungen, Stim- 
agen Einflüssen enthebende. Das Vermögen des Denkens, das, 
ta in uns wirklich denkt, ist die Vernunft, dieses wahre All- 
»meine. das nicht im Einzelnen eingeschlossen und ausschliesslich 
«hot. sondern ihn mit jedem Vernunftwesen, ja allen vernünftigen 
Ween innig vereint. Wer denkt — und vernünftig denkt, was 
-sentlich dasselbe ist — denkt nicht ausschliesslich für sich, in 
<isem eigenen Namen. sondern wesentlich für Alle, im Namen 
uler vernünftig denkenden Wesen. als Vertreter der allgemeinen 
Vernunft, und was er denkt, denkt er als allgemeingültige Wahr- 
sit, Wirklich und in Wahrheit denken, und Wirkliches, Wahres 
denken, sind an sich identische Begriffe. 

Man wende nicht ein, dass das erscheinende menschliche Denken 
oft irrig ist und Falsches enthält. Denn das will eigentlich 
ser sagen, dass ein solches „Denken“ ein unvollkommenes, seinen 
Begriff nicht erreichendes, und das heisst wieder: kein wirkliches, 
asteres, sondern von beigemischter Vorstellung verunreinigtes und 
‘-runstaltetes Denken ist, dass man also eigentlich nicht so sehr 
ienkt. als vielmehr zu denken sich vorstellt. Das mensch- 
isch Unvollkommene, das Irrige und Falsche liegt nur in der Vor- 
«-ilang und der Erscheinung des Denkens, nicht im Denken selbst, 
1 Denken an sich. Wie nun aber überhaupt unter jeder Er- 
scheinung ein wirkliches Ansich zu Grunde liegt, giebt es anch 
weinen Irrtum, in welchem sich nicht eine Wahrheit verbirgt. 

Denn des Menschen wahres Wesen ist immer Vernunft und 
ternanftiges, wahres — wenn gleich so oft und vielfach durch 
trarerische Erscheinung gehemmtes und verdunkeltes — Denken. 
Das nun der einzelne Mensch sich in Besitz seines wahren Wesens 
za setzen, sich gleichsam hinter den Schleier der Erscheinung zu 
sellen und seinen Gedanken Wahrheit zuzutrauen wagt, kann man 
Glauben nennen, und insofern ist Glaube und Glauben in aller 
Wakrbeitserkenntnis eines endlichen Wesens wenigstens unbewusst 

aitwirkend, wie auch umgekehrt jeder Glaube, ja jedes Fürwahr- 
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halten der alltiglichsten Thatsache darauf beruht, dass sich das 
individuelle Subject über sich selbst als solches hinaussetzt und in 
Einheit mit der allgemeinen, objectiven Wahrheit findet. Und 
dazu, als zu seinem wahren Wesen, muss sich jeder Menschengeist 
zu erheben suchen. 

Ganz unstatthaft ist — um dies beiläufig zu bemerken — 
die Ansicht derer, die ausschliesslich auf gewissen Gebieten, wo 
das, sonst vermeintlich auf sich beruhende, Denken und Wissen 
nicht hinzureichen scheint, einen Glauben als erbettelte Ergänzung 
herbeiziehen und dem Wissen äusserlich mechanisch hinzufügen 
wollen, da vielmehr, wie gesagt, in allem Denken und Wissen der 
Glaube innig eingeschlossen ist. Wir können von den Skeptikern 
lernen, dass sogar dem logischen Denkprocess, geschweige der sinn- 
lichen Erfahrung geglaubt werden muss, wenn nicht das Ganze in 
ein leeres Spiel der Einbildung sich auflösen und keine Gewissheit, 
keine Überzeugung möglich sein soll. 

Es muss uns nach dem Vorigen feststehen — und wir können 
das nicht genug wiederholen und erhärten — dass das wahre, wirk- 
liche Denken, das Denken an sich, das dem erscheinenden 
Denken immer als Wesen und Aufgabe vorliegt, stets nur das 
Wahre und Wirkliche, Ansichseiende als aller Erscheinung 
tiefsten Grund und innersten Kern denken muss. 

Umgekehrt ist es auch nur das wahre Ansichseiende, welches 
wirklich denkbar ist und vom wahren Denken wirklich gedacht wird. 
Auch die Erscheinung wird hier als das, was sie wirklich ist, 
nämlich als Erscheinung einer tiefer liegenden Wirklichkeit gedacht. 

Reflectiren wir ferner darüber, dass das wahre Denken nur 
das vernünftige ist und immer vernünftig denkt, so wird sich er- 
geben, dass auch sein Gegenstand, das Ansichseiende, notwendig 
als vernünftig gedacht werden muss, nur als vernünftig wirklich 
denkbar ist. Wir müssen uns wiederum vergegenwärtigen, was 
Vernunft und vernünftiges Denken eigentlich heisst. Wie der ver- 
nünftig Denkende als solcher nicht ein vereinzeltes, losgerissenes, 
von zufälligen Anlagen und Umständen bestimmtes, sondern mit 
der allgemeinen Vernunft in klarem Zusammenhang stehendes und 
dadurch wesentlich bestimmtes Subject ist, so muss sein Gegen- 
stand auch nicht als vereinzelter, losgerissener, sondern als all- 
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gemeiner und in Zusammenhang mit der allgemeinen Vernunft auf- 
gefasst werden, und wird nur so wirklich gedacht. Ein vereinzelter, 
werissener Gedanke ist kein Gedanke, sondern höchstens eine 
Verstellung. Man denkt immer Allgemeines und in Allgemein- 
iten, sucht immer das Einzelne unter einen Begriff zu fassen. 
Und ein jeder Begriff steht im vernünftigen Denken wieder nicht 
abgerissen und vereinzelt für sich da — so weit wird etwa der 
abetracte Verstand reichen — sondern mit höheren Begriffen 
und zuletzt mit der höchsten Einheit alles Denkens (und Seins) in 
Verbindung, muss sich darin als organisches Glied einfügen. Wir 
sind uns zwar dieses höchsten, durchgängigen Zusammenhanges 
anserer Begriffe nicht immer bewusst, weil unser factisches Denken 
nicht bis zu seiner äussersten Consequenz durchgeführt wird; aber 
dieser Zusammenhang wird doch stets unwillkürlich vorausgesetzt, 
und ein jeder Gedanke, der sich nicht damit vertragen will, wird 
von unserem Denken, sobald wir zu dieser Einsicht gelangen, als 
enmoglich verworfen. Das Identitàts-Princip und der Satz des 
Widerspruchs gilt uns daher mit Recht als das erste Denkgesetz. 

Dieses Denkgesetz wenden wir auch auf das Object des Denkens, 
das Ansichseiende, notwendig an; was sich widerspricht, kann nicht 
wirklich sein, kann nicht als wirklich seiend gedacht werden. Das 
Denken würde mit sich selbst in Widerspruch geraten, wenn es 
Widersprechendes denken könnte, es sei denn, dass sich der Wider- 
spruch tiefer in Einheit aufhôbe. Der Widerspruch, wo er statt- 
zufinden scheint, muss der Erscheinung als solcher, nicht dem 
Ansichseienden angehören. 

Kant sucht auch sorgfältig sein Ding an sich von Widerspruch 
frei zu halten und setzt, wie bekannt, seine berühmten Antinomien 
lieber in die Vernunft, welche Ideen und Gesetze, die eigentlich 
nur Erscheinungen gelten, unrechtmässig auf Dinge an sich an- 
wende. Man hat daher über seine „Zärtlichkeit“ für das Ding an 
sich und ungerechte Strenge gegen die Vernunft, die die Schuld 
aller Widersprüche trage, gescherzt. Aber jene „Zärtlichkeit“ 
berohte darauf, dass Kant selbst sein Ding an sich unwillkürlich 
als unter einem Vernunftgesetz stehend und insofern als vernünftig 
betrachtet (denn was sollte sonst hindern, dass es sich wider- 
sprache?), wie auch sein Subject der möglichen Erfahrung, wie 
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gesagt, ein allgemeines, gedachtes, und die Bedingungen derselben 
gleicherweise allgemeine, vernunftbestimmte sind. Dagegen ware 
eine solche „Vernunft“, die unauflésliche Widersprüche in sich 
trige und besonders im abstracten Gegensatze von Erscheinung 
und wahrem Wesen haften bliebe, gerade nicht die wahre, ansich- 
seiende Vernunft, sondern jedenfalls nur eine unvollkommene Er- 
scheinung derselben. 

Dass also der wahre Gegenstand dem wahren Denken ent- 
sprechen muss (während das gegenseitige Nichtentsprechen auf der 
einen oder vielmehr auf beiden Seiten Unvollkommenheit und Un- 
wahrheit verrät), ist nur dadurch möglich, dass das Wahre, An- 
. sichseiende (das Noumenon) als selbst vernünftig, vernünftiger 
Gedanke — oder sagen wir gleich: als vernünftiges Denken — 
gedacht werde. Eigentlich sollte es selbstverständlich sein, dass 
das. was gedacht wird, immer nur Gedanken, Erzeugnisse des 
Denkens, sind; nur insoweit die Dinge wesentlich als Gedanken 
enthaltend aufgefasst und auf Begriffe zurückgeführt werden, werden 
sie wirklich gedacht. Und diese Gedanken selbst werden als solche 
nicht als tote, ahgeschnittene Resultate, sondern nnr in ihrem 
lebendigen Entstehen und Sicherzeugen, ja zuletzt in ihrem Aus- 
gehen von der absoluten Idee oder Vernunft, also als Denken ge- 
fasst, so dass das vollkommene Denken zuletzt und wesentlich nur 
sich selber denkt, wie Aristoteles sagt, vonots 75 roroews ist. 
Denn nur so erreicht der vernünftige Gedanke seinen Begrift, nur 
so kann er als vernünftiger Gedanke vernünftig gedacht werden. 

Das Noumenon wird also nach seinem wahren Begriffe zugleich 
ein rovòv und eine vonou sein — oder man könnte das voouperor 
als Medium und reflexiv (Sichdenkendes) nehmen. 

Dieses Ziel wird freilich in der Erscheinungswelt und im er- 
scheinenden Denken nur unvollkommen und annäherungsweise er- 
reicht. Die Dinge sind unvollkommen und wir sind unvollkommen. 
Jedenfalls werden uns die Dinge einzelnweise und äusserlich in 
einer harten und dunklen Rinde der Äusserlichkeit eingehüllt ge- 
geben, unter welcher der in ihnen liegende Gedanke sich verbirgt 
und von unserem Nachdenken nur mit Mühe zum Bewusstsein 
hervorgezogen und gewissermassen flüssig gemacht wird. Und der 
subjective Gedanke, in welchen sich bei uns nach und nach der 
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ahrene Gegenstand umsetzt, ist selbst von zufälliger Beobachtung 
ed individueller Beschränkung eingeengt und verunreinigt, trägt 
“à dazu als abstract ein gewisses Gepräge der Unwirklichkeit 
enthält im besten Falle nur gleichsam einen Schattenriss der 
satlichen Wahrheit. Doch arbeitet sich immer die Entwickelung 
rdveise der Vervollkommnung entgegen. Im Grossen und Ganzen 
«eden die uns umgebenden Dinge (zum grossen Teil durch mensch- 
se Arbeit) rationeller, durchsichtiger, gedankenmässiger, und die 
ressehlichen Gedanken vertiefen und verallgemeinern sich, nehmen 
z wirklicher Einsicht und Kraft sich zu objectiviren zu. Was 
cshesondere das subjective Gedankenleben betrifft, so kann ein 
«ir bei sich bemerken, dass, je tiefer seine Erkenntnis in das 
Ween einer Sache eindringt, um so durchsichtiger und selbstver- 
*andlicher ihm dieses Wesen wird und zuletzt als sein eigener aus 
im selbst entwickelter und in sich begründeter Gedanke erscheint. 

Aus diesen oft unendlich kleinen Zuwächsen — gleichsam 
Iàferenzillen — der vernünftigen Erkenntnis muss der Begriff 
+ vollendeten, wahren Denkens integriert werden. 

Das wahre Ansich der Dinge, das hinter den Erscheinungen 
*acbt wird, kann also nicht etwa als ein totes, abstractes, nur 
“indes gedacht werden — so wird es eben nicht gedacht — 
dern als ein Noumenon und als solches ein 90009 oder rods, 
-aSrstem von lebendigen Gedanken, die sich aus einem höchsten, 
‘abeitlichen Princip, einer absoluten Idee oder Vernunft, welche 
les und in Allem sich selber denkt, hervorbringen. Das muss, 
“zn wir, so gedacht werden, denn das liegt gerade im Begriffe 
r Gedachtwerdens, welches zuletzt nur als ein Denken denkbar 
* Dies mag etwa abstrus-dialektisch klingen; aber es muss 
‘eh einleuchtend sein, dass nichts in Wahrheit denkbar ist, als 
‘= dem Denken gleichartig, dem Begriffe des Denkens und den 
zn liegenden logischen Gesetzen gemäss ist. 

Mit einem Worte: das wahre Ding an sich als Nou- 
non ist die wahre (subjective wie objective) den- 
vende Vernunft. 

Von diesem Noumenon, dem gedachten Denken, ist nun ge- 
wer zu sagen, dass es am Ende nicht eigentlich hinter, son- 
*ra in die Erscheinungen als deren innerste Substanz und Seele 
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zu setzen ist. Es hinter den Erscheinungen zu suchen, gehort 
noch der unvollkommenen Auffassung und der Abstraction an, die 
ihre (zeitweilige) Bedeutung haben mag, aber zuletzt aufzuheben 
ist. Die Erscheinung kann als solche nicht fiir sich und geschieden 
sein; sie muss notwendig Erscheinung von einem Etwas 
sein, das in ihr erscheint; und dieses in der Erscheinung erschei- 
nende, an sich seiende Etwas ist nun eben, wie wir gesehen haben, 
die Idee, der wahre sich denkende Gedanke. Und im Begriffe 
des Letzteren liegt es wiederum, nicht abstract in sich einge- 
schlossen zu bleiben, sondern zu erscheinen, aus sich in die 
Erscheinung herauszutreten und durch diese zu sich zuriickzukehren. 
Der denkende Gedanke ist nämlich nicht als tote, abstracte Identität. 
sondern als lebendige Entwickelung, genauer als Sichentwickelndes, 
zu denken; er muss daher in sich Unterschiede setzen, und nament- 
lich sich von sich dadurch unterscheiden, dass er ein Object oder 
Objecte sich gegenüberstellt und darin — in dieser momentanen 
Verendlichung — sich erscheint, indem er sein Object oder 
Objecte als von ihm gesetzte und darin also sich selbst erkennt, 
zu sich zurückkehrt. | Ä 

Dass dies die Natur und das Wesen des wahren lebendigen 
Denkens ist, können wir selbst aus unserem erscheinenden Denken 
wenigstens annäherungsweise entnehmen. Wir werden uns erst da- 
durch unseres Denkens bewusst, dass wir aus einer uns entgegen- 
tretenden Erscheinung den darin liegenden Gedanken zu fassen 
suchen, welcher aber erst dann als ein wirklicher Gedanke sich 
zeigt, erst dann von uns wirklich gedacht wird, wenn wir den- 
selben als unseren eigenen, in unserem Denken sich entwickelnden 
Gedanken erkennen. Gewöhnlich ist es nur das durch dieses 
Arbeiten an fremden Objecten, die es sich nach und nach anzueignen 
gesucht, erstarkte und gereifte Denken, welches vermögen wird in 
sich selbst herabzusteigen und in seinen Gedanken ganz bei sich 
selbst zu sein. Von dem menschlichen Denken ist nun das zu ab- 
strahiren, dass diesem, als endlichem, ein Object zuerst äusser- 
lich gegeben wird, und es nur sozusagen durch Abschälen einer 
dunklen, trennenden Rinde der Äusserlichkeit zu den Gedanken 
als den seinigen, zu sich selbst gelangen kann. Dem Denken an 
sich, dem durchaus freien, unendlichen, wird das Object, in 
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them es sich erscheint, nicht von aussen gegeben, sondern, als 
we ihm selbst gesetzt, von Hause aus sein eigener Gedanke sein, 
sen es mühelos und sozusagen augenblicklich sich selbst erkennt, 
»' sich selbst ist. Dem wahren, freien Denken ist die Erscheinung 
ed das Sichäusserlichsein nur ein Momentanes und sich unmittel- 
tar Aufhebendes — wie es ja im Grunde allem. auch dem end- 
ben, Denken ist, welches, selbst wenn es an etwas Anderes 
-enkt, an diesem Anderen doch wesentlich sich selbst, seine eigenen 
tedanken denkt, nur dass hier die Erscheinung eine gewisse Härte 
and Consistenz zu haben scheint und nur nach und nach — und 
sie vollständig — aufgehoben wird. 


IM. 

Woher rührt nun überhaupt die Unvollkommenheit und — 
va: wir genannt haben — das „Trügerische“ der Erscheinung ? 
Wie angedeutet, liegt es schon in der Natur des ansichseienden 
Denkens, zu erscheinen, und wir können uns auch so ausdrücken, 
lass das Denken sich bestimmen muss, aus sich ein bestimmtes 
Utject setzen, das ihm (momentan) gegenüber steht und somit als 
sin Reflex ihm erscheint. Denn Erscheinung ist wesentlich Für- 
Anderes-Sein. die Erscheinung also, wie gesagt, die gegen Anderes 
‘sonders ein Subject) gekehrte Aussenseite eines Seienden, die 
mithin in Verhältnis zu jenem steht. Es ist insoweit ganz 
nehtig, was die Empiristen sagen, dass eine Erkenntnis, die nur 
‘en Erscheinungen (aus Erfahrung) weiss, nur Relationen, nichts 
Absolutes, nichts Ansichseiendes enthalten kann. Da indess die 
Erscheinung also auf Verhältnissen des sich unterscheidenden An- 
schzeienden beruht, kann sie eigentlich nichts enthalten, als was 
ta diesem seinen Grund hat, und also als solche (nämlich als Er- 
«heinung des Ansichseienden) an sich nicht trügerisch sein. Das 
Trügerische ist in unserer Vorstellung, denn diese ist es — und 
sicht die Vernunft — die eine „Erscheinung unmittelbar für ein 
Ding an sich annimmte. Andererseits ist nämlich die Erscheinung, 
ak die relative Aussenseite eines Dinges, diesem auch entgegen- 
getzt und kann in diesem Gegensatze abstract festgehalten und 
für sich betrachtet werden, ja für sich zu bestehen scheinen. Jeden- 
fills gehört die Erscheinung, als äusseres und Für-Anderes-Sein, 
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der Endlichkeit, ist als solche eine Welt der Ausserlichkeit und 
Relativität, wo immer das Eine für das Andere ist, vom Anderen 
begrenzt und bedingt. dadurch gehemmt und unfrei, den inneren, 
freien, ansichseienden Gedanken nicht erreichend und somit als 
unvollkommen erscheint. Denn die Unvollkommenheit einer Sache 
besteht stets darin, dass sie als ihrer Idee nicht entsprechend er- 
scheint. Namentlich ist das endliche Subject insoweit unvollkommen, 
dass es, wie schon bemerkt, ein Object als äusseres sich gegen- 
über hat, von dem es bedingt und abhängig ist, und dessen Äusser- 
lichkeit es selbst in seinem Denken (obgleich darin des wirklichen 
Denkens des Ansichseienden teilhaft) nicht vollständig zu 
durchschauen und aufzuheben, überhaupt seine Abhängigkeit vom 
Äusseren nicht vollständig abzustreifen vermag. 

Selbst das wahre unendliche Denken geht als ein Object setzend 
momentan in die Endlichkeit und die Erscheinung ein, ist eben 
darum nicht abstract unendlich und von der Endlichkeit aus- 
geschlossen; weil aber diese ihm erscheinende Endlichkeit voll- 
ständig von ihm selbst gesetzt und bestimmt ist, hebt dieselbe sich 
auch vor ihm vollständig auf; es (das absolute Denken) ist dadurch 
in keiner Rücksicht gebunden oder gehemmt, sondern erkennt darin 
immer seinen eigenen freien Gedanken, ist darin immer bei sich 
selbst. Dieses Zurückgehen des wahren Denkens in sich selber, 
durch Aufheben der Erscheinung und der Schranken der Endlich- 
keit, ist das Ziel, dem das unvollkommene menschliche Denken 
immer zustrebt und sich zu nähern bemüht ist. 

Wir können somit für unser Noumenon als das wahre Ansich 
der Dinge sowohl den Schopenhauerschen Willen, als den Schel- 
lingschen göttlichen Ratschluss, auch die Spencersche Macht ver- 
werten, wenn wir nur festhalten. dass dieser Wille und diese 
Macht nicht blind oder willkürlich, sondern wesentlich vernünftig 
und als aus dem Begriffe der wahren denkenden Vernunft 
fliessende Bethätigung derselben aufzufassen ist. Das vernünftige 
. Denken, als ein Object setzend, enthält schon in sich den Willen. 
ist wesentlich an sich der Wille aus sich herauszutreten und somit 
zu erscheinen. Das einander Äusserlich- und Entgegensein von 
Denken und Wollen, wie es bei dem Menschen so häufig vorkommt, 
beruht nur auf Abstraction und Unvollkommenheit. Das Denken, 
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das dem Willen fremd bleibt und sich nicht wahrhaft objectiviert, 
ist ein abstractes, unwahres Denken, und der Wille, der sich vom 
verninftigen Denken entfernt und ihm entgegensteht, ist noch mehr 
an unwahrer, unwillkürlicher, unfreier Wille. Die wahre Vernunft, 
als sowohl denkend als wollend — was beides in ihrem Begriff 
liegt -— ist der Grund aller Wahrheit und Wirklichkeit. 

Die sich aus dieser Betrachtung ergebende Weltanschauung 
können wir in der Kürze so ausdrücken: Wir sind überall von 
gttlichen, aus der einen absoluten Vernunft hervorquellenden Ge- 
danken umgeben, die in Ausserlichkeit und Erscheinung eingehiillt, 
darch diese doch stufenweise mehr und mehr durchschimmern, um 
zuletzt als das, was sie in Wahrheit sind. nämlich ansichseiende 
fedanken erkannt zu werden. Namentlich geschieht dieses Letztere 
im Menschen, der sich als denkend bewusst ist und durch sein 
vernünftiges Denken die Rinde der Äusserlichkeit durchbricht und 
sich über die Erscheinung zur ansichseienden, göttlichen Wirklich- 
keit erhebt. Diesem Denken muss es aufgehen, dass wirklich — 
vas Kant nur als mögliche Vorstellung hinstellt — „der Substanz, 
der ın Ansehung unseres äusseren Sinnes Ausdehnung zukommt, 
an sich selbst Gedanken beiwohnen“ ‘oder besser: innewohnen) 
oder dass „dasselbe, was in einer Beziehung körperlich heisst, in 
einer anderen zugleich ein denkendes Wesen ist“ — obgleich das 
Letztere etwas paradox klingt und cum grano salis zu verstehen 
st. Nämlich wenn wir auch in der materiellen Substanz, in Stein 
and Holz, mit Recht ein (göttliches) Denken erblicken, so sind jedoch 
Sein und Holz nur äusserliche Erscheinungsformen, in die das 
Denken momentan herausgetreten ist, und die als solche sich der 
ibnen an sich innewohnenden Gedanken nicht bewusst sind. Der 
Gedanke ist hier gerade im Moment seines Ausserlichseins geronnen 
and so nicht zu sich selbst gekommen. 

Unbedenklicher und weniger paradox können wir mit Steffens 
sagen, dass z. B. „der Fisch eine ins Wasser geworfene Idee“ sei. 
Denn das „Ins Wasser geworfen sein“ bezeichnet recht anschaulich 
das einem Elemente der Äusserlichkeit hingegeben und in demselben 
zurückgehalten sein. Es wird in jener geistreichen Äusserung 
ssch das dem gemeinen Bewusstsein weniger Anstoss geben, dass 
dort die Idee zunächst nur von der objectiven Seite als an sich 
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Gedachtes, nicht gerade auch als Denken oder Denkendes, genom- 
men scheint. Wir aber bekennen, dass wir uns nicht einmal dieses 
Schlupfwinkels bedienen können, indem es aus unserer ganzen 
Betrachtung erhellen muss, dass wir die Idee und den ansich- 
seienden vernünftigen Gedanken auch als Denken und Denkendes 
ansehen, wie der Schreiber dieses in einer anderen Abhandlung 
(Zeitschrift für systematische Philosophie Band II, Heft 2) darzu- 
legen gesucht hat, dass der absoluten Idee sogar Persönlichkeit 
beizulegen sei, wobei wir uns aber hier nicht aufhalten wollen. 
Erst auf der höchsten Stufe der Erscheinung, deren Element 
und äussere Bedingungen die allgemeinsten und am wenigsten 
fesselnden sind, im Menschen und seinem Denken, kommt der 
ihm, wie allem Dasein an sich innewohnende Gedanke als solcher 
zum Bewusstsein, erreicht daselbst wesentlich sich selbst. Der 
Mensch ist somit, obgleich nach der einen Seite ein Glied der Er- 
scheinungswelt, andererseits als das Hau pt dieser Welt auch über 
ihr erhaben, hat wenigstens das Vermögen und die Bestimmung, 
sich über sie zum ansichseienden wahren Gedanken zu erheben, 
denselben nach und nach zu erkennen und mit Bewusstsein zu 
verwirklichen. Er hat mit seinem Denken und durch Denken be- 
stimmten Wirken nicht bloss sich selbst, sondern auch das ganze 
übrige Dasein zu durchdringen, die Dinge als ansichseiende Ge- 
danken zu erfassen, und so das Bewusstsein der ausser ihm un- 
bewussten Natur zu vertreten, dadurch sich vorzugsweise als das in 
der Erscheinung wirklich Erscheinende zu erweisen. 


IV. 

In diesem über die Erscheinung sich erhebenden, man kann 
sagen überempirischen Wesen des Menschen liegt auch seine, 
der sonstigen Erscheinungswelt versagte, Freiheit. 

Kant findet, wie bekannt, das der Freiheit scheinbar entgegen- 
stehende Causalgesetz unter den Bedingungen für die Möglich- 
keit der Erfahrung, und leitet davon die Notwendigkeit desselben ab, 
. welche also nicht für das Ding an sich gelten kann. Wenn er also, 
trotz dem Causalgesetze, die Möglichkeit der menschlichen Freiheit 
zu beweisen sucht, welche er als praktisch notwendige Voraussetzung 
für ein moralisches Handeln annimmt, so wird. man unwillkürlich 
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asf em dem Menschen innewohnendes, den Menschen in letzter 
lestanz bestimmendes Ding an sich hingewiesen. Der kate- 
ersche Imperativ und das unbedingte Sollen, das wenigstens das 
“al über die menschlichen Handlungen ausspricht, scheint keine 
avre Quelle haben zu können. Es ist auch wirklich wahr, dass 
azin das wahrhaft Ansichseiende (was wir als absolute Vernunft, 
«cè denkendes Denken, auffassen) wirklich frei und Princip alles 
+0, vernünftigen Handelns ist. 

Nach uns steht überhaupt die Sache so: 

In aller Erscheinung, in jedem erscheinenden Wesen und Ver- 
tiltnis ist das Noumenon, der ansichseiende, göttliche Gedanke, 
ıs innerer. wenn auch unsichtbarer Kern gegenwärtig. Dieser 
"danke, der sich selbst bestimmt, in sich selbst sein Gesetz hat : 
tad also frei ist, giebt, in die Erscheinung tretend, auch dieser 
‘tr Gesetz, das hier aber als äussere Notwendigkeit erscheint, in- 
#2 immer das Eine von. dem Anderen bestimmt und davon ab- 
mans ist. Die die mannigfaltigen Erscheinungen unter sich ver- 
“»iende Causalität setzt — wenn sie sich auch ins Unendliche 
za verlaufen scheint — immer eine causa sui voraus, welche nicht 
awa als eine erscheinende erste Ursache vor der Reihe anzu- 
‘“hmen ist. sondern als unendlich in der ganzen Reihe und in 
sm Gliede derselben innerlich gegenwärtig sein muss, so dass 
‘x Grande keine Causalitat, wie überhaupt keine äussere Notwendig- 
text ohne innere, ansichseiende Freiheit denkbar ist. Das zeigt 
«ch asch darin, dass jede Causalität auf Wechselwirkung 
“raht. wo das Eine nicht anders von dem Anderen bestimmt 
ved. als es durch das Andere sich selbst bestimmt, also doch in 
‘ch eine gewisse Selbstbestimmung, ein Selbst hat. Aber diese 
"»irmentäre Selbstheit, die einem jeden natürlichen Dinge zu- 
mt. ist oberflächlich und vorübergehend, verläuft sich in den 
wendiichen Process der Wechselwirkung, wo sie sich gleichsam 
“ser sucht und nie findet, ist also dem Aussersichsein anheim- 
fallen und sammelt sich nicht zum Insichsein, zum Bewusstsein 
wad zu innerer Gedankenbestimmung. Die Particularität des ein- 
»iaen (sedankenmomentes ist hier in einem äusseren, erscheinenden 
sein erstarrt. das seinen Zusammenhang mit der absoluten Idee 
amsser sich und als äusserliches Verhältnis zu allen anderen Dingen 
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in der schlechten Unendlichkeit hat, woraus sie nicht zu sich als 
innerlicher Unendlichkeit des Gedankens zurückgelangt. Allein 
der Mensch ist durch sein Selbstbewusstsein in sich gekebrt und 
der endlosen Ausserlichkeit entzogen; in seinem Denken ist seine 
erscheinende Particularität in wahre Allgemeintieit als innere Un- 
endlichkeit erhoben, und somit als ein Zweig des ansichseienden 
göttlichen Gedankens sich bethätigend. Denn als denkend ist der 
Mensch — wie bereits mehrmals gesagt — allgemeines Wesen, 
im wahren, aus und durch sich begründeten göttlichen Gedanken 
wurzelnd und durch diesen bestimmt. 

Somit ist der Mensch im Wesen frei; denn alle Unfreiheit 
. besteht darin, von äusseren Verhältnissen oder von eigener fest- 
gebannter Particularität ausschliessend abhängig zu sein. Unfreiheit 
(causalgebundene Notwendigkeit) gehört, wie schon Kant eingesehen 
hat, der Erscheinung als solcher an und berührt nicht das Ansich- 
seiende, welches wir als die ihr Gesetz in sich selbst habende und 
aus sich entwickelnde Vernunit bestimmt haben. Diese der an- 
sichseienden Vernunft zukommende Freiheit verwirklicht sich im 
menschlichen Denken eben in demselben Girade, als der Mensch 
wirklich — also Wahres, wahrhaftig Allgemeines — denkt, und 
gleichfalls im Willen, insofern er, durch wahres Deuken bestimmt, 
als moralisch und sittlich, nur das Wahre, wahrhaft Allgemeine 
will und im Sinne des Allgemeinen, Vernünftigen handelt. 

Die unwahre, an der Erscheinung haftende Vorstellung und 
das egoistische oder sinnliche Wollen sind natürlich unfrei, wenn 
sie auch als Willkür eine gewisse scheinbare, jedenfalls nur nega- 
tive, Freiheit bekunden. Und in der natürlichen Anlage des ein- 
zelnen erscheinenden Menschen, die noch nicht wirkliche Freiheit 
ist, ist die Möglichkeit, nicht ihre allgemeine Bestimmung zu 
erreichen, sondern in der Sonderung haften zu bleiben, immer 
vorhanden, gegen welche Möglichkeit das wahre Wesen als eine 
Forderung, ein Sollen erscheint. In der Zeit — also in der 
Endlichkeit und der Erscheinung — wird sich die wahre mensch- 
liche Freiheit immer nur als werdende, als allmähliche Be- 
freiung zeigen. 

Der wesentlichste Mangel der sonst so verdienstvollen, er- 
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habenen praktischen Philosophie Kant’s diirfte darin bestehen, dass 
e bei der abstracten Moralitàt als Sollen und Forderung 
\lmperativ) stehen bleibt, ohne zur concreten Sittlichkeit, wo 
se Forderung als vernünftige Bestimmung immer in gradweiser Er- 
fallang erscheint, vorzudringen. Die Moral mit ihrem kategorischen 
imperativ energisch hervorgehoben zu haben, ist Kants unsterbliches 
Verdienst; allein sowohl das Subject der Forderung als die Kraft, 
sodurch sie sich verwirklichen soll, sind noch im Unklaren. Und 
lieses rührt wieder daher, dass er das Ansichseiende, das sowohl 
den Grand der moralischen Forderung als die wirkende Kraft die- 
selbe zu erfallen enthalten muss, bloss als in sich abstractes und 
von der Erscheinung gesondertes Ding, nicht als die wirkliche, 
in sich thätige und sich in der Erscheinung bethätigende Vernunft 
amieht. 

Die hier in kurzen Zügen angedeutete Weltanschauung, die 
namentlich den göttlichen Gedanken als das wahre Ansichsein aller 
erscheinenden Dinge hervorhebt, scheint nun zu der christlich- 
religiösen Lehre von der Ganzheit des Daseins und besonders von 
der Stellung und Bestimmung des Menschenlebens nicht übel zu 
ùtimmen. 

Nach dieser Lehre hat ja Gott durch sein Wort (das wohl 
der nächste Ausdruck seines Gedankens sein muss) alle Dinge 
aes Nichts in’s Dasein hervorgerufen. Die Dinge müssen uns 
kiglich als in Erscheinung getretene göttliche, weise und wahre 
tedanken gelten: diese Gedanken (die Philosophen nennen sie 
Ideen) sind der Dinge Wesen (wahres Ansichsein), und selbst das 
is Dasein Treten, und was wir Materie nennen, ist göttlicher Ge- 
danke (von Gottes Weisheit beschlossen und hervorgebracht), indem 
(met nicht in sich (in abstracter Unendlichkeit) verschlossen und 
verborgen bleibt, sondern sich in der geschaffenen Welt allgegen- 
virtig offenbart. Vorzüglich hat er den Menschen als sein Eben- 
lald gemacht, ihm seinen Geist eingehaucht und ihn zu bewusster 
Gemeinschaft mit sich berufen, so dass wir in Gott leben und uns 
tegen sollen, in und mit Gott das Wahre und Gute bewusst er- 
kennen und vollbringen, das heisst eigentlich: Gottes Gedanken 
lenken und Gottes Willen wollen. Denn Gott ist die Wahrheit 
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und die Güte, „alle gute und vollkommene Gabe“ rührt von Gott 
her. In dieser Gemeinschaft mit Gott sind wir wesentlich frei, 
weil Gottes Gedanke und Wille unser Gedanke und Wille innig 
geworden ist. Wer sich aber von Gott entfernt und nicht Gott, 
sondern sich selbst lebt, wird unfrei, fällt einem „Gesetze in seinen 
Gliedern“ anheim. so dass er ,das Gute, das er will, nicht thut. 
sondern das Böse, das er nicht will, thut“, oder wenigstens, falls 
er auch etwas (objectiv) Gutes wirkt. dieses unfreiwillig, aus Furcht 
oder durch Zufall vollbringt. 

Das ist ja, wenn wir nicht irren, allgemein geglaubte, schrift- 
gemässe christliche Lehre. Im Obigen haben wir aber, obgleich 
in anderen Ausdrücken, wesentlich dasselbe als Denknotwendig- 
keit zu erweisen gesucht, und der hier bloss im Vorbeigehen auf 
den religiösen Glauben geworfene Seitenblick ist ganz ohne Ein- 
fluss auf den logisch-metaphysischen Gedankengang und hat keine 
Bedeutung für denselben. Diesen wollen wir schliesslich noch in 
einem einzigen Satz zusammengefasst wiederholen. 

Das wahre, vernünftige, seinem Begriffe gemässe 
Denken muss das Wahre, Ansichseiende denken. 
diesementsprechend sein; darin liegt aber, dass um- 
gekehrt das Wahre, Ansichseiende, als dem vernünf- 
tigen Denken entsprechend, selbst nur als vernünf- 
tiges Denken gedacht werden muss. 

Überhaupt ist hervorzuheben, dass hier überall nur von Denken 
und Denknotwendigkeit die Rede ist. Weiter, und über das 
Gebiet des Denkens hinaus, gehen wir hier nicht. Wir hören nun 
zwar von mehreren Seiten, dass das Denknotwendige darum nicht 
notwendig wirklich sei. Dem sei nun, wie es wolle, wir können 
uns jedenfalls nicht darauf einlassen. An der uns ziemlich un- 
verständlichen Ansicht derer, die etwa meinen, sich eine nicht ge 
dachte und denkbare Wirklichkeit dennoch denken zu können, 
wagen wir nicht zu rütteln. 

Wir sind überhaupt darauf gefasst, dass Viele die ganze hier 
vorgetragene Betrachtung als leeren Formelkram und „Begrifis- 
dichtung“, jedenfalls als wenig zeitgemässe, dornichte Dialektik an- 
sehen werden. Hoffentlich wird man doch dem Greise einiger- 
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massen zu Gute halten, dass er sich der dialektischen Schule seiner 
Jegend nicht leicht entwinden kann, und sich sogar den Vorwurf 
atfrinkischen Logismus“ u. dgl. vielleicht nicht allzuschwer zu 
krien nehmen, aber dankbar sein wird, wenn man ihm zeigt, 
as in jener Dialektik — nicht etwa veraltet oder verrufen, son- 
dn — falsch und unlogisch, und wie das wahre Denken und 
dessen ansichseiender Gegenstand anders wirklich zu denken sei. 

Und er möchte dem geneigten Leser mit dem alten Dichter 
mrufen: 

Si quid novisti rectius istis 
Candidus imperti! si non, his utere mecum! — 


Die psychologischen Grundlagen 


der 
Beziehungen zwischen Sprechen und Denken 


Von 


Benne Erdmann 
(Fortsetzung) 


XI. 
Psychologisches über die Bedingungen des Lesens 


Der Übergang von der ersten zur zweiten psychologischen 
Sprachstufe, d. i. vom Verstehen eines Teils der gehörten Worte 
der Lautsprache zu den Anfängen des Nach- und des selbständigen 
Sprechens, erfolgt allmählich. Das Kind lernt nachsprechend die 
Phonationen und Artikulationen ausführen, welche die ihm vor- 
gesprochenen, weiterhin die ihm geläufig gewordenen akustischen 
Elemente seines Sprachbesitzes erfordern. 

Legen wir der speciellen Bestimmung der dritten Sprachstufe, 
des Erwerbs der Schriftsprache, die uns geläufige Buchstabenschrift 
zu Grunde, und richten wir unser Augenmerk lediglich auf die 
individuelle Sprachentwicklung eines normalsinnigen Individuums 
unserer Kulturgemeinschaft, so folgt, dass diese dritte Sprachstufe 
im allgemeinen zu einem fest bestimmbaren Zeitpunkt einsetzt. 
Sie beginnt mit dem Lesenlernen, also für die überwiegende 
Mehrheit der Kinder mit dem Schulunterricht. Fliessend wird der 
Zusammenhang dieser Periode mit der vorhergehenden nur dann, 
wenn ein gelegentlicher häuslicher Unterricht vor diesem Termin 
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anhebt, oder wenn eine ungewöhnliche, in ihrem Wesen noch zu 
erirternde Befähigung das Kind dazu treibt, sich einzelne, es 
isteressirende optische Symbole der Lautsprache ohne fest be- 
smmbare fremde Hilfe anzueignen. 


Lernt das Kind durch den Schulunterricht Lesen, so verwickelt 
sieh nach dem gegenwärtig weit und breit befolgten Verfahren die 
Sachlage. Denn die üblich gewordene Methode des Anfangsunter- 
richts. der Schreibleseunterricht, verknüpft das Lesen mit dem 
Schreiben, lehrt also die neu erworbenen optischen Sprachvor- 
sellungen sofort mit den Schreibbewegungen und den durch sie 
ausgelösten motorischen Sensationen verflechten. 


Es ist zweckmässig, von dieser Komplikation vorerst abzusehen. 


Die Formen des Schreibleseunterrichts sind verschiedenartig. 
Es genügt für uns, irgend eine der tatsächlich geübten im Auge 
ra behalten. 


Unter normalen Bedingungen ist die Lautsprache dem 
Kinde um das Ende des sechsten Lebensjahres ein fester und reich 
zegliederter Besitz geworden. 


Die Elemente seines Sprachschatzes sind allerdings 
noch immer zumeist Worte und Wortgruppen, und nur ausnahms- 
veise einzelne Laute, meist vokalischen Charakters. Die Anzahl 
dieser praktischen Sprachelemente ist jedoch bereits eine beträcht- 
liche geworden. Denn mannigfaltige Wortgruppen sind durch 
Mufge, wesentlich gleichformige Wiederkehr zu selbständigeren 
laut-Ganzen geworden, obgleich die Menge der einzelnen Worte 
xch gering genug zu sein pflegt. Bleibt diese doch selbst für 
die meisten Erwachsenen eine verhältnismässig kleine. Ein gram- 
tatisches Verständnis der Sprachformen aller Art, insbesondere 
ier Formwörter, pflegt noch nicht vorhanden zu sein. Das Kind 
kat sogar zumeist noch nicht gelernt, so weit grammatisch richtig 
m sprechen, als diejenigen reden, deren Sprache es nachahmt. Je 
"sicher sein geistiges Leben ist, je lebhafter seine sprachlichen 
Resctionen sind, desto mehr können noch Eigenarten und Unbe- 
lilflichkeiten vorhanden sein, die es seine eigene Sprache reden 
keen. Trotzdem pflegt die sprachliche Gewöhnung auch in dieser 
Hiasicht um das Ende des sechsten Lebensjahres nicht geringe 
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Fortschritte aufzuweisen. Allerdings haben auch die Bedingungen 
fortgewirkt, welche den Bestand jener praktischen Einheiten der 
Lautsprache zersetzen. Je mehr das Kind das zu ihm Gesprochene 
beachten und selbst sprechen gelernt hat. um so häufiger findet 
sich Gelegenheit, das eine oder andere jener komplexeren Ganzen 
zu zersetzen. Denn die Bestandteile der einen Gruppe können 
auch als Bestandteile einer andern Gruppe auftreten. Der Betrag 
dieser Zersetzung darf jedoch schwerlich hoch angeschlagen werden. 
Denn das Kind hat fast gar kein Interesse, auf seine Sprache zu 
achten. Nicht viele Kinder aber werden auf dieser Stufe sprach- 
lich überwacht, und kaum jemals gerade in jener Hinsicht. 


Ähnlich wie die lautsprachlichen Wort- haben sich die Be- 
deutungs-Vorstellungen des Kindes weiterentwickelt. Die 
grammatischen Bedeutungsvorstellungen fehlen allerdings, wie an- 
gedeutet, in der Regel noch vollständig; der Boden, auf dem sie 
gedeihen, ist durch die Gewohnheit des Sprechens und Hörens nur 
vorbereitet. Sachliche Bedeutungsvorstellungen dagegen sind reich- 
lich entstanden. Die Gegenstände in der Umgebung des Kindes, 
welche irgendwie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, sowie 
nicht wenige ihrer praktisch bedeutsamen Bestandteile und Merk- 
male sind benannt, und stehen dementsprechend auch als Erinne- 
rungen sowie in abstrakten Vorstellungen dem Kinde zur Ver- 
fügung. Die Residuen der letzteren wirken als Apperceptions- 
massen im engeren und weiteren Sinn (s. S. 155f.) bei der 
Wahrnehmung mit. Sie führen, je lebendiger sie selbständig 
reproducirt werden, um so mehr durch apperceptive Ergänzung (s. 
S. 161) zu all den Wunderlichkeiten der Auffassung, welche die 
Ausserungen des geistigen Lebens der Kinder den Näherstehenden 
interessant machen. Auch die abgeleiteten Vorstellungen zweiter 
Stufe, d. i. die Inbegriffe von Gegenständen aller Art, sind in den 
sprachlichen Bedeutungsschatz aufgenommen. Neben der directen 
sachlichen Abstraction hat die indirecte, sprachliche, vermittelte, 
welche durch die Einbildung im weiteren Sinn getragen wird‘), 
den Bedeutungsbestand reichlich entwickeln helfen. 


1) Man vgl. des Verf.’s Logik I § 12. 
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Dem Allen entspricht die Eingewöhnung in die sachlichen 
Formen der Urteilsverknipfung. Die logischen Funktionen der 
widikativen Beziehung und viele ihrer spezielleren Variationen 
sd dem Kinde in den Anwendungsformen der Umgangssprache 
wines Lebenskreises geläufig geworden; anfangs durch blosse Nach- 
ıhmung, allmählich auch durch unwillkürliche Analogiebildungen. 


Das Verständnis der Schriftsprache, welche das Lesen 
unter den besprochenen Voraussetzungen vermittelt, vollzieht sich 
derch ineinander greifende Vorgänge, die hier möglichst ausein- 
ınder gehalten werden sollen. Werden sie nach ihrem psycholo- 
schen Zusammenhang geordnet, so haben wir zu scheiden: 1) die 
Erkenntnis des optischen Bestandes der Schrift; 2) das Verständnis 
ihrer Lautsymbolik ; 3) das Verständnis des Bedeutungszusammen- 
hangs. Innerhalb jeder dieser Gruppen haben wir den Entwicklungs- 


verlauf darzustellen. 


l. Das optische Erkennen beim Lesen 


Das Kind lernt dadurch lesen, dass ihm die Glieder einer 
susgewahlten Gruppe von Gegenständen der Gesichtswahrnehmung, 
4h. die Buchstaben und Schriftworte, als optische Zeichen für 
laate oder Lautgruppen und deren Bedeutungen gelehrt werden. 
\er in seinen allgemeinsten Zügen ist dieser Vorgang demnach 
“mjenigen verwandt, durch den das Kind die akustischen Sprach- 
vahmehmungen als solche besondern lernt (Bd. II 383). 

Wir haben unsere Schriftsprache buchstabirend lesen gelernt. 
ver Einfachheit wegen nehmen wir an, dass die optische Erkennt- 
‘is der Buchstaben unserer Muttersprache das Anfangsstadium 
:s Lesens ausschliesslich darstelle. Wir sehen also daven ab, 
= dies gegenwärtig schon deshalb nicht zutrifft, weil das Kind 
let dann, wenn der Unterricht nicht schon mit Wortbildern 
'eginnt, bereits nach den ersten, einfachsten Buchstaben zu W ort- 
td Silbe n combinationen übergeleitet wird. 

Das Erkennen der Buchstaben ist ein specieller Fall des wahr- 
‘‘àmenden Erkennens im entwickelten Bewusstsein überhaupt. 
2 jenes psychologisch richtig zu deuten, ist es deshalb notwendig, 
se specielle Analyse an die Bedingungen anzuknüpfen, welche für 
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dieses Erkennen iberhaupt gelten. Weil diese Bedingungen zur 
Zeit verschieden gefasst worden, schien es zweckmässig, ihre Be- 
sprechung bei den Bemerkungen über die ersten beiden Sprach- 
stufen zurückzustellen. Jetzt wird es unerlässlich, das Unter- 
lassene nachzuholen. 

Das Kind lernt die Buchstaben als optische Gegenstände er- 
fassen, die ein relatives Ganze, ein selbständiges Glied in dem 
collectiven Bestande des Gesichtsfeldes bilden. Durch den gleich- 
formigen Zusammenhang ihrer Bestandteile heben sie sich als 
solche Ganze von der wechselnden Umgebung ab. Diese Bestand- 
teile, teils Gerade verschiedener Länge, Stärke, Richtung und Lage, 
teils Curven oder Curventeile verschiedener Form, sind dem Kinde, 
ehe es lesen lernt, zumeist bereits geläufig geworden. In zahllosen 
Combinationen sind sie als mehr oder weniger beachtete Bestand- 
teile miterkannt. Die in den Buchstaben enthaltenen Combinationen, 
die jetzt zum ersten Male etwa aufmerksam betrachtet werden, 
sind überdies, auch sofern einzelne für das Kind wirklich neu sein 
sollten, selbst in den verwickelteren Formen noch einfach gegen- 
über zahllosen Complicationen von sachlichen Gegenständen, die 
das Kind längst als Ganze auffassen gelernt hat. Eine Analyse 
dieser Combinationen in ihre Bestandteile findet deshalb nur beim 
Beginn des Unterrichts, und nur in dem Masse statt, als die Zwecke 
des Unterscheidens der ähnlicheren Combinationen sowie des Nach- 
schreibens sie erforderlich machen. Dazu kommt, dass nur die 
Buchstaben selbst, nicht ihre Bestandteile lautliche Bedeutung 
haben. Schon nach kurzer Übung werden die Buchstaben demnach 
von dem Kinde als optische Ganze schnell und sicher erkannt. 
Es folgt deshalb schon hieraus, dass der Geübte Gruppen von 
Buchstaben, die keine Wortbedeutung haben, auch bei kurzer 
Expositionszeit schneller, sicherer und in grösserem Umfange er- 
kennt, als entsprechend grosse Gruppen ihrer Bestandteile, deren 
Combination ihm ungewohnt ist !). 


1) Die Bemerkungen und die auf sie gestützten experimentellen Beob- 
achtungen Goldscheiders zur optischen Analyse der Buchstaben (Zur Physio- 
logie und Pathologie des Lesens, in der Zeitschrift far klinische Medicin, 
Berlin 1893, XXIII, S. 132f.) verfehlen schon aus diesen Gründen den Zweck, 
entscheidende Vergleichsmomente für das Erkennen beim Lesen darzubieten. 
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Ein geschrieben oder gedruckt vorliegender Buchstaben bildet 
ferner, so lange seine Winkelgrösse nicht zu beträchtlich ist oder 
der Blick des Lesenden aus besonderen Griinden von einem Teil 
am anderen wandert, schon für das Kind ein simultanes 
tanze. Es bedarf keiner Augenbewegung, um die fiir den Buch- 
staben wesentlichen Teile zu erkennen, so lange dessen Umfang 
in das Gebiet des deutlicheren Sehens fällt. 


Dieses Erkennen der wesentlichen Bestandteile der simultanen 
Bachstabenganzen ist, wie alles Wahrnehmen des entwickelten 
Bewusstseins, nicht lediglich von den gegenwärtig wirksamen 
optischen Reizen abhängig. Die wiederholte aufmerksame Wahr- 
nehmung eines Buchstabens, welche das Lesenlernen einleitet, 
hinterlässt ein Gedächtnisresiduum, das bei jeder neuen Wahr- 
nehmung des gleichen Buchstabens unvermeidlich erregt wird. 


Es ist zweckmässig, diese beiden Componenten, die schon das 
unmittelbare, d. i. nicht als ein solches bewusste Wiedererkennen 
aufweist, in abstracto von einander zu trennen. In Anlehnung an 


Der Forderung, unsere Drucktypen, sowie die Formen der Schreibschrift 
so zu halten, dass die einzelnen Buchstaben sowie ihre häufigsten Combinationen 
m-gtichst klare und deutliche Bilder geben, sollen die obigen Bemerkungen 
nicht entgegentreten. Es ist indessen noch nicht an der Zeit, diese Forderung 
specieller zu formuliren. Cattell urteilt (a. a. O. 185) auf Grund seiner Ver- 
sache: „Es ist wahrscheinlich, dass der Gebrauch zweier Arten 
ton Buchstaben, grosser und kleiner, Auge und Gehirn eher 
anstrengt als entlastet. Alle Verzierungen und Schnörkel sind der 
Anffassung hinderlich, darum sind die deutschen Buchstaben, besonders die 
gerissen nicht empfehlenswert. Die einfachsten geometrischen Gestalten scheinen 
am leichtesten erkennbar zu sein. Die Linien dürfen nicht zu dünn gedruckt 
win; wir scheinen nämlich einen Buchstaben an den dicken Linien 
ru erkennen, und es ist zweifelhaft, ob es überhaupt ein Vorteil 
ist, beim Druck dünne und dicke Linien anzuwenden.“ Schon 
die Vorsicht, mit der diese Forderungen formulirt sind, würde unthunlich machen, 
ue als (irundlage praktischer Erwägungen zu benutzen. In der That sind die 
bier gesperrt gedruckten Annahmen aus verschiedenen Gründen bedenklich. 
Cattells Versuche reichen nicht aus, diese Verallgemeinerungen zu begründen. 
Ze dem im Text oben Ausgeführten kommen mancherlei andere Erwägungen 
waza. Es bedarf vielfacher und variirter Versuche von anderen Grundlagen 
aus als Cattell benutzt hat, um praktisch verwertbare Resultate gewinnen zu 
lassen. Auch die von Sandford sowie die von Dodge und mir angestellten, 
weiterhin zu berührenden Versuche führen zu solchen Ergebnissen nicht. 


156 Benno Erdmann 


den Sprachgebrauch Herbarts, aber in einem von den Bestimmungen 
der Herbartischen Schule wesentlich verschiedenen Sinne, habe ich 
mir erlaubt, diejenige Componente der Wahrnehmungs-Erregung, 
welche den gegenwirtigen Wahrnehmungsreizen entstammt, als 
Perceptionsmasse, diejenige dagegen, welche durch das Resi- 
duum der friheren gleichartigen Erregungen bedingt ist, als 
Apperceptionsmasse zu bezeichnen. In diesem Sinne, der 
mit dem verbreiteten Sprachgebrauch der Wundtschen Apper- 
ceptionstheorie nichts zu thun hat, erfolgt jede wiederholte Wahr- 
nehmung eines Gegenstandes, die ein Gedächtnisresiduum voraus- 
setzt, also auch jedes wiederholte Erkennen eines Buchstabens, 
auf Grund eines Apperceptionsvorgangs. 

Die Perceptionsmasse ist demnach in unserem Fall durch 
die gegenwärtig vorliegenden optischen Reize bedingt. Sie ist die 
ihnen entstammende Erregungscomponente, die von der Erregung 
der optischen Sinnesorgane an bis zu dem centralen mechanischen 
Correlat der ausgelösten Wahrnehmungsvorstellungen physiologisch 
zu verfolgen ist. Sie lässt sich, wiederum im adstracto, in zwei 
Bestandteile zerlegen. Ein Anteil entstammt denjenigen gegen- 
wärtigen Reizen, die früheren Reizen für denselben Buchstaben 
gleichartig sind, ein zweiter denjenigen, welche die perceptiven 
Bedingungen der vorliegenden Wahrnehmung von den früheren 
unterscheiden. 

Die Apperceptionsmasse sei vorläufig nur als der Inbe- 
griff der Residuen der früheren optischen Wahrnehmungsvorstel- 
lungen gefasst. Sie würde, mit dem früher angedeuteten Vorbehalt 
(Bd. II 390), ein unbewusstes psychisches Element bilden, dem 
ein mechanisches Correlat in der Grosshirnrinde, möglichenfalls 
aber auch eine analoge Gewebsiinderung, eine Ausschleifung in den 
niederen Centren entspricht, durch welche die sensorischen Bahnen 
hindurchführen. Wie weit ein solches Correlat nach Analogie 
etwa auch in den sensorischen Bahnen sowie in den Sinneszellen, 
also möglichenfalls in jeder beliebigen Gruppe von diesen voraus- 
zusetzen ist. bleibe hier dahingestellt. Die so begrenzte Apper- 
ceptionsmasse, die Apperceptionsmasse im engeren Sinn, ist 
kein gleichformiges Ganze. Ihre Bestandteile sind vielmehr je 
nach den Gedächtnisbedingungen der früheren Wahrnehmungen 
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verschieden fest eingegraben, und dementsprechend verschieden 
leicht und schnell erregbar. Mannigfaltige Abstufungen jener 
Festigkeit, und dementsprechend dieser Erregbarkeit, können in 
ener und derselben Masse gleichzeitig vertreten sein. Denn im 
Verlauf wiederholter Wahrnehmungen auch nur eines einzelnen 
Gegenstandes mischen sich constante und wechselnde, beachtete 
und unbeachtete Bestandteile des Wahrgenommenen. 

Dementsprechend verläuft der Apperceptionsvorgang 
beim unmittelbaren Wiedererkennen des Buchstaben-Ganzen. In- 
dem die neu auftretenden Reize zu den apperceptiven Residual- 
Correlaten verlaufen, entsteht die doppelseitig bedingte Erregung. 
Nur was jenen Reizen als neuen eigentümlich ist, d. i. was 
in den Bestandteilen und Combinationen früherer verwandter Reiz- 
gruppen nicht vorhanden war, findet in dem Residualbestande aus 
den früheren Erregungen keine apperceptiven Hilfen. Dieses Neue 
kann jedoch solche Hilfe aus anderen optischen Residuen gewinnen, 
s dass neue Verflechtungen entstehen. Was in den neu auf- 
tretenden Reizen dagegen früheren Reizen für denselben Buchstaben 
gleichartig ist, wird zur Bedingung einer unmittelbaren Er- 
regung der entsprechenden Residuen. Aus dem Zusammenwirken 
dieser beiden, im allgemeinen somit doppelseitig bedingten Gruppen 
entsteht das mechanische Correlat der neuen Wahrnehmungsvor- 
stellung, und mit ihm diese selbst. Es ergiebt sich demnach, dass 
der vorliegende, unmittelbar wiedererkannte, d. i. unmittelbar 
appercipirte Buchstabe jene doppelseitig bedingten Momente 
in unlösbarer Verschmelzung enthält. Eine solche unlösbare Ver- 
shmelzung weist die Wahrnehmungsanalyse in diesen Fällen that- 
sichlich auf. Die eben angedeutete Hypothese besteht demnach 
die Probe der Verification in einer Weise, die weder den älteren 
Apperceptionshypothesen Herbarts und seiner Schüler, noch den 
Assimilationshypothesen neuerer Psychologen durch den sorgsam 
analysirten Wahrnehmungsbestand zu Teil wird. 

Wir wollen das hier vorliegende Ineinsfliessen der Erregungs- 
œmponente der neuen Reize mit der Erregungscomponente der 
Residuen als Verschmelzung bezeichnen, und diese Verschmel- 
tog gegenüber den mannigfachen Formen associativer Verschmel- 
mog als apperceptive kennzeichnen. Die in allen solchen 
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Fallen vorliegende Neuerregung eines Residuums ist eine Repro- 
duction ebenso wohl, wie die selbständige Reproduction, welche aut 
Grund associativer Zusammenhänge ein Residuum so erregt, dass 
es zu einer Erinnerung oder einer abstracten Vorstellung oder einer 
Einbildung führt. Sie ist demnach diesen Formen der Reproduction 
gegenüber als unselbständige zu bezeichnen, sofern die durch 
sie erregten mechanischen Correlate und die diesen entsprechenden 
Bewusstseinsinhalte durch den Stempel apperceptiver Verschmel- 
zung geprägt sind. 

Einige Consequenzen der eben entwickelten Apperceptions- 
hypothese sind schon an dieser Stelle beachtenswert. 

Jede neue Wahrnehmung eines Buchstaben verstärkt dadurch. 
dass in ihr das Residuum der früheren gleichartigen erregt wird, 
die residuale und reproductive, d.i. die dispositionelle Selbständig- 
keit der Apperceptionsmasse im engeren Sinn: sie festigt den 
Bestand der Masse, sie macht diesen Bestand schneller und leichter, 
unter besonderen Bedingungen auch vollständiger und sicherer 
reproducirbar. 

Wird somit die Erregbarkeit der Residuen fortschreitend er- 
leichtert, so kommt dies nicht nur der Verschmelzungs-Bereitschaft 
bei neuen Wahrnehmungen zu gut, sondern ebenso auch den Be- 
dingungen, die eine selbständige Reproduction einleiten. Wenn 
ein Anlass gegeben ist, das optische Bild eines Buchstaben selb- 
ständig zu reproduciren, tritt dieses Bild um so leichter hervor, 
je selbständiger die Residuen geworden sind. Je weniger ferner 
gerade ein specielles Wahrnehmungsbild reproducirt werden soll, 
desto mehr entwickelt sich statt einer Erinnerung für einen ein- 
zelnen Buchstaben das abstracte Bild der am häufigsten wahrge- 
nommenen Formen eben dieses Buchstaben, d. i. eine abstracte 
Allgemeinvorstellung eines bestimmten Buchstaben. Denn die 
Mannigfaltigkeit der erst in Druck-, dann in Schreibform wahr- 
genommenen Buchstaben wird allmählich so gross, und die Anlässe 
zu specieller Einprägung, insbesondere der Druckformen, bleiben 
für die Meisten so selten, dass recht unbestimmte Allgemeinvor- 
stellungen für die einzelnen Buchstaben unvermeidlich resultiren. 
Die Manniglaltigkeit der Buchstaben für gedruckte und geschriebene 
Texte auch nur unserer Muttersprache wird für den viel Lesenden 
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im Lauf der Zeit fast ebenso gross, als der bunte Wechsel, in dem 
uns die Laute der Rede entgegenténen. Diese Bedingungen fiir 
ie unbestimmte Prägung der Gattungsvorstellung eines Buchstaben 
stalten durch besondere Umstände noch einen Zuwachs. Denn 
de Unterschiede der Buchstabenformen sind im allgemeinen ge- 
rmg, die charakteristischen Züge wesentlich gleichartig, die Varia- 
tunen der? Typen und der Schriftformen fliessend und nur aus- 
nahmsweise Gegenstinde besonderer Beachtung. Für die Meisten 
hefern Druck- und Schrifttypen, grosse und kleine, für manche 
ausserdem etwa auch lateinische und deutsche Buchstaben die 
hauptsächlich festgehaltenen Unterschiede. Unter ihnen pflegen 
die fest werdenden Besonderheiten der eigenen Schrift für den viel 
Schreibenden allınählich vorzugsweise lebendig zu werden, speciell 
dann, wenn es sich um Formen handelt, die so häufig geschrieben 
werden, wie etwa der eigene Name. 

Weitere Consequenzen kommen zweckmässig erst in Betracht, 
nachdem wir unser Ausgangsgebiet so erweitert haben, wie die 
Thatsschen es fordern. 

Unsere Kinder lernen fast zugleich mit den Buchstaben ein- 
lschere Worte und Silben lesen, und zwar so, dass die Mannig- 
faltigkeit der gelesenen Worte fast mit jedem neuen Buchstaben 
beträchtlich zunimmt. 

Die psychologische Würdigung dieser Thatsache ist jedoch 
nicht an unsere gegenwärtige, verhältnismässig junge pädagogische 
Nethode gebunden. Denn in allen Fällen setzt das Wortlesen der 
Bachstabenschrift die Kenntnis der einzelnen Buchstaben voraus, 
and erfolgt, gleichviel wann es eintritt, unter wesensgleichen Be- 
dingungen. 

Wesentlich nämlich für das optische Erkennen der Buchstaben 
st eine Thatsache, die in den bisherigen Discussionen über die 
Schriftsprache meist nicht hinreichend gewürdigt, fast ausnahmslos 
sogar verkannt worden ist. Denn Thatsache ist, dass wir bei un- 
bewegten Auge nicht lediglich einzelne Teile von Buchstaben oder 
nor einzelne Buchstaben, sondern Gruppen von Buchstaben so weit 
gleichzeitig auffassen, als zum identificirenden Erkennen der Glieder 
der Gruppe erforderlich ist. Selbst bei gespannter Aufmerksamkeit 
auf einen Punkt in einem Buchstaben eines Worts erkennen wir 
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so deutlich, als das Identificiren fordert, gleichzeitig einige, aller- 
dings wenige Buchstaben im indirecten Sehen, vorausgesetzt natür- 
lich, dass die Winkelgrösse der Buchstaben den Durchschnitt unserer 
Drucktypen nicht wesentlich übersteigt und dass wir bei hin- 
reichender Beleuchtung lesen. Ich erkenne in der mir vorliegenden 
Fibel von F. W. Hunger unter diesen Bedingungen bei binocularem 
Sehen durchschnittlich etwa drei Buchstahen der grossen Druck- 
und etwa vier der kleineren Schreibschrift der ersten Seiten, von 
der Druckschrift der zweiten Grössenstufe etwa sechs bis sieben, 
in der kleinsten der zusammenhängenden Texte etwa neun. wenn 
ich ungefähr die Wortmitte fixire. Bestimmtere Angaben sind 
deshalb unzulässig, weil die verschiedenen Buchstaben bekanntlich 
in sich selbst sowie je nach ihrer Gruppenstellung verschieden 
leicht erkennbar sind.!) 


Diese Bedingungen entsprechen jedoch denjenigen, die beim 
wirklichen Lesen des Kindes stattfinden, nicht ganz. 


Alles Lesen allerdings, so dürfen wir auf Grund speciellerer 
Untersuchung behaupten, vollzieht sich bei unbewegtem 
Auge, so demnach, dass stets eine Gruppe von Buchstaben oder 
Worten gleichzeitig aufgefasst wird. Die Kopf- und Augenbewe- 
gungen, die wir beim Lesen durchgängig constatiren können, haben 
lediglich die Function, den Blick von einer Ruhelage zur nächsten 
iiberzufiihren.?) Die Anzahl dieser Augenbewegungen ist beim 


1) Es versteht sich von selbst, dass es einer speciellen Übung im Beob- 
achten des indirect Gesehenen bedarf, um solche Beobachtungen zu verificiren. 
In Folge der gewohnheitsmässigen Unruhe der Augen sowie des schwer auf: 
hebbaren Wechsels der Aufmerksamkeit ist es schon nicht leicht, das Auge 
auch nur kurze Zeit hindurch auf einen Punkt einzustellen. Ein so erfahrener 
Beobachter wie S. Exner hält sogar dafür, dass es „im strengen Sinne vielleicht 
unmöglich ist“. Fernrohrbeobachtungen eines so eingestellten Auges haben 
jedoch den Herren W. Dittenberger, R. Dodge und mir gezeigt, dass eine 
solche unverrückte Einstellung für kurze Zeit erreicht werden kann. Ungleich 
schwieriger sind, wie bekannt, Beobachtungen des indirect Gesehenen. Wer 
Versuche wie die obigen anstellt, wird gut thun, die Vorsichtsmassregeln zu 
beachten, die wir bei solchen Prüfungen befolgt haben. 

2) Die Begründung der obigen sowie sonstiger den Verlauf des Lesens 
charakterisirender Beobachtungen giebt eine experimentelle Untersuchung. die 
ich in Gemeinschaft mit Dr. R. Dodge ausgeführt habe. Sie wird im Verlauf 
dieses Jahres veröffentlicht werden. 
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Kind. das eben lesen gelernt hat, wie sich nachweisen lässt, be- 
trichtlich grösser als beim Geiibten ; dementsprechend grösser also 
atch die Anzahl der Lesepausen für die Zeile,. dementsprechend 
ringer endlich das Gebiet des gleichzeitig Erkannten. Die Ur- 
when hierfür liegen nach dem bisher Ausgeführten auf der Hand: 
die optischen Bilder sind noch ungeläufig; die Verflechtung der 
sptischen Zeichen mit den Lauten, die ihnen entsprechen, ist noch 
venig fest u. S. w. 

Setzen wir voraus, dass diese Schwierigkeiten des Anfangs 
überwunden sind, so werden für den Verlauf des thatsächlichen 
lessens die Gebiete deutlichen gleichzeitigen Erkennens aus ver- 
xhiedenen Ursachen allmählich grösser, etwa bis zu den Grenzen 
des oben skizzirten Falls. 

Das Kind fixirt, wenn es im Lesen geübt ist, nicht mehr 
einen Buchstaben oder gar nur einen Teil eines solchen mit 
zespannter Aufmerksamkeit. Es sucht vielmehr und es lernt im 
Versuchen, möglichst grosse Gruppen der Buchstaben zu erfassen, 
die sich ihm in Wortzusammenhängen darbieten. Seine Aufmerk- 
samkeit gilt nicht mehr den einzelnen, ihm vertraut gewordenen 
Bachstabenzeichen, die fast nur als Glieder von Wortganzen in 
Betracht kommen, sondern den Wortganzen selbst. Und von 
diesen werden ihm viele, insbesondere die häufig wiederkehrenden, 
ist allen diejenigen, die keine Flexionsänderung zulassen, als 
ptische Ganze geläufig. Die Residuen der gleichzeitig aufgefassten 
Wortbilder prägen sich ein, und gewinnen, ähnlich wie diejenigen 
er vorher betrachteten Buchstaben, grössere Selbständigkeit und 
Fanctionsbereitschaft. 

Die apperceptive Bedeutung dieser Wirkungen erhellt aus den 
tanetionen der apperceptiven optischen Ergänzung, die 
as Lesen des Geübten tausendfältig beeinflusst. 

Liegt dem Kinde ein bereits häufiger gesehenes, also einge- 
itigtes Wortbild von grösserer Länge vor, so wird dieses nur teil- 
‘ese unmittelbar appercipirt werden, weil ein Teil von ihm in 
Folge der perceptiven Bedingungen des indirecten Sehens undeut- 
lich bleibt. Trotzdem wird dieser Teil so weit deutlich werden 
Vonen, als das identificirende Erkennen erfordert. Denn die 
Bestandteile des Residuums aus den früheren Wahrnehmungen des 

Archiv tàr systematische \’hilosuphie. Band III, Heft 2. Il 
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Worts, welche durch Verschmelzung reproducirt sind. sind mit den 
übrigen Bestandteilen jenes Wortresiduums verflochten. Ist diese 
Verflechtung eine feste, so überträgt sich unter Beihilfe des un- 
deutlich Erkannten die reproductive Erregung von den vollständig 
verschmolzenen Wortteilen auf die unvollständig verschmolzenen. 
Der Erfolg ist, dass die Undeutlichkeit dieser Teile geringer wird, 
und so weit geringer werden kann, dass eine Identification mög- 
lich wird. 

Notwendig allerdings ist dieser Verlauf der apperceptiven 
Ergänzung nicht. Es kann auch sein, dass das undeutlich Er- 
kannte ganz oder teilweise so undeutlich bleibt, dass eine apper- 
ceptive Identification unmöglich wird. Dann kann Verschiedenes 
eintreten. Der Blick kann weitergelührt werden, so dass auf Grund 
einer neuen Fixation ein deutliches Bild entsteht. Es kann auch, 
wenn das Wort recht geläufig ist und sorgloser gelesen wird, eine 
selbständige Reproduction des nicht Wahrgenommenen die 
Liicke ausfiillen. Dann schieben sich in die Wahrnehmung. ohne 
dass dies beachtet zu werden pflegt, Elemente der Erinnerung ein. 
Ist endlich gréssere Ubung im Lesen vorhanden, und Anlass mòg- 
lichst schnell zu lesen, so kann, miissen wir annehmen, das selb- 
stindig Reproducirte unbewusst bleiben, ohne dass der Zweck des 
Lesens verfehlt, d. i. das Verständnis merklich gestört wird. Es 
liegen dann für das Lesen analoge Bedingungen vor, wie sie für 
das Hören von undeutlich oder leise Gesprochenem vielfach vor- 
handen sind. Wir verstehen in solchem Falle den Anderen ganz 
gut, wenn wir im Wesentlichen ergänzen können, was er sagen 
will und wie er sich auszudrücken pflegt. 

Belege auch nur für einen jener möglichen Fälle sind von 
Kindern schwerlich zu gewinnen. Auch der psychologisch Geschulte 
wird sie in eigenen Erfahrungen nicht von einander scheiden 
können; denn die Selbstbeobachtung zerstört die Sachlage unver- 
meidlich, schon deshalb, weil sie zu unwillkürlicher Fixation des 
indirect Gelesenen, undeutlich Erkannten hindrängt. Auch dass 
solche Ergänzungen thatsächlich stattfinden, kann nicht unmittelbar 
belegt werden. Denn sie sind aus Daten erschlossen, bei denen 
von den apperceptiven Ergänzungen durch die Laut- und Sach- 
bedeutungen der Schriftworte, die stets mitwirken, abgesehen ist. 
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Trotzdem dürfen wir sie als gesichert annehmen. Denn es unter- 
liegt insbesondere nach unseren oben angeführten Versuchen keinem 
Zweifel, dass wir auch bei Expositionszeiten, die jede reagirende 
Augenbewegung ausschliessen, Worte lesen, deren Umfang das 
“biet des deutlich Erkennbaren weit übersteigt. Aus den Lese- 
thlerm ferner, die auch der Geübte begeht'), ergiebt sich, dass 
slche apperceptive Ergänzungen mannigfaltig stattfinden. Die 
Zeiten für schnelles lesen geläufiger Texte sind weiter so kurz, 
and der Umfang der gleichzeitig gelesenen Zeilenteile unter diesen 
Belingangen ist vielfach so gross), dass an dem Vorhandensein 
apperceptiver Ergänzungen überhaupt nicht gezweifelt werden kann. 
Sind aber Ergänzungen überhaupt, also mit Einschluss des Anteils 
der Laut- und Sachbedeutungen gesichert, dann muss der rein 
optischen Ergänzung gleichfalls ein Anteil zugestanden werden. 
Denn der Einfluss des visuellen Gedächtnisses für die Gesichtswahr- 
nehmungen überhaupt, und damit für das Erkennen der Schrift- 
zeichen insbesondere steht ausser Zweifel. 

Unerörtert bleibe, in wie weit diese apperceptiven optischen 
Ergänzungen die Apperceptionszeit vergrössern, d. h. welchen Zeit- 
betrag sie beanspruchen. Dass sie ein Element der Succession dem 
Erkennen hinzufügen, ist aus allgemeinen Gründen nicht zweifel- 
bait, Denn die Reproductionen durch Verflechtung, die ihnen 
za Grande liegen, erfordern eine gewisse Zeit. Speciellere Daten 
boffen wir aus Vergleichen der Reactionszeiten für verschieden 
lange. simultan exponirte Wörter zu gewinnen. 

Treffen diese Ausführungen zu, so haben wir zwei Formen 
der apperceptiven optischen Ergänzung von einander zu scheiden. 
Eine engere Ergänzung dieser Art findet statt, wenn der Verflech- 
tungszusammenhang der appercipirenden optischen Residuen zu 
einem Wahrnehmen führt, das eine apperceptiv geleitete Ver- 
schmelzung der undeutlich gesehenen Wortteile möglich macht. 
Wird dagegen das indirect Gesehene so undeutlich, dass apper- 
«»ptive selbständige Reproductionen die Wahrnehmungsliicken aus- 


1) R. Meringer und K. Mayer, Versprechen und Verlesen. Eine psycho- 
“gisch-lingnistische Studie, Stuttgart 1895. 

2) Die speciellen Daten für beide Behauptungen s. in der S. 160 er- 
vibnten Arbeit. 
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füllen, so liegt eine Ergänzung im weiteren Sinne vor. In 
Wirklichkeit tritt die zweite nur ein, wenn die erste besteht, und 
ist von dieser in concreto niemals zu trennen. 

Wie weit die Ergänzung im weiteren Sinne reichen kann, 
hängt von den mitwirkenden Factoreu der lautlichen und der Be- 
deutungsergänzung ab. Der apperceptiven optischen Ergänzung im 
engeren Sinne sind dagegen schmale Grenzen gesetzt. Denn die 
Sehschärfe nimmt rechtsseitig vom Fixationspunkt, wie die vor- 
handenen Messungen ergeben, ebenso schnell ab wie linksseitig; 
und diese Abnahme bleibt anscheinend für jedes Auge von jeder 
Art apperceptiver Beihilfe unbeeinflusst. Die Grenzen der Gebiete 
des gleichzeitig Lesbaren werden nur dadurch einigermassen fliessend, 
dass besonders leicht erkennbare Buchstabencombinationen oder 
Buchstaben, z. B. grosse Anfangsbuchstaben sowie etwa Reimworte 
und Ähnliches in das Grenzgebiet hineinfallen können. 

Stillschweigend wurde bisher vorausgesetzt, dass das Kind, wie 
anfangs auf die Buchstaben, so jetzt auf die Worte, die es fixirt, 
seine Aufmerksamkeit spannt. Solche unwillkürliche Spannung 
der Aufmerksamkeit ist anfangs durch die Fremdartigkeit der ganzen 
Operation des Lesens, sowie speciell durch die Neuheit der Auffassung 
und Deutung der Schriftzeichen gegeben. Wenn sie fehlte, so würde 
die wiederholte Wahrnehmung der Schriftzeichen jeder Art, wie 
bekannte Erfahrungen zeigen, nur wenig dazu helfen, das Wahr- 
genommene dem Gedächtnis einzuprägen. Wie stark sie im Anfang 
des Lesens gerade auf die Bewältigung des Bestandes der neuen 
optischen Symbole gerichtet ist, geht aus einer Thatsache hervor, 
die jeder beobachtet haben wird, der die Art des Lesenlernens bei 
Kindern verfolgt hat. Es bedarf nämlich im allgemeinen einer 
nicht geringen Zeit, ehe die Kinder dahin gelangen, die Sätze, die 
sie lesen, auch wirklich zu verstehen, selbst diejenigen, die ihrem 
Wort- und Bedeutungsschatz durchaus entsprechen, und selbst dann 
noch, wenn die Kinder ohne äusseren Ansporn die Neigung ent- 
wickeln, viel für sich zu lesen. Die lautlichen Reproductionen, 
welche durch die Schriftzeichen ausgelöst werden, erfolgen auf 
Grund der Art, wie wir lesen lernen, unter normalen Bedingungen 
stets sofort und ohne Mühe. Der Bedeutungszusammenhang des 
Gelesenen erschliesst sich dagegen sehr viel langsamer. Oft genuy 
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lasst sich selbst das begabtere Kind noch gegen Ende des ersten 
lesejahres darauf ertappen, dass es liest, ohne eigentlich zu wissen, 
vas es gelesen hat. Gewiss sind auch hier mannigfache Bedingungen 
m Spiele. Aber dass die Anspriiche der optischen Zeichen an die 
Aufmerksamkeit entscheidend mitwirken, unterliegt keinem Zweifel. 
lean wir wissen alle, wie unser Verständnis des Gelesenen in die 
Brüche geht, wenn wir mit optisch gespannter Aufmerksamkeit, 
«wa collationirend oder corrigirend, zu lesen haben. Der Inbe- 
mf von Vorstellungs- und Gefühlsvorgängen, den wir Aufmerksam- 
keit nennen, ist eben dadurch bedingt, dass für jede Bewusstseins- 
Age ein Gebiet grösster reproductiver Energie besteht, dessen 
| pweiliges Centrum den Gegenstand bildet, auf den die Aufmerk- 
_ «mkeit gespannt ist. 

Sind die Schriftzeichen, Buchstaben wie Worte, dem Lesenden 
relanfig geworden, sind dementsprechend die Wege für ihre Apper- 
ception und die Reproduction der zugehörigen Laute geebnet: so 
lann sich die Aufmerksamkeit dem Ziele des Lesens, dem Ver- 
sandnis des sachlichen Zusammenhangs zuwenden. In dem Masse, 
vie dies geschieht, wird die Aufmerksamkeit auf den optischen 
Bestand (und die Lautbedeutung) der Schriftzeichen geringer. Sie 
Meibt nur so weit vorhanden, als dies für das Verständnis uner- 
äslich ist; die Schriftzeichen werden zu ähnlich untergeordneten 
(entren der Reproduction, wie etwa die Lautvorstellungen beim 
Anhören Anderer. Dass die Aufmerksamkeit nie ganz fehlen darf, 
beweisen die Lesefehler, welche sich einstellen, wenn sie besonders 
sark abgelenkt ist. Wie gering sie für den Geübten werden kann, 
beweisen die Lesefehler, die diesem durch falsche apperceptive laut- 
liche und sachliche Bedeutungsergänzungen begegnen, sowie die 
Versehen, die derjenige macht, der nicht gelernt hat, beim Colla- 
“airen oder Corrigiren seine Aufmerksamkeit den besonderen 
Bedingungen solchen Lesens anzupassen. Immer aber bleibt zu 
teachten, dass die Aufmerksamkeit bei einer Lesepause nicht etwa 
if den Punkt des deutlichsten Sehens allein gespannt, sonderu 
velmehr im allgemeinen über das Gebiet des simultan Erfassten 
verteilt ist. 

Zusammenfassend dürfen wir demnach sagen: Schon das Kind 
lemt, und zwar auf Grund einer Übung, die gegenwärtig bei uns 
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mit dem Lesenlernen selbst anfängt, nicht nur Buchstaben, sondern 
auch Wortbilder bis zu mittlerer Grösse unserer Sprache als si- 
multane Ganze, als Gesamtheiten auffassen. Es vermag ebenso 
Gruppen kleiner Wörter gleichzeitig zu erkennen. Indem diese 
optischen Gesamtheiten sich dem Gedächtnis einprägen, vermag es 
auch bei allmählich geminderter optischer Aufmerksamkeit etwas 
grössere Worte und Wortgruppen durch apperceptive optische Er- 
gänzung nahezu gleichzeitig so weit deutlich wahrzunehmen, als 
das identificirende Erkennen fordert. 

Schon hier aber kommt für das Lesen ein bereits mehrfach 
erwähntes variirendes Moment in Betracht: die verschiedene 
Kraft des optischen Gedächtnisses. Die pathologischen 
Beobachtungen Charcots und seiner Schüler haben es zweifellos 
gemacht, dass abgeleitete optische Wortvorstellungen in dem sprach- 
lichen Leben Einzelner eine Rolle spielen, welche für den Durch- 
schnitt der Menschen unersichtlich ist. Psychologische Beobach- 
tungen mannigfacher Art dienen zur Bestätigung; so die visuellen 
Formen, welche abstracte Gegenstände auch solcher Reihen, deren 
sachliche Inhalte keine räumlichen Beziehungen enthalten, bei 
manchen Menschen annehmen. 

Eine systematische Untersuchung der Wortbilder eines sprach- 
lichen Optikers liegt, so weit ich orientirt bin, nicht vor. Einen 
Fall der Art (N.) habe ich indessen so weit prüfen können, dass 
die hier in Betracht kommenden Schlüsse gesichert sind. 

Es sei erlaubt, den Bericht über ihn etwas auszuführen. Er 
zeigt, dass etwa anderthalb Jahre nach Abschluss einer zehnjährigen 
Schulzeit eine starke Prävalenz der optischen Wortvorstellungen 
über die akustischen vorhanden sein kann. Der Betreffende er- 
klärt, die von ihm sowie die zu ihm gesprochenen Worte stets 
gleichzeitig zu sehen, und zwar in folgender Weise. 

Die gehörten Worte erscheinen fast ausnahmslos zugleich 
in visuellen Bildern, zumeist in Druckform von einer Typen- 
grösse von lcm für die grossen Anfangsbuchstaben (in entsprechen- 
der für die kleinen Buchstaben), ohne dass der Charakter der Typen 
unmittelbar deutlich hervortritt. Wird die Aufmerksamkeit auf 
diesen Charakter gespannt, so zeigt sich im allgemeinen ein Wechsel 
zwischen lateinischer und deutscher Druckschrift, der wesentlich 
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davon abhangt, ob die Worte mutter- oder fremdsprachlicher Art, 
and wie sie zumeist gesehen sind. Häufiger geschriebene Worte 
‘rscheinen in den Zügen der eigenen Schrift, aber in der Grösse 
er übrigen Worte; ausnahmslos z. b. der eigene Name sowie das 
Wort ich. Die visuellen Worte treten scheinbar in einer Ebene 
af. die parallel der Ebene eines Frontalschnittes durch den Kopf 
m seiner jeweiligen Haltung und in wenig grösserem Abstand als 
he gewöhnliche Lese-Entfernung verläuft. Sie sind auf einer Linie 
sientirt, die etwas oberhalb eines Horizontalschnitts durch die 
Augenbrauen zu verlaufen scheint. 

Deutlich heben sich die Worte von einem helleren, luft- 
formigen Hintergrunde ab. Sie erscheinen im allgemeinen ge- 
färbt, so zwar. dass die Vocale eine ihnen eigentümliche Farbe 
tesitzen. Das « erscheint in allen Schattirungen von Rot, ausser 
dem Rot des Ziegelsteins, das dem d zukommt; 4 hat in allen 
Fallen. die geprüft wurden, weiche, & dagegen härtere Farbentöne; 
das i ist hell weisslich, und zwar ¥ weich, etwa „wie verdünnte 
Milch“, dagegen 7 härter, im allgemeinen „etwa wie das Weiss des 
ıchnees“; nur dann, wenn auf das 7 ein r folgt, spielt es schwach 
in das Gelb über (7 in solchen Fällen nicht). Das ei ist heller 
weiss und glänzend „wie eine glatte Eisfläche“. Das o ist ein 
sampfes grau und erscheint in drei hauptsächlichen Helligkeits- 
tufen: das ö am hellsten; dann folgt das 6 in Wörtern wie ‚hoch, 
Bogen, Sohn, Mond‘; am dunkelsten ist das 6 in ‚Loos, gross, so, 
Sho us w. Das « ist bläulich, und zwar das @ zumeist weich 
tod dunkel, z.B. in Stube, Ruhe, Hut, Schule’; in anderen Fällen 
dagegen, so in Suchen, Blume, thun‘, ist das Blau weniger tief, 
ebenso wie % in den Wörtern ‚muss, Trumpf, Duft, Schurke‘; im 
übrigen ist das % blaugrau, etwa in ‚Kunst, Rum‘, hier jedoch 
wieder in Helligkeitsstufen. Das e ist ein hartes Stahlgrau; und 
Ivar # dunkel, fast schwarz, während è lichter und zugleich scharf 
„wie das Wasser in Gebirgsbächen bei trübem Himmel“ ist. Das té ist 
ea: das au ist glänzend rotbraun; das du und das eu sind dunkel 
Ischsfarben u.s.w. Diese Vocalfarben treten so auf, dass der Hohl- 
mam der Buchstaben oder Buchstabengruppen für die Vocale ein 
siensiv gefarbtes Centrum bildet, von dem aus die Farbe, an 
istensität abnehmend, in die Silbe oder das Wort hineinstrahlt. 
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Die mehrsilbigen Wörter treten demnach in einem den Vocalen 
entsprechenden Farbenspiel auf, in dem die Farben der betonten 
Vocale eine besondere Intensität besitzen. 

Eine Ausnahme von der Regel der Vocalfärbung bilden die 
deutschen Farbenwörter, die in den Naturfarben gesehen werden, 
das o in ‚rot‘ also selbst rot u.s.w. Etwas anders steht es um 
die Farbentöne der Worte, welche den N. geläufigen fremden 
Sprachen angehören. Vorweg sei bemerkt, dass die Vocalfarben 
der Muttersprache beim stillen sprachlichen Denken kaum merklich 
schwächer auftreten als beim Hören des eigenen Sprechens oder 
des Sprechens Anderer. Dagegen ist dieser Abstand in den fremden 
Sprachen, auch in den Wendungen der Umgangssprache, welche 
beherrscht werden, ein beträchtlicher. Im Allgemeinen erscheinen 
die Worte, mit Einschluss der Farbenworte selbst, in den Vocal- 
farben des gesprochenen Worts. Aber es finden Ausnahmen statt. 
die insbesondere das Englische treffen, das häufiger gelesen als 
gesprochen wird. Hier treten im stillen sprachlichen Denken, aber 
zumeist nur in diesem, die optischen Worte nicht in der Vocal- 
färbung der akustischen Laute, sondern in der Lautfirbung der 
geschriebenen Worte auf: how, now werden in der Farbe des au 
gehört, aber als grau (ö) innerlich reproducirt. Diese Regel ist 
allerdings nicht fest. Sie erleidet manche Ausnahme, die irgend- 
wie durch eine grammatische Kategorie oder durch eine Gewohn- 
heitsregel zu vereinigen uns nicht gelungen ist. 

Den einzelnen Consonanten dagegen wohnen Farbenunter- 
schiede nicht inne. Sie erscheinen fast durchgängig in einem 
mittleren Grau, und zwar in einer Nüance, die dem Grau des è 
ähnlich ist, so dass in Wörtern wie ‚hell, grell, schnell, Wette, 
Welt, Held, Herbst, Herrscher‘ die Wortfarbe kein Ausstrahlungs- 
centrum besitzt. Trotzdem treten gerade in diesen und ähnlichen 
inneren Gesichtsbildern die Consonanten deutlicher hervor als sonst. 
Eine Ausnahme bildet das r insofern, als dieses nicht nur stets 
„prägnant geformt, wie scharf ausgeschnitten“ und dunkler als die 
übrigen Consonanten ist, sondern auch den Vocalen, die ihm voran- 
gehen oder ihm folgen, eine grössere Härte des Farbentons verleiht.') 


1) Es liegt in den oben beschriebenen Farbenbildern demnach ein specieller, 
im wesentlichen auf die Vokale beschränkter Fall von Klangphotismen vor. 
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Beim eigenen Sprechen erscheinen die Wortbilder in einer 
von links nach rechts gehenden, also unseren Schreib-, Druck- und 
Lesegewohnheiten entsprechenden Reihe. Beim Anfang eines Satzes 
pflegen mehrere der zunächst zu sprechenden Worte vor dem Aus- 
sprechen in ihren optischen Bildern deutlich zu werden; im Ver- 
lauf des Satzes im allgemeinen nur das nächstfolgende beim Aus- 
sprechen des vorhergehenden. Geläufige Wendungen und kürzere 
Sätze können jedoch schon beim Sprechen des ersten Wortes in 
allen noch zu sprechenden Redeteilen deutlich sein. Die einzelnen 
Wortbilder erscheinen im allgemeinen nicht successiv, d. i. nicht 
in der Reihenfolge, in der ihre Buchstaben geschrieben oder gesetzt 
werden würden, sondern als simultane Ganze. Nur von grossen, 
resammengesetzten Wörtern wie „Stadtverordneten-Versammlung“ 
pflegen die einzelnen selbständigen Wortteile, jedes wiederum als 
simultanes Ganze, nach einander aufzutreten. Doch kann es vor- 
kommen, dass die optische Repräsentation auf Silben des nächst- 
folgenden Wortes — aber nur auf Silben, nicht auf einzelne Buch- 
staben — übergreift: „Reichstags-Kom-mission“. Allem Anschein 
nach entscheidet teils die Länge der Wortbilder, teils die sprach- 
liche Selbständigkeit des später auftretenden Bestandteils der Zu- 
sammensetzung. 

Das eigene Sprechen erscheint demnach durchaus nicht als 
eine Art optischen Schreibens. Ebenso wenig aber auch 
als ein Ablesen von den optischen Bildern; diese werden viel- 
mehr als eine dem Bilderspiel der Laterna magica ähnliche, das 
Sprechen nur begleitende Erscheinung charakterisirt. Die Wort- 
bilder verschwinden nicht, indem ihre Lautworte gesprochen werden, 
sondern beharren in wechselndem Umfang. Im allgemeinen so, 
dass mehrere Wortbilder, von kleineren und geläufigen bis zu sechs 
oder sieben, gleichzeitig innerlich vor den Augen stehen; ebenso 
kleinere geläufige Sätze. Beim Sprechen Anderer werden die 


Damit wird wahrscheinlich, dass die Vocalfarben erst beim Lesen- und Schreiben- 
erden auf die optischen Wortbilder übertragen worden sind, schon vorher 
aber für die Lautsprache vorhanden waren. In welcher Weise die Photismen 
auf der zweiten Sprachstufe räumlich geformt waren, lässt sich nicht mehr 
f-ststellen. N. erinnert sich nur noch deutlich, dass ihm in früher Kindheit, 
spitesens etwa um die Zeit des Lesenlernens, das ‚aber‘ deutlich als „rot ge- 
kleidet* erschien. 
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Worte innerlich vor dem Kopfe nur dann gesehen, wenn der Mit- 
unterredende sich vor N. befindet. Geht, steht oder sitzt dieser 
seitlich, so sind die optischen Reihen in unveränderter Richtung des 
Auftauchens der Wortbilder an der Seite localisirt, woher die ge- 
sprochenen Worte erklingen. Die grössere oder geringere Ent- 
fernung des Unterredenden verschiebt den Abstand der Ebene, in der 
die Worte scheinbar auftauchen, durchaus nicht. Die von Anderen 
gesprochenen Worte werden im allgemeinen optisch deutlich, in- 
dem sie gehört werden. (Geläufige längere Worte gestalten sich in 
Bildern, sobald ihr Anfang gehört worden ist. 

Beim lauten Lesen tritt das Farbenspiel der gesprochenen 
und zu sprechenden Worte ebenfalls auf, und zugleich auch alle 
anderen eben beschriebenen Modalitäten des Sprachsehens, die unter 
diesen Bedingungen möglich sind. Das Farbenspiel ist jedoch stets 
ein schwächeres als beim Sprechen und Hören; bei schnellem 
Lesen ist es deutlich schwächer als bei langsamem und ausdrucks- 
vollem. Beim stillen Lesen dagegen fehlt es anscheinend 
durchaus; obgleich die gelesenen Worte zugleich deutlich inner- 
lich gehört werden, so lange das Tempo nicht ein sehr schnelles, 
das Lesen also zu einem Uberfliegen wird. 

Wird Eingeprägtes reproducirt, so entspricht die räumliche 
Anordnung des laut sowie des lautlos Recitirten im allgemeinen 
der Configuration des zum Einprägen benutzten Textes, dessen 
Bild durchaus lebendig zu bleiben pflegt. In beiden Fällen ist 
auch das begleitende Farbenspiel sicher constatirbar; beim laut- 
losen Reproduciren ist es jedoch deutlich schwächer. Kleinere 
Prosastücke sowie rhythmische Stücke, welche den Raum einer 
Druckseite nicht übersteigen, erscheinen beim Beginn der Recitation 
in einem Gesamtbild. In diesem pflegen die einzelnen Worte un- 
deutlich zu sein, während die räumliche Configuration des Ganzen, 
bei den poetischen Stücken von Druckseite zu Druckseite, klar ist. 
Im Verlauf der Recitation werden die Wortbilder vielfach zeilen- 
weise, von fest eingeprägten Gedichten oft im Umfang mehrerer 
Zeilen, vor dem Aussprechen optisch klar. Ähnlich bei Sentenzen, 
deren Linge einige Zeilen nicht übersteigt. Bei den Alphabeten 
der Muttersprache und der N. geläufigen fremden Sprachen, wo die 
ursprüngliche Anordnung des Eingeprägten als bedeutungslos ver- 
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gessen ist, erscheinen die Buchstabenbilder wechselnd, teils als 
grosse, teils als kleine Buchstaben. Sie treten wiederum in Reihen- 
form auf, so dass durchschnittlich drei der gesprochenen ausser 
dem eben genannten deutlich bleiben, das 4 anscheinend länger 
als die übrigen. Dabei werden die Consonanten von den Farben 
der Vocale begleitet, mit denen sie gesprochen werden. 

Beim Schreiben erscheinen die optischen Bilder von Gruppen 
der zu schreibenden — gleichzeitig innerlich erklin- 
genden — Worte. etwa von drei Worten mittlerer Grösse, am 
Anfang des Niederschreibens des ersten, so lange die Wortfolge 
nicht stockt. 

Beim stillen sprachlichen Denken, das stets an akusti- 
sche Reproductionen gebunden ist, treten die optischen Bilder 
wiederum in der Weise auf, die beim eigenen Sprechen vorhanden 
ist. Wie dort, versteht es sich hier von selbst, dass etwaige Citate 
aus gedruckten oder geschriebenen Texten (Briefen) die Züge des 
Originals anzunehmen pflegen. Das Farbenspiel ist jedoch ein 
deutlich schwächeres, etwa nur so lebendig, wie beim lauten Lesen 
mittlerer Schnelligkeit. 

Die gehörten Zahlwörter erscheinen in Ziffern. Die langsam 
und laut gesprochenen Zahlen bis zur 19 treten sowohl in den 
Ziffern als in den Zahlworten (die letzteren wiederum in Vocal- 
firbung) auf. so zwar, dass die Ziffern der auszusprechenden 
Zahl vor dem Aussprechen, das Zahlwort dagegen erst während 
des Aussprechens deutlich wird; die höheren Zahlen, von 20 an, 
erscheinen nur in Ziffern. Ebenso alle Zahlen bei schnellerem 
lautem Hersagen und bei schneller stiller Reproduction, ausser den 
ersten zwölf. Die Bilder der Ziffern verschwinden nicht, wenn 
das Wortbild der Zahl reproducirt wird, sondern bleiben während 
des Zählens bestehen. Die Bilder der Zahlworte erscheinen in 
einer Reihe unter der Reihe der Ziffern. Im Übrigen entsteht, 
besteht und vergeht die Gruppe der Zahlwortbilder ähnlich wie 
die Wortreihen des auswendig Gelernten überhaupt. 

Nebenbei sei bemerkt, dass auch die musikalischen Vorstellungen 
einigermassen optisch geprägt sind. Specielle Färbungen der wahr- 
genommenen Klänge allerdings fehlen. Auch die reproducirten 
Klänge werden im allgemeinen nicht in Farbenspielen gesehen, 
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welche den verschiedenen Klangfarben, Klanghöhen und Tonarten 
entsprechen. Aber bei der stillen Erinnerung an Tonstücke er- 
scheinen die Notenbilder der ersten Seite. Beim freien (Klavier-) 
Spielen von Eingeprägtem tritt beim Anschlagen des ersten Tones 
der ganze Takt hervor, von den Eingangstakten auch zwei bis drei. 
Beim Phantasiren dagegen leitet lediglich die stille Reproduction 
der Klangweisen. Bei dem gelegentlichen freien Spiel von nicht 
eingeprägten Stücken fehlen die Notenbilder. Nur bei der stillen 
Reproduction oder dem leisen Summen von Melodien erscheinen 
die höheren Töne als hell, die tieferen als dunkel. Sind es Klavier- 
stücke, so tritt der Farbenschein aus den Tasten hervor; sind es 
Violinstücke, die gehört wurden, so entspricht jedem reproducirten 
höheren Ton ein heller Blitz, der in der Richtung eines Bogenstrichs 
etwa aufflammt, während bei den tiefen Tönen sich eine dunkle 
körnige Masse scheinbar aus den Saiten emporwälzt. 

In Rücksicht auf Späteres sei gleich hier angefügt, dass auch 
sonst die optische Reproduction ungemein lebendig ist. Optische 
Schemata solcher abstracten Vorstellungen, deren Inhalt nicht der 
Gesichtswahrnehmung entstammt, scheinen allerdings zu fehlen. 
Aber bei den gehörten, gesprochenen und kaum minder auch bei 
den still reproducirten Worten, deren Bedeutungsinhalte auf opti- 
scher Grundlage ruhen, treten die Bedeutungsbilder ungemein leb- 
haft auf; auch die auf dem Wege sprachlicher Abstraction ge- 
wonnenen, sowie die Gegenstände von Einbildungsvorstellungen. 

Es muss dahingestellt bleiben, inwieweit diese optische Prä- 
valenz, deren Häufigkeit zur Zeit nicht bestimmt werden kann, 
eine specielle Wirkung eines besonders kräftigen optischen Gedächt- 
nisses überhaupt ist. In dem Fall N. ist ein solches vorhanden; 
aber es fehlt N. jedes Bewusstsein davon, dass die Erscheinungen 
des sprachlichen Sehens mit diesem Gedächtnis zusammenhängen. 
Gewiss ist nur, dass sie nicht notwendig eine besondere Treue des 
Farbengedächtnisses voraussetzt, da alle wesentlichen Bedingungen 
für die Reproduction von Wortbildern durch das Formengedächtnis 
gegeben sind. Inwieweit jedoch die Annahme zu Recht besteht, 
dass jedes ungewöhnliche Formengedächtnis zu einer Präponderanz 
der optischen Wortbilder führt, wissen wir nicht sicher zu sagen. 
Es wäre zu prüfen, inwieweit überall da, wo sich, etwa durch 
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frühes Nachzeichnen und Zeichnen auf Grund von Erinnerungs- 
bildern, ein besonderes Formengedächtnis verrät, auch ein Über- 
gewicht des optischen Sprachlebens zu constatiren ist. Möglich 
ist, dass es bei genauerer Prüfung in solchen Fällen stets gefunden 
wird. Nicht notwendig ist dagegen, dass es sich stets in einer 
speciellen sprachlichen Begabung kundbar macht. Denn so lange 
wir nicht gelernt haben, beim Unterricht durchgängig und schon 
in den Anfangsstadien auf diese Unterschiede des sprachlichen 
Lebens Rücksicht zu nehmen, können die hier vorhandenen Kräfte 
der Aneignung wenig benutzt geblieben sein. Jetzt machen sie 
sich nur so weit geltend, als sie unwillkürlich in das Lernen der 
Sprachen eingreifen, das von einer verwickelten Reihe von Be- 
dingungen abhängig ist. Wir dürfen demnach nur sagen, dass die 
allgemeinen Bedenken, welche gegen die Annahme eines speciellen, 
lediglich sprachlichen Formengedächtnisses sprechen, so lange in 
Kraft bleiben, als die genauere Analyse nicht’ gesicherte Gegendaten 
zur Kenntnis bringt. 

Keinem Zweifel aber unterliegt die Consequenz, um deren- 
willen es zweckmässig schien, die vorstehende Beschreibung einzu- 
fechten. Wir dürfen schliessen, dass überall da, wo die Formen 
der optischen Worte sich besonders leicht, schnell und sicher ein- 
prägen, das Lesenlernen wesentlich erleichtert und beschleunigt 
wird. Denn die Bilder der Buchstaben, Silben, Worte und Wort- 
gruppen zeigen unter solchen Bedingungen unvermeidlich von vorn- 
herein eine grössere reproductive und speciell apperceptive Energie. 
Ebenso stehen der apperceptiven optischen Ergänzung im weiteren 
Sinn breitere Gebiete offen. Wie früh diese besondere Hilfe bei 
den typischen Optikern sich einstellt, wird die pädagogische Er- 
fabrung dann lehren, wenn sie selbst gelernt hat, die hier vor- 
liegenden verschiedenartigen Begabungen auseinander zu halten. 
Die beispiellos frühe Entwicklung des Lesens bei dem Knaben 
Utto Pöhler, dessen überreiztes, unruhiges Wesen leider eine syste- 
matische Prüfung nicht zuliess, zeigt in einem erstaunlichen Fall, 
wie frah sich ein alles beherrschendes optisches Gedächtnis, das 
übrigens hier sicher auch Raumformen jeder Art und vielleicht über- 
dies Farben umfasst, Geltung zu verschaffen vermag. 

(Schluss folgt.) 


Uber die Scheidung von grammatischem, 
logischem und psychologischem Subject 
resp. Prädicat 


Von 
A. Marty in Prag 


1. Die Unterscheidung zwischen grammatischem, logischem 
und psychologischem Subject resp. Pridicat gehòrt zu denjenigen, 
die von vielen angewendet, von manchen in einem unverfänglichen, 
von andern aber in einem Sinne und Umfange verstanden wird, 
der eingehender Prüfung nicht Stand hält, und diese verschiedenen 
Gebrauchsweisen zu skizziren und deren Berechtigung zu würdigen, 
ist Aufgabe der folgenden Blätter. 

Manche unterscheiden nur logisches und grammatisches, andere 
daneben und als etwas von beiden verschiedenes auch noch ein 
psychologisches Subject resp. Prädicat, während wieder andere zwar 
von einem psychologischen sprechen, darunter aber — wie man 
bei näherem Zusehen erkennt — eben das verstehen, was bei der 
erstgenannten Zweiteilung unter dem logischen verstanden ist. 
Recht häufig aber — und dies wird uns am meisten beschäftigen — 
lehrt man ein weitgehendes Auseinanderfallen dessen, was dabei 
grammatisch einerseits und logisch resp. psychologisch anderseits 
genannt wird. Ehe wir jedoch zur Darstellung und Besprechung 
der bezüglichen Details kommen können, ist es geboten, uns über- 
haupt über die letzte Quelle und den wahren Inhalt der Begriffe 
von Subject und Prädicat zu verständigen. 

2. Subject und Prädicat sind etwas, was nach allgemeinem 
Zugestinduis mit dem Urteil und der Aussage zu thun hat. Im 





Grammatisches, logisches und psychologisches Subject 175 


psychischen Leben eines Wesens, das nicht urteilte, käme auch 
nichts von Subject und Prädicat vor. 

Bekanntlich war es eine weitverbreitete, zeitweilig fast allein- 
herrschende Meinung, dass in der Verbindung von einem Subject 
and Prädicat, oder wie man statt dessen synonym sagen zu können 
meinte, einer Subjects- und Prädicatsvorstellung die ganze 
Eigentümlichkeit des Urteilsphänomens bestehe. Dies ist ein Irr- 
tam. und heute beginnt man ziemlich allgemein einzusehen, dass 
mit einer Verknüpfung von Vorstellungen jedenfalls das Wesen 
des Urteils nicht erschöpft sein könne. Man findet, es gehöre 
dazu ausserdem noch etwas, was man als Bewusstsein der Objec- 
tivität jener subjectiven Vorstellungsverknüpfung, als Giltigkeits- 
bewusstsein, Glauben etc. bezeichnet, und manche haben unum- 
wunden anerkannt, dass dieser hinzukommende Vorgang in keiner 
Weise in Vorstellungen auflösbar ist. Eine tiefergehende Analyse 
scheint mir aber zu zeigen, dass nicht bloss dies richtig ist, 
sondern dass in jenem Plus etwas auch von allem Fühlen und 
Begehren fundamental Verschiedenes, ein Phänomen sui generis 
and eine letzte psychische Thatsache vorliegt, die sich auf gar 
nichts Anderes zurückführen und nur durch Hinweis auf die An- 
schauung klar machen lässt. Ein Beispiel eines Urteils ist jedes 
Glauben oder Leugnen, Anerkennen oder Verwerfen, und dieses 
entgegengesetzte urteilende Verhalten kann sowohl auf einen ein- 
fachen als zusammengesetzten Vorstellungsinhalt gerichtet sein.') 


1) Es ist ein Irrtum, im primitivsten Urteil wie „A ist“ die Zusammen- 
setzung eines Begriffes „Existenz“ mit dem Begriff des Gegenstandes A zu 
sehen. In Wabrheit ist der Begriff Existenz erst durch Reflexion auf das 
Urteil, speciell auf das anerkennende urteilende Verhalten gebildet. Existiren 
beisst: mit Recht anerkannt werden können. 

Gegen diese Deutung des Existenzbegriffes, die nach Brentanos Vorgange 
Psychologie 1 S. 279) auch von mir (Über subjectlose Sätze etc. in der Viertel- 
jabrsechrift für wissensch. Philos. Bd. VIII S. 171 u. Bd. XVII S. 441 ff.) und 
ven Hillebrand (Die neuen Theorien der kategorischen Schlüsse S. 20) ver- 
treten worden ist, hat W. Jerusalem eingewendet, sie sei eine blosse Tauto- 
lagie. Um nicht in eine solche zu verfallen, hätte ich den Begriff der Existenz 
aus den evidenten Urteilen ableiten müssen. Denn bloss bei ihnen sei ein 
Kriterium gegeben, wodurch sich die wahren unmittelbar von den unwahren 
unterscheiden liessen, nur unter dieser Bedingung aber könne sich die Reflexion 
darani richten, um den Existenzbegriff zu gewinnen. So in der Anzeige von 
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Wohl bildet irgend ein Vorstellen die unentbehrliche Grundlage 
des Urteilens. Aber dass eine Zusammensetzung und Verknüpfung 
von Vorstellungen vorliege, gehért durchaus nicht zu den notwen- 
digen Bestandstiicken des Vorgangs. 





Hillebrand’s obenerwähnter Schrift (in der Zeitschrift für die osterf. Gymnasien 

1892, S. 445). Im Wesentlichen dieselbe Behauptung wiederholt er in seinem 

Buche „Die Urteilsfunction“ (S. 69 ff.); nur verwahrt er sich hier unnötiger- 

weise dagegen, als ob es seine eigene Meinung sei, dass der Existenzbegriff 
aus den evidenten Urteilen abzuleiten sei, wie ich ihm (Vierteljahrsschrift für 
wissensch. Philos. Bd. XIX S. 37) imputirt haben soll. Dies Letztere nun ist 
jedenfalls ein mir schwer begreifliches Missverständnis. Nach Jerusalem heisst 
ja, wie ich selbst am eben angeführten Orte erwähne, Existenz soviel wie 
Wirkungsfähigkeit — eine Definition, bei welcher Jedermann klar ist und auch 
mir klar sein musste, dass sie nicht den Schatten einer Versuchung involviren 
kann, den Begriff der Evidenz zu ihrer Voraussetzung zu machen. Nein! nur 
darum handelte es sich, dass offenbar nach Jerusalems Ansicht die Defini- 
tion Brentano’s, die auch ich adoptirt habe, diesen Begriff enthalten 
müsste, um nicht tautologisch zu sein; und diese Behauptung spricht 
ja Jerusalem wirklich aus. („Marty hätte also, um nicht in eine Tautologie 
zu verfallen, den Begriff der Existenz aus den evidenten Urteilen ableiten 
mussen.“) Diese Meinung habe ich als irrig bekämpft und ihr entgegeu 
festgehalten und bemerkt, zur Begriffsbestimmung der Existenz gehore 
wohl der Begriff der Wahrheit, aber nicht der der Evidenz, und unsere De- 
finition sei darum doch in keinem anderen Sinne tautologisch, als es nach 
allen Regeln der Logik von jeder guten Definition gelten muss. 

Anders, so sagte ich schon dort, wenn man nicht eine blosse Inhalts- 
angabe des Begriffes machen, sondern die Bedingungen für sein Zustande- 
kommen sämtlich nachweisen will. Diese beiden Aufgaben sind etwas Ver. 
schiedenes, und sie nach wie vor auseinander zu halten soll mich auch da: 
neueste Verfahren Jerusalems nicht hindern (Urteilsfunction S 71), die Tenden: 
nämlich, seine Leser glauben zu machen, als verzweifelte ich an der zweit 
genannten Aufgabe und als sei Alles, was ich gegen ihn sagte, nur ein 
Ausrede, um mich aus der fatalen Lage zu ziehen. In Wahrheit bin ich nich 
in Verlegenheit, auch den Ursprung des Existenzbegriffs vollständig anzu 
geben, wenn es verlangt wird. Einen Teil der Aufgabe habe ich vielmeh 
schon gelöst, und der übrige ist unschwer nachzutragen. Der Begriff hat, wi 
im Vorigen schon angedeutet ist, seine Quelle in der Reflexion auf ein Urtei 
das einen Gegenstand anerkennt und dabei richtig ist, und da die Richtigke 
eines Urteils sich uns, wie schon Brentano betont hat, nur kundgiebt ir 
Falle, dass es den Charakter der Einsicht hat, so liegt die Consequenz ar 
der Hand, dass auch die Reflexion auf ein einsichtiges Urteil zu den Bedin 
gungen der Gewinnung des Existenzbegriffes gehört (nicht ale 
— ich wiederhole — zu den Elementen einer zweckmässigen und nicht tautc 
logischen Inhaltsangabe). Und wenn Jerusalem bei der lösung jener Aufgat 
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3. Doch eben dieser Teil der neuen Lehre von der Natur 
des Urteils hat die meiste Anfechtung erfahren, und Manche, die 
zugeben, dass darin etwas gegeben sei, was toto genere von allem 


eine unuberwindliche Schwierigkeit finden will, so ist der Ungrund seiner 
Bedenken leicht darzuthun. Es soll nach ihm unmöglich sein, sowohl auf den 
eridenten als anerkennenden Charakter von Urteilen aufmerksam zu werden. 
In der oben erwähnten Anzeige z. B. wendet er ein, die evidenten Urteile 
seien meistens Relationsurteile und in ihnen sei das Moment der Anerkennung 
nicht so deutlich, dass es dazu herausfordere, darauf zu reflectiren. Allein 
darauf ist zu erwidern: In Urteilen, die wirklich eine Relation anerkennen, 
ist der Charakter der Anerkennung ebenso deutlich wie bei solchen, die sich 
auf einen absoluten Inhalt beziehen, und in Wahrheit ist beides zusammen 
gegeben, denn man kann nicht eine Relation anerkennen ohne die absoluten 
Inhalte, zwischen welchen sie besteht, mit anzuerkennen. Versteht Jerusalem 
freilich unter Relationsurteilen, wie dies ja jetzt von manchen Autoren ge- 
schieht, Urteile von der Art wie: Alle Dreiecke haben zur Winkelsumme zwei 
Rechte, so ist zu sagen, dass hier der Charakter der Anerkennung allerdings 
nicht deutlich werden kann, da gar kein Anerkennen, sondern eine Verwerfung 
cs giebt nicht ein Dreieck, welches nicht zwei Rechte zur Winkelsumme 
sätte*) der Sinn des Satzes ist. 

In dem Buche „Die Urteilsfunction“ formulirt Jerusalem die Schwierigkeit 
etwas anders, nämlich dahin: durch Reflexion auf evidente Urteile könne der 
Begriff der Existenz darum nicht gewonnen werden, weil diese, soweit sie 
physische Phänomene zu Gegenständen hätten, nur das Vorhandensein von 
Beziehungen constatiren, und man sich nur an diese Beziehungen zu glauben 
fezwungen fable, nicht an die wirkliche Existenz der Gegenstände, zwischen 
weichen die Beziehung behauptet werde (S. 69). Hierauf ist zu sagen, dass 
an das Vorhandensein einer Beziehung glauben und an ihre Existenz glauben 
maz dasselbe ist und dass überdies — und das wurde schon gesagt —, wer 
tas Vorhandensein einer Beziehung anerkannt, ganz notwendig und eo ipso 
ich das Vorhandensein oder die Existenz der Gegenstände behauptet, zwischen 
weichen sie besteht, mag es sich nun um Physisches oder Psychisches handeln. 
Das Gegenteil ist absurd. Aber wie vorhin schon bemerkt wurde, hält offen- 
‘ar Jerusalem unter dem Namen Relationsurteile solche, welche in Wahrheit 
rar nichts anerkennen, weder eine Beziehung noch einen absoluten Inhalt, 
wadern bloss etwas leugnen, für bejahend. Die „evidenten Relationsurteile 
ser physische Phänomene“, welche ihm vorschweben, sind Sätze von der 
Art wie die mathematischen; sie sind in Wahrheit negativ, und hier findet 
mes darum allerdings den Charakter der Evidenz und den der Anerkennung 
acht beisammen. Allein es gibt auch bejahende Urteile mit dem Charakter 
amittelbarer Evidenz, und diesen Charakter haben alle Urteile der inneren 
Wahrnehmung: Ich denke; ich fühle etc. Hier besteht die Schwierigkeit 
firchans nicht, und so genügt überhaupt eine kurze Betrachtung, um sie als 
‘ir imaginar zu erkennen. 
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blossen Vorstellen verschieden ist, halten doch hartnäckig daran 
fest, dass eben dieses neu hinzutretende psychische Verhalten sich 
nur auf eine Verknüpfung von Vorstellungen, eine Relation, 
kurz eine Mehrheit von Gliedern, niemals auf einen Inhalt für sich 
allein beziehen kénne.') 

Die Anlässe zu diesem hartnäckigen Vorurteil sind mehrfacher 
Natur. Hier ist nur einer zu erwähnen, der Umstand nämlich, 
dass der Meinung, etwas wie eine Synthese oder Beziehung mehrerer 
Glieder auf einander, ein Prädiciren, gehöre zum Wesen des Urteils, 
ein richtiger Kern zu Grunde liegt, der dann — wie dies so oft 
geschieht — infolge mangelnder Unterscheidung auch für das Un- 
richtige und Übertriebene zum deckenden Schilde wurde. Hätte 
man, indem man das Urteilen ein beziehendes Denken nannte. 
dies nicht von allen Urteilen schlechtweg, sondern nur von einer 
gewissen Klasse gesagt, die in Wahrheit eine eigentümlich innige 
Zusammensetzung und Verflechtung von Urteilsphänomenen 
darstellt, so wäre die Bezeichnung so unrichtig nicht gewesen. 
Zwar wenn ich sage: Keine Farbe ist ein Ton, so ist dies kein 
Pridiciren. Der Satz ist völlig identisch mit: Es giebt nicht eine 
Ton-seiende Farbe — ein Gedanke, der (da „es giebt“ kein Prädica 
involvirt) offenbar nicht jene Zusammensetzung und Gliederun; 
von einem Subject und Prädicat aufweist, welche man als wesent 
liches Erfordernis für jedes Urteil hinstellen will. Und da ma 
wohl zugeben muss, dass „Es giebt nicht eine Ton-seiende Farbe 
sich nicht wesentlich von dem Falle unterscheidet, wo ich sage 
würde „Es giebt nicht einen Pegasus“ und der Fall „Es giebt ei 
B seiendes A“ nicht wesentlich von: „Es giebt ein A“, so ist kla 
dass auch die Zusammensetzung, welche in „B seiendes A“ vo 
liegt, nicht zu den notwendigen Bestandstücken eines Urteils g 
hört. Allein so sicher es danach Fälle giebt, wo die Formel, d 





1) Selbst J. St. Mill, der in neuerer Zeit als der Erste wieder bet« 
hatte, dass beim Urteilen ein Phänomen ganz anderer Art zum Vorstel 
hinzukomme, hielt doch an der alten Meinung fest, dass eine Verknüpfu 
von Vorstellungen wenigstens mitgegeben sei. Anders D. Hume. Er si 
das ganze Wesen des Urteils in dem, was er „Glauben“ (belief) nennt a 
hält es mit Recht für nebensächlich, ob die dabei gegebene Vorstellung e 
einfache oder zusammengesetzte sei. 
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man kategorisch zu nennen pflegt, ohne jede Sinnesinderung in 
einen Existentialsatz verwandelt werden kann, so sicher giebt es 
doch auch andere, wo eine solche Umwandlung nicht möglich ist. 
Sage ich z. B. „Dieser Baum blüht“, so bin ich ausser Stande, 
eine existentiale Formel zu finden, die denselben Gedanken aus- 
drücken würde. Wenn man somit diese und ähnliche Formeln 
als Ausdruck für einen seiner inneren Structur nach von dem 
durch den Existentialsatz ausgedrückten (der einfachen Aner- 
kennung und Verwerfung) wesentlich verschiedenen Gedanken 
bezeichnet, so ist man im vollen Rechte, und es ist ganz ange- 
messen diesen letzteren ein zweigliedriges Urteil und seine Elemente 
Subject und Prädicat zu nennen. Was hier vorliegt, erweist sich, 
sie schon Brentano betont hat, bei näherer Betrachtung als ein 
Doppelurteil. Indem ich sage „dieser“, ist damit bereits eine 
Anerkennung gegeben. Die Deixis involvirt ja zweifellos eine 
wiche. Dieses Urteil wird nun aber zur Basis einer weiteren 
Urteilsthatigkeit gemacht und für dieses zweite, von dem ersten, 
deiktischen, nicht ablösbare Urteil, giebt es keinen besseren Namen 
ıls den des Zu- resp. Aberkennens, der Prädication oder — vom 
Bilde der Beschuldigung eines Angeklagten hergenommen — des 
zatıyogeiv. Die einfache Anerkennung als Basis dieses eigentüm- 
lich zusammengesetzten Urteils wird treffend das t7oxefuevor oder 
“abject genannt; der darauf gebaute und ohne den ersten nicht 
denkbare Teil, das Zu- oder Absprechen einer weiteren Bestimmung, 
beisst passend das „laut Verkündete“, praedicatum. Der Inhalt 
des Zuerkennens ist ja gewöhnlich das Neue, Interessantere an der 
mazen Enunciation und hat darum den Hochton.!) 


1) Vgl. darüber ausführlicher in der Vierteljahrsschrift für wissenschaftl. 
Philosophie Bd. XIX S. 63 ff., und insbesondere auch den Nachweis, dass 
zekt durch den Begriff der Iuhärenz vom Wesen des kategorischen Urteils 
Rechenschaft zu geben ist, vielmehr im Zu- und Aberkennen ein letztes und 
Sicht weiter zurückführbares Element des psychischen Lebens vorliegt (a. a. 0. 
* 267). Auch wenn regelmässig die Vorstellung eines Dings und eines 
=» inhärirenden Accidens durch die kategorische Aussage erweckt wird, 
gt nicht, dass diese überhaupt ein Bestandteil des ausgedrückten Gedankens 
i. In häufigen Fällen ist sie vielmehr nur sog. innere Sprachform, d.h. eine 
wichliche Begleitvorstellung der eigentlichen Bedeutung. Noch offenkundiger 
let eine Verwechslung von innerer Sprachform und Bedeutung vor, wenn 

12* 
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Subject im eigentlichen Sinne ist also ein Urteil, welches 
in eigentiimlicher und nur durch Beispiele anschaulich zu machen- 
der Weise Element einer innigen und nur einseitig trennbaren 
Synthese von Urteilen ist, und nicht von Subjectsvorstellungen 
hat, wer sich exact ausdriicken will, zu reden, sondern von 
subjectischen Urteilen. Ebenso ist das Prädicat eigentlich 
nicht ein Begriff oder eine Vorstellung, sondern ein, wiederum 
nur durch Anschauung zu verdeutlichender, besonderer Modus des 
Anerkennens und Verwerfens, dessen Eigentiimlichkeit darin liegt. 
dass er auf einer einfachen Anerkennung als seinem Suppositum 
aufgebaut und nicht von diesem ablösbar ist. 

Diese Zusammensetzung von Urteilen. das Doppelurteil, hat 
sich den angemessenen sprachlichen Ausdruck in der kategori- 
schen Aussageformel mit Subject, Prädicat und Copula (oder den 
Äquivalent derselben) geschaffen. Für ein einfaches Urteil dagegeı 
ist der adäquate sprachliche Ausdruck gegeben, sobald ein Name 
der dessen Materie nennt, und ein Zeichen gegeben ist, welche 
andeutet, ob das Genannte anzuerkennen oder zu verwerfen sei 
Und dies liess sich auch in weit einfacherer Weise realisirer 
als es thatsächlich in unseren Sprachen geschehen ist. Allein di 
wichtigere Rolle, welche jene Doppelurteile den einfachen geger 
über in unserem Gedankenleben spielen, und die damit gegeber 
grössere Häufigkeit, womit die kategorische Aussageform zur Aı 
wendung kam, hat es mit sich gebracht, dass gerade diese Form 
sofern zur alleinherrschenden wurde, als sie durch einen Function 
wechsel auch auf den Ausdruck der einfachen Urteile übertrag: 
wurde. „A ist“ sagen wir, oder „Es giebt ein A“, wo „ist“ uı 
„giebt“ den Schein eines verbalen Prädicates erwecken, und di 


Jerusalem (nach dem Vorgange Gerbers, Steinthals u. A.) das Wesen eil 
Urteils wie „Der Baum blüht“ darin zu erblicken meint, dass „der Baum 
ein kraftbegabtes, einheitliches Wesen hingestellt wird, dessen gegenwàai 
sich vollziehende Kraftäusserung eben das Blühen ist“. Ich kann ebenso we 
glauben, dass dies die eigentliche Bedeutung von „Der Baum blüht“ ist, 
ich glauben kann, dass, wenn vom Ölmarkt berichtet wird: „Petroleum erfr 
sich eines schlanken Abganges, während Rüböl eine matte Haltung zeij 
damit im Ernste diesen Subjecten ein Thun, ja psychische und mimis 
Thätigkeiten zugesprochen werden sollen. 
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hat mit zu dem allgemeinen Glauben beigetragen, jede Aussage 
sei in dem Sinne zweigliedrig, dass sie notwendig Subject und 
Pradicat enthalte. Das Nähere über jene Übertragung der katego- 
rischen Formel vergleiche man in meiner Abhandlung: Über sub- 
jectlose Sätze und das Verhältnis von Grammatik, Logik und Psy- 
chologie, in der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie. 
Bd. XIX, S. 277 ff. Hier ist nun noch Eines wichtig zur Einführung 
in das volle Verständnis unseres Themas. 


4. Wir sagten, Subject und Prädicat im eigentlichen Sinne 
seien Urteile. In weniger eigentlichem Sinne kann man aber aller- 
dings auch gewisse Vorstellungen oder Begriffe so nennen. Durch 
Reflexion auf das Doppelurteil sind nämlich Vorstellungssynthesen 
entstanden wie Rotes-Rundes. Rotes-nicht Grünes u.s.w. Von 
ihnen lässt sich in keiner anderen Weise Rechenschaft geben, als 
durch Recurs und Reflexion auf eine Prädication. Ein Rotes-Rundes 
ist ein Rundes, welches rot ist, ein nicht-kluger Mensch ist ein 
Mensch, welcher nicht klug ist.') Diese prädicative Verknüpfung 
von Vorstellungen ist dem Doppelurteil verwandt — soweit nur 
immer: Erscheinungen, die toto genere verschieden sind, sich durch 
Analogie nahe stehen können. Geht dort eine Prädication vor sich, 
so hier etwas Analoges und zwar etwas Verschiedenes und bloss 
Aquivalentes, wenn ich sage: Glänzendes-Klingendes und Klingen- 
desGlanzendes, und um jener Parallele willen könnte man die 
Bedeutung der Namen Subject und Prädicat erweitern. Man könnte 
auch hier die Basis einer solchen Vorstellungssynthese Subject und 
ihren accessorischen Teil Prädicat nennen und beide Termini etwa 


1) Auch hier geht es nicht an, die „Inhärenz“ als Wort des Rätsels 
aazurufen, um die Synthese zu erklären. Inhärenz ist ein Begriff, der aus 
fewissen Anschauungen physischer Phänomene abstrahirt ist, nämlich aus 
Betrachtung der Art der Vereinigung, welche zwischen den sinnlichen Quali- 
ten, 1. B. den Farben, und ihren Orten besteht. Und nur bildlich lässt sich 
Gese Vorstellung auf eine Menge anderer Elementenpaare übertragen, die wir 
derch prädicative Vorstellungssynthesen zusammenbringen wie Rotes-Farbiges, 
Gefégeltes - Schwarzes, Geflügeltes- Geschwänztes u. s. w. Alles, was wir am 
eben angeführten Orte von der Unmöglichkeit sagten, durch Recurs auf die 
Iakärenz“ von dem Wesen der Prädication Rechenschaft zu geben, das gilt 
such von der sog. Attribution oder der prädicativen Vorstellungssynthese. 
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durch den Beisatz „psychologisch“ von den Analoga im Urteils- 
gebiete scheiden. die dann vielleicht logisches Subject und Pridicat 
zu heissen wären.') Doch wollen wir, um nicht eine Aquivocation 
zu stiften, auf diesen Sprachgebrauch nicht weiter dringen und, 
wo wir von der Sache zu reden haben, lieber den umständlicheren 
Namen „Subject resp. Prädicat der Vorstellungssynthese“ "wählen, 
während wir das Subject des Doppelurteils Subject schlechtweg oder 
Urteilssubject nennen wollen und das Analoge vom Prädicat des 
Doppelurteils gelten mag. 


5. Unter Subject und Prädicat schlechtweg, sofern ein Ge- 
danke oder Teilgedanke damit gemeint ist — und dies ist 
das Primäre — verstehen wir also den fundamentalen Teil eines 
Doppelurteils. Secundär aber wird hier wie anderwärts, was zu- 
nächst Name eines (iedankens oder Gedankenelements ist, auch 
übertragen auf den sprachlichen Ausdruck dafür. Man sprich! 
in diesem Sinne von einem grammatischen Subject resp. Prä- 
dicat und nennt ihm gegenüber den entsprechenden Gedanker 
logisches oder psychologisches Subject resp. Prädicat 
Beides in keinem anderen Sinne als um damit das, was Sache de 
Bedeutung ist (sie wird ja häufig das Logische im Gegensatz zur 
Sprachlichen genannt), zu bezeichnen im Unterschied von den 
was nur sprachliches Kleid und Zeichen ist. Und so ist der b« 
rechtigte Sinn der Scheidung zwischen logischem resp. psychi 
logischem Subject und Prädicat einerseits und grammatischem ande 
seits kein anderer als der zwischen einem Gedanken und seine 
sprachlichen Ausdruck überhaupt ?). 


1) „Logisch“, sofern man mit Vorliebe dasjenige, was speciell auf « 
Urteil (den Hauptgegenstand der Logik) sich bezieht, so nennt; ,psychologisc 
im Sinne von etwas, was zum psychischen Leben gehört, ohne im eben » 
wähnten Sinne „logisch“ zu sein. 


2) Principiell steht hier Paul auf dem richtigen Standpunkte, wenn 
(Principien der Sprachgeschichte, 2. Aufl., S. 100) erklärt: die grammatisel 
Kategorien (von Subject und Prädicat) beruhten auf einem psychologisch 
einem logischen Verhältnis. Zwar müssten wir unterscheiden zwischen psyc 
logischem und grammatischem Subject resp. Prädicat, da beides nicht imi 
zusammenfalle, aber darum sei doch „das grammatische Verhältnis, auf Gru 
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Daraus folgt, dass es wohl ein logisches Subject geben kann, 
dem kein grammatisches zur Seite steht, aber nicht umgekehrt. 
Und wenn irgendwo Worte getroffen werden, die nur den Schein 
erwecken, als drückten sie ein Subject resp. Prädicat aus, so scheint 
es ınir nicht passend, sie grammatisches Subject resp. Prädicat zu 
nennen. Man nenne sie ein scheinbares Subject resp. Prädicat ; 
dann ist die Gefahr vermieden, dem Sprachlichen eine Selbständig- 
keit einzuräumen, die ihm nun einmal nicht zukommen kann. 


6. Der erste Fall, wo Subject und Prädicat eines Gedankens 
sprachlich gar nicht zum Ausdruck kommt, bereitet keine Schwierig- 
keit. Besonders häufig wird das Subject von diesem Lose betroffen. 
Ist es doch in der Regel das Bekanntere, so dass man in leb- 
hafter Rede leicht unterlässt es ausdrücklich namhaft zu machen; 
oder es ist Anlass durch eine blosse Geberde darauf hinzuweisen. 
Das Vorkommen solcher auf den Zusammenhang vertrauender 
Ellipsen ist verwandt dem impersonalen Gebrauch von Verben, 
doch nicht damit identisch. Denn hier liegt eine Aussage ohne 
Subject und Prädicat vor, indem die ausschliessliche Concentration 
des Interesses auf einen Vorgang oder auch die Schwierigkeit, einen 
Trager oder eine Ursache dafür anzugeben, dazu führt, überhaupt 
kein kategorisches Urteil, sondern eine einfache Anerkennung oder 
Verwerfung zu fällen und zu äussern. Dort dagegen wird zwar 
ein Doppelurteil gedacht, aber sprachlich unvollständig kundgegeben, 
indem das Subject als bekannt oder als selbstverständlich der Er- 
gänzung des Hörers überlassen bleibt. Schön! Gut! Verloren! 
Umsonst. Niederträchtig. Unrichtig. Eine schöne Bescherung. 
Eine herrliche Gegend. Ein warmer Tag — und tausend anderes 
der Art sind Beispiele dieser Erscheinung. 


7. Eingehendere Betrachtung erheischt der umgekehrte Fall, 
derjenige eines scheinbaren Subjects und Prädicats. Denn es 
berrscht Unklarheit und Uneinigkeit darüber, wo thatsächlich bloss 
dieser Schein und wo ein wirkliches Subject nnd Prädicat gegeben 
sei. Fassen wir die wichtigsten Klassen von Beispielen ins Auge, 


lage des psychologischen auferbaut“. Gewiss! Das grammatische Subject wird 
so uneigentlich Subject genannt, als der bemalten Leinwand der Name eines 
Men-chen gegeben wird. 
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wo unseres Erachtens, wer durch gewisse Worte ein Subject oder 
Pradicat oder beide ausgedriickt glaubt, durch einen blossen Schein 
getäuscht ist. 

Namhafte Grammatiker wie z. B. H. Paul lehren, jeder Satz 
bestehe aus mindestens zwei Elementen, die ihrer Function nach 
differenzirt seien und sich wie Subject und Pridicat verhalten.') 
Er erblickt also diese auch in Fragesätzen und „Aufforderungen“ 
(wozu er Bitte, Gebot, Verbot, Rat und Warnung, Aufmunterung, 
Concession, Ablehnung und Verbitten rechnet) und ausdriicklich 
selbst in Beispielen wie: Augen rechts! Hut ab! Wein auf den 
Tisch! Preis dir! Fort mit ihm! u. s. w., sowie in den primitiver 
gefassten: Wein — Tisch! u. dgl.. womit etwa ein der Sprache 
ungenügend Kundiger den Wunsch oder Befehl ausdrückt, dass 
Wein auf den Tisch gesetzt werden möge. 

In Wahrheit sind solche Fügungen primitiven kategorischen 
Aussagen, d. h. dem unbeholfenen Ausdruck von Doppelurteilen, 
wie man ihn von Kindern und Sprachunkundigen hören kann und 
wie er ohne Zweifel einem früheren Stadium der Sprachentwicklung 
überhaupt angehörte, zwar äusserlich ähnlich, aber nur äusser- 
lich. Und nicht die sprachliche Form entscheidet, sondern die 
Function. Freilich scheinen eben über die fundamentale Ver- 
schiedenheit der Function kategorischer Aussagen einerseits und 
eines Befehl-, Frage-, Wunschsatzes u. dgl. anderseits manche 
Forscher im Unklaren. So der vorhin erwähnte hervorragende 
Sprachforscher. Nach seiner Meinung reducirt sich Alles, was 
durch unsere sprachlichen Ausdrücke kundgegeben und im Hörer 
erweckt wird, auf Vorstellungen und Vorstellungsverbindungen. Er 
bezeichnet darum den Satz ganz allgemein als den „sprachlichen 
Ausdruck, das Symbol dafür, dass sich die Verbindung mehrerer 
Vorstellungen oder Vorstellungsgruppen in der Seele des Sprechenden 


1) Principien der Sprachgeschichte S. 100. Ähnlich Steinthal, v. d. 
Gabelentz, B. Erdmann. Der letztere z. B. meint S. 242: Mit jedem Satze, der 
nicht bloss sinnlose Worte an einander reihe, sondern Bedeutungen verknüpfe, 
vollziehe sich ein Urteil; jedes bedeutsame Wort fungire notwendig in einer 
Aussage. Das Wesen des Urteils und der Aussage aber findet er in der 
Prädication, weshalb er (S. 24) auch den Satz kurzweg als die prädicative 
Verknüpfung von Worten definirt. 
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vollzogen hat, und das Mittel dazu, die nämliche Verbindung der 
namlichen Vorstellungen in der Seele des Hérenden zu erzeugen“. 
Die zuerst vorhandene Vorstellung oder Vorstellungsgruppe nennt 
er das psychologische Subject; diejenige, die daran angekniipft 
wird, das psychologische Pridicat. Da ihm so jeder Satz als Aus- 
druck far die Verkniipfung zweier, Subject und Pridicat genannter, 
Vorstellungen gilt, so scheinen ihm zu demselben normaler Weise 
auch stets zwei sprachliche Glieder zu gehören, die gleichfalls Sub- 
ject und Prädicat heissen. Ausnahmsweise kann zwar das Subject 
unausgedrückt bleiben (wie in den Sätzen: es blitzt, es regnet, und 
in dem Ausruf: Feuer! Hilfe! Diebe! wo die anschauliche Situation 
Subject sei), und in seltenen Fällen bleibe auch das Prädicat ohne 
sprachliches Correlat. Wo immer aber ein Satz zwei in ihrer Be- 
tonanog und Aussprache einigermassen selbständige Wörter oder 
Wortgruppen aufweist, da ist der Autor geneigt, die eine von 
ihnen als Subject, die andere als Prädicat zu betrachten. So in 
den oben angeführten Aufforderungssätzen; so auch in Aussage- 
sitzen wie die folgenden: Viel Feind, viel Ehr’. Viel Geschrei, 
wenig Wolle. Heisse Bitte, kalter Dank. Rother Bart, untreue 
Art. Bon capitaine, bon soldat. Froides mains, chaudes amours 
u. dgl. (a. a. O. S. 99 ff.) 

Diese ganze Theorie ruht aber offenbar auf irrigen Voraus- 
setzungen. Es ist ein Irrtum zu glauben, der Inhalt aller unserer 
sprachlichen Mitteilungen seien Vorstellungen oder prädicative 
Verbindungen von solchen. Nicht jeder psychische Zustand ist 
ein Vorstellen, nicht jede psychische Zusammensetzung und auch 
nicht jede Gedankenverbindung ') eine Zusammensetzung von Vor- 
stellungen und nicht jede Vorstellungsverbindung eine prädicative. 
Weiter aber ist mit der Vorstellungsverknüpfung nichts weniger 
als alle Zusammensetzung im psychischen Leben erklärt. Weder 
st das Urteil eine blosse Verbindung von Vorstellungen, das 
Doppelurteil so wenig als das einfache, noch liegt darin das Wesen 
derjenigen psychischen Phänomene beschlossen, die durch Frage, 
Bitte und durch Wunsch- und Befehlssätze ausgedrückt werden. 


1) Es ist auch irrig, wenn man das Verhältnis von Hauptsatz und Neben- 
satz in zusammengesetzten Aussagen als prädicatives fasst. 
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Der Fragende, Befehlende, Bittende drücken in Wahrheit Phäno- 
mene des Interesses, ein Verlangen, Wollen oder Wiinschen aus, 
und es ist meines Erachtens ein starkes Versehen, diese Phäno- 
mene mit blossen Vorstellungen, und ebenso, sie mit Urteilen zu 
verwechseln. Gewiss liegen ihnen Vorstellungen, worunter oft 
auch prädicativ zusammengesetzte, und ausserdem meist Urteile 
und unter ihnen öfter Doppelurteile zu Grunde — Vorstellungen 
und Urteile, die dasjenige zum Inhalt haben, worauf das betreflende 
Interesse gerichtet ist. Kein Phänomen des Interesses ist möglich 
ohne Vorstellungen, die seine Basis bilden, und für sehr viele ist 
auch ein urteilendes Verhalten der Seele, ein Anerkennen oder 
Verwerfen resp. ein Zu- oder Aberkennen die wesentliche Voraus- 
setzung.') Aber etwas Anderes ist die Bedingung, etwas Anderes 
das Bedingte, und die Verwechslung der Bedingungen unserer 
Interessephänomene mit diesen selbst war wohl mit ein Anlass 
zu den obigen Versehen so namhafter Forscher. 

Zu diesen Anlässen, die Befehl-, Wunschformel u. s. w. für Aus- 
sagen (d. h. für den Ausdruck von Urteilen) zu nehmen, kam 
dann noch die äussere Ähnlichkeit. Die Sprache lässt sich vor- 
nehmlich angelegen sein die Vorstellungen und Urteile, welche 
dem Wunsch, Befehl u. s. w. zur Basis dienen und ihn eigentüm- 
lich charakterisiren, durch besondere Worte zu bezeichnen. Den 
auf jene Vorstellungs- und Urteilsgegenstände bezüglichen Akt des 
Interesses dagegen bringt sie häufig nur durch eine besondere Syn- 


eee eee ee 


1) Man verlangt in der Regel etwas, wovon man urteilt, dass es irgendwie 
erreichbar sei. Und wollen können wir geradezu nur das, wovon wir über- 
zeugt sind, dass es in unserer Macht liegt und durch uns selbst verwirklicht 
werden kann. Die Ausserung eines Willens oder Verlangens vollends, also 
die Bitte, der Befehl, die Frage setzt die Überzeugung von dem Dasein eines 
anderen Wesens (des Angeredeten) voraus, der an unserem Verlangen teil- 
nimmt, oder den Befehl erfüllen, die Frage beantworten kann. Die Bitte: 
Vater gieb! setzt voraus, dass ich von der Existenz des Wesens, an welches 
ich mich wende, überzeugt bin u. s. w. Was speciell die Frage betrifft, so 
ist sie ferner nicht bloss auf mannigfache Urteile wie die angegebenen ge- 
gründet, sondern auch auf ein Urteilen gerichtet. Es spricht sich in ihr der 
Wunsch aus, sich über eine gewisse Materie eine Überzeugung, sei sie aner- 
kennend oder verwerfend, bilden zu können. Sie involvirt also die Vorstellung 
des Anerkennens oder Verwerfens (Giebt es schwarze Schwäne ?), des Zu- oder 
Aberkennens (Ist der Bruder krank ?). 
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taxe jener die Materie des Wunsches oder Willens bezeichnenden 
Worte oder durch eine besondere Art der Betonung derselben zum 
Ausdruck. Und wo Lautzeichen dafür dienen, sind es Flexionen 
des Verbs oder der Hülfszeitwörter, ähnlich denjenigen, welche 
den Ausdruck der Vorstellungen zur Aussage ergänzen. „Sei stille! 
Sie mögen Acht geben!“ sehen darum einer Aussage wie: „Es 
ist stille; Sie mögen (d. h. sie wollen) nicht Acht geben“ äusser- 
lich ganz äbnlich.!) Mancher macht sich aber, wenigstens in ab- 
stracto, nicht klar, dass hier ein äquivoker Gebrauch dieser Hilfs- 
zeitwörter vorliegt, obschon es bei „mögen“ im vorigen Falle in 
concreto ganz klar, aber auch bei „sein“ nicht zu verkennen ist. 
.Du bist ruhig“ giebt meine Überzeugung kund, dass der Ange- 
redete ruhig sei, und wer der in der Aussage liegenden Aufforde- 
rung folgt, der urteilt und glaubt dasselbe „Sei ruhig“ dagegen 
giebt meinen Wunsch oder Befehl kund, dass der Angeredete Ruhe 
einhalten möge, und wenn dieser der Aufforderung folgt, so will 
und thut er dasselbe. Ebenso ist es, wenn der Imperativ an Viele 
gerichtet ist: Ihr sollt das thun! Liebet Eure Feinde! — Und 
wie die Aussage „A ist“ nicht bloss ein Zeichen meines, des 
Sprechenden, Urteils ist, sondern es in meiner Intention liegt, 
dadurch auch etwas über den Gegenstand meines Urteils kundzu- 
geben, so analog im Falle des Befehles: „A sei!“ Dort ist A als 
Anzuerkennendes kundgegeben, hier als zu Wollendes. Dies 
Letztere besonders hat nun aber Viele dazu geführt, in dem Auf- 
forderungssatz eine Aussage zu sehen, zwar nicht über ein Sein 
aber doch über ein Seinsollen. Die Wahrheit ist, dass, wie aus 
der Auflorderung zu dem Urteil „A ist“ das Urteil: A ist ein 
Seiendes d. h. ein Anzuerkennendes zu entnehmen ist, so aus der 
Aufforderung zum Wollen des A, aus dem Imperativ, das Urteil, 
A sei in der Intention des Sprechenden ein zu Begehrendes und 


1) Die sog. Modi der Hilfszeitworter und Verben sind gar mannigfach 
squivot. Der Indicativ ist häufig Zeichen des (wirklich gefällten) Urteils; 
&eb drückt er in anderen Fällen auch die Frage, welche ausser einem Ver- 
haven nur die Vorstellung eines Urteils involvirt, und gelegentlich auch 
«men Befehl aus (namentlich im Futurum). Der Conjunctiv bezeichnet im 
Allgemeinen den vorgestellten Urteilsinhalt, der Materie eines (anderen) 
Urteils oder eines Wunsches, Willens u. dgl. ist. Aber unter Um- 
stinden fungirt dieselbe Form auch als Ausdruck des Wunsches oder Willens selbst. 
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in diesem Sinne ein Seinsollendes.!) Diese Überzeugung, die aus 
dem Befehl gefolgert werden kann, ist aber nicht mit ihm, der 
allein direkt ausgedriickt ist, zu verwechseln. 

Wir sagten: ,A soll sein“ sei Ausdruck des Wunsches oder 
Willens; doch sei aus der Ausserung auch ein Urteil zu entnehmen, 
worin A als ein im Sinne des Befehlenden Seinsollendes anerkannt 
wird. Dieses Urteil kann aber ausnahmsweise auch geradezu die 
Bedeutung jener Formel sein, die dann eben äquivok, statt wie 
gewohnlich als Aufforderungs- so hier als Aussageformel verwende! 
ist.?) Und diese Aquivocation konnte natürlich abermals dazu bei 
tragen, die Meinung zu erzeugen, dass auch der Inhalt de 
Aufforderungssätze eigentlich ein Urteil sei. Und nicht minde 
wirkte in dieser Richtung die umgekehrte Aquivocation, die auc! 
vorkommt, dass nämlich Sätze, die gewöhnlich als Aussagen fungirer 
ausnahmsweise als Befehl- oder Wunschformeln sich verwende 
finden. Es geschieht ja wohl, dass man einen Befehl oder ein 
Bitte kurzweg in die Form einer Aussage über die eigenen psy 
chischen Zustände kleidet, wie: Ich will, dass u. s. w., Ich wünsch« 
dass —. Mit anderen Worten: eine Äusserung, die an und fü 
sich auch bloss als eine Aussage gelten könnte, wird im Zusammeı 
hang der Umstände zugleich als Aufforderung benützt.?) Un 
natürlich hat sie dann auch als Aufforderung zu gelten, sofeı 
sie eben die Intention hat, im Hörer kein blosses Urteil über ei: 
Tbatsache, sondern ein dem eigenen Wünschen und Begehre 
entsprechendes Interessephänomen zu erwecken. Wir haben Au 
forderungssätze vor uns, die in ihrer Form völlig mit Aussagı 
äquivok sind. 


ee <<" -— 


1) Das ,Seinsollen“ kann dabei wieder von doppelter Bedeutung se 
je nachdem es sich um einen beliebigen Imperativ handelt oder um ein 
der als sittlich berechtigt empfunden oder dafur gehalten wird. 
letzteren Falle heisst Seinsollendes nicht einfach „Befohlenes“, sondern etw 
das zu begehren als sittliche Pflicht erscheint. 

2) Z. B.: Nach Kant sollen wir stets nur aus Achtung vor dem kateg« 
schen Imperativ handeln. — Von einer ganz anderen Verwendung des „soll 
in Aussagen wie: Er soll gestern gestorben sein, gar nicht zu reden. 

3) Dass ich auffordere, indem ich nur auszusagen scheine, ist nicht ı 
wunderlicher, als dass ich ein andermal in höflicher Ausdrucksweise nur me 
subjective Ansicht über etwas kundzugeben scheine, während ich in Wahrl 
das Betreffende behaupte und somit als objectiv richtig hinstellen will. 
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Alles dieses konnte dazu verführen, dass manche Forscher in 
allen Sätzen Urteile ausgedrückt sahen, und dass sie — das Urteil 
für eine Verknüpfung von Subject und Prädicat haltend — dem- 
gemäss in jedem Satze diese beiden Elemente gegeben glaubten. 
Doch genug! Fragen, Wunsch-, Befehlssätze u.s.w. sind gar nicht 
Ausdruck von Urteilen, und wo dies nicht, kann auch nicht von 
Subject und Prädicat im eigentlichen Sinne die Rede sein. 


8. Noch allgemeiner war und ist die Meinung, dass wenigstens 
jeder Aussagesatz ein wahrhaftes Subject und Prädicat habe. Auch 
sie ist eine Täuschung. Weder besitzen alle disjunctiven und 
hypothetischen Sätze ein solches,') noch die übrigen, welche — wenn 
man der Kant schen Dreiteilung folgte — samt und sonders kate- 
gorisch zu nennen wären. Viele von diesen sind vielmehr pseudo- 
kategorisch. Dahin gehören einmal die Existentialsätze, dann die 
echten Impersonalien?), und endlich gewisse Formen, die ich kate- 
groid nennen möchte, weil sie in besonders hohem Grade den 
Schein erwecken, kategorisch zu sein. In Bezug auf sie ist näm- 
lich nicht bloss zu sagen, dass sie einen prädicativ gegliederten 
Namen und somit ein Subject in dem Sinne, wie es bei der prä- 
dicativen Vorstellungssynthese gegeben ist, enthalten — dies ist 
of auch bei Existentialsätzen wie: es giebt gelbe Blumen u. dgl. 
der Fall — sondern es sind auch die sprachlichen Ausdrücke für 
jene Urteilsmaterie äusserlich ganz so syntaktisch disponirt wie 
das Subject und Prädicat einer wahrhaft kategorischen Aussage. 


—— 


1) Es giebt allerdings hypothetische und disjunctive Sätze, die Subject und 
Pridicat involviren, z. B. „Wenn diese Figur ein Dreieck ist, hat sie zwei 
Rechte zur Winkelsumme“ und „Dieser Schüler ist entweder unfleissig oder 
talentlos". Hier liegt eine wahre Prädication vor; nur hat sie einmal einen 
disjunctiven, das andere Mal einen conditionalen Charakter. Dagegen in Sätzen 
vie: „Wenn es Götter giebt, so giebt es Götterwerke‘“ und „Entweder giebt es 
sicht Götter oder es sind auch Götterwerke“ Subject und Prädicat finden zu 
vollen, ist Willkür. Vgl. darüber meinen 7. Artikel „Über subjectlose Sätze 
usw“ Vierteljahrsschr. für wiss. Philos. Bd. XIX. 

2) Das „ist“ in Existentialsatze, obschon sprachlich als Verbum behandelt, 
das „es“ der Impersonalien, obschon einem Pronomen ähnlich, ist ein bloss 
mäbedeutendes Zeichen, kein Name. Vgl. darüber am oben angeführten 
Une S. 292 ff. 
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„Grün ist nicht rot“; „Kein Ton ist eine Farbe“ klingt völlig 
ebenso wie: „Keiner der Anwesenden ist einverstanden“, obwohl 
dort nicht anerkannt zu sein braucht, dass es Töne gebe, sondern 
die einfache Verwerfung der Materie: Farbe-seiender-Ton den Sion 
des Satzes bilden kann. Wenn irgendwo, so ist also hier ein soy. 
grammatisches ohne ein logisches, d. h. der blosse Schein von 
Subject und Prädicat gegeben. 
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Die Hauptgedanken der „Einleitung“ und der „Erkenntnis- 
theoretischen Grundlegung“ des (oben, Heft 1, S. 103) besprochenen 
Werkes entwickelt ebenfalls 


2) WıLHELM Schuppe, Die natürliche Weltansicht. (Philos. 
Nonatsh. XXX S. 1—14.) 

Eine nicht uninteressarite Beurteilung Schuppes im Verhältnis 
zu den Vorgängern von Locke an, besonders zu Kant, enthält die 
üreifswalder Dissertation: 


3) Rıcuarn Herrmann, Schuppes Lehre vom Denken kritisch 
beleuchtet. Züllichau, Druck v. Herm. Hampel, 1895. (52 S.) 

Kant „streift bereits“ die Ding-Analyse Schuppes.') Zur vollen 
Klarheit zu kommen, hinderte ihn das „extramentale“ Ding an 
sich. in welches Schopenhauer und Du Prel gewissermassen be- 


1) $.16. — Es thut dem Verdienst Schuppes keinen Abbruch, wenn man 
8 Erinnerung bringt, dass doch Kant (Kr., Kehrb. S. 255f.) rund heraus er- 
lärt bat, dass die (empirischen) Dinge „ganz und gar aus Verhältnissen be- 
“chen*, unter denen jedoch „selbständige und beharrliche“ sind. Die Reduc- 
bon des absoluten Dingbegriffs ergiebt sich klärlich auf Grund der „Analogien“ 
ud „Postulate“ (vgl. auch Antinomie d. r. V., 6. Abschn.). Doch war das 
lateresse Kants nicht auf die fragwürdigen „Dinge“ der gemeinen Vorstellung 
mad der grammatischen Wortklassen, sondern auf die Constanten der 
Wissenschaft gerichtet. 


Archiv far systematische Philosophie. Band III, Heft 2. 13 
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rechtigt waren, die ganze Spuk- und Geisterwelt hineinzuprakticiren.') 
Den Hauptfortschritt über Kant hinaus sieht aber der Verf. in 
der Reduction der Kategorientafel auf die beiden einzigen Kate- 
gorien Identität und Causalität und speciell, da Schuppes Causalität 
den Relationskategorien Kants entspricht, in der Aufstellung der 
Identität als Kategorie.*) Sonst tadelt der Verf. (S. 11f.) die Aus- 
einanderreissung der sinnlichen und begrifflichen Function bei Kant: 
bemerkt übrigens selbst (S. 19), dass Kant regelmässig nur in 
conditionaler Form davon spricht, dass das Mannigfaltige ,an sich“ 
(d. h. ohne die Einheit im Verstande) zerstreut und einzeln w ä r e.*) 
Dem Standpunkt Schuppes steht sehr nah 


4) JOHANNES REHMKE, Unsere Gewissheit von der Aussenwelt. 
Ein Wort an die Gebildeten unserer Zeit. Heilbronn, E. Salzer, 
1894. (40 S.) 


Die Gewissheit von der Aussenwelt ist kein Problem, denn 
„die Aussenwelt ist uns so unmittelbar gegeben wie wir uns selber.“ 


-— — - 


1) S.24f. — Über die Interpretation des Kantschen „Dings an sich“ mag 
im einzelnen Streit sein; jedenfalls aber liegt sie auf der Linie, welche zwei 
äusserste Punkte verbindet: die bald wieder verlassene Position von 1770, die 
aber mindestens in die Terminologie der Kr. d. r. V. noch hineinspielt, dass 
der isolirte Verstand die Dinge erkennt, wie sie sind; und die auf der Höhe 
der „Kritik“ erreichte, wonach das D. a. s. nichts mehr ist als ein „Grenz- 
begriff“, d. h. überhaupt nicht der Begriff eines durch Sinne oder Verstand 
oder Vernunft zu erkennenden Gegenstands, sondern des Gegenstands, wie ei 
erkannt sein würde, wenn das Einheitsgesetz des Verstandes allein gälte 
nicht (wie thatsächlich) ,restringirt“ auf die Bedingungen der Sinnlichkeit 
Raum und Zeit. Beides bleibt gleich weit entfernt von dem Unbegriff eine 
Gegenstands für keine Erkenntnis. 

2) Kants Kategorien sind nur die verschiedenen Momente der „synthe 
tischen Einheit“, und zwar der „Synthesis der Recognition“, der Wieder 
erkenntnis desselben als desselben, die ihren Grund hat in der Identität de 
Function des Denkens selbst (Kr. 118. 121). Das „logische“ Identitàtsprinci 
(bei Kant übrigens regelmässig „Satz des Widerspruchs“) soll allerdings nv 
Princip der analytischen Urteile sein; aber eben damit weist es auf die ui 
sprüngliche Function der Synthesis zurück; denn „wo der Verstand vorh« 
nichts verbunden hat, da kann er auch nichts auflösen“ (658), und „es könne 
keine Begriffe dem Inhalt nach analytisch entspringen“ (94); ehe ich abi 
den Begriff habe, kann auch nicht davon die Rede sein, was dem Begrit 
widerspreche oder nicht. 

3) So doch auch Schuppe, Grundr. S. 34: beziehungslos neben uz 
nach einander. 
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Beides darf überhaupt nicht ausser einander gedacht werden; thut 
man es freilich, so ist der Idealismus unvermeidlich. Das heisst 
für Rehmke mit der Immaterialität der Seele Ernst machen. Denn 
es verstösst ebenso sehr gegen ihre Immaterialität, zu sagen, sie 
habe die Dinge in sich, wie, sie habe sie ausser sich; man soll 
einfach sagen, sie habe sie. Die Seele ist überhaupt kein Ding, 
das wäre noch ein Rest von Materialität.!) — Auf fast entgegen- 
gesetztem Standpunkt steht 


5) Goswin K. Uruves, Uber die Existeng der Aussenwelt. 
Psychologische Seite der Frage. (Vortr. In: Neue pädag. Zeitung, 
Jahrg. 1894 N. 31. 19 8.) 

Wir berichten über das Schriftchen ausführlich, weil die eigen- 
artige Erkenntnistheorie des Verf. in den „Philosophischen Monats- 
heften“ und dem „Archiv“ bisher nicht zu Wort gekommen ist. 

Was ist die Aussenwelt? Etwas Immanentes, d. i. Inhalt 
des Bewusstseins und somit von ihm abhängig, oder etwas Trans- 
cendentes. d. i. ein Gegenstand, der seinem Begriff nach nur 
jenseits des Bewusstseins existiren kann, also von ihm unabhängig 
ist? Jın ersteren Falle braucht man nicht zu fragen, wie wir zur 
Erkenntnis der Aussenwelt gelangen können, denn wir haben sie 
unmittelbar in dem Inhalte unseres Bewusstseins; im letzteren 
Falle scheint die Frage ganz unlösbar, da wir doch nicht aus 
ansereım Bewusstsein hinaus können, also kein Mittel haben uns 
zu vergewissern, was jenseits unseres Bewusstseins ist oder nicht 
st. Die obige metaphysische Frage ist also vorläufig unbe- 
antwortbar ; es steht so weit frei, wie man es annehmen will. Aber 
es macht einen Unterschied für die andere, psychologische 
Frage, wie die Empfindungen beschaffen sind, durch die wir die 
Aussenwelt kennen lernen, oder vielmehr, wie beschaffen sie an- 
genommen werden müssen, um zu erklären, wie wir durch sie die 
Aassenwelt, sei es als „Inhalt“ oder als „Gegenstand“, kennen 
lernen. Die möglichen Theorien sind: 1) die Inhaltstheorie. 
Der Inhalt unseres Bewusstseins ist eben nur dies und weist in 


1) Aber dann ist es irreführend überhaupt von Seele und Immaterialitat 
ta sprechen, zumal der letztere Begriff die Materie als das Prius voraus- 


Iusetzen scheint. 
13* 
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keiner Art auf etwas, das nicht Inhalt des Bewusstseins und zwar 
eben dieses Bewusstseins wire, zuriick. Allein mit dieser Annahme 
ist über den schlechthin gegenwärtigen Inhalt des jedesmaligen 
einzelnen Bewusstseins auf keine Weise hinauszukommen. Daher 
riumt 2) die Vertretungs- oder Substitutionstheorie so viel 
ein, dass ein gegenwärtiger Inhalt irgendwie bewusst sein kann als 
nicht fiir sich sondern fiir anderen z. B. vordem bewusst gewesenen 
Inhalt stehend. Diese Annahme reicht hin, die Erkenntnis eigener 
vergangener, vielleicht auch fremder Bewusstseinsvorgänge psycho- 
logisch zu reprisentiren, nicht aber die (wirkliche oder vermeinte) 
Erkenntnis von Gegenständen, die überhaupt keinen Bestandteil 
eines Bewusstseins bilden, d. i. transcendenten Gegenständen im 
strengen Sinn. Um auch diese begreiflich zu machen, nimmt 
8) die Objectivationstheorie an, dass es dem Bewusstsein 
möglich sei, etwas, das ihm wirklich zwar nur als sein Inhalt ge- 
geben, also von ihm abhängig ist, gleichwohl, gegen seine Natur, 
als ein Selbständiges, von sich Unabhängiges aufzufassen. Allein 
wie sollen Bewusstseinsinhalte es anstellen, in einer solchen, 
ihnen thatsächlich gar nicht zukommenden Selbständigkeit zu er- 
scheinen? Das wäre nur so möglich, dass sie irgendwie den 
Gedanken dieser Selbständigkeit in uns erzeugten. Kann aber der 
Gedanke selbständiger Existenz überhaupt mit dem Gegebensein 
eines Inhalts im Bewusstsein verknüpft sein, so genügt das allen 
Anforderungen, und es ist weiter gar nicht nötig, dass wir den 
gegebenen Inhalt selbst, im Widerspruch mit seiner Natur als Be- 
wusstseinsinhalt, mit dem Transcendenten, das wir dabei denken. 
verwechseln und fälschlich dalür ansehen, sondern es reicht hin, 
dass er einerseits zwar, als Bewusstseinsinhalt, dem Bewusstsein 
angehört, anderseits aber doch uns bewusst ist als Ausdruck oder 
Darstellung eines Transcendenten, kurz als Hinweis auf dieses als 
ein von ihm selbst Verschiedenes. Diese Theorie nennt Verfassei 
4) Gegenstandstheorie. Das Erkennen reicht nach diese: 
immer über sich selbst hinaus in das Jenseits seiner selbst, e: 
stellt die Gegenstände so vor oder dar, wie sie unvorgestellter, un 
dargestellter Weise sind (S. 12). Das wesentliche Motiv, aus den 
sich der Verf. für diese Theorie entscheidet. ist dieses. Es „steht: 
(nach ihm) „unzweifelhaft fest“, dass für das gewöhnliche Be 
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wusstsein die Aussenwelt mit allen den Bestimmungen, mit denen 
sie insgemein gedacht ist, etwas Transcendentes, nicht allein von 
diesem, sondern von allem Bewusstsein Unabhingiges ist. Die 
Bestreitung der Möglichkeit des Begriffs des Transcendenten steht 
also mit den Thatsachen in offenem Widerspruch. Zwar sei damit 
ganz vereinbar, dass es kein Transcendentes gebe, aber danach sei 
jetzt überhaupt nicht die Frage. Anderseits, wenn es so sei, wie 
die Gegenstandstheorie annimmt, so verstehe sich ganz leicht,{nim- 
lichaus einem einfachen Hinwegsehen von der Gegenstandsbeziehung, 
dass sich der Bewusstseinsinhalt auch lediglich als solcher, auf 
sich selbst beschränkt und beziehungslos für sich dastehend, be- 
trachten lässt. Wird dann der so betrachtete Inhalt mit der Aussen- 
welt identificirt, so wird diese selbst scheinbar zum Bewusstseins- 
inhalt. Indessen sei diese Betrachtungsweise künstlich ; Verf. zieht 
die „natürliche“ Auffassung vor, dass die fraglichen Inhalte auf 
Transcendentes hinweisen. Auf die Frage: Wie kommen wir zum 
Bewusstsein der Wirklichkeit der Aussenwelt, werde also richtig 
geantwortet durch Berufung auf die Empfindungen, die eben die 
beschriebene Eigentümlichkeit hätten. „Noch einmal und zum letzten 
Mal“ betont der Verf., dass damit über die Wirklichkeit des Transcen- 
denten auf keine Weise entschieden sei.) 


| — 1 1——. 


1) Die Kritik drängt sich geradezu auf. Dass ein mir bewusstes a auf 
eine selbständige Existenz A hinweist, sie ausdrückt oder darstellt, kann nur 
heissen, dass sie dabei vorgestellt nder gedacht, kurz mir bewusst ist. 
Antwortet man: ja, aber als von meinem Bewusstsein unabhängig, so ist das, 
da doch A jetzt mir bewusst ist, nur Wiederholung desselben Problems, die 
san nun beliebig fortsetzen kann, ohne je eine andere Antwort zu erhalten. 
ber Thatbestand ist: es giebt J. im Bewusstsein isolirt bleibende, 2. ver- 
bundene, in gesetzmässigen Zusammenhang gefügte „Etwas“. Die letztern, 
«ad zwar unmittelbar sie selbst, so wie sie uns bewusst sind, der Baum z.B., 
den ich sehe und wie ich ihn sehe, durchaus kein von diesem verschiedener 
-transcendenter“ Baum, bedeutet und ist das ,Wirkliche“. Das besagt nur, 
dass wir, zufolge des diese „Etwas“ auszeichnenden Charakters der Gesetz- 
mässiekeit, auf sie und mit ihnen rechnen können, ohne uns zu verrechnen, 
tech uns mit Andern darüber verständigen. Das selbständige Dasein oder 
Ge Wirklichkeit ist nicht noch ein ferneres, zu dem der Gesetzmässigkeit 
kiarakommendes Merkmal, sondern besagt nur eben dies, dass es gleichsam 
te Constanten der Erkenntnis (oder, je nach der Auffassung, die unabhängig 
Veranderlichen) sind. Meint die Frage nach dem Gegenstand nicht eben dies 
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Schon im Titel verrät sich als Gesinnungsgenossen von Uphues 


6) Kasimir Twarpowsk1, Zur Lehre vom Inhalt und Gegen- 
stand der Vorstellungen. Eine psychologische Untersuchung. Wien, 
Alfred Hélder. 1894. (111 S.) 

$ 1. An jedem psychischen Phänomen ist nicht bloss, wie 
üblich, zwischen Act und Inhalt, sondern weiter (nach Höflers 
Vorgang) zwischen Inhalt und Gegenstand zu unterscheiden. Der 
erstere liegt „ebenso ganz innerhalb des Subjectes, wie der 
.... Act selbst“, der letztere bedeutet „dasjenige an sich Be- 
stehende, worauf sich“ der betreffende Act des Bewusstseins 
„gleichsam richtet“ (Worte Höflers). Der näheren Untersuchung 
dieses Unterschieds ist die Abhandlung gewidmet. § 2. Und zwar 
versucht sie ihn zunächst am Urteil durchzuführen. Der Unter- 
schied zwischen Vorstellung und Urteil ist unüberbrückbar (gegen 
Erdmann); er liegt in der „Art der intentionalen Beziehung auf 
den Gegenstand“. Man kann dasselbe einerseits bloss vorstellen, 
anderseits beurteilen, d. h. (nach Brentano) anerkennen oder ver- 
werfen. Nun ist das, was im Urteil bejaht oder verneint wird, 
nämlich dass A sei oder nicht sei, der Inhalt des Urteils; sein 
Gegenstand ist vielmehr das A selbst. So wenig wie das psychische 
Bild des Gegenstands (der Vorstellungsinhalt) ist die Existenz des- 
selben (der Inhalt des Urteils) der Gegenstand selbst. § 3. Ein 
Name ist 1. Kundgebung des Vorstellungsactes des Sprechenden, 
2. Erweckung eines Vorstellungsinhalts im Hörenden, 3. und haupt- 
sächlich Nennung des Gegenstands, der durch die von dem Namen 





so meint sie etwas, das kein Mensch verstehen kann, so meint sie Abracadabra. 
Ein Gegenstand, der Gegenstand für kein Bewusstsein wäre, ist etwas vollig 
Undenkbares. Dass etwas existiren kann, ohne je wahrgenommen zu sein, 
heisst, dass man es denken kann wie ein Wahrgenommenes; es heisst, dass 
das Bewusstsein sich, gleichsam allgegenwärtig, versetzen kann, wohin es 
will, selbst dahin, wo niemand thatsachlich ist, jenseits des äussersten Fix- 
sterns oder der untersten Wahrnehmungsgrenze. Es besagt das Dasein nicht 
für dieses Bewusstsein oder für jenes, sondern für ein „Bewusstsein über- 
haupt“. Dass man sich einbilden kann zu denken, etwas existire für kein 
Bewusstsein, richtet dagegen nicht mehr aus als gegen die Richtigkeit der 
Arithmetik die thatsächliche Möglichkeit, wachend oder triumend 2X 2 = 5 
zu setzen. — Dass das Ganze übrigens nicht Psychologie, sondern ein 
echt metaphysisches Gespinnst ist, bedarf wohl keines Wortes. 
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hedeutete Vorstellung vorgestellt wird. § 4. Eine gemalte Land- 
schaft ist keine Landschaft. sondern eine mit Farben bedeckte 
leinwandfläche; aber sie ist in anderem Sinne doch eiue Land- 
schaft: sie bestand, ehe sie gemalt wurde, in der Natur oder in 
der Phantasie des Malers und hat damit, dass sie gemalt wurde, 
nicht aufgehört Landschaft zu sein. So ist ein vorgestelltes Object 
kein wirkliches Object, sondern seine Vorstellung, gleichsam sein 
Bild, aber es ist wiederum doch das Object, nämlich das vorge- 
stellte. Also entspricht dem Vorstellen ein doppelter Gegenstand, 
der vorgestellte Inhalt und der vorgestellte Gegenstand, welcher 
letztere (entsprechend dem Sujet des Bildes), damit, dass er vor- 
gestellt wird, nicht aufhört der (iegenstand zu sein. Um Ver- 
wechslung zu vermeiden, unterscheide man, was in der Vor- 
stellung, und was durch sie. genauer durch ihren Inhalt, vorge- 
stellt wird.) $ 5. Giebt es Vorstellungen ohne Gegenstand? z. B. 
Nichts, rundes Viereck, grüne Tugend, goldner Berg? Verf. unter- 
scheidet. Vom Nichts giebt es keine Vorstellung, denn es ist kein 
kategorematischer, sondern ein synkategorematischer Ausdruck. Er 
verneint nicht ein Etwas, sondern das Sein eines Etwas. „Nichts 
ist ewig“ heisst: Ewiges giebt es nicht. Dagegen die Vorstellung 
des schiefwinkligen Quadrats hat sowohl einen Inhalt wie einen 
Gegenstand; denn „genannt wird durch den Namen zweifelsohne 
etwas, -wenn es auch nicht existirt. Und dies Genannte ist von 
dem Vorstellungsinhalt verschieden; denn erstens existirt dieser, 
jenes nicht, und zweitens schreiben wir dem Genannten Eigen- 
schaften zu, die wohl einander widersprechen, die aber gewiss nicht 
dem Vorstellungsinhalt zukommen. Denn hätte derselbe diese ein- 
ander widersprechenden Eigenschaften, so würde er nicht existiren; 
er existirt aber“ (S. 23f.) Die Scholastik hatte die Eigentüm- 
lichkeit vorgestellter nichtexistirender Gegenstände wohl erkannt; 
sie beschränkte sich allerdings auf mögliche, von inneren Wider- 





1) Der Einwurf liegt wahrlich nahe: Ich habe das Sujet des Bildes, ausser 
dem Bilde selbst, in einer eigenen Wahrnehmung oder Vorstellung; um da- 
gegen das Sujet des Vorstellungsbildes vorzustellen oder irgend darum zu 
Wissen, steht mir nichts als seine Vorstellung oder sein Gedanke, kurz das 
Bewusstsein von ihm zu (iebote. So wird das Ganze zu einer Rechnung 
mit imaginären Grössen. 
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sprüchen freie Gegenstände; Verf. sieht nicht ein, warum (25). 
§ 6. „Wer sagt: Die Sonne existirt, meint offenbar nicht den In- 
halt seiner Vorstellung von der Sonne, sondern etwas von diesem 
Inhalt toto genere Verschiedenes.“ Man würde aber ebenso irren, 
wenn man glaubte, der Inhalt einer Vorstellung, deren (iegenstand 
nicht existirt, sei von diesem nicht-existirenden Gegenstande nicht 
real verschieden. Der Inhalt existirt, der Gegenstand nicht: wie 
können beide sachlich dasselbe sein? Der nicht-existirende goldne 
Berg z. B. ist räumlich ausgedehnt und von Gold, seine Vor- 
stellung nicht. Die Vorstellung des schiefwinkligen Quadrats ist 
nicht schiefwinklig und nicht quadratisch, ihr Gegenstand ist es. 
— Glaublicher klingen andere Argumente: Man kann denselben 
Gegenstand durch verschiedene sog. Merkmale (doch s. $ 13) d. h. 
Vorstellungsinhalte vorstellen, auch nach Kerrys Meinung in der 
sog. Allgemeinvorstellung eine Mehrzahl von Gegenständen durch 
einen einzigen Inhalt; das letztere indess sei irrig (s. u. § 15). 
$ 7. Der Gegenstand kann demnach möglich sein oder unmöglich, 
existiren oder nicht, real sein oder nichtreal (Phänomen). Er 
ist (wie einmal bei Kant, Kr. 229) das summum genus, er ist 
»transcendental* im scholastischen Sinn, sofern er omnia genera 
transcendit. Von ihm gelten alle Hauptsätze der Scholastik vom 
ens. Die „ehrwürdige“ Definition der Metaphysik als Wissen- 
schaft vom Seienden als solchen erkennt Verf. nach Brentanos Vor- 
gang an. § 8. Merkmal heissen bisher promiscue die Teile des 
Vorstellungsinhalts und die des Vorstellungsgegenstands. Verf. be- 
schränkt den Terminus auf die letzteren, und nennt die ersteren 
Vorstellungsteile oder Inhaltsteile; Ausführungen über beide §§ 9—11. 
$ 12. Eine Beziehung oder Entsprechung zwischen Inhalt und 
Gegenstand derselben Vorstellung muss allerdings bestehen; es 
muss nicht Ähnlichkeit sein, sondern zunächst nur Zugehörigkeit 
zu einem und demselben psychischen Act. Bei zusammengesetzten 
Gegenständen wird aber wenigstens eine Analogie vorausgesetzt 
zwischen den Teilen des Inhalts und denen des Gegenstandes. 
$ 13. Doch werden sicher nicht alle Bestandteile des Gegenstands 
durch die entsprechende Vorstellung vorgestellt, z. B. nicht die 
Mehrzahl der Relationen, in welchen der Gegenstand zu andern 
steht; oder wenn der Gegenstand eine unendliche Reihe ist. „Eine 
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adäquate Vorstellung giebt es überhaupt von keinem Gegenstande.“ 
Die Bestandteile des Gegenstands, welche durch die Vorstellung 
desselben vorgestellt werden, will Verf. Merkmale genannt wissen. 
$ 14. Umgekehrt entspricht wenigstens den materialen Teilen des 
Vorstellungsinhalts, d. h. solchen, die auch selbst Vorstellungen 
sind. auch immer ein Teil des vorgestellten Gegenstands; nicht 
den formalen, denn diese sind nicht Vorstellungen, haben also auch 
keinen Gegenstand. Kerrys These, die Vorstellung einer Vor- 
stellung sei gleich dieser Vorstellung selbst, verwirft Verf. Beide 
sind äquivalent für die Kenntnis des Gegenstands, aber übrigens 
verschieden wie Inhalt und Gegenstand. Ist J die Vorstellung von 
G, J’ die Vorstellung von J, so ist nicht J = J’, sondern J = 
G', verschieden von J’. § 15. Ist die Allgemeinvorstellung eine 
einzige Vorstellung einer Mehrheit von Gegenstiinden? Das kann 
nicht sein; der einzelnen Vorstellung kann nur ein einzelner Gegen- 
stand entsprechen. Die Allgemeinvorstellung z. B. des Dreiecks 
hat in der That eine andere logische Function als etwa alle Einzel- 
vorstellungen der besonderen Dreiecke zusammengenommen. Sie 
stellt, wie man sagt, das Gemeinsame vor; aber damit erkennt 
man an, dass ihr Gegenstand nicht identisch ist mit den Gegen- 
standen der ihr untergeordneten Einzelvorstellungen. Somit hat 
die Allgemeinvorstellung einen eigenen specifischen Gegenstand, wie 
Plato und die Scholastiker erkannt haben; allerdings keinen exi- 
stirenden, wie jener meinte.!) 

Als Anhänger der Uphues-Twardowski’schen „Ausdruckstheorie“ 
bekennt sich in zwei zusammengehörigen Schriften 


© Hermann ScHwarz, Was will der kritische Realismus? Eine 
Antwort an Herrn Professor Martius in Bonn. Leipzig, Duncker 
& Humblot. 1894. (VIII u. 40 S.) 

8) — Die Umwälsung der Wahrnehmungshypothesen durch die 
mechanische Methode. Nebst einem Beitrag Über die Grenzen der 
physiologischen Psychologie. Ebenda 1895. (XX, 198 u. IV, 213 S.) 


1) Aus obiger Wiedergabe erkennt man wohl die Subtilität des Verf., 
ater auch den ganz scholastischen Charakter des Problems und des Ver- 
fahren. Wo das „Psychologische“ steckt, habe ich nicht finden können. Bei 
der Belesenheit des Verf. fällt auf, dass Schuppe unberücksichtigt bleibt. 
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Den deutlichsten Einblick in die Denkweise des Verf. gewährt 
die kleinere Schrift. Das Gerichtetsein der Wahrnehmung auf 
etwas Transcendentes bedeutet nicht die metaphysische Be- 
hauptung, dass das Transcendente existire, sondern bringt einen 
einfachen psychologischen Thatbestand zum Ausdruck. Es 
ist eine von den Wahrnehmungsvorgängen unabtrennbare, in ihnen 
eingeschlossene Eigenschaft, die ihnen zukommt ganz unabhängig 
davon, ob es etwas Transcendentes giebt oder nicht (S. 5f.). Des- 
halb ist der Einwand, wenn wir vom Transcendenten ein Bewusst- 
sein hätten, so wäre es also im Bewusstsein oder im Gedanken, 
nicht triftig. denn seinem Begriff nach existirt es entweder ausser- 
halb des Bewusstseins oder es existirt überhaupt nicht (6). Der 
„kritische Realismus“ betrachtet demnach als gleich zulässige Hypo- 
thesen, dass die Farben, Töne u. s. w., die wir wahrzunehmen 
glauben, überhaupt nicht existiren, und dass sie existiren so wie 
wir sie wahrnehmen. Doch giebt er der letzteren Annahme den 
Vorzug. Unbedingt verwirft er dagegen das mit keiner von beiden 
Annahmen klar vereinbare „Gerede“,. dass die Farben, Töne u. s. w. 
„subjectiv“ seien (7). Dies kann entweder verstanden werden im 
Sinne der Zeichentheorie (Locke-Helmholtz): die Daten des Tast- 
sinns sind real, die der übrigen Sinne bloss Zeichen für jene; ein 
„Semirealismus“, vor dem die Annahme der gleichen Realität aller 
Sinnesdaten den Vorzug der Consequenz hat (8fl.); oder nach der 
Meinung Descartes’, der allein das mathematisch Definirbare der 
Erklärung der Erscheinungen zu Grunde legt und deshalb die 
Sinnesqualitäten ausscheiden muss (12ff). Die erstere Theorie ist 
als Metaphysik nicht haltbar; das angeblich Reale (Ätherschwingungen 
etc.) ist aus den für subjectiv erklärten Sinnesdaten (Farben etc.) 
vielmehr abgeleitet, hat also keinen grösseren Anspruch auf Realität 
(16f.). Das Bewusstsein müsste sich in der Production der beiden 
Arten von Wahrnehmungen gänzlich verschieden verhalten, wäh- 
rend weder die Sinnesdaten selbst noch ihre angenommenen Ur- 
sachen eine entsprechende Ungleichartigkeit erkennen lassen (19 ff.). 
Die Consequenz drängt vielmehr dahin, wenn überhaupt irgend- 
welchen, dann allen Sinnesdaten Realität zuzugestehen (22). Die 
andere Theorie hat zunächst nur methodologische Bedeutung. Bei 
Descartes allerdings nahm die Subjectivität der sinnlichen Quali- 
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täten den metaphysischen Sinn an, dass sie dem „Innern“ des 
Empfindenden angehören, welcher psychischen Welt die von den 
Sinnesqualitäten entkleidete Körperwelt dualistisch gegenübertrat 
(26). Auch das ist unhaltbar, denn wenn die zu Grunde liegenden 
Processe sich in einem objectiven Raume abspielen, so lässt sich die 
Folgerung wohl nicht abweisen, dass die Wahrnehmung wenigstens 
teilweise das Wirkliche so wiedergiebt, wie es ist. Dann ist es 
aber wiederum folgerichtiger, allen Sinnesdaten Objectivität zuzu- 
erkennen (27). Hält man sich dagegen bloss an den methodischen 
©rundsatz der Erklärung aus mathematisch definirbaren Voraus- 
setzungen, so ist die Theorie zwar annehmbar, giebt aber keine 
Antwort auf die metaphysische Frage. Übrigens hat die Annahme 
des „kritischen Realismus“ selbst für den Verf. bloss die Be- 
Jeatung eines „heuristischen“ Princips; abschliessende metaphy- 
sische Antworten verspricht er sich auch von ihr nicht (39f.). 

Die weit ausgreifenden historischen Untersuchungen des 
zweiten Werks, die als solche hier nicht zu prüfen sind, be- 
zwecken offenbar neue Stützpunkte für diese Ansicht zu finden; 
sie behalten übrigens ihren Wert, auch wenn man von dieser Ab- 
sicht ganz abstrahirt. Klar bestätigt sich die scholastische Her- 
kanft des ganzen Problems. So weist der Verf. bei Thomas von 
Aquino die Grundzüge der ,Objectivationstheorie“ nach, die er 
bier drastisch so beschreibt (I 36f.), dass „das von unserer Phan- 
‘asie uns vorconstruirte Object, als etwas Psychisches, mit der 
Uniform des Bewusstseins Versehenes, eine undurchdringliche Wand 
bildet, die uns an der Erkenntnis des Transcendenten hindert“ ; 
der Erkenntnisvorgang werde so aus einem Mittel, um das Nicht- 
ich zu erkennen, zum sichersten Mittel es nicht zu erkennen (vgl. 
auch 198). Dagegen stellt Suarez fest, das Wesen der Erkenntnis 
bestehe eben darin, dass sie auf etwas von ihr selbst Ver- 
schiedenes sich richte (37). Die species impressa, die die Er- 
kenntnis des Objects vermitteln soll, wird nicht selbst erkannt, 
sondern nur das Object durch sie (49). Am radicalsten verwirft 
der Nominalist Gabriel Biel das esse obiectivum jener fingirten 
species (modern: das sinnliche Datum als subjectiv Wirkliches) ; 
man schaffe damit ohne Not eine dritte Gattung des Seienden, 
ausser ens in anima und ens extra animam (73). In Wahrheit 
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gebe es nur 1. den Erkenntnisact, 2. das äussere Object (res extra 
terminans actum intelliyendi s. res cognita, 77). Die „Idee“ ist 
eo îpso Erkenntnis ihres Gegenstands. Das wird folgerecht auch 
auf die Idee des Nichtexistirenden angewandt: diese hat ebenso zu 
ihrem Gegenstand das Nichtexistirende selbst (85). Abgesehen davon, 
dass Biel damit die Existenz des von der Erkenntnis verschiedenen 
Objects schon verbiirgt glaubt, abgesehen also von der „meta- 
physischen“ Folgerung, bloss „psychologisch“ angesehen, ist das 
die Position des „kritischen Realismus“. Der Theorie des Suarez. 
steht Descartes, abgesehen von der (in andrer Beziehung entscheidend 
wichtigen) mechanistischen Wendung, ziemlich nah: die in sich 
subjectiven „Ideen“ weisen gleichwohl als Stellvertreter auf die 
wirkliche Existenz zurück, sind rerum tamquam imagines (196) : 
und so unterliegt er denselben Einwänden. Die Annahme solcher 
subjectiven Existenzen führt folgerecht dahin, das davon verschiedene 
äussere Object, das ja nicht gegeben ist, überhaupt fallen zu 
lassen (75. 197). Hobbes allein wagte die schroffe These, das Er- 
scheinende sei überhaupt nichts, weder Psychisches noch Physi- 
sches; woran er jedoch nicht durchweg festhält. Das ist (nach 
dem Verf.) die einzige, neben dem entschiedenen Realismus ernst- 
lich in Erwägung zu ziehende Annahme (II 22). Anderseits er- 
kennt er (Il 69ff.) das hohe Verdienst beider Philosophen in der 
Aufstellung und folgerechten Durchführung des methodologischen 
Grundsatzes der einheitlichen Erklärung auch der Vorgänge des 
Bewusstseins more geometrico unumwunden an; nur habe Descartes 
geirrt, indem er die sinnliche Erkenntnis als solche für dunkel und 
verworren erklärte.!; Und dann sei über die metaphysische Existenz - 


1) Die ,Verworrenheit* der Sinnesdaten, die ihre Erfassung in strenger 
Identität ausschliesst, war schon für Demokrit der entscheidende Grund, 
ihnen die Realität abzusprechen und auf exacte Bestimmungen, als die allein 
sicher definirbaren, zurickzugehn. Was nicht streng ist, was es 
ist, ist überhaupt nicht. Das Sinnesdatum aber ist (nach dem Schwellen - 
gesetz, wie wir kurz sagen dürfen) keiner strengen Identität fähig; ein Ton 
2 kann von 1 und 3 ununterscheidbar, also nach der Wahrnehmung beiden 
gleich sein, während 1 und 3 auch für die Wahrnehmung verschieden sind. 
Das ist nicht ein bloss „methodologischer“ Unterschied, sondern daran hängt 
in der That der ganze Begriff des ,Seienden“. 
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weise der Sinnesqualititen damit nichts entschieden (77). Descartes 
hatte, was dies betrifft, nach seinem sonstigen Schluss vom esse 
obiectivum aufs esse formale die Existenz der Qualitäten behaupten, 
oder sie wie Hobbes für schlechthin nichts erklären müssen. Mit 
ihrer Annahme als subjectiver Wirklichkeiten sei die Zahl der 
entia nicht vermindert, wie doch die Absicht war. Unbedingt zieht 
der Verf. die Position des Descartes der Lockes vor. Er erkennt '), 
das man nur die Wahl hat zwischen dem reinen Rationalismus 
von Descartes und Hobbes und dem reinen Sensualismus des Epikur; 
ein Realitätsvorzug der Tastdata ist nicht begründet. Verf. illu- 
strirt den Febler öfter durch die Forderung, eine Mechanik des 
besichts- oder Gehôrssinns parallel der (angeblichen) des Tastsinns 
za entwickeln (II 92 u. ö.). 

Noch besondere Hervorhebung verdient die als Anhang bei- 
gegebene Abhandlung „Über die Grenzen der physiologischen Psycho- 
logie. Es ist eine Auseinandersetzung mit Exners „Entwurf zu 
einer physiologischen Erklärung der psychischen Erscheinungen“, 
der das Programm von Descartes und Hobbes aufnimmt und zu 
erfüllen glaubt. Es fragt sich: fügen sich die psychischen Phäno- 
mene wirklich der mechanischen Erklärung? Ist eine durch die 
mechanische Betrachtung nicht allseitig gebundene Psychologie, die 
Wissenschaft sein kann, überhaupt noch möglich (99)? Zeigen 
die psychischen Phänomene unter sich einen eigenen Zusammen- 
hang. der, von Gehirnprocessen völlig unabhängig, rein durch innere 
Wahrnehmung erfassbar ist? Die heutige Physiologie verneint es; 
die Abfolge der Bewusstseinsvorgänge, glaubt sie, sei von der Ab- 
fulge der Gehirnbewegungen vollkommen bedingt (120). Exner 
nähert sich auch der letzten hier möglichen Consequenz: dass nicht 
die sinnlichen Qualitäten allein, sondern die Bewusstseinsvorgänge 
überhaupt aus der realen Wirklichkeit herausfallen (121), eine 
Sonderstellung unter den Naturphänomenen überhaupt nicht mehr 
einnehmen (122 oben, vgl. 121 Anm.). Dann bleibt zwar immer 
das Ich, dem etwas erscheint, doch nur als ein „namenloses, allge- 
meines, unpersönliches Bewusstsein, das einzige, das niemals Object, 


1) Was auch Ref. betont hat, Forsch. z. Gesch. d. Erkenntnisproblems im 
Atert. (1884) S. 183. 189° u. 5. 
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Bewusstseinsinbalt werden kann“ (nach Rickert, S. 123). Diese 
extreme Ansicht gilt dem Verf. fiir widerlegt durch die Evidenz 
der inneren Wahrnehmung. Aber diese metaphysische Folgerung 
ist trennbar von der physiologischen Methode als solcher (123 f.). 
Vergeblich wendet der Psycholog gegen diese ein, dass sie selbst 
nur auf den Daten des Bewusstseins fusse. Von den Erscheinungen 
geht jede Theorie aus, aber es fragt sich nach den Erklärungs- 
gründen, nach den Gründen, die ihren gesetzlichen Zu- 
sammenhang begründen, und diese könnten etwa rein physiolo- 
gische sein (126f.). Ein andrer Versuch, die „introspective“ Psychologie 
zu retten, ist der, dass man einen gesetzlichen Zusammenhang der 
Bewusstseinsphänomene durch Einschiebung unbewusster Zwischen- 
glieder herzustellen sucht, wogegen sich der Verf. nicht ohne Schärfe 
wendet (129—142). Er verwirft namentlich die Annahme, dass 
die entschwundene Vorstellung mit einem anderen, gänzlich un- 
bekannten Charakter, aber als numerisch dieselbe fortexistire.') 
„Der richtig verstandene Begriff von Residuen ist überhaupt kein 
psychischer, sondern ausschliesslich ein mechanischer Begriff“ (142 
Anm.). So sehr aber auch der Verf. dem Standpunkt Exners ent- 
gegenkommt, giebt er sich ihm doch nicht gefangen. Es gebe zum 
mindesten eine psychische Analyse, die der physiologischen Stützen 
nicht bedarf, die z. B. zwischen Empfindung, Vorstellung und Urteil 
scheidet. Vollends auf die Frage nach der Bedeutung der Be- 
ziehung auf den Gegenstand?) könne unmöglich die Physiologie 


1) S. 134. 141. — Vgl. m. Einl. in die Psychol. S. 38. 

2) Der Verf. nennt hier als die drei Annahmen, von denen notwendig 
eine richtig sei, die Vertretungstheorie, die Objectivationstheorie und die Aus- 
druckstheorie (vgl. Uphues, oben S. 195 f.). — Man prüfe, ob picht mit folgenden 
Voraussetzungen auszukommen ist. 1. Bewusstsein heisst die Thatsache, dass 
etwas erscheint d. i. für ein Ich da ist. 2. Wirklichkeit, Objectivität heisst 
der gesetzliche Zusammenhang der Erscheinungen oder deren Einheit in der 
Beziehung auf ein und dasselbe Ich, welche darauf beruht, dass im Bewusst- 
sein nichts schlechthin isolirt bleiben kann, sondern, genau soweit es Bewusst- 
sein ist, Verbindung notwendig ist. 3. Dass die Erscheinung sich auf den 
Gegenstand bezieht, besagt demnach, dass die in abstracto isolirbaren Data 
in durchgängigem Zusammenhang darzustellen, das ,Mannigfaltige“ des Be- 
wusstseins zur „Einheit“ zu bringen die durch das Gegebensein des Mannig- 
faltigen gleichsam gestellte Aufgabe, das ununterbrochen sich fortspinnende 
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antworten (146). Auf ihrem eigentlichen Felde ist sie, wo es sich 
um die Aufeinanderfolge der psychischen Phänomene handelt.) 
Dagegen vermag sie schon nicht den Unterschied zwischen Gefühl 
(als Zustandsbewusstsein) und Wahrnehmung (als Gegenstands- 
bewusstsein) zu begründen (156). Und an der Wahrnehmung ver- 
halten sich die Bewusstseinsvorgänge anders als die Bewusstseins- 
gegenstinde; das Hören eines lauten Tons z. B. ist nicht auch 
intensives Hôren.*) Zusammenfassung des Ergebnisses 194 ff. 

Von Uphues und Twardowski nimmt ebenfalls Emil Koch 
seinen Ausgang, um sich jedoch völlig von ihnen loszusagen. Es 
liegen von ihm drei Schriften vor, von denen zwei ganz, die dritte 
teilweise hierher gehört. 


9) Eva. Koch, Zur Relativität des Erkennens. In.-Diss. Bonn, 
U. Georgi. 1894. (68 S.) 

Dem „Inhalt“ des Bewusstseins lässt sich kein Absolutes ab- 
gewinnen, weder als absoluter Kern der Empfindung (S. 25 ff. gegen 
Stumpfs „reine Empfindung“) noch als Ausdruck des Transcendenten 
in ihr (43 ff. gegen Uphues. K. hat nicht verstehen können, wie 
es psychologisch zulässig sei, das (regenstandsbewusstsein anders 
denn als Bewusstsein zu charakterisiren oder in ihm zwischen dem 


Werk der Erkenntnis ist. 4. Da aber dieser Process der Erkenntnis unvoll- 
endbar, ihre Aufgabe nie endgültig gelöst oder auf empirischem Wege lösbar 
ist, so scheint insofern der „Gegenstand“ draussen stehen zu bleiben, niemals 
in das actuelle Bewusstsein hineinzukommen; ohne dass doch darum eine Be- 
ziehung aus allem Bewusstsein hinaus stattfände. Eine solche hat überhaupt 
keinen angebbaren Sinn, denn Beziehung heisst Einheit im Bewusstsein 
oder es heisst gar nichts. 

1) Kein Wunder, denn es handelt sich eben um die Causalitat der Be- 
susstseinsdata, Causalitàt aber ist Gesetzlichkeit der Aufeinanderfolge. Wer 
die physiclogische Erklärung in diesem Sinne anerkennt, erkennt alles an, was 
sie verständlicher Weise beanspruchen kann. Was der Verf. für die Psycho- 
logie übrig lässt, steht auf einem anderen Brett, insbesondere die Gegenstands- 
frage gehort der Erkenntniskritik an. 

2) Nehmen wir den ,Bewusstseinsact“ überhaupt irgendwie wahr? Ist 
Hören überhaupt etwas andres als Bewusst-sein eines Tons? Welches Be- 
susst-sein nicht bloss (wie Verf. zugiebt) für starke und schwache Tone, son- 
dern überhaupt für alles, dessen man sich bewusst ist, unterschiedslos das- 
selbe ist (s. m. Einl. $ 5). 
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Bewusstseinsinhalt als blossem Ausdrack des Transcendenten und 
diesem selbst zu unterscheiden); noch ist es möglich vom Bewusst- 
sein auf das Transcendente als „zweite Existenz“ überzugehen. 
Das Erfahrungsbewusstsein schwingt mit bei jeder Art von 
Reflexion (60). Das Absolute ist nur „das Erfahrungsbewusstsein, 
sofern es als eine bewusstseinsmässige Einheit uns gegeben ist.“ 
Kein besonderes Moment im „Inhalt“ dagegen giebt uns etwas 
Absolutes, das für sich gegeben wäre (S. 48).') | 


10) Emit Koch, Das Bewusstsein der Transcendenz oder der 
Wirklichkeit. Ein psychologischer Versuch. Halle, Niemeyer. 1895. 
(VII u. 127 S.) 


§ 1. Der Verf. unterscheidet 1. Bewusstseinsvorgänge mit dem 
Bewusstsein der Immanenz; 2. solche mit dem Bewusstsein der 
Transcendenz oder Wirklichkeit des bewussten Etwas; 3. solche, 
in denen weder das eine noch das andere vorkommt. Nas Be- 
wusstsein der Immanenz ist nur durch Reflexion möglich. Es 
giebt keine innere Wahrnehmung, kein Immanenzbewusst- 
sein als psychologische Erfahrung wie Wahrnehmung und Vor- 
stellung. Die Transcendenz oder Wirklichkeit dagegen ist nicht 
ein blosses Resultat der Reflexion, auch nicht bloss ein Neben- 
problem der Wahrnehmung und Vorstellung, die sich völlig be- 
schreiben lassen ohne es, sondern es ist eine selbständige Bewusst- 
seinsart neben Wahrnehmen, Vorstellen, Reflectiren, also auch ein 
selbständiges Problem des Bewusstseins. § 2. 3. Wahrnehmung und 
Vorstellung enthalten kein Transcendenzbewusstsein, auch nicht die 
Erinnerung; es sind nur „bewusste Etwas“, bloss unterschieden 
durch das, was darin bewusst wird. $ 4. Dass die Wahrnehmung 
oder Vorstellung das Transcendente, „wie es unvorgestellterweise 
ist“, darstellte oder darauf hinwiese, ist demnach psychologisch un- 


1) Hier endlich fühlt man wieder Boden unter den Füssen. Doch wäre 
auf der erreichten (Grundlage erst zu untersuchen, ob denn Erfahrung als 
absolute Einheit uns gegeben ist. Ist das zu verneinen, so bleibt das Abso- 
lute als Grenz- oder Maassbegriff für die Wahrheit oder Realität der Er- 
fahrung stehen, ohne ein unsagbares Etwas jenseits aller „möglichen Erfahrung“ 
zu setzen (s. u. König). Aber unter dem Banne der unfruchtbaren Frage- 
stellung „Immanenz oder Transcendenz ?* gelangt der Verf. nicht bis dahin. 
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haltbar, die These „gehört in die Metaphysik“; das wird, besonders 
Uphues gegenüber, fort und fort eingeschärft (S. 15. 23 f. 27 ff. u. s. f.). 
$5. Auch die behauptete „Beziehung“ aus dem Bewusstsein hinaus 
ist eine metaphysische Construction, für die in der Psychologie 
kein Raum ist. Aus der eingehenden Auseinandersetzung mit 
Twardowski ($ 6) sei die Bemerkung hervorgehoben, dass in dem 
Terminus „Inhalt“ (im Sinne jener Theorie) diese ganze Metaphysik 
schon liegt. Das Problem des Gegenstandes wird erst klar und 
lösbar, wenn man diesen falschen Begriff des „Inhalts“ aufgiebt 
(S. 51). Der Verf. vermeidet deshalb lieber den Ausdruck und 
spricht nur von „Etwas, das bewusst ist“.!) $ 7. Auch die Bilder- 
theorie ist metaphysisch, nicht psychologisch. Uns ist nie etwas 
gegeben als Bild eines Nichtgegebenen. Auch die Wirklichkeit ist 
als „psychologisches Etwas“ gegeben (56), sie ist, wie sie sich dar- 
bietet, und bietet sich dar, wie sie ist (61). Nebenher ergiebt sich, 
dass die Zeit nur als Bestimmung des bewussten Etwas gegeben, 
aber dennoch kein ursprüngliches, unmittelbares Datum (Empfindung), 
sondern Vorstellung ist (59). § 8. „Reflexion“ nennt der Verf. 
alles nicht ursprüngliche d. i. Wahrnehmungs- und Vorstellungs- 
bewusstsein, das sich an ein solches als „Bestimmung“ gewisser- 
massen ansetzt: Bewusstsein eines ursprünglichen Datums als das 
und das. So kann Wirklichkeit einem unmittelbaren Datum als 
Reflexionsprädicat beigelegt werden, aber das ist verschieden von 
dem, was wir suchen: dem Wirklichkeitsbewusstsein, welches 
vielmehr selbst eine unmittelbare Erfahrung, wiewohl von Wahr- 
nehmung und Vorstellung verschieden ist. § 9. Es besteht in dem 
Phänomen der „Vergegenwärtigung“, welches stets eine Vergleichung 
zweier (beiderseits gegebener) Etwas enthält, wie beim Verstehen 
eines Worts. § 10. Das Etwas der „Vergegenwärtigung“ also ist 
die Wirklichkeit (S. 101). Das heisst aber nicht wieder, die Wirk- 
lichkeit sei „Inhalt“ der Vergegenwärtigung, im Sinne eines „imma- 
nenten“ Datum, dem wiederum ein „Transcendentes“ gegenüber- 
stande. Psychologie hat keine Constructionen nötig, die die Wahr- 
nehmung, Vorstellung, Reflexion, Vergegenwärtigung erklären. Diese 


1) Eine genaue, streng innegehaltene Definition würde den „Inhalt“ vor 
Missverständnis schützen, s. Schuppe, oben S. 106. 


Archiv für systematische Philosophie. Band III, Heft 2. 14 
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Constructionen folgen aber notwendig aus dem Arbeiten mit den 
Begriffen immanent und transcendent. Daraus erhellt gerade die 
metaphysische Abstammung dieses Begriffspaares.') — Auch dieser 
Verf. scheint Schuppe nicht zu kennen.?) Den Ref. erwähnt er mehr- 
mals (zustimmend) in der Dissertation. nicht in der zweiten Schrift. 
Dagegen setzt er sich eingehend mit ihm auseinander in der Schritt 


11) Emm Kocn, Die Psychologie in der Religionswissenschaft. 
Grundlegung. Freiburg u. Leipzig, Mohr. 1896. (146 S.). 
die, ganz aus dem Gedankenkreis der vorgenannten Arbeiten her- 
vorgewachsen, ihr Ergebnis auf eine besondere Frage anwendet und 
bei diesem Anlass wieder und wieder erörtert und zu befestigen 
strebt. Dem Ref. ergeht es dabei eigentümlich; er wird (S. 29 ff.) 
wegen gewisser Sätze seiner Schrift „Religion innerhalb der Grenzen 
der Humanität“ (Freiburg 1894) als Beispiel für ,subjectivistische 
Psychologie“ und „Objectivationstheorie“ vorgeführt und triftig wider- 
legt, während der Verf. (S. 29 Anm. 3) aus der anderen Schrift 
„Einleitung in die Psychologie“ (ebd. 1888) noch richtiger das 
Gegenteil entnimmt; die Anmerkung schliesst. nach Anführungen 
aus meiner Schrift, mit den Worten: ,,N. ist demnach kein Sub- 
jectivist und auch kein Objectivationstheoretiker“.?) Besonders stösst 





1) Demnach sollte der Verf. nicht mehr von „Bewusstsein der Transcen- 
denz oder der Wirklichkeit“ reden. Dass beides grundverschiedene Begriffe 
sind, wird S. 25 und Anm. 17 völlig klar. Es ist irreführend, dass der Name 
beibehalten wird, nachdem die Sache gefallen ist. 

2) Es ist wohl nicht zu viel gesagt, dass das ganze feine Gespinnst der 
Uphues-Twardowski’schen Theorie samt seiner Wiederauflosung durch Koch 
überflüssig war, wenn man sich um Schuppe ernstlich gekümmert hätte. Ref. 
ist zu wesentlich derselben Position wie Schuppe von Kant aus gelangt. 

3) Es bestätigt sich, dass der Verfasser von der Problemstellung, die er 
selbst als völlig unfruchtbar erkannt hat, gleichwohl nicht loskommt und so 
die positive Aufgabe einer Erfahrungstheorie, die ganz. jenseits dieser Problem- 
stellung liegt, überhaupt nicht erreicht. Für diese ist Objectivität nur ein 
andres Wort für Wirklichkeit oder empirische Wahrheit ; subjectiv oder Er- 
scheinung heisst dagegen der unmittelbare Bewusstseinsgehalt, entweder (er- 
kenntnistheoretisch), sofern er in die Wirklichkeit nicht einzubeziehen oder 
doch nicht einbezogen ist, oder (psychologisch), sofern von der Frage der 
Wirklichkeit dabei ganz abstrahirt und nur sein Bewusst-sein ins Auge ge- 
fasst wird. Von „Objectivirung“ ist zu sprechen in dem Sinne, dass Wirk- 
lichkeit kein unmittelbares Datum (der Empfindung oder Vorstellung) ist, 
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sich der Verf. daran, dass ich das Gefühl als den eigentlichsten 
Ausdruck der Innerlichkeit des seelischen Lebens, der Subjectivitit, 
der Individualität betrachte.!) Übrigens kommt der Verf. selbst 
zu Ergebnissen, die von den meinigen nicht gar weit abliegen. 
Das Unendliche, auch nach ihm das Object der Religion, ist nicht 
als Wirklichkeit erreichbar (d. h. in Kants und meinem Sinn: 
transcendent), aber es hat dennoch einen Platz in unserem Be- 
wusstsein als .‚notwendiger Summand unserer Weltanschauung“ 
(121); „in diesem Sinne ist darum das Unendliche auch psycho- 
logische Wahrheit“ (123); wir erkennen es nicht, ahnen es 
aber (124; mit einem „Ahnen, aber nicht Begreifen“ hatte auch 
ich geendet). Die wichtige Rolle des Gefühls hierbei tritt mehr- 
fach zu Tage (S. 122. 127 u. a.); doch betont der Verf. haupt- 
sächlich das ästhetische Moment des Erhabenen (131 ff.) ?). 


Den „transcendentalen Idealismus“ unter dieser Benennung 
vertritt 

12) Enmunn Kogenic, Ueber die letzten Fragen der Erkenninis- 
theorie und den Gegensatz des transcendentalen Idealismus und 
Realismus. (Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik CII] 1—64, CIV 
1—52). 


ee mn (num 


sondern erst auf der eignen Leistung der Erkenntnis beruht, in 
Denkbeziehungen (am Gegebenen) sich dem Erkennenden erst aufbaut, kurz 
Ergebnis eines eigenen, nach bestimmten Gesetzen sich vollziehenden Pro - 
cesses des Bewusstseins ist. Dieser verläuft nur in Bewusstseinsschritten, 
er hat kein andres Material als die ,bewussten Etwas“, zu denen auch die 
bewussten Denkbeziehungen gehoren. Um jenes Unterschieds willen aber hat 
man (irund. die Beziehung aufs Object als „Setzung“, ja „schöpferische That“ 
des Bewusstseins zu bezeichnen, ohne dass man damit in eine „subjectivistische 
Psychologie“ oder ,Objectivationstheorie* (im Sinne von Uphues) zurückfiele. 

1) Auch das erledigt sich für den, der die vom Verf. citirten Sätze meiner 
„Einleitung“ durchdacht hat. Ungenau allerdings sprach ieh vom religiösen 
Gegenstande als Setzung des Gefühls (Koch S. 31 vgl. 103). Aber aus dem 
Zusammenhang ergiebt sich, dass ich nicht dem Gefühl als solchem die Setzung 
zuschreibe, sondern von einer Setzung im Gedanken spreche, deren Grund 
jedoch im Drange des Gefühls, nicht in der eigenen Gesetzlichkeit des Denkens 
hegt. Das Transcendente ist hier so wenig wie sonst als schlechthin Ausser- 
bewusstes gedacht, sondern nicht anders, als auch der Verf. in seiner Disser- 
tation vom .,Absoluten* spricht. 

2) Richtig; aber ist die ästhetische Auffassung als solche schon religiös ? 

14* 
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Der transcendentale Idealismus Kants zerlegt sich in zwei Be- 
standteile, den rein methodologischen, welchen Cohen in den 
Vordergrund gerückt hat, und den ,Lehrbegriff“ von der Wirklich- 
keit der Erfahrung als blosser „Erscheinung“ und dem dieser 
gegeniiberstehenden ,Ding an sich“. Der letztere hat die nach- 
kantische Philosophie weit mehr beschäftigt und von ihm hat 
E. von Hartmann, mit dem die Abhandlung sich hauptsiichlich 
auseinandersetzt, seinen Ausgang genommen. Er bot eben dem 
speculativen Interesse an der Philosophie eine Anknüpfung. In 
Kants Philosophie der Endpunkt, wird er bei v. Hartmann zum 
Ausgang eines neuen speculativen Unternehmens. Und zwar fasst 
dieser ihn so auf, als ob, eben im Sinne einer speculativen Me- 
taphysik, der Gegensatz des Subjects und Objects als selbstver- 
stiindlich zu Grunde gelegt und nun gefragt wiirde, wie aus ihrem 
Zusammenwirken die Erkenntnis hervorgehe (erkenntnistheoretischer 
Dualismus). Damit wird das Problem zum ontologischen, zu einem 
Specialfall der Frage des Wirkens der Substanzen auf einander. 
Die kritische Methode dagegen besteht vielmehr darin, den Er- 
kenntnisprocess als das Primire anzusetzen und gemiiss seinen Ge- 
setzen erst das Verhältnis des Subjectiven und Objectiven in der 
Erkenntnis zu bestimmen (erkenntnistheoretischer Monismus). Hart- 
manns bekannter Einwurf gegen Kant, dass er von der, auf Grund 
seines Nachweises der Idealität der Anschauungsformen und Kate- 
gorien berechtigten Skepsis gegen das Ding an sich zu einem 
unberechtigten „negativen Dogmatismus“ hinsichtlich seiner über- 
gegangen sei, beruht auf diesem Missverständnis. Legt man den 
Begriff der Erscheinung als des ,subjectiv“ Realen zu Grunde, so 
bleibt natürlich das Ding an sich als der wahre Gegenstand ihr 
gegenüber stehen; die angeblich ,transcendental-idealistische“ Be- 
schränkung auf die „Innenwelt“ des Bewusstseins setzt stillschweigend 
die transcendent-reale „Aussenwelt“ dieser gegenüber, und es ist 
dann nur folgerichtig sie auch völlig in ihre Rechte wieder einzu- 
setzen (S. 21). Hartmanns Argumentation geht bekanntlich davon aus, 
vermeintlich in Kants Sinne anzuerkennen, Empfindung und Denken, 
Sinne und Verstand, aus denen der ganze Bewusstseinsinhalt sich 
aufbaut, seien lediglich subjective Functionen, also auch alles, was 
sie uns liefern, nur subjectiv; das Bewusstsein könne nicht „seine 
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Fühlhörner ausstrecken, um etwas ihm Transcendentes zu betasten.“ 
Darin liegt aber schon die Voraussetzung des erkenntnistheoretischen 
Dualismus, und so ist es kein Wunder, dass sie nachher als Er- 
gebnis der Kritik Kants zu Tage kommt. Es ist wahr, dass der 
transcendentale Idealismus oft, ja überwiegend so verstanden worden 
ist, und nicht ohne Kants Mitschuld; und gegen den, der ihn so 
versteht, bleibt v. Hartmann im Recht. Wird hingegen die duali- 
stische Voraussetzung gemäss der gereinigten kritischen Methode 
verworfen, fällt also die Subjectivität der Erscheinung, so fehlt der 
Boden für v. Hartmanns weitere Schlüsse (S. 30). Verf. zeigt sodann, 
was das Subjective und Objective auf kritischem Boden allein bedeuten 
kann. Wirklich ist die Wahrnehmung und die Verknüpfung der 
Wahrnehmungen. Diese setzt ein „relativ Transcendentes“, nämlich 
vom psychophysischen Subject Unabhängiges (41), der Verf. nennt 
es auch das „Transsubjective“ ; aber nicht ein „absolut Transcen- 
dentes“. Ein solches müsste auch dem transcendentalen d. h. die 
empirische Wirklichkeit durch die Kategorien erst schaffenden Denken 
gegenüber transcendent sein; aber das giebt es nicht (45). So bleibt 
zwar alles Bewusstsein, aber eben das Bewusstsein differenzirt sich 
in eine (im erklärten Sinne) subjective und eine objective Sphäre; 
es ist von Haus aus nicht mehr subjectiv als objectiv; sogar ist die 
Objectivität insofern das Primäre, als die subjective Sphäre sich 
nur ihr gegenüber abgrenzen kann (S. 46). Die transcendentale 
Einheit des Bewusstseins ist nach dieser Auffassung auch nicht 
„Ihätigkeit“ eines „wirkenden“ transcendentalen Subjects (gegen 
Volkelt, S. 47); das Objective nicht das Vermittelte, das Subjective 
das Unmittelbare, sondern beides gleich ursprüngliche, gleich un- 
mittelbar gegebene Modificationen (Momente) des Bewusstseins (48). 
Auch das Zusammenfallen des transcendentalen und empirischen 
Subjects ist für diesen Standpunkt kein Problem mehr (50). Das 
vermeinte logische oder transcendentale Subject ist nur unterge- 
schoben dem unpersönlichen objectiven Bewusstsein, welches dem 
Selbstbewusstsein oder Subjectivitätsbewusstsein von vornherein 
“coordinirt ist. Für jenes, das Objectsbewusstsein, ist das Object frei- 
lich „immanent“, auch bleibt es immer Bewusstsein; es ist eigentlich 
nur der Ausdruck für die Thatsache des Wissens im allgemeinen, 
unter Abstration von der Differenzirung in Wissen um Subjectives 
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und Wissen um Objectives. Ist es also nicht mein Bewusstsein? 
Nicht in demselben Sinne wie das Wissen um die Gefiihle und 
Strebungen (Subjectivitätsbewusstsein), aber auch nicht durch eine 
Kluft davon getrennt, denn auch das letztere ist nur „inhärente 
Modification“ des allgemeinen Bewusstseins (51f.). Aber das 
denkende Bewusstsein umspannt doch nicht die ganze unendliche 
Wirklichkeit, also bleibt dennoch ein absolut transcendenter Rest? 
Antwort: das System der Kategorien ist nirgend begrenzt, es 
enthält den Rahmen, in den alles concret Wirkliche sich einspannen 
muss (56). Wahrnehmung und Denken sind auch nicht, als Sub- 
jectives und Objectives, auseinandergerissen, beide sind zu gleichen 
Rechten an der Objecterkenntnis beteiligt und corrigiren sich gegen- 
seitig (58). Hieraus ergiebt sich, dass objective Wirklichkeit nicht 
ein starrer, unveränderlich feststehender Inbegriff von Elementen 
und Beziehungen, sondern ein beständig sich modificirender Be- 
wusstseinsinhalt ist. Die volle, wahre Wirklichkeit ist nur ein 
Idealbegriff unseres Erkennens, denn auch in Verbindung führen 
Wahrnehmung und Denken nicht zu einer restlosen, definitiven 
Lösung der Erkenntnisaufgabe. Die „Transcendenz“ ist schliesslich 
nur ein inadäquater Ausdruck für die Thatsache der Incongruenz 
zwischen dem thatsächlichen Inhalt und dem Ideal 
der Erkenntnis, für die Thatsache. dass das actuelle Erkennen 
einem asymptotischen Punkte zustrebt, in welchem Anschauung und 
Denken sich völlig decken würden. Der transcendentale Realismus 
hypostasirt dies Erkenntnisideal, leihtihm eine selbständige Existenz 
unabhängig vom actuellen Erkennen, damit sinkt dann dieses herab 
zu einer dürftigen und mangelhaften Nachbildung des selbstherrlich 
dastehenden Ideals (59). 

Der zweite Artikel untersucht, ob unter diesen Voraussetzungen 
noch etwas wie Metaphysik möglich bleibt. Nicht, wenn man 
darunter eine überempirische Erkenntnis der Dinge an sich meint. 
Aber heute erkennt ja eigentlich jeder die Erfahrung als Grundlage 
an, man fragt eigentlich nur nach den Constanten der Er- 
fahrungswirklichkeit; aber freilich immer noch in der Mein 
ung, absolute Constanten finden zu müssen. Die Constanteı 
der Erfahrungswissenschaften hingegen sind nicht absolut, si: 
können es nicht sein, da ihre Aufstellung immer an die Bedingun, 
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des Erfahrungsbeweises gebunden bleibt, der nie absolute Resultate 
ergeben kann (CIV 12). Der metaphysische Drang lässt sich aber 
nicht zurückhalten, es immer wieder mit einer absoluten Construction 
zu versuchen. Die Arbeit der Erfahrungswissenschaft erscheint 
dann als ein Ringen nach einem wirklichen, aber mit dem Mitteln 
der Erfahrung unerreichbaren Ziel. Für den erkenntnistheoretischen 
Monismus kann von einer Metaphysik in diesem Sinne nicht die 
Rede sein. In der That muss sie mit ihrem Versuch scheitern. 
Sie kann es ernstlich nur versuchen mit einer Deduction nicht 
gleich denen der rationellen Naturwissenschaft, die Erfahrungsdata 
aus wiederum empirisch zu erhärtenden Grundhypothesen ableiten, 
sondern einer Deduction aus rein logischen Voraussetzungen (S. 14). 
Allein damit kommt man gar nicht von der Stelle, ohne fort- 
währende Anleihen bei der Erfahrung. Das wird an dem Beispiel 
Lotzes und von Hartmanns gut gezeigt; der letztere ruft, wo das 
Logische nicht ausreicht, ganz einfach das ,Unlugische* zu Hülfe; 
so bei der Erklarung der Zeitfolge. Ohnehin scheitert die speculative 
Metaphysik unrettbar am Bewusstseinsproblem. So ist das Ding 
an sich auch bei v. Hartmann im Grunde ein blosses ,,Duplicat 
des Wahrnehmungsobjects* (48). Ein andres Ergebnis war auch 
gar nicht zu erwarten, da ,Begrifte ohne Anschauung leer sind“. 
Die wahre Aufgabe ist die fortschreitende Intellectua- 
lisirung des Erfahrungsinhalts, um die zunächst unvollkommen 
an diesem realisirte Einheit einer vollkommenen schrittweis zu 
nahern. „Dieser Process, aus welchem zunächst die rationelle Natur- 
wissenschaft und weiter die Metaphysik der Natur hervorgeht, kann 
aber sein Ziel nur in asymptotischer Annäherung erreichen: Me- 
taphysik ist eine in sich unvollendbare Aufgabe; und es kann ferner 
keine Rede davon sein, dass in und durch denselben ein Übergang 
aus der Erscheinungswelt in eine von dieser toto genere verschiedene 
Sphäre stattfinde: Metaphysik ist keine Wissenschaft des Trans- 


cendenten“ (52). 


Bericht 
über deutsche Schriften zur Logik aus dem 
Jahre 1894 


Von 
E. G. Husserl in Halle 


Die logische Literatur dieses Jahres ist ungewöhnlich reich 
an wertvollen Erscheinungen. Am reichsten vertreten ist das viel 
umstrittene Gebiet der logischen Elementarlehre, und darin wieder 
erscheint, wie nicht anders zu erwarten ist, jene Klasse von Fragen 
bevorzugt, die entweder zu dem Bereich der „Urteilstheorie“ 
gehören oder in näherer Beziehung zu ihr stehen. Wir beginnen 
naturgemäss mit Gesammtdarstellungen der Logik; es folgen dann 
die Arbeiten zur logischen Elementarlehre nach der systematischen 
Ordnung der Themata und zum Schluss die Arbeiten zur Methoden- 
lehre. Zwei wichtigere Publicationen, nämlich W. ScHupPE, Grund- 
riss der Erkenntnistheorie und Logik, und K. Twarpowski, Zur 
Lehre vom Inhalt und Gegenstand der Vorstellungen, haben in dem 


erkenntnistheoretischen Jahresbericht von P. Natorp eingehende 
Beachtung gefunden. 


WiLueLM Wunpr, Logik. Eine Untersuchung der Principien der 
Erkenntnis und der Methoden wissenschaftlicher Forschung. 
Stuttgart, Ferd. Enke. Zweite umgearbeitete Auflage. I. Band: 
Erkenntnislehre (XIV und 651 S.). II. Band: Methodenlehre, 
erste Abteilung (XII und 590 S.). 

Bei der Besprechung der neuen Auflage dieses Werkes darf 
ich mich wohl auf eine Anzeige der bemerkenswerten Änderungen 
beschränken, die gegenüber der ersten Auflage zu verzeichnen 
sind. In unzähligen Referaten, Kritiken, Abhandlungen und Hand- 
büchern ist die Eigenart dieser Logik nach allen Seiten besprochen, 
ihre Bedeutung gebührend gewürdigt worden. Ein neues Referat 
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kinnte auf ein entgegenkommendes Interesse also nur rechnen, 
wenn in der neuen Ausgabe der ganze Charakter des Werkes, 
seine Fundamente oder sein Bauplan wesentlich geändert erschiene. 
Das aber ist in keiner Weise der Fall. In sorgsamer Revision 
bietet uns der berühmte Verf. im Ganzen das alte Werk. Selbst 
der erhebliche Zuwachs des äusseren Umfanges darf hierin nicht 
täuschen: mindestens in den beiden vorliegenden Bänden ist 
er hauptsächlich durch die neue Einrichtung des Druckes bedingt. 
Im Einzelnen finden wir allerdings hier und da eine neue Aus- 
führung eingeschoben ; aber sehr viel öfter zeigt sich die Fürsorge 
des Verf. in beträchtlichen, die Klarheit und Uebersicht fördernden 
Kürzungen. Gehen wir nun, den Kennern der ersten Auflage die 
Einzelvergleichung zu ersparen, die hauptsächlichen Änderungen 
der Reihe nach durch: 

Im I. Abschnitte zeigen die beiden ersten Kapitel, welche das 
logische Denken in seinem Verhältnis zur Association der Vor- 
stellungen, sowie die logisch-apperceptiven Verbindungen behandeln, 
die Änderungen, die wir nach den wiederholten Bearbeitungen 
desselben Stoffes in den neueren Auflagen der psychologischen 
Hauptwerke des Verf. erwarten mussten. Ganz neu ist die Einleitung 
des ersten Kapitels, in welcher der Verf. die unterscheidenden Merk- 
male der logischen Denkacte gegenüber allen sonstigen inneren Er- 
fahrungen erörtert (11—13). Bemerkenswert ist ferner der neue Anfang 
des 2. Kapitels, in welchem die apperceptiven Verbindungen der Vor- 
stellungen in die Gestaltungen der willkürlichen Phantasiethätigkeit 
und in diejenigen des logischen Denkens geschieden und die nähere 
Betrachtung der ersteren der Ästhetik zugewiesen wird (31—32). 

Viel tiefer eingreifende Änderungen finden wir im II. Abschnitt 
„Von den Begriffen“ (94 ff.). Gleich zu Beginn ist der erste, die wesent- 
lichen Merkmale des Begriffs betreffende Paragraph völlig umgear- 
beitet und der Hauptgehalt des alten $ 2 in ihn hineingezogen. Die 
Unterscheidung zwischen logischen und wissenschaftlichen Begriffen, 
welcher I! 88 jede tiefere Berechtigung abgesprochen worden war, 
wird nun an die Spitze gestellt. Als logischer Begriff wird 
jeder Denkinhalt definirt, der aus einem logischen Denkact, einem 
Urteil, durch Zergliederung desselben gewonnen werden kann 
(95 u.). Dagegen wird der Begriff im Sinne des Ergebnisses einer 
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Reihe von Urteilen und nicht in dem eines blossen Urteilselements 
wissenschaftlicher Begriff genannt. Mit beiden sind die 
entgegengesetzten Endpunkte in der Entwickelung des Denkens 
bezeichnet. Der Hinblick auf jenen Begriff des logischen Begriffs 
führt nun zu den Grundmerkmalen des logischen Begriffes: es sind 
dies nicht mehr wie in I! Bestimmtheit und Allgemeingiltigkeit, son- 
dern Bestimmtheit und logischer Zusammenhang mit andern 
Begriffen (96); sie sind die einzigen Merkmale, die dem Begriff in 
allen seinen Entwicklungsstufen, also als solchem zukommen (98). 
Aus der Vermengung des logischen Begriffs mit dem wissenschaltlichen 
erklärt sich das Hereinziehen anderer Merkmale, zumal der Allgemein- 
giltigkeit und Allgemeinheit, in den Inhalt des ersteren. Ausführlich 
wird zunächst die Unzulässigkeit nachgewiesen, die Allgemeingiltig- 
keit als ein allgemeingiltiges Merkmal des Begriffs zu fassen — womit 
also gegen die Darstellung der ersten Auflage polemisirt wird; während 
die entsprechende Polemik gegen das Merkmal der Allgemeinheit 
aus jener älteren Darstellung ($ 2) übernommen wird.!) 

Noch einschneidender sind die Umgestaltungen in dem übrigen 
Teile dieses Kapitels. Die in I! 101 ausgesprochene Ansicht, dass 
die Einteilungen der Begriffe in abstracte und concrete, in generelle 
und individuelle „von geringem theoretischen Werte“ sind, ist 
aufgegeben; der z. T. wörtlich in § 2? einbezogene $ 3! erhält im 
neuen Zusammenhange eine neue Function. Der jetzige $ 2 be- 
handelt die berührten Unterscheidungen als „Entwicklungsformen 
der Begriffe“. Die Entwicklung der logischen Begriffe steht unter 
dem allgemeinen Gesetze, dass unser Denken von den Thatsachen der 
Erfahrung seine ersten Anregungen empfängt, und dass es daher 
allmählich von den Denkacten, in denen einzelne Wahrnehmungen 
begrifflich gegliedert werden, zuerst zu einer Zusammenfassung 
einer Mannigfaltigkeit von Erfahrungen, die irgend welche Be- 
ziehungen darbieten, und dann zu einer begrifflichen Feststellung der 
Beziehungen selbst, in denen verschiedene Denkinhalte zu einander 


1) Wohl in Folge eines redactionellen Versehens finden sich zu Beginn 
des letzten Absatzes 1,99 u. zwei kurze Sätze („Anders verhält es sich... ..“), 
welche in dem ganzen Zusammenhang keinen Sinn geben und auch mit 


dem späteren nicht harmoniren. Werden sie einfach gestrichen, 


so ist 
alles klar. 
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stehen, fortschreitet. Demgemäss zerfallen die Vorgänge fortschrei- 
tender Begriffsbildung wieder in zwei Stufen: die erste besteht in der 
Entwicklung von Allgemeinbegriffen aus Einzelbegriffen, die zweite 
ın der Entwicklung von abstracten aus concreten Begriffen (105). 
Dem entsprechend gliedert der Verf. den Paragraphen in zwei Teile. 
a) Einzelbegriffe und Allgemeinbegriffe. Die erste Sprosse dieser Be- 
grifisleiter bildet der Einzelbegriff. Aus der Zerlegung eines einzelnen 
Wahrnehmungsinhalts hervorgegangen, ist er Bestandteil einer in- 
dividuellen Vorstellung, die aber nur die Motive seiner Trennung 
enthält. Die Trennung selbt vollzieht sich im urteilenden Denken, 
der Einzelbegriff ist daher, im Gegensatz zur Vorstellung, bereits 
ein logisches Erzeugnis (105). Zum Allgemeinbegriffe wird der 
Einzelbegriff, sobald das Urteil, aus dessen Gliederung die Begriffe 
entspringen, eine Mehrheit zu einander in Beziehung stehender 
Erfahrungen zum Ausdruck bringt (106). Die Allgemeinbegriffe sind 
nicht zu identificiren mit den Gattungsbegriffen, vielmehr besteht 
neben diesen noch eine zweite Form von Allgemeinbegriffen: die 
Beziehungsbegriffe (108). Der Unterschied dieser beiden Formen 
entspringt nicht aus abweichenden Operationen des Denkens, sondern 
aus abweichenden Motiven, unter denen die nämlichen Operationen 
in Thätigkeit treten. Werden die letzteren durch übereinstimmende 
Erfahrungsinhalte angeregt, so entstehen Gattungsbegriffe; werden 
sie aber durch entgegengesetzte Inhalte angeregt, die in einem durch 
Beziehungen der Uebereinstimmung verbundenen Erfahrungssubstrat 
zu finden sind, so entstehen Beziehungsbegriffe (109). b) Concrete 
und abstracte Begriffe. Der Verf. geht hier zunächst von den Be- 
trachtungen p. 97—98 der ersten Auflage aus: aber das in ihr ge- 
gebene Unterscheidungsmerkmal des abstracten Begriffs, nämlich, 
dass er bloss durch ein Wort oder ein anderes willkürlich gewähltes 
Symbol repräsentirbar sei, genügt ihm jetzt nicht; es kann, sagt 
Verf., nur der Ausdruck innerer Eigenschaften sein, die ihrerseits 
den logischen Unterschied des abstracten von dem concreten Be- 
griff ausmachen. Welches sind diese inneren Eigenschaften ? (112) 
Die Antwort ergiebt sich aus der Vergleichung mit den Beziehungs- 
begriffen: während bei diesen ein bestimmter Denkinhalt in Be- 
ziehung zu einem anderen gedacht wird, mit dem er in irgend 
einem Verhältnis steht, bilden bei den abstracten Begriffen die 
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(im einzelnen niemals zu durchlaufenden und nur vermittelst des 
stellvertretenden Wortes in ihrem Gesamtresultat festzuhaltenden) 
Beziehungen selbst, die zwischen verschiedenen Denkinhalten statt- 
finden, den Inhalt des Begriffes (114). Beispiele: Substanz, Causa- 
litat, gerecht, tugendhaft u. s. f. 

In der Urteilslehre (dem III. Abschnitt) bedingt die Riicksicht- 
nahme auf Brentano’s Auffassung der Impersonalien einen längeren 
Zusatz (178— 179); ferner die Rücksichtnahme auf Bergmanns und 
Windelbands Untersuchungen iiber das negative Urteil die neuen 
Ausfiihrungen 218—217 (wofiir die vielfach auf Sigwarts Logik be- 
zogenen Darlegungen 187—191! gestrichen sind). Ich kann hier nur 
wenige Sätze herausheben: die Einteilung der Urteile in bejahende 
und verneinende ist, meint der Verf., in Wahrheit keine Einteilung 
der Urteile selbst, sondern eben nur eine Unterscheidung gewisser 
Nebengedanken, die sich mit ihnen verbinden können. In dieser 
Verwechslung einer ausserhalb stehenden Reflexion über den Ge- 
genstand mit dem Gegenstand selber gleicht diese Auffassung völlig 
jener bei den unbestimmten Urteilen erwähnten Ansicht, die in der 
Setzung eines Begriffs, dessen Existenz behauptet oder negirt werde, 
die primitive Form des Urteils überhaupt erblickt (213). Auch 
die Denkfunction der Unterscheidung, die dem negativen Urteil 
sein äusseres Geprige verleiht, erschöpft nicht die Bedeutung des- 
selben, da sie auch im positiven Urteil niemals fehlt (214—215). 
Infolge ihrer Gebundenheit an das positive Urteil erstreckt sich die 
Function der Verneinung über alle Urteilsformen. Dabei knüpfen 
sich stets an die Aufhebung des entsprechenden positiven Urteils 
nähere logische Bestimmungen, die sich zum Teil aus dem Zu- 
sammenhang, in dem das verneinende Urteil steht, ergeben, aber 
sich vor allem nach der in der allgemeinen Form des Urteils zum 
Ausdruck kommenden logischen Function richten (216). Daran 
schliesst der Verf. nun die nähere Erörterung dieser logischen Be- 
stimmungen bei den erzählenden, beschreibenden und erklärenden 
Urteilen (216—217). 

An die Darlegung des negativ-prädicirenden Urteils wird als 
eine Unterform desselben das (früher 1! 196 mit dem problematischen 
vereinigt behandelte) negativ alternirende Urteil angereiht (220). 

Minder erhebliche Zusätze folgen 297 (logischer Calcul) und 
319 Anm. (allgemeines Relationsprincip — gegen Sigwart). 
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Ganz neu eingefügt ist im V. Abschnitt die umfassende Aus- 
führung zur Lehre von der Wahrscheinlichkeit 437—446. Als 
zwel Hauptformen werden unterschieden: die qualitative und quan- 
titative Wahrscheinlichkeit. Die erstere ist dadurch charakterisirt, 
dass sie niemals eine quantitave oder gar numerische Schätzung 
ihres Grades zulässt (437). Sie entspricht nur einer vorüber- 
gehenden Phase der Untersuchung oder beruht, wo sie bleibend ist, 
nur auf besonderen, der Vollendung der Untersuchung im Wege 
stehenden Hindernissen. Dagegen hat die quantitative Wahr- 
scheinlichkeit einen definitiven Charakter (438). Die qualitative 
Wahrscheinlichkeit ist entweder das Resultat eines Analogie- 
schlusses oder dasjenige einer unvollständigen Induction. Eine 
quantitative Wahrscheinlichkeit ergiebt sich überall da. wo aus 
der thatsächlichen Häufigkeit eines Ereignisses in gegebenen Fällen 
auf die in anderen Fällen zu erwartende Häufigkeit desselben Er- 
eignisses geschlossen wird. Diese Definition führt unmittelbar zu 
den zwei Formen, die als apriorische und empirische Wahrschein- 
lichkeit in der mathematischen Wahrscheinlichkeitstheorie auf- 
treten (440). Die Erörterung beider in ihrem wechselseitigen Ver- 
hältnis und ihren Verbindungen macht den Inhalt der folgenden 
Blätter aus (440446). 

In der Lehre von der Zeitanschauung findet sich eine wesent- 
liche Änderung. Die psychologische Theorie vom Ursprung der 
Zeitanschauung, die 432' entwickelt ist, wird aufgegeben ; auf ihre 
ganze Tendenz können wir die Ausführung 484? beziehen, die 
psychologische Analyse treffe darin mit dem Resultate der logischen 
Untersuchung zusammen, dass sich eine Ableitung der Zeitanschauung 
aus irgend welchen anderen psychischen Elementen als unmöglich 
herausstellt. Neu ist auch die Erörterung der logischen Motive, 
die uns bestimmen, die Zeitanschauung vom übrigen Wahrnehmungs- 
inhalt abzusondern (485--486), und im Ganzen auch die auf den 
concreten Inhalt der Zeit bezügliche Ausführung (bis 487). 

Auch in der Lehre von der Raumanschauung finden wir 514? 
bemerkenswerte Modificationen. Es klingt ganz wie ein Zuge- 
ständnis an den gemässigten Nativismus, wenn der Verf. sagt: 
„Der Raum kann, so wenig wie die Zeit, aus irgend welchen un- 
räumlichen Elementen ... psychologisch construirt werden“. 
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In sehr geänderter Gestalt tritt uns die Lehre von der Zahl 
entgegen (521—23). Vieles von dem, woran ich in meiner 
Philosophie der Arithmetik (1 93—96) hatte geglaubt Anstoss nehmen 
zu müssen, ist gestrichen oder geändert. Von der älteren Darstellung 
468—474' bleibt überhaupt nur ein Stück des ersten Absatzes 
468! stehen, alles Übrige ist sachlich neu. Die Zahl hat zur Zeit 
keine besondere Affinität (gegen 1! 468). In ihrer allgemeinen 
Bedeutung stammt sie aus der begrifflichen Vergleichung der 
beiden Formen Raum und Zeit und aus dem auf Grund dieser 
Vergleichung entwickelten, umfassenderen Allgemeinbegriff der 
extensiven formalen Mannigfaltigkeit (522). 

Im VI. Abschnitt ist die Untersuchung der logischen Axiome 
in umgearbeiteter Gestalt einem eigenen Kapitel zugewiesen. Neu 
ist der einleitende $ 1 über die Aufgabe und Bedeutung der 
logischen Axiome (558—562), in welchem auch deren Verhältnis 
zu den Axiomen der Physik und Mathematik erörtert wird. $ 2 
behandelt das Identitätsgesetz und den Satz des Widerspruches 
und zwar das erstere in völlig neuer Weise. Zwei Bedeutungen 
des Identitätsgesetzes werden unterschieden: in der ersten ist es 
Ausdruck der Forderung, dass in jedem gegebenen Gedankenzu- 
sammenhang jeder Begriff die ihm im Denken beigelegten Eigen- 
schaften beibehalten müsse. In der zweiten und wichtigeren Be- 
deutung ist es Ausdruck einer Function, nämlich der Erkennung 
des Übereinstimmenden als übereinstimmend. Insoforn in den 
positiven Urteilen durchweg vorzugsweise auf diese positive Seite 
des vergleichenden Denkens Wert gelegt wird (obgleich die 
negative Seite, die Unterscheidung, überall mitwirkt), kann das 
Jdentititsgesetz auch als Grundsatz des positiven Urteils bezeichnet 
werden (562—63)). 

Im 2. Kapitel wird den phoronomischen Axiomen als ein neues 
„das Princip des Masses der Geschwindigkeit“ hinzugefügt (583). 

Neben diesen grösseren Änderungen laufen im V. und VI. 
Abschnitt vielerlei kleinere, vor allem unzählige und oft nicht 
unerhebliche Kürzungen. 

Die Methodenlehre erscheint in der neuen Auflage in zwei 
Bänden, von denen der vorliegende die allgemeine Methodenlehre (1), 
die Logik der Mathematik (11) und die Logik der Naturwissen- 
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schaften (III) umfasst. Im Grossen und Ganzen ist dieser Band 
bloss ein revidirter Abdruck der entsprechenden Abschnitte der 
ersten Auflage; meist bedingt nur die Riicksichtnahme auf die 
seitherigen Fortschritte der betrachteten Wissenschaftsgebiete ein- 
zelne Zusätze und Umarbeitungen. Ich citire p. 142 (Cantor’s 
und Dedekinds Definition der Stetigkeit), 434—435 (Atomtheorie 
und Continuitätstheorie), 454—57 (Princip der Erhaltung der 
Energie), 490 (chemische Energetik), 512 (räumliche Lagerung 
der Atome), 542—45 (Vererbungstheorien), 541 („Princip der 
Summation kleiner Wirkungen in langer Zeit“), 557 Grenzen der 
biologischen Anwendung des Energieprincips), 586 f. (Infections- 
krankheiten etc). 


Gestav GLosau, Die Hauptlehren der Logik und Wissenschafts- 
lehre, fiir den Selbstunterricht dargestellt. Kiel und Leipzig, 
Verlag von Lipsius und Tischer. 1894. (XVI und 190 S.) 

„Diese dem Selbstunterricht bestimmte Schrift erstrebt eiue 
eindringende Veranschaulichung der Motive der wissenschaftlichen 
Gedankenbildung und zeigt dann weiter, wie dieselben in den 
besonderen Formen und Methoden des Denkens sich wirksam er- 
weisen.“ So bezeichnet der früh verstorbene Verf. seine Absicht 
im Vorwort. Viel mehr tritt aber in der thatsächlichen Ausführung 
ein anderer Zweck hervor, dem der Verf. in den Schlussworten 
des Werkes Ausdruck verleiht: „Es ist nach seiner Darstellung 
und seiner innern Ökonomie zugleich darauf angelegt, nicht zwar 
einen sog. ‚kurzen Auszug meines Systems‘ darzubieten; wohl aber 
für die Jüngeren knapp und präcis meine Auffassung aller Haupt- 
aufgaben der Wissenschaft in einer, so weit es möglich und zu- 
lässig schien, lehrhaften und doch anschaulichen Form zu bezeichnen. 
Damit sollte dies Buch auch das Eindringen in meine Hauptschriften 
erleichtern.“ 

Die Grundlehren der Logik behandelt der I. Teil (1—108) in 
vier Kapiteln, welche der Reihe nach die logischen und ontologischen 
Grandvoraussetzungen, die Lehre vom Urteil, die Lehre vom Schluss 
und die Formen des systematischen Denkens entwickeln. Die 
Wissenschaftslehre, welche den II. Teil bildet, ist ein Abriss der 
Metaphysik, in gleichem Sinn und gleicher Tendenz der Logik 
angeschlossen, wie solches in der traditionellen Vorlesung über 
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„Logik und Metaphysik“, die in früherer Zeit ein bleibendes Stück 
des akademischen Programms bildete, zu geschehen pflegte. 
Dieses Werk zeigt, wie ein vielseitig gebildeter und hoch- 
gestimmter Philosoph, dessen Stärke aber gerade nicht in der 
nüchternen Strenge und Straffheit des logischen Denkens lag, sich 
die Aufgaben der Logik und ihre Lösungen zurechtlegte. Ge- 
schmackvolle Darstellung und manche schöne Einzelbemerkung 
können wir rühmen. Für die Probleme, welche die logischen Be- 
wegungen unserer Zeit beherrschen, hatte der Verf. offenbar kein 
Interesse, er geht an ihnen vorüber, ohne sie nur zu streifen. 


Abriss der Logik und die Lehre von den Trugschlüssen. Dritte 
Auflage, herausgegeben von O. Fröser. Langensalza, Verlag von 
Hermann Beyer u. Söhne. 1894. (IV und 110 S.) 

Wie wir aus dem Vorwort entnehmen, ist dieses Schriftchen 
eine Neubearbeitung des „Antibarbarus logicus“, den Allihn unter 
dem Pseudonym Cajus im Jahre 1850 veröffentlicht hatte. Der 
Hauptzweck war die Bekämpfung des damals auf den höheren 
Schulen Preussens noch vorherrschenden Hegelianismus. Der jetzige 
Bearbeiter hat den Antibarbarus zeitgemäss umgestaltet, indem 
er in den Abschnitten über die Trugschlüsse, welche die Hiilfte 
‘des Werkchens füllen (56—110) vorzugsweise solche Beispiele 
wählte, welche „das Denken der Gegenwart bestimmen.“ Dass es 
sich dabei um eine Verteidigung der Herbartschen Philosophie 
handelt, brauche ich kaum zu sagen. 


E. G. Husserz, Psychologische Studien sur elementaren Logik 
I. Über die Unterscheidung von abstract und concret. IJ. An 
schauungen und Repräsentationen. (Philos. Monatshefte XX> 
S. 159— 191). 

Die erste Studie versucht den Unterschied zwischen abstracteı 
und concreten Inhalten auf den bereits von Stumpf bemerkte: 
Unterschied zwischen selbständigen und unselbständigen Inhalte: 
zurückzuführen. Über letztern handelt $ 1, er führt zur Bestim 
mung: Ein Inhalt ist unselbstindig, wenn wir die Evidenz haber 
dass er nur in Verknüpfung mit anderen Inhalten, also nur al 
Teil eines umfassenderen Ganzen denkbar ist, während bei sell 
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sändigen Inhalten diese Evidenz fehlt (162). Ergänzend wird 
dann noch die relative von der absoluten Selbständigkeit bezw. 
Unselbständigkeit unterschieden.) 

$ 2. Die Zerteilung eines Inhaltsganzen in disjuncte Teile 
führt entweder auf „Stücke“ oder „abstracte Teile“, je nachdem 
dieselben in Beziehung zu einander selbständig sind oder nicht; 
das Ganze selbst kann dabei Stück oder abstracter Teil eines andern 
Ganzen sein, denn es können abstracte Teile zerstückt, Stücke 
abstractiv zerteilt sein. Als „Concretum“ wird ein Inhalt bezeichnet 
in Rücksicht auf seine abstracten Teile. Ein absolutes Concretum 
ist ein solches, das selbst nicht mehr abstract ist. $ 3 enthält 
kritische Bemerkungen; es wird bestritten, dass eine eigentümliche 
psychische Thätigkeit des „Abstrahirens“ zu constatiren sei, die 
das positive Merkmal der abstracten Vorstellungen liefern könnte.?) 

Die zweite Studie bietet ein Stück rein descriptiver Psycho- 
logie. Ich versuche in ihr den m. E. fundamentalen Unterschied 
twischen Vorstellen im Sinne des Anschauens und Vorstellen im 
Sinne der Repräsentation klar herauszuarbeiten und zur Geltung 
zu bringen. Die einleitenden Analysen von Beispielen (§ 1, 
S.168—174) führen zu einer vorläufigen Abgrenzung der Begriffe: 
„Gewisse psychische Erlebnisse, sie heissen allgemein Vorstellungen, 
baben das Eigentümliche, dass sie ihre ‘Gegenstände’ nicht als 


1) Da natürlich nicht gemeint ist, dass das zufällige Erlebnis der Evidenz, 
welches ja nur in der nachträglichen Reflexion und bei günstiger Disposition 
eintritt, den Inhalt zu einem unselbständigen mache, so müsste die Bestimmung 
in leicht ersichtlicher Weise objectiv gewendet werden. Es gilt objectiv das 
Gesetz, dass ein Inhalt der bezüglichen Inhaltsart nur als Teil eines Ganzen, 
also verknüpft mit andern Inhalten existiren kann. Bei mehreren relativ 
zu einander unselbständigen Inhalten besagt das Gesetz, dass solche Inhalte, 
dh. Inhalte der zugehörigen Inhaltsarten, nur in Verknüpfung mit einander 
existiren können. Man sieht nun sofort, dass der wichtige Unterschied nicht 
auf Inhalte beschränkt, sondern auf Gegenstände überhaupt anwendbar ist, 
Semit er metaphysische Bedeutnng gewinnt. Dasselbe gilt dann auch von 
dea übrigen an ihn angeknüpften Unterschieden in dieser Studie. 

2, Seit dem Erscheinen dieser Arbeit bin ich auf den wesentlichen und 
leider so gar nicht beachteten Unterschied zwischen abstracten Inhalten (als 
Asschauungsteilen) und abstracten Begriffen aufmerksam geworden. Die 
griegentlicbe Vermengung beider stört die Ergebnisse der Untersuchung nicht, 
seau man in ihr wirklich nur an die abstracten Inhalte denkt. 


- 
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immanente, also im Bewusstsein gegenwärtige, Inhalte in sich 
schliessen, sondern sie ‘bloss intendiren’, d. h. mittelst gewisser 
im Bewusstsein gegebener Inhalte auf sie mit Verständnis hindeuten, 
sie meinen, und zwar ohne dass eine begriffliche Erkenntnis der 
zwischen dem Repräsentanten und dem intendirten Gegenstand 
obwaltenden Beziehung bestände. Vorstellungen in diesem Sinne 
bezeichne ich als Reprisentationen“ ($ 2, S. 174). Hingegen sind 
Vorstellungen im Sinne von Anschauungen einem immanenten 
Inhalt zugewendet, ohne dass er als Repräsentant diente (175). 
Daran schliesst sich die Bestimmung anderer hiehergehöriger Be 
griffe: „Bewusstsein der erfüllten Intention“, „reine und unreine, 
vollständige und unvollständige Anschauung“, „unmittelbare und 
mittelbare Repräsentation“. § 3 und 4 beschäftigen sich haupt- 
sächlich mit der Begrenzung dessen, was zum Inhalt einer An- 
schauung zu rechnen sei, während $ 5 die Hauptthese begründet. 
dass der Unterschied zwischen Anschauung und Repräsentation 
nicht als ein Unterschied des Inhalts, sondern nur als ein Unter- 
schied in der ‚Weise des Bewusstseins (des Zumuteseins, der 
psychischen Anteilnahme) gefasst werden könne. Nachdem auch 
die Verwebungen beider Functionen besprochen sind, betont § 6. 
dass der Recurs auf den Begriff des „Vorstellens“ zur Klärung de: 
fraglichen Unterschiedes nichts beitragen könne; $ 7 weist auf die 
psychologische und logische Bedeutung desselben, sowie auf di 
Wichtigkeit seiner Erforschung hin.') 


1) Gewöhnlich legt man in der Lehre von der Apperception vorwiegende 
Nachdruck auf den Umstand, dass, unter Voraussetzung gleicher Reize, de 
empfundene Inhalt nicht überall derselbe sei, indem vermöge der von frühere 
Erlebnissen zurückgebliebenen Dispositionen, das wirklich durch den Rei 
Bedingte überwuchert wird durch Momente, die aus der Actualisirung jen« 
Dispositionen (gleichgiltig ob aller oder einiger) herstammen. Aber dies e 
schöpft nicht die Sache. Nicht bloss ist ein verschiedener Inhalt präsen 
sondern er wird auch gegenständlich, bald als Gleiches oder Verschiedene 
aufgefasst. In dieser Auffassung finden wir aber eine eigentimliche „B 
ziehung des Bewusstseins“ auf das anschaulich Präsente, wir erleben d 
Bewusstsein „erfüllter Intention“, welches einen Act der Repräsentation ei 
schliesst. Die descriptive und genetische Erforschung dieser psychisch 
Phänomene, bei denen man vor Allem beachten muss, dass sie in blos 
Inhaltscomplexionen nicht auflösbar sind, ist die Hauptaufgabe jeder Appe 
ceptionstheorie. Diese wieder ist das wesentliche Fundament jeder Urteil 
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W. JerusaLeM, Glaube und Urteil. (Vierteljahrsschr. f. wissensch. 

Philos. XVIII S. 162—195.) 

Als Beitrag „zur Klarstellung des einigermassen in Verwirrung 
gebrachten Verhältnisses zwischen Glaube und Urteil“ veröffentlicht 
hier der Verf. einige Grundgedanken seiner Urteilstheorie, deren 
ausführliche Bearbeitung in einem grösseren (inzwischen erschie- 
nenen) Werke er in Aussicht stell. Durch das Urteil wird der 
als Ganzes gegebene Vorstellungscomplex dadurch gegliedert und 
geformt, dass dieser Complex von unserem Bewusstsein aufgefasst 
wird als Thätigkeit eines Dinges. Die Vorstellung eines blühenden 
Baumes, die vor dem Urteil ein ungeschiedenes Ganze bildete, 
erscheint nun als diese bestimmte Thätigkeit dieses bestimmten 
Wesens. Zugleich mit dieser Formung und Gliederung, durch 
welche zum vorgestellten Inhalt nichts hinzugefügt, sondern der- 





tbeorie. Es ist leicht, den kritischen Nachweis zu führen, dass, wo immer in 
der Lehre vom Urteil von „Vorstellungen“ die Rede ist, die dasselbe „bloss 
vorstellen“, was das bezügliche Urteil anerkennt oder verwirft, nichts anderes 
als Repräsentationen gemeint sind, keineswegs Anschauungen als blosse Acte 
des Bemerkens. Es gilt dann sicher, dass jedes Urteil eine „Vorstellung“ zur 
„Grundlage“ habe und dass hierbei ein descriptiv neues Verhalten zum „vor- 
gestellten“ Gegenstande eintrete; nur muss man auch unter Urteil wirklich 
die urteilende Entscheidung verstehen und nicht mit Erdmann die prädicative 
Beziehung. die in dem hier fraglichen Sinne „blosse Vorstellung“ ist. Damit 
list sich die Streitfrage, ob die schlichte Wahrnehmung ein Urteil sei oder 
nicht. Die Antwort wird lauten: ja und nein, je nachdem unter Wahrnehmung 
die „Auffassung“ verstanden wird oder die blosse Anschauung (Bemerken). 
Auch fur das weitere Feld der Psychologie kommt der besprochenen Unter 
scheidung wesentliche Bedeutung zu. Hat man zwischen primären Inhalten 
und psychischen Acten unterschieden (indem man die letzteren durch das 
positive Merkmal der Beziehung auf ein immanentes — nicht intentionales — 
Ubject bestimmt), dann zerfallen die Acte in zwei Gruppen: 1) in solche, 
selche Repräsentationen sind oder Repräsentationen zur Grundlage haben, 
mit eine intentionale Beziehung auf Gegenstände gewinnen; dahin gehören 
t. B. Bejahung, Verneinung, Vermutung, Zweifel, Frage, Liebe, Hoffnung, 
Mut, Begehren, Wollen u. s. w.; 2) solche, bei denen dies nicht der Fall ist, 
2. B. sinnliche Lust und Unlust („Gefühlsfärbung“). Diese letzteren s. z. s. 
niederen Bewusstseinsweisen sind auch die genetisch früheren und die primi- 
tiveren. Der Einwand, dass im entwickelten Seelenleben an die vorgefundenen 
Inhalte immer Repräsentationen angeknüpft seien, würde den Wert der pro- 
ponirten Scheidungen nicht aufheben. 


15* 


998 E. G. Husserl 


selbe von anderen Vorgingen isolirt und fiir das Bewusstsein 
gleichsam erledigt wird, vollzieht sich im Urteil der „delief“. Der 
Baum wird im Urteil „Der Baum blüht“ als etwas selbständig 
Existirendes, Wirkungsfähiges, als Kraftcentrum betrachtet und 
damit gewissermassen aus meiner Vorstellung herausgestellt, ob- 
jectivirt (165—166). Das Wichtigste am Urteilsacte ist eben ein 
Hineinlegen eines Willens in die durch die Vermittlung der Sinne 
gegebenen Empfindungscomplexe (170). Der Glaube ist nichts 
anderes als ein Gefühl, welches das Fürwahrhalten eines Urteils 
begleitet (171). 

= Von solchen Fictionen wird man eine Förderung der Urteils- 
theorie kaum erwarten können. 


A. Marry, Über subjectlose Sätze und das Verhältnis der Gram- 
matik cu Lugik und Psychologie. Vierter und fünfter Artikel. 
(Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos. Bd. XVIII S. 320—356 und 
421-471). 

Nach einer langen Pause nimmt der Verf. mit diesen beiden 
Abhandlungen seine kritischen Untersuchungen zur Urteilstheorie 
wieder auf und betrachtet in ihnen zunächst die wertvolleren der 
seit dem Erscheinen seiner ersten Artikelserie veröffentlichten 
Versuche zur Klärung der Impersonalien und Existenzialsätze. 
Dass die Darlegungen des Verfassers durch Schärfe, Klarheit 
und Griindlichkeit ausgezeichnet sind, braucht den Kennern 
seiner litterarischen Art nicht gesagt zu werden; dass er dabei 
nicht eben viel Liebe und Dank ernten dürlte, ist bei der vor- 
herrschenden Abneigung gegen kritische Auseinandersetzungen zu 
erwarten. Freilich ist es schwer einzusehen, wie sich die Philo- 
sophie dem Ideal der Einigkeit nähern und in die Bahn eines 
festen Fortschrittes kommen soll, wenn die einzelnen Forscher um 
einander unbekümmert, s. z. s. an einander vorbei philosophiren 
und, statt kritische Ausgleichung zu suchen, ihr vielmehr ängstlich 
aus dem Wege gehen. Jedenfalls wird der an der Psychologie des 
Urteils objectiv Interessirte aus Marty’s Arbeiten reiche Anregung 
schöpfen, zumal wenn er sie im Zusammenhang mit den kritisirten 
Autoren so eingehend studirt, als sie es verdienen. 
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Hans Corneuius, Versuch einer Theorie der Existenzialurteile. 
M. Riegersche Univ.-Buchh. Miinchen 1894. (104 S.) 


Der Verf. stellt sich ein höheres Ziel, als der Titel erwarten 
lässt, nicht eine blosse Theorie der Existenzialurteile, sondern eine 
Urteilstheorie überhaupt strebt er an (5). Der Ausgang von dem 
specielleren Problem erscheint ihm aber vorteilhaft, weil sich von 
diesem aus die Beweisführung (für seine Ansicht) erheblich ein- 
facher gestalte. 

Die Schrift zerfällt in sechs Kapitel, deren erstes die Thätig- 
keit betrachten soll, vermöge deren wir das Dasein der gegen- 
wärtigen Inhalte unseres Bewusstseins direct erkennen, sowie die 
Formen, in welchen wir solche Erkenntnisse zum Ausdruck bringen. 
Die Frage, wie von anderweitigen Inhalten in irgend einem Sinne 
Existenz erkannt und ausgesagt werden kann, beschäftigt die 
Kapitel II—V, während das VI. die Consequenzen für die all- 
gemeine Urteilstheorie zieht. 

Wahrnehmung, sagt der Verf., ist offenbar nichts Anderes als 
das Vorfinden, Bemerken eines thatsächlich sich vollziehenden 
Phänomens in unserem Bewusstsein (10); sie ist also identisch 
mit der Analyse unseres jeweiligen Bewusstseinsinhaltes. Be- 
achtet man aber, dass die Analyse gleichzeitiger Teilinhalte auf 
die Analyse successiver zurückführt, so erkennt man alsbald, 
dass die Wahrnehmung eines Inhalts in der Unterscheidung 
desselben von dem vorher wahrgenommenen Gesamtinhalt be- 
steht (13). 

In dieser Beziehung des wahrgenommenen Inhalts zu dem 
vorhergehenden Gesamtinhalt und mittelbar zu den früheren In- 
halten überhaupt ist oflenbar zugleich Alles enthalten, was zur 
Charakterisirung des gegenwärtigen Inhalts dienen kann. Jede 
Benennung und überhaupt jede Kenntnis (knowledge about im 
Sinne James’) über den gegenwärtigen Inhalt kann sich nur auf 
seine Relation zu früheren Inhalten beziehen, kann nur in einer 
Erkenntnis seines Zusammenhanges mit unseren im Gedächtnis 
aufbewahrten Daten bestehen (15—17). 

Die Wahrnehmung ist der einfachste Act der Kenntnisnahme 
vom Dasein eines Inhalts, mit ihm ist ein Wissen, und sogar ein 
untrügliches Wissen gegeben, er ist daher als ein Urteil, näher 
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als ein Existenzialurteil, zu bezeichnen (18). Vorgestelltwerden ist 
identisch mit Wahrgenommenwerden. Die Unterscheidung eines 
vorstellenden Actes vom Wahrnehmungsurteil erscheint dem Verf. 
als Pleonasmus (20). 

Da mit jeder Benennung ein Vergleich des gegenwiirtigen 
Inhalts mit den Erinnerungsbildern ähnlicher, früher erlebter In- 
halte vollzogen ist, dessen Resultat in einer Prädicirung besteht. 
so kann als angemessene Formulirung des elementaren Wahr- 
nehmungsurteils nicht ein Satz gelten. Mit der Benennung wäre 
jene Relation schon mitbehauptet. Nur die Bezeichnung des In- 
halts als eines gegenwärtigen, wie sie im blossen dies gegeben 
ist, kann zugelassen werden. Wenn wir aber explicite wiedergeben, 
was das Demonstrativum ausdrückt, so müssen wir sagen „Dies 
ist ein Anderes als zuvor“. Auch das elementare Wahrnehmungs- 
urteil ist also nicht eingliedrig, auch bei ihm finden wir eine 
Beziehung zwischen zwei Vorstellungsinhalten als den Gegenstand 
(23), es ist wie die sonstigen zweigliedrigen Urteile ein Relations- 
urteil (31). 

Die bestimmteren Wahrnehmungsurteile, in welchen der Inhalt 
benannt erscheint, sind danach Complicationen. Z. B. das Urteil 
„Dies ist rot“ setzt sich aus folgenden Schritten zusammen: 1) das 
elementare Wahrnehmungsurteil (dies); 2) das elementare Ver- 
gleichungsurteil (s. o.: der Verf. meint die angeblich mit dem 
Vollzug der Benennung vorsichgehende Vergleichung); es findet 
in der Copula (ev. in der Verbalendung) Ausdruck; 3) das Vor- 
finden der Benennung „rot“. Die eigentliche Materie der Aussage 
ist offenbar dieser ganze Vorgang (24). Ähnliches ergiebt die 
Analyse der erklärenden Urteile (27). 

Es ist demnach nicht zuzugeben, dass in der Frage und im 
negativen Urteil dieselbe Vorstellungsverbindung vorliege, wie im 
positiven. Die Frage hat nur den Sinn, den Hörer auf die be- 
nannten Vorstellungen hinzuweisen und ihn zu veranlassen, das 
elementare Vergleichungsurteil zwischen denselben zu vollziehen. 
Erst wenn er die bislang nur angezeigten Vorstellungen thatsäch- 
lich wahrnimmt und vergleicht, urteilt er. Den Sinn der Bejahung 
und Verneinung kann das Urteil nur mit Beziehung auf eine ge- 
stellte Frage erhalten (28). Ist die wahrgenommene Relation nicht 
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Ähnlichkeit, sondern erhebliche Verschiedenheit, so wird je nach 
der Frage, die vorlag, entweder das positive Urteil „A ist etwas 
Anderes wie B“ oder das negative „A ist nicht gleich B“ eintreten; 
das letztere sagt. dass die Relation beider Inhalte eine andere sei 
als die (in der Frage bloss fingirte) Gleichheitsrelation (29). 
Nachdem der Verf. im II. Kapitel das Verhältnis von Em- 
pfindung und Phantasievorstellung erörtert hat — beide gelten 
ihm als ,toto genere verschieden“. ihre Relation als ,relatio sui 
generis“ — wendet er sich im III. zur Analyse der symbolischen 
Existenzialarteile. Über nicht gegenwärtige Objecte können wir 
nur urteilen, wenn sie durch gegenwärtige Inhalte repräsentirt 
sind. Ist das Object ein Sinnesinhalt, so dient als Repräsentant 
das entsprechende Phantasma. Das Princip, vermöge dessen dieses 
Phantasma als Symbol jenes Inhalts erscheint, ist die zwischen 
ihnen bestehende specifische Relation, die wie jede Vergleichungs- 
relation die indirecte Bestimmung ihres einen Fundamentes durch 
das andere gestattet. Das Urteil sagt in diesem Falle aus, dass 
ein dem gegenwärtigen Phantasma entsprechender Sinnesinhalt sich 
unter gewissen Bedingungen vorfinde. Es wird dann erörtert, wie 
an Stelle des Phantasma auch andere Symbole treten können, doch 
vermitteln auch bei den „Associationssymbolen“ (z. B. Worten) 
Phantasmen als „Vergleichungssymbole“. Das Ergebnis dieser 
Erörterungen ist, „dass die Behauptung der Existenz eines nicht 
gegenwärtig wahrgenommenen Objects keine andere Bedeutung 
habe als die, dass gewisse Wahrnehmungen gemacht werden 
können, deren einfacher und zusammenfassender Ausdruck eben 
mit der Behauptung der Existenz jenes Objects gegeben wird“ (55). 
Das IV. Kapitel enthält polemische Auseinandersetzungen mit 
Hume, Brentano und James, während das V. sich mit der Analyse 
der Gedächtnisurteile beschäftigt. Der Verf. übernimmt James’ 
Lehre von den „fringes“: das Phantasma, das als Nachwirkung 
eines vergangenen Erlebnisses auftritt, erhält eine specifische 
„Färbung“, die dem reinen Phantasieproduct mangelt (89). Doch 
hören wir auch, dass die aus dem vergangenen und gegenwärtigen 
Wahrnehmungsinhalt resultirende Gestaltqualität verschieden sei, 
dass es sich beim Gedächtnisurteil um die Erkenntnis der Relation 
eines gegenwärtigen Inhalts zu einem anderen nicht gegenwärtigen 
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handle, u. dgl. — Ausspriiche, die mir wie so vieles Andere in 
diesen Erérterungen des Verf. nicht recht verstandlich sind. 

Die Gedächtnisurteile werden der Meinongschen Evidenzklasse 
der Unterscheidungsurteile eingereiht, da ein Gedächtnisurteil 
wesentlich auf der Unterscheidung des Gedächtnisbildes von 
einem entsprechenden Erzeugnis der Phantasie beruhe. Das be- 
zügliche Urteil wird mit voller Sicherheit gefällt, wenn die fringes 
überhaupt bemerkt werden (99). „Die Frage, ob das, was wir auf 
Grund dieses Merkmals als Nachwirkung vergangener Erlebnisse 
beurteilen, auch wirklich vergangenen Erlebnissen entspricht, dürfte 
auf blossen Wortstreit hinauslaufen“ (100). 

Aus den Schlussbetrachtungen (VI) hebe ich nur die Consequenz 
hervor, dass allgemein ein principieller Gegensatz zwischen Vor- 
stellungs- und Urteilsthatigkeit.zu leugnen sei (101). Es ist eben, 
wenn ich recht verstehe, der wesentliche Gedanke der Schrift darin 
zu suchen, dass Vorstellen und Urteilen, Verneinen ebensowohl 
wie Bejahen — blosses Bemerken sei, schlichtes Vorfinden eines 
Inhalts, während alle Unterschiede, die wir durch Wahl jener 
mannigfaltigen Termini andeuten, in den vorgefundenen Inhalten 
liegen sollen. Auffallend ist es, dass der Verf., der zu Beginn 
der Abhandlung betont, dass die Wahrnehmung ein untrüg- 
liches Wissen sei, hier am Schlusse lehrt: „Versteht man unter 
Urteilsthitigkeit die psychische Function, auf welche sich die Frage 
nach der Wahrheit richtet, so sind offenbar die Wahrnehmungen 
nicht als Urteile zu betrachten. Denn es hat keinen Sinn, nach 
der Wahrheit einer Wahrnehmung zu fragen, sie ist uns einfach 
gegeben, wir können sie ebenso wenig in Frage stellen als fort- 
schaffen.“ „Die Begriffe wahr und falsch finden ihre Stelle erst 
da, wo ein Inhalt als Symbol eines anderen gebraucht wird.“ 

Den Schätzern der ersten Arbeiten des Verf. wird diese neue 
einige Enttäuschung bereitet haben. Sie zeugt von grosser geistiger 
Beweglichkeit, aber leider operirt sie viel zu sehr mit zweifelhaften 
Hypothesen, die in der Regel ohne einen ernsten Versuch der 
Begründung als „offenbar“ hingestellt werden; sie lässt auch im 
Einzelnen an gedanklicher Schärfe und Klarheit mehr zu wünschen 
übrig, als wir es bei dem begabten Verf. erwartet hatten. Es 
kann hier nur auf wenige Punkte eingegangen werden. Das Haupt- 
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fundament der vorliegenden Theorie ist die Identification von Be- 
merken und Unterscheiden. Damit soll nicht etwa eine bloss 
terminologische Festsetzung getroffen, sondern eine wichtige Er- 
kenntnis gewonnen sein: nämlich, dass das Bemerken eines Inhalts 
in dem Unterscheiden desselben von dem vorhergegangenen Gesamt- 
inhalt bestehe, weshalb das mit dem Bemerken identische „ele- 
mentare Wahrnehmungsurteil* seinen passenden Ausdruck finde 
in dem Satze „Dies ist etwas Anderes als zuvor“. Ich kann hierin 
nur die Verwechslung zweier grundverschiedener Bedeutungen des 
Wortes „Unterscheiden“ finden, nämlich des beziehenden Unter- 
scheidens und des analysirenden Unterscheidens. Das Erstere setzt, 
wie jedes Beziehen, schon voraus, dass die Beziehungspunkte für 
sich bemerkt, also im anderen Sinne unterschieden sind. Wo 
immer ein Inhalt für sich bemerkt wird, da ist natürlich das 
Urteil richtig, dass er von dem soeben zuvor wahrgenommenen 
Gesamtinhalt verschieden ist; aber daraus folgt mit Nichten, dass 
das Bemerken in diesem beziehenden Urteil, welches erst die nach- 
trägliche Reflexion herbeizieht, bestehe. Sieht man in dem Ab- 
heben eines Inhalts vom Hintergrunde ein eigenartiges Verhältnis 
(das sogar Abstufungen zulässt), so habe ich nichts dagegen; aber 
das Bemerken des Inhalts ist nicht das Bemerken dieses Verhält- 
nisses, sondern der objective Bestand des letzteren (d. h. nicht 
der Vollzug der beziehenden und bemerkenden Thätigkeit, durch 
die wir es gelegentlich einmal erfassen) ist nur die durch psycho- 
logische Reflexion und Induction erkennbare Vorbedingung für die 
Bemerkbarkeit jenes Inhalts. Wie bereit der Vf. ist, seine Re- 
flexionen in das primitive Factum hineinzutragen, zeigt sich auch 
darin, dass er sogar die Erkenntnis der zeitlichen Relation zum 
Vorangegangenen wiederholt als Bestandteil des schlichten Be- 
merkens hinstellt. Er sieht auch nicht den unendlichen Regress, 
in den die Unterschiedstheorie ihn verwickelt: Ist nicht schon ein 
Inhalt bemerkt worden, so kann auch kein anderer beziehend von 
ihm unterschieden werden. Noch schlimmer ist ein zweiter Re- 
gress: dem schlichten Bemerken eines Inhalts substituirt der Vf. 
offenbar das Bemerken seines Verhältnisses zum Vorangegangenen. 
Consequenter Weise müsste er diesem selbst wieder substituiren 
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das Bemerken des Verhältnisses dieses Verhältnisses zu einem 
Vorangegangenen und so fort. 

Derselbe Irrtum der Unterschiedstheorie spielt natürlich auch 
seine Rolle bei der verkehrten Einordnung der Gedächtnisurteile 
in die Evidenzklasse der Unterscheidungsurteile (s. o. S. 232). 

Nicht minder ernste Einwände erheben sich so ziemlich gegen 
alle Positionen des Vf. Wie könnten wir z. B. seiner Lehre von 
der Function sprachlicher Symbole zustimmen, da er behauptet, 
jedes Wort sei im lebendigen Sprechen von Phantasmen (als Ver- 
gleichungssymbolen) begleitet, und da er überdies diese Phantasmen 
mit den Wortbedeutungen identificirt. Das Erstere widerspricht 
jeder vorurteilslosen Erfahrung; was aber das letztere anbelangt, 
so frage ich, ob das Phantasma einer Tempelruine, das mir eben 
bei dem Worte Kultur dient, die Bedeutung dieses Wortes aus- 
mache. Was soll man weiter zu einer Theorie sagen, nach der 
mit jeder „Benennung“, nämlich mit jedwedem Gebrauch von 
sprachlichen Ausdrücken, „eine Prädication vollzogen“, die Relation 
zwischen Namen und Benanntem mitbehauptet sein soll (vgl. oben 
S. 230); nach der Affirmation und Negation sich im wesentlichen 
nur dadurch unterscheiden, dass in einem Falle Ähnlichkeit, im 
andern „erhebliche Verschiedenheit“ ausgesagt werde (231 0.); wo- 
mit die merkwürdige Folge gegeben wäre, dass Bejahung und 
Verneinung nicht scharf getrennt, sondern durch continuirliche 
Übergänge vermittelt seien. Wie wunderlich die Bewertung der 
Gedächtnisurteile als zuverlässige oder irrige, jenachdem die „iringes“ 
überhaupt bemerkt worden seien oder nicht. Man sollte denken, 
dass bei unbemerkten „fringes“ das Gedächtnisurteil gar nicht 
gelällt werden könne. Sind es nicht diese „fringes“, welche das 
Gedächtnisurteil als solches descripliv charakterisiren? Besteht 
zwischen richtigen und falschen Gedächtnisurteilen der leiseste 
descriplive Unterschied. So finden wir Bedenken über Bedenken. 


Tu. Lipps, Subjective Kategorien in ohjectiven Urteilen. (Philos. 
Monatshefte XXX S. 97—128). 


Ein ernstes Stück systematisch-logischer Arbeit bietet uns 
der Verf. in dieser, ursprünglich als ein Kapitel seiner „Grund- 
züge“ entworfenen Abhandlung. Ihren vollen Gedankengehalt, dei 
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zu anregenden Discussionen mancherlei Ansatzpunkte liefern würde, 
kann mein kurzes Referat nicht erschöpfen wollen, nur die Haupt- 
gedanken und deren systematischen Zusammenhang zu charak- 
terisiren kann seine Aufgabe sein. 


Wir beginnen mit dem II. Abschnitt; denn der erste stellt 
nur einige Hilfssätze aus den „Grundzügen“ des Verf. zusammen. 


7. Die Kategorien, d. h. die möglichen Urteilsprädicate, zer- 
fallen in objective und subjective Kategorien. Die letzteren sind 
Bestimmungen unserer Art Objecte vorzustellen, sie sagen nicht, 
als was, sondern in welchen Weisen wir Objecte vorstellen oder 
vorstellen müssen. Zu ihnen gehören: (A) Einheit, Mehrheit, 
Ganzheit; Einzigkeit, Menge, Allheit. (B) Identität und nume- 
rische Verschiedenheit; Gleichheit und Ungleichheit. 8. Jene 
„Weisen des Vorstellens* können nichts Anderes meinen als 
Arten der „Setzung“; hier giebt es zunächst nur zwei Möglich- 
keiten, dass Eine oder dass eine Mehrheit von Setzungen statthat. 
Einheit und Mehrheit müssen also die subjectiven Grundkate- 
gorien sein. In der That setzen die übrigen sie schon voraus, 
z. B. besagt die Identität zweier Personen, dass sie beiden „eine“ 
seien U. S. W. 

10. Zwei Gattungen subjectiver Kategorien werden nun unter- 
schieden: (A) Kategorien der Setzung, (B) Kategorien der Ver- 
gleichung; die ersteren sagen, dass eine einfache oder mehrfache 
Setzung stattfinde, die anderen, dass sie stattfinden müsse, falls 
wir Bewusstseinsobjecte in bestimmter Weise an einander messen. 
Bezüglich der Verteilung vgl. die obige Aufzählung sub (A) und (B). 


11. u. 12. Die Anwendung der Kategorien der Setzung (Ein- 
heit, Menge etc.) ist zunächst Sache der Willkür und des zufälligen 
Vorstellungsverlaufs. (Ich kann willkürlich diese oder jene ein- 
zelnen Sterne oder Sterngruppen am nächtlichen Himmel heraus- 
heben.) Diese Kategorien sind zugleieh Bedingungen und Factoren 
unseres ästhetischen und praktischen Verhaltens (Einheit der 
Melodie). 

13. Im Gegensatz dazu sind die Kategorien der Vergleichung 
überall mit dem Bewusstsein der objectiven Notwendigkeit ver- 
bunden. Identificirend oder unterscheidend weiss ich mich durch 
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die verglichenen Objecte schlechthin bedingt. Dieses Bewusstsein 
ist als Bewusstsein der objectiven Notwendigkeit ein Urteil, und 
zwar ein subjectives Urteil, weil eine subjective Kategorie sein 
Prädicat ausmacht. 14. Durchaus objectiv begründet, d. h. unab- 
hängig von aller Willkür und subjectiven Anteilnahme an den bez. 
‘ Objecten gefordert ist die Anwendung der subjectiven Kategorien 
dann und nur dann, wenn sie Bedingungen der Prädicirung in 
objectiven Urteilen sind. Dadurch nehmen sie aber selbst in ge- 
wisser Weise an der Objectivität Teil, und in diesem Sinne sollen 
die Ausdrücke objective Einheit, Mehrheit etc. verstanden werden. 

Die genauere Betrachtung zunächst der Kategorien der Setzung 
ist die Aufgabe der II. Abschnittes. 15. Der Verf. unterscheidet 
und erörtert: qualitative Einheit oder Einheitlichkeit und quanti- 
tative Einheit oder Einzelheit (ein Mensch — ein Mensch); eben- 
so (16.) qualitative und quantitative Mehrheit als Mehrheitlichkeit 
und Menge. 18. Desgleichen qualitative und quantitative Totalität 
als Ganzheit und Allheit. Die letztere wird definirt als die ab- 
geschlossene Folge von Setzungen eines bestimmten Objects. 19. Die 
Allheit als Concretum ist gleichbedeutend mit der Anzahl im 
Sinne der abgeschlossenen Menge. Z. B. ist die Vorstellung dreier 
und nur dreier Menschen eine Anzahl. Drei Menschen, das sind 
alle die Menschen, die der Begriff umschliesst und zu setzen 
fordert. „Alle Menschen überhaupt“ sind keine bewusst vollzich- 
bare Allheit, darum auch keine bewusst vollziehbare Anzahl. 

Im IV. Abschnitt tritt uns zuerst der systematische Haupt: 
gedanke der ganzen Untersuchung entgegen: Jeder subjectiver 
Kategorie sind bestimmte Urteilsarten innig zugehörig, in Bezu; 
auf welche sie die Bedingung oder notwendige Voraussetzung dar 
stellt und in welchen sie also selbst objective Bedeutung gewinnt 
Für jede Kategorienklasse haben wir zwei Möglichkeiten: das 
die Kategorie das Prädicat bilde oder nicht. Ihnen entspreche 
zwei zugehörige Gruppen von Urteilsarten. Im letzteren Fall 
wieder kann die Kategorie mit zum logischen und psychologische 
Urteilssubject gehören; in der zugehörigen Gruppe treten daher di 
Urteilsarten stets in Paaren auf. 

Zunächst wird dieser Gedanke im IV. Abschnitt in Beziehur 
auf die qualitative Einheit, Mehrheit und Totalität durchgeführ 
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Werden diese Kategorien im Pridicate ausgesagt, so entstehen die 
Urteile der Einheit, Mehrheit und Ganzheit (27). 


Im anderen Falle findet man zu jeder Kategorie zwei Urteils- 
arten: der Einheit entspricht das ,logisch einfache Urteil“ und 
das ,psychologisch einfache Urteil“ (20, 21); z. B. das Urteil 
„Dies ist ein Baum“ ist logisch einfach, weil die Einheit des Sub- 
jectes als Bedingung der Prädicirung mit zum eigentlichen Urteils- 
act gehört. Hingegen ist das Urteil „Diese Kugel ist weiss“ nur 
psychologisch einfach, weil die Teile der Kugel, denen das Prädicat 
zukommt, nicht durch dieses, soudern durch den Begriff Kugel 
verbunden sind. — Ebenso und mit analoger Begründung entspricht 
der qualitativen Mehrheit das ,,logisch-disjunctive oder kurz dis- 
jungirende Mehrheitsurteil“ (z. B. Diese Fläche ist weiss und rot) 
und andererseits das „psychologisch-disjunctive oder das disjungirte 
Mehrheitsurteil“ (z. B. Jene in gewissen Teilen leuchtende Fläche 
ist die Meeresfliche). Zur Kategorie der Ganzheit gehört das 
Paar: „logisch-disjunctives und psychologisch-disjunctives Urteil“ 
oder „einteilendes und eingeteiltes Mehrheitsurteil“. 

Völlig analog ist die Gruppirung dann bei der Kategorienklasse 
„quantitative Einheit, Mehrheit und Totalität‘ (29—36). Es 
erwachsen das logische und psychologische Einzelurteil, das dis- 
jungirende und disjungirte, das einteilende und eingeteilte Mengen- 
urteil; in der anderen Gruppe die Urteile, welche die hier be- 
trachteten Kategorien als Prädicate enthalten (35). 

Im V. Abschnitt wird der systematische Gedanke für die 
zweite Hauptklasse von Kategorien, diejenigen der Vergleichung, 
durchgeführt, und diese selbst finden nähere Erörterung. Ich unter- 
lasse die weitere Angabe der entstehenden Formen, da sie ohne 
die zugehörigen Definitionen und Erläuterungen, ja ohne die Aus- 
führlichkeit der (ohnehin concisen) Abhandlung selbst, doch nicht 
verständlich würden. 


H. Rıckeetr, Zur Theorie der naturwissenschaftlichen Begriffs- 
bildung. (Vierteljahrsschrift f. wiss. Philos. XVIII 277—319.) 
Der Verf. stellt sich das Problem, das Wesen des Begrifis, d. h. 
seine eigentümliche Leistung für die Erreichung der von der natur- 
wissenschaftlichen Arbeit verfolgten Ziele aufzuzeigen. Den Grund- 
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gedanken der Lösung entwickelt er (279—84) durch folgende Uber- 
legung: Stellen wir der Erkenntnis die Aufgabe, die Welt, so wie 
sie ist, durch unsere Vorstellungen abzubilden und dann in Urteilen 
das Vorgestellte auszusagen, so stossen wir auf die extensive und 
intensive Unerschöpflichkeit der Dinge (wobei der Verf. unter der 
letzteren die unendliche Fülle des zu Erkennenden in jeder ein- 
zelnen Anschauung versteht); die Aufgabe wäre also unlôslich — 
also, wenn es überhaupt eine Erkenntnis der Körperwelt für den 
endlichen Menschengeist geben soll, kann sie nur so zu Stande 
kommen, dass durch sie die extensive und intensive Mannigfaltig- 
keit der. Dinge irgendwie beseitigt oder überwunden wird. Er- 
möglicht wird diese Überwindung durch die Allgemeinvorstellungen, 
wir nehmen durch die Wortbedeutungen mit einem Schlage eine 
Mehrheit anschaulicher Gestaltungen gewissermassen in uns auf 
und stellen doch nur einen kleinen Teil, vielleicht sogar nichts 
von ihrem unendlichen anschaulichen Gehalt vor. Die Überwindung 
der extensiven und intensiven Mannigfaltigkeit der Dinge zum 
Zweck der wissenschaftlichen Erkenntnis der Körperwelt, das ist 
das logische Wesen des naturwissenschaftlichen Begriffs; in seinem 
Umfang wird die extensive, in seinem Inhalt die intensive Mannig- 
faltigkeit überwunden. 

Es möchte mir scheinen, dass dieser Gedankengang nicht ganz 
correct ist. Man achte auf die oben durch den Gedankenstrich 
markirte Discontinuitatsstelle. Von der „Überwindung“ der ur- 
girten Unerschöpflichkeit der Dinge kann die Möglichkeit der Welt- 
erkenntnis doch nur abhängen, wenn ihr Ziel nach wie vor in einer 
durchgeführten Einzelerkenntnis läge und vernünftiger Weise nur 
in ihr liegen könnte. Besteht für sie dieses Ziel aber nicht oder 
hat sie andere mögliche Ziele, die durch die Unerschöpflichkeit des 
Einzelnen nicht berührt werden, dann entfällt der Schluss. Und 
er entfällt wirklich, da jenes Ziel der Welterkenntnis in keiner 
Weise festzuhalten ist; ja der Verf. selbst giebt dafür Zeugnis, 
indem er späterhin sagt, das Ideal einer allumfassenden Kenntnis 
des Einzelnen könne in der Logik überhaupt keine Stelle haben 
(288). Es ist übrigens klar, dass jenes Ziel, selbst unter Voraus- 
setzung der Erschöpflichkeit der Welt durch einen ihr angepassten 
Menschengeist, zur Verfolgung nicht eben einladen würde, ferner 
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dass die Erkenntnis des Allgemeinen und der in ihm gründenden 
Gesetze seinen vollen Sinn behalten und das schönste Ziel des 
theoretischen Strebens bilden könnte, ganz so wie in der factischen 
Weltlage; wobei es schon deutlich wird, dass die Aufgabe der be- 
grifflichen Erkenntnis zur ,,extensiven und intensiven Unendlich- 
keit‘ der Welt keine wesentliche Beziehung haben kann. Auch 
dies bemerkt man bei einiger Achtsamkeit, dass die bildlichen 
Reden des Verf. von der „Überwindung“, „Beseitigung“, ,, Verein- 
fachung“ jener Mannigfaltigkeit den eigentlichen Sinn alsbald auf- 
geben, der ihnen in dem ursprünglichen und Richtung bestimmenden 
Gedankengang vorgezeichnet ist, während sie die Beziehung zu 
letzterem doch fortgesetzt aufrecht erhalten; und so zieht sich 
leider durch die ganze Abhandlung eine Unklarheit, die um so 
nachteiliger wirkt, als es sich in ihr Schritt für Schritt eben um 
den Nachweis handelt, dass in jener „Überwindung“ der unend- 
lichen Mannigfaltigkeit der Körperwelt die wesentliche Leistung 
der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung liege. Lässt diese Grund- 
these einen präcis fassbaren (Gehalt vermissen, so kann von einem 
eigentlichen Nachweis derselben nicht mehr die Rede sein. Ich 
muss es mir hier versagen, den Einzelheiten nachzugehen und 
will nur erwähnen, dass der Verf. in eleganten Ausführungen drei 
Stadien nachzuweisen sucht, in denen die Begriffe in immer 
höherem Masse dieser Aufgabe gerecht werden, wobei sie not- 
wendiger Weise auch die Merkmale annehmen müssen, durch 
welche man sonst das Wesen des logischen Begrifls zu charak- 
terisiren pflegte. Die erste Stufe bilden die natürlich erwachsenen 
Wortbedeutungen, denen schon (empirische) Allgemeinheit zukommt; 
die zweite wird mit den definirten Begriffen erreicht, welche 
Urteilen äquivalent sind und damit den Charakter der Bestimmt- 
heit erlangen. Die letzte Stufe bilden die Gesetzesbegrifle, durch 
welche aber das Ideal jener Weltvereinfachung nur erreichbar wird, 
wenn es Einen letzten Gesetzesbegriff giebt, der alle möglichen 
Naturgesetze als Arten umfasst — die Leistung dieses höchsten 
Begriffes ist daher ein logisches Postulat (310). 

Eine fruchtbare Theorie der naturwissenschaftlichen Begriffs- 
bildung kann meiner Überzeugung nach nur eine Theorie „von 
unten“ sein, erwachsen aus der Arbeit an der Naturwissenschaft 
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selbst; diejenige des Verf. bewegt sich so sehr in allgemeinen 
Constructionen, sie ist so sehr Theorie ,,von oben“, dass sich in 
der ganzen Abhandlung kein einziges Beispiel findet und auch 
keines vermisst wird. 


BENNO ERDMANN, Theorie der Typeneinteilungen. (Philos. Monats- 
hefte XXX S. 15—49 u. 159—191.) 


Es ist ein interessantes, aber wenig bearbeitetes Gebiet der 
Methodenlehre, in welches uns diese anregende Abhandlung ein- 
führt. Die traditionelle Logik stellte an jede correcte Einteilung 
die Forderung, dass deren Glieder scharf gegen einander abge- 
grenzt seien. Auf die naturwissenschaftlichen Disciplinen hin- 
blickend, zeigte aber schon Whewell, dass diese Forderung mit 
den Thatbeständen der wissenschaftlichen Methodik nicht vereinbar 
sei. In grossem Umfange treten, und nicht bloss in den Natur- 
wissenschaften, sondern in: allen Gebieten unseres theoretischen 
und praktischen Erkennens, wohlberechtigte Einteilungen auf, 
deren Glieder durch mannigfaltige Zwischenstufen in einander 
übergehen, deren Glieder demnach in fliessendem Zusammenhang 
stehen. Die logische Erforschung dieser Einteilungen ist das Ziel, 
das sich der Verf. steckt (I). Die fliessenden Zusammenhänge sind 
nicht notwendig continuirliche. Es handelt sich bei ihnen ganz 
allgemein um Zusammenhänge von Gegenständen, die der Ein- 
teilung darum keine festen Grenzen darbieten, weil die (egen- 
stände bei jeder möglichen Betrachtung durch zahlreiche, untet 
Umständen unübersehbar viele Zwischenstufen in einander über- 
gehen, ohne dass Unterschiede aufzufinden wären, die mit einzelne: 
unter den Verschiedenheiten dieser Stufen ausschliesslich verknüpf 
sind (IF). Hierbei kann das einzuteilende Ganze auch ein Einzel 
gegenstand, nämlich die Entwicklung eines einzelnen Inbegriff 
sein (Gliederung in Entwicklungsperioden u. dergl. IX 147). De 
Verf. führt als logischen Terminus für die Arten, die in fliessender 
Zusammenhang stehen, das Wort „Typus“ ein. welches sich ir 
wissenschaftlichen Sprachgebrauch zur Bezeichnung solcher Arte 
allmählich eingebürgert hat, während es im praktischen Erkenne 
wesentlich die Bedeutung eines repräsentativen Gliedes besitzt. 

In sorgfältigen Analysen, welche tie! in den Gehalt de 
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Einzelwissenschaften dringen, werden unterschieden: a) schema- 
tische Typen, deren artbildende Unterschiede willkürlich, d. h. 
nach Gründen der Zweckmässigkeit festgesetzt sind. Z. B. 
Temperaturskalen, Härteskalen u. s. w. (III 18f.). b) Repräsen- 
tantentypen (IV). Sie sind Musterbilder, aber nicht im Sinn von 
Normen, sondern von Repräsentanten. Z. B. heiss und kalt, Armut - 
und Reichtum, Gliederung der Spectralfarben in Rot, Orange u.s. w. 
c) Entwicklungstypen der Organismen (VI). d) Typen der Sprachen 
(VIII). e) Periodentypen, z. B. Entwicklungsperioden oder -epochen 
in Beziehung auf Wissenschaft, Kunst, Religion u. s. w. (IX). 

Nicht überall, wo in den Wissenschaften von Typen die Rede 
ist, sind Typen in dem hier festgelegten logischen Sinne gemeint. 
So waren die ursprünglich so genannten Typen der Zoologie und 
Botanik lediglich repräsentative Gattungen fester Begrenzung (IV). 
Aus ähnlichen Gründen sind auch die chemischen und krystallo- 
graphischen „Typen“ hier auszuschliessen (X). 


E. MıcH, Uber das Princip der Vergleichung in der Physik. 
Leipzig, Verlag von F.C. Vogel. 1894. (S.-A. aus den Verhand- 
lungen der Gesellsch. deutscher Naturforscher und Ärzte; 1894 
Allgem. Teil.) 

Das Thema dieser glänzenden Rede ist ein viel allgemeineres, 
als der Titel es vermuten liesse. Indem Kirchhoff die Mechanik 
in ganz neuem Geiste bearbeitete, indem er es als ihre Auf- 
gabe bezeichnete „die in in der Natur vor sich gehenden Be- 
wegungen vollständig und auf die einfachste Weise zu be- 
schreiben“, gab er einem philosophischen Gedanken Ausdruck, der 
zunächst nur bei wenigen Forschern freudige Zustimmung fand 
und sich auch jetzt nur langsam Bahn bricht. „In den lapidaren 
Ausdruck Kirchhoffs wird mancherlei hineingelegt, was er nicht 
meint, und andererseits wird manches in ihm vermisst, was bisher 
als wesentliches Merkmal wissenschaftlicher Erkenntnis gegolten 
hat. Was soll uns eine blosse Beschreibung? Wo bleibt die Er- 
klärung, die Einsicht in den causalen Zusammenhang?“ Solche 
Zweifel zu lösen, den tiefen Sinn jenes Gedankens aufzuklären, 
seine Berechtigung darzuthun, dies ist das Ziel, das Mach sich 
hier steckt. 
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Die Hauptgedanken sind folgende: Ùber die unmittelbare sinn- 
liche Erfahrung erhebt uns die Mitteilung, sie macht uns die Er- 
fahrungen Anderer zu Nutze und ermöglicht die Wissenschaft. Die 
Vergleichung aber ist es, welche die Mitteilung ermöglicht. 

Aus der Vergleichung erwachsen nun die abstracten Begriffe, 
mittels welcher die directe Beschreibung von Thatsachen vollzogen 
wird. Unter „directer Beschreibung“ versteht der Verf. „eine 
sprachliche Mitteilung über eine Thatsache, die nur rein begriff- 
liche Mittel verwendet“ (5). Eine solche Beschreibung ist bei 
einer etwas umfangreicheren Thatsache eine mühsame Arbeit. 
Welche Erleichterung, wenn man einfach sagen kann, diese That- 
sache A verhalte sich in vielen oder allen Stücken wie eine be- 
reits bekannte Thatsache B? (Z. B. der Mond verhalte sich wie 
ein gegen die Erde schwerer Körper.) Eine Beschreibung dieser 
letzteren Art nennt der Verf. eine indirecte. Unter diese Kate- 
gorie der indirecten Beschreibungen gehört nun auch das, was man 
ale Theorie und theoretische Idee zu bezeichnen pflegt. Auch hier 
ist einfach Erinnerung und Vergleichung im Spiel. Nur tritt uns 
hier aus unsrer Erinnerung statt eines einzelnen Zuges von Ähn- 
lichkeit ein ganzes System von Zügen, eine wohlbekannte Physio- 
gnomie entgegen, durch welche die neue Thatsache uns plötzlich 
zu einer wohlvertrauten wird. Ja die Idee kann mehr bieten, als 
wir in der Thatsache augenblicklich seheu, sie weist uns auf neue 
Züge hin, die wir nun suchen und oft auch wirklich finden. Diese 
Rapidität der Wissenserweiterung ist es, welche der Theorie einen 
quantitativen Vorzug vor der einfachen Beobachtung giebt, 
während jene sich von dieser qualitativ weder in der Art der 
Entstehung noch in dem Endergebnis wesentlich unterscheidet (6). 

Die Theorie setzt in Gedanken an die Stelle einer Thatsache 
A die andere, sei es einfachere oder uns geläufigere B, welche di 
erstere in gewisser, aber natürlich nicht in jeder Beziehung ver 
treten kann. Indem dies, wie es leicht geschieht, übersehen wird 
kann gelegentlich die fruchtbarste Theorie zum Hemmnis de 
Forschung werden; was der Verf. an vielen Beispielen im Einzelne: 
nachweist. Es erscheint daher als geboten, ohne bei der Forschun 
die wirksame Hilfe theoretischer Ideen zu verschmähen, doch i 
dem Masse, als man mit den neuen Thatsachen vertraut wirc 
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allmahlich an die Stelle der indirecten die directe Beschreibung 
treten zu lassen, welche nichts Unwesentliches mehr enthält und 
sich lediglich auf die begriffliche Fassung der Thatsachen be- 
schränkt (9). 

Jede Thatsache sofort direct zu beschreiben, dazu sind wir 
nicht im Stande, dazu ist der Reichtum an Thatsachen ein zu 
grosser. Nur stufenweise dringen wir vor, immer wieder das Neue 
mit dem bereits Bekannten vergleichend und es so daran an- 
knüpfend; die verglichenen Thatsachengebiete werden immer um- 
fassender, die Begriffe immer abstracter. Auf diesem Wege wird 
sich dereinst „eine allgemeine, alle Gebiete umfassende physika- 
lische Phänomenologie“ entwickeln (11). 


Ist dieses Ideal für ein Thatsachengebiet erreicht, so leistet 
die Beschreibung auch alles, was der Forscher verlangen kann. 
Die Beschreibung ist ein Aufbau der Thatsachen in Gedanken. Für 
den Physiker insbesondere sind die Masseinheiten die Bausteine, 
die Begriffe die Bauanweisung, die Thatsachen das Bauergebnis. 
Unser Gedankengebilde ist uns ein fast vollständiger Ersatz der 
Thatsache, an welchem wir alle Eigenschaften derselben ermitteln 
können (12). 

Man sagt, dass die Beschreibung das Causalitätsbedürfnis un- 
befriedigt lässt. Der Verf. hofft, dass die künftige Naturwissen- 
schaft die Begriffe Ursache und Wirkung, die für ihn einen starken 
Zug von Fetischismus haben, ihrer formalen Unklarheit wegen be- 
seitigen werde. Es empfiehlt sich vielmehr, die begrifflichen Be- 
stimmungselemente einer Thatsache als abhängig von einander 
anzusehen, einfach in dem rein logischen Sinne, wie dies der 
Mathematiker, etwa der Geometer, thut. 


Schliesslich erörtert der Verf. noch das Verhältnis der Physik 
zu den übrigen Naturwissenschaften. Ihr eigentümlicher Vorzug 
besteht darin, dass sie es mit grossen Gebieten qualitativ gleich- 
artiger Thatsachen zu thun hat, die sich nur durch die Zahl der 
gleichen Teile, in welche deren Merkmale zerlegbar sind, also nur 
quantitativ unterscheiden. Leistet die Physik scheinbar so viel 
mehr als andere Wissenschaften, so müssen wir bedenken, dass sie 
in gewissem Sinne auch weitaus einfachere Aufgaben vorfindet (14). 

16° 


244 E. G. Husserl 


Dass die Rede reich ist an iberaus lehrreichen und fein dis 
cutirten Beispielen, braucht den Kennern der Schriften Mach 
nicht gesagt zu werden. 


PauL BIEDERMANN, Die wissenschaftliche Bedeutung der Hypothes: 
(Programm der Annenschule Dresden-Altstadt. 1894. S. 1—40 

J. Henrici, Einführung in die ‘inductive Logik an Bacons Be 
spiel (der Warme) nach Stuart Mills Regeln. (Festschrift di 
Heidelberger Gymnasiums. 1894. S. 15—28.) 


Eine wissenschaftliche Bedeutung beanspruchen diese Arbeit 
nicht. Die letztere verfolgt pädagogische Zwecke; die erstere ill 
strirt an sehr mannigfaltigen und interessanten Beispielen die „B 
deutung der Hypothese“; sie enthält auch vielerlei schöne Cita 
aus naturwissenschaftlichen Werken. 


Systematic Philosophy 
in America in the Years 1893, 1894, and 1895 


By 
Jesiah Reyee, Harvard University, Cambridge, Massachusetts 


The study of philosophy in America at the present time is 
under the influence of certain general tendencies which must be 
borne in mind in every consideration of the particular symptoms 
and products of this study. Of these general tendencies the most 
general is the movement towards the expansion and organization 
of the American Universities which has affected so profoundly all 
our natural science and scholarship during the past twenty years. 
Of the history of the movement the present paper can give, of 
course, no account. It must suffice here to say that, since the 
beginning, or at all events since the middle of the seventies, the 
academic life of America has been deeply influenced by a tendency 
towards the alteration of our institutions of higher learning, partly 
in the direction of the German Universities, partly in somewhat 
independent fashions, but in general in the direction of more 
thorough and liberal scholarship, of more untramelled and minute 
scientific investigation, and of a favoring of the functions of research 
in addition to the functions of instruction. Our older American 
colleges were institutions devoted to a decidedly conservative type 
of teaching, and were very rarely disposed to encourage or to make 
prominent the office of original investigation. Nor does our modern 
movement itself in the least make light of the teaching function 
of the university. The demands upon the modern academic teacher 
are indeed higher than ever, and are increasing. The American 
college professor is today still selected, not alone for his reputation 
as an investigator, but also, and in general very decidedly, because 
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of his supposed skill ac a teacher. Yet the change in our modern 
university life has largely consisted, not in making less of the 
functions of the academic teacher, but in making much more than 
in former times of the functions of the academic investigator. Our 
modern university must not only transmit learning, but also add 
to the sum of human knowledge; and one of its prominent ends 
must be, not merely the discipline of young minds, and the im- 
parting of valuable knowledge, but the production of advanced and 
independend investigators. To this end there have been rapidly 
developed, in the modern American university, very elaborate 
courses of study and research for students who have already ob- 
tained our traditional first degree, i. e., the degree of Bachelor of 
Arts. These higher courses lead to the degree of Doctor of Philo- 
sophy, — a degree to which our more progressive institutions now 
attach a value such as tends to set the standard of attainment 
demanded of candidates for this degree decidedly higher than anyone 
anticipated at the beginning of our academic revival. The Doctor's 
degree now tends to become, with us, not merely an evidence of 
scholarly attainment, but like the German Habilitation, a certificate 
that the holder is fully ready for his professional work. 

This development of academic life, and of the doctor's degree, 
has influenced the study of many sciences amongst us, — and of 
none more than of philosophy. Philosophy demands, in especial 
measure, freedom from theological trammels. This freedom, almost 
absent from our academic life a generation ago, has now been 
obtained, in an unexpected measure, although of course to an un- 
equal degree, in the various parts of our large and complex nation, 
and in our various academic institutions. The struggle towards 
this academic freedom of philosophical teaching has been, despite 
occasional controversies, remarkably silent. Success has been 
attained, in a relative but often surprising measure, in places 
where it might least have been expected. The vigorous hunt for 
heresies and for heretics which only a few years since might have 
been expected as the inevitable accompaniment and enemy of any 
independent philosophical teaching, thinking, or writing, has of 
late been extraordinarily absent from our more prominent univer- 
sities, or has been calmed into a discreet attitude of vigilant half- 
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tolerance. Our theological seminaries, — especially when they are 
separate institutions, out of connection with universities — still suffer 
from heresy-hunters, and from ecclesiastical trials for heresy“. 
But in our universities, and in the presence of the academic study 
of philosophy, the modern heresy-hunter is becoming more and 
more transformed after the fashion long since exemplified in the 
evolution of the pointer-dog. He no longer leaps upon the prey, 
but contents himself with cautiously pointing. 

The result has been a rapid increase in the number of philo- 
sophical teachers, in the list of our philosophical publications, and 
in the importance attached by our public to the study of philo- 
sophy. At our larger universities the number of advanced students 
who are intending to make the teaching of philosophy their pro- 
fession, is extraordinary, in view of the unpractical nature of the 
topic, the reputed materialism of our national spirit, and the 
neglect of philosophy which did indeed prevail amongst us a ge- 
neration since. But, as a fact, our national life and problems 
especially call for philosophical insight, the spirit of our people 
is not at all essentially materialistic, and our former neglect of 
philosophy was merely due, to the predominance, in academic life, 
of philosophy’s dogmatic rival and counterpart, — theology. 

Apart from our academic revival, the influences which have most 
affected our study of philosophy, in recent years, have been: the 
modern discussions of the doctrine of evolution, the interest in the 
German philosophy from Kant to Hegel, and the advance of Experi- 
mental Psychology. The doctrine of evolution obtained its influence 
over our general philosophical tendencies still more through the me- 
dium of Herbert Spencer than through the direct effect of the teachings 
of Darwin. To the continental public of Europe, the doctrine 
of evolution seems to be often popularly identified with what is 
called Darwinism“. Our public, on the contrary, would, perhaps, 
oftener be found identifying the general doctrine of evolution with 
„Spencerianism“. Both terms are inadequate, as everyone knows; 
and the modern doctrine of evolution is no one man’s property; 
but the absence of the term „Darwinism“ (as a synonym for the 
general doctrine of evolution), from our popular philosophical 
vocabulary, and the prominence of Spencer's name in our discussions 
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of evolution, is a fact worth mentioning. Through the support of 
several prominent and enthusiastic disciples, Spencer has had deci- 
dedly more influence in America than in England. On the other 
hand, the influence of German idealism upon our American thought, 
both within and without the universities, is notorious, and con- 
siderable. As is also generally known, this has been more the 
influenco of Hegel than of any other one amongst the heroes of 
the great German period of speculation. We have studied Kant a 
good deal; but we have had no neo-Kantian movement. On the 
other hand, it would be easy to misunderstand the sort of influence 
which Hegel has exerted, and is exerting, upon American thought. 
The Hegel whom the modern German student of philosophy very 
generally rejects, is the Hegel who undertook to form a closed 
school, and rejoiced to impose his whole list of categories upon 
it, the Hegel whose conservative politics, arrogant polemical in- 
tolerance, despotic use of a priort constructions, and indifference 
to certain of the empirical sciences, produced in the end a whole- 
some and vehement reaction, which has led to an almost entire 
neglect of his work inGermany. Now this Hegel, — the scholarch, 
the dogmatist, the apriorist, — is indeed an historical person; but it 
is not Hegel in this aspect that those of us in this country who 
are fond of German idealism are accustomed to follow. There was, 
to our minds, another Hegel, — another equally historical aspect of 
this many-sideed thinker — and this is the aspect that interests us. 
Hegel, viewed in this aspect, is not a mere system-maker, but one 
who united, in extraordinary measure, an exteemely merciless, 
subtle, and thorough-going critical method, whereby he dissected 
out certain of the problematic elements of human experience, with 
an ideal of the re-unification of philosophical thought, of the con- 
quest over these problems, such as, despite his failure to reach 
his ideal, makes his effort momentous. ‘The critical method, the 
merciless analysis, and the special ideal of a coming synthesis 
which were peculiar to Hegel, make him, to our minds, perma- 
nently interesting and valuable. We can enjoy this interest and 
value without becoming apriorists. Some of us take ourselves to 
be pretty pure empiricists. Hegel merely seems to us to throw 
osme light, not upon the apriori construction of experience, but 
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upon the significance of experience now that the empirical world 
is there. 

In any case, it must be remembered that Hegelianism in 
America is in general very highly modified, and that a repetition 
of the system as Hegel taught it is very remote from most of 
those who, in this country, are called, with more or less accuracy, 
Hegelians. 

The influence of empirical psychology upon the pursuit of 
philosophy in America is not only great, but rapidly increasing. 
The deserved reputation of Prof. Wm. James’s Psychology (published 
in two volumes in 1890) has made this prominence of Psychology 
in our national thought comparatively familiar to many European 
readers. The several treatises of Professor Ladd, whereof one is 
to be considered hereafter in this paper, have also gained the atten- 
tion of students beyond our borders. The activities of our psy- 
chological laboratories are, however, in a sense, still more signi- 
ficant than any individual books can be of what seems to be the 
destined line of our advance in the immediate future. American 
philosophy may long remain, upon one side, Hegelian; it is sure 
however to become also psychological in its interests and in its 
methods. 

If one passes from these general considerations to the more 
special and external symptoms of our national movement in philo- 
suphy, one must mention, in the first place, the periodicals devoted 
to philosophy and to allied topics. These are, above all: The Philo- 
sophical Review, published under the auspices of Cornell University, 
at Ithaca, New York; The Monist, published under the editorship 
of Dr. Paul Carus, in Chicago; the American Journal of Psycho- 
logy, published at Clark University, and edited by the well-known 
President of that Institution, Dr. C. Stanley Hall; Zhe Psycholo- 
gical Review, edited by Professor Baldwin of Princeton, New Jersey, 
and by Professor Cattell of Columbia College, in New York; and 
The International Journal of Ethics, edited by Mr. S. Burns Weston, 
and published at Philadelphia. The pioneer amongst our philoso- 
phical periodicals, The Journal of Speculative Philosophy, has 
ceased to appear with any regularity, although there are some 
hopes of its revival. 
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Of the periodicals just named, The Philosophical Review is 
our most representative and academic organ of systematic philo- 
sophy as such. It opens its pages to a great variety of opinions, 
is very careful and useful as to its book-reviews, and gives in every 
number a valuable summary of the current magazine literature of 
philosophy. The Monist, whose admirable editor is well known 
in Germany, is, as its name implies, rather committed to a parti- 
cular line of discussions and opinions. Moreover, it has always 
given a larger space than do most of our journals to contributions 
from foreign sources. Yet the editor interprets his monistic pro- 
gramme liberally, gives his own personal views a prominent, but 
not unwelcome space in his pages, reviews current literature exten- 
sively and fairly, and preserves on the whole a very judicial atti- 
tude. The American Journal of Psychology avoids on principle 
the more general speculative discussions, and devotes itself to 
special psychological researches. Yet the editor is himself the 
representative of strong, although rather obscurely avowed specula- 
tive tendencies, and his personality is felt throughout most of the 
work published in his Journal, which is itself, in consequence, a 
periodical of decidedly philosophical tendency. The Psychological 
Review, on the other hand, is under the control of no one per- 
sonality, encourages a large variety of theoretical opinions, and is 
always open to papers of a speculative tendency. The International 
Journal of Ethics enjoys a good deal of foreign cooperation, and 
has an editorial board that includes English, German, French, and 
Italian representatives. But its contributors are also frequently 
American. Its scope is theoretical Ethics, practical Ethical pro- 
blems, and social questions, as well as reviews of current ethical 
literature. 

Amongst the periodicals that are noteworthy allies of philoso- 
phical study. without being specially devoted to philosophy, one 
must mention, first, our principal pedagogical journal, The Edu 
cational Review, published in New York, and edited by Prof. Butte: 
of Columbia College; and The New World, an organ of libera 
theology, published in Boston. The various denominational review 
of a theological character devote considerable space to philosophica 
articles. A number of academic publications, — series of Monographs 
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reports of psychological Laboratories, and the like — constantly add 
to the list of our philosophical productions. 

In consequence of this activity in the publication of philoso- 
phical papers, and in view of the transitional stage through which 
our whole national life of learning is passing, the number of ori- 
ginal treatises which appear amongst us is not an adequate measure 
of our current interest in philosophy. An indication — also inad- 
equate — of the seriousness of this interest is furnished by the 
constant appearance of translations of German and French works 
from our press. Quite recently Windelband’s, Falckenberg’s, and 
Weber’s histories of philosophy, Kiilpe’s Psychology, and Wundt's 
Lectures on Human and Animal Psychology, are amongst the books 
that translation has rendered accessible to our public. J. E. Erd- 
mann’s and Ueberweg’s histories of philosophy have long been 
amongst our familiar translated texts, the latter since 1874. All 
these works are pretty widely used as academic textbooks, and 
tend to influence, in various measures, the whole training of our 
philosophical youth. 

These few introductory explanations as to our situation in 
general, seem necessary in introducing the philosophical literature 
of the last few years to the readers of the Archiv. It is well to 
remember that, in philosophy, we stand, in this country, quite as 
much under the direct influence of Germany as under English in- 
fluences, and that meanwhile, we are making our way towards a 
reasonable national independence of method and of spirit in philo- 
sophy. 

To pass to the most noteworthy books of the years now under 
review, one may well begin with the two volumes of Professor 
Ladd'). Of these the first, as especially a psychological treatise, 
concerns us here less, and we are especially called upon to con- 
sider the Philosophy of Mind. This latter treatise, the culmination, 
so far, of the series of contributions to Psychology which the author 


1) 1. Psychology, Descriptive and Explanatory. A treatise of the Phenomena, 
Laws, and Development of Human Mental Life. By George Trumbull Ladd, 
Professor of Philosophy in Yale University. New York, Charles Scribner’s Sons. 
1894. pp. XIII, 676. 2. The Philosophy of Mind. An Essay in the Meta- 
physics of Psychology. (By the same author). 1895. pp. XIX. 414. 
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has produced within the last decade, belongs amongst those dis- 
cussions of the fundamental questions of psychological theory which, 
of late, have been taking a prominent place in the literature of 
several nations. Like Rehmke’s Allgemeine Psychologie, this vo- 
lume intends, not to aid one to become acquainted with the em- 
pirical facts, but rather to instruct the reader as to the philoso- 
phical relations of psychology. Upon the basis of a carefully 
remodelled conception of the term ,real Being“, or, in other words, 
by the aid of a revised Substanebegriff, Professor Ladd endeavors, 
first, to vindicate for the mind the characters of such a „real 
being“, and to separate this reality of the mind from the reality 
of the body, without falling back into the older doctrines of the 
substantiality of the mind. Professor Ladd’s notion of this „real 
being“ is not the Herbartian concept of the soul, and is also not 
at all the Aristotelian concept. A certain similarity to the Lotzean 
conception appears; but Professor Ladd’s view is again different 
from Lotze’s. The ,real being“ of the soul is revealed in and 
through consciousness, (1) by virtue of the unity of consciousness 
at any moment, (2) by virtue of the validity of the memory, and 
of the metaphysically real identity expressed in memory, and (8) 
by virtue of the effective „self-activity“ of the conscious subject. 
The facts revealed are facts existent not apart from the conscious 
process; nor are they valid because they reveal the existence of 
an entity behind or beyond the conscious process; on the contrary, 
the entity whose existence is revealed is known as effectively 
present in and with the conscious process, or as the Ego itself, 
and not as the soul behind or beyond the Ego. On the other 
hand, it is not right to reduce the Ego, as such, to the mere series 
of its states, or even of its acts. The unity, the memory, and 
above all the effective activity of the Ego, give us a right to define 
it as a real source of effects, as a really permanent being in time, 
as more than a mere Geschehen, as more than a point of view, or 
a group of contents. In contradistinction to Wundt, Professor Ladd 
seeks, when he has occasion to contrast the reality of the mind 
with the reality of material substances, to assimilate the physical 
Substanebegriff to the already established psychical Substanebegriff, 
rather than to lay stress upon the ultimate contrast between the 
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two. „The real identity of anything“, he says, „consists in this, 
that its self-activity manifests itself, in all its different relations 
to other things, as conforming to an immanent idea“. While the 
essence of external things, i. e., of physical objects, is a problem 
for general metaphysics, and is but lightly touched upon in this 
work, it is thus plainly Professor Ladd’s disposition to conceive of 
physical realities in accordance with a definition formed by re- 
flection upon the nature of „self-active“ mental beings. The Sub- 
stansbegriff that Professor Ladd rejects, when he deals with the 
reality of mind, is the concept formed by a more or less abstract 
application to mental life of that notion of a substratum which 
originally played so large a part in speculations concerning the 
physical world. But the concept of a ,real being* which he de- 
duces from the study ot mind, he is obviously ready to generalize 
in some form which shall ultimately make it apply to the meta- 
physics of the external world. The inner and outer worlds, he 
often insists, must be kept sharply distinguished; but when one 
talks of „real beings“, one better states their nature by using the 
psychical categories to interpret the physical, than by using the 
physical conception of substance to assimilate the mental. 
Meanwhile, however, the psychologist finds, in experience, that 
whatever ,real physical beings“ are in themselves, they are at all 
events numerically other than the mind. Accordingly, the philo- 
sophy of mind must be, as it were, provisionally dualistic. 
Materialism, psychophysical parallelism, the idealistic denial of the 
reality of the physical world, and that now favorite monism which 
views psychical and physical processes as „aspects“ or „phases“ 
of one substance: all these views Professor Ladd rejects, and subjects, 
in this treatise, to a minute and skilful polemic. His own ulti- 
mate metaphysical view is merely indicated as a monistic Theism, 
decidedly different from the monism of the double aspect. Mind 
and body are different „real beings‘; or rather, while the mind 
is one „real being“, defined as above, the body is a vast complex 
of ,,real beings‘, whose relation to the whole of nature are lost 
for us, in inaccessible complexity. The two types of beings differ, 
in that, while we know, essentially, by the light of consciousness, 
what the real being called the mind is, it is not given us to 
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know matter from the inside, although the definition of real 
identity, quoted above, applies to both types of beings. Meanwhile, 
the relations between mind and body are known to us, in both 
directions, as strictly causal. Causality, like substantiality, is in- 
deed known to us better in and through the self-active mind than 
through purely physical experience; but that mind and body are 
causally related, and are not parallel aspects of one common sub- 
stance, Professor Ladd here argues with the fullest consciousness 
of the current arguments for the opposing views. Very interesting, 
for instance, is, in this connection, our author’s review of Höffding. 
On the other hand, it is not possible, in our author’s eyes. to deny 
or to make light of the influence of physical over even the highest 
mental conditions; and he devotes a considerable space to a sum- 
mary of those facts concerning the physical conditions of mental 
processes, which he has more extensively described in previous 
treatises. The one theory which can meet all these facts is, he 
holds, a dualism that separates the natures of the real beings of 
the two worlds, while recognizing the inseparability, the interwoven 
complexity, of their mutual causal relations. 

But beyond all this dualism, a remote but still profound unity 
is in prospect. The world of real beings of all grades, is depen- 
dent upon the „World-Ground“, the one Real Being, whose character 
both as mind and as ens realissimum Professor Ladd promises to 
treat in a future volume. 

The learning, and the elaborate studies of our author in em- 
pirical psychology, give to these discussions a weight which the 
mere expressions of a pure metaphysician’s opinions could not so 
easily obtain. The book has from the first a somewhat sternly 
polemical tone, and is full of patient and skillfull dialectic. One 
awaits with interest the promised sequel. 

Next on our list is the decidedly original, but somewhat capri- 
ciously composed treatise of Professor Ormond!). Metaphysical 
doctrines are, in this day, seldom expounded apart from their 
epistemological presuppositions. Professor Ormond, in this treatise, 





1) Basal Concepts in Philosophy. An Inquiry into Being, Non-Being, and 
Becoming. By Alexander T. Ormond, Ph. D. Professor of Philosophy in Prin- 
ceton University. New York, Charles Scribner’s Sons, 1894. pp. X, 308. 
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begins at once with the most central metaphysical concept, that 
of the Absolute, with the highest category, as he himself points 
out. He leaves to the history of philosophy, whose drift he briefly 
indicates on an opening chapter, the general explanation and de- 
fence of any such conception. He proposes, in this book, to sketch 
the consequences of one important modification of that conception 
of the absolute which Aristotle- and Hegel, as two of the most im- 
portant of previous thinkers, have transmitted. The question then, 
in this book, is not of a critical study of our power to know, or 
of our right to define the Absolute, but rather of the inner com- 
pleteness of our conception of the Absolute, now that we have 
won the idea. To this inner completeness of our conception Pro- 
fessor Ormond proposes to contribute his own, relative original, 
modification, and in a series of chapters he surveys the consequences 
of his view with reference to the various problems of metaphysics. 
A late chapter in the book deals with the problem of knowledge, 
but in the closest relation to the already announced metaphysical 
views. | 

Viewing, in his introductory sketch, the outcome of the history 
of speculation, our author declares that „The great lesson the 
masters have to teach is that philosophy reaches its highest cate- 
gory in the notion of being as, in its essence, self-activity“. This 
latter term is a synonym both for the Absolute as self-determined 
source of being, and for the Absolute as the rationally self-pos- 
sessed „Logos“. The Absolute of Aristotle and of Hegel involves 
both elements. But the problem of all the philosophy that has 
accepted this view has been the undertaking to explain the existence 
of relative, imperfect, mutable, finite and evil forms of being. One 
had to put the origin of such forms either within the Absolute, so 
that the perfect contrained, involved, or willed the imperfect and 
the evil; or else without the Absolute, and then one tended to 
conceive of some positive and evil principle, dualistically opposed 
to the Absolute. Both views have proved unsatisfactory. Our 
author, starting as he does with a prominent theological interest, 
proposes to develope a thought hinted in the Augustinian theory 
of evil, but so far never developed without a considerable ambi- 
guity. This thought is: (1) That the very existence of a self-con- 
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scious or self-active being, a „Logos“, necessarily implies for its 
completion, the assertion that the Absolute must contrast itself 
with „its own Other“; (2) that this „Other“ is not an absolute 
Non-Being, but a more concrete negative principle, defined by our 
author as an ,,A-logos"“; (3) that this negative datum, this eternally 
actual, although not positive logical opponent of the Logos, must 
be „symbolically‘“ defined as a tendency to unreason, to passivity, 
inner division, and absence of consciousness; and (4) that, finally, 
the existence of a relative world, where finitude, mutability, evo- 
lution, contingency, and, as an incident of all this mutability of 
the creature, evil, can and do exist, is explicable as a consequence 
of this fundamental relation of the Absolute to its negative ,,Other“. 

That this conception is only relatively original, is of course 
obvious enough. From Schelling’s similiar negative principle in 
the Absolute, from Hegel’s dialectical negative, also in the Abso- 
lute, our author distinguishes his own principle by the fact that 
this other is not, for him, at all internal to, or involved in, the 
Absolute, but is an external datum, contrasted, by the Absolute, 
with its own selfhood. The dualistic Other of the absolute thus, 
however, tends to acquire a Manichean opposition to the „Logos“. 
Another Princeton theologian, Mr. A. L. Frothingham, to whom 
Professor Ormond acknowledges some indebtedness, has already 
stated a somewhat similar doctrine, in a work on ,,Christian Philo- 
sophy“; but Professor Ormond carefully avoids giving the opposition 
between the Absolute and its other the degree of dualism, almost 
indistinguishable from Manicheanism, which his predecessor asserts. 
For Professor Ormond the ,,Alogos* is simply that which, by con- 
trast, sets off the fullness of being of the Absolute, and which, 
accordingly, gives the Absolute an opportunity for a creative acti- 
vity — for an endless will to transform this „Other“ into its own 
likeness. In consequence, however, this negative Other determines 
the sphere where creation is possible; and, by virtue of the fact 
that every created thing must involve both principles (the positive 
expression of rationality, and the negative tendency to divide and 
negate rationality), this presence of the negative ensures, and ex- 
plains, the imperfection of the created world. Evil, to be sure, 
is only a contingent result of the mutability of the creature; and 


Systematic Philosophy in Amcrica in the Years 1893, 1894, and 1895 257 


the original negative principle is not a positive source of evil. 
But the possibility of evil is thus to be explained. 

The ingenious application of this theory to a long series of 
metaphysical problems, Space, Time, Evolution, Knowledge, Mora- 
lity, Religion, renders the book worthy of more attention that is 
possible within the limits of this brief summary. 

The third volume on our list deals with psychological problems, 
bat in a philosophical spirit, and with the intent to reach philo- 
sophically important results !). Professor Baldwin, also of Princeton, 
and well-known by his published psychological treatises, undertakes, 
in this work, speculations upon the Evolution of Habit, and espe- 
cially the formation of new habits through Accomodation, and 
makes especially prominent the significance of Imitation in the 
evolution of Mind. The most of the details of the discussion would 
need for their consideration an other place than this. Suffice it 
here to say that our authors work is obviously intended as an 
introduction to further cosmological speculations, and that his views 
of the evolution of mind, so far as they shall prove to be empiri- 
cally defensible, must have an important bearing upon the philo- 
sophy of evolution. 

Next on our list, although printed in the year 1892, the 
volume *) of Mr. Salter deserves a place here by virtue of its in- 
dependence and of its admirable method. The author of ,,Ethical 
Religion” is already known, through translations, to German rea- 
ders. In this book a careful epistemological analysis of the con- 
ceptions of ,,Matter“ and of „Duty“ fills the two sections into 
which the discussion is divided. The point of view in the first 
section is that of an epistemological idealism as to all the pro- 
perties of matter. „Matter is not the cause of our sensations, not 
a metaphysical substratum behind them, but a general name for 
the sensations viewed on their objective side“. „Force is not a 


1) Mental Developement in the Child and the Race. Methods and Pro- 
cesses By James Mark Baldwin. Professor of Psychology in Princeton Uni- 
versity. New York, MacMillan and Co. 1895. pp. 16, 492. 

2) First Steps in Philosophy (Physical and Ethical). By William Mac 
Kintire Salter, Author of Ethical Religion’. Chicago, Charles H. Kerr and 
company. 1892. pp. 156. 
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mystical entity behind material phenomena, but it is these phenomena 
themselves viewed in certain relations to one another“. ,,The revealer 
and real enemy of illusions is not any so-called reality outside and in- 
dependent of us, but experience itself. On the other hand, Mr. Salter 
reserves for further consideration the validity of the doctrine of abso- 
lutely transcendent reality, behind all phenomenal matter, and im- 
plies that his „Sensible or Physical Idealism has, at its correlate, a 
„Supersensible or Metaphysical Realism“, which he is disposed to 
define in Kantian terms. The section on „Duty“, in this volume, 
reaches the conception of Duty as the demand for self-realization. 
True virtue is not any single and special finite act or habit, but 
the voluntary dedication of ourselves to the total idea of our being“. 
Mr. Salter’s essay, as pointed out above, is principally valuable 
for its careful method, and its freedom both from prejudice and 
from self-assertion, in any undue measure, on the part of the author. 


In „Pan-Gnosticism“ the author, „who desires for the present 
to conceal his name“ !), contends against the conception of reality 
as in any sense „unknowable“. „Inscrutability is a delusion“. 
»Knowledge is possible of anything concerning which there is a 
possibility of Ignorance’. The author's contention is thus, in part 
at least, directed against Herbert Spencer, whose method has much 
influenced his own, and whose favorite phrases are frequent in his 
pages. The original feature of the book consists in a theory of 
what our author calls ,,ante-phenomenal consciousness“, a form of 
consciousness which he conceives as antedating all that conscious- 
ness in which the distinction of external object and internal 
knowledge becomes fixed. The ,,ante-phenomenal consciousness“ is 
to be conceived, like the „reine Erfahrung“ of Avenarius, as a 
series of actual and experienced processes, whose result is the kind 
of differentiation that now gives us the world-problem. Behind 
the ,,ante-phenomenal consciousness“ one cannot go. But its result, 
the phenomenal contrast between „things“ and the „knowledge of 
things has an evolution which one can trace in such wise as to 
be sure that neither an idealistic reduction of the phenomenal 


1) Pan-Gnosticism. A Suggestion in Philosophy. By Noel Winter. New 
York, The Transatlantic Publishing Company. 1595. pp. 184. 
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things to the subjective processes, mor an absolute separation of 
things as ,unknowable from knowledge as subjective, is defen- 
sible. The outcome of the argument, while in no wise comparable 
in detail or in skill to the theory of Avenarius, appears to belong 
to the same general category as the doctrine of the Reine Erfahrung. 
The authors train of thought has obviously had an original deve- 
lopement in his own mind. The book is obscure, but stimulating. 


Another original book is that of Dr. Gould !). The author, a 
physician, maintains, in an untechnical and decidedly unconven- 
tional fashion, a teleological dualism, upon a professedly empirical 
basis. The physical world, as such, is empirically known to us as 
a realm of mechanism, of necessity, and of absolute indifference 
to every ideal end. The origin of this mechanical world is un- 
knowable, and is of no interest to us. On the other hand, ex- 
perience reveals to us, in the whole realm of the biological pro- 
cesses, the workings of a finite, intelligent, and teleological prin- 
ciple, whose nature is best conceived as personal, whose aims are 
ideal, whose processes are evolutionary, but whose existence and 
methods stand in the sharpest dualistic opposition to the nature 
and processes of the mechanical world. This principle is the one 
usually called God. Only it is absurd to conceive God as either 
an Absolute Being or a creator. Another name than the name 
God is in fact needed to distinguish this being, as Dr. Gould con- 
ceives him. from the traditional God of theology. Dr. Gould pro- 
poses the name „Biologos“. ,,Biologos is a finite being, who 
wants life, and who struggles, as opportunity offers, with and in 
a hostile and mechanical physical order, to produce the most per- 
fect forms of life. His methods have to be gradual, like ours in 
our efforts to contro] nature. Hence not creation, but evolution, 
is the form of his manifastation. The necessity which makes the 
evolutionary process so slow is the enormously difficult „problem 
of nutrition“, which ,,Biologos“ has not yet completely solved, 
despite the numberless devices of which he has made use. As for 


1) The Meaning and Method of Live. A Search for Religion in Biology. 
By George M. Gould, A.M., M.D. New York. G. P. Putnam’s Sons. 1893. 
pp. 291. 
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evils, of all grades, they are „the expenses of the process“, forced 
upon ,,Biologos and his incarnate creatures by the hostility and 
indifference of the mechanical order. Death itself is no part of 
the plan of „Biologos‘“, but a hateful necessity imposed upon him 
by the problem of nutrition itself. 

This dualism of a finite intelligent principle and a dead 
mechanical order is worked out with manifold empirical illustrations 
of a type similar to those employed, for teleological purposes, by 
Schopenhauer or by Von Hartmann. In strong contrast to these 
writers, Dr. Gould conceives, however, of Monism as the absolute 
enemy of the ideal, and makes much of the ethical significance 
which his own dualism gives to life, in so far as we men thus 
take part with ,,Biologos“ in a common struggle with a common 
enemy, i. e., with Nature’s mechanism. 

In contrast to the foregoing highly interesting but relatively 
untechnical work, we may mention at once, several treatises bearing 
upon the philosophy of evolution, but the productions of men who 
are technical experts in their various fields. For the discussion 
of these volumes there is here no place, in view of the special 
character of the questions that are involved. First comes here the 
treatise of our philosophical Sociologist, Mr. Lester F. Ward '). 
The problem in this book is as to the relation of feeling and in- 
tellect, on the one hand to the physical processes of organic nature, 
and on the other hand, to one another and to human progress. 
The method is here, indeed, very different from Dr. Gould’s, and 
the speculations are upon the lines of current scientific opinion, 
although not without the originality of one of our most learned and 
capable students of social evolution. Professor Hudson, as a dis- 
ciple of Herbert Spencer, has undertaken the task of introducing 
students to the latter’s philosophy ?). Professor Osborn has under- 
taken to trace from a biologist’s point of view, the antecedents of 
the doctrine of evolution in the history of philosophy, and to 





1) The Psychic Factors of Civilization. By Lester F. Ward, author of 
Dynamic Sociology. Boston, Giun & Co., 1893, pp. XXI. 369. 

2) An Introduction to the Philosophy of Herbert Spencer. By W. H. 
Hudson. New York. Appleton & Co. 1894. pp. IX. 234. 
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estimate their significance '). Professor Jordan, of the new Stanford 
University in California, publishes a syllabus of lectures bearing 
upon the general problems of evolution ?). 

In the general field of systematic philosophy belong also the 
works mentioned in the note below, works to which I regret to be 
unable to give more space here‘. The first, Genetic Philosophy, 
is a series of essays upon fundamental problems, founded upon 
the conception that philosophy has, as its function ,that of an 
intellectual clearing-house“, whose buiseness is ,,to equate the 
deposits and indicate the deficits of the special sciences“. The 
second, An Historical Interpretation, is a review of the history of 
speculative problems in a very conservative spirit. The third is 
one of the numerous contributions of the devoted editor of the 
Monist to public education in philosophy. 

The works thus far noticed belong to the general department 
of theoretical philosophy. But the department of Ethics is not 
neglected by our writers. Very much, in fact, of our purely 
popular philosophy belongs in the region of practical ethics. The 
influence of our liberal theologians, of our Ethical societies, of our 
pedagogical reformers, and of our numerous students of social 
problems, constantly appears in the form of a large quasi-philoso- 
phical literature which can find no place in the present survey of 
technical philosophy, although the very existence of this popular 
philosophical movement is one of the most noteworthy symptoms 
of our present national concern for deeper problems. Nor does 
the present survey undertake to enumerate the relatively numerous 
contributions to the History of Philosophy which have appeared 


1) From the Greeks to Darwin. An Outline of the Developement of the 
Evolution Idea. By Henry Fairfield Osborn. Sc. D. New York, Mac Millan & 
Co. 1894. pp. VII, 259. 

2) The Factors of Organic Evolution. A Syllabus of a Course of Elemen- 
tary Lectures Delivered in the Leland Stanford Jr. University by David Starr 
Jordan. Boston. Ginn & Co. 1894. pp. 149. 

3) Genetic Philosophy. By David Jayne Hill. New York. MacMillan & 
Co., 1893. pp. XIII, 382. An Historical Interpretation of Philosophy. By John 
Bascom. New York. G. P. Putnam’s Sons. 1893. pp. XIII, 518. Primer of 
Philosophy. By Dr. Paul Carus. Chicago. The Open Court Publishing Com- 
pany. 1893. pp. VI, 232. 
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within the period named in our title, and which have been in 
several cases especially valuable for the history of Ethics. We 
must limit ourselves, in the present connection, and in speaking 
of Ethics, to the mention of some noteworthy contributions to 
ethical doctrine treated from the technically philosophical point of 
view. 

Laborious, careful, and intelligent, as well as ambitious, is the 
book of Miss Williams, who has made known only the initials of 
her Christian name. and whom, most of her reviewers, including 
the present writer, fully supposed at first, to be a man. Only 
later have we learned that this studious volume is a woman's 
work !). The author summarizes, in about 270 pages, the ethical 
theories of those writers who, in her opinion, have made the 
doctrine of evolution sufficiently important, in their views, to 
warrant their classification under the rubric that her title defines. 
These writers are Darwin, Wallace, Haeckel, Spencer, Fiske, Rolph, 
Barratt, Stephen, Carneri, Höffding, Gizycki, Alexander, and Ree. 
In Part II, in some 300 pages, the author deals independently both 
with the general theory of evolution, and with its application to 
ethical problems. The point of view is that of the fully persuaded 
evolutionist, who endeavors, in the modern spirit, and with com- 
plete emancipation from theological prejudices, to solve the prin- 
cipal ethical problems, by the use of evolutionary presuppositions, 
and with a strong interest in the social and practical applications 
of the theory. 

A different position is occupied by Professor James Seth ?), 
brother of the well-known English philosopher, Andrew Seth, but 
himself now identified, as a teacher, with our American academic 
life. Professor Seth announces in his preface that, as ethical 
student, he has been ,,anxious, in particular, to recover, and, in 
some measure, to restate, the contribution of the Greeks, and 
especially of Aristotle, to moral philosophy“. „For“, he continues, 


1) A Review of the Systems of Ethics Founded on the Theory of Evo- 
lution. By C. M. Williams. New York. MacMillan & Co. 1893. pp. XV, 581. 

2) A Study of Ethical Principles. By James Seth, M. A. Professor of 
Philosophy in Brown University. New York. Charles Scribner’s Sons. 1894. 
pp. XVI, 460. 
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„in many respects the ancient statement of the questions seems 
to me more instructive than the modern“. An opening chapter 
States the general ethical problem; a second and third are devoted 
to the method and to the psychological basis. Part I of the body 
of the work, filling rather more than one third of the volume, 
critically studies the moral ideals: Hedonism, Rigorism, and Eudae- 
monism. Part. II, in some 80 pages, considers .,the Moral Life“. 
Part. II], examines „the Metaphysical Implications of Morality“, 
with theistic conclusions. The spirit of the book is serious and 
tolerant, and the volume, while technical, is decidedly readable. 
Professor Hyslop has contributed to Ethics a text-book for 
college lectures '), a treatise notable for the extended analysis given 
to certain of the fundamental concepts, and for the elaborate dis- 
cussion of the problem of Freedom. Professor John Dewey, for- 
merly of Michigan University, at Ann Arbor, now of the new 
Chicago University, has printed an extremely interesting Syllabus 
of his lectures on Ethics”), in which, with great compactness, he 
brings a considerable number of fundamental problems under review. 
The realm of psychological literature, in so far as it does not 
include systematic philosophical discussions, is, like the realm of 
the History of Philosophy proper, excluded from this review. In 
both of these regions, as has alreadly been observed, much activity 
is at present existent amongst us. It is proper to mention, howe- 
ver, in this connection, certain publications which, although directly 
speaking rather psychological in their character, still have an ex- 
press bearing upon general questions. Here belong, in the first 
place, the two books of Mr. Henry Rutgers Marshall *), whose bearing 
upon the problems of philosophical aesthetics makes them decidedly 





1) The Elements of Ethics. By James H. Hyslop, Ph. D. Instructor in 
Ethica, Columbia College in New York. New York, Charles Scribner’s Sons. 
1895. pp. X, 467. 

2) The Study of Ethics. A Syllabus. By John Dewey. Ann Arbor, Michigan. 
1894. pp. 151. 

3) Pain, Pleasure, and Aesthetics. An Essay concerning the Psychology 
of Pain and Pleasure, with Special Reference to Aesthetics. By Henry Rutgers 
Marshall. M. A. New York. MacMillan & Co. 1894. pp. X. 364. Aesthetic 
Principles. (By the same author and from the same publisher). 1895. pp. X, 201. 
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noteworthy, and whose skill and learning have won them wide 
recognition. 

Amongst the numerous contributions to our pedagogical lite- 
rature may next be named, as a work that involves both philoso- 
phical and !) psychological questions, the volume on Number named 
below; and written by Professor Dewey in conjunction with the 
principal of a school of pedagogy. An important treatise on psy- 
chological evolution, which might also have found place in the list 
of general contributions to the philosophy of evolution named 
above, is the work of Mr. Stanley”). Of our monographic special 
literature on psychology, and of the numerous experimental con- 
tributions, nothing can be said here, beyond the two titles added 
below. 

It remains, in concluding this inadequate summary, to mention 
a few of the more important papers upon philosophical topics which 
have appeared in our philosophical journals during the years in 
question, omitting any reference to the numerous papers, from 
Britih and continental sources, which have found their places in 
the same periodicals. 

In the Monist, the editor, Dr. Paul Carus, exhibits, in his 
own papers, an astonishing and varied activity. Besides a series 
of studies of Buddhism, and numerous reviews, controversial papers, 
and other occasional productions, he has printed „The Metaphysical 
X in Cognition“ (Monist for July, 1895) and ,,The Message of 
Monism to the World“ (Id. July, 1894). In the January number 
of the same Journal for 1893, Mr. Charles Peirce, the leading lo- 
gician amongst our philosophical students, and the author of in- 
vestigations in the „Algebra of Logic“ which Schroeder on Ger- 


1) The Psychology of Number, and its Applications to Methods of Teaching 
Arithmetic. By James A. Mc Lellan, and John Dewey, Ph. D., Professor of 
Philosophy in the University of Chicago. New York, Appleton & Co. 1895. 
pp. XV, 309. 

2) Studies in the Evolutionary Psychology of Feeling. By Hiram M. Stanley. 
Member of the American Psychological Association. New York, Macmillan & 
Co. 1895. pp. VIII, 392. — Association. By Mary Whiton Calkins. pp. VII, 56 
New York. Mac Millan & Co. — Our Notions of Number and Space. By Herber: 
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many has extensively cited and developed, completed for the time 
a series of papers containing a very original set of cosmological 
speculations, with their applications to various psychological and 
ethical problems. While the most of these papers do not come 
within the range covered by this report, it is proper to say that 
Mr. Peirce, in the course of the series, had entered upon extremely 
novel paths of speculation, with empirical basis, but with results 
that, if accepted, would certainly appear epochmaking in the 
theory of the nature of the concept of physical law. Major J. W. 
Powell, in an article on „The Nature of Motion“ (Id. October, 
1894) opened an exposition of doctrines, also cosmological, which 
he has since continued in other periodicals. In the Monist for 
Jaly, 1895, Professor Joseph Le Conte, of the University of Cali- 
fornia, wrote upon ,,The Theory of Evolution and Social Progress", 
and Professor E. D. Cope, the biologist, upon ,,The Present Pro- 
blems of Organic Evolution“. Both writers are known as philoso- 
phical students of Evolution, besides being specialists of eminence 
in their own fields. 

In the Philosophical Review for July, 1893, one may note: a 
paper on ,,The Meaning of Truth and Error“ by Professor Dickinson 
S. Miller (in part a friendly, but vigorous polemic against some 
of the present writer's published views); ,,Self-Realization as the 
Moral Ideal“ by Professor John Dewey (November, 1893); „The 
Feelings“, by Dr. Herbert Nichols (September, 1895: a study on 
evolutionary psychology, with hypotheses of considerable general 
interest); „The consciousness of Moral Obligation“ by President 
Schurman of Cornell University (November, 1894); „The Morality 
that Ought to Be“, by Mr. Alfred L. Hodder (a study of the bases 
of ethics in a spirit of keen theoretical scepticism); ,,The Priority 
of Inner Experience“, by Dr. Warner Fite (March, 1895: a critical 
study of views of Wundt and of James, with a resulting denial 
of the supposed ,,priority“). | 

In the International Journal of Ethics, amongst the philoso- 
phical papers by American writers, may be noted: „The Ethics of 
Social progress“, by Professor F. H. Giddings (January, 1893); 
~The Ethics of an Eternal Being“, by Mr. Thomas Davidson (April 
1893); „Freedom: Its Relation to the Proof of Determinism” by 
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Professor Sidney E. Mezes (April, 1893); „Ethics and Biology“, 
by Mr. Edmund Montgomery (October, 1894), ,,The Teleology of 
Virtue“ by Professor Walter Smith of Lake Forest University in 
Illinois (January, 1895); „Automatism in Morality“ by Professor 
John Grier Hibben of Princeton University; and finally, the highly 
interesting paper entitled „Is Life worth Living?“ (October, 1895) 
by Professor Wm. James, a paper which has since appeared in 
book form. 

A general review like the present must limit itself to a sur- 
vey of the variety of the philosophical tendencies represented in 
our national life, and can attempt neither completeness nor tho- 
roughness of estimate. As a last word, I am led to mention the 
final book of the man who, at the time of his death, was the 
principal surviving representative of the earlier tendencies of our 
American philosophy. I refer to the venerable president of Prin- 
ceton University, whose death, falling within the period covered 
by this survey, gives one reason to express our general appreciation 
for that energetic and earnest spirit which he and a few others 
formerly represented, and which, in the last generation of our 
academic life, formed the foundation for the now manifold and 
vigorous activity of our new movement in philosophy '). 


1) Philosophy of Reality. Should it be favored by America? By James 
McCosh, LL. D., D. D., Lit. D. Ex-President of Princeton college. New York. 
Charles Scribner’s Sons. 1894. pp. 78. 
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Beiträge 
zur speciellen Dispositionspsychologie 


Von 
Stephan Witasek in Graz 


Eine Arbeit. die sich durch ihren Titel als eine Untersuchung 
über psychische Fähigkeiten ankündigt, braucht heutzutage wohl 
kaum mehr zu fürchten, schon von vornherein auf jene misstrauische 
Ablehnung zu stossen, der jede Beschäftigung mit den „Seelen- 
vermögen“ vor noch nicht allzu langer Zeit unbarmherzig verfallen 
wäre. Die wissenschaftliche Psychologie hat erkannt, dass die un- 
bedingte Zurückweisung des Vermögensgedankens, wie sie nament- 
lich von Herbart und seiner Schule geübt wurde, weit über’s Ziel 
schoss und zusammen mit manchem gedankenlosen Missbrauch 
auch theoretisch und praktisch Wertvolles zu vernichten drohte. 
Sie bat sich daher wieder der Vulgärpsychologie, die den Wert 
und die Brauchbarkeit des Vermögensgedankens niemals verkannte, 
genahert und ihn in einer Form neuerdings zu Ehren gebracht, in 
der er vor den Angriffen jener Schule, wie sie beispielsweise bei 
Volkmann ') bündigen Ausdruck gefunden haben, gefeit ist. 

Der moderne Dispositionsbegrift hat keineswegs eine hyposta- 
sierte Möglichkeit zum Gegenstand ; sein Inhalt ist vielmehr eiu 
determinirter Causalgedanke, nämlich der der Causalbeziehung, 
die zwischen einer dem thätigen Subject relativ dauernd anhaftenden 


1} Lehrb. d. Psychologie (1875). I. S. 16 ff. 
Archiv für eystomatische Philosupliie. Band Ill, Hett 3. 18 
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Eigenschaft (der Dispositionsgrundlage)') als Ursache und 
deren Leistung (dem Dispositionscorrelat) als Wirkung vor- 
liegt. Es wird also keineswegs die Disposition, wohl aber ihre 
Grundlage, die Eigenschaft des Subjectes, als etwas Reales in An- 
spruch genommen. Damit ist auch schon gesagt, dass sich dieser 
Dispositionsbegriff vor der unendlichen Complication, die ihm 
seine Gegner zur Last legen und nach der jede Disposition für den 
Fall ihrer Actualisirung eine andere voraussetzt, vermöge welcher 
sie aus dem potentiellen in den actuellen Zustand übergeht , und 
diese zweite wieder eine dritte, u. s. w., gar nicht zu fürchten 
braucht. Die Dispositionsgrundlage ist die eine Teilursache zum 
Zustandekommen der Leistung, der Dispositionserreger die 
andere; tritt dieser zu jener dazu, so wird die Disposition actua- 
lisiert, d. h. die Wirkung, das Dispositionscorrelat ausgelöst. Die 
Annahme einer unendlichen Anzahl von Dispositionsgrundlagen 
ist also unbegründet, die einer unendlichen Anzahl von Dispositionen 
zwar zulässig, aber theoretisch völlig überflüssig. 

Das natürliche Denken des Alltagslebens hat übrigens solcher 
und ähnlicher theoretischer Ehrenrettungen des Dispositionsbe- 
griffes, wie gesagt, niemals bedurft, um ihn für seine Zwecke aus- 
zunützen. Aber auch die Wissenschaft, zunächst freilich die des 
physischen Lebens, hat nicht auf sie gewartet, sondern sich in 
ihren speciellen Untersuchungen über die Thatsachen der Übung, 
Ermüdung, Erholung etc., nicht stören lassen ?). In jüngster Zeit 
hat sich auch wieder die Wissenschaft vom psychischen Leben 
diesem Thatsachengebiete zugewendet, und zwar zunächst ebenfalls 
im Dienste ganz concreter praktischer Interessen, nämlich einerseits 
in dem der Pädagogik, andererseits dem der Criminaljustiz. Beide 
Gebiete haben durch die Berücksichtigung von den der Dispositions- 
theorie zugehörigen Thatsachen: Übung, Abstumpfung, Ermüdung 

1) In den der allgemeinen Dispositionspsychologie zugehörigen Bestim- 
mungen und Terminis stehe ich auf dem Standpunkt der Vorlesungen, die 
Prof. Meinong über diesen Gegenstand im S.S. 1892 gehalten hat. Vergl. 
übrigens auch dessen Arbeit „Phantasievorstellung und Phantasie“. Zeitschr. 
f. Philos. Bd. 95. S. 162 f. 

2) Ich erinnere beispielshalber an Du Boys-Reymond’s Vortrag: 


„Über die Übung“. (Reden, 2. Folge, Lpz. 1887) und an A. Mosso’s Buch: 
„Die Ermüdung“, Leipzig 1892. 
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und Erholung sowie Vererbung, ausserordentlich mächtige Anregung 
erfahren, deren Bedeutung für ihre weitere Entwicklung man bei 
aller Zurückhaltung gegen manche dabei zutage getretenen Einzel- 
heiten kaum schon absehen kann. In Betreff der Pädagogik er- 
innere ich nur an die geradezu bahnbrechenden Anregungen von 
Burgerstein !) und Kraepelin?), während ich mir, was die Straf- 
rechtslehre anlangt, bei dem allgemeinen Interesse, das die jiingsten 
Bewegungen in der Entwicklung der Criminalanthropologie geniessen, 
jeden Hinweis ersparen kann. 

Freilich das bisher in dieser Richtung Geleistete befriedigt 
mehr dadurch, dass es auf Vollkommeneres hoffen lisst, als durch 
sich selbst; diejenigen, die zunächst Interesse und Arbeitskraft 
dafür eingesetzt haben, sind die letzten, sich das zu verhehlen. 
Es ist eben gegangen wie so oft schon, wo es sich um die Bear- 
beitung einer neuen, mitten aus den Bedürfnissen des täglichen 
Lebens hervorgewachsenen Frage handelte. Die Forschung bemäch- 
tigt sich ihrer mit doppeltem Eifer, um auf geradem Wege zu 
praktisch verwertbaren Ergebnissen zu gelangen; aber nur zu bald 
muss sie erkennen, dass dieser Weg noch gar nicht gebahnt ist, 
noch voll von tausend Hindernissen, die erst durch theoretische 
Arbeit bei Seite geschafit werden müssen, bevor an einen Erfolg 
zu denken ist. So auch hier. Die Ursache, warum die Versuche, 
die bisher im Dienste der Unterrichtspraxis angestellt wurden, zu 
einem befriedigenden Ergebnis noch nicht führen konnten, liegt 
vor allem darin, dass die Verhältnisse, in welchen das Wechsel- 
spiel von Ermüdung und Erholung ablaufen muss, um Übung statt 
Abstumpfung zu ergeben, noch unerforscht sind. Denn zur Beant- 
wortung der praktischen Frage, der diese Versuche dienten, genügt 
es nicht, eine durch die Schularbeit verursachte Ermüdung nach- 
zuweisen. Ob Übermüdung vorliegt, ist die Frage. Es gilt also 
festzustellen, ob die Ermüdung den Grad erreicht, bei dem sie 
bereits von schädlichen Folgen begleitet ist, d. h. also durch die Er- 
holung nicht mehr compensirt wird. Das zu beantworten, setzt wieder 
eine vergleichsweise genaue Messung des Ermüdungsgrades voraus. 


1) Die Arbeitscurve einer Schulstunde. Hamburg 1891. (Zeitschr. f. Schul- 
gesundheitspflege). 
2) Über geistige Arbeit. Jena 1894. 
18* 
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Diese Messung wird aber in der Regel gewisse kiinstliche Veranstal- 
tungen erfordern und nicht sofort an der gewöhnlichen praktischen 
Bethätigung, in deren Dienste die ganze Untersuchung vorgenommen 
wird, angreifen können. Das bringt nun bei der der Sachlage 
eigenen Complication die Gefahr mit sich. dass der zur Messung an- 
gestellte Versuch gar nicht an derjenigen Dispositionengruppe oder gar 
einzelnen Disposition angreift, um die es sich bei der praktischen 
Bethätigung eigentlich handelt. Der Rechenmethode Burgersteins 
zum Beispiel ist dieser Einwand von mancher Seite gemacht 
worden !). Es ist also schon ein rein praktisches Erfordernis, die 
natürlichen Grunddispositionen aufzusuchen, sie, soweit es der Natur 
der Sache nach möglich ist, scharf gegen einander abzugrenzen und 
den Anteil, der einer jeden bei den verschiedenen praktischen Be- 
thätigungen zukommt, auszusondern. Dass diese Untersuchung die 
Voraussetzung zu geordnetem Erfassen der an und für sich ord- 
nungslosen Mannigfaltigkeit psychischer Bethätigungen ist, dass sie 
andererseits auch ein unerlässlicher Wegweiser beim Aufsuchen 
der mutmasslich durchwegs physischen Dispositionsgrundlagen ab- 
giebt, verleiht ihr überdies ein gewiss höchst beträchtliches theo- 
retisches Interesse ?). 


Eine solche Scheidung von einander nahestehenden Dispositionen 
möchte ich im Folgenden versuchen, und zwar auf dem Gebiete 
der Vorstellungsdispositionen. Doch will ich dieses Gebiet nicht 
in seiner ganzen Ausdehnung heranziehen, sondern nur soweit, als 
es sich um das Vorstellen von Complexionen handelt. 

Diese Abgrenzung des Untersuchungsgebietes trägt ihre Be- 
rechtigung in sich. Es ist von vornherein zu vermuten, dass 
Vorstellungsgebilde, die als die einzigen dus alte, vielberufene 





1) Vgl. z.B. Ebbinghaus: „Über eine neue Methode zur Prüfung geistiger 
Fähigkeiten und ihre Anwendung bei Schulkindern“. Bericht des 3. Psychol. 
Congr. S. 134. 

Gegen Kraepelin äussert sich in ähnlichem Sinne G. Richter: „Unterricht 
u. geistige Ermüdung“. Halle a. S. 1896. 

2) Einen ziemlich vereinzelt dastehenden Versuch einer solchen Scheidung 
von Dispositionen, und zwar auf dem Gebiete der Ethik, versucht das auch in 
anderer Beziehung beachtenswerte Buch von Ölzelt-Newin: „Über sittliche 
Dispositionen“. 1892. 
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Princip: , Nihil in intellectu quod non antea in sensu“, thatsäch- 
lich durchbrechen, auf dem Gebiete der ihnen zu Grunde liegenden 
Dispositionen genügend Besonderheiten aufweisen, um eine eigene 
Betrachtung zu verlangen. Die dispositionellen Voraussetzungen 
jener Vorstellungen, die, wie sich die Psychologie seinerzeit 
auszudrücken pflegte, lediglich aus der Wahrnehmung stammen, 
sind verhältnismässig leicht zu überblicken, und der Zeitraum, seit- 
dem «diese Aufgabe als im Grossen und Ganzen gelöst zu betrachten 
ist, misst bereits nach Jahrhunderten. Wir wissen, dass solche 
Vorstellungen entweder als Wahrnehmungsvorstellungen (Empfin- 
dungen) oder als Erinnerungsvorstellungen auftreten, dass sie also 
im ersteren Falle Correlat der Empfindungsdisposition, in letzterem 
des Gedächtnisses sind und dass die Reproductionsdispositionen 
durch die Wahrnehmung begründet werden; die Phantasie, auch 
eine Disposition des Vorstellens, hat bei ihnen streng genommen 
nichts zu thun. Diese Verhältnisse sind also, wie gesagt, leicht 
zu überblicken. Anders bei jenen Vorstellungsinhalten, die nicht 
aus der Wahrnehmung stammen und die trotz der bedeutenden 
Rolle, die sie in unserem psychischen Leben spielen, noch bis vor 
wenigen Jahren völlig verkannt oder ganz übersehen worden sind, 
— vielleicht gerade deshalb, weil es in den physischen Vorgängen 
an einem Wegweiser, der zu ihnen führte, fehlt. Da liegt die 
Sache keineswegs so einfach. Freilich, so lange man diese Vor- 
stellungsgebilde für den elementaren Empfindungen im Wesent- 
lichen gleichartig ansieht, ist man kaum veranlasst, ihre disposi- 
tionellen Grundlagen viel anders zu behandeln als die dieser. Hat 
man einmal eine Melodie gehört, so kann man sie dann repro- 
duciren, gerade so wie man eine Farbe zu reproduciren imstande 
ist, nachdem man sie einmal gesehen hat; höchstens dass man zur : 
Erklärung der Reproduction von complexen Vorstellungen noch 
die Association heranzieht. deren wenn auch engbegrenzte so doch 
immerhin anzuerkennende Freibeweglichkeit im Verein mit dem 
ausserassociativen Ablauf von Vorstellungen auch die auf diesem 
Gebiet waltende Phantasie begreifen lassen mag. 

Hat man jedoch erkannt, dass die Complexionsvorstellungen 
schon in ihrem Ursprung nicht mehr der Analogie der einfachen 
folgen, so wird man gegen diese gleichartige Behandlung der dis- 
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positionellen Grundlagen beider Gruppen schon etwas misstrauisch 
werden. Die Melodie als solche ist streng genommen nie „in sensu", 
in die Empfindung treten nur die einzelnen Töne. Wenn sie nun 
reproducirt werden soll, ist es nicht genug, die einzelnen Töne 
vorzustellen; ja, unser Bestreben ist auch dabei gar nicht auf das 
Reproducieren der einzelnen Töne gerichtet, sondern auf das der 
Melodie als solcher, die zwar von den Tönen ausgemacht wird, 
aber nicht deren blosse Summe ist. Das geht schon daraus her- 
vor, dass die Leistungsfähigkeit unseres Gedächtnisses für Melodien 
von der für einzelne Tonhöhen unabhängig ist. Das Gedächtnis 
reproduciert also in solchem Falle einen Inhalt, der seinen Ursprung 
nicht in sensu hatte, sondern der bei der Wahrnehmung der Ton- 
reihe als ein über den physischen Reiz hinausgehendes Psychisches 
hinzukam, sich auf den von diesen gebotenen Einzelinhalten 
psychisch aufbaute, von ihnen fundiert wurde'). In diesem 
fundierten Inhalte, diesem urpsychischen Spontangebilde, das 
die Bestandstiickvorstellungen in eigentümlicher Weise zum Ganzen 
der Complexionsvorstellung verbindet, liegt das Wesentliche ?). 

Hält man sich das vor Augen, so erkennt man, dass eine 
Übertragung der Erkenntnisse, die wir über die dispositionellen 
Voraussetzungen des Vorstellens von Einfachem besitzen, auf diese 
complexen Verhältnisse durchaus nicht in eindeutiger Weise zu 
vollziehen ist. 

Ich will es daher im Folgenden versuchen, die dabei auf- 
tauchenden Fragen einer Erledigung zuzuführen. Doch muss ich 
zuvor noch bemerken, dass ich mich dabei vornehmlich auf die- 
jenige Klasse von Complexionsvorstellungen beschränken werde, 
als deren typische Vertreter die Melodie, ferner ebenso gut auch 


1) Ehrenfels: „Über Gestaltqualitäten“. Vtljschr. f. wiss. Philosophie 
XIV. 249 ff. Meinong: Zur Psychologie der Complexionen und Relationen. 
Ztschr. f. Psychologie II. S. 245 ff. Cornelius: Über Verschmelzung u. Analyse. 
Vtljschr. f. wiss. Phil. XVI. XVII. — Den Grundgedanken der Lehre von den 
fundierten Inhalten habe ich Ztschr. f. Psych. XII. S. 188 Anm. wiedergegeben. 
Vgl. auch die Einleitung zu meiner in der Ztschr. f. Psych. eben (Bd. XIV) 
erscheinenden Arbeit „Beiträge zur Psychologie der Complexionen“. 

2) Nach Meinong eigentlich nicht bei allen Complexionsvorstellungen ; 
vgl. darüber Ztschr. f. Psych. VI. S.353 unten. Doch sind die dort berdhrten 
Fälle für uns von keinem Belang. 
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visuelle wie kinaesthetische Bewegungsvorstellungen, räumliche 
Gestalt. Zusammenklang und ähnliches genannt werden können. 
Die Zugehörigkeit dieser Vorstellungsgebilde zu einer natürlichen 
Klasse gegenüber andern Complexionsvorstellungen, wie z. B. der 
der Zahl, der Coexistenz, der notwendigen Verbindung etc. ist wolıl 
nicht zu verkennen. Inwieweit jedoch meine Ergebnisse über jene 
Klasse hinaus für alle Complexionsvorstellungen Gültigkeit haben, 
wird im Einzelnen leicht abzuschätzen sein. 


I. 


Wir wissen, dass Complexionen auf zwei verschiedene Arten 
in die Vorstellung treten können: Entweder sind die Bestandstücke 
das primär Vorgestellte, und diese erwecken dann auf dem Wege 
des Fundierens den zugehörigen fundierten Inhalt; oder es ist dieser 
selbst das primär Vorgestellte, wobei er dann als Relationsinhalt 
naturgemässer Weise gleichzeitig die Vorstellungen der Bestand- 
stücke mit sich bringt. Der geläufigste Fall des erstgenannten 
Verhaltens ist das „Wahrnehmen“ von Complexionen, z. B. von 
Melodien; dabei sind der Wahrnehmung nur die Bestandstücke, 
die fundierenden Inhalte (in unserem Beispiel die einzelnen Töne) 
gegeben, und dem wahrnehmenden Subjecte liegt es nun ob, daraus 
durch Fundierung die Complexion (die Melodie) zu bilden. Der 
typische Fall des an zweiter Stelle genannten Verhaltens ist das 
Einbilden. genauer Reproducieren von Complexionsvorstellungen ; 
denn in den weitaus meisten Fällen sind es dabei nicht die Be- 
standstücke, die zuerst und selbständig eingebildet werden, um 
dann erst als fundierende Inhalte zu fungieren, sondern es ist der 
fundierte Inhalt selbst. der zunächst und direct!) eingebildet wird. 
Alles das, was Ehrenfels?) über die Reproduction von Gestalt- 
qualitäten sagt, beweist ja deutlich, dass hier das eigentlich Re- 
producierte der fundierte Inhalt ist, der dann natürlich die Vorstel- 
lungen der fundierenden Inhalte mit sich bringen muss. 


1) Eine nähere Ausführung dieses Gegensatzes von directem und in- 
directem Eintreten der Complexionsvorstellung findet sich in meiner Arbeit 
„Über willkörliche Vorstellungsverbindung“, Ztschr. für Psychologie, XII. Bd. 
8. 189 f. 

2) Vtijschr. f. wiss. Phil. Bd. XIV (1890) S. 249 ff. 
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Ist die derart charakterisierte Verschiedenheit richtig, so sind 
die in beiden Fallen eintretenden Complexionsvorstellungen Cor 
relate von ganz verschiedenen Dispositionen. Im ersten Fall wird 
fundiert, und die dabei actualisierte Disposition ist die wohl- 
bekannte, unserem psychischen Wesen so eigentiimliche Fundierungs- 
disposition. Im zweiten Fall ist nichts mehr zu fundieren, denn 
der fundierte Inhalt wird bereits als Fertiges reproduciert. Er muss 
also Correlat einer anderen Disposition sein, und es ist nicht schwer, 
Natur und Ursprung dieser Disposition namhaft zu machen. Die- 
jenige Theorie des Gedichtnisses, die sich heute der meisten An- 
erkennung érfreut, sagt, dass, wenn einmal ein bestimmter Inhalt 
in der Wahrnehmung gegeben war, dadurch eine Disposition be- 
griindet ist, diesen Inhalt auch ohne Reizwirkung vorzustellen, ihn 
zu reproducieren. Bei den Inhalten aber, die nicht aus der Wahr- 
nehmung stammen, sondern aus einem Fundierungsacte, liegt die 
Sache ganz analog. Wenn einmal ein Inhalt fundiert worden ist, 
so ist dadurch eine Disposition zum Reproducieren dieses Inhaltes 
begriindet, so dass er, gerade wie der ehemalige Empfindungsinhalt 
ohne Reiz und ohne neues Empfinden, späterhin ohne V or gegeben- 
sein der fundierenden Inhalte und ohne neuen Fundierungsact vor- 
gestellt werden kann. 

Aber wie steht es bei den phantasierten Complexionsvorstel- 
lungen? Für diese können wir natürlich eine in solcher Weise 
entstandene Disposition nicht in Anspruch nehmen. Denn wenn 
auch die Gedichtnisdispositionen nicht nur zur Reproduction des 
dem urspriinglichen genau gleichen Inhaltes befihigen, sondern 
wohl auch zu ähnlichen, so ist doch der dadurch gegebene Spiel. 
raum ein so kleiner, dass die Leistungen der Phantasie dadurcl 
wohl nicht begriffen werden könnten. Die unter diesem Nameı 
zusammengefassten Dispositionen können also nicht erworben, son 
dern nur angeboren sein. Denkt man aber an die geradezu un 
endliche Anzahl der möglichen Phantasievorstellungen, so wir: 
man wohl Anstand nehmen, für jede von ihnen eine eigene Dis 
positionsgrundlage in der Weise zu verlangen, wie man es be 
der Reproduction zu thun gewohnt ist. — Es ist nun freilich ei 
sehr naheliegender Gedanke, der den Weg aus dieser Verwicklun 
zu zeigen scheint; aber zu völliger Belriedigung führt er nich 
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Bekanntlich ist unsere Phantasie an die vorliegenden Reproductions- 
Dispositionen gebunden !). Nur solche Complexionen können phanta- 
siert werden, deren Bestandstücke bereits reproduciert werden können. 
Es wirken also beim Phantasieren die Dispositionen zum Repro- 
ducieren der Bestandstücke unbedingt mit. Ist aber, könnte man 
nun meinen, das Actuellwerden der Vorstellungen der Bestand- 
stücke durch diese ermöglicht, so thut die allgemeine Fundierungs- 
disposition in gewöhnlicher Weise das Ihre zum Zustandekommen 
des fundierten Inhaltes und somit der Complexion. So hätten wir 
die unendliche Mannigfaltigkeit der oben geforderten Dispositions- 
grundlagen auf eine endliche Anzahl (allgemeinerer) Grundlagen 
zurückgeführt. 

Doch wenn auch in dieser Richtung die Lösung des Problems 
zu suchen sein mag, das bisher Gesagte enthält sie noch nicht; 
gerade den wichtigsten Punkt lässt es noch unerklart. Denn dar- 
nach müssten die Bestandstückvorstellungen zuerst eintreten, um 
dann erst als fundierende Inhalte zu fungieren. Das entspricht je- 
doch dem wirklichen Sachverhalt nicht. Denn auch beim Phanta- 
sieren ist in der Regel der fundierte Inhalt das primär Vorgestellte. 
Nicht die Tonvorstellungen sind in erster Linie das Product der 
Phantasie des Componisten, sondern die Zusammenstellung und 
Gruppierung der Töne zur Melodie; also nichts anderes als der fun- 
dierte Inhalt. Der Componist reiht nicht nach irgendwelchem Gut- 
dünken Ton an Ton, gleichsam ohne zu wissen, was dabei herans- 
kommt, sondern die Melodie, das Motiv, die Harmonienfolge ist es, 
was seiner Phantasie entspringt. Auch der Maler fügt bei seinen 
Conceptionen nicht Ortsbestimmung an Ortsbestimmung, oder ein 
Gestaltelement zum andern, um sie dann etwa mit Farbe auszu- 
füllen, sondern wie mit einem Schlage steht das Bild vor seiner 
Seele, vielleicht im Einzelnen nur ganz flüchtig angedeutet und 
. mit völlig gleichgültigen Bestimmungen versehen, aber im Inhalt 
und Ausdruck doch fertig; das Detail überlegt er erst später). 


1) Die Ausnahmen sind so geringfügig, dass sie hier übergangen werden 
konnen. Vgl. Meinong „Phantasie-Vorst. u. Phantasie“. Ztschr. f. Philosophie, 
Bd. 95, S. 168. 

2) Zahlreiche hierhergehörige Beispiele bringt das Buch von Ölzelt-Newin: 
„Über Phantasie-Vorstellungen“ (1889). 
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Es kann also nicht ein in der oben skizzierten Weise statt- 
findendes äusserlich zufälliges Zusammenwirken von Repro- 
duction und Fundierung allein sein, was wir als Phantasiethitig- 
keit zu bezeichnen gewohnt sind, wenn wir auch aus der allbe- 
kannten Thatsache, dass die Reproductionsdispositionen unerlässlich 
sind, deren Mitwirken als notwendig anerkennen miissen. Aber 
noch eine andere Erfahrung liesse uns mit dieser Losung nicht 
zufrieden sein. Woher kämen die ungeheuren individuellen Ver- 
schiedenheiten in der Leistungsfähigkeit der Phantasie, wenn diese 
nichts anderes wäre als das zufällige Begegnen der Reproductions- 
dispositionen der Bestandstiicke mit der Fundierungsdisposition ? 
Es können diese beiden Teile den höchsten Grad der Übung er- 
reicht haben und doch nicht zu dem führen, was wir eine reiche 
Phantasie nennen. Ein gut beanlagter Musiker kann ausserordent- 
lich lebhafte Tonvorstellungen haben, ein nie versagendes Ton- 
gedächtnis, ein stets sicheres Urteil über Intervalle, Tonhöhen und 
Klangfarben, eine tadellose Auffassung von Melodie, Ilarmonie und 
Polyphonie und doch mit einer nur kümmerlichen musikalischen 
Phantasie begabt sein. 


Wir sind also gezwungen, ein ganz eigenes dispositionelles 
Moment anzunehmen, das in hier nicht näher zu beschreibender 
Weise von den Reproductionsdispositionen der Bestandstücke ab- 
hängig zu Phantasie- (Complexions-) vorstellungen als zu seinen 
Correlaten führt. Man merkt leicht, dass das, was wir so eigent- 
lich Phantasie nennen, in diesem neuen dispositionellen Moment 
liegt und ich werde mich daher des Wortes Phantasie im folgenden 
immer in diesem Sinne bedienen. 


Ich glaube, dadurch, dass ich in der Phantasie ein eigenes, 
über die Reproduction hinausgehendes dispositionelles Moment er- 
kenne, mit den Ausführungen Meinongs') nicht in Widerspruch 
zu kommen, wohl aber, ihnen eine höchst wichtige Ergänzung an- 
zufügen. Zur Zeit, als diese seine Ausführungen entstanden, war 
die Complexionspsychologie sowie die Lehre von den fundierten 
Inhalten noch nicht einmal in den ersten Anfängen. Er konnte 
also nicht auf den Gedanken kommen, dass bei den Phantasievor- 


1) „Phantasievorstellung“ etc. a. a. O. S. 188—200. 
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stellungen noch eine andere Disposition ausser denen fiir die 
Bestandstiicke mitwirkt, da sie ihm ja nichts anderes enthielten 
als die Bestandstiickvorstellungen, wenn auch in neuer Gruppierung. 
Er musste also die der Phantasie entspringenden Neubildungen 
dadurch erklären, dass durch den associativen und besonders den 
ausserassociativen Verlauf der Vorstellungen alte Reproductions- 
inhalte zufällig in neue Gruppierung geraten. Dass ein Entstehen 
von Phantasievorstellungen auf solchem Wege möglich und bis- 
weilen auch wirklich gegeben ist, kann nicht in Abrede gestellt 
werden. Alle Phantasiethätigkeit jedoch in dieser Weise verstehn 
zu wollen, wäre eine Gewaltsamkeit, die sich durch obige Betrach- 
tungen verbietet, und überdies heute, da der in den Grundziigen 
bereits gefestigte Gedanke des fundierten Inhalts zur Erklärung ver- 
wertbar ist, gänzlich ungerechtfertigt. — Die Phantasie ist dem- 
nach vor allem auch eine Disposition zu directem Einbilden neuer 
fundierter Inhalte, wobei aber nicht zu vergessen ist, dass sie in 
jenem hinlänglich bekannten, jedoch wohl noch weiterer Analyse 
bedürftigen Abhängigkeitsverhältnis zu den Reproductionsdisposi- 
tionen steht. 

Der Versuch, die Phantasie vollständig auf andere Dispositionen 
zurückzuführen, ist also fehlgeschlagen. Es giebt nun aber Gesichts- 
punkte, die es verlockend erscheinen lassen, etwas ähnliches bei 
der Reproduction der Complexionen zu versuchen. Wozu, 
könnte man sagen, ist es notwendig, zur Reproduction der Com- 
plexionsvorstellungen erst noch eine durch den (quasi-) Wahr- 
nehmungsact begründete neue Disposition, deren Correlat der beim 
Wahrnehmungsact entstandene fundierte Inhalt ist, anzunehmen, 
wenn das, was sie zu leisten hätte, schon vorher geleistet werden 
kann? Denn die Möglichkeit wird doch zugegeben werden müssen, 
dass jemand einmal eine bestimmte Melodie, ohne sie vorher ge- 
hört zu haben, einbildet. Und wenn auch die Wahrscheinlichkeit 
des Eintretens eines solchen Falles sehr gering sein mag, das 
Gegebensein der zu ihrem Vorstellen nötigen Dispositionen muss 
doch zugestanden werden. Warum sollte es nicht genügen, die 
Reproduction der Complexionsvorstellungen in die Reproduction 
der Bestandstückvorstellungen und neuerliches Fundieren zu zer- 
legen? Wozu eine neue Reproductionsdisposition für den fun- 
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dierten Inhalt? Der Wahrnehmungsakt erhöht ja, wie es scheint, 
nur die Wahrscheinlichkeit des Einbildens des Complexions- 
inhaltes, thut also nichts anderes, als was sonst an Dispositions- 
steigerung durch Eintreten des Correlates geleistet wird. 

Dieser Versuch einer Zurückführung der Reproduction von 
Complexionsvorstellungen auf die der Bestandstücke und einen 
neuerlichen Fundierungsakt scheint auch noch in der Thatsache 
der zusammengesetzten Association eine Stütze zu finden. Tritt 
eine Complexion, etwa a 6 o n, in die Wahrnehmung, so wird da- 
durch eine associative Verbindung von jedem der Bestandstücke 
zu den innerhalb gewisser Grenzen benachbarten begründet. Jede 
der Bestandstückvorstellungen ist aber von andern Complexionen 
her noch mit andern Vorstellungen associiert, so dass sich der 
Associationsvorrat etwa folgendermassen darstellt: 

a ist associiert mit 06, c, m, 0, 8. 


b mit a, d, o, n. 
0 mit a, db, r, n, p. 
n mit D, eo, v. 


Associative Kriifte nun, die von verschiedenen associierenden Vor- 
stellungen ausgehen und zu den gleichen associierten führen, addieren 
sich beim Zusammentreffen der ersteren. Es wird also in Folge eines 
Zusammentreffens von a und b die associative Kraft nach 0 gegenüber 
derjenigen nach c, d, m, s etc. überwiegen, also o actuell werden, 
und a b o wird in gleicher Weise das n erregen, so dass die Com- 
plexion a d o n wieder fertig ist. — Oder auch folgendermassen : 
Durch die Wahrnehmung der Complexion a d o n haben sich as- 
suciative Fiden gesponnen, und zwar 


von a nach b 0 

von 6 nach u 0 n 

von o nach  b n 
und von n nach 0. 


Jeder dieser associativen Faden jedoch ist fiir sich allein zu schwach, 
um zum vollen Erfolg, der Auslösung der zweiten Vorstellung, zu 
führen, führt aber dazu, wenn er durch einen zweiten, gleich- 
gerichteten verstärkt wird. So werden ab zusammen das o, und 
abo das n wachrufen, und die Reproduction der Complexion ist 
neuerdiugs gelungen. Es ist also für unsern Zweck gleichgültig 
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ob wir den Gedanken der zusammengesetzten Association in dieser 
oder jener Form verwenden; in jedem Falle scheint er uns der 
Notwendigkeit der Annahme einer eigenen Reproductionsdisposition 
für den fundierten Inhalt zu überheben und es kann doch nur im 
Interesse der Theorie gelegen sein, durch Zurückführung der zum 
Reproducieren von Complexionen erforderlichen Dispositionen auf 
andere, unzweifelhaft vorhandene eine Vereinfachung zu erzielen. 

Ich glaube indess nicht, dass die Dispositionstheorie auf der- 
artige Vereinfachungen reflectiert. Mutatis mutandis liesse sich 
dagegen zunächst genau dasselbe einwenden, was bereits bei Be- 
sprechung der Phantasie gesagt worden ist. Auch habe ich schon 
oben darauf hingewiesen, dass die Thatsachen, die Ehrenfels zum 
Beweis der Existenz von fundierten Inhalten vorbringt, nur als 
direkte Reproduction dieses fundierten Inhaltes verständlich sind. 
Und was die zusammengesetzte Association betrifft, die die erhöhte 
Wahrscheinlichkeit neuerlichen Zusammenvorstellens der betretfen- 
den Bestandstücke nach erfolgter Wahrnehmung und erstmaliger 
Fundierung erklären soll, so zeigt sich bei. näherem Zusehen, dass 
sie diesen Dienst, zum mindesten auf dem Gebiete höchst wichtiger 
und charakteristischer Complexionsfälle, der Melodien, versagt. 
Wer wird sagen wollen, dass irgend ein Ton mit irgend einem 
andern in besonderer, associativer Verbindung steht? Entweder 
ist jeder mit einem bestimmten Intervall. also vielleicht mit seiner 
Quinte und seiner Octave associiert, oder alle mit allen, oder, was 
mir das Wahrscheinlichste und Gewöhnlichste dünkt, keiner mit 
keinem; aber in jedem der drei Fälle kann die zusammengesetzte 
Association nichts helfen. Dazu kommt noch — worauf ja auch 
Ehrenfels hingewiesen hat — dass die Reproduction einer Melodie 
keineswegs an die bestimmte Tonhöhe, in der man sie gehört hat, 
gebunden ist; wie sollte sich das mit Association vertragen? Und 
schliesslich, wenn eine Melodie reproduciert werden soll, so muss 
mit einem, dem ersten Ton, angefangen werden, und solange der 
allein da ist, kann von einer zusammengesetzten Association keine 
Rede sein; wenn diese also das treibende Element dabei wäre, so 
kämen wir schon über den ersten Ton nicht mehr hinaus. Oder 
sollte das Eintreten des zweiten Tones irgend einem uncontrollir- 
baren Zufall überlassen sein? 
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Wir kommen also nicht aus ohne die Annahme einer eigenen 
Disposition zur direkten Reproduction des einmal durch die Fun- 
dierungsdisposition erzeugten fundierten Inhaltes; und zwar ist es 
am natürlichsten, anzunehmen, dass diese in derselben Weise durch 
den Fundierungsact begründet ist, wie die Disposition zum Repro- 
ducieren von Empfindungsinhalten durch den Empfindungsakt. — 

Ich bin mit der Scheidung der am Vorstellen von Complexionen 
zunächst beteiligten Dispositionen am Ziele. Wir sehen. Com- 
plexionsvorstellungen können in verschiedenen Fällen Correlate 
dreier von einander zu trennender Dispositionen sein. Unter be- 
stimmten Bedingungen, vornehmlich im Falle der Wahrnehmung, 
wird lediglich die Fundierungsdisposition actuell (von den zur 
Beschaffung der Bestandstücke natürlich abgesehen). In anderen 
Fällen entspringen sie der Phantasie, in anderen haben sie ihre 
Quelle in Reproductionsdispositionen. 


II. 


Ich will nun die Steigerungs- und Herabsetzungs- 
verhältnisse der Fundierungsdisposition einer Untersuchung 
unterziehn. Dazu dürfte es kaum nötig sein, zuvor theoretisch zu 
bestimmen, unter welchen Umständen man hier berechtigt ist, von 
Steigerung und Herabsetzung zu sprechen. Die Alltagspraxis hat 
in den einzelnen Fällen ein ziemlich sicheres Urteil, ob Übung 
vorliegt oder nicht, und worin sie sich äussert. So bietet sie zur 
theoretischen Fixierung dieser Begriffe ein wertvolles und brauch- 
bares Material, aus dem sich ohne übermässig schwierige Verall- 
gemeinerung entnehmen lässt, dass dort von Übung gesprochen 
werden kann, wo entweder bei gleichem Erreger gesteigerte Cor- 
relate zu beebachten sind; von Ermüdung und Abstumpfung, wo 
bei gesteigertem Erreger gleiches, oder bei gleichem Erreger her- 
abgesetztes Correlat eintritt. So ist es zum Beispiel eine Ermüdungs- 
erscheinung, wenn man auf gleichmässig hellem Grunde einen 
dunklen Kreis sieht, nachdem man eine kurze Weile in die Sonne 
geblickt hat; eine Übungserscheinung, wenn man bei den bekannten 
Tastversuchen mit den zwei Zirkelspitzen nach und nach bei immer 
geringerer Distanz derselben mit gleicher Sicherheit die Zweiheit 
der Berührungsstellen erkennt. So leicht es also der Praxis in 


Beiträge zur speciellen Dispositionspsychologie 987 


den meisten Fällen sein mag, zu ermitteln, ob eines der oben ge- 
nannten Kriterien vorliege oder nicht, die Theorie wird bisweilen 
auf nicht geringe Schwierigkeiten stossen, wenn sie es unternimmt, 
die verschiedenen Determinationen, die der Steigerungsgedanke 
dabei durchzumachen hat, darzulegen. Denn nur in einem Teil 
der Falle wird er sich in seiner eigentlichen, urspriinglichen Be- 
deutung anwenden lassen, meistens in irgend einem übertragenen 
Sinne angewendet sein. Und eine solche Übertragung liegt auch 
in unserem Falle vor. Wir können uns aber, wie gesagt, mit 
Récksicht auf die Sicherheit, mit der die Praxis das Gegebensein 
dieser Steigerung erkennt, der näheren theoretischen Fixierung ihrer 
Art entschlagen und anstatt aus den von der Empirie gebotenen 
Daten erst die Natur der hier vorliegenden Steigerung abzuleiten 
and dann mit diesem so festgelegten Begriff neuerdings an (die 
Thatsachen der Erfahrung heranzutreten, uns sogleich an diese 
selbst halten. 

Da muss ich zunächst die Aufmerksamkeit auf eine Thatsache 
lenken, die manchem vielleicht ganz selbstverständlich erscheint 
und jedermann so geläufig und natürlich ist, dass es auf den ersten 
Blick möglicherweise etwas befremdet. ausdrücklich von ihr sprechen 
zu hören. Und doch ist sie bezeichnend genug, um einer näheren 
Beachtung gewürdigt zu werden. Ich meine nämlich Folgendes. 
Reihen sich Inhalte bestimmter Art aneinander, so ist das Auffassen 
als Complexion die Regel. Man hört Worte und nicht eine Anzahl 
von Lauten, die mit einander nichts zu thun haben, man hört ein 
Geräusch und nicht eine Summe unverbundener Gehörs-Eindrücke, 
man vernimmt eine Melodie und nicht ein objectives Collectiv von 
Tönen, man sieht eine Bewegung und nicht die auf einander folgen- 
den Ortsbestimmungen eines sich Bewegenden. ja, man bemerkt 
nicht nach einander gleiche Ortsbestimmungen einander gleicher 
Körper, sondern man sieht einen in Ruhe befindlichen Körper 
u.2.w. Obwohl nun in allen diesen Fällen durch die Wahrneh- 
mung zunächst eben nur das objective Collectiv geboten ist, und 
die weitere Verarbeitung zur Complexion dem wahrnehmenden 
Subject überlassen bleibt, so ist sich dieses doch in der Regel einer 
darauf verwendeten Arbeit '), einer Thätigkeit gar nicht bewusst, 


1) Ich verwende die Ausdrücke psychische Arbeit, psychische Energie in 
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ja nicht einmal dessen, eine solche beabsichtigt oder eingeleitet zu 
haben. Diese Thitigkeit geht also ohne Mitwirkung des Willens 
vor sich, die Fundierungsdisposition bedarf zu ihrem Erreger keines 
Willensactes, wird also gewiss mit einem geringeren Aufwande 
psychischer Energie actuell, als alle jene mannigfachen Dispositionen. 
zu deren Erregung in der Regel ein Willensact erforderlich ist. 
Bedenken wir nun, dass es, wie weiterunten ausgeführt wird, auch 
Fälle giebt, in welchen zum Eintreten des fundierten Inhaltes als des 
Correlates eine ausdrückliche Anstrengung nötig ist, bedenken wir 
aber andererseits auch die verschwindend kleine Anzahl solcher 
Fälle, so werden wir die Ursache des eben constatierten geringen 
Aufwandes an psychischer Energie bei den übrigen in einem hohen 
Grade der Übung für die durchschnittlichen Anforderungen erblicken 
können. Die Fundierungsdisposition steht also schon in den ersten 
Stadien der Entwicklung, in denen wir sie beobachten können, auf 
einer auffallend hohen Stufe der Leistungsfähigkeit. 

Wenn wir uns nun fragen, ob sie denn von diesem allgemein 
erreichten Niveau aus noch weiterer Steigerung, überhaupt noch 
weiterer Übung zugänglich sei, so werden wir eine solche am 
ehesten dort vermuten, wo es sich so sehr einerseits um fundierte 
Inhalte, andererseits um Übung handelt, wie z. B. im praktisch-musi- 
kalischen Studiengang. — Der psychologisch denkende Beobachter 
weiss, dass, wenn der Lehrer dem Schüler die verschiedenen Taktarten 
erklärt und vorführt, er ihm im günstigsten Fall doch nur das 
objective Collectiv bietet. Er denkt gar nicht daran, dass er dem 
Schüler anschaulich oder unanschaulich etwas Anderes vorführt, als 
er eigentlich meint. Und doch ist das ganz ohne Schaden für 
den Erfolg. Denn der Schüler bildet sofort und ohne es zu wissen 
aus dem ihm Gebotenen die Complexion. Es ist das nichts Anderes 
als ein neuer Fall des schon in den obigen Beispielen be- 
rührten Verhaltens. Genau so steht die Sache bei Tonfolgen. Der 
Lehrer lehrt den Schüler, ae ist eine Quinte, aa’ eine Octave, er 
spielt ihm allenfalls den Quintenschritt vor, gedenkt aber natür- 
lich nicht mit einem Worte des Umstandes, dass der Schüler noch 


dem Sinne, wie er durch Höflers eingehende Untersuchung dieses Gegen- 
standes fixiert worden ist. (Ztschr. f. Psychologie, Bd. VIII.) 
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ein Erhebliches dazu thun muss, um aus dem ihm lediglich ge- 
botenen objectiven Collectiv das zu bekommen, was eigentlich 
gemeint ist. 


Angesichts dieser Thatsachen werden wir einen Fortschritt in 
solchen Leistungen, eine Ubung nicht erwarten kénnen. Es ist 
einfach nicht möglich, dass sich diese Thätigkeit einmal irgendwo 
leichter und präciser vollzieht, als schon beim Anfänger. Der vor- 
geschrittene und der künstlerisch gebildete Musiker macht das 
nicht leichter als er und er nicht schwerer als jene. 


Solcher Sachverhalt scheint freilich dafür zu sprechen, dass 
das Eintreten des fundierten Inhalts nicht erst an eine eigene 
Thätigkeit des vorstellenden Subjectes gebunden, sondern, so wie 
Ehrenfels meint !), sofort durch das blosse Gegebensein der fun- 
dierenden Inhalte mitgegeben sei. Ist dem wirklich so, dann ist 
freilich unser Suchen nach Übung der Fundierungsdisposition auf 
diesem Wege aussichtslos. Denn ihr Correlat ist dann nichts 
weiter als eben eine Vorstellung, bei der es nur ein Eintreten 
oder Ausbleiben giebt, aber kein gesteigertes oder herabgesetztes 
Eintreten; Vorstellungs- oder Inhaltsintensitàt kommen ja hier 
nicht in Betracht. Soll sich der fundierte Inhalt wirklich einmal 
leichter, ein andermal schwerer ergeben, so ist das nur in der 
Weise denkbar, dass sich zwischen ihn und die fundierenden In- 
halte etwas einschiebt, bei dem es einen Sinn hat, von solchen 
Abstufungen zu sprechen. Wo derartige Verschiedenheiten nicht 
beobachtet werden können, wie offenbar in den obigen Beispielen, 
da hat man eigentlich noch kein Recht, ein solches Zwischenglied 
anzunehmen. 


Umso mehr aber wird man dazu dort gezwungen sein, wo sie 
sich unzweifelhaft beobachten lassen. Und das ist, wie die Heran- 
ziehung geeigneter empirischer Daten lehrt, bei der vorliegenden 
Disposition wirklich der Fall, so dass auch schon Meinong der 
Ansicht Ehrenfels’, allerdings von einer andern Art fundierter In- 
halte ausgehend, entgegentritt?). Ich denke hier an Folgendes. 
ber denkende Lehrer weiss sehr wohl, dass sich zur musikalischen 


1) Viljschr. f. wiss. Phil. XIV. S. 287. 
2) Zeitschr. f. Psych. 11. S. 260. 
Archiv für systematische Philosophie. Band III, Heit 3. 19 
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Unterweisung des Anfingers durchaus nicht jedes seiner Technik 
zugängliche Musikstück eignet. Soll es das „Verständnis“ wecken 
und fördern. so muss es ihm fasslich sein, nicht so sehr dem 
geistigen Gehalte als vielmehr seiner Metrik, Periodisierung und 
Melodiebildung nach. Es darf die Bahnen des Gewohnten nicht 
allzu weit verlassen und muss sich in den Grenzen einfacher Klar- 
heit halten. Complicierten Periodenbau, weit ausgesponnene Melu- 
dien vermag der Durchschnittsanfinger ebenso wenig aufzufassen, 
wie polyphonen Satz. Sie bleiben ihm ein wüstes Chaos von Tönen, an 
‘dem er keine Freude haben kann. Doch zeigt sich eine urspriingliche 
Verschiedenheit musikalischer Beanlagung gewiss auch schon darin. 
So erklärt sich auch, warum manche unmusikalische Natur und 
Leute, die wenig kunstreiche Musik hören, an dem Stil, den der 
gebildete Musiker schätzt, keinen Geschmack finden können. Er 
ist ihnen unzugänglich, sie können ihn nicht erfassen, sie hören 
nur Töne und keine Musik; wahrlich Grund genug, sich unbefriedigt 
davon abzuwenden, auch wenn sonst keine andern Einflüsse noch 
in dieser Richtung wirkten. Einfache Tanzweisen und Volkslieder 
in ihrem schlichten Bau sind ihnen allein verständlich, daran er- 
freuen sie sich. Und wie es da dem musikalisch Ungebildeten 
geht, so geht es auch dem Anfänger mit Tonwerken von kunst: 
reichem Aufbau. Er kann sie nicht erfassen, das heisst, sie über 
steigen unter anderem auch sein Auffassungsvermögen für zeitlich: 
Complexionen. Dass wirklich dieser Mangel mit im Spiele ist, da 
kann man deutlich an der Ausführung solcher Musikstücke durcl 
Anfänger ersehen. Während sie bei einem ihrem Fassungsvermöge: 
zugänglichen Stil die Periodisierung wenigstens kenntlich zum Aus 
druck bringen, verschwimmt hier alles in einander, Rhythmus un 
Betonung sind verwischt, kurz die Wiedergabe ist ohne Sinn un 
Verständnis. 

Wir sehen also, dass an die Fundierungsdisposition Aufgabe 
gestellt werden können, denen sie nicht überall gewachsen ist; al» 
wir sehen auch aus der Entwicklung, die beanlagte Individuen i; 
Musikunterricht durchmachen, dass sie nach und nach dazu komme: 
auch diese schwierigeren Aufgaben zu bewältigen. Und da ist auc 
der Punkt, auf den es in unserer Frage ankommt. (ielingt es de: 
Anfänger endlich, derartige Compositionen aufzufassen, das heis 
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also, die beziiglichen fundierten Inhalte zu bilden, so kommt er von 
den gleichen Vorbedingungen, den gleichen fundierenden Inhalten 
zu den gleichen Ergebnissen, den gleichen fundierten Inhalten wie 
der gewandteste Musiker. Doch ist dabei anfangs noch ein gewaltiger 
Unterschied zwischen beiden Vorgingen. Denn wihrend es diesem 
ohne alles Bedenken wie ganz von selbst gelingt, muss jener ein 
betrachtliches Mass von Anstrengung und nicht geringe Aufmerksam- 
keit aufwenden und sich zusammennehmen, um wirklich zum Ziel, 
der Complexionsvorstellung zu gelangen. In späteren Stadien 
seiner Ausbildung geht es ihm freilich gerade so leicht von der 
Hand wie jedem andern geschulten Musiker. Es liegt also die 
Thatsache vor, dass jemand von gleichen fundierenden Inhalten aus 
in verschiedenen Fällen wohl zu gleichen fundierten Inhalten gelangt, 
aber das eine Mal nur mit Mühe, das andere Mal ganz leicht: also 
der Thatbestand, der unbedingt verlangt, zwischen die fundierenden 
und den fundierten Inhalt eine Thätigkeit einzuschieben. Auch 
musikalisch schon einigermassen Gebildeten begegnet es bisweilen, 
dass sie irgend ein Tongebilde von etwas ungewöhnlichem oder 
compliciertem Aufbau nicht ohne weiteres zu erfassen vermögen; sie 
sind sich deutlich einer gewissen Thätigkeit bewusst, die zum ge- 
wünschten Ziel führen kann, aber nicht immer führen muss. Das 
ist dann gewiss ein ganz ähnlicher Zustand wie der, in dem sich 
musikalisch Ungebildete noch einfacheren Aufgaben gegenüber be- 
finden. 

Diese sonach erwiesene Thätigkeit kann, wie die eben ange- 
führten Thatsachen zeigen, geübt werden und wird geübt. Freilich 
lehren die eingangs beigebrachten Beispiele, dass sie schon zu 
Beginn der hier verfolgten Entwicklung einen hohen Grad der 
Übung erreicht haben muss. Aber das ist auch gar nicht ver- 
wunderlich, wenn man bedenkt, wie zahllos die Fälle sind, in 
denen sie im Alltagsleben immerwährend in Action tritt. In der 
Bewältigung der ihr hier gestellten Aufgaben hat sie bereits den 
asymptotischen Verlauf der Ubungscurve erreicht und es bleibt 
ihr nur noch übrig, auch jene selteneren Ausnahmsfille in den 
Kreis der von ihr beherrschten Aufgaben zu ziehen, an welchen 
wir ihr Vorhandensein überhaupt erkannt haben. 


19* 
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Wir können also sagen, dass das Bilden von fundierten Inhalten 
eine eigens darauf gerichtete Thätigkeit erfordert und «der Übung 
zugänglich ist. Diese steht aber schon von vornherein auf sehr 
hohem Grade und kann nur mehr durch kunstmässige Ausbildung 
noch um ein weniges gesteigert werden. Auch erfährt sie dabei 
— man denke an die Analyse der Periodisierung und Melodie- 
bildung— durch Zuführen unanschaulicher Vorstellungen von jenen 
Inhalten, die durch sie zustande kommen sollen, eine Förderung. 

So steht es also mit der Übungsfähigkeit der Fundierungsdis- 
position. Was den Gegensatz der Übung, die Abstumpfung anlangt, 
so wird wohl gesagt werden müssen, dass sie sich hier nicht con- 
statieren lässt. Zwar kann man beobachten, dass unter bestimmten 
Umständen eine relativ dauernde Herabsetzung der Leistungsfähig- 
keit dieser Disposition Platz greift, und zwar ungefähr in dem 
Ausmass und in den Regionen, in denen wir Übung an ihr be- 
merken konnten. Wenn z. B. jemand, der sich das formelle Ver- 
ständnis für kunstreiche Musik im obigen Sinne bis zu gewissem 
Grade eben erst erworben hat, nun lange Zeit hindurch keine 
Gelegenheit hat, diese Fähigkeit zu bethätigen, sondern immer 
nur ganz einfache oder gar keine Musik hört, wird er die 
eben erlangte Übung wieder einbiissen. Das ist aber Übungs- 
verlust, und nicht Abstumpfung im eigentlichen Sinne. wie 
sie etwa vorliegt, wenn jemand z. B. durch Überanstrengung der 
Augen seine Sehkraft schwächt. Denn das Charakteristische an 
der Abstumpfung liegt ja darin, dass sie durch ein in der Regel 
übermässiges Actualisiren der Disposition verursacht wird. Das 
scheint aber bei der Fundirungsdisposition ausgeschlossen; wie es 
eigentlich auch zu erwarten war. Denn es ist wohl Regel, das: 
die Dispositionen, an denen sich Übungsfähigkeit erkennen lässt 
der Abstumpfung unzugänglich sind. 

Was endlich noch Ermüdung und Erholung anlangt, so könneı 
wir wohl aus Analogie zu allen andern psychischen und physische: 
Dispositionen annehmen, dass sie sich auch an unserer Fundierungs 
disposition geltend machen. Empirisch aber scheinen sie sic 
nicht nachweisen zu lassen; wenigstens sind mir keine dafü 
sprechenden Erfahrungsdaten bekannt. illôchstens könnte ich a 
die bekannte Thatsache erinnern, dass wir gegen Ende eines Cor 
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certes, das viele uns neue und einigermassen schwer verständliche 
Musik vorgeführt hat, eben infolge der Ermüdung mit dem Ver- 
ständnis noch schwerer mitkommen. Doch ermüdet bei solchen 
Gelegenheiten ein ganzer Complex von Dispositionen, die alle beim 
Musikhören beteiligt sind, und es kann daher die Möglichkeit nicht 
von der Hand gewiesen werden, dass der Hauptanteil der Ermüdung 
gar nicht der Fundierungsdisposition zur Last fällt. 


Uber die Scheidung von grammatischem, 
logischem und psychologischem Subject 
resp. Prädicat 


(Schluss) 


Von 
A. Marty in Prag 


9. Bisher haben wir zwei Arten von Fallen betrachtet, wo 
man von etwas wie einer Discrepanz zwischen logischem und sog. 
grammatischem Subject resp. Prädicat reden könnte. Es giebt noch 
eine dritte, indem es Aussagen geben kann — ob es thatsächlich 
so oft der Fall ist, wie manche Forscher gemeint haben, bleibt zu 
untersuchen — wo nicht wie im vorigen Falle bloss der Schein 
von Subject und Prädicat, sondern wo diese wahrhaft gegeben sind, 
wo aber das eine oder andere dieser (redankenelemente oder beide 
nicht durch diejenigen sprachlichen Ausdrücke repräsentirt sind, 
welche durch ihre übliche Form und Syntaxe dies prätendiren. 
Und dies gilt sowohl vom Urteilssubject resp. Prädicat der kate- 
gorischen Sätze als vom Vorstellungssubject resp. Prädicat der 
pseudokategorischen speciell kategoroiden. Wie schon angedeutet, 
wäre nun nach der Ansicht mancher Forscher dieser Fall von 
Discrepanz sehr häufig gegeben. Aber wenn wir auch nicht umhin 
können, in manchen Fällen eine solche Discrepanz anzuerkennen, 
so müssen wir sie in anderen ebenso entschieden leugnen und 
können die Sache auch nicht einmal für zweifelhaft ansehen. Und 
auch dies gilt wieder sowohl vom eigentlichen Subject und Prädicat 
der wahrhaft kategorischen als vom uneigentlichen der kategoroiden 
Sätze. Ja wir werden gut thun die Betrachtung der letzteren hier 
mit derjenigen der ersteren zu verbinden. Dieselben sprachlichen 
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Kunstgrifle haben in beiden Fallen zu solchem geführt, was wirk- 
lich wie eine Discrepanz zwischen Grammatischem und Logischem 
aussieht, und anderseits sind in Bezug auf beide Klassen von Sätzen 
dieselben Irrtümer begangen worden hinsichtlich vieler vermeint- 
licher Discrepanzen, welche angeblich bestehen sollten. Diese 
Übereinstimmung kommt daher, dass der kategoroide Satz nicht 
bloss in Bezug auf die äussere Form dem kategorischen gleich ist, 
sondern dass auch die Motive und Regeln für die innere Disposition 
der verschiedenen Gedankenglieder und ihre Auswahl und Prägung 
zum Subject und Prädicat ganz analoge sind beim Subject und 
Pradicat der Vorstellungsmaterie des kategoroiden Satzes und beim 
Urteilssabject und -Prädicat des wahrhaft kategorischen. Eben die 
einseitige Auffassung und Ausdeutung dieser Regeln hat beiden 
Ortes in analoger Weise zu übertriebenen Ansichten von einer 
Discrepanz zwischen Grammatischem und Logischem resp. Psycho- 
logischem geführt. Dass dabei die Mehrzahl der Forscher den inneren 
Unterschied zwischen einem wahrhaft kategorischen und einem 
kategoroiden Satze gar nicht bemerkte, sondern die bestehende 
Analogie geradezu für Identität nahm, sei hier nur nebenbei noch 
einmal erwähnt. 


10. Zweifellos ist etwas wie eine Discrepanz zwischen dem, 
was der Bedeutung nach Subject und Prädicat ist und dem, was 
der üblichen sprachlichen Bezeichnung nach diesen Schein erweckt, 
in kategorischen Sätzen gegeben wie: Alle Bäume meines Gartens 
sind fruchtbar, und in analogen kategoroiden wie: Alle Dreiecke 
haben zur Winkelsumme zwei Rechte. Das Wörtchen „alle“ ent- 
halt. wie neben Brentano auch Sigwart betont hat, eine doppelte 
Negation: es negirt die Ausnahme: nemo non, Keiner nicht. „Alle 
Bäame meines Gartens sind fruchtbar“, heisst somit: Kein Baum 
meines Gartens ist nicht fruchtbar’). Das Prädicat ist ein negativer 
Begriff: unfruchtbar. Die andere in „alle“ enthaltene Negation gehört 
zur Copula und macht die Qualität der Prädication zur negativen. 


——— -=—  —— - = 


1) Die Analyse vergleiche man in „Über subjectlose Sätze“ etc. a. a. O. 
Bd. XIX 3.67 ff. Das subjectische Urteil wird gebildet durch die Affirmation : 
Es giebt in meinem Garten Baume. Das accessorische Urteil ist verwerfend: 
unter ihnen ist nicht ein unfruchtbarer. . 
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Analog heisst: ,Alle Dreiecke haben zur Winkelsumme zwei 
Rechte“: ,Es giebt nicht ein Dreieck, welches nicht zur Winkel- 
summe zwei Rechte hätte“. Der Pridicatsbegriff ist in Wahrheit 
negativ. Allgemein gesprochen ist in „Alle A sind B“, mag es 
nun als Ausdruck eines Doppelurteils oder einer einfachen Ver- 
werfung gefasst werden, B nicht eigentlich Prädicat; es erweckt 
nur eine Hilfsvorstellung, von der man dann zum eigentlichen 
Prädicat, welches nicht-B ist, übergeht. 


11. Doch in viel häufigeren und mannigfaltigeren Fällen noch 
wäre. wenn man manche Grammatiker und Logiker hört, das wirk- 
liche Subject oder Prädicat oder beide (sei es im Doppelurteil, sei 
es bei der Vorstellungssynthese) unter Ausdrücken verborgen, 
welche für gewöhnlich nicht diese Function haben, während statt 
dessen andere durch ihre sprachliche Form und Fügung sie prä- 
tendirten und den Schein erweckten Subject oder Prädicat zu ent- 
halten. 


Vor Allem ist die Lehre von einer solchen weitgehenden Dis- 
crepanz zwischen grammatischem und gedanklichem Subject und 
Prädicat im Zusammenhang mit der Voraussetzung aufgetreten, dass 
durch ein gewisses sachliches Verhältnis der beur- 
teilten Inhalte ein für allemal fixirt erscheine, was in gewisser 
Fällen logisches Subject und Prädicat sei, unabhängig von alleı 
Besonderheit des sprachlichen Ausdruckes. Der entschiedenste Ver 
treter einer derartigen Anschauung in neuerer Zeit ist B. Erdmann 
Nach ihm wäre z. B. in „Falsch ist nicht in mir“ mir logische: 
Subject, d. h. die eigentliche Bedeutung des Sätzchens wäre ein Urteil 
worin die Vorstellung meines Ich das Subject und der Zustand de 
falschen Gesinung das Prädicat bildete, nicht andersals wenn es hiesse 
Ich hege keine Falschheit. Beides wären nur verschiedene sprachlich 
Einkleidungen und „psychologische Repräsentationen“ desselben Ge 
dankens, welche das logische oder, wie der Autor sich auch au: 
drückt, „das, was im Sinne der logischen Norm vorgestellt werde 
soll“, unberührt liessen. Ebenso sollen die Sätze: „Das Frischgewag! 
ist halb gewonnen“ und „Wer frisch wagt, hat halb gewonnen“ nı 
„psychologische Modalitäten“, d. h. verschiedene sprachliche Wei 
dungen eines identischen Giedankens sein, worin eines oder manni: 
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fache wagende Subjecte des Handelns logisches Subject wären, 
für „die Immanenz eines frischen Wagens als halben Gewinnens“. 

Was ist nun, wird man fragen, das Kriterium, woran wir er- 
kennen sollen, was denn in dieser Weise in jedem einzelnen Falle 
unwandelbares logisches Subject resp. Prädicat ist und bei allem 
Wechsel des grammatischen bleibt? Darauf antwortet Erdmann, 
das logische Subject sei derjenige Urteilsbestandteil, „von dem 
nach der logischen ImmanenzdesPrädicatsimSubjecte 
ausgesagt“ werde und finde sich demnach in der Antwort auf die 
Frage: Welches ist der Träger der logischen Immanenz? (Gram- 
matisches Subject dagegen sei „derjenige Redebestandteil, von 
welchem nach den grammatischen Beziehungen der Worte im Satze 
ausgesagt wird“. S. 236). Und analog heisst es bei ihm weiter 
(S. 239): logisches Prädicat sei derjenige Urteilsbestandteil, „der 
zufolge seiner Immanenz im Subject, grammatisches dagegen der- 
jenige Redeteil, der nach den grammatischen Beziehungen der Satz- 
worte ausgesagt wird.“ 

Was ist aber jene logische Immanenz"), und wo ist sie ge- 
zeben? Vor Allem, scheint es, ist sie nach Erdmann nur da 
gegeben, wo der prädicativen Verknüpfung von Worten eine ent- 
sprechende einheitliche Anschauung als Bedeutung gegenüberstehen 
kann. 


Sie fehlt z. B., wie er ausdrücklich bemerkt, in dem Satze „Der viereckige 
Kreis ist leichtsinnig“. Der prädicativen Gliederung der Wortvorstellungen 
entspreche hier nicht logische Immanenz der Bedeutungen. Es liege kein Ur- 
teil und kein logisches Subject und Prädicat vor. Dies ist consequent für 
Jemanden, nach dessen Meinung die Bedeutung der Verknüpfung von 
Subject und Prädicat nur ineiner Anschauung liegen kann, da doch das 
logische Subject resp. Pradicat natürlich der Bedeutung oder dem „Inhalt 
der Urteilsgegenstinde“ im Gegensatz zu den sie bezeichnenden Worten an- 

1) Auf ihr Verhältnis zur ,Giltigkeit* (worunter bei Erdmann bald der 
anerkennende Charakter, bald die Wahrheit ja Evidenz (?) des Urteils gemeint zu 
sein scheint), will ich nicht eingehen. Soweit ich das vom Autor darüber 
Gesagte zu verstehen glaube, scheint mir zu folgen, dass nach ihm nur im 
-filtiren“ (d.h. „gewissen und denknotwendigen“) Urteil die logische Immanenz 
der Bestandteile gegeben, also consequenterweise nach dem Obigen nur hier 
ein logisches Subject und Prädicat vorhanden sei. Das wäre eine ungewöhnliche 
Beschränkung dieser Bestimmungen. Doch, wie gesagt, wage ich nicht mit 
Bestimmtheit zu sagen, dass ich Erdmann in diesem Punkte verstanden hätte. 
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gehört. Wir haben aber schon an anderem Orte ') gezeigt, dass thatsächlich 
in der Minderzahl der Falle die Prädication und prädicative Vorstellungs- 
verknüpfung es mit Verhältnissen zu thun haben, die auch in anschaulicher 
Einheit vorstellbar sind. Von Erdmanns Standpunkte wurde demnach eine 
grosse Zahl unserer Aussagen (durchaus nicht bloss diejenigen mit wider- 
sprechender oder widerstreitender Materie) von der Eigenschaft auszuschliessen 
sein, ein logisches Subject und Prädicat zu haben. 


Doch auf diesen Punkt brauchen wir hier nicht eigens zu re- 
flectiren, und wir fragen sofort weiter: Besteht nach dem Autor 
das Verhältnis logischer Immanenz überall, wo Teile von etwas, 
was er für eine einheitliche Anschauung hält, verknüpft sind? 
Das scheint nicht seine Meinung zu sein. Wo verschiedene prä- 
dicative Auffassungen derselben wirklichen oder vermeintlichen 
Anschauung möglich sind, scheint er vielmehr stets nur eine als 
dem logischen Immanenzverhältnis entsprechend anzuerkennen. So 
soll z. B., wenn ich sage: Dem Mutigen gehört die Welt, in der Vor- 
stellung des Mutigen, sage ich: Dem Narren gefällt seine Weise wohl, 
in „Narren“, bei „Mich reut die That“ in „mich“ das logische Subject 
liegen, und bei „auf je 16 Mädchen werden 17 Knaben geboren“, 
soll dasselbe noch weniger adäquat ausgesprochen sein, sonst müsste 
nach Erdmann der Satz etwa lauten: Das Verhältnis zwischen den 
Mädchen- und Knabengeburten ist dasjenige von 16 zu 17. 


Welches Kriterium leitet ihn also bei Bestimmung dieser sog. 
logischen Subjecte? Soweit ich zu erkennen vermag, kann es nicht 
wohl etwas Anderes sein, als das Verhältnis der Subsistenz und 
Inhärenz und was etwa diesem analog erscheint. 


Der Autor erklärt zwar S. 129, es von vornherein als 
„schweres Misverstindnis“ bei Seite schieben zu wollen, dass 
die logische Immanenz den realen Charakter der Inhärenz teile, 
und ich nehme danach gerne an, er sei weit entfernt von der irr- 
tümlichen Meinung, als ob im Urteil stets im eigentlichen 
Sinne eine Substanz als Subject und ein Accidens als Prädicat 
gegeben sei. In der That sind ja oft ganz andere Teilverhältnisse 
der Anlass zu kategorischen Urteilen und Aussagen. Ebenso häufig 
als die Inhärenz eines eigentlich sog. Accidens in der Substanz 
(z. B. rot gegenüber Körper) kommt darin dasjenige des continuir- 





1) In der Vierteljahrsschrift für wissenschaftl. Philos. Bd. XIX. S. 81 ff 
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lichen und des collectiven Ganzen zu den darin gegebenen Teilen 
(z. B. Der Vogel ist gefliigelt) und des Individuellen zu der in ihm 
als Teil enthaltenen specifischen und generellen Bestimmung (Diese 
Farbe ist Röte) zum Ausdruck. Doch mag man die individuelle 
Bestimmung gegenüber der generellen und das continuirliche und 
collective Ganze gegenüber seinen Teilen etwa als Analogon der 
Substanz in ihrem Verhältnis zum Accidens bezeichnen, und in 
dieser Erweiterung scheint doch Erdmann die „Substanz“ 
als selbstverständliches Subject jeder Prädication zu fassen. Denn 
er findet, wir bezögen die Merkmale oder Prädicatenach Analogie 
der realen Inhärenz auf ihren Gegenstand oder das Subject, 
und das Inhärenzverhältnis der realen Eigenschaften zum Dinge sei 
das Musterbild für die Beziehung der Merkmale (Prädicate) zum 
Gegenstande (Subject). Dem entsprechend nennt er das Subject auch 
die „logische Substanz“ und bezeichnet die „logische Immanenz“ als 
die metaphysische Substantialität in logischer Erweiterung). Diese 
Immanenzbeziehungen sollen nach ihm „feste Punkte für die 
Verteilung von Subject und Prädicat“ bieten, und darum offenbar 
glaubt er mit aller Bestimmtheit sagen zu können, das logische 
Subject liege bei „Dem Mutigen gehört die Welt“ in „Mutigen“, 
bei „Falsch ist nicht in mir“ in „mir“, es sei bei „Frisch gewagt 
ist halb gewonnen“ gar nicht direkt ausgesprochen u. s. w. Dies 
ist nur erklärlich, indem es ihm eben als selbstverständlich er- 
scheint, dass z. B., wo etwas wie eine metaphysische Substanz, 
ein „Subject“ des Handelns oder ein Träger von Zuständen ge- 
geben ist, diese auch Subject des Urteils (logische Substanz) seien, 
ohne Rücksicht auf den wechselnden Zusammenhang der Gedanken 
und der Rede und die Lage des Sprechenden und Hörers?). 
Analog halt er es für eine ausgemachte Sache, dass in „Es friert 
mich“ mich logisches Subject sei, weil der Zustand notwendig 


— — — 


1: S. 129. Vgl. auch S. 261, wo er von dem Unterschied der logischen 
Function des Subjects und Prädicats spricht als einem solchen, der das Eine 
als selbständig, das Andere als unselbständig darstelle. 

2, Mit deswegen (wenn auch noch aus andern Grunden) polemisirt er 
‘Logik I S. 237) gegen die Lehre vom „psychologischen Subject“ bei v. d. 
trabeleutz. Denn nach diesem wäre das gedankliche Subject zwar auch in hohem 
Masse von der sprachlichen Form der Worte unabhängig, aber doch etwas 


nach dem Zusammenbange Wechselndes. 
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auf ein Substrat bezogen, hier speciell „an mein Subject angelehnt“ 
werde, und man bemerkt auch hier den als selbstverständlich 
betrachteten Übergang vom „Subject“ als dem Substrat der Zu- 
ständlichkeit zum Subject des Urteils. 

Danach kann wohl als ausgemacht gelten, dass Erdmann wirk- 
lich das metaphysische Verhältnis der Substantialität und 
was er als Analogon davon ansieht, als Kriterium des 
logischen Subjects betrachtet, und gleichzeitig ist deutlich geworden, 
wie nach seiner Meinung sehr häufig eine völlige Discrepanz 
zwischen logischem und grammatischem Subject bestände. 

12. Dieser Lehre Erdmanns gegenüber von einem logische 
Subject und Prädicat, das, sich nach festen sachlichen Verhältnisser 
richtend, unter Umständen vom grammatischen weit abweichen: 
wäre, entstehen für uns zwei Fragen. 

Erstlich: ob hier eine Discrepanz wirklich nur in dem Sinn 
gelehrt ist, wie wir sie früher als denkbar und in gewissen Grenze: 
als thatsächlich zugaben, nämlich so, dass gewisse Bestandteile de 
Satzes durch ihre Form und Syntaxe den Schein erwecker 
Träger des Subjects resp. Prädicats zu sein, während das wirklich 
(logische) Subject resp. Prädicat durch andere ausgedrückt ist. 

Zweitens: ob das von Erdmann aufgestellte Kriterium für di 
Erkenntnis des logischen Subjects resp. Prädicats richtig und zı 
verlässig sei. 

In Bezug auf die Beantwortung der ersten Frage können Zweif 
entstehen, und je nachdem von gewissen Äusserungen des Auto 
mehr die einen oder die anderen ins Auge gefasst werden, kan 
man sie zu bejahen oder zu verneinen geneigt sein. Erdmar 
bringt das logische Subject und Prädicat mit dem „Sinn“ oder d 
„Bedeutung“ der Aussage in Verbindung (S. 199 u. 6.). Wer 
z. B. nach ihm in den Sätzen: Das Frisch Gewagte ist halb g 
wonnen und: Der frisch Wagende hat halb gewonnen. beidem 
dasselbe logische Subject nämlich die Vorstellung eines od 
mehrerer Handelnden und dasselbe logische Prädicat, nämli 
„ein frisches Wagen als halbes Gewinnen“ gegeben sein soll, 
nennt er dies auch die Bedeutung der beiden Aussagen, und t 
zeichnet das Differente derselben als blosse Unterschiede der sprac 
lichen Bezeichnungsweise oder Repräsentation desselben Gedanke: 
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Verstehen wir dabei die gebrauchten Ausdriicke, insbesondere den 
Terminus „Bedeutung,“ in üblicher Weise, indem wir also hier 
ein vom Sprechenden und mit Verständnis Hörenden wirklich ge- 
falltes (prädicatives) Urteil damit meinen, so wäre das logische 
Subject resp. Prädicat offenbar das wirkliche. Es wäre Erdmann’s 
Meinung, dass in Bezug auf jeden Thatbestand nur ein solches 
Urteil, eine Prädicationsweise möglich sei, dass diese aber ausser 
dem adäquaten Ausdruck einen mehrfachen inadäquaten finden 
könne, in Sätzen. deren grammatisch als Subject und Prädicat 
charakterisirte Bestandteile nicht wirklich sondern nur scheinbar 
diesen Namen verdienten. 

Bei dieser Interpretation von Erdmanns Lehre bestände also 
far uns kein Bedenken gegen den Sinn, in welchem hier eine 
Discrepanz zwischen logisch und grammatisch gelehrt wäre. Nur 
die Frage bliebe zu erörtern, ob denn wirklich jedem Thatbestand 
gegenüber gedanklich bloss eine Auffassungs- und Prädications- 
weise möglich sei, die aber sprachlich in einer Mehrheit auch inad- 
aquater Formen auftrete'), und dies gehört zu der Untersuchung, 
welcber wir die zweite Stelle einräumen wollen. 


13. Anders aber entscheidet sich jene erste Frage, wenn wir 
den Terminus „Sinn oder Bedeutung einer Aussage“ bei ihm in 
anderer als der üblichen Weise verstehen. Und nach manchen 
Ausführungen Erdmanns scheint dies geboten. Sie scheinen näm- 
lich zu involviren, dass das mit einer Aussage thatsächlich im 
Bewusstsein verbundene Urteil und ihr Sinn oder ihre Bedeutung 
etwas ganz Verschiedenes sein könnten, und danach wäre das logische 


1) Auch müsste dagegen Einsprache erhoben werden, dass die verschie- 
denen. adäquaten und inadäquaten, sprachlichen Einkleidungen eines Gedan- 
keas ein Psychologisches, „psychologische Modalitäten,“ und er selbst ihnen 
greenüber ein der logischen Norm Entsprechendes genannt würde. Ks liefe 
dies alizusehr dem üblichen Sprachgebrauch zuwider. Wohl stellt man Ge- 
danke und Ausdruck einander gegenüber; aber dann heisst, wenn der erstere 
das Lorische genannt wird, der zweite kurzweg das Grammatische, nicht ein 
-Pıycbologisches,* und beim ersten, dem „Logischen“, denkt man nicht an etwas 
einer „logischen Norm* Conformes. Wer sich die Bedeutung eines sprach- 
licben Ausdrucks nicht oder nicht richtig vergegenwärtigt, der unterlässt zwar 
etwas, was er thun, oder thut etwas, was er anders machen sollte, aber es ist 
nicht üblich zu sagen, er verstosse gegen eine Norm der Logik. 
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Subject resp. Pridicat (denn sie bilden ja nach Erdmann die Be- 
deutung) etwas, was sehr hiufig gar nicht im Bewusstsein ist, 
sondern nur vorgestellt sein sollte (243. 309). Daneben gäbe es 
ein thatsächliches Subject resp. Prädicat; es wäre dies das gram- 
matische '). 


Erdmann trägt diese Lehre vor im Zusammenhang mit einer 
stark nominalistischen Auffassung der Denkvorgänge, wonach das 
Urteil, wenn auch nicht mit Worten und Wortverläufen identisch, doch 
in sehr häufigen Fällen vollständig durch sie im Bewusstsein ver- 
treten würde ?), in den übrigen aber so dadurch bedingt wäre, dass es 
sich nur in ihnen erzeugte und vellzôge. Allein ich kann weder 
diese nominalistischen Veraussetzungen teilen, noch sehe ich recht, 
wie selbst im Zusammenhang mit ihnen eine solche Discrepanz 
zwischen logischem und grammatischem Subject resp. Prädicat 
gelehrt werden kann, und wie das letztere diesen Namen ver- 
dienen sollte unabhängig vom „logischen“. 


Ich kann nicht zugeben, dass erfahrungsgemäss in solcher 
Häufigkeit, wie Erdmann will, die Bedeutung unserer Aussagen 
durch die blossen Worte und Wortverläufe im Bewusstsein ver- 
treten werde. Um auch nur in viel bescheideneren Grenzen die 
Gedanken vor dem Bewusstsein repräsentiren zu können, ohne den 
gesunden Fortschritt des Denkens schwer zu schädigen, ja ihn zu 
verunmöglichen, müssten die Sprachzeichen weit mehr, als es that- 
sächlich der Fall ist, ein planmässig angelegtes und von Aqui- 
vocationen und Synonymien freies System bilden. Und dieser am 


1) S. 203. 205. 225. 231 u. 8. w. Nach diesen Stellen verdiente in Erdmanns 
Meinung der im Bewusstsein gegebene „prädicativ gegliederte Verlauf von Wort- 
vorstellungen“ wirklich den Namen „Urteil“, und so consequentermassen auch 
seine Bestandteile wahrhaft den Namen Subject und Pradicat. S. 225 2. B. 
wird gesagt, die Urteile seien ausnahmslos Vorstellungsverlàufe. Und doch 
wird sofort beigefügt: „Dieser Verlauf... trifft im Allgemeinen nicht die vor- 
gestelltenBedeutungen, sondern vielmehr die sie bezeichnenden Wortvorstellungen“. 
Und S. 203: „Auch was in der functionalen Verschiedenheit der materialen Urteils- 
bestandteile (es sind Subjeet und Prädicat gemeint) neu ist, gehört dem sprach- 
lichen Ausdruck an“. Hier überall werden Worte und Wartverläufe irgendwie 
als Urteilsbestandteile und Urteile bezeichnet. Ebenso S. 205. 231. 

2) S. 230: „Der Satz ist nicht selten der alleinige Bewusstseinsrepräsentant 
des Urteils“. . 
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Beispiele der Mathematik leicht anschaulich zu machendén Betrachtung 
gegenüber ist die Berufung auf eine thatsächlich so umfängliche 
Beobachtung eines Denkens in uns, das sich für das Bewusstsein 
bloss in Worten und Wortverläufen abspiele, von kelnem Gewicht. 
Denn man weiss, wie schwierig die innere Beobaclitung ist, und 
wie leicht es geschehen kann, dass sogar Empfindungsvorstellungen 
(in Folge gewohnter Unaufmerksamkeit) übersehen und in ihrer 
Verwandtschaft und Verschiedenheit verkannt, andere einer Theorie 
zu lieb ersonnene für wirklich und beobachtet genommen werden. 
\och leichter begreiflich aber ist, dass jene flüchtigeren Gebilde, 
die man abstrakte Gedanken nennt (mit ihnen aber haben es die 
Prädicationen vorwiegend zu thun) und die man nicht experimentell 
festhalten kann, sich der Beobachtung entziehen; insbesondere in 
so gefährlicher Nachbarschaft wie eine solche die Wortvorstellungen 
sind, die vermöge ihrer concreten Sinnenfälligkeit viel müheloser 
die Aufmerksamkeit des auf seine inneren Zustände Reflectirenden 
auf sich ziehen und so die blasseren Gedanken, welche als Bedeutung 
die Worte begleiten, verdecken. Nahe liegt so die Meinung, sie 
seien gar nicht im Bewusstsein gegeben, und das „Verständnis 
vollziehe sich unter der Schwelle des Bewusstseins“. 

Doch nehmen wir an, der Sinn der Aussage werde durch den 
Satz im Bewusstsein vertreten — und in geringem Umfange ist 
etwas Derartiges möglich und wirklich — was würde hier den 
Namen „Urteil“ und „Subject“ und ,Pridicat“ imeigentlichen 
Sinne tragen? Offenbar ist, wenn wir darunter wie üblich einen 
Bewusstseinsact und Bestandteile eines solchen verstehen, gar nichts 
da. dem er in eigentlichster Weise zukäme. Die Bedeutung ist 
ja eben nicht im Bewusstsein. Sie sollte es bloss sein, und 
etwas, was sein sollte, aber nicht ist, verdient als solches so wenig im 
eigentlichen Sinne den Namen Urteil und Subject und Prädicat 
als eine Handlung, die geübt werden sollte, aber unterlassen wird, 
and eine Zahlung, die geleistet werden sollte aber ausbleibt, den 
Namen einer wirklichen Handlung und Zahlung. Nur beziehungs- 
weise kann im angegebenen Falle von einem Urteile die Rede sein, 
and in dieser uneigentlichen Weise kann sowohl die nicht im Bewusst- 
sein gegebene Bedeutung, sofern sie durch etwas Anderes vertreten 
wird, ala dieses Andere, sofern es jene vertritt, so genannt werden. 
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Damit ist dann aber auch schon gesagt, dass — auch falls ver- 
schiedene Sätze und Satzfiigungen denselben Gedanken repriisentiren, 
wie Erdmann voraussetzt — ihre Bestandteile den Namen Subject und 
Prädicat eben nur verdienen, sofern sie das Logische (den Sinn) 
vertreten. Wenn dies in verschiedenen Fällen durch verschiedene 
Worte geschieht, dann verdient jedesmal dasjenige den 
Namen, von dem es gilt, dass es wirklich der Vertreter des 
logischen ist. Irgend ein anderes Wort kann dann nicht in einem 
anderen Sinne, sondern es kann gar nicht Subject und Prädicat 
heissen. Nur davon kann die Rede sein, dass es den Schein er- 
wecke, diesen Namen irgendwie zu verdienen, und somit ist nur 
diejenige Discrepanz zwischen Logischem und Grammatischem ge- 
geben, die wir oben als möglich zugestanden, und keine andere 1). 


1) Etwas Analoges gilt, meines Erachtens, wenn — wie es in Jer Minderzahl 
der Fälle nach Erdmann geschehen soll — das Urteil, das die Bedeutung 
einer Aussage bildet, wirklich im Bewusstsein gegenwärtig ist, aber sich nur 
in einem prädicativen Wortverlauf erzeugt und vollzieht. Wenn nämlich das 
Wort dem Gedanken so wesentlich ist, wie hier vorausgesetzt wird, dann 
scheint es mir einzig consequent anzunehmen, dass auch dem Gedanken 
nach soviele Prädicationsweisen gegeben seien, als es sog. prädicative Wort- 
verläufe giebt. Wenn die Sprache bloss das Kleid des Gedankens ist, da ist 
es von vornherein sehr möglich, dass verschiedene sprachliche Wendungen 
und grammatische Fügungen denselben Gedanken ausdrücken. Falls aber 
Denken und Sprechen in dem Sinne Eines sind, dass es dem Urteil wesentlich 
ist, sich in einer „prädicativen Gliederung von Wortvorstellungeu* zu voll- 
ziehen, da scheint mir nichts Anderes denkbar, als dass mit der veränderten 
grammatischen Fügung auch ein anderer Gedanke „erzeugt* werde und dass 
also jedenfalls mit zwei Sätzen wie: Dem Mutigen gehort die Welt, und: 
Der Mutige ist Herr der Welt, auch eine dem Gedanken nach verschiedene 
prädicative Gliederung gegeben sei. 


Ich kann freilich diese Meinung, dass es „keine Vernunft, keine Aussasre- 
beziehung vor der Sprache“ gebe, dass das (prädicative) Urteil nur in Worten 
und Wortverläufen sich erzeuge, nicht für richtig halten, und Erdmann hat, 
soviel ich sehe, keinen zwingenden Beweis dafür erbracht. Die Beobachtungren 
an Aphasischen sprechen, soweit sich etwas Unzweideutiges ihnen entnehmen 
lässt, eher dagegen als dafür, und der genannte Psychologe giebt wenigstens 
zu, dass sie kein entscheidende: Moment für seine Theorie darbieten (a. a. O. 
S. 224). Ich sehe aber auch keine Möglichkeit innere Gründe für eine 
solche Identifieirung des Urteils mit der Aussage zu gewinnen. Nicht einmal 
einen Schein dafür wüsste ich aufzutreiben, wenn man sich nicht etwa durch 
den Doppelsinn des Wortes „aussagen“ täuschen lässt. „Aussagen“ bedeutet 
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14. Es erübrigt das Kriterium ins Auge zu fassen, wonach 
Erdmann, ob wir nun seine Lehre im einen oder anderen angegebenen 
Sinne interpretiren, bestimmen will, was in jedem Falle „logisches“ 
Subject sei. Und dabei scheint er mir, um es gleich zu sagen, 
einer Norm, die nur einen abgeleiteten Charakter hat, denjenigen 
einer fundamentalen ja der einzigen zu geben. 


Die primäre Regel natürlicher Prädication fliesst aus dem 
Wesen des Subjects und Prädicats, und sie besagt, dass beim ein- 
samen Denken die Stelle des ersteren durch die schon bekannte 
Bestimmung, die des zweiten durch die neue eingenommen werde, 
und wenn es sich um Mitteilung handelt, diejenige Bestimmung 
zum Subject gemacht wird, auf welche der Hörende die Aufmerk- 
samkeit zuerst richten soll, um die Mitteilung rasch und leicht zu 
verstehen ') und sich über den Sachverhalt ein Urteil zu bilden. 
Aus dieser Grundregel ergeben sich dann aber für bestimmte Fälle 
andere, und darunter auch diejenige, welche Erdmann zur alleinigen 
machen möchte. Man wird nämlich für viele Fälle als Gewohn- 
heit und Regel aussprechen können, dass diejenige Bestimmung 


bald: ein Urteil sprachlich ausdrücken, bald bedeutet es soviel wie zu- 
erkennen, pradiciren. Im ersten Sinne wird natürlich das ganze Urteil aus- 
gesagt. im letzteren nur das Pradicat. Wer beide Bedeutungen verwechselt 
und dabei jedes Urteilen für ein Prädiciren hält, kann leicht zu dem Schlusse 
kommen, jedes Urteilen sei ein Aussagen im Sinne eines innerlich oder äusser- 
lich sich voliziehenden sprachlichen Vorgangs, und ich bin nicht sicher, ob 
nicht etwas Derartiges bei Erdmann der Fall ist. Man vgl. a. a. O. S. 187: 
„Das Urteil ist als Aussage über Gegenstände möglichen Vorstellens ... vor- 
ausgesetzt worden“ mit S. 189: „Als Aussage über Vorgestelltes erscheint das 
Urteil an Worte, an den Satz, oder an Worte, die einen Satz vertreten, an 
Satıworte gebunden“. Wie ist dies zu folgern ausser auf Grund jenes Doppel- 
sinnes ? 

1) Will man genau sein, so muss man ja stets unterscheiden zwischen 
den Vorgingen des einsamen Denkens und denen bei der Mitteilung. Bei 
Bildung desjenigen Urteils, das wir aussprechen, nehmen wir Rücksicht 
auf die Lage des Angeredeten, und es braucht darum mit demjenigen, welches 
sir obne diese Rücksicht fällen würden oder schon gefällt haben, nicht 
identisch sondern ihm bloss äquivalent zu sein. Der polemische und ant- 
wurtende Satz (insbesondere auch der ein Missverständnis aufklärende oder 
eın halbes Verständnis ergänzende) haben ihre besonderen Regeln der 
Prädication, und diese können für den oberflächlichen Blick in Widerstreit er- 
scheinen mit anderen. 
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zum Subjecte gemacht wird, die ein Ganzes als solches oder seinem 
vornehmsten Teile nach reprisentirt. So ist die Gewohnheit ent- 
standen, die Substanz zum Subjecte, das Accidens zum Prädicate 
zu machen. Aber nicht dies allein. Wo sich eine individuelle 
Bestimmung gegentiber einer universellen findet, ist es c. p. natiir- 
licher die erstere zum Subject zu machen, und ebenso wird man 
mit Vorliebe den vornehmsten Teil des continuirlichen Ganzen 
oder dieses selbst zum Subjecte machen, falls ein solches Teil- 
verhältnis Anlass zur Aussage ist. Und dies gilt sowohl, wenn es 
sich um einen wahrhaft kategorischen Satz und ein Urteilssubject, 
als wenn es sich um einen kategoroiden und die Glieder einer 
pridicativen Vorstellungsverbindung handelt. Allein bei alledem 
kann es Fille geben, wo es natiirlich ist und geboten erscheint 
diese secundären Regeln zu durchbrechen und auf die Grundregel 
zuriickzugreifen, und dies wird der Fall sein, wo ausnahmsweise 
das Accidens oder die universelle Bestimmung u. s. w. früher Gegen- 
stand der Aufmerksamkeit wird als die substantielle und indivi- 
duelle. „Diese Päonie blüht“ wird man in der Regel urteilen und 
sagen. Aber unter Umständen ist die umgekehrte Auffassung des 
Thatbestandes: Dieses Blühende ist eine Päonie, die natürlichere 
und zweckmässigere !). So giebt es in Wahrheit keine „Norm“, 
welche verlangte, dass stets und unter allen Umständen die Sub- 
stanz oder was bei anderen Teilverhältnissen etwa als Analogon 
von ihr angesehen werden kann, Subject werde — ohne Rücksicht 
auf den Zusammenhang der Gedanken und der Rede und die Lage 
des Sprechenden und Hörenden. Die naturgemässe Prädication 
wechselt je nach Umständen, m. a. W. sie richtet sich nach einer 
Mehrheit von Regeln und Gewohnheiten, die sich gegenseitig er- 
gänzen und beschränken ?). Und so kann es speciell einmal ganz 
natürlich und den Grundsätzen der naturgemässen Prädication ent- 
sprechend sein, weder die Substanz noch ein Analogon von ihr 


1) So äussert sich u. a. auch Lazarus, Leben der Seele II. S. 277. 


2) Ich sage Regeln und Gewohnheiten. Denn von dem Ersteren kann 
eigentlich nur gesprochen werden, wo nicht bloss mein eigenes Urteil in Frage 
kommt, sondern die Rücksicht auf einen Anderen, dem ich eine Thatsache 
mitteilen will. Im anderen Falle handelt es sich um ein empirisches Gesetz 
meines Gedankenganges. 
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zum Subjecte zu machen'). Wir sind somit von dieser Seite nicht 
gezwungen, an eine so weitgehende Discrepanz zwischen logischem 
und grammatischem Subject resp. Pridicat zu glauben, wie sie 
nach B. Erdmann angenommen werden misste. 

15. Mit der Lehre Erdmanns verwandt und zwar auch hin- 
sichtlich eines gewissen Schwankens tiber den eigentlichen Sinn 
des logisch und grammatisch Genannten ist diejenige Steinthals, 
wenigstens wie er sie in der „Charakteristik der hauptsächlichsten 
Typen des Sprachbaues“ S. 101 und in „Grammatik, Logik und 
Psychologie“ S. 199 an einer Stelle vorträgt?). Auch er spricht 
nämlich dort so, als wäre in Bezug auf jeden Thatbestand „logisch“ 
bloss eine Prädicationsweise möglich, grammatisch dagegen eine 
Mehrheit, und auch nach ihm erscheint stellenweise das Gramma- 
tische nicht bloss als ein Kleid des Gedankens, sondern selbst als 
eine Art des Denkens, ein „psychologisches“ Denken, welches das 
«logische“ vor dem Bewusstsein reprisentirt. Jedenfalls ist nach 
Steinthal, wenn ich sage: „Afrika ist die Heimat des Kaffees“ und 
„Der Kaffee wächst in Afrika,“ das „logische“ Subject und Prädicat 


Aber auch soweit Regeln vorliegen, sind es offenbar nur solche der Zweck- 
massigkeit, und darum möchte ich sie „logische Normen“ lieber nicht nennen 
und da, ihnen nicht Entsprechende nicht ein „Psychologisches“ im Gegensatz 
zu einem „Logischen“. Dieser Gegensatz bleibt doch besser vorbehalten für 
Fälle, wo das der Norm nicht Conforme etwas Falsches ist. So spricht 
man von den „psychologischen Gesetzen“ des Urteils und meint damit die 
Naturgesetze, denen alle unsere Urteile in ihrem Entstehen und Verlauf unter- 
liegen. Dem gegenüber heissen „logische Normen“ die Vorschriften für die 
Bildung richtiger Urteile. (Sie sind der Hauptgegenstand der Logik). Da- 
gegen ist eine inverse und unnatürliche Prädicationsweise nichts Falsches, 
sondern nur etwas Unzweckmässiges und Ungewohntes. 


1) Wurde aber Jemand einwenden, wir verbänden eben doch auch in 
solebem Falle, wie wenn ich z. B. sage: Das Weisse dort sind Schwäne, mit 
diesem Subjecte die Vorstellung einer Substanz oder eines Trägers, welchem 
die Eigenschaft des Schwanseins inhärire, so wäre offenkundig, dass er etwas, 
was nur „innere Sprachform“ ist, mit der Bedeutung confundirt. Vgl. darüber 
unsere frühere kurze Bemerkung und die dort citirten Ausführungen in der 
Vierteljabraschrift für wissenschaftliche Philosophie. 

2) Auf derselben Seite des letzteren Buches bringt er freilich auch wieder 
Beispiele einer (vermeintlichen) Discrepanz von logischem und grammatischem 
Subject resp. Prädicat, welche eine ganz andere Theorie iuvolviren als die 
oben son Erdmann vertretene. 
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beidemal dasselbe, während das grammatische wechsele. Logisch 
sei der ausgedriickte Gedanke stets die Ankniipfung des Begriffes 
Afrika an das Wachsen des Kaffees, sodass er adäquat sprachlich 
wiedergegeben lauten würde: des Kaffees Wachsen ist in Afrika '). 
Ferner in den Sätzen: Wenn das Auge brechende Medien hat, so 
kann es sehen, oder: Weil das Auge u.s. w., oder: Wenn das Auge 
sehen soll, muss es brechende Medien haben, sei überall logisches 
Subject: „brechende Medien haben“ und logisches Prädicat „sehen“ : 
denn der letztere Begriff werde an den ersteren geknüpft, oder, „mit 
Trendelenburg zu reden“, werde in den ersten beiden Sätzen der 
Begriff „brechende Medien haben“ lebendig in der Thätigkeit sehen 
und im dritten Satze der Begriff sehen thätig und wirksam in der 
Schöpfung „brechender Medien“. Und weiter: In den Sätzen: 
„Wem gehört dieses Buch“? „Es gehört Herrn N.“? seien die 
beiden Dative die Subjecte; denn an sie solle ein anderer Begriff 
angeknüpft werden, nicht die Person an das Buch, oder „nach 
Trendelenburg“ werde der Begriff dieser Person lebendig und thatig 
im Besitze des Buches. Auch nach Steinthal soll also jedenfalls 
ein Inhaltsverhältnis den starren Gesichtspunkt bilden für die Ver- 
teilung von logischem Subject und Prädicat, wenn auch nicht mit 
wünschenswerter Klarheit ausgesprochen ist, welches Verhältnis 
dies sein soll ?). 

Eine Kritik ist nach dem gegen Erdmann Gesagten nicht mehı 
notig. 

15. Wir mussten es beanstanden, dass manche Forscher da: 
Subject und Prädicat unserer Urteile lediglich durch gewisse starr. 
sachliche Verhältnisse gegeben glaubten, indem wir der Meinun 
sind, dass für die Weise der Gliederung dieser Urteilsbestandteil 
auch, und zwar in hervorragendem Masse, der wechselnde Zu 
sammenhang der Gedanken und der Mitteilung bestimmend se 


1) In dieser vermeintlichen Discrepanz von logischem und grammatische: 
Subject, wonach die Logik in jedem Falle nur Ein Subject und Prädicat weise 
könne, während die Grammatik viele verschiedene erlaube, sieht Steinthal eine 
Hauptbeweis für die völlige Autonomie der Grammatik gegenüber der Logi 

2) Nach den Angaben, die hier Trendelenburg folgend gemacht werde 
sollte man z.B. — wenn ich recht verstehe — erwarten, dass im dritten Sat: 
„sehen“ logisches Subject, „brechende Medien haben“ logisches Prädicat sei. 
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Allein Andere wiederum sehen nun eben dieses Moment — näm- 
lich den wechselnden Zusammenhang der Gedanken und die be- 
sondere Lage des Sprechenden und Hörers — als ausschliesslich 
entscheidend an, und sie nähern sich der vorhin bekämpften Lehre 
wenigstens insofern, als auch sie — wenn auch, wie man sieht, von 
ganz anderer Seite her — eine weitgehende Discrepanz zwischen 
gelanklichem und sog. grammatischem (scheinbarem) Subject und 
Prädicat lehren. Es wird gut sein uns ihre bezüglichen Behauptungen 
im Einzelnen vorzuführen, da sie in den Besonderheiten doch von 
einander abweichen. 

I. Th. Lipps (Grundzüge der Logik S.20) bemerkt: „Mit dem 
grammatischen oder Satzsubject und -Prädicat stimmt .... das Sub- 
ject und Prädicat des Urteils bald überein, bald nicht. Im letzteren 
Falle hat die deutsche Sprache in der Betonung ein Mittel, das 
Urteilsprädicat zu kennzeichnen. Wir erkennen in Sätzen das 
Subject und Prädicat der zugehörigen Urteile aın sichersten, wenn 
wir uns die Frage vergegenwärtigen, auf welche der Satz die 
Antwort giebt. Das in der vollständig und unzweideutig gestellten 
Frage Gegebene ist das Subject, das in ihr Geforderte ist das 
Pradicat. Derselbe Satz kann danach verschiedenen Urteilen, also 
verschiedenen Subjecten und Prädicaten zum Ausdruck dienen“ !). 


II. Ebenso wie Lipps sieht auch Ph. Wegener in der durch 
den Zusammenhang bedingten Betonung ein entscheidendes 
Mittel. um den Gedanken zu erkennen, der in einer Aussage das 
wirkliche Prädicat, d. h. dasjenige des Urteils (er nennt es das 
„logische“) bilde, und auch nach ihm liegt dieses oft in ganz 
anderen Worten, als es die grammatische Form und Fügung 
erwarten liesse. S. 29 der „Untersuchungen über die Grundfragen 
des Sprachlebens“ äussert er sich: „Das Glied des Satzes, welches 





1) Lipps nennt das Urteilssubject je nach Umständen bald logisches bald 
psychologisches. „Logisch“, wenn in ihm der Grund des Prädicats liegt oder 
edie Einheit der Bedingungen, denen das Prädicat für das Bewusstsein des 
Urteilenden unterliegt“. „Dagegen ist das psychologische Subject der 
Zusammenhang des Vorgestellten, dem das Prädicat mit dem Bewusstsein der 
objectiven Notwendigkeit zugeordnet wird, mag es Bedingung der Pradicirung 
sein oder nicht“. Logisch heisst hier offenbar etwas Anderes als bei Erdmann, 
und die Unterscheidung ist für unsere Untersuchung hier nicht relevant. 
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den Ton tragt, der betonte Satzteil, ist das logische Prà- 
dicat. Der grammatischen Form nach kann dies ein Subject, eine 
Zeit- oder Ortsbestimmung oder irgend eine andere grammatische 
Kategorie sein. So lisst sich der Satz: Die Schlacht bei Leipzig 
ist am 18. Oktober geschlagen, mehrfach betonen ... wird Leipzig 
betont, so ist damit gesagt, diese Schlacht fand am 18. Oktober 
statt, eine andere allerdings wurde an einem anderen Tage ge- 
schlagen, von der feststehenden Thatsache, dass am 18. Oktober 
eine Schlacht stattfand, wird die Angabe priidicirt, welche Schlacht 
dies war. Wird die Zahl achtzehnte betont, so wird damit einer 
Annahme widersprochen, etwa der, dass dieselbe am 25. Oktober 
stattgefunden habe, von der feststehenden Thatsache, dass im 
Oktober bei Leipzig gekämpft sei, wird das richtige Prädicat aus- 
gesprochen u. s. f. Also bei der verschiedenen Betonung ergiebt 
sich ein verschiedener Sinn, denn jedesmal ist das logische Pri- 
dicat und die Situation oder das logische Subject verschieden“. 
Wegener nennt das logische Subject auch, und zwar mit Vorliebe. 
die Exposition’). Es ist, meint er, das Interesselose, weil 
bereits Bekannte; während das Prädicat „stets das Neue und 


Interessirende an der Mitteilung enthält oder noch besser gesagt 
das Wertvolle“. 


1) Den Ausdruck „logisches Subject“ will er vermeiden, weil er ein fester 
Terminus in der Grammatik geworden sei, indem man darunter das handelnde 
Subject verstehe, besonders wenn dies nicht die Form des grammatischen Sub- 
jects, den Nominativ, habe. (Im Satze „Der Baum ist vom Knaben gesehen“ 
sei vom Knaben „logisches Subject,“ a. a. O. S. 20). Ich lasse dahingestellt, 
ob dies wirklich eine bereits festgewordene Terminologie ist. Wenn aber, so 
liegt offenbar eine Aquivocation vor. Logisches Subject heisst dann nicht 
Subject des Urteils, sondern metaphysisches „Subject“, also Substrat oder 
Träger gewisser Eigenschaften, dem ein Urteilssubject entsprechen könnte 
oder (nach Erdmann) sollte. 


Manchmal versteht man unter „logischem Subject“ auch bloss das Glied 
einer prädicativen Vorstellungssynthese, von dem man sagen will, dass es Urteils- 
subject werden müsste, falls die Vorstellungsverbindung in eine wirkliche Prä- 
dication verwandelt würde. In diesem Sinne scheint z. B. A. Tobler in seinen 
„Vermischten Beiträgen zur, französischen Grammatik“, 1886. S. 73 ff. vom 
„logischen Subjecte des Infinitivs* zu sprechen. Der Name „logisch“ will 
dabei wohl mit ausdrücken, dass die für das Subject übliche grammatische 
Form und Syntaxe fehle, indem das betreffende Wort z. B. kein Nominativ, 
sondern ein Accusativ ist. 
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Hf. Nach G. v. d. Gabelentz ist der wirkliche Subjectsgedanke 
(er nennt ihn psychologisches Subject) eines Urteils und einer 
Aussage stets das, worüber ich nachdenke oder den Angeredeten 
denken lassen will; das, was ich darüber denke oder was der 
Angeredete dariiber denken soll, ist das psychologische Pridicat; 
und auch dieser Autor meint, diese psychologischen Elemente des 
Gedankens wichen gar oft von ihren grammatischen Seitenstücken 
ab, so dass oft psychologisches Subject, was grammatisches Priidicat 
oder (sei es directes, sei es indirectes) Object sei u. s. w.!). 

Auf den ersten Blick scheint diese Bestimmung, welche v. d. 
Gabelentz vom psychologischen Subject und Prädicat giebt, mit der- 
jenigen von Wegener und [Lipps übereinzukommen, wonach das 
Subject des Urteils das Bekannte, die „Exposition“, Prädicat da- 
gegen das Neue ist, und vielleicht ist die Grundanschauung hier 
und dort wirklich verwandt. Aber jedenfalls zieht v. d. Gabelentz 
aus seiner Begriffsbestimmung nicht ganz dieselben Consequenzen. 
Die Betonung, auf welche Wegener so grosses Gewicht legt, hat 
nach v. d. Gabelentz mit dem psychologischen Subjects- und Prä- 
dicatsverhältnis nichts zu thun, wohl aber die Stellung. Und er 
meint sagen zu können, ausnahmslos nehme im Satze das psycho- 
logische Subject die erste, das Prädicat die zweite (letzte) Stelle 
ein, oder stets verhalte sich das bereits Gehörte zu dem weiter 
Erwarteten wie ein Subject zu seinem Pridicate. Wie verschieden 
also auch grammatisch der Satzteil beschaffen sein möge, der die 
erste Stelle in einer Aussage (ja überhaupt in einer Äusserung) 
einnimmt — wenn es nur nicht eine für sich allein bedeutungs- 
lose Partikel ist — psychologisch ist er nach v. d. Gabelentz als 
Subject zu betrachten, auch wenn er von einem Verbum finitum 
oder Adverb, dem Casus eines Substantivs oder Pronomens oder 
von einem ganzen Satze gebildet wird. Wenn also der Semite 
oder Malaie regelmässig das Verbum finitum vor seinem Substantiv 
oder Pronomen namhaft macht, so ist hier eben nach v. d. Gabelentz 


1) „Ideen zu einer vergleichenden Syntax“ in der Zeitschr. für Volkerp.ychol. 
von Lazarus und Steinthal Bd. VI. S.378 ff. Vgl. ferner: „Die Sprachwissen- 
schaft, ihre Aufgaben, Methoden und bisherigen Ergebnisse“ 1891. S. 348 ff. 
Und „Zur Chinesischen Sprache und zur allgemeinen Grammatik“ in Techmer’s 
internationaler Zeitschr. für allgem. Sprachwissenschaft Bd. III. S. 102 ff. 
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das „verbale Prädicat“ „psychologisches Subject“. Ebenso wenn vor 
Alters der Indogermane edmi = essen ich sagte, oder wenn wir 
sagen: es drückt mich der Stiefel; es schwimmt dort ein Bont; 
wenn der Chinese sagt hid iti, descendit pluvia'). 

IV. Von der Gabelentz bezeichnet einmal das „psychologische 
Subject“ als das Thema der Äusserung. Dieselbe Begriffsbestim- 
mung scheint auch Steinthal gelegentlich vorzuschweben. Doch 

kommt sie bei ihm nicht zu abstracter Formulirung und verbindet 
sich auch nicht mit der Behauptung, dass dieses Thema regelmässig 
durch das erste Satzglied ausgedriickt werde. Aber man hire 
folgende Stelle: „In einem Vortrag über den Blitz heisst es: Das 
Eisen leitet ihn; Frage: wo ist das Subject? Vom Eisen sollte 
nichts prädicirt werden; nicht von ihm sollte geurteilt werden, 
sondern vom Blitze; folglich ist „ihn“ das logische Subject. Um- 
gekehrt, es sei vom Eisen die Rede, und man sage: Electricität 
wird von ihm geleitet, so ist „von ihm“ das Subject. — „Wie 
befindet sich Herr N.“? „Der Blitz hat ihn getroffen“. Im zweiten 
Satze ist „ihn“ das logische Subject; denn vom Blitze ist ja gar 
nicht die Rede“. Aus diesen Beispielen geht hervor, dass hier 
wenigstens der Autor das Subject für etwas nach dem Zu- 
sammenhang Wechselndes hält?), und es dabei etwa ähnlich wie 
v. d. Gabelentz bestimmen würde. 





1) Zeitschr. für Volkerpsychol. Bd. VI. S.379. Die Sprachwissensch. etc. 
S. 353. 356. 360. Techmer’s Zeitschr. Bd. Ill. S. 105. Gelegentlich spricht 
auch v. d. Gabelentz von einem „logischen Subject“. Wie sich zeigt, ist da- 
mit wiederum die metaphysische Substanz, insbesondere das Subject (der 
Träger) der in einem Verbum ausgedrückten Handlung oder auch der Urhebet 
eines Vorgangs gemeint, und es liegt dieselbe Aquivocation vor, die wir bei 
Wegener fanden. Nach Gabelentz wäre also z. B. in „Es blüht ein Baum in 
Odenwald“ „ein Baum“ logisches und grammatisches Subject, aber psycholo- 
gisches Prädicat. 

2) Die Beispiele — auch sie sollen die gänzliche Unabhängigkeit de 
Grammatik von der Logik beweisen — stehen freilich (S. 199 des Buche 
„Gramm., Log. und Psychol.“) mitten unter jenen anderen, die wir oben al 
Beleg dafür anführen mussten, dass nach Steinthal das logische Subject un: 
Prädicat durch ein festes Inhaltsverhältnis gegeben seien. In Bezug auf di 
Sätze „Wenn das Auge brechende Medien hat, so kann es sehen“; „das Buc 
gehört Herrn N.“ wurde uns ja gesagt, „Brechende Medien haben“ und „Hei 
N.“ sei Subject; denn diese Begriffe würden lebendig und thätig, der ein 
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16. Die Forscher, die Subject und Prädicat für etwas von 
den dafür ausgeprägten und üblichen grammatischen Formen und 
Fügungen in hohem Masse Unabhiingiges halten, in der Weise, 
dass sie es dabei doch nicht durch feste sachliche Verhältnisse wie 
Substanz und Accidens oder dergl., sondern durch den wechselnden 
Zusammenhang bestimmt glauben, differiren — wie man gesehen 
hat — im Detail ihrer bezüglichen Lehren mannigfach, und diese 
Besonderheiten ihrer Meinung bedürfen einer speciellen Prüfung. 
Nur gegen Einen Punkt muss sich die Kritik gemeinsam bei allen 
richten: sie geben nämlich insgesamt eine viel zu weite Bestim- 
mung vom Begriff des Subjects und Prädicats, und dies ist unseres 
Erachtens ein Hauptgrund, warum sie so unbedenklich an die weit- 
gehendsten Discrepanzen zwischen sog. grammatischem und gedank- 
lichem Subject und Prädicat glauben. 


Wenn z. B. Wegener bemerkt, Prädicat sei stets das Neue, 
Interessante, Wertvolle, so ist diese Bestimmung aus mehrfachen 
Gründen anzufechten. Erstlich ist zu sagen: Selbst wenn es zu- 
trafe, dass von den Inhalten des wirklichen Subjects und Prädicats 
unter einander der letztere stets das Interessantere, Wertvollere 
wäre, so erschiene dadurch doch nicht der eigentliche Begriff des 
Pradicats selbst bestimmt, ja auch nicht ein strenges proprium 
desselben, d. h. eine mit ihm convertible Bestimmung angegeben, 
sondern höchstens eine allgemein notwendige Eigenschaft. Nicht 
das Wertvollere zu sein, sondern zuerkannt zu werden ist das 
Wesen des Prädicats — ein nicht weiter analysirbarer Vorgang 
unseres psychischen Lebens, der nicht anders als durch Hinweis 
auf die innere Anschauung klar zu machen ist — und es ist die 
Frage, ob unter zwei Bestimmungen, wovon die eine der anderen 
zuerkannt wird, stets die letztere, also das Prädicat, interessanter 
sei als diejenige, welcher sie zuerkannt wird. Häufig wird dies 
wohl der Fall sein; aber daneben kann es doch auch Fälle geben, 


— ———rrr— 


im Sehen, der andere im Besitzen des Buches. Aber ganz anders offenbar, 
wenn mitten zwischen diesen Beispielen jenes andere aufgeführt wird, wonach : 
in einem Vortrag über den Blitz der Satz „das Eisen leitet ihn“ den Blitz 
zum logischen Subjecte haben soll, weil von ihm und nicht vom Eisen die 
Rede sei. Nach dem vorigen Gesichtspunkte müsste „Eisen“ Subject sein, 
denn es wird ja thitig im Leiten des Blitzes! Der Widerstreit ist offenkundig. 
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wo der Inhalt beider Bestimmungen in gleichem Masse das Interesse 
erweckt und pur das den Unterschied zwischen ihnen bildet and 
dazu führt, die eine zum Subject, die andere zum Prädicate zu 
machen, dass bei der Mitteilung der Hörer zweckmässiger auf die 
erstere vor der letzteren die Aufmerksamkeit richtet, um über den 
ganzen Thatbestand sich ein Urteil zu bilden ). Doch noch mehr. 
Selbst wenn es zuträfe, dass das Prädicat immer das Interessantere 
dem Subjecte gegenüber wäre, so könnte es doch nicht als selbst- 
verständlich gelten, dass auch umgekehrt stets dasjenige in einer 
Mitteilung, was einem Anderen gegenüber das Wichtigere ist, sich 
zu ihm wie ein Prädicat zum Subjecte verhalte. Müsste man doch 
sonst schliesslich auch die Einleitung eines Buches Subject, seine 
späteren Teile das Prädicat nennen. Jene Umkehrung aber nimmt 
Wegener ohne Weiteres an. Bei jeder Kundgabe sei etwas wie 
eine Exposition da, und wenn diese durch Worte wiedergegeben 
und nicht schon durch die Situation genügend besorgt sei, so sei 
das durch diese Worte Mitgeteilte der Subjectsgedanke, dasjenige 
dagegen, was auf Grund jener Exposition noch weiter kundgethan 
werde und den wertvolleren Teil der Mitteilung ausmache, das 
logische Pridicat. Dies sind weite, allzu weite Bestimmungen, und 
sie führen denn auch Wegener thatsächlich zu Behauptungen, die 
von den oben von uns gezogenen ('onsequenzen nicht mehr weit 
entfernt sind. So sagt er S. 103: „Die einzelnen Sätze und Perioden 
in einem grösseren sprachlichen Ganzen gruppiren sich genau in 
derselben Weise wie jene Sätze in kurzen Ausserungen. Der 
wichtigste Teil ist das Prädicat des Ganzen, alle anderen Sätze 
stufen sich in ihrer Geltung ab nach dem Grade der Wichtigkeit, 
die sie für das Prädicat haben. Das Prädicat kann hier sein: die 
Pointe einer Anekdote, ein allgemeiner Satz in der Fabel oder 
Parabel, eine Thatsache, die erwiesen werden soll oder die Idee 
des Ganzen“. Hier scheint mir offenkundig an die Stelle des 


1) Gabelentz definirt das Subject als dasjenige, „was das Denken an- 
regt“, und daran ist gewiss soviel richtig, dass auch es stets in gewissem Masse 
unser Interesse besitzen muss, sonst würden wir uns nicht mit ihm beschäf- 
tigen. Zuweilen aber gilt ganz besonders, dass es nicht bloss „Exposition‘*, 
sondern mit ein Teil des Interessanten ist, das zur Mitteilung veranlasste. 
Dann trifft Wegener’s Kriterium nicht zu. 
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strengen Pradicatsbegriffs ein höchst vages Analogon gesetzt, und 
dasselbe Schicksal hat der Subjectsbegriff, da Wegener S. 86 meint, 
wenn wir ein Kapitel lesen, dessen Überschrift laute „Afrika“ und 
dessen Anfang heisse „Die Schwarzen sind ein kräftiger und bild- 
samer Stamm“, so sei Afrika die Exposition, also logisch genommen 
das Subject zu „die Schwarzen“. Wenn der Autor zur Begrün- 
dung dessen sagt, wir wären nicht im Stande zwei Sätze in ihrem 
Zusammenhange zu verstehen, wenn wir sie nicht auf einander be- 
zögen, diese Beziehung aber, z. B. diejenige zwischen „Afrika“ und 
„die Schwarzen“, sei nichts anderes als eine zwar nicht aus- 
gespruchene aber doch mitgedachte Prädicirung des zweiten Aus- 
drucks vom ersten, also hier der „Schwarzen“ von „Afrika“, so ist 
zu bemerken, dass zwischen dem Inhalt zusammenhängender Sätze 
allerdings eine Beziehung bestehen und vom Hörer aufgefasst werden 
muss, dass aber doch nicht jede Gedankenverbindung 
eine Prädication ist. Und es ist durchaus nicht bloss Zufall 
und Laune, dass, wie Wegener (a. a. O.) selbst bemerkt, es unmöglich 
ist die Begriffe „Afrika“ und „Schwarze“ grammatisch als Subject 
and Prädicat zu verbinden und dass sprachlich die Verknüpfung nur 
etwa lauten könnte „die Schwarzen in Afrika“, kurz dass die 
Sprache hier keine prädicative, sondern nur eine Verbindung 
in obliquo gebrauchen kann. 

Abnliches gilt gegeniiber v. d. Gabelentz. Man mag ja sagen, 
das Subject verhalte sich in der Regel dem Prädicate gegenüber 
wie das Thema zu dem, was über das Thema gesagt ist. Aber es 
gebt jedenfalls nicht an, dies ohne weiteres umzukehren zu dem 
Satze: Alles, was wie ein Thema erscheine, sei ein psychologisches 
Subject einem Prädicat gegenüber. Sonst müsste man, wozu wir 
soeben Wegener auf dem besten Wege sahen, auch die Überschrift 
einer Abhandlung das Subject, die Abhandlung selbst oder ihren 
Hauptinhalt das Prädicat nennen. Auch v. d. Gabelentz sagt denn 
gelegentlich kurzweg: das Gehörte verhalte sich zu dem weiter 
Erwarteten wie ein Subject zu seinem Prädicate, und jedenfalls 
will er die Verhältnisse in einer einzelnen Aussage völlig in prä- 
dicative auflösen. „Jedes folgende Satzglied, sagt er in Techmer’s 
Zeitschr. Ill. S. 104, verhält sich zu der Gesammtheit der vorher- 
gebenden als psychologisches Prädicat zum psychologischen Sub- 
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jecte. Die Grenze zwischen beiden ist also eine sich ruckweise 
verschiebende“, und damit stimmt die Bemerkung in dem Werke 
„Die Sprachwissenschaft* S. 355: „Für die chronikalische Erzählung: 
weise der Chinesen ist es bezeichnend, dass regelmässig erst die 
Zeit, dann der Ort, dann das Subject !) der Begebenheit genannt 
wird). Es sind das sozusagen drei Überschriften, die ein sich 
stufenweise verengendes psychologisches Subject darstellen: Was 
geschah damals? Was geschah damals dort? Was geschah damals 
dort mit Dem und Dem“? Und schon in der Zeitschr. für Völker- 
psychol. (VI S. 382) hatte er gesagt: ,Die zwei urspriinglichen 
Satzteile (es sind Subject und Pridicat gemeint) treten vielfach in 
zusammengesetzter Form auf ... Es können einzelne Satzteile 
(namentlich auch das psychologisché Subject ausser dem Haupt- 
pridicate) noch mit besonderen Prädicaten versehen werden; der 
Redende will den Hörenden wissen lassen, wie er sich das Haupt- 
prädicat des Näheren vorzustellen habe. Was er ihm dabei mitteilt, 
sind beiläufige Pridicate (Genitive, Possessive, Adverbien. 
Adjective, Participien u. dgl.).“ *) 

Auch Steinthal wandelt in seinem Buche ,Grammatik, Logik 
und Psychologie“ dieselben Wege und sieht in dem vermeintlichen 
Resultat wiederum glänzende Belege für das, was er dort vornehm- 
lich beweisen will, „die wundervolle (!) Autonomie der Sprache 
gegenüber der Logik“. Nur die (trammatik, findet er, kenne ausser 
dem prädicativen noch ein attributives und objectives Verhältnis. 
Die Logik sehe überall bloss Pridicate. Indem sie jede Verbin- 
dung von Begriffen als Urteil ansehe, betrachte sie auch diese Be- 
griffe allemal als Subject und Prädicat, und sie definire letztere so 
Der Begriff, an welchen der andere gekniipft wird, ist das Subject 
der welcher angekniipft wird, das Prädicat. Ein Satz mit Attribu: 


1) Subject ist hier offenbar in metaphysischem Sinne zu verstehen: Trage 
von Eigenschaften oder Handlungen. 


2) Ein Nennen ist es in Wahrheit nicht, und dass der Autor es so be 
zeichnet, inyolvirt bereits seine unrichtige Theorie, dass jede „nähere Bestim 
mung“ ein Prädicat des näher Bestimmten sei. 

3) Er nennt sie auch Zwischen- oder Nebenprädicate. Auch Paul (a. a. 0 
S. 114) sieht in jeder näheren Bestimmung ein Prädicat, und will darum nebeı 
vollen noch degradirte Pradicate anerkennen. 
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und Object schliesse also (logisch) drei Urteile in sich, drei logische 
Pradicate und zwei logische Subjecte, deren eines doppelt zähle; 
denn das ursprüngliche Prädicat verwandle sich hier zugleich in 
ein logisches Subject (für dasjenige Prädicat nämlich, das im Ob- 
jecte liegen soll). 

Alle diese Bestimmungen von Subject und Pridicat sind zu 
weit und beruhen auf entschieden mangelhafter Analyse der Be- 
deutung unserer Sprachmittel und der Elemente unseres psychischen 
Lebens. Nicht zwischen Grammatik und Logik besteht hier die 
Discrepanz, sondern zwischen der Sprache und den in ihr ausge- 
pragten Gedankenunterschieden einerseits und anderseits einer grund- 
irrigen psychologischen Theorie, welche sehr wesentlich von jenen 
Unterschieden iibersieht und ganz Verschiedenes unter dem Schilde 
einer vagen Analogie mit einander vermengt. Die Sprache ist 
vollkommen im Rechte, wenn sie scheidet: cinmal zwischen einer 
attributiven Verkniipfung zweier Namen, der als Bedeutung bloss 
eine pradicative Vorstellungsverkniipfung wie B seiendes A ent- 
spricht, und einer wirklichen Pridication wie A ist B. Nur letztere 
ist ein Urteil, erstere nicht. Diese kann Materie eines Urteils 
sein, aber sie ist nicht selbst ein solches. Sodann aber sind prä- 
dicative Verbindungen von Begriffen auch durchaus nicht die ein- 
zigen Vorstellungszusammensetzungen, die in der Materie unserer 
Urteile gegeben sein können; wie schon oben bemerkt wurde, 
besitzt die Sprache mit gutem Grunde sog. oblique Fügungen, wie 
die obliquen Casus mit oder ohne Präpositionen, die adverbialen 
Bestimmungen u. dgl., und niemals lässt sich ihr Sinn als eine 
pradicative Vorstellungsverbindung deuten oder in lauter solche 
auflösen. 

Steinthal meint seine oben entwickelte Theorie an folgendem 
Beispiel illustriren und erhärten zu können. Statt „Der liebevolle 
Vater erzieht (seine Kinder) mit Strenge“ könne man ja auch 
sagen: „Der Vater, welcher seine Kinder liebt, giebt (ihnen) eine 
Erziehung, welche streng ist“. Allein wer sieht nicht, dass es 
Steinthal damit nicht gelungen ist, die obliquen Fügungen zu 
vermeiden, sondern bloss sie zu verschieben und zu verändern, und 
das freilich lässt sich in der mannigfachsten Weise bewerkstelligen. 
„Eine Erziehung geben“, ist ja doch wohl keine prädicative, sondern 


318 A. Marty 


eine oblique Verkniipfung')! Und so bleibt es dabei, dass nicht 
jedes Glied des Satzes, das einen neuen Strich zum Bilde des Ganzen 
liefert oder es bestimmter und deutlicher macht, ohne Weiteres 
ein Prädicat ist. 





1) Ganz verwunderlich ist, wenn Steinthal seinen Zweck, alle grammati- 
schen Fügungen logisch in prädicative aufzulösen, auch damit zu erreichen 
meint, dass er aus „erziebt mit Streuge“ macht: „sein Erziehen ist mit Strenge“ 
oder „erzieht so, wie es streng ist“. Über die erste Verwandlung ist kein 
Wort zu verlieren. Aber auch bei der zweiten ist ja klar, dass „so, wie u. 
s. w. nicht Prädicat zu erziehen ist. Wer es ohne Weiteres voraussetzt. 
konnte sich die Mühe der Umwandlung ersparen und dasselbe gleich von „mit 
Strenge‘ annehmen. Mit gleich viel Recht und Unrecht. 


Auch H. Paul scheint, wie schon angedeutet, den Unterschied zwischen 
Vorstellungszusammensetzungen in recto und in obliquo ganz zu überseben. 
So denkt er z. B., der Satz „Karl fährt morgen nach Berlin“ könne, wenn er 
ohne irgendwelche Vorbereitung ausgesprochen werde, als viergliedrig aufge- 
fasst werden. „Wir können dann, meint er, auch sagen: es werden drei ver- 
schiedene Prädicate zu dem Subject „Karl“ gesetzt, oder richtiger vielleicht 
noch: zum Subject „Karl“ tritt das Prädicat „fährt“, zu dem Subject „Karl fährt“ 
das Prädicat „morgen“, zu dem Subject „Karl fährt morgen“ das Prädicat 
„Berlin“. 

Allein wäre „nach Berlin“ Prädicat zu Fahren, so müsste es einen ver- 
ständlichen Sinn haben zu sagen: Das Fahren oder die Fahrt ist nach Berlin. 
In Wabrheit kann aber mein (iedanke nur sein: Die Fahrt geht oder zielt 
nach Berlin, und dann besteht die prädicative Verbindung eben zwischen Fahrt 
und zielen oder gerichtet sein. Nach Berlin gehört zum Prädicat nur vermoge 
seiner Verbindung mit dem Gedanken gerichtet sein, und diese Verbinduny 
ist keine prädicative; die Elemente sind nicht von einander prädicirbar. 


Nach dem, was S. 237 des Paul’schen Buches gesagt ist, wird der Autor 
freilich — wie ich vermute — erwidern, er betrachte „zielen oder gerichtet- 
sein“ in diesem Falle bloss als „Bindeglied, welches die Verknüpfung von 
Subject und Prädicat vermittle und die Verknüpfungsweise näher bestimme®. 
Allein er würde damit nur eben das als zugestanden voraussetzen, was wil 
bestreiten. Wir können nicht zugeben, dass man ein Recht habe, jede belie- 
bige Verknüpfungsweise, deren Natur erst noch bestimmt werden muss, pri 
dicativ zu nennen. „Bindeglied“ kann ich freilich Alles nennen, was ver- 
schiedene (iedanken verknüpft, auch eine ganze Argumentation und die Aus. 
führungen eines ganzen Kapitels in einem zusammenhängenden wissenschaft. 
lichen Werke oder Roman u. s. w. Wo aber das Verknüpfte wahrhaft deı 
Namen Subject und Prädicat verdienen soll, da muss das sprachliche „Binde 
glied“ die Function der Copula haben. A und B verhalten sich pradicati: 
als „zielt nur wo ich sagen kann: A ist B. Und „ist“ heisst etwas Andere: 
oder ist gerichtet“. 
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Dieser Tadel allzu grosser Weite und Lockerheit bei der Be- 
stimmung von Subject und Prädicat trifit endlich, meine ich, auch 
Lipps in etwas. ,Man vergegenwiirtige sich, auf welche Frage der 
Satz die Antwort giebt“, dies heisst: man vergegenwärtige sich, was 
das Neue ist, das die Mitteilung enthält. Denn darauf würde sich 
doch die Frage richten, falls eine solche der Mitteilung voraus- 
ginge. Das Wahre an dieser und der ganz verwandten Ansicht 
Wegener’s ist, dass in der That der Inhalt des Prädicats in der 
Regel dem Subjecte gegenüber dasjenige ist, was in dem gegebenen 
Zusammenhang und der bestehenden Situation das Neue und darum 
Interessantere ausmacht. Aber doch können auch Fälle vorkommen, 
wo sowohl die Subjects- als die Prädicatsbestimmung schon bekannt 
oder wo umgekehrt beide neu sind, wenigstens so, dass im Zu- 
sammenhang gar kein Anlass gegeben ist, mehr nach dem einen 
als nach dem anderen zu fragen. Dann lässt das von Lipps an- 
gegebene Kriterium im Stiche !). 

Aber nicht genug. Auch das kann geschehen, dass das Neue 
in einem Gedankenelemente liegt, welches weder von einem anderen 
pradicirt wird, noch die Basis einer Prädication bildet, sondern 
mit dem Zuerkannten oder dem Subjecte der Zuerkennung in obli- 
quo verbunden ist. Eben darum kann eine Frage gar mannigfach 
lauten. Nicht bloss: was oder wie beschaffen und wo oder wann 
ist das, sondern auch wessen ist es, wo oder wann geschieht 
es, wohin ist es gerichtet, woher kommt es u. s. w., und es 
wäre eine arge Täuschung zu glauben, in der Antwort auf die 
Frage: Woher kommt Fritz — er kommt vom Lande; wessen ist 
der Hut? des Bruders; wann wirst du kommen? heute u. s. w. 
seien vom Lande, des Bruders, heute wahrhafte Prädicate. Lipps 
scheint ähnlich wie Gabelentz und Steinthal vorauszusetzen, dass alle 
Verhindungen und näheren Bestimmungen im Satze prädicative 


1) Es ist natürlich auch sofern unsicher, als nicht bloss oft bei einer 
Mitteilung ex abrupto gar keine Frage vorausgesetzt wird, sondern bei einer 
lebhaften und spannenden Erzählung und Rede oft Zwischenglieder .über- 
sprungen und auch so also keine Rücksicht genommen ist auf die Frage, die 
dem Hörer zunächst vorschweben würde. 

Dass es auch Fragen giebt, wo in der Antwort von vornherein weder Sub- 
ject noch Prädicat gegeben sein kann, ist nach unseren früheren Erorterungen 
ebenfalls klar, z. B. giebt es einen Pegasus? 
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seien (vgl. a. a. O. S. 23, wo von den „potentiellen Urteilen“ die 
Rede ist, die durch Casus u. s. w. ausgedrückt würden), was irrig ist. 
Da die Fassung der Begriffe Subject und Prädicat bei den ge- 
nannten Forschern in verschiedener Richtung zu weit ist und ihre 
Beobachtungen und Angaben darüber, wo in gewissen Fällen oder 
Klassen von Fällen das wirkliche Subject und Prädicat zu suchen 
sei, nicht zuverlässig sind, so ist auch nicht zu verwundern, dass 
sie darin in der auffälligsten Weise von einander abweichen. In 
dem Satze „Napoleon wurde bei Leipzig geschlagen“ ist nach 
Gabelentz Napoleon psychologisches Subject. Ebenso Leipzig in 
der Wendung „Bei Leipzig wurde Napoleon geschlagen“. Nach 
Wegener wäre dagegen dort das Prädicat zu suchen, wo Gabelentz 
eher das Subject sucht. Ebenso wären in „Heute kommt 
er,“ in „Mit Speck fängt man Mäuse“, die Anfangsworte 
nach Gabelentz Subject, nach Wegener Prädicat, und so in 
tausend anderen Fällen). Allgemein sieht Wegener — wie wir 
schon wissen — in der Betonung den untrüglichen Wegweiser 
für die Erkenntnis von Subject und Prädicat (was den Hochton 
hat, ist nach ihm Prädicat), während Gabelentz für diese Unter- 
scheidung das Moment der Betonung als ganz belanglos betrachtet. 
Nach ihm ist vielmehr die Stellung hier ein zuverlässiges äusseres 
Kriterium. Wegener will seinerseits der Wortfolge zwar nicht 
jede Bedeutung in der Sache absprechen, aber er ist geneigt sie 
in einer Gabelentz gerade entgegengesetzten Weise zu verwerten. 
In Wahrheit scheint es beiden zu entgehen, dass Stellung und 
Betonung in einer und derselben Sprache eine Mannigfaltigkeit von 
Functionen haben können und in Sprachen wie das Deutsche, 
Lateinische, Griechische thatsächlich haben. Was z. B. die Betonung 
betrifft?), so kann man zwar wohl mit einem gewissen Rechte 
sagen, das Prädicat, wo ein solches gegeben ist, habe in der Regel 
dem Subjecte gegenüber den Hochton. Aber jedenfalls ist nicht 


1) Nach Wegener dient die französische Wendung c’est — que dazu, das 
wichtigste Glied des Satzes, also nach ihm das psychologische Prädicat an 
die Spitze zu rücken. Nach Gabelentz wäre dieses, weil es die Anfangsstellung 
innehat, vielmehr als Subject zu betrachten. 


2) Ihr analog ist der fette oder sonstwie typographisch ausgezeichnete 
Druck, das Unterstreichen in der Schrift u. s. w. 
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umgekehrt Alles, was in einem Satze am meisten betont ist, Prà- 
dicat. Auch wenn Wichtigkeit im Sinne von Neuheit dazu führt, 
den Nachdruck auf ein gewisses Wort zu legen, so ist — wie schon 
gegen Lipps betont wurde — gar nicht notwendig, dass dieses 
Neue in prädicativem Verhältnis zum schon Bekannten stehe. 
Ja es ist dies schlechterdings nicht immer möglich. Sodann aber 
betont man nicht bloss, was neu ist, sondern auch, was in einem 
gewissen Gegensatze steht zu etwas Anderem, das ausgesprochen 
wird oder auch unausgesprochen dem Gedanken des Sprechenden 
und Hörenden vorschwebt, und dies hat gar nichts speciell mit 
dem prädicativen Verhältnis zu thun '). 

In Folge von alledem beobachten wir, dass oft der grösste 
Nachdruck im Satze auf einer Partikel ruht, wie wenn ich sage: 
Er steht über den Parteien. Dieser Weg führt ab von der 
Wahrheit. Ja schon Gabelentz hat richtig hervorgehoben, dass so- 
gar einzelne Silben eines Wortes um eines Gegensatzes willen in 
ungewöhnlicher Weise betont sein können, z. B. nätionales und 
internationales Recht und wiederum nationale Kundgebung und 
internationaler Handel. 

Analoges wie von der Betonung gilt aber auch von der Stellung 
und zwar speciell von der Position an der Spitze des Satzes, die 
(sabelentz für das untrügliche Mittel hält, wodurch ein Wort (wenn 
es nicht eine für sich bedeutungslose Partikel ist) zum Träger des 
psychologischen Subjectes gestempelt werde. Sie kann eine Mehr- 
beit von Aufgaben haben und hat sie thatsächlich in unseren 
Sprachen. Vor allem verniag sie ästhetischen Zwecken zu dienen, 
den Rücksichten wohlgefälligen Wechsels und einer gewissen Klang- 
schönheit. Aber auch sog. rhetorische Zwecke kann sie erfüllen, 
d. h. der grösseren Leichtigkeit und Eindringlichkeit des Verständ- 
nisses dienen, ohne doch zum constructiven Bau des Satzes beizu- 
tragen and irgendwie zum syntaktischen Notbedarf zu gehören. 
Es liegt nahe, dass das Neue und Interessanteste an einer Mitteilung 
wie durch Betonung, so auch durch Voranstellung ausgezeichnet 





1) In dem Satze: Er ist der Herr (c’est lui, qui est le maître) iste dominus 
est stehe ich keinen Augenblick an, Er und iste für das Subject zu halten, 
obwohl es besonders betont ist, und dies auch dann noch. wenn eine Um- 
stellung vorgenommen würde: Der Herr ist er; dominus est iste. 

Archiv far systematische Philosupliie. Band III, Helt 3. 21 
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werde. Und da — wie wir schon wissen — dies hiufig mit dem 
Pridicate zusammenfallt, so ist nicht zum Verwundern, dass ganz 
im Gegensatz zu dem, was Gabelentz erwartet, nicht selten das 
Prädicat die erste Stelle im Satze einnimmt. Schon Paul hat dies 
betont). Ja Wegener, der die Eigenschaft der Neuheit und her- 
vorragenden Wichtigkeit für das einzig Charakteristische am Pra- 
dicate hält, wundert sich in Folge dessen, dass es nicht immer 
dem Subjecte vorangehe, da doch bei all unserer Mitteilung eine 
natiirliche Tendenz bestehe, das Wichtigste an den Anfang m 
stellen, und er meint es nur einem Widerspruche in der sprach- 
lichen Anschauungsweise zuschreiben zu können, dass auch häufig 
das Prädicat dem Subjecte folgt. Dies ist aus mehrfachem Grunde 
einseitig. Allein Thatsache ist, dass wenigstens manchmal das 
Pridicat an der Spitze steht: Bonum liberi. Aliserum orbitas. 
Movit me oratio tua. Honesta magis quam prudens orutio visu est. 
Dies ist, wie auch schon Madvig betont hat, insbesondere der Fall, 
wo die Verbindung des Priidicats mit dem Subjecte als besonders 
bemerkenswert und iiberraschend bezeichnet werden soll. Aber 
auch, wo das Pridicat durch die Vorstellung eines Ereignisses, 
eines sinnenfälligen Vorgangs gebildet wird. Leicht lenkt es dann 
die Aufmerksamkeit so sehr auf sich, dass es sich von selbst auch 
zuerst zur Äusserung drängt. In lebhafter Rede, in poetischer und 
volkstümlicher Erzählungsweise, im Briefstil, eröffnet bekanntlich oft 
das Verbum den Satz, ohne dass es dadurch zum „psychologischen“ 
Subject würde: Geschlagen ist die Schlacht. Es blasen die Trom- 
peten etc. Es stand vor alten Zeiten etc. Es braust ein Ruf etc. >}. 
Man kann dies als einen Anfang des Verfahrens bezeichnen , wo- 
nach da, wo das Subject selbstverständlich oder wohl bekannt ist, 
das Prädicat allein namhaft gemacht wird. Auch mit den imper- 


1) Principien etc. S. 102. 

2) In den semitischen Sprachen nimmt im Verbalsatz in der Regel da: 
Verbum (Prädicat) die erste Stelle ein, im Nominalsatz das Nomen (Subject) 

Was die uns vertrauten Sprachen betrifft, so kann man wohl sagen, das: 
bei lebhafter Ausserung sich leicht das Prädicat die erste Stelle im Satz 
erobert, bei bedachtiger Rede dagegen, die Schritt für Schritt fortschreiten« 
die im bereits Gesagten vorliegenden Anknüpfungspunkte für das ferner: 
Verständnis zu benützen sucht, eher das Subject. 
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sonalen Wendungen liegt eine gewisse Verwandtschaft vor. Bei 
ihnen wird ein Ereignis, insbesondere ein sinnenfälliger oder seelisch 
auffalliger Vorgang oder Eindruck allein Gegenstand des Urteils; 
dort gelangt er wenigstens vor allem Anderen zur Äusserung. 

Seltsam, dass v. d. Gabelentz jene Thatsache, dass manchmal 
das Prädicat allein zur Äusserung kommt, selbst hervorhebt, ohne 
doch die naheliegende Consequenz zu ziehen! „Ist beiden Teilen, 
dem Redner und dem Hörer, derselbe Gegenstand im Sinne, be- 
trachten z. B. beide dasselbe Bild, so genügt ein blosses Prädicat 
zur Verständigung: „Ein Meisterstück“! Der Zusatz „ist dies Bild“ 
ist unerheblich, daher unbetont“. Hier ist der Zusatz, obschon 
nachgestellt, doch auch nach Gabelentz Subject, was mit seiner 
oben entwickelten Theorie nicht stimmt !). 

Doch nicht genug! Ähnlich wie die Betonung kann auch die 
Voranstellung nicht bloss Neuheit bedeuten, sie kann auch einen 
liegensatz, eine polemische Spitze zum Ausdruck bringen ?), und 
wer will behaupten, dass dergleichen immer mit dem Subject zu- 
sammenfalle ? 

So ist denn die Anfangsstellung sicher nicht untrügliches 
Zeichen des psychologischen Subjects, die Betonung nicht unfehl- 
bares Zeichen des Prädicats, und so — und nur so — begreift 
sich. dass grammatische Formen, die zur Charakterisirung von Sub- 
ject und Prädicat dienen, sich in der Sprache lebendig erhalten 
können und thatsächlich erhalten. Besässen jene Mittel eine solche 





1) Die Sprachwissensch. S.360. Und dahin gehört es auch, wenn — wie 
er ebenda bemerkt — zuweilen „mit dem ersten Satzgliede Alles gesagt“ ist 
und „nur noch verdeutlichend, in einer Art Apposition, der Gedankenausdruck 
vervollständigt“ wird, wie etwa in trotzigen oder verdriesslichen Antworten. 
Wo warst du gestern Abend? — Zu Hause war ich. Und im Fortführen 
eigener Rede: Ich wollte ihn belohnen; auszeichnen wollte ich ihn“. — Wer 
wird glauben, dass bier „zu Hause“, „auszeichnen“ nicht Prädicate seien ? 


2) Auch dies giebt Gabelentz zu a. a. 0. S. 359. „Es entspricht einer 
erregten Stimmung, dass wir gleich zu Anfang unserer Rede den Gegensatz 
unsres Gedankens feindlich anfallen, geschehe dies nun mittelbar durch positive 
Bervorbebang des von uns Gemeinten oder unmittelbar in verneinender Form. 
Dir gilt das; c’est a vous que je parle. Nicht morgen sondern heute noch 
muss es fertig werden“. — Es kann aber, wie schon gesagt, nicht im Begriffe 
des Subjects liegen, dass ein solcher Gegensatz stets mit ihn zusammentalle, 


2ı* 
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untriigliche Macht der Association, um ein Wort, auch im Wider- 
spruch mit seiner grammatischen Form und Fiigung, unweigerlich 
zum Subject resp. Pridicat zu stempeln und so ein um’s andere Mal 
die früher gewohnte Function der betreffenden Wortform aufzu- 
heben und in ihr Gegenteil zu verkehren, so wire schwer begreii- 
lich, wie dieser siegreichen und unaufhörlichen Invasion eines 
fremden Princips gegenüber die sog. grammatischen Subjecte und 
Prädicate, d. h. die einst zur Charakterisirung dieser Redeteile 
geschaffenen Formen sich erhalten sollten). Praktisch Nutz- und 
Zweckloses — wenn es nicht etwa das Schönheitsgefühl anspricht 
(und wie sollte dies bei dem sog. grammatischen Subject und 
Prädicat der Fall sein?) — pflegt im Kampf um’s Dasein zu ver- 
schwinden. 

17. Wir konnten die Annahme von Lipps, Wegener, Gabelentz 
u. A., wonach der Zusammenhang sehr häufig eine Discrepanz 
zwischen dem sog. grammatischen und gedanklichen Subject resp. 
Prädicat mit sich brächte und diese Gedankenelemente sich dann 
durch andere Zeichen als die grammatische Form und Construction 
zu erkennen gäben, nicht billigen. Und insbesondere mussten wir 
gegen Wegener leugnen, dass das im Satze besonders Betonte stets 
das Prädicat, gegen Gabelentz, dass das an der Spitze Stehende 
stets das Subject des ausgedrückten Gedankens sei. 


Gleichwohl liegt ihren Ansichten manches Richtige zu Grunde, 
und wir würden die Aufgabe, die wir uns gestellt, nicht gelosi 
haben, wenn wir nicht auch dies nach allen Richtungen klarzu- 
stellen und herauszuheben suchten. 


1) In „Der Stiefel drückt mich bezeichnet nach Gabelentz „mich“ da. 
Object, in „Mich drückt der Stiefel‘ dagegen das Subject. In „Der Stiefel 
drückt mich“ soll „drückt“ zum Prädicat gehören, also Verbum finitum sein. 
dagegen in „Es drückt mich der Stiefel“ wäre es Subject, müsste also wobl 
participial gefasst werden, etwa: Das mich Drückende ist der Stiefel. Allein 
wenn die Worte je nach dem Zusammenhang und der Betonung ihre Function 
der Art leicht wechseln, wozu dann überhaupt der Ballast dieser Besonder- 
heiten, wodurch ein Wort bald zum Nominativ, bald zum Accusativ, bald zum 
Verbum finitum, bald zum Participiale geprägt erscheint? Denn ein Ballast sind 
ja diese Formunterschiede dann, wenn fort und fort andere Mittel über ihren 
Kopf hinweg das Verständnis der mitzuteilenden Gedanken erwecken und zu 
erwecken vermögen. Was jenen Formen zum Trotz möglich ist, müsste noch 
leichter bei ihrem gänzlichen Wegfall von Statten gehen. 
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Vor allem ist es, wie wir schon früher betonten, ein richtiger 
Gedanke, dass der Zusammenhang, und zwar nicht in letzter Linie, 
mit dabei entscheidet, was in einem Urteil und der entsprechenden 
Aussage zum Subject, was zum Pridicat gemacht wird. Und er, 
in Verbindung mit den anderen Umständen, die über die Möglich- 
keit eines vernünftigen Sinnes entscheiden), war ohne Zweifel 
in primitiven Zuständen der Mitteilung und Sprache das Einzige, 
was erkennen liess, welche der geäusserten Bestimmungen als Sub- 
ject, welche als Prädicat zu fassen sei. Auch ist in Fällen, wo 
selbst heute, bei ausgebildeter Sprache und Ausdrucksweise, die 
gewählten grammatischen Formen in dieser Beziehung einmal zwei- 
deutig sind, er es noch immer, der die Entscheidung zu geben 
vermag. Ist nach einem Beispiel für die Klasse der leichten 
Metalle gefragt, so wird, ob ich sagen mag: Ein leichtes Metall 
ist ds Aluminium, oder: Das Aluminium ist ein leichtes 
Metall, beidemal „Aluminium“ als Prädicat gefasst werden müssen. 
Dagegen wenn schon vom Aluminium die Rede war und gefragt ist, 
was es sei, so wird im Satze: Das Aluminium ist ein leichtes 
Metall, „Aluminium“ vielmehr als Subject gelten. Hier wirkt die 
Betonung unterstützend zur Charakterisirung von Subject und 
Pradicat. In anderen formell zweideutigen Fällen kann es auch 
die Wortfolge sein. Und beide diese Factoren waren wohl die 
ersten syntaktischen Mittel, die sich auf den primitivsten Sprach- 
stufen zu fester Bedeutung in dieser Richtung entwickelt haben. 
Es ist auch leicht begreiflich, wie dies geschehen konnte. Es hat, 
wie wir früher schon gelegentlich bemerkten, etwas Naturgemässes, 
dass z. B. dasjenige zuerst namhaft gemacht wurde, was schon 
bekannt war, und woran das Neue am verständlichsten sich anknüpfen 
lies. Da aber — sofern überhaupt diese Unterschiede vorlagen — 
das Bekannte in der Regel die subjectische Bestimmung und nicht 
das Prädicat war, so konnte aus jener natürlichen Anknüpfungs- 
weise leicht eine festeGewohnheit sich bilden, das Subject dem 


1) Ich meine damit Unterschiede des Inhalts, vermöge deren, schon in 
sich betrachtet, die eine von zwei Bestimmungen eher geeignet ist als Prädicat 
der anderen gefasst zu werden als umgekehrt, und dass es solche giebt, steht 
ausser Zweifel. Das ist, wasan Erdmann’s Lehreals vollkommen 
berechtigt anerkannt werden muss. 
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Pridicate voranzuschicken, und so wurde die Anfangsstellung 
stehendes Zeichen einer grammatischen Kategorie, des Subjects: 
Obwohl, wie wir wissen, der Begriff des Subjects ein anderer und 
engerer ist als der des Bekannten gegenüber dem Neuen! Aber 
auch direkt konnte sich die Voranstellung des Subjectes empfehlen 
durch eine gewisse Analogie mit dem natürlichen Verhältnis der 
betreffenden Elemente des Doppelurteils. Diese sind ja zwar not- 
wendig gleichzeitig im Bewusstsein des Sprechenden und Ver- 
stehenden; aber das eine derselben, das Subject, erscheint doch 
wenigstens als etwas der Natur nach Früheres gegenüber dem 
darauf basirten Pridicat. Und dafür bot sich ein Bild und eine 
Analogie in dem zeitlichen Früher und Später der entsprechen- 
den sprachlichen Ausdrücke. 

Doch soll damit gar nicht behauptet sein, dass gerade diese 
Gewohnheit, das Subject voranzustellen, sich bilden musste. 
Auch zur entgegengesetzten waren natürliche Anlässe geboten. Das 
Prädicat ist, wie bemerkt, häufig das Neue und Wichtigste an der 
Mitteilung, und da es wiederum etwas Naturgemässes hat, dass, 
was für das Interesse des Sprechenden und Hörenden hervorragt. 
in der Mitteilung vorangehe. so konnte sich auch die Gewohnheit 
bilden, gerade das Prädicat zuerst namhaft zu machen. Die Position 
an der Spitze des Satzes konnte so ständiges Zeiches des Prädicats 
werden. Dasselbe gilt von der stärkeren Betonung. Obschon der 
Hochton ursprünglich nur der relativen Neuheit und Wichtigkeit 
eines Inhalts gilt, konnte er — indem diese Eigenschaft häufig 
mit dem Prädicate zusammentraf — stehendes Zeichen dieser syn- 
taktischen Kategorie werden. Aus dem rhetorischen war ein gram- 
matisches Zeichen geworden. 

So ist leicht zu begreifen, dass und wie Stellung und Betonun; 
wirklich zu syntaktischen Bezeichnungsmittel werden konnten un« 
können. In der Hervorhebung dieser Thatsache haben Wegene 
und Gabelentz Recht. Sie scheinen nur zu wenig beachtet zı 
haben, dass — wie wir eben ausführten — entgegengesetzte Ge 
wohnheiten sich ebenso leicht entwickeln konnten und gewiss d 
und dort entwickelt worden sind, und auch das hat wohl be 
ihnen nicht genügende Würdigung erfahren, wie weit doch manch 
Sprachen sich wieder zur Unabhängigkeit von diesen primitive 
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Mitteln für die Charakterisirung der Redeteile durchgerungen haben. 
Die Unterschiede der Stellung und Betonung mussten gegenüber 
dem fortschreitenden Bedürfnis nach feinerem und unzweideutigerem 
Ausdruck der mannigfachen syntaktischen Verhältnisse mehr und 
mehr dürftig und unzulänglich erscheinen. Darum wurden sog. 
grammatische Formen zur Bezeichnung jener Verhältnisse und des 
Unterschiedes der Redeteile ausgestaltet, und mit der Bildung 
solcher festen Associationen wurde die Wortfolge und Betonung, 
die durch jene der fundamentalen Construction des Satzbaues 
dienenden Gewohnheiten gebunden war, wieder frei. Dieser Zu- 
sammenhang zwischen der Freiheit der Wortstellung und einem 
festen Bande, das gewisse Gedankenunterschiede nicht mehr an sie, 
sondern an grammatische Formen knüpft, scheint insbesondere 
durch v. d. Gabelentz nicht recht gewürdigt worden zu sein, und es 
besteht hier zwischen den einzelnen Voraussetzungen und Elementen 
seiner Lehre eigentlich ein Widerspruch. (Gegenwärtig soll nach 
ihm im Deutschen, Lateinischen u. s. w. die Anfangsstellung hin- 
reichend sein, um das Subject untrüglich als solches zu charak- 
terisiren, sogar im Widerstreit mit den sonst auch diesem Zwecke 
dienenden grammatischen Formen. Allein wäre dies, dann müsste 
sie doch noch mehr dazu fähig sein ohne diesen Widerstreit und 
folglich mehr dazu fähig gewesen sein, ehe sich entsprechende 
grammatische Formen gebildet hatten. Und wenn dies, so brauchten 
diese gar nicht zu entstehen. Es lag kein Bedürfnis für sie vor. 
Bildeten sie sich aber nicht, und zwar nicht so, dass auch sie 
einmal mit dem Subjects- resp. Prädicatsgedanken so fest associirt 
waren, dass sie ihn untrüglich erweckten, so konnte sich die Sprache 
nicht von der Krücke einer festen Wortstellung losmachen. Es 
konnte nicht zu einer freien Wortfolge und damit nicht zu der 
Grundvoraussetzung jenes Phänomens kommen, das wir nach v. d. 
Gabelentz jetzt so häufig vor uns haben sollen, nämlich einer Dis- 
crepanz zwischen einem durch die grammatischen Formen ohn- 
mächtig signalisirten und dem durch die Stellung siegreich den 
Gedanken aufgedrängten Subject resp. Prädicat. Si licet parva com- 
ponere magnis, könnte man darum ein Wort, das mit Bezug auf 
einen in Kant's Lehre (vom Ding an sich) liegenden fundamentalen 
Widerspruch gesagt worden ist, auch auf v. d. Gabelentz hier an- 
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wenden: auf seinem Standpunkte stehend komme man gar nicht 
in sein System hinein. 

Aber thatsächlich haben sich in Sprachen wie das Deutsche 
Lateinische u. s. w. feste grammatische Formen zur Bezeichnung 
der Redeteile gebildet. Dadurch ist die Wortstellung in gewissem 
Masse frei geworden, und nun kann ihr Wechsel einer Vielheit 
verschiedenartiger Zwecke dienen. Was mit dieser Freiheit ge- 
meint wird, ist bekannt: neben einer traditionell üblichen Wort- 
folge, die man gewohnheitsmässig festhält, so oft kein Motiv zur 
Abweichung vorhanden ist, treten Inversionen auf. Die Beweg- 
gründe dazu sind bald ästhetischer, bald, wie man sich ausdrückt, 
„logischer“ Natur, und man pflegt im letzteren Falle auch die 
Ordnung der Worte „logisch“ zu nennen im Gegensatz zur 
gemeinüblichen, die die „grammatische“ heisst. Unter „logisch“ ist 
dann Alles zu verstehen, was der grösseren Leichtigkeit und Eindring- 
lichkeit des Gedankenausdrucks oder des Verständnisses dient '). 
also durchaus nicht bloss was zum Notbedarf der Satzconstruction 
und Syntaxe z. B. zur Charakterisirung eines Redeteils als solchen 
gehört, sondern auch jene rhetorischen Mittel, deren Wegfall nie 
den Sinn der Mitteilung ändert, sondern sie nur der Eindringlich- 
keit u. dgl. beraubt. Eine solche „logische“ Rücksicht ist z. B., 
das Wichtige und Neue an die Spitze zu stellen oder dadurch 
etwas hervorzuheben, was einen Gegensatz zu einem anderen Ge- 
danken, die Antwort auf eine Frage, die polemische Erwiderung 
auf einen Einwurf bildet oder (falls Frage und Polemik nur fingirt 
sind), als solche erscheinen soll ?). 


1) Dass die „grammatische“ Wortfolge nicht auch den Gedanken aus- 
drücke, kann nicht gemeint sein, nur dass sie sich im gegebenen Falle nicht 
so vollkommen dazu eigne wie die inverse. 

2) Aus solchen natürlichen rhetorischen Mitteln konnten, wie wir früher betont 
haben, trotz einer gewissen Vieldeutigkeit syntaktische Zeichen von fester Be- 
deutung werden zu einer Zeit, wo ein schreiendes Bedürfnis nach solchen 
bestand und die Not zu jedem, auch dem kümmerlichsten Mittel der Art zu 
greifen lehrte. Allein es müssen nicht unter allen Umständen Mittel zu 
Charakterisirung von Redeteilen u. dgl. aus ihnen entstehen, und sicher wirc 
es da nicht leicht geschehen, wo hierfür bereits underweitig genügende un: 
sichere Kennzeichen vorhanden sind. Dies ist aber im grossen und ganzer 
in unseren Sprachen, dank den sog. grammatischen Formen, der Fall. 





Grammatisches, logisches und psychologisches Subject 329 


Um diese mannigfachen stilistischen Vorteile einer inversen 
Wortfolge zu erreichen, haben etwas ihr Ahnliches auch Sprachen, 
die mehr als das Lateinische oder Deutsche an Stellungsgesetze 
gebunden sind, auf Umwegen zu erreichen gesucht. So das Fran- 
zösische in Wendungen wie: cette lettre, je l'ai lue; votre frère, 
Jai de ses nouvelles ; c'est Boulanger qu'il nous faut. Nach v. d. 
Gabelentz miistse auch in diesen Fallen das vorangestellte Satzglied 
Subject sein. In Wahrheit, scheint mir, sind in Wendungen wie: cette 
lettre, je l'ai lue u. dgl. zwei Sätze gegeben, die nur auf einander 
bezogen sind, ähnlich wie wenn es im Deutschen hiesse: Hier ist ein 
Brief. Er enthält u. s. w. Aber natürlich wird die Beziehung so 
rasch vollzogen, dass das Ganze wie Eine Aussage erscheint). 
Sätze aber von der Art wie der an dritter Stelle aufgeführte 
(bekanntlich hörte man einst durch einige Zeit die Strassen von 
Paris von ihm widerhallen) sind m. E. so zu fassen, dass ihnen 
die Fiction zu Grunde liegt, als sei schon etwas gesagt; im con- 
creten Falle: il nous faut quelqu'un; c'est Boulanger, qu'il nous 
faut. 


Nicht immer — das zeigte sich uns soeben und von ver- 
schiedenen Seiten aufs klarste —- dient die inverse Wortfolge 


dazu, die syntaktische Function der Worte zu verändern, speciell 
etwas zum Subject oder Pridicat zu stempeln, was sonst eine 
andere Bedeutung hatte. Und dasselbe gilt von der besonderen 
Betonung. Aber, kann man fragen, geschieht in unseren Sprachen 
nicht wenigstens zuweilen etwas Derartiges? Dass es möglich 
sei, ist gewiss nicht zu leugnen. Auch in anderer Richtung kommt 
es ja vor, dass ein sprachliches Mittel, das in primitiven Zuständen 
der Mitteilung eine gewisse Function versah und dann durch andere 
relativ vollkommenere verdrängt wurde, einmal wieder gewählt 
wird und die sonstigen stehend gewordenen Bezeichnungsmittel 
verdrängt und vorübergehend depossedirt. Man denke an das ge- 
legentliche Vicariiren von Geberden in unserer Rede für die 


—— ee ee _ _ 


1) Dass dabei die rhetorische Wendung oft der simplen bloss äquivalent 
ist, tbut nichts zur Sache. Wie ja auch nicht, wenn ich statt: Er 


ist gestorben, des Nachdrucks halber sage: Es ist Thatsache, dass er ge- 
storben ist. 
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Worte!)! Ob aber thatsächlich da oder dort durch solche Stell- 
vertretung und einseitiges Überwiegen der Wortfolge und Betonung 
über die associative Macht der grammatischen Formen eine Dis- 
crepanz zwischen sog. grammatischem und psychologischem (d. h. 
Urteils-) Subject resp. Prädicat eintrete — sei es in der Weise wie v. d. 
Gabelentz oder Wegener annimmt oder in anderer — darüber kann 
nur die Erfahrung entscheiden. Und eine vorurteilslose und nicht durch 
einen allzuweiten und falschen Begriff von Subject und Pridicat 
irregeleitete Beobachtung scheint mir zu zeigen, dass dies jeden- 
falls selten der Fall ist. Auch wo die durch die grammatische 
Form und Construction einer Aussage ausgedriickte Pradications- 
weise im Zusammenhange als weniger natürlich erscheinen muss, 
scheint mir die Macht der Association von Seite jener Formen doch 
so stark, dass sie zunächst wenigstens fast immer das durch sie 
geforderte Urteil erweckt. Nur mag man von ihm sofort zu einer 
anderen durch den Zusammenhang nahegelegten oder überhaupt 
aus inneren Gründen natürlicheren Prädicationsweise übergehen. 
Will man auch hier diese letztere das Logische nennen, und die 
weniger natürliche, durch Wortform und Syntaxe der vorliegenden 
Äusserung ausgedrückte, das Grammatische, so ist wohl zu beachten. 
dass man damit gegenüber der sonstigen Verwendung dieses Namen- 
paares eine starke Äquivocation geschaffen hat. Was man hier 
logisch nennt, ist ja nicht die wirkliche Bedeutung gegenüber einer 
bloss scheinbaren, sondern ein Gedanke, der statt des wirklich 
geäusserten besser in den Zusammenhang gepasst hätte, dessen 
directe Ausserung also der Situation entsprechender und zweck- 


mässiger gewesen wäre und der nun wenigstens indirect er- 
weckt wird. 


1) Unter dem Einflusse von Geberden, unterstützt durch den Zusammen- 
hang der Umstände, können die Worte auch einen ihrem üblichen entgegen- 
gesetzten Sinn annehmen. So bei ironischen Äusserungen. Auch das Be- 
wusstsein, dass man es mit einem „Diplomaten‘ zu tbun hat, kann es veran- 
lassen, dass für den Hörer die Wörter vorübergehend ihre sonst übliche 
Function verändern. Man ersieht aber auch aus diesen Beispielen, dass solche 
„Discrepanz zwischen Grammatischem und l,ogischem“ jedenfalls nur eine 
relativ seltene Ausnahme bilden kann, wenn nicht dadurch der allgemeine 
Sprachgebrauch selbst tiefgreifende Änderungen erfahren soll, womit dann eben 
die Discrepanz wieder verschwunden ware. 
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Wenn ich zuversichtlich behaupte, dass in dieser Weise das 
Grammatische in der Regel seine Function behalte, so thue ich 
dies namentlich für diejenigen Fälle, wo die Functionsinderung» 
wie sie v. d. Gabelentz und Wegener unter dem Einfluss von 
Stellung und Betonung so häufig eintretend denken, in Hinsicht 
auf die grammatische Kategorie der fraglichen Worte einen starken 
Sprung bedeuten würde, wie wenn etwa in „Mich drückt der Stiefel“ 
mich, in „Es drückt mich“ der Stiefel — es drückt mich 
Subject werden soll '). 

Eher ist anzunehmen, dass einmal da unter dem Einfluss des 
Zusammenhangs unmittelbar eine natürlichere Prädicationsweise 
für die der gegebenen grammatischen Form und Construction con- 
forme substituirt werde, wo die letztere dadurch keine so bedeu- 
tende kategoriale Bedeutungsverschiebung erleidet. Jch meine 
Fälle wie etwa der, wo ein Wort von adjectivischer oder parti- 
cipialer Form die Rolle des Subjects zu übernehmen hat, und 
rechne hierher auch solche Adjectiva, die in anderen Fällen als 
Adverbia fangiren, wie: schön, heute, morgen. In „Heute ist mein 
Geburtstag“ lasse ich — wenn etwa schon vom heutigen Tage die 
Rede war — „heute“ gerne als psychologisches Subject gelten. 
Durch den Zusammenhang hat es dann statt adjectivischer sub- 
stantivische Bedeutung?) erhalten. Dieselbe Wirkung traue ich 


1) Gabelentz, der dies so unbedenklich lehrt, scheint mir u. a. auch zu 
übersehen, wie unbestimmt eigentlich eine solche Angabe noch ist und wie 
vieldeutig danach unsere grammatischen Formen und syntaktischen Wendungen 
unter Umständen wären. In welcher Weise, so muss man ja fragen, soll in 
dem ersten Beispiele „mich“ psychologisches Subject sein? Soll der For- 
derung in der Weise entsprochen werden, dass der Gedanke dann eigentlich 
lautet: Ich fühle einen Druck im Stiefel, oder ich fühle mich gedrückt vom 
Stiefel, oder ich trage einen Stiefel, der mich drückt? Man muss wohl an- 
sehmen, dass „Mich drückt der Stiefel“ alle diese verschiedenen (bloss äqui- 
valeaten oder verwandten) Gedanken ausdrücke und dass es je nach dem 
Zusammenhang bald diese bald jene Bedeutung annebme, oder wenn der Zu- 
sammenbang keine unzweideutige Entscheidung giebt, die Wahl freistehe. 

Analog soll in einem Satze „Heute kommt mein Bruder“ heute Subject 
sein. Allein wie dann der Gedanke eigentlich zu lauten habe, steht wieder 
dahin. Zwar wissen wir nun, dass „heute“ hier soviel wie „der heutige Tag“ 
bedeute: allein was ist sein Prädicat ? Sollen wir wieder allerlei ergänzen und 
etwa construiren: Der heutige Tag ist derjenige, an welchem mein Bruder kommt ? 

2) Ähnlich wie „das Heute“. Ich weiss wohl, dass man diese Wendung 
thatsichlich zur Bezeichnung der Klasse, nicht des einzelnen Exempels ver- 
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jener Macht des Zusammenhangs zu, auch wenn die Wortfolge 
lautet: Mein Geburtstag ist heute, falls „mein Gebtrtstag* den 
Hochton hat. Und ich möchte daran allgemein die Bemerkung 
knüpfen, dass unter den Zeichen, die da, wo der Zusammenhang 
die Tendenz hat, eine andere als die durch die grammatische Form 
der Worte nahegelegte Bedeutung zu erwecken, ihn darin unter- 
stützen, die Betonung mir die wichtigste Rolle zu spielen und die 
Wortfolge nur im Zusammenwirken mit ihr von irgendwelcher 
Kraft zu sein scheint. So wenigstens im Deutschen. Ob es heiss 
„Mein Geburtstag ist heute“ oder „heute ist mein Geburtstag“, 
wenn „heute“ den Hochton hat und nach dem Zusammenhang zu 
erwarten ist, dass von meinem Geburtstage etwas ausgesagt werden 
soll, so würde ich beidemal „heute“ als Prädicat fassen. 

Man kann schliesslich noch fragen, wie es zu jenen weniger 
natürlichen Prädicationsweisen komme, von denen wir zugaben, 
dass sie zwar für den Augenblick den ihnen conformen Gedanken 
erweckten, so aber dass dieser vielleicht sofort von einem in den Zu- 
sammenhang besser passenden verdrängt werde M. a. W. warum 
wird nicht eine syntaktische Wendung gewählt, die eben diesen 
„logischeren“ Gedanken ausdrückt, und warum wird nur gleichsam 
hinterher den gewählten Formen eine Betonung und Wortfolge 
aufgedrungen, die auf jene durch den Zusammenhang nahegelegte 
Prädicationsweise hindeutet ? 

Vor allem, scheint mir, kann eine in diesem Sinne weniger 
natürliche Prädicationsweise einmal der Abwechslung halber oder 
aus anderen ästhetischen Rücksichten zugelassen sein. Um z. B. 
die langeweile zu vermeiden und die Spannung wachzuhalten, 
weicht man absichtlich von der ganz folgerechten und lückenlosen 
Weise der Mitteilung ab. Man überlässt es dem Hörer die Zwischen- 
gedanken zu ergänzen, und dies ist sogar etwas sehr Gewöhnliches. 
Auf die Frage: „Was fehlt dir“? ist nicht „Der Stiefel drückt mich“ 
die tadellos logische Antwort, sondern etwa: Ich fühle einen Druck. 
Der Druck rührt vom Stiefel her. Leicht kann in dieser Weise 
dem Hörer auch einmal zu viel zugemutet werden; dann wird 
die Rede überstürzt und dunkel. 


wendet, ähnlich wie „der Mensch, das Eisen“ u. s. w. Doch wäre das 
Letztere ebensogut möglich gewesen. 
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Wir sprachen eben von einem absichtlichen Uberspringen von 
Mittelgliedern in der Mitteilung der Gedanken. Es kénnen aber 
auch ohne besondere Absicht solche Auslassungen eintreten, indem 
die natiirliche Lebendigkeit der Ausserung dazu dringt. Und dieses 
Überspringen von Mittelgliedern ist nicht der einzige Anlass zu 
weniger natürlicher Prädication. Auch dieGewohnheit, in dieser 
Hinsicht einer abgeleiteten Regel mehr als der fundamentalen zu 
folgen, führt dazu. Wir sahen, dass aus der Grundregel über die 
Verteilang von Subject und Prädicat sich abgeleitete ergeben, und 
sie können Gewohnheiten begründen, die mit der Grundregel in 
Widerstreit treten. Besitzt der Sprechende nicht die nötige Un- 
befangenheit und Versatilität, so wird er sich nicht von ihrem Einfluss 
losmachen, trotzdem sie im gegebenen Falle nicht befolgt zu werden 
verdienten. Empfindet er dies dann doch selbst in gewissem Masse, 
so wird er vielleicht für das Unzweckmässige der gewählten Con- 
struction die Correctur in einer der natürlichen Ordnung der Gedanken 
entsprechenderen Wortfolge und Betonung suchen. Wir haben 
dann eine gleichsam verspätete Rücksichtnahme auf eine zweite 
und zweckmässigere Möglichkeit den mitzuteilenden Thatbestand 
zu fassen und wiederzugeben vor uns, ein partielles Nachgeben an 
zwei verschiedene, nur äquivalente oder sonst verwandte und zu- 
sammenhängende Urteile, die sich dem Sprechenden aufdrängen. 
Und es ist dies etwas Ähnliches, wie es ja auch sonst bei der Mit- 
teilung vorkommt und nicht selten zur Vermengung verschiedener 
grammatischer Ausdrucksweisen, zu Anakoluthen und zu xara 
ovreoır-Constructionen führt. Die alte Stilregel, der natürlichen 
Ideenverbindung (liaison des idées) gemäss zu schreiben, ist eben 
leichter gesagt als befolgt. Nicht immer bietet sich dem Sprechenden 
von Anfang die Wendung, die dem natiirlichen Gang der Gedanken 
entspricht, sei es dass die Unklarheit seines Denkens selbst nicht 
ein logisch zweckmässiges Fortschreiten desselben zur Entfaltung 
kommen lässt, sei es dass die mangelnde Sprachgewandtheit für 
den vorschwebenden Gedanken nicht sofort das passende Gewand 
findet. Dann kommt es zu unglücklichen oder geradezu verworre- 
nen Constructionen in der Mitteilung, und zu ihnen gehört gewiss 
auch manche weniger natürliche Prädicationsweise. 


Die Lehre vom Inhalt und Gegenstand 
der Vorginge des Gegenstandsbewusstseins in 
Uphues Psychologie des Erkennens”) 


Von 
Hermann Schwarz in Halle a.'S. 


Es ist eine oft gehörte Redeweise, von den Empfindungen und 
Wahrnehmungen, den Vorstellungen und Urteilen, den Gefühlen 
und Willensregungen als von Bewusstseinsinhalten !) zu sprechen. 
Im Sinne dieser Redeweise sind die Vorgänge des (iegenstands- 
bewusstseins Inhalte. Uphues in seiner „Psychologie des Erken- 
nens“ (1893) lässt die Vorgänge des Gegenstandsbewusstseins ?) aber 
auch Inhalte haben; er unterscheidet die Inhalte der Vergegen- 
wärtigungsvorgänge sorgfältig von den Gegenständen, auf die sie 
gerichtet sind. Natürlich muss hier das Wort „Inhalt“ etwas 
Anderes bedeuten, als im erstgenannten Falle. Was versteht 
Uphues unter den Inhalten der Vorgänge des Gegenstandsbewusst- 
seins, und welche Rolle spielen in diesen Vorgängen die Inhalte? 

Uphues’ Lehre vom Inhalt der Vorgänge des Gegenstands- 
bewusstseins setzt die Vertrautheit mit dem Sinne eines anderen, 


*) Es würde zu weit führen, auch auf die Arbeiten Twardowskis „Zur 
Lehre vom Inhalt und Gegenstand der Vorstellungen“ (1894) und Thicles 
„Die Philosophie des Selbstbewusstseins‘ (1895), die den gleichen Unterschied 
bringen, an dieser Stelle einzugehen. Dem Leser seien sie zur Beachtuny 
nachdrücklich empfohlen. | 

1) Bewusstsein steht hier in der zweiten der drei von Uphues auseinander- 
gehaltenen Bedeutungen. Erste Bedeutung: Bewusstheit, das gemeinsame 
Gattungsmerkmal aller Bewusstseinsvorginge (Ps. d. E. S. 112); zweite Be- 
deutung: die zu einem ,,Ich* zusammengehörende Gruppe von Bewusstseins- 
vorgingen (ib. S. 128); dritte Bedeutung: Wissen oder Gegenstandsbewusstsein 
(ib. S. 150). 

2) Bewusstsein in der dritten Bedeutung des Wortes; vgl. Aum. 1. 
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bei ihm häufig vorkommenden Terminus voraus; er nennt die Ver- 
gegenwärtigungsvorgänge die „Ausdrücke“ der in ihnen vergegen- 
wärtigten Gegenstände, ihre „Darstellungen“, , Bilder,“ „Erscheinun- 
gen.“*) Die Vergegenwärtigungsvorgänge seien gewisse Abbildungen 
der durch sie vergegenwärtigten Gegenstände, Beschaffenheiten des 
Bewusstseins, *) in denen etwas Anderes gleichsam nachgeahmt werde, 
was jenseits der nachahmenden Bewusstseins-Beschaffenheit selber 
liege, sei es, dass dieses Andere ein transcendenter Gegenstand (so in 
der Wahrnehmung), sei es, dass es ein von dem betreffenden Vergegen- 
wärtigungsvorgang verschiedener Bewusstseinsvorgang (so in der 
Reflexion) sei. — Die Nachahmungen der vergegenwärtigten Gegen- 
stände durch die Vergegenwärtigungsvorgänge dürfen, so ist in 
Uphues’ Sinne hinzuzusetzen, niemals als gewollte, beabsichtigte 
bezeichnet werden (ausser bei der beabsichtigten Begrifisbil- 
dung). Wollten wir die Gegenstände nachahmen, die in un- 
seren Vergegenwärtigungsvorgängen gemeint werden, absichtlich 
diese Bewusstseinsprocesse ihnen nachbilden, so involvierte das, 


3) Ps. d. E. S. 48. Es ist von der allergrössten Wichtigkeit, das, was 
bloss Ausdruck, Bild, Nachahmung einer Sache ist, von dem, was einen 
Bestandteil derselben bildet, zu unterscheiden. Ganz besonders muss diese 
Unterscheidung bezüglich der Bewusstseinsvorgänge und ihrer Gegenstände 
beachtet werden; die ersteren sind nur Ausdrücke der letzteren. Die Be- 
wusstseinsvorginge sind nicht blos Ausdruck von etwas, das ihnen gleich 
oder ähnlich ist, wie das der Fall ist bei der Reflexion, deren Gegenstand 
Bewusstseinsvorginge sind, sondern oft auch Ausdruck dessen, was nicht 
mit ihnen ähnlich ist, vielmehr ihren Gegensatz bildet. Auch wenn der Be- 
wusstseinsvorgang zum Ausdruck des Gegensatzes seiner selbst wird, wie das 
beim Bewusstsein um etwas Transcendentes immer der Fall ist, muss dieser 
Ausdruck von dem Gegensatz selbst sorgfältig unterschieden werden, da dieser 
Ausdruck mit denBewusstseinsvorgängen, die ihn bilden, ein 
und dasselbe ist. S. 100: „Das Erkennen des Transcendenten stellt sich 
uns unmittelbar als Bewusstseinsausdruck und insofern als Bild des Trans- 
cendenten dar.“ S. 123: „Nach der Bildertheorie sind die das Erkennen ver- 
mittelnden Vorstellungen Darstellungen der von ihnen verschiedenen Gegen- 
stände, die das Bewusstsein dieser Gegenstände herbeiführen.“ S.6: „Wir ver- 
stehen unter Erscheinung die Empfindungen und Vorstellungen, in denen 
wir uns etwas Transcendentes vergegenwärtigen, unter Wesen das ihnen etwa 
entsprechende Transcendente.“ 

4) Bewusstsein in der ersten Bedeutung des Wortes; vgl. Anm. 1 und 
Ps. d. E. S. 141, 150. 
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dass wir bereits vorher ein Wissen von ihnen gehabt hätten. 
Dieser vorangehende Wissensvorgang wäre seinerseits als ein eben- 
solcher mit Absicht dem Gegenstand nachgebildeter Ausdruck an- 
zusprechen, wir ständen vor einem regressus tn infinitum. Um 
das hier bekämpfte Misverstindnis nicht aufkommen zu lassen. 
empfiehlt es sich, in Erneuerung eines von den Nominalisten ge 
bildeten Terminus die Vorgünge des Gegenstandsbewusstseins als 
naturales similitudines der durch sie vergegenwärtigten Gegen- 
stände zu bezeichnen.®) — Als similitudines? Als similitudine 
auch der transcendenten Gegenstände, die doch ihrem Begriffe nach 
vom Bewusstsein verschieden, Nichtbewusstsein, der Gegensatz des 
Bewusstseins sind? „Natürlich.“ so antwortet unser Autor S. 88. 
„können Bewusstseinsvorgänge nicht dem ähnlich oder gleich sein. 
was nicht Bewusstseinsvorgang ist, sie sind ihm vielmehr entgegen- 
gesetzt. Sie können darum auch nicht als Bilder oder Darstellungen 
von ihm gelten, wie sie Bilder oder Darstellungen des mit ihnen 
Ähnlichen oder Gleichen sind. Insofern kann man leugnen, das 
die Empfindungen, in denen wir das Transcendente zuerst kennen 
lernen, und die auf Grund derselben gebildeten Vorstellungen und 
Gedanken Bilder oder Darstellungen des Transcendenten sind, und 
behaupten, dass sie nur als Zeichen desselben betrachtet werden 
können. Aber als Zeichen, durch welche wir das Transcendente 
kennen lernen, müssen sie doch einen dem Transcendenten ange 
messenen Ausdruck enthalten und insofern doch wieder Darstellungen. 
Bilder desselben, wenn auch in anderem, weiterem Sinne sein.“ ©) 


5) Vgl. meine Analyse der Lehre des Nominalisten Gabriel Biel in 
„Die Umwälzung der Wahrnehmungshypothesen durch die mechanische Methode 
nebst einem Beitrag über die Grenzen der physiologischen Psychologie’ (189% 
I S. 87. „Etwas vorstellen“ heisst'diesen bestimmten Erkenntnisvorgang haben. 
„Etwas Anderes vorstellen“ heisst einen anderen bestimmten Erkenntnisvorgany 
haben. Dabei ist, wie Biel es ausdrückt, jeder solcher Erkenntnisvorgang dic 
naturalis similitudo von ihm verschiedener, sei es existierender, sei es nicht 
existierender Entitàten. Von diesen Entitäten, deren naturalia similitudo ei 
ist, sagen wir, dass sie das von dem Erkenntnisvorgang Erkannte sei; sie 
können fortfahren zu sein, wenn der Erkenntnisvorgang längst vorüber ist (di« 
existierenden Gegenstände) und brauchen nicht zu sein, wenn der Erkenntnis- 
vorgang ist (die nicht existierenden Gegenstände), Vyl. | S. 135, TTS. 146. 

6) Vgl. Ps. d. E. S. 67: „Sofern sich ein solcher Ausdruck in den Be 
wusstvorgängen findet, wird man sagen dürfen, dass sie mit ihrem Gegenstane 
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Der Versach, die Vorginge des Gegenstandsbewusstseins als 
Ausdrücke, Bilder oder Zeichen der durch sie vergegenwärtigten 
Gegenstande zu fassen, wird der Eigentiimlichkeit jener Vorginge 
nur zur Hälfte gerecht. Der Gegenstand, dem der Vergegenwärti- 
gungsvorgang ähnlich ist, der in der besonderen Beschaffenheit des 
iho bildenden Bewusstseins seinen Ausdruck findet, muss ein ge- 
wusster Gegenstand sein; der Vergegenwärtigungsprocess muss 
ihn meinen,”?) sich geistig oder gedanklich auf ihn beziehen. ®) 
Das Bild muss, um die Wendung zu gebrauchen, das, wovon es 
das Bild ist, selbst sehen, eine Forderung, die für ein aus toter 
Materie gebildetes Bild einfach sinnlos wäre. Dass dagegen die 
besondere Beschaffenheit des Bewusstseins, die, den Vergegenwärti- 
gungsvorgang ausmachend, als Ähnlichkeit, Ausdruck des Gegen- 
standes angesprochen wird, mit einem von ihr selbst ausgeübten 
Meinen des betreffenden von ihr nachgeahmten Gegenstandes sich 
verbinde, unterliegt keinem principiellen Bedenken. Uphues nennt 
dies in den Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorstellungen, Ur- 
teilen (nach S. 142 nicht in den Gefühlen) enthaltene Meinen bald 
ihre Beziehung auf denGegenstand(S. 141), ihrGerichtet- 
sein darauf (S. 81, 161/2), pald das Functionieren der- 


übereinstimmen.“ Dagegen ib. S. 93 „Wir behaupten keineswegs, 
dass zwischen den Empfindungen und dem in ihnen vergegenwärtigten Trans- 
cendenten eine Übereinstimmung stattfindet; S.176: „Möglich ist, dass der 
Gegeastand mit dem aus den Empfindungen ausgeschiedenen Inhalt überein- 
stismt.“ 

1) Dies glückliche Wort ist der stehende Terminus bei Thiele a. a. O. 

§) Vel. Ps. d. E. S.87: „Es ist von der grössten Wichtigkeit zu beachten, 
dass Vorstellungen und Gedanken, wenn sie anderen Vorstellungen und Ge- 
danken ganz ähnlich, ja ibnen vollkommen gleich sind, noch keineswegs als 
Ausdruck dieser letzteren betrachtet werden können. Eine Vorstellung, ein 
‘redanke, den ich gestern hatte, tauchen heute in mir wieder auf, d. h. ein 
dem gestrigen Bewusstseinsvorgang ganz gleicher Bewusstseinsvorgang tritt 
beute in mir auf, aber ich vergegenwärtige mir in dem heutigen nicht 
den gestrigen; erst wenn dieses geschieht, ist der heutige zum Ausdruck des 
gestrigen geworden. Es ergiebt sich daraus, dass die Ähnlichkeit einen Be- 
wusstseinsvorgang noch nicht zum Ausdruck eines Gegenstandes macht. Abn- 
hehe oder gieiche Bewusstseinsvorginge sind sozusagen ihrer Natur nach 
Bilder oder Darstellungen von einander, aber sie funktionieren nicht 
immer als solche, und erst wenn dies der Fall ist, beziehen sie sich die einen 
auf die anderen als auf ihre Gegenstinde. 

Archiv für systematische Philosophie. Band III, Heft 3. 22 
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selben als Bilder (S. 87), baldihr Hinweisen anf den Gegen- 


stand (S. 66, 6, 92; S. 80, 61: „Die Empfindungen enthalten einen Hin- 
weis auf ein und dasselbe Undurchdringliche“), bald den Gedanken 
des Gegenstandes (S. 174), der nun gelegentlich auch seinerseits 
als „Ausdruck“ des Gegenstandes im Bewusstsein bezeichnet wird, °, 
bald Anschauung des Gegenstandes (S. 176). Nur den ganzen 


Vergegenwärtigungsvorgang, den in ihm enthaltenen Ausdruck de 


Gegenstandes und das damit unlösbar verbundene Meinen de 
Gegenstandes, will nach S. 87 (s. ob. Anm. 8) Uphues mit der 
Bezeichnung „Ausdruck“ belegen, während vorher S. 48 (s. ob. 
Anm. 3) Ausdruck, Bild, Nachahmung nur im Sinne der gewöhn- 





lichen Redeweise verstanden wurde (die Bewegungen der Gesichts _ 


muskeln sind ein Ausdruck der (jemütsbewegungen ; der Spiegel 


zeigt das Bild einer Person). Unser Autor kann daher sagen und 


sagt es wiederholt, der Vergegenwärtigungsvorgang sei mit den: 
Ausdruck, d. h. mit der den Gegenstand nachahmenden und ihn 
meinenden Bewusstseinsbeschaffenheit identisch (zweiter Sprach- 
gebrauch).!°) Andererseits fasst er doch wieder, trotz der Erklarunz 


9) Ps. d. E. S. 174 „Die Wahrnehmung ist eine gedankliche, geistir 
Beziehung (auf den Gegenstand) ..... Der Gedanke des tiegenstandes iv 
der Sache nach und einschliesslich in allen Bewusstseinsvorgingen vorhanden. 
die sich als Gegenstandsbewusstsein charakterisieren. — Der Gedanke de 


Gegenstandes muss sorgfältig vom Gegenstand selbst unterschieden werden, er 
ist nicht der Gegenstand selbst, sondern nur der Ausdruck desselben ir 


Bewusstsein“ (Dritter Sprachgebrauch von ,Ausdruck“). (Ebenso S. 51: 
„Gedanke des Transcendenten“ = Ausdruck). 

10) S. 48 heisst es einerseits: „Der Ausdruck ist mit den Bewusstseins- 
vorgängen, die ihn bilden, ein und dasselbe“ (Zweiter Sprachgebrauch‘. 
und andererseits: „Bei dieser Vergegenwärtigung ist unsere ganze Aufmerk- 
samkeit auf den in diesen Bewusstseinsvorgängen enthaltenen Ausdruck 
gerichtet“ (Erster Sprachgebrauch). S.67: „Der Gegensatz kann nur dadurcì 
zum Gegenstand der Bewusstseinsvorgänge werden, dass er in ihnen in irgend 
welcher Weise seinen Ausdruck findet (Erster Sprachgebrauch), der Ausdrud 
ist nicht der Gegensatz selbst, nicht mit ihm identisch, vielmehr eins und 
dasselbe mit den Bewusstseinsvorgingen, deren Gegenstand der Gegenst: 
bildet (Zweiter Sprachgebrauch): sofern sich aber ein solcher Ausdruck in det 
Bewusstseinsvorgängen findet (Erster Sprachgebrauch), wird man sagen dürfen. 
dass sie mit ihrem Gegenstand übereinstimmen.“ Ebenso S. 145 u. 6. Betref: 
eines gelegentlichen dritten Sprachgebrauchs von „Ausdruck“ s. die vorige 
Anm. 9. 
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. auf S. 87, häufig genug die innere Bestimmtheit des Vergegen- 
wartigungsvorgangs, das, was an ihm als das den Gegenstand 
Nachahmende, ihm Ähnliche, ja unter Umständen sogar Entgegen- 
gesetzte, wenn nur irgendwie Entsprechende bezeichnet wird, schon 

für sich allein, ohne das Meinen, als den Ausdruck des Gegenstandes ; 
_ dann darf man mit demselben Schriftsteller, immer den Vergegen- 

wärtigungsvorgang als ein unlösliches Zusammen des Ausdrucks mit 
_ dem Meinen des Gegenstandes auffassend, sagen: Der Ausdruck des 
Gegenstandes sei im Vergegenwärtigungsvorgang enthalten (erster 
Sprachgebrauch). !°) Wir wollen in der folgenden Darstellung über- 
all den ersten, ursprünglicheren Sinn des Wortes „Ausdruck“ fest- 
halten. 

Der Verfasser der Ps. d. E. betont mit Recht, dass die bisher 
geschilderte (bald zu vervollständigende) Auffassung des Vergegen- 
wärtigungsvorganges eine rein psychologische, keine metaphysische 
sei. Weder der in den Vergegenwärtigungsvorgängen enthaltene 
Ausdruck ihres Gegenstandes, noch das in ihnen enthaltene Meinen 
seien im geringsten auf die Existenz des Gegenstandes angewiesen. 
Nicht der Ausdruck : denn (S. 100) „Bild ist Etwas nur dadurch, dass es 
einer Sache entspricht oder mit ihr übereinstimmt, aber die Sache 
braucht keine wirkliche, sie kann eine bloss gedachte sein.“ Nicht 
das Meinen; denn (S. 174) „Die Wahrnehmung ist allerdings eine 
Beziehung eigener Art, eine bloss gedankliche, geistige Beziehung, 
die vorhanden sein kann, auch wenn das zweite Beziehungsglied, der 
transcendente Gegenstand gar nicht existiert. Die Existenz oder 
Nichtexistenz eines solchen Gegenstandes ist für sie als gedank- 
liche, geistige Beziehung ohne alle Bedeutung.“ Die gegnerische 
Anschauung der Erkenntnismetaphysik, dass die in den Vorgängen 
des Gegenstandsbewusstseins vergegenwärtigten Gegenstände irgend- 
wie sei es in, sei es ausser dem Bewusstsein existieren, sei schon 
deshalb unhaltbar, weil der Begriff des „Nichts“ ihr im Wege 
stehe. (S.50): „Dieser Begriff macht es uns vor allem zur Pflicht, 
sorgfältig den Bewusstseinsvorgang und den in ihm enthaltenen 
Ausdruck des Gegenstandes von dem Gegenstande zu unterscheiden, 
da in dem Begriff oder Gedanken des Nichtseins natürlich nur 


— ——— — — — + 


10) [Siebe vorhergehende Seite.) 
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der Gegenstand ein Nichtsein ist, nicht aber der Begriff oder Ge 
danke, nicht auch der in diesem Bewusstseinsvorgange enthaltene 
Ausdruck des Gegenstandes. Wenn wir das Nichtsein denken, so 
existiert es darum nicht etwa in unseren Gedanken, — dann wäre 
es kein Nichtsein; wir denken dann vielmehr etwas von unseren 
Gedanken und von allen Bewusstseinsvorgängen und ebenso von 
allem, was unabhängig von unserem Bewusstsein existiert, nämlich 
etwas von allem Sein Verschiedenes“ (Ebs. S. 101, 162, 174 f.). 

Im Obigen ist das, was in der Ps.d. E. unter dem „Ausdruck“ 
der Vorgänge des Gegenstandsbewusstseins verstanden wird, genauer 
auseinandergesetzt worden, als das, was ihr Verfasser unter dem 
„Meinen eines Gegenstandes“ versteht. Dieses Meinen ist, wie wir 
bald erkennen werden, die ganz allgemeine, noch inhaltsleere und 
unbestimmte Beziehung auf den Gegenstand, die eine speciellere 
Vergegenwärtigung desselben erst zur Folge hat. Jene speciellere 
Vergegenwärtigung soll sich mittels der „Ausscheidung eine» 
Inhalts“ aus den Vorgängen des Gegenstandsbewusstseins voll- 
ziehen. Das ist der Zusammenhang, in dem der Terminus „In- 
halt“ seine eigentümliche, für Uphues' Lehre charakteristische 
Prägung gefunden hat. 

Was ist der „Inhalt“ der Vergegenwärtigungsvorgänge? Er 
ist, um es kurz zu sagen, der vom Bewusstsein isolierte 
Ausdruck des Gegenstandes. Wir gewinnen erkenntnis- 
theoretisch diesen Begriff des Inhalts der Vorgänge des Gegen- 
standsbewusstseins, wenn wir den Ausdruck des Gegenstandes, der 
in jedem Vergegenwärtigungsvorgang enthalten ist, für sich allein 
ins Auge fassen und von dem Bewusstsein absehen, „das ihn bildet 
oder in dem er enthalten ist“ (S. 145). „Das letztere wird dann 
zu einer leeren, überall gleichmässig wiederkehrenden Form; der 
Ausdruck, je nach den verschiedenen Gegenständen ein verschie- 
dener und mannigfaltiger, macht dann den immer wechselnden 
Inhalt dieser Form aus; beide, Bewusstsein und Ausdruck, ver- 
halten sich wie das Allgemeine zum Besonderen“ (ib.) — Die 
Isolierung des Ausdrucks von dem ihn bildenden Bewusstsein ist 
aber nicht nur eine erkenntnistheoretische Abstraction, sondern sic 
spielt in unseren Vergegenwärtigungsprocessen eine reale Rolle 
Sie vollzieht sich bei jeglicher Vergegenwärtigung eines Gegen 
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standes ganz von selbst durch eine von Uphues so genannte „natür- 
liche Abstraction.“ Den (rund der natürlichen Abstraction 
bildet der Charakter der betreffenden Bewusstseins- 
vorgange als Gegenstandsbewusstsein (S. 148/9; vgl. das 
Citat oben in Anm. 9), die noch unbestimmte, leere Beziehung 
auf «den (iegenstand, die der den Ausdruck umfassenden, selber 
leeren, überall gleichmässig wiederkehrenden Form eignet.!!) Sind 
es speciell Empfindungen, in denen die natürliche Abstraction voll- 
zogen wird, so giebt unser Autor als Grund der letzteren specieller 
das Bewusstsein von dem Transcendenten an (S. 149, 159). Die 
natürliche Abstraction selbst ist, wie jede Abstraction, ein Vorgang 
der Aufmerksamkeit. S. 239: „Unter Abstraction verstehen wir 
nichts Anderes als den Vorgang der Aufmerksamkeit auf bestimmte 
Teile der die Wahrnehmung und entsprechenden Vorstellungen 
vermittelnden Empfindungen, die natürlich notwendig mit einem 
Absehen von den übrigen Teilen verbunden ist, ohne dass es dazu 
eines besonderen Vorgangs bediirfte. Es ist zu beachten wichtig, 
dass bei dem Vorgang der Abstraction das, worauf die Aufmerk- 
samkeit gerichtet ist, nicht ausschliesslich das Bewusstsein erfüllt, 
und das, wovon sie sich abwendet, nicht völlig aus dem Bewusst- 
sein verschwindet; jenes nimmt bei diesem Vorgang sozusagen 
den Vordergrund des Bewussstseins ein, während dieses in den 
Hintergrund gedrängt wird. Mit jeder Wahrnehmung, auch der 
frühesten, ist eine doppelte Abstraction, die wir als natürliche 
Abstraction bezeichnen müssen, verbunden. Zuerst sehen wir ab 
von den Empfindungen als Bewusstseinsvorgängen und fassen nur 
den in ihnen gegebenen Ausdruck eines Transcendenten, ihren In- 
halt, ins Auge. Sodann richten wir auch unser Augenmerk nicht 
auf alle Seiten und Teile dieses Inhalts, sondern je nach den Um- 
standen bald auf die einen, bald auf die anderen, in jedem Falle 
die übrigen unberücksichtigt lassend.* — In unserem Zusammen- 


11) Es ist das die Beziehung auf den Gegenstand, die nach S. 221 „immer 
nachklingt, immer mitschwingt“ (im Hintergrunde des Bewusstseins; siehe die 
im Texte citierte Stelle S. 239), „soweit wir auch die künstliche Abstraktion 
treiben“ (Über die künstliche Abstraktion s. unten Anm. 13). Der Gegenstand 
bildet den Gegensatz zur Form und findet seinen Ausdruck im Inhalt, heisst 
es einmal S. 49 (vgl. das Citat in Anm. 13). 
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hange kommt hauptsächlich die erste Art der natürlichen Ab 
straction, durch die überhaupt „die Ausscheidung eines Inhalts 
aus dem Bewusstsein, eine Isolierung des Ausdrucks vom Bewusst- 
sein“ stattfindet (S. 87, 158, 159), in Betracht, jene, nach der wir, 
auf Grund des noch unbestimmten Meinens, das der inhaltsleeren, 
den Ausdruck umfassenden Form für sich eignet, „im Gegenstands- 
bewusstsein oder Wissen unsere ganze Aufmerksamkeit auf den 
Ausdruck richten, um uns in ihm den Gegenstand zu vergegen- 
wärtigen“ (S. 147). 

Diese Vergegenwärtigung (s. auch S. 45) kann wohl 
nichts Anderes bedeuten, als dass das vorher noch unbestimmte Be 
wusstsein ums Transcendente, der Gedanke eines Gegenstandes über- 
haupt (vgl. S. 174, citiert in Anm. 9), durch das Hinsehen auf 
den Inhalt, d. h. auf den vom Bewusstsein isolierten Ausdruck 
specificiert wird. Die Ps. d. E. nennt das auch ein Erfassen‘) 
des Gegenstandes (S. 168), ein Offenbarwerden (S. 17), ein 
Anschauen des Gegenstandes im Inhalt, speciell des transcen- 
denten Gegenstandes im Empfindungsinhalt. S. 176: „Unter der 
Anschauung eines Gegenstandes verstehen wir ein Doppeltes: 
erstens das Negative, dass nichts von dem Gegenstande bejaht oder 
verneint wird, insbesondere nicht das Anschauungsmittel ; zweitens 
das Positive, dass der Gegenstand geistiger Weise so erfasst wird, 
wie er sich in dem Anschauungsmittel darstellt.“ Hier wird 
deutlich der Inhalt als das Anschauungsmittel charakterisiert. 
dessen (nach S. 159) vom Bewusstsein ums Transcendente veran- 


12) Das Erfassen des Transcendenten scheint eigentlich ein Erfassen 
der bezüglichen Inhalte bei begleitendem, mitschwingendem, die Ausscheidung 
der Inhalte allererst veranlassendem Bewusstsein des Transcendenten, ein Be- 
wusstsein, das nur in der den Inhalt umfassenden inhaltleeren Form seinen 
Sitz haben kann. S. 160: „Die Gesichts- und Tastempfindungen bestehen in 
einem einfachen Erfassen ihrer Inhalte, was natürlich eine Ausscheidung 
derselben durch Hinwendung der Aufmerksamkeit auf sie voraussetzt. Mit 
dieser Ausscheidung enge verbunden tritt auch bei diesen Empfindungen das 
Bewusstsein eines Transcendenten auf, das die Veranlassung und den Grund 
der Ausscheidung bildet, sei es dass wir die luhalte als das Transcendente 
setzen (diesist nicht Uphues’ Meinung), sei es dass wir uns in ihnen irgend- 
wie ein Transcendentes vergegenwärtigen, das von ihnen verschieden ist“ (dies 
ist Uphues’ Meinung). 
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lasste Ausscheidung diesem in der Form enthaltenen noch leeren 
(iegenstandshewusstsein dazu dient, das Transcendente „fassbar, 
greifbar“ zu vergegenwärtigen. 5S. 220: „Nur in den Empfindungen 
(Empfindungsinhalten) sind uns die Gegenstände fassbar, greif- 
bar.. Nehmen wir die Empfindungen weg, so hört jede Ver- 
gegenwärtigung der Gegenstände im Bewusstsein auf. Es bleibt 
dann als Gegenstand nur ein Unterschiedsloses, Gleiches, ein Be- 
stimmungsloses, Undenkbares übrig.“ 12) — Das Resultat der vor- 
angehenden Auseinandersetzungen findet sich auf S. 158 zusammen- 
gefasst: „In den beiden Vorgängen der Hinwendung der Aufmerk- 
samkeit auf den Inhalt, der den Ausdruck des Transcendenten 
bildet, und dem Bewusstsein um das Transcendente als Teilvor- 
yangen, d. h. Seiten oder Bestandteilen ursprünglicher Empfindungen, 
besteht das, was wir Wahrnehmung nennen.“ Der zuletzt genannte 
Vorgang veranlasst den zuerst genannten und wird durch ihn aus 


13) Ausser der erkenntnistheoretischen Abstraktion, die uns den Begriff 
des Inhalts der Vergegenwärtigungsvorgänge verschaflt, und ausser der 
natürlichen, in jeder Wahrnehmung sich vollziehenden Abstraktion, die die 
Ausscheidung eines Inhaltes aus den Empfindungen ganz von 
selbst zur Folge hat, giebt es nach Uphues eine in der Reflexion schon des 
allergewöhnlichsten Bewusstseins alltäglich ausgeführte „Unterscheidung 
des Inhalts von dem ihn bildenden Denken“, & h. wohl von der 
ibn enthaltenden Form. S. 49: „Erst auf Grund der natürlichen Abstraktion 
ist eine Reflexion, natürlich in einem anderen Bewusstseinsvorgang, möglich, 
weiche in dieser Vergegenwärtigung eines Transcendenten sowohl die Form 
d. h. den Bewusstseinsvorgang der Empfindung oder Vorstellung, als auch den 
Inbalt d. h. den in ihm gegebenen Ausdruck ihres Gegensatzes ins Auge 
fasst und beide von einander unterscheidet. Sind so die Bewusstseins- 
vorgänge der Empfindung und Vorstellung von ihren Inhalten unterschieden, 
so können nunmehr diese Inhalte auch die Stelle des in ihnen zum Ausdruck 
gebrachten Transcendenten in unserem Denken oder in unseren Urteilen ver- 
treten, wie denn diese Inhalte auch mit demselben Namen benannt werden, 
wie die in ihnen vergegenwärtigten transcendenten Gegenstände, obgleich diese 
Namen in erster Linie immer von den transcendenten Gegenständen gelten 
und erst von ihnen auf die entsprechenden Empfindungs- oder Vorstellungs- 
inhalte übertragen werden.“ Ebenso S. 147, wo es noch heisst: „Diese 
Reflexion hat also zu ihrem Gegenstande den Ausdruck, für sie ist der Aus- 
druck der Gegenstand ... Sie ist auch eine Abstraktion, aber eine künstliche, 
wie es scheint nie vollig durchführbare: das Bewusstsein um den in der Vor- 
stellung ausgedrückten Gegenstand tritt nur in den Hintergrund, es schwingt 
sozusagen immer mit.“ (Vgl. S. 221, 241). 
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einem allgemeinen Bewusstsein um das Transcendente zu einem 
specificierten Vergegenwärtigen desselben, aus einem inhaltsleeren 
Meinen seines Gegensatzes schlechthin zu einem anschaulichen 
Meinen des in dem Ausdruck zu näherer Darstellung kommenden 
Gegensatzes (Vgl. oben Anm. 11). Das gilt von der Perception 
oder äusseren Wahrnehmung. In der Reflexion oder inneren Wahr- 
nehmung müssen dieselben Teilvorgänge mit demselben Verhältnis 
zu einander konstatiert werden. Dort ist aber natürlich der mit 
der inhaltsleeren Form gemeinte Gegenstand nicht ein transcen- 
denter, sondern ein immanenter Gegenstand. Genauer: In der 
Perception ist das allgemeine, den Grund der natürlichen Abstraction 
bildende Meinen eines Gegenstandes überhaupt, eines Etwas, von 
dem Bewusstsein der Nichtzusammengehörigkeit des mei- 
nenden Vorgangs mit dem Etwas begleitet!*), und darum wohl 
erscheint in der specificierten, mit einer natürlichen Abstraction 
sich verbindenden Vergegenwärtigung der Gegenstand für unser 
Bewusstsein mit objectiven Bestimmungen, als ein transcen- 
denter Gegenstand. In der Reflexion ist das Meinen eines 
Gegenstandes überhaupt, eines Etwas, von dem Bewusstsein der 
Zusammengehörigkeit des meinenden Vorgangs mit dem 
Etwas begleitet '*), und darum wohl erscheint hier in der speci- 
ficierten, mit einer natürlichen Abstraction sich verbindenden Ver- 
gegenwärtigung hernach der Gegenstand mit subjectiven Be- 


14) S.152: „Insofern in den Bewusstseinsvorgängen, in denen das Trans- 
cendente erkannt wird, das Bewusstsein seiner Nichtzusammengehörig- 
keit mit oder seiner Nichtabhängigkeit von diesen Bewusstseinsvorgängen, in 
der Reflexion und Erinnerung, durch die das mit ihnen zu demselben Bewusst- 
sein gehörige Immanente erkannt wird, das Bewusstsein seiner Zusammen- 
gehörigkeit mit oder seiner Abhängigkeit von ihnen enthalten ist, bilden 
jene Bewusstseinsvorgänge, :die Reflexion und die Erinnerung nicht bloss ein 
Wissen um Gegenstände, die von ihnen verschieden sind, sondern auch ein 
Wissen um sich selbst. Es ist zu beachten wichtig, dass das Bewusstsein der 
Zusammengehorigkeit und das Bewusstsein des Gegenteils, auch wenn es in 
einem Gegenstandsbewusstsein enthalten ist, doch wegen der mit diesem ver- 
bundenen natürlichen Abstraktion ganz in den Hintergrund tritt, umsomehr 
da die Zusammengehorigkeit wie ihr Gegenteil nächst der Verschieden- 
heit die allgemeinsten Beziehungen des Gegenstandes zum Bewusstsein dar- 
stellen, die schon darum, weil sie regelmässig bei allen Gegenständen wieder- 
kehren, unbewusst bleiben.“ Vgl. S. 170/1. 
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stimmungen, als ein immanenter Gegenstand. (Hier, im 
Verfolg seiner eigenen Auffassung von der Perception, liegt wohl 
auch, wenn ich recht sehe, der Grund, warum Uphues S. 18 gegen 
die Ansicht polemisiert, „dass wir die Empfindungen oder die sei 
es ursprünglich von ihnen verschiedenen, sei es auf dem Wege 
der Abstraction von ihnen unterschiedenen Inhalte einfach zu 
Objecten machen, ohne dass dabei irgendwie das Bewusstsein 
des Transcendenten eine Rolle spielt“). 

Wir hatten die, aufGrund des unbestimmten Meinens der den 
Ausdruck enthaltenden Form aus diesem Ausdruck auf dem Wege 
einer natürlichen Abstraction ausgeschiedenen, Empfindungsinhalte 
als Halfsmittel zur bestimmten, anschaulichen Vergegenwärtigung 
der transcendenten Gegenstände kennen gelernt. Dabei soll der 
Empfindungsinhalt zwar von dem jeweiligen, durch ihn specificierten 
transcendenten Gegenstande „irgendwie unterschieden“ (S. 154, 155; 
19. 87) bleiben, aber der transcendente Gegenstand doch gleichsam „in 
der Verkleidung, Umhüllung“ dieser Empfindungsinhalte erscheinen. 
S. 56: „Da das Transcendente für uns nur in diesen Empfindungen, 
Vorstellangen und Gedanken fassbar ist, so tritt es selbstverständlich 
in unserem Bewusstsein nur in Verbindung mit ihnen, gleichsam 
unter ihrer Hülle oder Verkleidung auf.“ S. 221: „Die Empfin- 
dungen sind für unser Bewusstsein unabtrennbar von den Gegen- 
standen, aber auch das Umgekehrte gilt, die Gegenstände sind für 
unser Bewusstsein unabtrennbar von den Empfindungen. Die Gegen- 
stände der Wahrnehmung sind immer etwas Transcendentes, gleich- 
gültig, ob es solches giebt oder nicht. Aber wir verstehen dar- 
unter das Transcendente, insofern wir es uns in Em- 
pfindungen vergegenwärtigen, das Transcendente also 
nicht für sich allein, sondern in Verbindung mit den zu ihm ge- 
hörenden Empfindungen, durch die allein es uns fassbar wird. 
In dem Begriff dieser Gegenstände haben wir also immer zwei 
Bestandteile zu unterscheiden: Der eine wird gebildet 
vonden Empfindungen, in denen wir sie uns vergegenwär- 
tigen, der andere ist das Transcendente, das wir unsin 
diesen Empfindungen vergegenwärtigen.“ Die Correlat- 
behauptung dazu, dass uns das Transcendente nur in der Umhiillung 
und Verkleidung der Empfindungsinhalte erscheint, ist die, dass 
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die betreffenden Empfindungsinhalte fiir unser Bewusstsein die Teile 
oder die Eigenschaften, überhaupt die näheren Bestimmungen des 
Transcendenten bilden. S. 71: „Wir unterscheiden den einzelnen 
Empfindungen entsprechende Teile in den Dingen und Vorgängen, 
obgleich wir auch die Empfindungen als Teile der Dinge und Vor- 
gänge bezeichnen können, weil diese den Empfindungen entspre- 
chenden Teile uns nur in den Empfindungen und den auf Grund 
derselben gebildeten Vorstellungen und Gedanken, gleichsam durch 
sie verhüllt und mit ihnen bekleidet zum Bewusstsein kommen 
können und insofern für unser Bewusstsein von ihnen unabtrennbar 
sind.“ 8.46: „In erster Linie sind doch alle diese Eigenschaften, 
die mathematischen und mechanischen ebenso gut wie die sinnlichen, 
nichts als unsere, den betreffenden Empfindungen entsprechend 
gebildeten (iedanken und insofern etwas durchaus Subjectives.“ 
S. 82: „Die mathematischen und mechanischen Eigenschaften, die 
ebenso wie die sinnlichen Empfindungen sind. .. Wenn wir die 
sinnlichen, mathematischen und mechanischen Eigenschaften Em- 
pfindungen nennen, so folgt daraus noch nicht, dass wir sie den 
Empfindungen, in denen sie uns zum Bewusstsein kommen, als 
Eigenschaften beilegen müssen, dass wir mit anderen Worten diese 
Empfindungen als hoch, niedrig, als süss, sauer, als rund, viereckig, 
als gross, klein, als undurchdringlich, hart, dicht und schwer be- 
zeichnen müssen; obgleich strenggenommen, wenn es gar 
kein Transcendentes giebt, dem diese Eigenschaften zukommen 
können, und wir andererseits anerkennen müssen, dass wir Empfin- 
dungen des Roten, Süssen u. s. w. haben, diese Eigenschaften 
nirgends anderswo vorhanden sein können, als in 
diesen Empfindungien.!*) Selbstverständlich bleibt dabei 


15) S. 95: „Man kann mit einem gewissen Rechte die Empfin- 
dungen selbst als ausgedehnt bezeichnen und z. B. sagen, dass 
die Empfindung einer Nadel (sofern sie zu ihrem Zustandekommen weniger 
Teile der Handfläche oder Netzhaut in Anspruch nimmt) kleiner ist, als die 
einer Lanze, man kann vielleicht auch von einer länglichen, runden, viereckigen 
Gestalt der Empfindungen, natürlich nicht einzelner, sondern einer Summe 
durch die zugehörigen mit den einzelnen associierten Muskelempfindungen ver- 
bundener reden. Man spricht von einem Aufgenötigtwerden nicht nur der 
Druckempfindungen, sondern aller Empfindungen ... Wir können darum diese 
Empfindungen als schwer, hart, dicht, als undurchdringlich bezeichnen. Wenn 
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bestehen, dass wir uns in diesen Empfindungen etwas Transcen- 
dentes vergegenwartigen. Darin eben hat es ja seinen Grund, dass 
es dem gewöhnlichen Bewusstsein so schwierig, ja fast ungereimt 
erscheint,!9) diese Eigenschaften den Empfindungen, in denen sie 
uns zum Bewusstsein kommen, beizulegen.“ 


wir (wie eben geschah) den Gesichtsempfindungen die Eigen- 
schaften der Grösse und Gestalt beilegen, so werden wir kaum 
Bedenken tragen, ihnen auch die von diesen Eigenschaften unab- 
trennbare Eigenschaft der Farbe zuzuschreiben, sie rot, grün 
us s. zu nennen, wir werden nicht umhin können, die Geruchsempfindungen 
als wohl oder übel riechend, die Geschmacksempfindungen als süss (statt des 
Druckfehlers heiss“), sauer u. s. w.. die Temperaturempfindungen als warm und 
kalt, die Tonempfindungen als hoch und niedrig zu charakterisieren. Freilich 
«nd das künstliche, dem gewöhnlichen Bewusstsein widersprechende Auf- 
fassungen (man sehe die folgende Anmerkung), die eine Abstraktion von dem 
in diesen Empfindungen enthaltenen Ausdruck eines Transcendenten voraus- 
setzen, die aber nicht umgangen werden können, wenn die in 
diesen Empfindungen vergegenwärtigten mathematischen, 
mechanischen und sinnlichen Eigenschaften den Dingen nicht 
zukommen.“ Man vgl. auch noch S. 158: „Was ist der Ton, der Ge- 
ruch, derGeschmack, die Wärme anders als eine Empfindung? 
Aber wir hören doch den Ton in der Ferne erklingen, fühlen die Wärme 
und Kälte uns aus dem Zimmer entgegenstromen.. Das alles 
ware nicht möglich, wenn wir nicht in diesen Empfindungen unsere Aufmerk- 
samkeit auf die Inhalte richteten und sie dadurch in abstracto von ihnen 
trennten oder aus ihnen ausschieden ... Scharf unterschieden, ja fast 
vallig getrennt von den Gesichts- und Tastempfindungen treten in unserem 
Bewusstsein die Inhalte derselben, die Farben und Gestalten, die 
Hirte und Undurchdringlichkeit, die wir als Eigenschaften der Dinge 
betrachten, hervor.“ 


16) Der Verfasser dieses Aufsatzes glaubt, dass das gewöhnliche Bewusst- 
sein sich mit Recht dagegen als gegen eine Ungereimtheit sträubt, den Empfin- 
dungen die sinnlich angeschauten Eigenschaften beizulegen, und er teilt hier 
die Meinung Thieles (a. a. O. S. 177). Giebt es kein Transcendentes, dem diese 
Eigenschaften eigenen (über diese Frage s. meinen Artikel in d. Zeitschr. f. 
Philos u. philos. Kritik, 109. Bd. „Die Zwiespältigkeit der naturwissenschaft- 
lichen Erkenntnislebre“), oder genauer, sind diese Eigenschaften selbst keine 
realen, transcendenten Etwas, so sind sie eben nirgends, etwas absolut Un- 
wirkliches, Nichtexistierendes (und nicht etwa, wie Thiele meint, 
ideell Existierendes; gegen die Annahme ideeller Existenzen wendet sich 
auch Uphues mit Recht, Ps. d. E. S. 175). Sie können schon deshalb nicht, 
regen den Vorschlag von Uphues, den Empfindungen beigelegt werden, weil, 
wie aus dem Texte des obigen Aufsatzes noch sichtbar werden wird, 
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Nicht in allen Empfindungen, so fiigt Uphues hinzu, werden 
gleich deutlich Eigenschaften der transcendenten Gegenstinde ver- 
gegenwartigt. Das komme daher, weil bei einigen Empfindungen, 
jenen, in denen wir die mathematischen und mechanischen Eigen- 
schaften der transcendenten Gegenstände vergegenwärtigen, die 
natiirliche Abstraction, die Isolierung des Ausdrucks von dem ihn 
bildenden Bewusstsein vollständiger, bei den übrigen Empfindungen 
weniger vollständig gelinge. Mit geringerer Vollständigkeit gelinge 
sie bei den Empfindungen, in denen wir uns die sinnlichen Eigen- 
schaften vergegenwärtigen. S. 44: „Haben auch alle drei Klassen 
von Eigenschaften, die mathematischen, mechanischen und sinn- 
lichen Eigenschaften für das gewöhnliche Bewusstsein einen ob- 
jectiven Charakter, d. h. erscheinen sie ihm auch als objective, 
den Dingen anhaftende Eigenschaften, so sind doch die sinnlichen 
Eigenschaften, insbesondere die Wärme und Kälte, die Gerüche, 
die Geschmäcke, aber auch die Farben und die besonderen eigen- 
artigen Tastqualitäten von den betreffenden Empfindungen kaum 
zu unterscheiden, obgleich wir sie (insbesondere die Farben von 
den Gesichtsempfindungen) immer in Gedanken durch eine Art 
Abstraction von ihnen trennen und ihnen so gegenüberstellen. 
Anders verhält es sich mit den mathematischen und mechanischen 
Eigenschaften. Zwischen den mathematischen Eigenschaften und 


die Empfindungen im Vergegenwartigungsvorgang überhaupt keine Rolle 
spielen, sondern nur vorausgehende Bedingungen des letzteren sind. Un- 
zweifelhaft giebt es Farben-, Ton-, Geruchsempfindungen u. s. w., und diese 
sind natürlich rein subjectiv; aber dieselben sind allesamt durchaus verschieden, 
wie von den Gegenstanden, auf die die ihnen folgenden Vergegenwärtigungs- 
vorgänge sich beziehen, so auch von jenen Vergegenwärtigungsvorgängen selbst. 
(Empfindungen sind kein Gegenstandsbewusstsein, sie sind nichts als bewusste 
Etwas). Man berücksichtige auch Folgendes: Die wahrgenommenen Farben, 
Tone u. s. w. existieren ebenso wenig, wie die vergangenen Gegenstände existieren : 
und ebenso wenig, wie man die wiederauflebenden Empfindungen aus dem Grunde 
als vergangene bezeichnen könnte, weil wir in den ihnen folgenden Vergegen- 
wärtigungsvorgängen, den Erinnerungen, ein Bewusstsein von Gegenständen 
haben, die nach allgemeiner Überzeugung nicht transcendent existieren (nicht 
mehr existieren), so wenig kann man die ursprünglichen Empfindungen blau, 
laut u. s. w. nennen, bloss deswegen, weil wir in den anschliessenden Wahr- 
nehmungen ein Bewusstsein von Farben, Tönen u.s.w. haben. die nach der 
Überzeugung der Physiker nicht transcendent existieren. 
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den entsprechenden Gesichts- oder Tastempfindungen und noch 
weniger zwischen den mechanischen Eigenschaften und den mit 
(selenkempfindungen verbundenen Tastempfindungen besteht kein 
derartiger Zusammenhang, der uns die Unterschei- 
dung der ersteren von den letzteren irgendwie er- 
schwerte.“ (Ebenso S. 158, 159, wo über die Farben günstiger 
geurteilt wird als S. 44). — Der hier angedeuteten Behauptung, 
dass zwischen einigen Empfindungen (z. B. den Tastempfindungen) 
und den in ihnen vergegenwärtigten Eigenschaften, ihren Inhalten, 
ein weniger enger Zusammenhang bestehe als zwischen anderen 
Empfindungen (z. B. den Temperaturempfindungen) und deren In- 
halten, fehlt beiläufig die nähere Begründung. Ist denn nicht nach 
dem Vorangehenden der Zusammenhang, der zwischen den Em- 
pfindungsinhalten und Emfindungsvorgängen besteht, ganz einfach 
der von Form und Inhalt (cf. S. 145), und ist nicht dieser Zu- 
sammenhang in allen Fällen genau derselbe, genau gleich eng? — 
Es giebt endlich nach S. 158, 167 Empfindungen, in denen überhaupt 
keine natürliche Abstraction und infolge dessen keine Ausscheidung 
eines Inhalts aus den betreffenden Empfindungsvorgängen vor sich 
geht, die Haut-, Muskel-, Gelenk- und Sehnenempfindungen. Da den 
Grund der Abstraction, wie die Ps. d. E. lehrt, stets der Charakter 
der betreffenden Bewusstseinsvorginge als Gegenstandsbewusstsein, 
das in ihnen enthaltene Meinen, das sich Beziehen auf etwas Anderes, 
bildet und, wo dieser Charakter vorhanden ist, auch die Ausschei- 
dung eines Inhalts, die Isolierung des Ausdrucks vom Bewusstsein 
stattfinden muss, so folgt, dass diese Empfindungen im Zusammen- 
hang der Uphues’schen Theorie (aber im Gegensatz gegen die ge- 
käufige Annahme) gar nicht als Empfindungen, sondern als Gefühle 
hätten bezeichnet werden sollen; auch in den Gefühlen giebt es (vgl. 
S. 136, 142—44) keine Beziehung auf einen Gegenstand, kein 
Meinen, und darum lässt sich (S. 155) auch aus den Gefühlen in 
keiner Weise ein von ihnen verschiedener Inhalt ausscheiden. 

Die Gedanken, in denen wir uns das Transcendente vergegen- 
wärtigen, wurden (S. 76 u. ö., s. Anm. 15 u. 17), als Eigenschaften 
desselben bezeichnet, insofern das Transcendente für uns von ihnen 
unabtrennbar und gleichsam nur durch sie verhüllt und verkleidet 
fassbar sei, und ebenso seien umgekehrt die Eigenschaften, die wir 
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dem“ Transcendenten beilegen, unsere Gedanken. Es sollte in der 
Konsequenz dieser Bemerkung liegen, dass unter diesen Umständen 
das Transcendente niemals von uns so erkannt werden kann, wie 
es ist, ja, dass wir nicht einmal imstande sind, solche näheren 
Bestimmungen des Transcendenten, die ihm wirklich zukommen 
könnten, auch nur zu denken. Denn die Bestimmungen, die dem 
etwa existierenden Transcendenten wirlich zukommen, bilden natür- 
lich, wie es selber, den Gegensatz unseres Bewusstseins ; die Be- 
stimmungen aber, die wir je von ihm aussagen können, sind stets 
und ausnahmslos an das Operieren der natürlichen Abstraction ge- 
bunden, sie sind aus irgendwelchen Empfindungen oder Vorstellungen 
ausgeschiedene Inhalte, die, vom Bewusstsein gewoben, das gemeinte 
Transcendente wie ein Kleid umgeben. Sind sie zugestandener- 
massen nach S. 82 (s. den Text vor Anm. 15) Bewusstseinsinhalte 
in dem Falle, dass es kein Transcendentes giebt, so bleiben sie es 
auch, wenn es ein Transcendentes giebt, sie sind dann stets etwas 
ihrem Grund und Wesen nach Immanentes und können eben daram 
niemals Teil von etwas Transcendentem sein. — Das Gleiche lässt 
sich auch schon aus der S. 221 (s. den Text nach Anm. 14) ge- 
gebenen Definition des Transcendenten für sich allein folgern, ja, 
streng genommen ist schon das hier definierte Transcendente selbst 
kein wirklich Transcendentes, da ein Transcendentes, zu dessen 
Begriff die Empfindungen gehören. in denen wir es 
vergegenwärtigen (vgl. auch S. 224), ex definitione einen 
immanenten Bestandteil in sich aufnimmt und darum nicht das 
wirklich Transcendente sein kann, das vielmehr den, immanente 
Bestandteile nicht duldenden, Gegensatz des Bewusstseins bilden 
müsste. Ein Transcendentes der S. 221 definierten Art müsste 
ebenso gut wie die ihm beigelegten Eigenschaften, bloss als 
unser Gedanke bezeichnet werden.!) — Wir sagten, aus der 


17) Wirklich heisst es S. 76: „Wir sagten früher, dass wir die Gedanken, 
in denen wir uns das Transcendente vergegenwärtigen, als Eigenschaften des- 
selben bezeichnen können, insofern das Transcendente für uns von ihnen un- 
abtrennbar und gleichsam nur durch sie verhüllt und verkleidet fassbar ist. 
Wir können auch umgekehrt sagen, dass die Figenschaften, die wir dem 
Transcendenten beilegen, und ebenso das Transcendente selbst un- 
sere Gedanken sind.“ 
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oben reproducierten Verkleidungstheorie miisste eigentlich die Kon- 
sequenz gezogen werden, dass das von uns vergegenwärtigte Trans- 
cendente niemals ein wirklich Transcendentes ist, vielmehr wegen 
der immanenten Bestandteile, dic danach von ihm unabtrennbar 
gelten, dem Begriffe des Transcendenten widerspricht. Wir fügen 
hinzu: aus derselben Theorie kann andererseits die Konsequenz 
nicht gezogen werden, dass das von uns vergegenwärtigte Trans- 
cendente in irgend einem Falle einmal keine Übereinstimmung mit 
den Empfindungen besitze, in denen es vergegenwärtigt wird. Alle 
näheren Bestimmungen, in denen wir es vergegenwärtigen, gewinnt 
es ja erst aus den Empfindungsinhalten; es beruht auf einer Ein- 
richtung unseres Bewusstseins, dass wir das Transcendente gemäss 
den Empfindungen, Vorstellungen und Gedanken, gemäss den darin 
enthaltenen und durch natürliche Abstraction vom Bewusstsein 
isolierten Ausdrücken des Transcendenten auffassen (S. 69/70. 176). 
Das Transcendente, wie es von uns vergegenwärtigt wird, entspricht 
genau und in jeder Beziehung jenen Ausdrücken, den Vergegen- 
wartigungsmitteln, die wir dafür zur Verfügung haben. 

In der Psychologie des Erkennens wird in beider Beziehung 
dem (iegenteil der hier geäusserten Meinung das Wort geredet. 
Einmal soll es immerhin möglich sein, „dass der Gegenstand sich 
uns so darstellt oder so erscheint, wie er ist“ !8) (S. 176). Für die 
Wahrnehmung (und entsprechende Vorstellung) heisse das, dass 
der Gegenstand mit dem aus den Empfindungen ausgeschiedenen 
Inhalt. in dem wir uns ihn vergegenwärtigen, übereinstimme (ib.). 
Natürlich sei dies mit den rein psychologischen Auseinander- 
setzungen der gegebenen Theorie nicht mitbehauptet. S. 93: „Wir 
behaupten keineswegs, dass zwischen den Empfindungen und dem 
in ihnen vergegenwärtigten Transcendenten eine Übereinstimmung 
stattfinde oder dass ein Transcendentes existiert.“ Aber es sei doch 
auch hiermit einer etwaigen Metaphysik, die die Existenz des 
Transcendenten in der von uns vergegenwärtigten Beschaffenheit 
anerkenne (die Behauptung der Existenz setze ja immer die einer 
bestimmten Beschaffenheit voraus), nicht vorgegriffen (ib.)!9). — 


18) Die Behauptung ist richtig, und Uphues stellt sie in Reminiscenz an 
die gleichfalls richtige Behauptung auf, dass (vgl. z.B. den Text nach Aum. 5 
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Wie hier Uphues einerseits die Méglichkeit wahrer Wahrnehmungen 
und Vorstellungen, solcher, in denen das Transcendente erkannt 


und Anm. 10) Etwas Bild oder Darstellung einer Sache sein kann, gleichgultig 
ob die Sache existiert oder nicht. So kann auch der Gegensatz des Bewusst- 
seins, das Transcendente, das in jenem Bewusstseinsausdruck seine Darstellung 
findet, der mit dem Meinen gerade dieses Transcendenten sich verbindet, ein 
existierendes, reales Transcendentes sein. Aber Uphues ubersieht, dass mit 
seiner Lehre von der naturlichen Abstraktion die mit der Ausdruckstheorie so 
glücklich gewählte Grundlage doch in Etwas verschoben ist. Was nützt es, 
dass der Ausdruck eines existierenden Transcendenten im Bewusstsein vor- 
handen ist, wenn das Meinen dieses nicht erreicht, wenn das Transcendente 
für unser Bewusstsein unausbleiblich in der Umhüllung des Ausdrucks er- 
scheint, immer wieder hinter dem Ausdruck, von dem es trotz aller Überein- 
stimmung mit ihm grundverschieden, geradezu der Gegensatz ist, sich verbirgt? 
Wird, wie es zufolge der natürlichen Abstraktion geschieht, der Ausdruck in 
das Transcendente hineingemeint, als Kleid an dasselbe herangemeint, so kom- 
men an das Transcendente Bestimmungen heran, die nicht es selbst an sich 
hat, sondern der Ausdruck, in dem es sich darstellt, und die, auf das Trans- 
cendente bezogen, notwendig seinen Begriff verfälschen, einen Widerspruch 
daraus mnchen. — Der Referent hat daher in seinen bezüglichen Schriften 
überall einer reinen Ausdruckstheorie, unter Fernhaltung der bedenk- 
lichen Lehre von der natürlichen Abstraktion, die uns den Ausdruck im Ver- 
gegenwärtigungsvorgang irgendwie zu Gesicht bringt, und der mit ihr ver- 
bundenen ebenso bedenklichen Verkleidungstheorie, das Wort gegeben: der 
Ausdruck, jene besondere, dem Gegenstand entsprechende Beschaffenheit, das 
was Gabriel Biel die naturalis similitudo des Erkenntnisvorgangs mit dem 
gemeinten Gegenstande nennt, darf indem Vergegenwärtigungsvor- 
gang selber auf keine Weise zu Gesicht kommen, da sie ja ein 
(logischer) Teil des auf einen bestimmten Gegenstand gerichteten und dabei 
sich selbst verborgenen Vergegenwärtigungsvorgangs ist. Er kann nur 
erkenntnistheoretisch postuliert werden, muss aber postuliert werden, weil 
das Meinen eines Gegenstandes a und das Meinen eines anderen Gegenstandes b 
als zwei verschiedene Vorgänge des Gegenstandsbewusstseins nur unter der 
Vorausetzung einer inneren Verschiedenheit der auf a und è gerichteten Vor- 
gänge, d. i. durch ihre den gemeinten Gegenständen entsprechend verschiedene 
Beschaffenheit, dort des Bewusstseinsausdrucks a, hier des Bewusstseinsaus- 
drucks B, verständlich werden (Vgl. meine ,Umw. d. Wahrn.-Hyp.“ 187 II 157). 
Der auf den Gegenstand a gerichtete Vorgang der Wahrnehmung, der Vorstel- 
lung, eines Urteils, wäre nach dieser Auffassung zwar ohne seine bestimmte 
innere Beschaffenheit, den Ausdruck «, nicht Gegenstandsbewusstsein gerade 
von a, aber dem Vorgang selbst bleibt diese seine innere Bestimmtheit voll- 
ständig verborgen, er ist sie, kennt sie nicht, am wenigsten übt er daran 
eine natürliche Abstraktion; eine solche involvierte ein bedenkliches mit sich 
selbst Operieren des Vorgangs und wäre ausserdem überflüssig. Vielmehr, 
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werde, wie es ist, behauptet, so behauptet er andererseits auch die 
Moglichkeit falscher Wahrnehmungen und Vorstellungen (S. 184); 
das seien solche, die mit ihrem Gegenstande nicht übereinstimmen. 
S. 180: „In den Wahrnehmungen fassen wir die Gegenstände so 
auf. wie sie sich uns in den Empfindungsinhalten, welche die Wahr- 
nehmung vermitteln, darstellen oder erscheinen. Diese Empfindungs- 
inhalte sind nun aber subjectiv bestimmt, d. h. sie sind verschieden 
bei denselben Personen zu verschiedenen Zeiten und bei verschie- 
denen Personen. Setzen wir nun voraus, dass wir ein auf Einsicht 
berubendes Wissen darüber gewinnen können, dass diese Wahr- 
nehmungen auf dieselben Gegenstände gerichtet sind, so 
haben wir damit auch mittelbar die Einsicht gewonnen, dass die 
Wahrnehmungen einander widersprechen oder nicht mit ihren 
Gegenständen übereinstimmen“ (vgl. S. 45, 80). Aber hörten wir 
nicht S.88: „Auch wenn wir sagen, dass den Vergegenwärtigungs- 
vorgängen ein Transcendentes entspricht, ohne mit ihnen überein- 
zustimmen, ist die Annahme eines solchen Ausdrucks des Trans- 
cendenten unerlässlich, damit aber auch die Annahme einer 
Übereinstimmung?“ Nach dieser früheren Stelle ist die Nicht- 
übereinstimmung der Gegenstände mit ihren Vergegenwärtigungs- 
vorgängen überhaupt unmöglich; man vermisst leider nähere An- 
gaben über den gewiss berechtigten Sinn, in dem der gedankenreiche 
Autor von der Übereinstimmung der transcendenten Gegenstände 
mit dem Inhalte der sie vergegenwärtigenden Vorgänge S. 80 und 
ihrer Nichtübereinstimmung S. 180 spricht. 

Noch einer anderen Erwägung sei Raum gegeben! Der Leser 
erinnert sich, dass es öfters heisst (S. 19, 87, 155), das von uns 
vergegenwärtigte Transcendente werde irgendwie von dem Inhalt 


ganz einfach: Ist der Ausdruck a eines Gegenstandes a im Be- 
wusstseinvorbanden, dann wirkt er wie ein verborgener Hebel, 
der das Meinen gerade des Gegenstandes «a undkeinesanderen 
von selbst herbeiführt. Näheres über diese ,,Ausdruckstheorie“ s. im 
Text: darüber, dass dieselbe (die realistische Erkenntnislehre) zwei aus der 
Scholastik in die neueste Zeit hinübergeschleppte Irrtümer beseitigt, 1) die 
repräsentative Funktion der Ideen, 2) die ideelle Existenz der Gegenstände, 
vgl. w. ausser meiner „Umw.d. Wahrn.-Hyp.“ auch noch Revue de Métaph. et 
de Morale, Juillet 1896: Les Recherches de Descartes sur la Connaissance 
du monde extérieur par H. Schwarz. 
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unterschieden, in dem es vergegenwärtigt wird. Das durfte inso- 
fern mit Recht behauptet werden, als das ursprüngliche Meinen 
des transcendenten Gegenstandes (nach S. 159 u. 6.) allererst den 
Grund für die Ausscheidung des Inhalts aus den Vergegenwärtigungs- 
vorgängen bilden soll und darum sein Gegenstand möglicherweise 
auch nach der Ausscheidung des Inhalts von dem letzteren unter- 
schieden gehalten werden kann. Freilich ist es schwer zu sagen, 
was denn eigentlich dieser von den Empfindungsinhalten, seinen 
Eigenschaften, die ihn verkleiden und umhüllen, verschiedene trans- 
cendente Gegenstand sein soll? Bei Descartes findet sich auch 
einmal die Wendung, die Sinnesqualitäten seien nur Kleider, durch 
die hindurch nicht die Sinne, wohl aber der Verstand in die 
eigentliche äussere Substanz hineinsehe; bei ihm ist es das Ding 
hinter den Sinnesqualitäten, das den eigentlichen transcendenten 
Gegenstand der Wahrnehmung bildet, so zwar, dass die Sinne dem 
Verstande bei seiner nackten, unmittelbaren Auffassung der Sub- 
stanzen allererst den Anhalt gewähren (Vgl. meine Umw. d. Wahrn.- 
Hyp. I S. 178, 180, 193). Eine Reihe von Bemerkungen in der 
Ps. d. E. verbietet es dagegen, das Ding hinter den Eigenschaften 
als den von uns in der Wahrnehmung vergegenwärtigten transcen- 
denten Gegenstand zu betrachten ; soll doch nach jenen Bemerkungen 
nur das Undurchdringliche, der Gegenstand der Tastwahrnehmung, 
ein Ding sein, während die Gegenstände der übrigen Sinne von 
den Dingen vielmehr streng unterschieden werden. !?) Was kann 


19) S.203/4: „Gegenstände der Gesichtswahrnehmung werden 
für Schein erklärt, wenn die mit ihnen verbundenen Dingvorstellun- 
gen sich nicht durch Tastwahrnehmungen verificieren lassen“ (die richtigere 
Erklärung s. in meinem Aufsatze: „Die Zwiespältigkeit der naturwissenschaft- 
lichen Erkenntnislehre“ S. 43, Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kr. 109. Bd.). S. 188: 
„Jedenfalls müssen wir den Schluss ziehen, dass sich das, was den Gegen- 
stand der Gesichtswahrnehmung bildet, von der Dingvorstellung trennen 
lässt und nicht notwendig mit ihr verbunden ist.“ S.204: „Nur die Gegen- 
stände der Tastwahrnehmung, die Dinge, haben an und für sich 
genommen ein eigenes, individualisiertes Sein.“ Andererseits freilich S. 90 
heisst es: „Unter Dingen verstehen wir in erster Linie die Einzelatome,“ die 
gewiss keinen (Gegenstand der Tastwahrnehmung bilden. Was wir durch den 
Tastsinn kennen lernen, wird hier dementsprechend als Eigenschaft be- 
schrieben : „Zwischen den mechanischen Eigenschaften Undurchdring- 
lichkeit, Härte, Dichte, Schwere, zwischen ihnen und den mathematischen 
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aber der transcendente Gegenstand, z. B. der der Gesichtswahr- 
nehmung, wenn er weder das farbige Ding, noch die Eigenschaft 
der Farbe, ein blosser Empfindungsinhalt, selbst sein soll, sonst 
sein? Es giebt schwerlich ein Drittes, und so ist es wohl kein 
Zufall, dass bei Uphues doch manchmal der transcendente Gegen- 
stand sei es die Bedeutung des Dinges hinter den es verkleidenden 
und umhüllenden Empfindungsinhalten oder Eigenschaften annimmt, 
sei es mit jenen Eigenschaften identificiert wird. Das Erstere 
geschieht, wenn es z. B. von der Gesichtswahrnehmung einer Allee 
S. 180 heisst: „Wir stellen uns eine Allee, wenn wir sie in der 
Nähe sehen, als offen, wenn wir sie aus der Ferne betrachten, als 
geschlossen vor. Während wir sie in der Nähe sehen, betrachten 
Andere sie vielleicht aus der Ferne und umgekehrt; sie haben 
also zugleich mit uns die entgegengesetzte Vorstellung von ihr. 
Diese Annahme setzt schon voraus, dass die Wahrnehmungen der 
Anderen auf denselben Gegenstand gerichtet sind.“ Das kann 
doch wohl nur heissen, die Wahrnehmungen sind auf dasselbe Ding 
gerichtet. Das Letztere geschieht, wenn wir S. 161 lesen: „Fragt 
man uns, was wir unter Farben, Gestalten, dem Harten und 
Undurchdringlichen verstehen, dann werden wir antworten müssen, 
das Transcendente, das uns in den entsprechenden 
Empfindungsinhalten zum Bewusstsein kommt“ (Vgl. 
S.57, 168, 189, 204). Die Farben sollen hier etwas Transcendentes 
sein, sie sind andererseits von unserem Autor häufig und ausdrück- 
lich genug als Empfindungsinhalte bezeichnet worden (s. den Text 
vor Anm. 15); beide Ausserungen lassen sich nur vereinigen, wenn 
man annimmt, der Empfindungsinhalt gebe sich nach der ange- 
führten Stelle selbst als etwas (dann natürlich nur vermeintlich) 
Transcendentes, stelle sich als ein solches dar. Das Meinen des 
Gegenstandes, das die Ausscheidung eines Inhalts aus der Gesichts- 
empfindung veranlasst (S. 159), hätte in diesem Falle nicht nur 
die Ausscheidung des Inhalts, sondern gleichzeitig zur Folge, dass 


— 





Eigenschaften, Grösse und Gestalt, besteht eine engere Zusammengehorigkeit, 
offenbar, weil wir diese Eigenschaften zugleich mit einander durch den- 
selben Sinn, den Tastsinn, kennen lernen.“ Und wieder S. 57: 
„Unter Ding verstehen wir vor allem ein Undurchdringliches, das wir auf 
Grund der Tast- und Gelenkemptindungen keunen icruen." 


234% 
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der ausgeschiedene Inhalt den gemeinten Gegenstand nicht bloss 
specificiert, sondern ihn geradezu bildet. 2!) Gegen die hier gege- 
bene Erläuterung spricht, dass, wenn sie richtig wäre, sich Uphues 
eben damit einer Theorie, die er sonst bekämpft, näherte, der 
Objectivationstheorie in ihrer schrofferen Form; unstreitig nähert 
er sich an den Stellen der zuerst erwähnten Art, in denen das in 
den Empfindungsinhalten vergegenwärtigte, von ihnen verhüllte 
Transcendente als das Ding hinter den Eigenschaften, überhaupt 
als etwas irgendwie von ihnen Verschiedenes auftritt, der Ob- 
jectivationstheorie in ihrer milderen Form. Wir müssen diesen 
wichtigen Punkt genauer ins Auge fassen. 

Das Wesentliche der Objectivationstheorie besteht nach S. 226 
darin, „dass die Empfindungen, welche die Wahrnehmungen und 
entsprechenden Vorstellungen vermitteln, also etwas Immanentes, 
als das Transcendente gefasst, gesetzt, vorgefunden werden oder 
wie immer man diesen eigentümlichen Vorgang der Verwechselung 
oder Vertauschung des einen mit dem anderen bezeichnen will... 
Man muss eine mildere und schroffere Form dieser Theorie unter- 
scheiden, je nachdem die Empfindungen auf den Gegenstand über- 
tragen oder als Gegenstand gesetzt werden. Im ersteren Falle wird 
der Gegenstand noch irgendwie von den Empfindungen unterschie- 
den, im letzteren Falle wird er einfach mit ihnen identificiert.* 
(Ebenso S. 123). Dass der Schein auch bei ihm selber nahe liegt, die 
Gegenstände der Wahrnehmung seien nichts als Empfindungsinhalte, 
gesteht der Verfasser der Ps. d. E. bereitwillig zu: (S. 203 4) „Sicher 
können wir die in der Luft ausgebreiteten Temperaturen, Töne, Gerüche, 
auch das in der Luft ausgebreitete Licht, lauter Gegenstände, die 
fortdauern können, wenn die Dinge, als deren Wirkungen wir sie 
betrachten, verschwunden sind, wahrnehmen, ohne sie mit Dingen 
in Verbindung zu bringen. Der Gedanke liegt nahe, dass diese 
Gegenstände der Wahrnehmung nichts anderes sind als Empfindungs- 
inhalte.“ S. 222: „Die Vorstellungen vertreten oft in unserem 
Denken die Gegenstände der Wahrnehmung. Wenn wir mit diesen 
Vorstellungen im Denken operieren, z. B. wenn wir bei der Be- 


21) Man vgl. z. B. S. 167 „Alle diese Empfindungen können als 
objektive auftreten oder ein Gegenstandsbewusstsein bilden.“ 
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grifsbildung ihre Merkmale unterscheiden und eindeutig zu be- 
stimmen suchen, so tritt die Beziehung der Vorstellung auf das 
Transcendente mehr und mehr in den Hintergrund, der Name 
(z. B. des Baumes) wird in enge Verbindung gebracht mit der 
Vorstellung selbst und gleichsam auf sie übertragen; es entsteht 
der Schein, als ob wir bei der Vorstellung Baum in diesem Falle 
nichts als auf dem Wege der Abstraction gewonnene Empfindungs- 
inhalte vor uns haben.“ Wenn nun aber zur Zerstrenung des 
Scheines gesagt wird: „Aber dass auch hier, wo die Vorstellung 
sozusagen an die Stelle des transcendenten Gegenstandes tritt, die 
Beziehung auf den letzteren und somit auch ein Bewusstsein irgend- 
welcher Art von ihm erhalten bleibt, beweisen die Namen, die im 
eigentlichen und strengen Sinne nur von den transcendenten Gegen- 
stangen gelten können. Wir sprechen von einer Vorstellung 
Baum, Farbe u. s. w., verstehen darunter aber immer nur das V or- 
gestellte; wir können darum wohl sagen: Der Baum, die Farbe 
ist eine Vorstellung, aber nicht umgekehrt; Die Vorstellung ist 
ein Baum, eine Farbe, noch weniger: Die Vorstellung ist hart, 
dicht, schwer, gross und dick, aber ebensowenig: sie ist rot, grün, 
blau, sauer, warm, kalt, wohl- oder übelriechend,“ so erinnert sich 
der Leser, dass Uphues mehrfach selbst von den ursprünglichen und 
darım doch wohl auch von den wiederauflebenden Empfindungen die 
Eigenschaften aussagt, die ihnen nach der vorgelegten Stelle nicht sollen 
za teil werden können. Und doch wiederholt unser Autor dieselbe 
Erklärung noch öfters, wo es ihm darauf ankommt, seine eigene Auf- 
fassung von der Objectivationstheorie in ihrer schrofferen Form zu 
unterscheiden (z. B. S. 57, 204). Ferner heisst es auf S. 200/1: 
„Man sagt gewöhnlich, jeder Wahrnehmende habe seine eigene 
Wahrnehmungswelt, jeder seine eigene Sonne, seinen eigenen Mond, 
trotzdem die Augen der Wahrnehmenden beim Anblick der Sonne 
und des Mondes die gleiche Stellung einnehmen. Die Empfin- 
dungsinhalte, die das Mond- und Sonnenbild aus- 
machen, sind natürlich in allen Wahrnehmenden andere und 
verschiedene, in jedem besondere. Wie es kommt, dass wir diese 
Empfindungsinhalte in einer gewissen Entfernung 
von uns zu erblicken glauben, darüber S. 224“ (wo gesagt 
wird, dass ,die Empfindungsinhalte des Weissen, Aus- 
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gedehnten, Undurchdringlichen neben dem Trans 
cendenten das, was wir Wand nennen, ausmachen‘). 
„Das gilt nicht bloss von den Empfindungen, welche die Gesichts- 
wahrnehmungen vermitteln, sondern von allen fiir die Wahrneh- 
mungen erforderlichen ohne Ausnahme, auch von den Empfin- 
dungsinhalten der Tastwahrnehmungen der Dinge, 
die unser Dingbild ausmachen.“ Wenn der Verfasser der 
Ps. d. E. hier von Sonnenbild, Mondbild, Dingbild, von der 
durch Empfindungsinhalte ausgemachten oder doch mit aus- 
gemachten Wand spricht, wenn er die Empfindungsinhalte er- 
blickt werden lässt, so ist es schwer, darunter etwas Anderes 
als immanente Gegenstände zu verstehen. Das soll nun zwar ein 
Misverständnis sein. „Nicht diese Empfindungsinhalte, sondern das 
in ihnen vergegenwärtigte Transcendente ist der Gegenstand der 
Wahrnehmungen und von diesem kann man ganz wohl sagen, dass 
gewisse Teile desselben, transcendente Dinge und Gegenstände, 
mögen sie nun existieren oder nicht, für mehrere Wahrnehmende 
oder auch für alle dieselben sind, obgleich diese transcendenten 
Dinge und Gegenstände uns nur in den für jeden Wahrnehmenden 
verschiedenen Empfindungsinhalten fassbar und darum für unser 
Bewusstsein von ihnen unabtrennbar sind.“ Allein, so entgegnen 
wir, die transcendenten Gegenstände, von denen hier gesprochen 
wird, sind entweder die Dinge hinter den Eigenschaften, d. h. 
den mit dem Schein der Ferne behafteten Empfindungsinhalten ; 
diesen Fall lassen wir beiseite, da er uns erst nachher interessiert und 
oben deutlich genug die transcendenten Dinge und Gegenstände 
gerade auseinandergehalten werden; oder esı sind transcendente 
Eigenschaften, von denen man weder einsieht, wie sie sich von 
dem betreffenden, mit dem Schein der Ferne behalteten Empfindungs- 
inhalten unterscheiden, noch wie sie für mehrere Personen dieselben 
sein können, da sie doch in verschiedenen Empfindungsinhalten 
vergegenwärtigt werden und da doch (S. 76) die allgemeine Regel 
gilt, dass wir die Gegenstände immer nur so vergegenwärtigen, 
wie sie in den Empfindungen erscheinen. 

Ist unserem Autor die Abwehr des Gedankens, dass seine Ver- 
kleidungslehre gelegentlich eine Ähnlichkeit mit der schrofferen 
Form der Objectivationstheorie annimmt, nicht leicht, so hat er 
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noch weniger leichtes Spiel in seinen Bemühungen, sich von 
den Anhängern der milderen Form der Objectivationstheorie zu 
unterscheiden. Die mildere Form der Objectivationshypothese be- 
sagt, dass wir die Empfindungen, Vorstellungen und Gedanken, in 
denen wir uns das Transcendente vergegenwärtigen, nach S. 70 
dem Transcendenten als Eigenschaften beilegen, nach S. 226 auf 
den (iegenstand übertragen, und dass wir dabei „den Gegenstand 
noch irgendwie von den Empfindungen unterscheiden“ (S. 226). 
Ist nicht genau dasselbe aber auch die Beschreibung der Vergegen- 
wartigung des Transcendenten in der Ps. d. E.? Der Gegenstand 
wird nach S. 19, 55, 87 „irgendwie von den Empfindungen unter- 
schieden“ und „die Eigenschaften sind (nach S. 82) Empfindungen ;“ 
„wenn es gar kein Transcendentes giebt, dem diese Eigenschaften 
zukommen können, so können sie nirgends anders vorhanden 
sein als in diesen Empfindungen.“ Dass man sich für die mildere 
Form der Objectivationstheorie auf seine eigenen Ausführungen 
berufen kann, hat Uphues natürlich gesehen und sucht dem vor- 
zubeugen. Er schreibt, den Einwand zunächst vorwegnehmend 
(S. 226): „Man kann sich für die mildere Form darauf berufen, 
dass die Wahrnehmungsgegenstände für unser Bewusstsein von 
den Empfindungen unabtrennbar sind, da wir sie ohne die- 
selben gar nicht zu vergegenwärtigen vermögen. Sie bilden 
den ersten Bestandteil des Begriffs dieser Gegenstände, gleich- 
sam ihre Umhüllung und Verkleidung. So zeigt es die Reflexion 
auf das, was wir unter diesen Gegenständen verstehen, unzweifel- 
haft.“ Uphues erkennt ferner an (ib.), dass „nach dieser mil- 
deren Form der Objectivationstheorie als der eigentliche Ge- 
genstand das Transcendente betrachtet wird und nur seine nähere 
Bestimmung durch eine Art Objectivation der Empfindungen zu- 
stande kommt.“ Genau so wurde bei ihm selber als der eigentliche 
Gegenstand der Wahrnehmung das Transcendente betrachtet, und 
dieses erhält nur durch die natürliche Abstraction seine nähere 
Bestimmung gemäss den Inhalten. die durch die erstere aus den 
Empfindungen ausgeschieden werden sollten. — Und die Entgegnung 
gegen die bezüglichen Objectivationstheoretiker? S.70: „Als Eigen- 
schaften des Transcendenten könnten diese Bewusstseinsvorgänge 
nur insofern gelten, als das Transcendente für uns nur in ihnen 
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fassbar und darum immer mit ihnen als mit seiner Hiille und 
Verkleidung verbunden ist, obgleich streng genommen nur etwas 
dem in ihnen enthaltenen Ausdruck des Gegensatzes ihrer selbst 
und des Bewusstseins überhaupt Entsprechendes Eigenschaft des 
Transcendenten sein kann.“ Sehr richtig, dass die Bewusstseins 
ausdrücke streng genommen nicht Eigenschaften des Trauscendenten 
sein können, sobald es sich um das echte Transcendente handelt; 
aber die Objectivationstheorie spricht ja nicht von dem Transcen- 
denten nach seinem strengen Begriffe, sondern nur von dem Trans 
cendenten, wie es für das Bewusstsein auftritt, das wir nach ihrer 
Behauptung stets in der Ausstattung der Empfindungen anschauen 
sollen; ebendies lehrt Uphues selbst in seiner Verkleidungstheorie. 
Eine andere Widerlegung auf S. 226 lautet: „Es folgt keiner 
wegs, dass wir in der Wahrnehmung und entsprechenden Vor- 
stellung die Empfindungen auf die Wahrnehmungsgegenstände über- 
tragen. Eine derartige Übertragung wäre nur im Urteile möglich, 
diese Bewusstseinsvorgänge sind aber keine Urteile.“ Hier legt 
unser Autor dem Terminus „Übertragung“ zu viel Gewicht bei; die 
Objectivationstheoretiker vermögen ganz gut, wie man einige Zeilen 
vorher lesen kann, ohne diesen Terminus auszukommen: sie können 
z. B. sagen, die Empfindungsinhalte werden als Eigenschaften der 
transcendenten Gegenstände, als ihre Umhüllung und Verkleidung 
einfach vorgefunden, und das kraft einer Einrichtung unseres 
Denkens, die sie, ohne sie genauer zu schildern, eben als Objecti- 
vation bezeichnen, während Uphues, der sie genauer schildert, 
sie natürliche Abstraction nennt. 


Und doch stecken in der Ps. d. E. die Grundlagen zu einer 
Auffassung der Vergegenwärtigungsvorgänge, die es uns gestatten, 
die darin mit Recht, wenn auch nicht in der rechten Weise be- 
kämpfte Objectivationstheorie zu beseitigen. Man kann sagen, die 
Ansicht, die wir oben kennen gelernt haben, sei die Kombination 
eines richtigen erkenntnistheoretischen Gedankens, der schon für 
sich allein sich zu einer ganzen Theorie, der Ausdruckstheorie, sv 
viel ich sehe, der einzig gangbaren Erkenntnistheorie, ausführen 
lässt, mit einem falschen erkenntnistheoretischen Gedanken, eben 
jenem, der die Ps. d. E. in die gefährlichen Bahnen der Objecti- 
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vationstheorie 27) hiniibergefiihrt hat. Das Falsche und Unwesent- 
liche findet der Referent in den Ausführungen über die natürliche 
Abstraction. Sie soll durch die Beziehung auf den Gegenstand 
veranlasst werden, die dem eignet, was dem Inhalt gegenüber als 
inhaltlose leere Form bezeichnet wird. Diese Beziehung auf den 
Gegenstand, dieses dem Gegenstandsbewusstsein eigentümliche, 
seinen Charakter ausmachende Meinen eines Gegenstandes, das 
schon vor der natürlichen Abstraction besteht, verträgt offenbar 
die Beschreibung, die Uphues von der nach der natürlichen Ab- 
straction eintretenden Vergegenwärtigung, dem Anschauen, 
dem Erfassen des Gegenstandes gegeben hat, nicht; sie ist kein 
Anschauen des Gegenstandes in irgend einem Inhalt, sondern ein 
inhaltloses Bewusstsein um den Gegenstand. Was sollen wir uns 
unter einem solchen inhaltlosen Bewusstsein um den Gegenstand 
aber überhaupt denken? Es giebt nichts, was wir uns darunter 
denken können, 2?) und doch soll dieses inhaltslose Bewusstsein 
um den Gegenstand den Realgrund für die specificierte Vergegen- 
wärtigung desselben bilden! Das ist der erste Einwand, den wir 
gegen die Lehre von der natürlichen Abstraction erheben möchten. — 
Die natürliche Abstraction selbst soll so vor sich gehen, dass da- 
bei unsere ganze Aufmerksamkeit sich dem Ausdruck zu- 
wendet, auf den allein hingesehen, von dessen Form, dem ihn bil- 
denden Bewusstsein, ebendamit abgesehen wird. Wo kommt die 
hier geschilderte Aufmerksamkeit her? Sie soll in dem Vergegen- 
wartigungsvorgang selbst zu suchen sein ;?*) der Vergegenwärtigungs- 
vorgang setzt sich aus Inhalt und Form, dem Ausdruck und dem 


— — 





22) Über die Objektivationstheorie und ihre Mängel vgl. m. auch meine 
„Umw. d. Wahrn.-Hyp.“ an den im Register unter ,,Objektivationstheorie* an- 
geführten Stellen. 


23) Nach der richtigen Bemerkung Thieles a. a. O. S. 75: „Das Meinen 
kann nur in Verbindung mit einem Vorstellungsinhalt auftreten“ (ib. S. 185, 
102), 

24) Ps. d. E. 158: „In vielen Empfindungen wird auf dem Wege einer 
natürlichen Abstraktion ein Inhalt ausgeschieden, d. h. es wird in den Em- 
pfindungen selbst, nicht in einem neuen Bewusstseinsvor- 
gang, einem Bestandteil der Empfindungen, der auf Grund einer späteren 
Vergleichung mit ibnen von den Empfindungen als Bewusstseinsvorgängen 
unterschieden wird, die ganze Aufmerksamkeit zugewendet.“ 
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ihn bildenden Gegenstandsbewusstsein, zusammen. Nur das letztere, 
die Form kann es sein, die die Aufmerksamkeit hergiebt. „Die 
Aufmerksamkeit ist auf Etwas gelenkt“ heisst nun bekanntlich 
nichts anderes als „das Betreffende ist Gegenstand des als Auf 
merksamkeit bezeichneten Bewusstseinsvorgangs.“ Der Inhalt müsste 
also Gegenstand des Meinens der Form sein, ihr Meinen hätte zwei 
Gegenstände, einen, das Transcendente, auf den sie insofern gerichtet 
ist, als sie der natürlichen Abstraction als ihr Grund (nicht zeit 
lich, sondern logisch) vorangeht, und einen, den Inhalt, auf den 
sie in Ausübung der natürlichen Abstraction gerichtet ist. Hier 
liegt eine zweite Schwierigkeit, ein zweiter Einwand gegen die 
Lehre von der natürlichen Abstraction. — Zugleich sehen wir, dass 
im Grunde ganz offenkundig in der Lehre von der natürlichen 
Abstraction der Inhalt zum Gegenstand gemacht wird. Kein Wunder, 
wenn der in dieser Weise selbst den Gegenstand eines Aufmerk- 
samkeitsvorganges bildende Inhalt sich gleichsam vor den eigent- 
lichen, transcendenten Gegenstand aufpflanzt, als Kleid und Hülle 
ihn verbirgt, an Stelle des transcendenten Gegenstandes erfasst, 
wahrgenommen, angeschaut wird, z. B. als Mond- und Sonnenbild 
unseren Blicken, oder als Dingbild unserer Tastwahrnehmung vor- 
schwebt. Die Annahme eines solchen Inhaltes, der, 
statt als blosses Erkenntnismittel zu dienen, seiner- 
seits uns zu Gesicht kommt und so direkt oderin- 
direkt zum Erkenntnisobjekt wird, sollte aus einer 
Psychologie des Erkennens sorgfältig fern gehalten 
werden. — Endlich drittens, die ganze Betrachtungsweise, durch 
die Uphues (S. 145) den Begriff von Inhalten, wie dem in Rede 
stehenden zu gewinnen sucht, ist verfänglich. 

Wir sollen zu dem Begriffe des Inhalts kommen, wenn wir 
den in den Vorgängen des Gegenstandsbewusstseins enthaltenen 
Ausdruck der Gegenstände für sich allein ins Auge fassen und von 
dem Bewusstsein absehen, in dem er enthalten ist, oder das ihn 
bildet. Nun hat unser Autor in einer vortrefflichen Auseinander- 
setzung dargethan, dass das Wort Bewusstsein drei Bedeutungen 
hat; das Bewusstsein in der ersten Bedeutung ist die allen Be- 
wusstseinsvorgängen als deren Gattungsmerkmal eignende Be w usst- 
heit; in der zweiten Bedeutung des Wortes sind es die gesamten 
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Bewusstseinsvorgänge, soweit sie zur Einheit des Ich zusammen- 
gehören, und in der dritten Bedeutung ist Bewusstsein identisch 
mit Wissen oder Gegenstandsbewusstsein. — Von dem den Aus- 
druck bildenden bez. ihn enthaltenden Bewusstsein absehen kann ein- 
mal heissen, von der Bewusstheitabsehen, die ihn bildet. Thun 
wir das, dann allerdings wird die letztere zu einer „leeren überall 
gleichmassig wiederkehrenden Form, der Ausdruck, je nach den 
verschiedenen Gegenständen ein verschiedener und mannigfaltiger, 
macht dann den immer wechselnden Inhalt dieser Form aus; 
beide Bewusstsein und Ausdruck verhalten sich in der That wie 
das Allgemeine zum Besonderen.“ Die hier gegebene Beschreibung 
passt aber nicht mehr, wenn wir, um den Ausdruck für sich allein 
ins Auge zu fassen, von dem Wissen abzusehen suchen, in dem 
er enthalten ist. Dieses Wissen, d. h. der ganze Vergegen- 
wartigungsvorgang, ist das unlösbare Zusammen zweier Teile; der 
eine ist der aus Bewusstheit gebildete Ausdruck @ des Gegen- 
standes a, der andere ist das Meinen desselben Gestandes a (nicht 
etwa das unbestimmte Meinen eines unbestimmten Etwas). Wollten 
wir von dem ganzen Vorgang absehen, so wäre damit eo ipso von 
dem Ausdruck, dem einen Teile des Vorgangs, mit abgesehen, den 
wir gerade ins Auge fassen wollten. Den Ausdruck für sich allein 
ins Auge fassen, kann in diesem Falle höchstens den Sinn haben, 
dass man nicht von dem Wissen absieht, in dem er enthalten ist, 
sondern von dem Meinen, das mit ihm zusammen (vgl. S. 87/88) 
jenen Wissensvorgang bildet, der andere Teil des letzteren ist. 
Dieses Meinen ist nimmermehr als Gattungsmerkmal 
indem Ausdruck enthalten, sondern bereits ebenso 
spezificiert, wie derAusdruck selber; es meint nicht 
ein unbestimmtes, leeres Etwas, sondern den Gegen- 
stand a, als dessen Darstellung in der Form der Be- 
wusstheit wir den Ausdruck ansehen. Der Ausdruck, der 
eine Teil des Gegenstandsbewusstseins, verhält sich hiernach zum 
Meinen, dem anderen Teile des Gegenstandsbewusstseins, nicht wie 
das Besondere zum Allgemeinen, sondern wie das Bild zum Sehen 
des durch das Bild Dargestellten; das ist es, was Twardowski 
(a. a. O. 8. 14 f.) richtiger erkannt hat, als Uphues. Der letztere 
Autor behandelt an der entscheidenden Stelle, wo er den Begriff 
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des Inhalts erkenntnistheoretisch festlegen will, irriger Weise, gegen 
seine eigene Unterscheidung, das Bewusstsein in der dritten Be 
deutung des Wortes, das Wissen, als gleichbedeutend mit der Bewusst- 
heit, dem Bewusstsein in der ersten Bedeutung des Wortes; natür- 
lich muss dann auch das Meinen, das als leere inhaltlose Form 
und als der Grund der zur anschaulichen Vergegenwärtigung 
führenden Ausscheidung eines Inhalts beschrieben wird, einen 
leeren, unfassbaren, unbestimmten Gegenstand haben. 

Wir haben hier bereits angefangen, den richtigen Gedanken 
der Erkenntnispsychologie, der in der Annahme eines in den Ver 
gegenwärtigungsvorgängen (den Wahrnehmungen, Vorstellungen und 
Urteilen) enthaltenen Ausdrucks der Gegenstände und eines damit 
sich verbindenden Meinens besteht, näher auszuführen. Im Er- 
kenntnisvorgang ist nach der richtig verstandenen Ausdruckstheorie 
Bewusstheit, Meinen, Ausdruck real Eins, aber alle zusammen 
logisch von einander verschieden. Die Bewusstheit verhält sich 
sowohl zum Ausdruck, wie zum Meinen des Gegenstandes wie das 
Allgemeine zum Besonderen, wie die umfassende Form zum um- 
fassten Inhalt. Der Ausdruck verhält sich nach dem, was wir vor- 
hin sagten, zum Meinen ebenso wie das Bild zum Sehen des ab- 
gebildeten Gegenstandes, und, wie wir jetzt hinzufügen, wie der 
Grund zur Folge. Wir behaupten: der in dem Gegenstandsbe- 
wusstsein enthaltene Ausdruck « bildet den Realgrund dafür, dass 
das Meinen ein Meinen gerade des Gegenstandes a und keines 
anderen ist. Das soll nicht etwa heissen, der Ausdruck des Gegen- 
standes sei zeitlich früher als das Meinen des letzteren; Ausdruck 
und Meinen sind, um es zu wiederholen, unlösbar Eins, aber wir 
können, dass von zwei Vergegenwärtigungsvorgängen der eine auf 
den Gegenstand «, der andere auf den Gegenstand 5 sich richtet, 
uns erkenntnistheoretisch nur klar machen, wenn wir annehmen. 
die Richtung des einen auf a (das Meinen von a) sei durch eine 
besondere, eigentümliche innere Beschaffenheit @ des ersten Ver- 
gegenwärtigungsvorgangs, die Richtung des anderen auf b (das 
Meinen von è) durch eine andere, besondere innere Beschaffenheit 
8 des zweiten Vergegenwärtigungsvorgangs bedingt. Was wir hier 
die innere Beschaffenheit der Vergegenwärtigungsvorgänge nennen 
und auf Grund der Vergleichung zweier solcher Vorgänge mit 
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einander postulieren, nennt Uphues Ausdruck und postuliert es 
auf Grund der Vergleichung eines Vergegenwärtigungsvorganges 
mit seinem Gegenstand. — Mit der besonderen, inneren Bestimmt- 
heit a des Vergegenwärtigungsvorgangs ist, so sagten wir, das 
Meinen eines der inneren Bestimmtheit entsprechenden (nicht mit 
ihr übereinstimmenden) Gegenstandes a unmittelbar mit- 
gegeben. Die umgekehrte Behauptung, dass nicht der Ausdruck 
Realgrund des Meinens, sondern das Meinen Realgrund des Aus- 
drucks sei, m. a. W., dass die besondere Bewusstseinsbeschaffen- 
heit « dem Vergegenwärtigungsvorgange deswegen zukomme, weil 
er den Gegenstand a meint, würde auf eine Art gewollter, beab- 
sichtigter Anpassung des Bewusstseins an den Gegenstand hinaus- 
kommen, wie sie oben von uns bereits bekämpft wurde; sie würde 
überdies mit dem Unding eines Meinens operieren, das einen 
Gegenstand meint, ohne einen Inhalt, durch den gemeint wird. 
Dies Meinen des Gegenstandes, das unmittelbar auftritt, so- 
bald der Ausdruck « des Gegenstandes a sich im Bewusstsein ge- 
bildet hat, involviert natürlich in keiner Weise die Gegenwart des 
gemeinten (regenstandes in oder gar ausser dem Bewusstsein. Die 
Gegenwart des Gegenstandes im Bewusstsein als solche ist noch 
kein Bewusstsein des Gegenstandes. Sie könnte höchstens dazu 
dienen, ein Meinen des Gegenstandes kausal herbeizuführen. Dieses 
Meinen wird aber bereits herbeigeführt, wenn nur 
dieinnere Bestimmtheit des Bewusstseins, die Uphues 
den „Ausdruck des Gegenstandes“ genannt hat, im Bewusstsein 
vorhanden ist, und die Bildung eines solchen Ausdrucks kann 
bei Gelegenheit irgend welcher inneren Verhältnisse der Bewusst- 
seinsvorgänge zu einander ganz von selbst auftreten. Z. B., 
wenn wir abstrakte Begriffe bilden, so entstehen regelmässig der- 
artige Ausdrücke ohne jegliche Existenz der betreffenden, allge- 
meinen Gegenstände in oder ausser dem Bewusstsein, rein nach 
den inneren Gesetzen des Bewusstseinsverlaufs; und das Gleiche 
ist der Fall, wenn durch „Association“ die Erinnerung an vergan- 
gene Gegenstände geweckt wird. Kurz, nennen wir den in den 
Vergegenwärtigungsvorgängen enthaltenen Ausdruck für einen 
Augenblick den Inhalt der Vergegenwärtigungsvorgänge, so ist nach 
unserer Auffassung dieser Inhalt der Grund des Meinens und zwar 
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sogleich des Meinens des Gegenstandes, als dem „entsprechend“ 
wir hinterher erkenntnistheoretisch den Ausdruck auffassen. Nach 
der Lehre von der natürlichen Abstraktion dagegen sollte umge- 
kehrt das Meinen des Gegenstandes, und zwar eines leeren, un- 
bestimmten Gegenstandes, allererst den veranlassenden Grund für 
die Adsscheidung eines Inhalts bilden. 

Schon oben wurde gelegentlich betont, dass die Ausdrücke der 
Gegenstände uns in keiner Weise zu Gesicht kommen, weder in 
der Wahrnehmung, noch in der Vorstellung, noch im Urteil; sie 
ermöglichen das Meinen, Anschauen, Erfassen der betreffenden 
Gegenstände, werden aber selbst nicht gemeint, angeschaut, erfasst. 
Das, was in der Ps. d. E. Sonnenbild, Dingbild genannt wird, 
sind bereits Gegenstände; es sind die gemeinte transcendente Sonne, 
das gemeinte transcendente Ding. Farben, Töne, alle Sinnesquali- 
täten sind transcendente Gegenstände, keine immanenten Bewusst- 
seinsinhalte. Diese transcendenten Gegenstände existieren entweder, 
und dann reicht das Wahrnehmen, Vorstellen und Beurteilen der- 
selben über sich hinaus in das Seiende hinein, wie es unwahr- 
genommener, unvorgestellter, unbeurteilter Weise ist, 75) oder sie 
existieren überhaupt nicht, sind Nichtse;?°) transcendente Gegen- 
stände aber sind es in jedem Falle, etwas dem sie meinenden 
Bewusstseinsvorgang Jenseitiges, in ihm nicht Enthaltenes.?”) Die 


25) Vgl. Ps. d. E. S. 17, 174 f. und den Vortrag von Uphues „Über die 
Existenz der Aussenwelt“ S.12 in der Neuen Pädag. Ztg. 1894. Ferner mein 
„Wahrnehmungsproblem vom Standpunkt des Physikers, des Physiologen und 
des Philosophen“ 1892, S. 88 ff., und meine „Umwälz. d. Wahrn.-Hyp. II 
S. 68, auch den Aufsatz über „Die Zwiespältigk. d. naturw. Erk.-lehre“ S. 43. 


26) Vgl. meine „Umw. d. Wahrn.-Hyp.“ II S. 78 f. 


27) Brentano in seiner „Psychologie vom empirischen Standpunkte“ 1812 
macht S. 159 darauf aufmerksam, „dass der Ton nicht bloss im Hören, sondern 
auch in der gleichzeitigen Vorstellung des Hörens als vorgestellt enthalten 
sein muss. Und auch in der Vorstellung von der Vorstellung des Hörens wird 
er nochmals, also zum dritten Male, das Hören aber zum zweiten Male vor- 
gestellt werden?“ Diese Schwierigkeit entsteht, sobald man annimmt, der 
gehörte Ton sei in dem Gegenstandsbewusstsein vom Ton analytisch enthalten 
(vgl. Ps. d. E. S. 162), als ein intentionales Object (ein Fiktum: vgl. meine 
„Umw. d. Wahrn.-Hyp.“ 1 S. 42, 73, 156, II S.42) oder als ein objektivierter 
Bewusstseinsbestandteil (ein Idol; vgl. Umwälzung 1 8. 34 f., 47 f., 194, 158, 
165) in metaphysischer Existenz daran gefesselt. Durch die Ausdruckstheorie 
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Ausdriicke, die das Meinen dieser transcendenten Gegenstinde, der 
Farben, Töne u. s. w. herbeiführen, die sind immanent, aber gerade 
sie lernen wir in den Wahrnehmungen, Vorstellungen, Urteilen 
niemals kennen, ebenso wenig in der gewöhnlichen Reflexion auf 
die genannten Bewusstseinsvorgänge, die uns nur das Meinen der 
Farben, Töne u.s. w. als unser subjectives Erleben, nicht den ver- 
borgenen Hebel dieses Meinens, den Ausdruck, zu Gesicht bringt. 
Das Vorhandensein von Ausdrücken der gemeinten Gegenstände 
können wir immer nur erkenntnistheoretisch auf Grund der Ver- 
gleichung mehrerer Vergegenwärtigungsvorgänge postulieren; nur 
hypothetisch können wir behaupten, dass sie als besondere , eigen- 
artige Bewusstseinsbeschaffenheiten bei Gelegenheit des Auftretens 
irgend welcher nervöser Grosshirnrindenprocesse sich bilden, die 
ihrerseits durch äussere, mechanische Processe veranlasst worden 
sind. Mit dem Auftreten jener Bewusstseinsausdrücke ist, so 
besagt unsere Hypothese dann weiter, das Meinen transcendenter 
Farben, Töne u. s. w. unmittelbar mitgegeben. — Auch die Ge- 
dächtnisbilder, die wir von vergangenen Gegenständen haben, 
sind keine Vorstellungsinhalte, auf die wir den Namen der damit 
gemeinten Gegenstände übertragen, und die uns die Stelle jener 
Gegenstände im Denken vertreten (Ps. d. E. S. 222), sondern sind 
echte Vorstellungsgegenstände. Es sind transcendente Vorstellungs- 
gegenstände, die wir aus hier nicht auszuführenden Gründen für 
vergangen und nicht existierend halten. °°) 

Die im Bewusstsein gegebenen Ausdrücke der Gegenstände 
führen, so fanden wir, ganz von selbst, ohne Vermittelung einer 
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wird die Schwierigkeit gelist. Wenn die Reflexion oder innere Wahrnehmung 
auf die äussere Wahrnehmung, die Perception eines Tones sich richtet, so ist nach 
der Ausdruckstheorie, und nur nach dieser, in dem Gegenstand der Reflexion, 
dem in der äusseren Wahrnehmung ausgeübten Meinen des Tones der gehörte 
Ton nicht mitenthalten; eben darum bringen wir uns während des Vorgangs 
der Reflexion den Ton nur einmal zum Bewusstsein, nämlich durch das der 
Perception angehörige Meinen, während uns das Meinen selbst durch den 
Reflexionsvorgang zum Bewusstsein kommt. Wir erfassen uns als meinende 
in der Reflexion und den Ton als gemeinten in der Perception. 


28) Über die Entstehung des Glaubens an ihre Nichtexistenz s. m. schon 
ofters citierten Aufsatz ,,Ub. d. Zwiesp. d. naturw. Erkenntnislehre in d. 
Zischr. f. Phil. u. phil. Kr. S. 43 nebst Anmerkung. 


_ ui 
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natiirlichen Abstraktion, das Meinen von Gegenstinden herbei, und 
zwar der Ausdruck a das Meinen des Gegenstandes u, der Aus- 
druck 8 das Meinen des Gegenstandes 5 u.s.w. Von den Gegen- 
stinden a, è, c darf man sagen, dass sie den Ausdrücken a, B,} 
„entsprechen.“ Das heisst nun aber nicht, dass sie mit den letzteren 
übereinstimmen; Uphues hat ganz Recht, auf die Unähnlichkeit 
vieler Ausdrücke mit den bezüglichen Gegenständen hinzuweisen; 
besteht doch vielmehr zwischen den Ausdrücken, die das Meinen 
transcendenter Gegenstände, des Nichts, abstrakter Gegenstände, 
vergangener (Gegenstände herbeiführen und diesen Gegenständen 
selbst die denkbar grösste Verschiedenheit. Die Bewusstseinsaus- 
drücke der Farben sind nicht farbig, der Töne nicht tönend, ja 
nichts nötigt uns anzunehmen, dass der Bewusstseinsausdruck eines 
starken Tones, einer intensiveren Farbe intensiver sei, als der 
Bewusstseinsausdruck eines schwächeren Tones, einer minder licht- 
kräftigen Farbe. Dem Verfasser dieses Aufsatzes ist es oft auf- 
gefallen, dass zwar bei den Gefühlen z. B. ein stärkerer Schmerz 
uns als von dem stärkeren Schmerzbewusstsein nicht verschieden 
erscheint. Dagegen verstösst es gegen den Sprachgebrauch, wenu 
man sagen wollte: das Hören eines Flintenschusses sei ein stärkeres 
Hören als das Hören des Knalls einer Kinderpistole. Wir sagen 
nur: der eine Knall sei lauter als der andere, aber das Gegen- 
standsbewusstsein vom ersten Knall finden wir keineswegs inten- 
siver als das Gewahrwerden des zweiten Knalls. 

Suchen wir nach dem Grunde der gegenteiligen Meinung, derzu- 
folge dennoch das Hören eines stärkeren Tones ein stärkeres Hören, das 
Hören eines schwächeren Tones ein schwächeres Hören sein soll, so 
stossen wir zuletzt auf die Verwechslung von Empfindung und Wahr- 
nehmung als auf die Quelle des Irrtums. Man geht von der un- 
zweifelhaften Thatsache aus, dass zu der Wahrnehmung eines Tones 
Gehörsempfindungen gehören, und findet hierbei, was ebenso un- 
zweifelhaft ist, dass einem stärkeren Tone eine stärkere, einem 
schwächeren Tone eine schwächere Gehörsempfindung entspricht. 
Aber eine Empfindung oder eine Summe von Empfindungen ist 
noch lange keine Wahrnehmung, kein Gegenstandsbewusstsein. 
Das Gegenstandsbewusstsein folgt erst unter gewissen, von den 
Funktionen der Aufmerksamkeit abhängigen Umständen, dem Vor- 
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handensein von Empfindungen. Es bildet sich, unter dem mit- 
wirkenden Einflusse der Empfindungen, im Bewusstsein der Aus- 
drack eines Gegenstandes, der das Meinen dieses Gegenstandes, in 
unserem Falle eines Tones, zur unmittelbaren Folge hat. So kommt 
es zur Wahrnehmung des Tones, die etwas ganz Anderes ist, als 
die blosse (sehörsempfindung. Die Gehörsempfindungen zeigen 
Qualitäts- und Intensitätsunterschiede; das Meinen in der Wahr- 
nehmung zeigt derartige Unterschiede überhaupt nicht, und für 
den gleichfalls in der Wahrnehmung enthaltenen Ausdruck des 
Tones. den verborgenen Hebel jenes Meinens, der sich, wie wir 
wissen, der gewöhnlichen Kenntnisnahme gänzlich entzieht, reichen 
wir durchaus mit der Annahme aus, dass er nur Unterschiede der 
Qualität besitzt.?”) Was uns zum Bewusstsein kommt, das ist in 
der Perception einzig und allein der Ton. — In der Reflexion kommt 
uns unser Meinen des Tones zum Bewusstsein, und während wir 
diesen Akt der Reflexion auf das Meinen ausüben, werden wir 
gleichzeitig auch der fortbestehenden schwachen oder starken Em- 
pfindungen inne, unter deren Einfluss das Gegenstandsbewusstsein 
vom Tone sich in uns gebildet hat. Kein Wunder, dass wir, in- 
dem wir den Intensitätsgrad der in der Reflexion mitbemerkten 
tehörsempfindungen auf das Wahrnehmen, Hören, 
Meinen des Tones unwillkürlich übertragen, den Eindruck ge- 
winnen können, unser auf einen starken Ton gerichtetes Hören sei 
selbst stark, unser auf einen schwachen Ton gerichtetes Hören sei 
selbst schwach. — Bei der gedächtnismässigen Vergegenwärtigung von 
Tônen, Farben u. s. w. ist es wieder anders. Dort tritt ein wieder- 
auflebendes Gegenstandsbewusstsein, die reproducierte 
Vorstellung eines Tones, einer Farbe in uns auf, dem die Beglei- 
tung von wiederauflebenden Empfindungen wohl schwer- 
lich ganz, fehlt. Aber die begleitenden, wiederauflebenden Empfin- 
dangen sind doch, wie wir annehmen dürfen, von einer in den 
normalen Fällen überall gleichmässig schwachen Intensität. Die 
Vorstellung eines starken Tones erscheint uns deshalb in der 
Reflexion, sobald die Verwechslung der Intensität begleitender 
Empfindungen mit einer Intensität des Meinens begangen wird, 


— 





29, Vgl. meine „Umw. d. Wahrn.-Hyp.“ Il S. 158. 
Archiv für systematische Philosophie. Band III, Heft 3. 24 
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nicht stirker als die eines schwachen Tones, die Vorstellung eine 


Kanonenschusses scheint gleiche Intensität mit der des Tick-Tacks 
einer Uhr zu besitzen. 


Fiir diesen letzten Teil unserer Zeichnung einer reinen Aus 
druckstheorie, wie sie oben nach ihren allgemeinen Umrissen ver- 
sucht wurde, ist die Einsicht wichtig, dass die Empfindungen 
kein Gegenstandsbewusstsein sind. Dem stehen freilich vielfache 
Äusserungen der Ps. d. E. gegenüber, die aber einer eingehenderen 
Besprechung nicht mehr bedürfen. Der rastlose, seine Ideen un- 
ermüdlich fortbildende Verfasser hat hier bereits selber die bessernde 
Hand angelegt. Nach dem genannten Buche soll in einigen Em- 
pfindungen (S. 158) sich überhaupt kein Inhalt entdecken lassen, 
ebenso wenig wie in den Gefühlen. Andere Empfindungen sollen 
durch eine ihnen innewohnende Thätigkeit der natürlichen Ab- 
straktion und die ihr folgende Ausscheidung eines Inhaltes zu 
Gegenstandsbewusstsein, zu Wahrnehmungen werden. Dabei ge 
linge in einigen zur Wahrnehmung werdenden Empfindungen die 
Unterscheidung des Inhaltes von dem ihn bildenden Bewusstsein 
besser, in anderen weniger gut. Diese ganze Lehre von der Wahr 
nehmung werdenden Empfindung hat Uphues mit Recht in einer 
neueren Veröffentlichung, einem Aufsatz „Über den Gegenstand des 
Erkennens“ in den „Neuen Bahnen.“ Heft 10, 1896, fallen gelassen. 
Nach dem genannten Aufsatze dürfen die Empfindungen niemals, 
unter keinen Umständen, als Gegenstandsbewusstsein angesehen 
werden. „Wenn wir uns ein Haus vorstellen, was können wir 
konstatieren? Eine Gesichtsempfindung, sei es eine ursprüngliche. 
sei es eine wiederauflebende, die als ursprüngliche, wie wir sagen. 
von dem, was wir Haus nennen, herbeigeführt wird. Von dem 
„wir“ oder „ich“ ist nichts zu entdecken, auch nichts von einem 
Bewusstsein um ein Etwas. Ein bewusstes Etwas scheint 
Alles, was vorhanden ist. Von Inhalt und Gegenstand, von 
einem Unterschied beider, ist nichts zu entdecken“ 
(N. B. S. 529). In der blossen Empfindung liegt nach dieser Aus- 
lassung das Gegenstandsbewusstsein nicht. Zum Gegenstandsbewusst- 
sein komme es erst durch den Hinzutritt von associierten Wort: 
vorstellungen, von Namen. Sie selbst, die Namen, seien wiederum 
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nichts als bewusste Etwas, wiederauflebende Empfindungen, ®°) sei 
es die wiederauflebenden Gehörsempfindungen eines gesprochenen, 
sei es die wiederauflebenden Gesichtsempfindungen eines geschrie- 
benen Wortes. Diese vor uns auftauchenden Namen benennen 
aber einen Gegenstand, etwas Transcendentes, das von allen, die 
Worte begleitenden Empfindungen verschieden ist, ein Transcen- 
dentes, von dem wir sagen, es fiihre diese Empfindungen allererst 
herbei, bez. habe, wenn es wiederauflebende Empfindungen sind, 
ähnliche frühere Empfindungen in uns herbeigefiihrt. „Durch den 
Namen, die Gehérsempfindung eines gesprochenen oder die Gesichts- 
empfindung eines geschriebenen Wortes, beide an sich genommen 
nichts als bewusste Etwas, hat demnach die Vorstellung eine 
Beziehung aufeinen Gegenstand, die Vorstellung des Hauses 
die Beziehung auf den Gegenstand Haus, die ihr ohne den 
Namen fehlt.®!) Diesem Gegenstand gegenüber müssen wir 
dann die ursprüngliche oder wiederauflebende Empfindung, das 
bewusste Etwas, das wir zunächst allein in der Vorstellung ent- 
decken, als Vorstellungsinhalt bezeichnen?“ (ib... — Sind 
nun aber die Empfindungen nicht die Träger des Gegenstands- 
bewusstseins, sondern kommt das letztere erst durch die associierten 
Namen zu ihnen hinzu, wie geschieht es, dass die Namen selbst, 


30) Dies die Bezeichnungsweise von Koch in „Das Bewusstsein der Trans- 
cendenz“ 1895 S. 26 u. oft. 

31) In der Ps. d. E. hiess es im Gegensatz dazu S. 169: „Es giebt ein 
namentliches Wissen (um Transcendentes) .. Die Wahrnehmung is 
natorlich ein nicht namentliches Wissen; sie ist ja die Vor- 
aussetzung des associativen Wissens und mit diesem die Vor- 
aussetzung des urteilenden Wissens. Charakteristisch für die Wahr- 
vebmung als nicht namentliches Wissen (um einen Gegenstand) ist, dass sie 
das der Sache nach und einschliesslich enthält, was in dem associativen und 
urteilenden Wissen, dessen Voraussetzung sie bildet, ausdrücklich und form- 
heb, d. b. in besonderen Wort- und Sachvorstellungen vorhanden ist. Und 
nas von der Wabrnehmung gilt, die das Wissen um etwas Trans- 
cendentes ist, sofern es einfach durchurspringliche Empfin- 
dungen vermittelt wird, das gilt auch von allen Vorstellungen, die mit 
den Wahrnehmungen auf dieselben Gegenstinde gerichtet sind, nur dass hier 
das Wissen um das Transcendente nicht in ursprünglichen, sondern in wieder- 
auflebenden Empfindungen vor sich geht.“ (Vgl. S. 172). 
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die ja als solche auch nichts weiter als bewusste Etwas sind, ihrer- 
seits eine Beziehnng auf Gegenstände haben können ? ,Streng- 
genommen“, so lautet die Antwort (N. B. S. 530), „funktionieren 
sie als Namen nur im Urteil, nur durch das Urteil können 
sie aufGegenstände bezogen werden. Namen von Gegen 
ständen werden sie erst im Satze, wie es ja auch Sprache eigent- 
lich nur im Satze, dem Ausdruck des Urteils giebt. Der Unter- 
schied von Inhalt und Gegenstand, der für die Vorstellung schwer 
zu konstatieren und zweifelhaft erscheinen kann, ist für das Urteil 
zweifellos vorhanden und leicht zu entdecken, Durch den mit ihr 
verbundenen Namen und weiterhin durch das Urteil ist die 
Vorstellung aufeinen Gegenstand gerichtet und auch 
für sie der Unlerschied von Inhalt und Gegenstand 
gültig.“ Nicht mehr werden nach dieser neuen Auffassung Em- 
pfindungen durch eine in ihnen selbst sich vollziehende natür- 
liche Abstraktion zu Wahrnehmungen, wie es die Ps. d. E. S. 158 
lehrte, sondern jede Wahrnehmung ist etwas von den Empfindungen 
Grundverschiedenes, ist ein Urteil. Erst im Urteil entstehe das 
Bewusstsein eines Gegenstandes, hier miisse’es aber auch entstehen. 
da das Urteil seinem Wesen nach Bewusstsein der Wahrheit sei, 
der Begriff der Wahrheit aber als Korrespondenz der im Urteile 
eine Rolle spielenden Vorstellungsinhalte mit den Gegenständen. 
den Unterschied zwischen Inhalt und Gegenstand voraussetze (N. R. 
S. 530). „Dass wir von den Gegenständen nichts wissen ausser 
in den Vorstellungsinhalten, dass sie uns nur in der Umhüllung 
und Verkleidung der Vorstellungsinhalte erscheinen, von denen sie 
trotz ihrer Unabhängigkeit von ihnen für unser Bewusstsein un- 
abtrennbar sind“ (N. B. S. 532), soll dabei aufrecht erhalten 
bleiben. 

Dem Referenten liegt nicht ob, über diese neue offenbar noch 
im Flusse befindliche Theorie von Uphues eine vorgreifende Meinung 
zu äussern. Nur das ist hervorzuheben, dass mit der Abtrennun; 
der Empfindungen vom (iegenstandsbewusstsein und ihrer Charak 
terisierung als bewusster Etwas gewiss ein glücklicher Griff gethaı 
ist. Dem Gedanken, dass nur im Urteil ein Gegenstandsbewusst 
sein möglich sei, wird entgegengehalten werden dürfen, dass doc] 
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wohl schon das urteilslose Bemerken mehr als blosse Empfindung, 
nämlich Gegenstandsbewusstsein, ist. 92) 





32) Vgl. auch Thiele a. a. O. S. 185: „Obiges Sichbeziehen ist nun des 
Weiteren entweder ein urteilsloses Meinen, oder ein Urteilen. Das erstere liegt 
vor. wenn z. B. ein vorgestelltes Rot zum Zwecke des Urteilens als „Dies“ 
fixiert wird. Und solch ein urteilsloses Fixieren muss es geben, wenn es 
uberbaupt ein Urteil geben soll, da letzterem ohne ersteres jedes Subject 
fehlen würde.“ 


Beitrige zur Aesthetik 


Von 
Max Deaseir in Berlin 


I. 
Seelenkunst und Psychognosis 


Ich bezeichne eine Reihe von Aufsätzen als Beiträge zur 
Aesthetik, weil sie von verschiedenen Ausgangspunkten zur Lösung 
ästhetischer Probleme hinführen. So sind die hier zunächst veröffent- 
lichten Betrachtungen methodologischer Natur und aus historischen 
Untersuchungen erwachsen, die man in der zweiten Auflage meiner 
„Geschichte der neueren deutschen Psychologie“ (Teil I, 1897) 
niedergelegt findet. Aber sie bilden die unentbehrliche Grundlage 
für eine Studie über die Seelenkenntnis des Dichters und gehören 
daher in die psychologische Aesthetik, wie ich sie nach und nach 
vor den Augen des Lesers aufbauen will. Gleichzeitig hoffe ich, 
mit dieser ersten Abhandlung neuere Forschungen, namentlich die- 


jenigen Diltheys, um einen kleinen Schritt weiterführen zu 
können. 


1. 


Der augenblickliche Zustand der Psychologie ist reich an Wirren. 
Von der Unbestimmtheit der Ergebnisse können wir absehen ; be- 
denklicher scheint die nicht abzuleugnende Unklarheit iiber Wesen, 
Aufgabe und Verfahren der Seelenkunde. Diese Unklarheit hat 
ihren tiefsten Grund in der geschichtlichen Thatsache, dass die 
Psychologie von Anbeginn an keine Einheit dargestellt, sondern 
drei verschiedene Objecte und Betrachtungsweisen umfasst hat. 
Wenn wir auf den Ursprung der Psychologie zuriickgehen, so finden 
wir, dass namentlich drei Gebiete des Nachsinnens entscheidend 
auf die Auflassung des Seelenlebens eingewirkt haben: religiös- 
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moralische Vorstellungen. naturwissenschaftliche Forschungen und 
praktisch-künstlerische Menschenkenntnis. So entstanden in der 
ersten Zeit der griechischen Philosophie drei Züge, die sich stets 
mit einander verflochten und zu den mannigfachsten Combinationen 
verbunden haben, innerhalb ihrer Verbindung aber unterscheidbar 
bleiben. Ich bezeichne sie mit den Namen Seelentheologie, Seelen- 
physik und Seelenkunst, indem ich den Zusatz von dem jeweils 
höchsten Vorbild herleite; von Seelenkunst spreche ich deshalb, 
weil die hiermit gemeinte Auffassung am deutlichsten in der Art 
and Weise ausgeprägt ist, wie der Künstler die Seele des Menschen 
versteht. Jede der drei Richtungen hatte ursprünglich ihren eigenen 
Gegenstand: die Seelentheologie die unsterbliche Seelensubstanz, 
die Seelenphysik die Lebenskraft und die Seelenkunst den Charakter. 
Aber allmählich sind die drei Objecte zu drei Betrachtungsweisen 
eines und desselben (iegenstandes, des Innenlebens, geworden ; ge- 
Dauer gesprochen: man vergass die anfangs gegenständliche Tren- 
nung und setzte an ihre Stelle eine methodologische Scheidung, 
ohne indessen diese Umformung mit Bewusstsein und bis zu den 
äussersten Consequenzen vorzunehmen. Eben hieraus begreift sich 
die Zerfahrenheit dieser schicksalsreichen Wissenschaft. Gegenwärtig 
steht es so, dass in die Seelenphysik — denn nichts anderes ist 
die moderne Psychologie — metaphysische Gesichtspunkte und 
moralische Bewertungen ebenso unbedenklich hineingetragen werden 
wie praktische Anforderungen und künstlerische Beurteilungen. 
Man glaubt eben, dass es nur eine Psychologie giebt und will sie 
zu einer vermeintlichen Vollständigkeit erheben. 

Die Seelentheologie beschäftigt sich mit der unköperlichen, un- 
sterblichen und freien Seelensubstanz, sie knüpft das Innenleben 
an das Uebersinnliche und prüft die ideale Bedeutung des Seelischen 
für den Sinn der Welt. Alle diese Fragen gehen die Seelenkunst 
nichts an. Die Seelenphysik, heutzutage in materialistische, phy- 
siologische und Associationspsychologie verzweigt, ist vor allen 
Dingen Passivismus, indem sie ein schöpferisches Ich leugnet; sie 
will Thatsachen klassificieren, durch Zurückführung auf (mehr oder 
weniger materielle) Elemente erklären und zu einem System zu- 
sammenfassen, das dann die Seele sein soll. Während nun diese 
Naturwissenschaft der Seele ein einteilbares Ganze von logischer 
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Vollständigkeit aufzeigt, wird von der Seelenkunst die Seele be- 
trachtet als ein Erlebnis, das unabsehbar gegliedert und in einer 
an sich unendlichen Entwickelung begriffen ist. Sie sieht gleich- 
sam von oben her auf das Bewusstsein, das die Seelenphysik vot 
unten aus betrachtet hatte. Von den höchsten Gebilden ausgehend 
versteht sie den Anfang als einen Keim, aus dem sich alles zweck- 
mässig entfaltet hat, während die Seelenphysik aus gesetzmässig 
sich verknüpfenden Einheiten das Ganze zusammensetzen will. Auch 
die Seelenkunst hat sich weiter zerlegt. Aus ihr ist eine Ge- 
schichte des Seelenlebens hervorgegangen, die ihren höchsten Triumph 
in der speculativen Entwickelungspsychologie des deutschen Idealis- 
mus feierte. Aber diese Geschichte hat eine Seite übersehen, die 
der historischen Auffassung eigentlich am nächsten liegt: die Be- 
sonderheit des Individuums. Diese gelangt daher in einer anderen 
Ausgestaltung zu ihrem Recht, die wir im engeren Sinne des Wortes 
Seelenkunst nennen könnten. Die Bezeichnungen Ethologie und 
Charakterologie, Individualpsychologie, praktische und angewandte 
Psychologie sind gleichfalls dafür vorgeschlagen worden; unter ihnen 
ist die letzte die schlechteste, denn sie verkennt Selbständigkeit 
und Selbstwert der Seelenkunst; aber auch die übrigen Ausdrücke 
leiden an Mängeln. Um die doppelte Verwertung des Wortes 
Seelenkunst zu vermeiden und um anderseits einen klaren Gegen- 
satz zur naturwissenschaftlichen Psychologie zu gewinnen, schlage 
ich den Namen Psychognosis vor. Denn es handelt sich um 
ein Wissen von der Seele und nicht um eine ausgeführte Lehre. 
Eben deshalb ist unsere Aufgabe bloss die, für die Psychognosis 
den Umfang der Probleme und die Möglichkeit ihrer Bearbeitung 
klarzustellen. 

Bei näherem Zusehen ergiebt sich, dass wir trotz der doch schon 
sehr weit getriebenen Zerlegung immer noch nicht auf etwas Ein- 
heitliches gestossen sind. Innerhalb der Psychognose nämlich 
kämpfen zwei Auffassungen mit einander. Nach der einen erscheint 
das Individuum als eine Function, als abhängig von Vererbung, 
Entwickelung und Umgebung, nach der andern erscheint es als 
eine unabhängige Grosse, deren innerster Kern ermittelt werden 
soll. Die Abhängigkeitsauffassung des C'harakters entspricht unge- 
fihr dem, was man vor hundert Jahren anthropologische Charakte- 
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ristik hiess, die Unabhängigkeitsauffassung deckt sich mit dem, was 
ich anderwärts als subjectivistische Analyse beschrieben habe. Die 
Art, wie Zola und Flaubert den Menschen verstehen, bietet ein 
Beispiel für jenes Verfahren, die Kenntnis, die Turgenjews un- 
willkürliche Anschauungskraft von der Seele hat, belegt das andere 
Verfahren. Es giebt Autobiographien und autobiographische Romane 
der einen wie der andern Richtung; unter den modernen Tage- 
büchern stehen sich das Journal der Goncourt und das von 
Amiel als Vertreter dieser Gegensätze gegenüber. Man mag sie 
allenfalls als generalisirende und individualisirende Methode von 
einander unterscheiden, weil die erste den Zusammenhang mit der 
Gattung (yenus) anstrebt und die zweite den Einzelnen (:ndividuum) 
aus diesem Zusammenhang herauslöst. Die klarste Vorstellung von 
der Differenz, die hier nur kurz und in abstracter Sprache ange- 
deutet werden kann, gewinnt man aus den Werken der Kunst. 
Die Seelenkunst heisst ja danach, dass sie enge Beziehungen zur 
Kunst hat. Wenn ich die früher von mir verfochtene Unterschei- 
dung zwischen einer Niederkunst und einer Hochkunst !) verwerten 
und den üblichen Unterschied zwischen Natur- und Geisteswissen- 
schaft beibehalten darf, dann möchte ich Hochkunst und Naturwissen- 
schaft an die äussersten Endpunkte rücken und die Psychognosis 
zwischen Geisteswissenschaft und Niederkunst einreihen. 

Ja, mir scheint, die Beziehungen zur Kunst sind enger als die 
zar Wissenschaft. Jeder weiss, dass in der Seele des wirklichen 
Menschen die Liebe eine führende Rolle spielt. Daher ist auch 
die Liebe der urwiichsige Gegenstand aller Dichtung. Aber in den 
Lehrbüchern der wissenschaftlichen Psychologie hat sie keinen Platz. 
Shakspere und Herbart sind beide Kenner der Seele. Muss 
ich sagen, dass die Seelenkenntnis des einen anders geartet ist als 
die des andern? Offenbar giebt es bisher keinen continuirlichen 
Übergang zwischen der psychologischen Wissenschaft und der Psy- 
chognosis, die dem natürlichen Bedürfnis nach Selbst- und Menschen- 


1, Werke der Niederkunst berücksichtigen das Lernbedürfnis des Menschen, 
Werke der Hochkunst verzichten darauf, durch die mitgeteilte Thatsache 
zu wirken. Die scheinbare Sonderstellung der Musik beruht darauf, dass sie 
am reinsten den Standpunkt der Hochkunst vertritt. Näheres bei späterer 


Gelegenheit. 
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kenntnis entspricht. Man könnte glauben, die Seelenkunst sei eine 
Vorstufe der Seelenwissenschaft, ein unvollkommener Entwurf dessen, 
was die Psychologie in Vollkommenheit darbietet, etwa so wie die 
Unterschiedsempfindlichkeit des Geruchssinnes eine natiirliche Vor- 
gängerin der chemischen Analyse ist. Aber abgesehen davon, dass 
Sichtbares mit Unsichtbarem nicht schlechthin verglichen werden 
darf, führt doch auch die Psychologie nicht in dem Sinn unser 
Seelenverstindnis weiter, wie man die chemische Technik als eine 
Fortfiihrung einer natiirlichen Sinnesthitigkeit bezeichnen kann. 
Die Psychologie setzt ja gar nicht da ein, wo die Welt- und Selbst- 
kenntnis aufhört, sondern sie behandelt ganz andere Dinge. — 
Umgekehrt möchten heute Manche den Sachverhalt aus dem nie- 
drigen Stand unserer wissenschaftlichen Einsichten erklären. Die 
wahre Psychologie sei eine so junge Wissenschaft, dass sie sich 
noch nicht an das Höchste wagen könne, sondern bei den Elementen 
bleiben müsse; allmählich werde sie schon zur Auflösung der ver- 
wickeltsten Probleme gelangen. Indessen, die Geschichte lehrt uns, 
solchen Versicherungen gegenüber auf der Hut zu sein. Es könnte 
jemand so argumentiren: ein Idealsystem der Psychologie werde 
alle die Elemente enthalten. aus denen die Phantasie sich dann 
das Ganze bildet; anders als einzeln liessen sich die vielen Seiten 
des Seelischen nicht darstellen, das Ineinander und Miteinander 
bleibe der künstlerischen Zusammenfassung vorbehalten. Hiernach 
wäre die Seelenkunst der Seelenphysik so überlegen, wie das an- 
schauliche Bild des Lebens jedem wissenschaftlichen Schema über- 
legen ist. Aber auch in diesem Fall müsste doch ein Übergangs- 
verhältnis bestehen, es müsste unser Verständnis für den wirklichen 
Menschen irgendwie durch Arbeiten im psychologischen Laboratorium 
gefördert werden. Ich glaube nicht, dass dies geschieht und zu 
geschehen braucht. Man vergleiche einmal die unfehlbare 
Seelendiagnose einer Mutter in der Kinderstube mit der Unbehilf- 
lichkeit ihres Mannes, der — Psychologieprofessor sein kann. 
Wenn es sich darum handelt, das zur begrifflichen Klarheit 
zu erheben, was unwillkürlich von Menschenkennern und Künstlern 
geübt wird, so kommt es auf die Feststellung der Methode an. 
Denn die beiden Formen der Kunst sowie die beiden Gruppen der 
Wissenschaft unterscheiden sich nicht durch ihre Gegenstände, 
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sondern durch ihre Methoden: alle Künste und Wissenschaften 
haben es mit der gleichen Urthatsache, der Welt und dem Leben, 
zu thun, und sie sondern sich von einander hauptsächlich durch 
die vierfach verschiedenen Betrachtungsweisen. Daher ist das 
Wesentlichste für das Verständnis der Psychognosis ein Einblick in 
das ihr eigentümliche Verfahren. Die Eigentümlichkeit aber und 
der Wert einer Methode werden durch ihr Ziel bestimmt. Es giebt 
mehrere Verfahrungsweisen, die man gleichmässig als „Beschreibung“ 
charakterisiren kann; und doch haben sie Besonderheiten, die aus 
den verschiedenen Zwecken stammen. 

So auch hier. Wir müssen demnach fragen: nach welchem 
Ideal strebt die Psychognosis und wie wirkt das Ideal verändernd 
auf ihre Methode ein? DasZiel aller psychognostischen Thätigkeit 
ist letztlich dieses: die künftigen Handlungen seiner selbst und 
anderer Menschen voraussagen zu können. Genauer: ich beobachte 
mich selbst, um aus der Kenntnis meines Verhaltens den Lebens- 
plan zu ordnen, und ich sage, dass ich einen Menschen kenne, 
wenn ich weiss, wie er unter gegebenen Umständen handeln wird. 
Die Seelenkunst kann also niemals in ihren Methoden mit Seelen- 
metaphysik und Seelenphysik übereinstimmen, denn ein Aufgehen 
dessen, was wir als Wollen und Motiv des Wollens thatsächlich 
erleben, in eine Welt der Substanzen oder in die Natur bedeutet 
für sie die Vernichtung ihres Gegenstandes. Um nun jenes Ziel 
zu erreichen, verwendet die Psychognose die drei von alters her 
bekannten Mittel: res, analysis, analogia in besonderen Modifi- 
actionen. 


2. 


Die Beschreibung (res) vollzieht sich in centripetaler Be- 
wegung. Sie beginnt mit körperlichen Beschaffenheiten, die durch 
einen auf die Gleichartigkeit aller Menschen gebauten Schluss als 
Zeichen seelischer Zustände aufgefasst werden. Es giebt eine 
psychognostische Semiotik, die es teils mit bleibenden Gestaltungen 
(x B. Schädelform, Handschrift), teils mit vergänglichen Ausdrucks- 
formen zu thun hat. Alsdann dringt die Beschreibung weiter ins 
Innere. Zunächst begnügt sie sich damit, die eine oder andere 
Seite einer Seele kennen zu lernen, weil diese eine Seite gemein- 
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hin ausreicht, um eine Reihe von Handlungen zu erklären. Wir 
sagen etwa: das hat er wieder aus Eitelkeit gethan, es ist ja solch 
ein eitler Mensch. Allmählich indessen, sei es absichtlich oder 
unabsichtlich, erweitert sich unsere Vorstellung von den seelischen 
Eigenschaften unser selbst und einiger andrer, mit denen wir tag- 
lich in nahe Berührung kommen. Wir erhalten ein Portrait von 
diesem oder jenem. Eine intellectuelle Neugierde treibt uns zu 
immer genauerer und weiter reichender Kenntnis; gerade in der 
Gegenwart wird dies Bedürfnis gesteigert und befriedigt sowohl 
durch die alles durchdringende Öffentlichkeit als auch durch die 
leichte Beweglichkeit, die heute der Einzelne hat. Doch geht 
gleichzeitig viel Feinheit verloren, und ein empfindlicher Erforscher 
des menschlichen Herzens wird sich in die Vergangenheit flüchten. 
Dort trifft er Menschen, die ihn bis in die Tiefe ihrer Seele blicken 
lassen. Es gewährt einen der erlesensten Genüsse, wenn man in 
jemand, der vor Jahrhunderten gelebt hat, einen Zug, vielleicht 
eine Laune entdeckt, die man sich selber ausschliesslich eigen 
glaubte. 

Einerseits also verlangen wir bei jeder Person, die uns ver- 
ständlich werden soll, eine gewisse Ähnlichkeit mit uns. Ander- 
seits jedoch wäre es bedrückend, ja unerträglich, wenn ich glauben 
müsste, dass ein andrer ganz genau so wie ich beschaffen ist oder 
war. Nichts ist unkünstlerischer und unmenschlicher als die Vor- 
stellung des Doppelgingers. Das richtige Verhältnis, das that- 
sächlich vorhanden und der Sporn zu allen unsern Bemühungen ist, 
hesteht darin, dass wir bei aller Tiefe des Sicheinlebens in einen 
fremden Menschen doch deutlich von ihm unterscheidbar bleiben. 
In dieser Feststellung steckt ein Problem. Wer es auflösen will, 
muss von der verhältnismässig geringen Zeitdauer jener Einfühlung 
und den inzwischen fortbestehenden Sinnesempfindungen ausgehen. 

Angenommen, ich halte die richtige Mitte zwischen Verständnis- 
losigkeit und Verlust des eignen Ich und beschreibe eine seelische 
Individualität. Was finde ich? Zuerst die Thatsache eines un- 
aufhörlichen Wechsels und einer durchgängigen Constanz. Der 
Mensch, den ich zu ergründen suche, ist immerfort ein anderer 
und bleibt doch derselbe. Sobald ‘ch eine der beiden Seiten ausser 
Augen lasse, wird die Beschreibung unvollständig und verfehlt ihr 
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Ziel. Am häufigsten wird der Fehler begangen, dass das Fliessende 
und Dunkle des Charakters übersehen oder als Charakterlosigkeit 
gebrandmarkt wird, dass demnach eine hölzerne Puppe an die 
Stelle des wandelbaren Gebildes tritt; seltener findet sich die andre 
Einseitigkeit , nichts Bleibendes gelten zu lassen. Beide Verein- 
fschangen durchstreichen das Exempel statt es auszurechnen. Die 
Lösung der Aufgabe kann nur so erfolgen, dass man die Existenz 
des Psychischen an seine Wandelbarkeit bindet, d. h. die Ver- 
änderlichkeit als Grundbedingung für das Dasein jeder Seele er- 
kennt. — Die variablen Factoren erscheinen ferner in einem be- 
stimmten Zeitverlauf. Für die psychognostische Beobachtung und 
ihre Zwecke ist die Einsicht wesentlich, dass es einen Rhythmus 
des Seelenlebens giebt, der bei Wachen und Schlafen beginnt und 
in der regelmässigen Wiederkehr von Stimmungen und Gedanken 
gipfelt. Der Menschenkenner muss diesem Auf- und Abwogen 
einen Wert beilegen, den es für die Psychologie kaum besitzt. — 
Drittens sehe ich die Seele als einen Zusammenhang von Gefühlen 
und Trieben. Die Naturwissenschaft von der Seele muss — von 
ihren Gesichtspunkten aus mit Selbstverständlichkeit — besonders 
die Vorstellungssphäre berücksichtigen. Da nämlich die Vorstel- 
lungen am leichtesten sich ohne Rest aus Sinneswahrnehmungen 
ableiten lassen, so kann durch sie ein lückenloser Zusammenhang 
zwischen der wissenschaftlich bearbeiteten Natur und dem Bewusst- 
sein hergestellt werden. Auch wegen ihrer sonstigen Durchsichtig- 
keit rücken die intellectuellen Vorgänge in den Mittelpunkt. Ganz 
anders steht es für die Psychognose. Für sie kann gar kein Zweilel 
darüber obwalten, dass, was im Innersten des Menschen sein Wesen 
ausmacht und ihn bewegt, ein Zusammenhang von Gemütserregungen 
und Willensimpulsen ist. Die Dichter aller Zeiten und Völker 
sind darin einig, dass sie die Vernunft der Leidenschaft unter- 
ordnen. — Viertens und letztens kommt in Betracht die soeben 
berährte Thatsache des Zusammenhangs. Der nach Selbst- und 
Menschenkenntnis Strebende findet nie etwas Einzelnes in der Seele, 
das er schildern könnte, sondern bloss Complexe. Die tägliche Er- 
fahrung zeigt lediglich Verbindungen an der Obertliche der Seele. 
Augenscheinlich jedoch kann sich der Psychognostiker nicht mit 
dem an der Aussenseite Auftretenden begnügen; er muss in das 
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Innere eindringen und die Beschreibung durch die Analysis er- 
ganzen. 

Das zweite Hauptmittel der Psychognose ist die Zerglie- 
derung. Sie besteht darin, dass hinter die Erscheinungen des 
Seelenlebens zuriickgegangen und eine Anzahl tiefer liegender Ver- 
bindungen aufgezeigt wird. Demnach unterscheidet sich die psy- 
chognostische Analyse völlig von der psychologischen: diese dringt 
auf Elemente, jene auf innerlichste Zusammenhänge. lie Selbst- 
belauschung wiirde wahrhaftig keine Gefahren in sich schliessen, 
wenn sie in der Ermittelung atomistischer Empfindungen bestände: 
auch hat man nie gehört, dass regelrechtes Studium der Psychologie 
Menschenverachtung zeitig. Aber die Analysis, wie wir sie hier 
meinen, zerstört nicht selten Lebenslust und Nächstenliebe. Diese 
Wirkung ist nicht notwendig, sondern rein thatsächlich, jedenfalls 
erläutert sie den berührten Unterschied. Ein Beispiel aus der 
Kunst diene zu weiterer Verdeutlichung. Die Dialoge in Ibsens 
Dramen sind symbolistisch genannt worden. Was mit der miss- 
bräuchlichen Verwertung des Wortes gemeint wird, ist die Technik 
des verborgenen Zwiegespräches. Die feinsten Beziehungen der Per- 
sonen bekunden sich weniger in den laut werdenden Worten als in 
Nüancen. Hinter dem, was offen gesagt wird, spielt sich ein heim- 
licher Dialog ab, der tiefere Seelenzusammenhänge enthüllt. Nicht 
anders im Leben. Die Meisterschaft des Diplomaten soll ja einer- 
seits darin bestehen, die ihn bewegenden Gedanken und Gefühle 
hinter den Worten zu verbergen, anderseits aber bei dem Gegner 
gerade diese durchschimmernden intimsten Seelenvorgänge zu er- 
fassen. Ausser den psychischen Complexen, die offen zu Tage 
liegen und im Inhalt der Worte sich erschöpfen, giebt es kern- 
haftere Zusammenhänge, die sich höchstens im Tonfall, in einer 
Bewegung, in einem Blick verraten. Wie wenig kennt der die 
Seele der Frau, der sie nach ihren Worten beurteilt! Zu diesen 
Zusammenhängen also muss die Zergliederung der Seelenkunst 
gelangen. 

Der letzte und centralste Zusammenhang, auf den sie stösst, 
heisst Individualität. Dass die Individualität als eine einheitliche 
Substanz oder Grundkraft hinter den übrigen Dispositionen sitze, 
wird niemand glauben. Selbstverständlich ist sie kein „letztes 
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Wort“, das alle Rätsel löst. Sie ist nur der festeste und dauer- 
hafteste Complex. Und doch kann man sie mit demselben Recht 
das reale Wesen der Seele nennen, wie man die Empfindung 
als das logische Wesen der Seele bezeichnen darf. Es geht Psy- 
chognostikern und Psychologen wie in der Fabel den Söhnen, die 
einen Weinberg ererbt hatten, in dem sich ein Schatz befinden 
sollte: sie graben vergeblich nach dem Schatz, aber sie machen 
durch ihre Arbeit den Weinberg ertragfähiger. Weder das reale 
noch das logische Wesen der Seele lisst sich wirklich fassen, 
beide bleiben Grenzwerte, regulative Begriffe, die unserm 
Denken Ruhepunkte gewähren. Dass das reale Wesen der Seele 
oder die Individualität in der Psychognosis nicht definirt oder 
erklart werden kann, liegt an besonderen Umständen. Folgende 
zwei Schwierigkeiten nämlich scheinen unüberwindlich zu sein. 
Da es unmöglich ist, innerhalb einer Individualität mit Sicher- 
heit zwischen dem Ererbten und Erworbenen zu scheiden, so 
droht jeder Versuch einer weiter gehenden Zerspaltung die 
Einzelpersönlichkeit in eine unendliche, rückwärts verlaufende 
Linie aufzulösen. Schliesslich kann alles von Anfang an im 
Charakter angelegt, demgemäss in der Vorvergangenheit der 
Ahnen entstanden sein; dann aber würde die Individualität keinen 
Endpunkt mehr bilden, sondern in die vielen Bedingungen zer- 
fliessen, die seit Jahrhunderten in einer Familie sich angehäuft 
baben. Diese Perspective ist unabsehbar und vernichtet den un- 
entbehrlichen Grenzbegriff der Individualität. Die zweite Schwierig- 
keit liegt in unserer Unfähigkeit, die Eigenart einer bestimmten 
Individualität auf einen qualitativen Ausdruck zu bringen. 
Wenn wir den einen vom andern unterscheiden, so stellen wir eine 
bloes intensive Differentialdiagnose auf. Kein grösserer Abstand 
als zwischen dem Decadenten und dem Machtmenschen. Allein 
selbst zwischen ausgesprochenster Receptivität und Activität be- 
steht kein Unterschied der Qualität nach: bleibt doch jener immer 
noch ein handelndes, dieser immer noch ein empfängliches Wesen. 
Die Praxis des Lebens trennt mit Recht Denk- und Gefühlsmenschen. 
Sie kann weiter gehen und die erste Klasse in Leute einteilen, bei 
denen der Nachdruck auf dem abstracten Denken liegt, und in 
solche, bei denen er auf Wahrnehmungs- und Erinnerungsfähigkeit 
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liegt. Bei denen, die vornehmlich auf die Wahrnehmung ange 
wiesen sind, kann das Sehen oder das Hören die Hauptfunction 
sein, im letzten Fall wieder der Sinn für Rhythmus oder für Har- 
monie oder für Melodie im Vordergrund stehen u. s. f. Dies alles 
jedoch unter der Voraussetzung. dass die übrigen Eigenschaften 
nicht fehlen. — Eine solche bis ins einzelste durchgeführte In- 
tensitätsunterscheidung lässt die besondere Qualität der Persönlich- 
keit ganz unberührt. Sie ist unentbehrlich. Allein sie macht sich 
den Diamanten nicht zu eigen, sondern verwandelt ihn in Kohlen- 
staub. 

Die neueste Psychologie hat den Gedanken des Gradunterschiedes 
auf die abstracten Eigenschaften der Seele, d. h. auf die in den 
verschiedensten psychischen Gebieten wirkenden Eigenschaften über- 
tragen. Ihre Untersuchungen haben ohne Zweifel bedeutenden Wert. 
Aber es ist doch wohl ein Irrtum, wenn man meint, principiell 
das „wirkliche Gefüge einer psychischen Persönlichkeit“ dadurch 
zu erkennen, dass man bei dem Einzelnen experimentell und zahlen- 
mässig seine Übungsfähigkeit, Ermüdbärkeit, Ablenkbarkeit und Er- 
holungsfähigkeit feststellt. Man denke sich, dass von der seelischen 
Beschaffenheit Bismarcks ein solches Bild der Nachwelt überliefert 
würde oder Treitschke an Stelle seiner hinreissenden Charakteristiken 
Tabellen von je vier Zahlengruppen gegeben hätte! Eine experi- 
mentelle Menschenkenntnis ist ebenso ein Unding wie der experi- 
mentelle Roman. Die Bedeutung der Individualitätsmessungen und 
mental tests liegt auf anderem Felde; sie werden einst im besten 
Fall das leisten, was Bertillons System heute für das Wieder- 
erkennen des Aeussern eines Menschen leistet; indessen ebenso 
wenig wie dieses Signalement je die einfache Beschreibung des 
. Aussehens ersetzen kann, vermag eine Laboratoriums-Charakterologie 
das litterarische Portrait zu verdrängen. 

Über das dritte Hauptmittel der Seeleukunst, die Ver- 
gleichung, dürfte die Verständigung am schwierigsten sein, weil 
logische Grundfragen von ausserordentlicher Tragweite hineinspielen. 
Wir wollen uns daher auf das Nächstliegende beschränken. 

Es ist neuerdings sehr richtig hervorgehoben worden, dass die 
(jeisteswissenschaften im Unterschied von den gesetzstrebenden 
Nuturwissenschaften dem Besonderen zuneigen. Im Gebiet des 
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geistig-geschichtlichen Lebens ist das Allgemeine ausser Stande, 
das Besondere zu erklären. Vielmehr macht das Einzelne über- 
haupt erst das Allgemeine erträglich. Von den Werken der Welt- 
litteratur haben bloss solche Bestand, die entweder der Ausdruck 
einer grossen Persönlichkeit sind oder über menschliches Thun und 
Treiben in einer bestimmten Zeit berichten. Es liesse sich das 
[eben als ein unveränderliches Schauspiel mit wechselnden Schau- 
»pielern verstehen, als ein Kreislauf, in dem es immer Kinder, 
Männer, Greise, stets dieselben Leidenschaften und Narrheiten giebt, 
als eine bewegungslose Masse, an der ein ewiger Zuschauer keine 
wesentliche Veränderung entdecken würde. Aber der Zauber des 
Lebens wäre dahin, wollten wir es so betrachten. Unanfechtbar 
ist daher der Wert des Einzelnen für die Seele und ihre zu Kultur- 
gebilden erstarrten Ausserungen. Dennoch kann die Darstellung 
des Besonderen im strengsten Sinn des Wortes nicht die Aufgabe 
sein. Wohin sollte beispielsweise die Geschichtswissenschaft kom- 
men, wenn sie auf jede Auswahl und Zusammenfassung verzichtete 
und überall bis ins Detail hinabstiege? Wir können gar nicht 
anders als generell beschreiben. Alles Einzelne tritt von selbst 
als ein Exemplar unter eine Art und eine Gattung. Jedes Wort 
der Beschreibung ist generell und vieldeutig. 


Aus allem dem ergiebt sich, dass die Seelenkunst nicht In- 
dividualpsychologie in dem Sinn sein kann, als verzichte sie auf 
das Allgemeine. Vielmehr verwendet sie, um es zu gewinnen, 
ausgiebig das Hülfsmittel der Vergleichung!). Durch Vergleichung 
vieler Handlungen eines Menschen unter einander erhalten wir das 
Durchschnittsbild seines Charakters, durch Analogien bilden wir 
uns Vorstellungen von National- und Zeitcharakter. — Der Blick 
für Ähnlichkeit und Verschiedenheit ist dem Künstler eigen. Die 
ihn interessirende Ähnlichkeit erstreckt sich nicht auf ganz all- 
gemeine Züge, darauf etwa, dass jedermann associirt und apper- 


1) Dass man die Analogie zweier Einzelgestalten verwenden kann, um 
dadurch ihre Eigenart schärfer zu bestimmen, kommt hier nicht in Betracht. 
Zwischen beiden Individualgebilden muss übrigens ein Zusammenhang bestehen, 
weun die Analogie fruchtbar sein soll. Das hat namentlich die vergleichende 
Litteraturgeschichte oft übersehen. 
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cipirt. Doch betrifft anderseits auch die ihm wertvolle Verschieden- 
heit nicht das, was den bestimmten Menschen A von dem be 
stimmten Menschen B trennt, sondern was ihre Typen von einander 
trennt. Der tiefste Kenner des menschlichen Herzens kann in 
einem gegebenen Fall aufs schmählichste sich irren, weil die Ver- 
richtung des Typisirens die Aufmerksamkeit gehemmt hat. Gerade 
bei stark künstlerischen Naturen erdrückt häufig die Vergleichung 
alle Unbefangenheit der Beschreibung und Zergliederung. 

Mit dem Wort Typus ist das Allgemeine, auf das die psy- 
chognostische Vergleichung zielt, noch nicht genügend gekenn- 
zeichnet. Wir packen es fester, wenn wir es als Concret-Allgemeines 
dem Abstract - Allgemeinen der Psychologie gegenüberstellen. 
Ein neuerer Philosoph hat einmal sehr hübsch gesagt: „Es giebt 
eine Psychologie der Weltkenntnis, die aus dem vollen Leben 
Schöpft, und eine Psychologie der Schule, die theoretisch zu Werke 
geht. Jene verhält sich zu ihrem Object wie der beobachtende 
Astronom zu dem gestirnten llimmelsgewölbe, diese wie die mathe- 
matische Mechanik zu dem abstracten Begriff des bewegten Körper- 
systems.“ Auch hier kann ein Beispiel aus der Kunst zur Auf- 
hellung herangezogen werden. Marmorstatue wie Marmorsäule 
bringen beide menschliches Thun und Leiden zum Ausdruck , jene 
aber concret, diese abstract; so zeigt uns die Psychognosis das 
Seelenleben in Gestalten, die der Wirklichkeit näher stehen, als 
die naturwissenschaftlichen Abstractionen der Seelenphysik. Suchen 
wir in der Sprache der Logik das Verhältnis des Besonderen zum 
Allgemeinen auf beiden Seiten zu bestimmen, so können wir sagen: 
die Psychologie nimmt eine Zerteilung (partitio) des Bewusstseins 
überhaupt in seine Merkmale vor, die generalisirende Psychognosis 
giebt eine Einteilung (divisio) der Gattung Menschenseele in ihre 
Arten. Denn das Allgemeine, um das es sich für uns handelt, 
sind der mittlere Mensch, die beiden Geschlechter, die Rassen, 
Nationen, Zeiten, Berufsarten, Lebensalter, Temperamente u. s. f. 
Das wirkliche Individuum gehört allen diesen Ordnungsreihen an, 
seine functionalen Beziehungen zu ihnen bilden den Gegenstand 
der generalisirenden Psychognose. 

Die concreten Allgemeinbegriffe unterscheiden sich vom Typus 
(in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes). Wenn ich von einem 
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Typus spreche, so kann ich darunter nichts Disparates zusammen- 
fassen; fiir den Typus des Geizigen oder Ehrsiichtigen kommt nicht 
in Betracht, ob seine musikalische Veranlagung mehr rhythmisches 
oder mehr harmonisches Talent ist. Weil Geiz und musikalische 
Anlage disparate Begriffe sind, lassen sie sich nicht zu einem 
Typas — wie man das Wort durchschnittlich gebraucht — ver- 
einigen. Dagegen sind ftir den concreten Allgemeinbegriff des 
(iriechen oder des Künstlers oder des Weibes die - verschieden- 
artigsten Merkmale wichtig und unter ihm enthalten. Auf der 
andern Seite freilich haben concreter Allgemeinbegriff und Typus 
das gemeinsam, dass sie ganz von Wertbestimmungen durchsetzt 
sind. Ob ich den Typus des Egoisten bilde oder die Merkmale 
des kindlichen Alters zusammenstelle, immer arbeite ich mit Voll- 
kommenheitsvorstellungen: ich denke mir einen Egoisten par ex- 
cellence und ein ideales Kind. Die hiermit vorgenommene Steigerung 
und Bewertung braucht nicht moralisirend zu sein, sondern be- 
schränkt sich auf die unserm Einheitsbedürfnis entsprechende Nor- 
mirung: wir lassen sie bereits bei dem Geschmack an Speisen und 
Getranken eintreten. obwohl wir ihn fiir sittlich indifferent halten. 
Selbst der Begriff des mittleren Menschen erhält seine Wertbestim- 
mungen im Gegensatz zum Tier. Aber dieser allgemeinste Begriff 
in der Seelenkunst unterscheidet sich von dem allgemeinsten Begriff 
des Bewusstseins immer noch wie Concretes von Abstractem. Auch 
hangt das Herz des Geschichtschreibers, Dichters, Menschenkenners 
an den Abweichungen von der Norm eines mittleren Menschen, 
während die Psychologie in den Differenzen ein notwendiges Übel 
erblickt. 


Ich breche hier ab. In der Hauptsache übersehen wir, glaube 
ich, wie die Dinge liegen. Die Psychognosis oder Seelenkunst im 
engeren Wortverstande ist nicht Individualpsychologie, denn sie 
verzichtet nicht auf das Allgemeine; sie ist keine angewandte Psy- 
chologie, denn sie besteht nicht in der Verwertung der Theorie; 
sie darf nicht als beschreibende Psychologie der erklärenden gegen- 
übergestellt werden, denn auch sie erklärt in ihrer Weise; sie ist 
endlich nicht in dem Sinne Kunst, dass sie auf begriftliche Klar- 
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heit zu Gunsten anschaulicher Bilder Verzicht leistete. Aber die | 
Psychologie wird ebenso wenig jemals die Psychognosis überflüssig 
machen wie sie je die Metaphysik ersetzen kann. Das wird am 
klarsten werden, wenn wir die dichterische Auffassung des Seelen- 
lebens untersuchen.!) Denn die künstlerische Kenntnis der Seek 
ist die höchste Stufe der Psychognosis. 


1) Diese Untersuchung soll erst veröffentlicht werden, nachdem andere 
vorbereitende Aufsätze vorausgeschickt sind. 
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13) Franz ErHarDT, Metaphysik. 1. Band: Erkenntnistheorie. 
Leipzig, O. R. Reisland. 1894. (X u. 642 S.) 

Auch dieser Erkenntnistheoretiker bekennt sich zum transcen- 
dentalen Idealismus; aber es ist nicht der „methodologische“ 
Transcendentalidealismus (s. 0. S. 212), den er vertritt, sondern 
der ,Lehrbegriff* von Erscheinung und Ding an sich, und zwar im 
positivsten Sinne: die Dinge an sich sind erkennbar, und im Besitze 
des „höchsten Massstabes der Wahrheit,“ nämlich des „subjectiven 
Bewusstseins der Unmöglichkeit, etwas auch anders denken zu 
können“ (S. 37), gelangt er zu ganz stattlichen Einsichten in das 
Wesen der Dinge. Kein Wunder, dass diese ,Erkenntnistheorie“ 
als erster Band einer „Metaphysik“ auftritt. Übrigens liegt dem 
Verf. wenig an der Benennung. Nach Kap. I nämlich umfasst die 
Aufgabe der Erkenntnistheorie zwei Fragen: die nach der 
Entstehung der Erfahrung; von dieser ist „gleichgültig,“ ob man 
sie der Psychologie oder einer selbständigen, von Metaphysik zu 
trennenden Erkenntnistheorie zuweist (S. 3); und die nach der 
Realität der Erfahrung; diese ist direct metaphysisch ; daher S. 6 
„die Erkenntnistheorie resp. die Psychologie und Metaphysik.“ 
Nichts überhaupt hat diese Erkenntnistheorie mit der Logik zu thun, 
denn es handelt sich nur um die „Vorstellung der Aussen- und 
Innenwelt, so wie sie in der Hauptsache auch das Thier und das 
Kind hat;“ was „bereits“ logische Verarbeitung des (so verstan- 
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denen) Erfahrungsinhalts ist, geht die Erkenntnistheorie nichts a 





(S. 9). „Die Erfahrung“ (Kap. II) bedeutet also das ,natùr 


liche Weltbild,“ wie es sich dem „natürlichen Bewusstsein“ dar- 
stellt: gefärbt, tönend etc., in Raum und Zeit. Und zwar ist e: 
zunächst die eigene, persönliche Erfahrung des „diese Zeil. 
schreibenden“ Erkenntnistheoretikers, mit der aber zagleich die 
aller übrigen „in den Hauptgrundzügen“ ihre Erklärung finde 
(S. 20). Problem aber ist eigentlich nur das Dasein einer Ausser 
welt, denn die unräumliche Innenwelt in der beharrenden Seele (> 
ist gegeben. Insbesondere handelt es sich um Ursprung and Realita: 
des Raumes, der Zeit und der Causalität. Kap. IV Der naive 


Realismus und V Der naturwissenschaftliche Reali: | 
mus (der die Subjectivität der Sinnesqualitäten behauptet, aber | 
an der absoluten Realität von Raum und Zeit festhält) können über 


gangen werden. Zwei umfängliche Kapitel (zusammen fas: 300 Seiten 
behandeln sodann (V) die Apriorität, (VI) die Idealität de: 
Raumes, zwei parallele (70 S.) VII die Apriorität und VIII 
die Idealität der Zeit, Kap. IX (S. 40-530) Causalitä' 
und Substantialität, X—XII (581—642) die aus allem sic 
ergebenden Folgerungen betreffend Die verschiedenen Forme: 
des subjectivenIdealismus, Das Ding an sich und Di: 
Grenzen der Erkenntnis. 


Der Raum ist a priori, d. h. 1) er entspringt ad intern. 


aus der Seele, 2) in engerem Sinne: nicht aus einer Combinatier 
oder Complication unräumlicher Empfindungen. Den Verf. ir 
teressiert hauptsächlich das Erste, der subjective Ursprung de 
Raumes; dass er „in uns“ ist, obgleich wir ihn „aus uns hinaus 
schauen“ (S. 83; „wir“ d. h. die unräumliche Seele). Die Subjec 
tivität wird bewiesen nach dem metaphysischen Satz , Quidquil 
recipitur, recipitur ud modum recipientis“ (S. 89 ff.). Zur Wahr- 
nehmung gehört ein Subject auf der einen, ein Object auf der ar 
deren Seite und eine Vermittlung zwischen beiden, bestehend iz 
einer realen Einwirkung von Seiten des Objects, auf die das Subject 
in der ihm eigentümlichen Weise reagirt. Denn der Gegenstani 
tritt nicht in unmittelbare Berührung mit der Seele, um so vii 
dieser in seinem eigensten Wesen erfasst zu werden, er sendet nu 
Botschaft aus, um ihr sein Dasein kundzuthun, und wie sonst is 
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der Bote oder die Botschaft vom Absender verschieden (S. 93; vgl. 
150. 296 f. u. ö.). Das Subject d. h. die Seele oder das Bewusst- 
seinscentrum ist an sich unriumlich, ein Dynamisch-Intensives 
(S. 103 ff., vgl. 147. 157 etc.); sie kann also gar nichts (räumlich) 
ausser sich wahrnehmen, folglich ist der Raum nur Erscheinung 
in ihr. Durch die rein intensiven Tast- und Bewegungsempfin- 
dungen wird die Raumanschauung nicht gegeben, sondern, als ein 
eigenes Product der Seele, nur ausgelöst (S. 116). Licht- und 
Farbenempfindungen zwar sind an sich schon riumlich (gegen 
Lotze u. a., S. 118 ff.), aber nur, weil die Seele auf denselben 
Reiz, der die Empfindung auslöst, zugleich mit der Raumanschauung 
antwortet (124. Es findet daher keine Projection statt, 146 ff., noch 
bedarf es eines Causalitätsschlusses (Schopenhauer, Helmholtz] oder 
einer eigenen „Beziehung“ auf das äussere Object [Zeller]; inso- 
fern hat der naive Realismus gewissermassen Recht, S. 154). Der 
Tastraum ist im allgemeinen vom Gesichtsraum abhängig; nur das 
Auge giebt „wirkliche Anschauung“ vom Raum (S. 161). Töne 
und Gerüche haben wenigstens einen Ort (ebenda). Auch die Tiefen- 
wahrnehmung ist ursprünglich (S. 138 ff.). Wir nehmen aber 
Raum nicht allein da wahr, wo unsere Empfindungen sind, son- 
dern auch zwischen diesen als das, was sie trennt (S. 144). Denn 
Raumanschauung ist ein angeborenes „vor aller Erfahrung vorhan- 
denes“ Vermögen (S. 96'. 140'. 124 etc.). — Eine eingehende Er- 
örterung der Kantischen Sätze vom Raum soll diese Thesen be- 
statigen. Dabei wird (S. 204—260) die Begründung der Apriorität 
des Raumes auf die Apodikticität der euklidischen Geometrie ein- 
gehend behandelt und die Metageometrie lebhaft bestritten). Verf. 


— u 


1) Gegenüber Riemanns Verallgemeinerung des Raumbegriffs richtet man 
nichts aus mit Erklärungen wie: „Die Anschauung lehrt mit unwiderleg- 
licher Evidenz ...“ (233), „Es ist ganz einfach nicht wahr und weiter nichts 
als eine Verfälschung von Erfahrungsthatsachen ...“ (225), und gar: ein 
andrer als euklidischer Raum sei, wegen der drei zu einander rechtwinkligen 
Coordinaten, „überhaupt nicht denkbar“ (251; anders 256'). Es ist nicht 
getban mit der Wiederholung der bekannten Lotzeschen Darlegung, oder gar 
mit blossem „Tieferhängen“ (246'), Aberkennen mildernder Umstände (216) 
und ähnlicher Rhetorik. Die Unterordnung des Raumes unter den Gattungs- 
begriff einer m-fach ausgedehnten Mannigfaltigkeit, sagt der Verf. (S. 256), 
habe entweder überhaupt keinen Sinn oder wenigstens keinen geometrischen. 
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widerlegt sodann einige vorhandene und damit zugleich alle künf- 
tigen (269) psychologischen Raumtheorien, die der seinen entgegen- 
stehen. Grundgedanke (260): „So wenig aus einer Summe von 
Nullen eine wirkliche Zahl hervorgeht, so wenig entspringt aus 
lauter unräumlichen Elementen je der Raum;“ er ist also ein ur- 
sprüngliches Besitztum der Seele. Warum auch nicht, da das 
Vermögen die Sinnesqualitäten wahrzunehmen im gleichen Sinne 
unabhängig von jeder Erfahrung, a priori ist? „So gut irgend ein 
sonstiges Ding in der Welt bestimmte Eigenschaften hat*, so gut 
das Bewusstsein, die Seele. Stammten alle ihre Vermögen aus 
der Erfahrung, so wäre sie ein Nichts. Auch teleologische Gründe 
werden ins Feld geführt; die Seele könnte diese Fähigkeit, als 
zweckmässig, entwickelt haben. Sehr kurz wird die Localisation 
der Empfindungen abgethan.') Das Einfachsehen z. B. erklärt der 
Verf., ,um es gleich aufrichtig zu sagen,“ durch die Einheit der 
Seele. Denn roùs deg xai roùs dxover. Zum Schluss auch hier 
ästhetische und teleologische Gründe. 

Nachdem in solcher Art die Apriorität des Raumes bewiesen 
ist, versteht sich die Idealität noch nicht von selbst. Immer 
noch könnte die transcendente Welt räumlich sein. Aber die 
Pflicht des Beweises fällt jetzt dem Behauptenden zu; die Realität 


Ganz recht: nur ist genau das die Frage, was denn die geometrische vor 
der allgemeinen „Mannigfaltigkeit“ unterscheidet, wenn nicht (wie di 
Metageometrie eben behauptet) das (sevebensein in der Erfahrung. Kani 
unterscheidet die „Anschauung“ des Raumes vom blossen „Begriff“ einer Gross: 
durch die Merkmale der Unmittelbarkeit und Gegebenheit d. h. Einzir 
keit (Kr. S. 123 Kb.), die übrigens erst Resultat einer Synthesis is 
(ebenda 678 Anm.); er bestimmt ferner den Raum als unmittelbare Ordnungs 
weise der Empfindungen (ebenda 49). Damit ist wenigstens auf da 
Problem hingewiesen; es wird nun weiter auf die genaue Feststellung de 
Begriffe Raum, Empfindung, Grösse (extensive und intensive 
damit auch Lage und Richtung ankommen. Nichts bezeichnender als wi 
sich E. der Untersuchung der Begriffe Grösse, Zahl etc. entzieht, weil sie nich 
der „Erfahrung,* sondern „nur“ ihrer „wissenschaftlichen Bearbeitung“ ange 
hören (441. 447). Aber so lange man nicht in diese Untersuchung ernstlic 
eintritt, ist alles Andre vergebliches Mühen. 

1) Auch hier nichts von ernster Untersuchung. Als ob solche Frage 
sich beantworten liessen, wie der Verf. thut: „Wenn ich wenigstens mic 
selbst beobachte, so kommt es mir ganz so vor ...* (S. 282). 
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des Raumes wird zur gewagten Annahme. Ihre Undurchführbar- 
keit beweist der Verf. wesentlich mit Kants Argumenten: weder 
als Prius noch als Posterius der Dinge sei der absolute, transcen- 
dente Raum denkbar. Secundäre Beweisgründe: Materie soll be- 
stehen in Ausdehnung und Kraft; aber sie besteht allein in der 
Kraft; Verf. unterschreibt im wesentlichen Kants Theorie der 
Materie (S. 322 ff. 576; eigentümliche „geheimnisvolle“ chemische 
Kräfte 341. 586; organische 584). Die Idealität des Raumes be- 
seitigt ferner den Dualismus von Seele und Körper. Das einzige 
Ding an sich, das wir unmittelbar kennen, die Seele, ist unräum- 
lich, also wohl die Dinge an sich überhaupt. — Nach dem allen 
überrascht es einigermassen zu lesen: allerdings müsse in der 
Welt der Dinge an sich demjenigen, was uns als räumliche Ent- 
fernung erscheint, eine Art von Abstand in einem metaphysischen 
Sinne des Worts entsprechen (S. 323. 352); desgl. den räumlich 
erscheinenden Veränderungen entsprechen intelligible Lageänderun- 
gen in der unräumlichen Welt (346); die drei Dimensionen haben 
ein intelligibles Correlat (352) u. s. f. Das hat zwar nur „symbo- 
lischen“ Sinn, eine „bestimmte positive Vorstellung“ lässt sich 
davon nicht geben, denn der Räumlichkeit der empirischen Welt 
entspricht „ganz einfach“ die Raumlosigkeit der transcendenten 
(353). Aber doch müssen den räumlichen Unterschieden irgend- 
welche Unterschiede in den Dingen entsprechen; es muss „min- 
destens ebenso viel Dinge an sich geben, als es Erscheinungen 
giebt“ (S. 366. Beispiel: die Blätter des Baumes, 571). 

Bei der Zeit verhält sich alles analog. Hauptgrund: Das 
Bewusstsein existirt eigentlich nur in einer Reihe momentaner 
Zustände, da es doch jedesmal jetzt sich bewusst ist. Seine „un- 
teilbare Gegenwart“ liegt „stets ausser der Zeit“, und eine Summe 
solcher momentaner Zustände giebt wohl einen Wechsel von Vor- 
stellungen, aber nicht zeitliche Aufeinanderfolge. Dass ein Be- 
wusstsein mehrere Augenblicke umfasste, ist „ein einfacher Wider- 
spruch“ (S. 378). Kants Beweise unterschreibt der Verf. sonst, 
aber seine „synthetischen Urteile a priori“ von der Zeit seien 
wohl nur dem Parallelismus zuliebe aufgestellt (395). — Hinsicht- 
lich der Idealitàt der Zeit überwiegen weit die „metaphysischen“ 
Gründe, bis zum Hellsehen (409), für dessen Thatsächlichkeit er 
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sich indessen doch nicht verbiirgen will. Man wendet ein, ohne 
Zeit sei die Veränderung nicht real. Weit gefehlt: „ganz gewiss,“ 
erklärt der Verf., finden auch in der transcendenten Welt Ver- 
änderungen statt; der Verlauf des transcendenten Geschehens hat 
„ebenso gewiss“ auch eine bestimmte Richtung (418), was sich nur 
leider wieder nicht „in positiver Weise“ denken lässt. Die Seele 
ist jedenfalls ein Ding an sich zufolge des Cogito (430); Empfinden, 
Wahrnehmen, Denken sind folglich Processe, die wirklich statt- 
finden (432), aber eben zeitlos (433). „Alles wirkliche Geschehen 
findet ja in Wahrheit ganz ausser der Zeit statt“ (433). ,,Gewesen 
zwar sind alle die Momente, die uns einst Gegenwart waren; aber 
sie sind an sich selbst nicht zeitlich auf einander gefolgt“ (435). 
Alles gemäss dem fruchtbaren Princip der Evidenz. 

Ausser Raum und Zeit haben für unseren Erkenntnistheoretiker 
nur noch die Begriffe der Causalität und Substantialität 
Interesse. Über die Empfindung herrsche ziemliche Übereinstim- 
mung, und weitere Bedingungen zur „Möglichkeit der Erfahrung“ 
brauche es nicht. Die Einheit des Bewusstseins und die Erinnerungs- 
fähigkeit fallen ihm nachträglich noch ein, es genügt ihm aber sie 
in einer Anmerkung (S. 441) zu nennen. Um sonstige Begriffe, 
ja um Begriff und Urteil überhaupt, braucht sich die Erkenntnis- 
theorie nicht zu kümmern, denn „um erkannt zu werden, ist es 
nicht nötig, dass ein Gegenstand gedacht wird; zu diesem Zwecke 
genügt die Anschauung, die Wahrnehmung vollständig“ (sic S. 442). 
Bei der folgenden Kritik der Kantischen Kategorien und Grund- 
sätze lohnt es nicht zu verweilen. — Causalität ist nicht eine Be- 
dingung der Möglichkeit der Erfahrung, sondern nur der Erklärung. 
Das eigentliche Problem liegt in der „Bewirkung.“ Nicht etwa in 
der Naturgesetzlichkeit, die mit der Causalität nichts zu thun hat; 
alles könnte ganz regellos verlaufen und bliebe doch dem Causal- 
gesetz unterworfen. Die Geschichte ist überhaupt nur teilweise 
Folge gesetzmässig wirkender Factoren, der andre Teil hängt vom 
individuellen Wollen ab, das so ungleichartig ist, dass von Gesetz 
dabei keine Rede sein kann (463). Dass die Erfahrung nur Suc- 
cession, nicht Verursachung zeige, leuchtet dem Verf. nicht ein. 
Zwar das Wie der Hervorbringung der Wirkung sehen wir nicht; 
aber wenn auf dasselbe Antecedens dasselbe Consequens jederzeit 
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eintritt, ohne es nie, so kénnen wir uns das ,,nur durch die A n- 
nahme erklären, dass der eine Vorgang durch den andern wirk- 
lich hervorgebracht worden ist“ (S. 469). Ebenso S. 474 (2.7 v. 0.); 
ebenda (Z. 10 v. u.): „Folglich können wir gar nicht anders ur- 
teilen... d. bh. wir erfahren ...“ Besonders haben wir eine 
unmittelbare Erfahrung des Wirkens an uns selbst; wir haben 
„eine ganz deutliche Empfindung unseres eigenen Thuns“ (470). 
Wir haben „ein unmittelbares Gefühl des Wollens und der An- 
strengung,‘“ und ebendas ist das Wirken, das Verursachen (471). 
In den rein innerlichen Wirkungen des Willens kann man die 
Causalität desselben „nur auf Kosten der gesunden Vernunft in 
Abrede stellen“ (472). „Kurz und gut,‘ der Verf. hat die „felsen- 
feste Überzeugung,“ dass er seine sämmtlichen Werke selber 
wirkt, und wer es bestreitet, „verdient keine Berücksichtigung 
mehr“ (473 f.). Für die Allgemeingültigkeit des Causalgesetzes 
giebt der Verf. (abgesehen von der Absurdität des Gegenteils, 485) 
noch einen positiven Beweis. Jedes Ereignis tritt zu bestimmter 
Zeit ein, das heisst aber, in einem absolut bedingten Moment; es 
kann also selbst nicht unbedingt sein; nun ist die Zeit selbst nicht 
das Bedingende, also —. Er findet dann selbst, dass dies Argument 
sich mit der Idealität der Zeit schlecht verträgt; der „eigentliche“ 
Grund ist also nicht das Auftreten in der Zeit. Aber auch in der 
transcendenten Welt fängt ja eine Veränderung erst an zu sein 
(487 f.), und so ist wieder alles in Ordnung. — Der Beweis für 
die Beharrlichkeit der Substanz folgt aus ihrem Verhältnis zum 
Raume: wohin sollte sie verschwinden ? aus dem Raum hinaus ? 
oder in den unteilbaren Punkt hinein? (524) — und was solcher 
Argumente mehr ist. 

Sollen wir dem Verf. nun noch in die ausführliche Wider- 
legung des Solipsismus, oder des Berkeley’schen oder Fichte’schen 
Idealismus folgen, oder in die nähere Charakteristik des Dings an 
sich? Es mag an folgenden Sätzen genug sein: „Wo die Erschei- 
nung, da ist auch das Ding an sich ... Wenn ich z. B. einen 
Stein in die Hand nehme, so ist derselbe, wie er sich mir in der 
Anschauung darstellt, freilich nur Erscheinung. Trotzdem würde 
es ganz verkehrt sein, wenn ich nun behaupten wollte, was ich in 
der Hand habe, sei nur die Erscheinung eines Steins, nicht der 
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Stein als Ding an sich. Vielmehr halte ich ohne Zweifel auch das 
Ding an sich des Steines in meiner Hand. Denn der Druck z.B. 
den der Stein auf mich ausiibt, kann nur von einem Dinge an sich 
herrühren, nicht aber von einer Erscheinung“ (S. 602). „Ber Raum. 
obwohl er nur subjective Anschauungsform ist, gestattet uns doch. 
die Dinge an sich gleichsam in ihm einzufangen ...“ 


Mehr dem Standpunkt Fichtes nähert sich 


14) Rosert ScHELLWIEN, Über den Begriff der Erfuhrung. 
mit Rücksicht auf Hume und Kant. Zeitschr. f. Philos. u. philes. 
Kr. CHI, 1894, S. 122—141. 

Was ist Erfahrung? Ein Wissen, zu dem wir uns genötigt 
finden. Ich kann aber um meine Unfreiheit nur wissen vermög 
meiner Freiheit, also meines Willens, d. i. des absoluten Selbst. 
das kein Draussen und kein Anderes hat, dessen lebendiges Sein 
das Wissen ist (S. 123). Wissen ist Wille, reine Identität nit 
sich selbst und allen seinen Gegenständen, die er als seine Modi 
ficationen hervorbringt (124). Aber ich bin vor dem Willen ein 
Nichtwollendes und somit Nichtwissendes, ein Ding unter Dingen 

. ein körperliches Individuum, das andere körperliche Dinge 
ausser sich hat, zu denen es im Verhältnis der Wirkung und 
Gegenwirkung steht. Dies also ist das Wesen meines Wissens. 
dass es mein Nichtwissen zur Voraussetzung hat ... Mein Will 
hat sonach den Urwillen zur Voraussetzung, und mein Wissen 
kann nur Nachschöpfung der Urschépfung sein, nur in der idealen 
Nachbildung des vorhandenen Seins bestehen; d.h. es ist Erfahrung. 
In dieser ist der schöpferische Wille latent; aus dem latenten Z0- 
stand sich wieder erhebend erkennt er die Bestimmtheit der Er- 
fahrung als seine Selbstbestimmung (125). — Von diesem Stand 
punkt wird Hume’s und (sehr kurz) Kant’s Erfahrungsbegriff be 
urteilt. 


15) Rupozr EisLer, Die Weiterbildung der Kant'schen Aprio- 
ritätslehre bis zur Gegenwart. Ein Beitrag sur Geschichte de 
Erkenntnistheorie. leipzig. W. Engelmann. 1895. (VIII u. 888.) 

„Eine historische Arbeit zu kritischem Zwecke, der Erkenntuir 
theorie dadurch eine neue Stütze zu geben“ (Vorr.), hat an sich 
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wohl ein Recht, eben nach dieser kritischen Absicht hier bertick- 
sichtigt zu werden. Freilich reiht der Verf. die wichtigeren Auf- 
stellungen der Anhänger und Gegner der Kant’schen Aprioritäts- 
lehre in oft allzu knappen Sätzen lediglich an einander, und deutet 
nur ganz im allgemeinen die Richtung an, in der er den Fort- 
schritt sucht. Er unterscheidet in der Weiterbildung der Kant’schen 
Lehre 1. die Entwickelung ihres „positiven“ Inhalts zu den grossen 
Systemen im Beginn des Jahrhunderts, 2. die Entwickelung ihrer 
Methode bis zur Grundlegung einer wissenschaftlichen Erkenntnis- 
theorie (S. 17). Nur die letztere ist wertvoll, und das grösste Ver- 
dienst in dieser Richtung wird Riehl und Wundt zugeschrieben. 
Die bleibende, auch durch diese nicht umgestossene Errungenschaft 
Kants ist, dass ,.der gegebene Wahrnehmungsstoff, damit Erkenntnis 
zu Stande komme, durch die gesetzmässige Thätigkeit des Bewusst- 
seins bearbeitet werden“ muss (87 f.). Erhalten habe sich ferner 
„die Formalität der Raum- und Zeitanschauung gegenüber dem 
Empfindungsinhalte, die Spontaneität des Denkens und die Einheit 
der Apperception oder die synthetische Natur des Bewusstseins‘ 
(88). Überwunden sei die psychologische Voraussetzung „bestimmter 
urspringlicher Functionen des Bewusstseins,“ die bei Kant zwar 
sehr im Hintergrund bleibe, ohne die aber auch das logische Apriori 
haltlos sei („gegen Cohen“ S. 11'); und dem entsprechend das 
System der reinen Anschauungs- und Denkformen, das sich wie 
eine ewige Krankheit in der nachkantischen Philosophie fortschleppe. 
durch den modernen „kritischen Empirismus“ aber als unnützer 
Ballast glücklich hinweggeräumt sei (88. 16). !) 


—_ 


1) Dass Kants System der Anschauungs- und Denkformen unverändert 
festzubalten sei, wird heute kaum von irgend einer Seite mehr vertreten. 
Allein die Aufgabe bleibt stehen, zu deren Lösung Kant immerhin sehr Ge- 
wichtiges beigetragen hat: die „notwendigen und hinreichenden“ Bedingungen 
zur „Möglichkeit der Erfahrung“ zu erweisen; welche Aufgabe, als den In- 
halt der Erfahrung betreffend, ganz frei von psychologischen Voraussetzungen, 
m rein objectivem Verfabren zu bearbeiten ist. Schwerlich wird sich, in 
strenger Durchführung dieser Aufgabe, bei einem „gegebenen Wahrnehmungs- 
tof stehen bleiben lassen. „Die Seele“ nimmt nicht nur (wie der Verf. 
3.87 sagt) nicht „als empfindliche Platte die Erkenntnis in sich auf,“ 
sondern auch nicht die Empfindungen. Sondern im synthetischen Process der 
Erkenntnis („Erfahrung“) entsteht so die Seele wie die Empfindungen wie der 
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Es ist demnächst eine Gruppe von Arbeiten zu nennen, die 
die Erkenntnistheorie auf biologische Grundlagen stellen woller. 
Ausser der unsern Lesern bekannten Abhandlung von | 


16) Georc SınmeL, Über eine Beziehung der Selectionslehr 
zur Erkenntnistheorie (Arch. f. syst. Philos. Bd. I, 1895, S. 3545, 


gehören hierher vier Arbeiten aus der Schule von Avenarius. 


17) FRIEDRICH CARSTANIEN, Richard Avenarius Biomechanisch 
Grundlegung der neuen allgemeinen Erkenntnistheorie. Eine Ex 
führung in die „Kritik der reinen Erfahrung.“ München, Th 
Ackermann. 1894. (XIV u. 130 S.) 

Das Hauptwerk des verstorbenen Züricher Philosophen is 
wegen der schwierigen Terminologie ein wenig unzugänglich: 
so unternimmt denn der Verf., ausdrücklich in didaktischer At 
sicht, zwar nicht das ganze Werk, aber das für den Anfang 
Schwerste, die biologische Grundlegung, in eine kürzere und = 
quemere Fassung zu bringen. Aus seinem Auszug hier wiedero: | 
einen Auszug zu geben, kann nicht unsere Aufgabe sein (vi. 
P. Barth, Philos. Monatsh. XXVIII 478 u. 622). Ich gebe daher 
nur ein paar Sätze wieder, die das Vorgehen von Avenarius alt 
gemein charakterisiren. Die Kritik der reinen Erfahrung stell 
sich die Aufgabe, das menschliche Erkennen nach Beschaffenheit 
und Zusammenhängen formal zu beschreiben, d. h. zu beschreibe . 
ohne Berücksichtigung irgend welcher schon vorausgegriffener si. 
Wahrheits- und Wirklichkeitswerte, nur nach rein logischen Gesetzen. 
Sie will alles, so wie es da ist, so wie es ihr als Material in det 
menschlichen Aussagen vorliegt, möglichst theoriefrei hinnehmen. 
Sie findet aber vor: hier die physiologischen Processe, dort die 
Aussagen, als die psychischen Werte, zwischen welchen beide: 
Reihen sie, nicht causalen Zusammenhang, sondern lediglich 
Functionalbeziehungen ansetzt (S. 1f.; Vorw. V). Um aber gaat 
objectiv zu Werke zu gehen, einen neutralen Boden, eine einwant- 
freie Grundlage zu gewinnen, wird das Psychische als solches, die 


„Gegenstand.“ Darin sehen wir die reine Consequenz der ,transcendentale? 
Deduction,“ durch die sich die Fehler des Kantschen Systems berichtigen, î 
dem sein Kerngedanke nur um so reiner zur Geltung kommt. 
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-Bewusstseinsseite“ zunächst rein abgetrennt. Darin besonders 
sieht der Verf. die Eigentümlichkeit, die „erlösende That“ von 
Avenarius (117). ') 


18) R. Witty, Das erkenntnistheoretische Ich und der natür- 
liche Weltbegriff. Vtljschr. f. wiss. Philos. XVIII. 1894. S. 1—28. — 
Anmerkung zu der vorstehenden Abhandlung von R. AvENARIUS. 
Ebenda S. 29—31. 


Wie Carstanjen nur reproductive, liefert Willy apologetische 
Arbeit, indem er sich unter die, für ihn „nicht im entferntesten“ 
verbesserlichen Aufstellungen von Avenarius einfach beugt. Die 
Arbeit ist eine, wie selbst Avenarius in der beigefügten Anmer- 
kung findet, im Ton etwas zu lebhafte Auseinandersetzung mit 
Schuppe, der in einem „offenen Briefe“ (in derselben Zeitschrift 
1893 H.3) gefunden hatte, dass er etwas Ähnliches wie Avenarius, 
allerdings nicht dasselbe, schon jn seiner „Erkenntnistheoretischen 
Logik“ ausgesprochen habe, und hinsichtlich der Abweichungen 
sich gegen ihn im Rechte glaubte. Beide Philosophen stimmen in 
der That, sofern ich sie recht verstehe, darin überein, dass der 
Gesammtinhalt der Erfahrung ursprünglich nicht „im“ Bewusstsein 
oder „ausser“ ihm oder teils drinnen teils draussen gegeben, son- 
dern zwar bewusst, weil doch erfahren, aber, als Inhalt („Vor- 
gefundenes,“ sagt Av.) gleichwohl rein objectiv zu betrachten und 
in seinen Abhängigkeiten zu untersuchen sei. Dabei betont aber 
Schuppe. 1. dass es doch eine eigene und notwendige Betrachtung, 
eben die erkenntnistheoretische, sei, in der das Erfahrene, sofern 
erfahren, als Object des Bewusstseins erkannt wird, und 2. dass 
nicht das Individual-Ich, noch weniger der Leib, für diese Erwä- 


— m —— 


1) Ob die wenigen sehr allgemeinen physiologischen Grundannahmen (vgl. 
Barth a. a. (). 484 f.), auf die somit alles gebaut wird, wirklich ausreichen, 
das (sanze der menschlichen Erkenntnis zu tragen? Diese Annahmen (d. h. 
hauptsächlich das Gesetz der Übung) sind doch nur der Niederschlag des 
heutigen physiologischen Wissens, und es sind damit zugleich alle die viel- 
restaltigen Voraussetzungen stillschweigend mit zu Grunde gelegt, von denen 
dies heutige Wissen seinerseits abhängt. Dass man so zu etwas wirklich Fun- 
damentalem, zur Begründung der Allgemeingültigkeit der angesetzten 
Funetionalbeziehungen gelangen könne, ist kaum zu hoffen. Allgemeingültig- 
keit wird aber ausdrücklich angestrebt. 


Archiv für systematische Philosophie. Band 111, Heft 3. 26 
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gung letzter Bezugspunkt sei, sondern das „erkenntnistbeoretisch 
Ich,“ d. h. die allgemeine Ich-Beziehung, die übrigens nicht ein 
Existenz für sich, sondern ein blosses „abstract-begriffliches Moment” 
bedeute. !) 


19) J. Kopis, Die Anwendung des Functionsbegriffes auf di 
Beschreibung der Erfahrung. Vtljschr. f. wiss. Philos. XIX. 1895. 
S. 359—867 

sagt dem, der mit Avenarius’ Sätzen schon im allgemeinc: 
vertraut ist, gerade nichts Neues. Eine tüchtige Arbeit von J. 
Petzoldt wird weiter unten besprochen werden. 


1) Dass hier das überwiegende Recht doch wohl auf Schuppes Seite ix. 
scheint mir Willy’s eigene Deduction ungewollt zu beweisen. I. Die menx- 
lichen Aussage-Inhalte zerfallen in Sache und Vorstellung. „Die aur- 
sagte Sache ist die wahrgenommene Sache,“ d. b. 1. ... alle Bestandteil- 
der Umgebung ..., 2. Lust- und Unlustgefühle, 3. Empfindungsqualitäten: 
Vorstellung ist Nachbildung oder Repräsentation des Wahrgenommenen = 
Gedächtnis und Phantasie. II. Das Ausgesagte hängt zunächst ab vom eigen: 
Körper des Aussagenden, der je für ihn das Centrum bildet, auf welches d 
„Umgebung“ sich ihm bezieht, der gleichsam zwischen dieser und dem ve: 
ihm Ausgesagten steht; ebendamit aber weiterhin von der Umgebung. Hi: 
man diese beiden Aufstellungen (S. 4 u. 8) zusammen, so kann wohl nic 
zweifelhaft sein, dass das „Ausgesagte“ in zweierlei Bedeutung genommen is 
In erster Bedeutung gehört die ganze „Umgebung“ dazu, d. h. es ist über 
haupt Alles Aussage-Inhalt; in zweiter Bedeutung sind die , Anssagewerte 
abhängig vom eignen Körper direct und der Umgebung indirect: das Aus 
gesagte in zweiter Bedeutung ist nur ein Bestandteil des Ausgesagten in ente 
Bedeutung. Nun wird das Ausgesagte in jedem Fall hoffentlich mit Sist 
d. h. mit Bewusstsein ausgesagt, ist also Correlat eines Bewusstseins; und dı 
„Bewusst-sein“ notwendig heisst „Irgendwem bewusst sein,“ so ist es weh 
nicht zu umgehen diesem allgemeinen Bewusstsein (der „Erfahrung‘“‘) auch ex 
allgemeines Ich zum Correlat zu geben, und das thut eben Schuppe. Dass dabe 
allerdings nicht jeder Schein und nicht jeder Rest von Subjectivismus über 
wunden ist, fand allerdings auch ich (oben S. 106 ff.) zu erinnern. Maa kee 
das „Gattungsmässige der individuellen Bewusstseine‘“ auf in das Gattungs- 
mässige d. h. die Gesetzmässigkeiten im Inhalt, so wird der Streit geger 
standslos. 

(Schluss folgt.) 
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F. PrrLon, L'année philosophique 1895. Paris, Alcan. 1 vol. in-8. 
316 p. 

Dans l'article qu'il donne tous les ans à I’ Année philosophique 
et quil intitule cette fois Doute ou Croyance, M. C. Renouvier 
presente avec une vigoureuse critique de l’intellectualisme contem- 
porain un résumé tres net de ses propres idées sur les problemes 
essentiels de Ja philosophie. Malgre l’interet qui s’attache en tout 
temps aux productions d’un esprit tel que le sien, malgré la force 
de pensée et la puissance dialectique qu'il a conservées dans sa 
verte vieillesse il n'y aurait peut-être pas lieu d’insister sur ce 
nouvel exposé de la doctrine criticiste telle que la conçoit M. Re- 
nouvier, puisque aussi bien ce sont let idées pour lesquelles il a 
infatigablement combattu toute sa vie, si ce nouvel article ne pré- 
sentait precisement au moment où nous sommes une importance 
toute particulière et comme une sorte d’actualite! (C’est en effet 
une chose digne de remarque qu’en des pays tres differents, des 
esprits tres divers sont arrivés par des chemins très distincts a 
des conclusions analogues; tels en France M. Brunetière dans ses 
articles si discutés sur la Banqueroute de la Science, et en Angle- 
terre M. Balfour dans son livre sur les Bases de la Croyance; 
pour ne citer que ces deux ouvrages, et on en pourrait signaler 
d'autres. Il semble que nous assistions au commencement d’un 
curieux mouvement d’esprits caractérisé par une reaction contre 
l'abus qu’on a fait parfois du nom de la Science et par un retour 
aux problemes un peu négligés de la certitude et de la croyance, 

26° 
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de leur origine, de leur nature, et de leurs limites. Il n'est que 
juste de rappeler que M. Renouvier avait dés longtemps pris le 
devants et de marquer l’attitude que garde vis-a-vis de ces grave: 
problèmes l’homme que l’on peut à bon droit regarder a l’hear 
présente comme le représentant le plus considérable de la phil- 
‘sophie française. 

A travers toutes les hésitations et les contradictions de I+ 
pensée contemporaine, on peut distinguer deux points essentiei: 
sur lesquels il semble que la majorité des esprits soient d’accori. 
c'est l'affirmation du determinisme universel et de l’infinite de 
monde. Ces deux theses sont fort anciennes; elles ont eu des parti- 
sans dans la philosophie grecque; elles ont revêtu un caractere 
théologique au moyen-age; de nos jours elles se sont laïcisées; cu 
les retrouve sous une forme nouvelle dans la théorie de l'Évolutivr 
et elles invoquent à leur profit, l’autorité de la science moderne. 
On les retrouve chez les plus grands penseurs, chez Spinoza. che 
Leibniz, chez Kant même et dans la philosophie Allemande pos- | 
kantienne. Cependant la pensée moderne a un peu trop oublié, le 
arguments restés toujours sans reponse, du scepticisme ancien. € 
l'application nouvelle que Kant en a faite dans la Critique de le 
Raison pure. On devrait savoir que dans toutes les questions de 
cet ordre, a chaque affirmation s'oppose une affirmation contraire 
de poids egal: la raison est divisée contre elle-méme, elle ne peut 
mettre un terme au conflit qu'elle suscite. Pour ce qui concerne 
en particulier les deux theses fondamentales des theories soi-disant 
scientifiques de notre temps, il suffit d’un peu d’attention pour 
voir que l’affirmation d'un infini actuel se heurte a une contra 
diction formelle. 

Quant a la thèse de l'universel determinisme, elle est contre 
dite par ceux mêmes qui la soutiennent et dementie par l’impo 
sibilité où ils se trouvent de la suivre jusqu’au bout et de sv 
conformer dans leurs jugements de tous les jours. Il ne s’agit pas 
ici de ce qu’on appelle le témoignage de la conscience, mais «de 
cette réflexion qui accompagne toutes les idées concernant l’avenir, 
dans l’ordre entier des faits rapportés à des volontés et qu’on peut 
appeler pour abreger la position intellectuelle de l'existence des 
possibles». Et il faut ajouter la difficulté de concevoir que «le 
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derniers venus, et les moins imparfaits, a notre connaissance des 
produits de la nature, les seuls qui pensent dans ce nom de nature 
quelque chose, et s’enquierent de sa loi, sont forces par cette 
meme loi qui les fait être et penser, les uns à lui rendre témoi- 
gnage, d’autres a la renier, tous, et ceux qui affirment la loi 
comme ceux qui la contestent à se figurer a tout moment qu’elle 
n’existe pas et a porter des jugements sur les choses a ce point 
de vue faux.» 

Dans ces conditions, la seule attitude qui convienne au penseur 
vraiment digne de ce nom, c’est le doute, ou, si le doute ne lui 
suffit pas, la croyance, M. Renouvier ne veut pas dire la simple 
croyance, parceque ce serait attribuer a cet etat d’àme une sorte 
d'infériorité qu’il n’entend nullement reconnaitre: toute certitude 
est une croyance. Il n'y a pas de conviction qu'on puisse par la 
seule force de la pensée imposer à autrui. En d'autres termes, 
comme il n’y a pas, ainsi que le prouve l’argumentation sceptique, 
de vérité première qui s'impose nécessairement, c'est à la volonté, 
non à l'intelligence qu’il faut demander la vérité première. Dès 
lors on doit renoncer à la certitude telle que l’entendent ceux qui 
abasent du nom de la science. La science n’a pas d'avis à ex- 
primer sur les hautes questions dont il s’agit. Elles échappent a 
sa compétence. Ce n’est ni par l'expérience, ni par la logique 
qu'on peut espérer de les résoudre; les motifs subjectifs, le senti- 
ment, la volonté y ont leur part. Aussi bien si l'on veut y 
regarder de près, c’est ainsi que les résolvent ceux mêmes qui se 
prononcent pour le déterminisme et l'infini. Seulement ils le 
font sans en convenir, sans s’en apercevoir peut-etre. Il vaut mieux 
le faire ouvertement et avec conscience. Ainsi c’est la volonte 
qui fonde la première verite, et cette verite est aux yeux de 
M. Renouvier l’affirmation de la morale, par suite l’affirmation de 
l'indeterminisme du premier commencement de la serie des phéno- 
menes et de la limitation des étres. 

Nous ne pouvons entrer ici dans le detail du développement 
que M. Renouvier donne a sa pensée, ni montrer comment sans. 
abandonner un instant le phénoménisme et le relativisme le plus 
stricts, il rattache a ces premieres verites la croyance en un Dieu 
personnel et Créateur mais sans attributs metaphysiques, la per- 
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sonnalite et l’immortalité de l’äme dans un tout autre sens qu: 
celui ou Kant entendait les postulats de la raison pratique. f: 


convient cependant de signaler les pages admirables et peu connue 


que M. Renouvier cite d’après son maitre Jules Lequier dans son 
ouvrage sur la Liberté comme condition de la connaissance. et 





celles où M. Renouvier lui même passant en revue les différentes 


sciences, trace les limites qu'elles ne peuvent franchir et combat 
les pretentions qu'on affiche parfois en leur nom. Ces pages seat 
un extrait d’un livre que prépare M Rououvier et qui paraitra 
prochainement sont ce titre: Essai d’une philosophie analytique 
de l'histoire. 

A la suite de l’étude de M. Renouvier, l'Année philosophigw 
contient une réponse de M. Lionel Dauriac aux objections dirigées 
par M. Fouillie contre la philosophie de la contingence. Vient 


ensuite un savant travail ou M. Pillon avec sa précision et 3 


pénétration ordinaires, continue ses études sur [Evolution de 
VIdéalisme au XVIII° siècle. Il analyse les doctrines d’un phil: 
sophe inconnu ou peu s’en faut, l’abbé de Lanion dont il exagere 
peut-être un peu les mérites et l’importance historique. Enfin il 
commence une etude sur le scepticisme de Bayle. Le résume 
qu’il nous donne des premiers arguments du grand sceptique sur- 
tout les pages ou il interprète avec plus d’exactitude et de pn» 
fondeur qu'on ne l’a fait jusqu’ici, la theorie de Descartes et de 
Malebranche sur la substance (et peut-etre faudrait-il ajouter si 
etrange que cela paraisse d’abord Spinoza lui-méme), nous sont 
un str garant de haut interét que presentera cette étude quand 
elle aura recu son plein developpement. 


A. FoviLLée, Temperament et Caractère. Paris, Alcan. 1 vol. 
in-8. 378 p. 

Depuis longtemps a des points de vue differents et par des 
méthodes diverses, nombre de physiologistes ou de psycho-physiv 
logistes ou de psychologues ont commence a etudier, les questions 
relatives au tempérament et au caractere, et déjà certains points 
particuliers, d’ailleurs fort importants ont été éclaircis. M. Fouillee 
a pensé que le moment était venu de systématiser tous ces tra- 
vaux, den dégager les idées essentielles et comme il le dit 


Compte-rendu des ouvrages philosophiques publies en France 1895 407 


modestement d’etablir les premiers lineaments d’une theorie scien- 
tifique. Il s’est donc tenu au courant des travaux publiés en 
Allemagne par Kant, Schopenhauer, Lotze, Wundt et Bahnsen, en 
Angleterre par Stuart Mill, Bain, Spencer, Galton, et en France 
par MM. Ribot, Paulhan, Le Bon, Perez et bien d’autres; mais il 
ne s'est pas borne là, il a voulu y mettre du sien, et il en a mis 
beaucoup. Il a d’abord introduit dans l’etude de ces questions 
une methode a la fois inductive et deductive qu’il définit avant 
de l’appliquer. Il y a apporte surtout selon sa coutume, avec la 
merveilleuse souplesse de son esprit, une foule de vues nouvelles 
ingenieuses et hardies. Méme quand il s’inspire des idees des 
autres, il les fait siennes par la maniere dont i] les comprend et 
les exprime, et il y ajoute toujours de son fonds qui est inepui- 
sable. Nous ne saurions donner une idee complete de son livre, 
encore moins le discuter; il faut nous contenter d’essayer d’en 
donner brievement une idée exacte. 

M. Fouillee étudie le tempérament et le caractere selon les 
individus, les sexes et les races. Chez les individus il distingue 
le temperament qui est la maniere d’etre generale de l’organisme, 
son mode de fonctionnement, le ton, la valeur et la direction de 
sa vitalite, inne par conséquent, et le caractere qui est pour chacun 
la maniere relativement une et constante de sentir, de penser et 
de vouloir. Dans le caractère lui-méme on peut distinguer ce qui 
est inne, c'est-à-dire comme on vient de le voir l’organisme vu 
par dedans et ce qui est acquis par la puissance de l’éducation 
et la force des idées. Cette réaction personnelle, cette dynamique, 
cette evolution du caractere est ce que M. Fouillée se propose 
principalement de mettre en lumière, en se servant a la fois des 
données de la biologie et de la psychologie. Il veut faire œuvre 
a la fois de savant et de philosophe. 

Essayant après tant d’autres une classification des tempéra- 
menta, il en trouve le principe dans les lois mémes du développe- 
ment du protoplasme, dans la double fonction d’intégration et de 
desintégration ou encore d’anabolisme et de catabolisme suivant 
que prédomine l’une ou l'autre de ces fonctions inséparables, on 
peut distinguer les tempéraments sensitifs subdivisés eux-mémes 
en sensitifs à réaction prompte et sensitifs a réaction intente — et 
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les actifs comprenant les actifs a reaction prompte et intente e 
les actifs à réaction lente et peu intente. A cette division = 
ramenent à peu pres les anciens types admis par Hippscrate - 
Galien, sanguin, nerveux, bilieux et lymphatique. 1’ reste a 
examiner les variations du tempérament selon l’âge, la veille. !: 
sommeil et son influence sur le bonheur et la moralité. 


Dans son étude du caractère, M. Fouillée combat avec forr 


la théorie soutenue par M. Ribot qui considère l'intelligence comm 
accessoire, la conscience n'étant qu’un epiphenomene. Commer: 
définir les sentiments meme les sensations auxquelles M. Ribs 
attribue une influence exclusive, comment même les distinguer « 
les concevoir si on ne tient pas compte de l’élement de represen- 


tation que nécessairement ils contiennent? De même malgré le: 
diatribes de Schopenhauer contre l'intelligence, comment concevoir | 


une volonté sans quelque chose qu'elle veuille, sans une «repre 
sentation»? Quoiqu’on fasse, l'intelligence est à l’origine de tor 
ce qui appartient en propre à l’homme; elle est donnée dans |. 
sensation même comme pouvoir de discerner des ressemblances e: 
des différences. Les divers pouvoirs de l’äme peuvent d'ailleur 
contribuer diversement à la formation du caractère et c’est ain: 
qu’on peut distinguer des sensitifs, des intellectuels et des volor- 
taires. 

Dans le troisième livre, l’auteur s’occupe de l’origine de 
sexes, et l’explique physiologiquement par le principe indique cı- 
dessus; l’intégration, l’anabolisme prédomine mème chez la femme, 
la désintégration, le catabolisme chez l’homme. M. Fouille con- 
sidère les données actuelles de la physiologie comme assez de 
finitivement établies pour autoriser de telles applications. Par la 
sont expliqués, déduits d’une manière aussi ingenieuse que hanlie 
les caracteres physiologiques et psychologiques que de tout temp 
les littératures et les moralistes ont signalés chez les femmes 
C’est tout une psychologie des sexes. M. Fouillé rappelle tout le 
mal et tout le bien qu’on a dit des femmes. Il ne partage pas 
l'opinion de ce savant français qui met les Parisiennes bien at 
dessous des Chinoises et pour la capacité cranienne les rapproche 
des «Gorilles». Sans s’occuper plus que de raison des Parisienne 
il examine les qualites comparces de l'homme et de la femme 
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avec infiniment de delicatesse et de mesure en méme temps que 
de hardiesse. Il ne craint pas non plus d'envisager les conse- 
quences morales, sociales et juridiques qui decoulent de ces prin- 
cipes et il est ainsi amené à dire son avis sur le mouvement féministe. 

Il traite ce sujet difficile avec une grande largeur de vus et 
une rare elevation d’esprit. Enfin l’auteur etudie les caracteres 
physiologiques et psychologiques des races. Examinant les primi- 
tifs. il s’attache a montrer l’unité morale de l’humanité. Il ne 
dit pas que tous les hommes naissent également capables de s’elever 
a la morale scientifique et philosophique. Mais il prouve que nul 
étre humain n’est depourvu d’une moralite a sa portee. Cela suf- 
fit: «l'homme est sacré pour l’homme». Il passe ensuite aux dif- 
ferences psychologiques qui sont nombreuses et paraissent irre- 
ductibles. Il marque l’influence de l’education et du croisement 
et essaie de determiner l’avenir des races supérieures. Il ne s’in- 
quiete pas trop des previsions pessimistes si fondées qu’elles puissent 
paraitre: Il a confiance dans la superiorite intellectuelle de la race 
blanche, dans le progres de la science et des inventions, à moins 
toutefois que les democraties ne detruisent peu a peu l’élite en 
nivelant tout. 

En terminant M. Fouillée examine l’action des races dans son 
rapport avec les caractères individuels. Il croit pouvoir distinguer 
trois periodes ou trois lois qui sont a ses yeux les lois mémes de 
l'histoire. Plus les races sont primitives et plus elles different 
entre elles, plus aussi les individus sont semblables entre eux. 
Plus elles se civilisent et plus les differences physiques et morales 
entre les races vont en s’attenuant, plus aussi les differences aug- 
mentent entre les individus. Enfin l’humanité approche d’une 
troisieme période, synthese des deux precedentes ou les ressem- 
blances croissantes n’empécheraient pas les differences croissantes. 
M. Fouillee se propose d’étudier dans un ouvrage ulterieur les 
caracteres des nations, et il montrera comment les divers peuples 
pourront se ressembler chaque jour davantage dans leurs traits 
essentiels au point de vue moral et social en méme temps que, 
par le developpement de la science et des inventions, l’individu 
verra son role augmenter avec les siecles. 
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BARTHÉLÉMY ST HILAIRE, Victor Cousin, sa vie et sa correspon 
dance. Paris, Alcan. 3 vol. in-8. 


Les trois volumes de plus de six cents pages chacun, que la 
piété et la reconnaissance de M. Barthélémy St Hilaire a consacrés 
a Victor Cousin, son maitre et son ami sont destinés à nous faire | 
counaître le philosophe et son œuvre, soit comme penseur, sot 
comme homme politique et comme ministre, lorsqu’il a entrepris 
d’organiser en France l’enseignement de la philosophie, soit enfio 
comme historien et comme littérateur. L’intention de l'auteur a 
été de faire justice de certains reproches souvent dirigés contre 
V. Cousin et on peut concéder qu’il y a généralement réussi. Mais 
il n’a pas voulu faire seulement une apologie ; il a signalé lui aussi 
des lacunes et des faiblesses, il a voulu porter un équitable juge- 
ment d’ensemble et il faut convenir qu’il a fait un méritoire effort 
pour atteindre l’impartialité. Ce qui fait l’incontestable intérêt de 
la vaste publication de M. Barthélémy St Hilaire, c'est le grand 
nombre des lettres inédites qu’il a retrouvées dans les papiers de 
Victor Cousin, et qu’il donne pour la première fois au public. 
Hegel, Schelling, Schleiermacher, Creuzer, Stuart Mill, W. Hamilton, 
W. Austin, tels sont sans compter presque tous les personnages 
célèbres de son temps, les correspondants de Victor Cousin. À 
vrai dire, les lettres mème des philosophes ne traitent que rare- 
ment en les approfondissant les problèmes philosophiques. Elles 
attestent surtout les liens d’affection étroite qui unissaient le philo- 
sophe français aux philosophes allemands et l’influence que ceux 
ci ont eue sur lui. Il y a cependant dans le premier volume une 
lettre de Schelling, ecrite en 1828 apres le grand succés du Cours 
de Victor Cousin qui marque curieusement ses dissentiments avec 
Hegel et sa mauvaise humeur contre lui, on peut signaler aussi 
dans le second volume un intéressant et significatif échange de 
lettres entre le philosophe d’une part, le pape Pie IX et la Con- 
grégation de l’Index d’autre part, où l’on voit la raison aux prise: 
avec l’autorite, les efforts desesperes de Cousin pour eviter que ses 
livres soient condamnes par la Congregation et finalement les con- 
cessions qu’il a cru devoir faire. Le troisième volume est consacre 
tout entier à la correspondance, on y trouve de nombreuses lettres 
de W. Hamilton. 
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Cu. Donan, Théorie psychologique de VEspace. Paris, Alcan. 1 vol. 
in-12, 164 p. 

Le livre de M. Dunan est une wuvre tres personnelle et ori- 
ginale, dont l’auteur se montre & la fois psychologue subtil et in- 
genienx et dialecticien exercée. C’est aussi une étude d’un caractère 
scientifique et positif, appuyee sur un grand nombre d’observations 
medicales et d’expériences. Ayant d’abord & prendre parti en 
ce qui concerne l’espace entre l’empirisme et le nativisme M. 
Donan écarte les théories de l'Ecole Anglaise. Il repousse aussi, 
reprenant à son compte et completant les objections de Lotze, le 
nativisme si au moins on entend par là une connaissance immé- 
diate et intuitive qui du premier coup permet de determiner 
l'espace avec toutes ses propriétés. La vérité selon lui c’est que 
l'espace est directement perçu, non par addition successive de 
parties, mais d’ensemble ainsi que le veulent les nativistes, mais 
non pas mesuré. Le mouvement, non pas le mouvement de trans- 
lation mais celui qui accompagne nécessairement l’exercice de nos 
organes, le mouvement sur place, par suite l’experience et l’édu- 
cation, est indispensable pour apprendre à mesurer l'espace. 

Celà posé quel est celui de nos sens auquel nous devons la 
perception de l’espace? Berkeley et Helmholtz l'ont refusée à la 
vue pour l’attribuer seulement au toucher. Ils se sont trompes 
selon M. Dunan, et avec eux toute Anglaise, même quand elle 
pint avec Mill et Bain, au sensations du toucher, d’autres sensations 
telles que les sensations musculaires. L'idée d'espace nous vient 
directement de la vue, la preuve en est que l’idée tactile de 
l'espace manque absolument aux clairvoyants et ne se rencontre 
que chez les aveugles de naissance. (C'est ce qu’attestent nombre 
d'observations sur les aveugles curieusement analyséés par M. Dunan. 
Meme le tact n’ajoute rien aux perceptions de la vue. La vue se 
saffit a elle méme pour la perception des contours des objets, de 
lears dimensions transversales, de leurs directions. Elle les con- 
nait, il est vrai, d'une rision ignorante, le mouvement ou l’ex- 
perience étant nécessaire pour déterminer exactement les unes et 
les autres, mais le tact n’y est pour rien. Elle suffit aussi en 
depit d’une erreur mise en circulation par Berkeley et que M. Dunan 
combet d’une manière bien ingénieuse, pour la perception de la 
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profondeur et méme pour la mesure des grandeurs. Est-ce a dire 
que la vue soit le seul sens qui nous permette de connaitre le 
pace? En aucune facon. Le tact peut aussi nous donner cette 
idee, mais d’une manière toute différente: l’idée tactile est irre- 
ductible à l’idée visuelle de l’espace. C’est ici que Mr. Dunan 
s’ecarte de toutes les opinions admises jusqu’ici, et sa theorie est 
a vrai dire assez surprenante. Les aveugles ont de l’espace une 
idee toute differente de celle des clairvoyants, non que cette idee 
n'apparaisse pas chez les clairvoyants; mais les perceptions de la 
vue plus commodes et plus eclatantes l’ont comme opprime, 
évincée, finalement supprimée, tandis que les nécessites de la vie 
Pont constamment développée et fortifiée chez les aveugles. Et 
non seulement il y a deux espaces irreductibles, différents selon 
les organes percepteurs ou plutôt constructeurs qui les font con- 
naître, l’espace visuel et l’espace tactile, mais on peut concevoir 
qu'il y en ait beaucoup d'autres si on imagine des sens différents 

Ici une objection se présente d’elle même à laquelle M. Dunaa 
n'a pas pu songer à ne pas faire droit: la geometrie est identique 
pour les aveugles et pour les clairvoyants. Il répond qu’il y a 
entre les deux espaces quelque chose de commun, l'extension à 
trois dimensions. Mais selon lui, il serait arbitraire de réduire 
l’espace à la seule extension. Un autre élément est indispensable, 
c’est la figure. Quoiqu’en ait dit Descartes, l'étendue n'est pas 
plus l’extension sans la figure, que la figure sans l'extension: ce 
n'est que dans l’abstrait qu’on peut concevoir un espace sans figure. 
Or la figure que se représente l’aveugle peut-être irréductible a 
celle que voit le clairvoyant. Cependant entre ces figures differentes 
il se peut que les rapports soient les memes. Or la géométrie est 
une pure science de rapports: elle n’est que l’algèbre appliquee 
à des figures. Rien d'étonnant donc si elle reste la meme pour 
des figures très différentes. «Une meme courbe est exprimce par 
deux équations, l’une en coordonnées rectilignes, l’autre en coordon- 
nées polaires : les deux équations n’ont absolument rien de commun 
l'une avec l'autre et toutes deux pourtant disent une seule et 
même chose qui est la nature algébrique de la courbe. Une meme 
pensée est exprimée en deux langues différentes et les deux textes 
ne se ressemblent ni comme mots ni comme structure grammati- 
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cale, ni d’aucune manière. La notion visuelle et la notion tactile 
de Pespace sont l’une par rapport à l’autre ce que sont ces deux 
équations ou ces deux textes; et nous disons qu’elles sont par là 
meme radicalement heterogenes et irreductibles entre elles, car les 
deux equations et les deux textes bien qui signifient la meme 
chose sont irreductibles entre eux» (p. 135). 

Soutenir cette these de la relativite de l’espace non seulement 
par rapport a l’esprit, mais par rapport à chaque sens particulier, 
n'est-ce pas ébranler la certitude des sciences mathématiques en 
rendant impossibles la nécessité et l’universalité de leurs proposi- 
tions? (C’est tout le contraire d’après Mr. Dunan. C’est la theorie 
de Kant dont les formules sont d’ailleurs ambigues, qui se heurte 
a d’insurmontables difficultés. Donnant par sa doctrine de l’espace 
unique une valeur absolue aux figures, Kant est force de nier que 
la géométrie soit en totalité réductible à l’algebre et comme de 
plus ces figures sont apres tout réalisées dans le monde sensible, 
il fant dire que la sensibilite, comme telle est intelligible, et qui 
l'oserait? Dans la theorie de M. Dunan, l'espace est a la fois 
construit et percu par le sens. Mais il est construit selon des lois 
et il y a ainsi déjà de l'intelligible dans le sensible: c’est ce 
qu'avaient dit, et un sens different, Descartes et Leibnitz. On con- 
vit done que la construction soit à priori, si bien que la doctrine 
de l'espace @ priori non seulement n’exclut pas, mais requiert la 
participation des organes a la formation de l’idée d’espace. 

Cette doctrine sur l’evolution de l’idée d’espace entraine d’im- 
portantes conséquences métaphysiques que M. Dunan n'indique 
pas, mais réserve pour un autre ouvrage. Espérons qu’il nous 
donnera bientôt le complément de sa très intéressante étude. 


Zeitschriften. 


Archiv für Geschichte der Philosophie. Bd. 10 (N. F. 3), H.3. Siebeck.H- 


Occam’s Erkenntnislehre in ihrer historischen Stellung. — Leuckfele- 
Paul, Zur logischen Lehre von der Induction. Geschichtliche Unter- 
suchungen. — Grunwald, M., Miscellen. — De Wulf, Maurice, Le 
lois organiques de l’histoire de la psychologie. — Jahresbericht: Winde:- — 
band, W. und Hensel, P., Deutsche Litteratur über vorkantische neuer — 
Philosophie. — Chiappelli, Aless., Gli studi sulla storia della fil>- | 
sofia antica in Italia negli a. 1892—93. | 


Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie. Bd. 10, H. 4. Wehofer. 


Th. M., Wege, Abwege, Irrwege. — Rolfes, E., Bemerkungen zu dem 
Aufs. von Prof. L. Schütz „Der hl. Thomas v. Aquin u. sein Verständn: — 
des Griechischen“. — Glossner, M., Apologetische Tendenzen ur: 
Richtungen. — Dörholt, C., Zur mittelalterlichen Controverse über die 
unbefleckte Empfängnis. — Feldner, G., Die Neu-Thomisten. — J anser. 
J. L., Probabilistische Beweisführung. — Bd. XI, H. 1. Wehofer. Te 
M., Die Schrift von Gerard de Frachet „Vitae Fratrum O. P.“ — Zastiers. 
R., Die Grenzen der Staatsgewalt, mit bes. Rücksicht auf das staatlict- 
Strafrecht. — Feldner, G., Die Neu-Thomisten. — Commer, E., t:” 
Savonarola. Eine philosophische Ehrenrettung. 


Philosophisches Jahrbuch. Bd. 9, H. 4. Schütz, L., Der Hypnotismy — 


(Fosts.). — Übinger, L., Die mathematischen Schriften des Nik. Cusan-= 
(Ports — Bach, J., Zur Geschichte der Schätzung der Jebendige: | 
Kräfte. — Geyser, J., Die philosophischen Begriffe von Ruhe und be 
wegung in der Körperwelt, entwickelt im Anschluss an die Versuche az 
der Atwoodschen Fallmaschine. — Bd. X, H. I. Rolfes, E., Die Contr- 
verse über die Möglichkeit einer anfangslosen Schöpfung. — Straub. J. 
Gewissheit und Evidenz der Gottesbeweise. — Kohlhofer, M.. Zz 
Controverse über bewusste und unbewusste psychische Acte (Schluss). 


Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Bd. 4, H. 1. Flügel, O., Iv 


substantielle nnd der aktuelle Seelenbegriff und die Einheit des Bewus-t- 
seins. (Schl.) — Nohle, C., Ueber Gegenwart und Zukunft im hoher: 
Schulwesen. — Pickel, A., Muthesius und die Stellung des Rechenunter- 
richts im Lehrplan der Volksschule. — Mitteilungen. Besprechungen et:. 
— H.2. Schmidkunz, Hans, Naturgemässe Körperhaltung. — Picke: 
A., Muthesius etc. (Schluss). — Mitteilungen etc. 


Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. Bd. 13, H. «. 


Ebbinghaus, H., Ueber eine neue Methode zur Prüfung geistiger Fibie- 
keiten und ihre Anwendung bei Schulkindern. — Elsenhans, Th., Nach 
trag zu Ebbinghaus’ Kombinationsmethode. — Breuer, Ueber den Eir- 
fluss des Makulapigments auf Farbengleichungen. — Heymans, ti 
Erwiderung. — Bd. 14, H. 1 u. 2. Muller, G. E., Zur Psychophysi 
der Gesichtsempfindungen. Kap. 4. — Abelsdorff, Georg. Mr 
ophthalmoskopische Erkennbarkeit des Sehpurpurs. — Sergi, G., Cete 
den Sitz und die physische Grundlage der Affekte. — Heymans. ti. 
Quantitative Untersuchungen über die Zollnersche und die Loebsct: 
Täuschung. — H.3u.4. Müller, G. E., Zur Psychophysik der Gesicht-- 








Zeitschriften. 415 


empfindungen. Kap. 5 u. 6 (Schluss). — Uhthoff, W., Weitere Beitrage 
zum Sehenlernen blindgeborener und spiter mit Erfolg operirter Menschen 
etc. — Lange, Konrad, Gedanken zu einer Aesthetik auf entwicklungs- 
geschichtlicher Grundlage. Gleichzeitig als Bericht aber K. Groos ,Die 
Spiele der Tiere“. — Heine, Demonstration des Scheinerschen Versuchs 
nebst Betrachtungen uber das Zustandekommen von Raumvorstellungen. 


Mind. A quarteriy Review of Psychology and Philosophy. N. S. Vol. 5, 
No. 20. March, Colley, Evolution and Psychology in Art. — Bradley, 
F. H., The Contrary and the Disparate. — Taylor, A.E., On the Inter- 
pretation of Plato’s Parmenides (11). — Muirhead, J. H., The Place of 
the Concept in Logical Doctrine. — Marshall, Henry Rutgers, 
Consciousness and Biological Evolution (II). — Vol. 6, No. 21. Bosan- 
quet, B., Relation of Sociology to Philosophy. — Taylor, A. E., On 
the Interpretation of Plato’s Parmenides (III). — Hamlin, Alice Julia, 
An attempt at a Psychology of Instinct. — Bryant, Sophie, Variety 
of Extent, Degree, and Unity in Self-Consciousness. — Discussion: Muir- 
head, J. H., Ethics from a purely Practical Standpoint. — No. 22. 
Hobhouse, L. T., Some Problems of Conception. — McTaggart, 
J. Ellis, Hegel’s Treatment of the Categories of the Subjective Notion (1). 
— Marshall, Henry Rutgers, The Function of Religious Expression. 
— Knox, Howard V., On the Nature of the Notion of Externality. — 
Discussions: Bosanquet, B., Hodgson, S. H., Moore, G. E., In 
what sense, if any, do Past and Future Time exist? 

The Philosophical Review. Vol. VI, N. 2. Laurie, S. S., The Metaphysics 
of T. H. Green. — Albee, Ernest, The Ethical System of Gay. — 
Haldane, Elizabeth S., J. Bohme and his Relation to Hegel. — 
Creighton, J.E., Is the Transcendental Ego an Unmeaning Conception. 
— Discussion: Llano, Antonio, Agnosticism and Disguised Materialism. 


The Psychological Review. Vol. IV, No. 2. Proceedings of the Fifth Annual 
Meeting of the American Psychological Association, Boston, Dec. 1896. — 
Hyslop, James H., Upright Vision. — Lloyd, Alfred H., The 
Stages of Knowledge. — Discussions and Reports: Ladd, G. T., The 
President’s Address. — Stratton, George M., Upright Vision and 
ne Retinal Image. — Wilde, Norman, The Originality of Aesthetic 
eeling. 

The American Journal of Psychology. Vol. 8, No. 2. Hall, G. Stanley, 
A Study of Fears. — Minor Studies from the Psychological Laboratory 
of Cornell University: Parrish, C. S., Localisation of Cutaneous Im- 
pressions by Arm Movement without Pressure upon the Skin. — Star- 

uck, Edwin D., A Study of Conversion. — No. 3. Pillsbury, 
Walter B., A Study in Apperception. — Minor Studies from the Psycho- 
logical Laboratory of Stanford University: Tucker, M. A., Comparative 
Ubservations on the Involuntary Movements of Adults and Children. — 
Laboratory Studies of Cornell University: Moyer, F. E., A Study of 
Certain Methods of Distracting the Attention. — Talbot, Ellen Bliss, 
An Attempt to Train the Visual Memory. 


The Moniet. A Quarterly Magazine Devoted to the Philosophy of Science. 

Vol. 7, N. 3. Eucken, Rudolf, Hegel To-Day. — Baldwin, J. 
Mark, The Genesis of Social Interests. — Cappie, James, Some 
Points in Intercranial Physics. — Fiamingo, G., The Conflict of Races, 
Classes, and Societies. — Carus, Paul, The Mythology of Buddhism 


Illustrated. — Kempe, A. B., The Theory of Mathematical Forme. 


International Journal of Ethics. Vol. 7, N. 3. Bosanquet, Helen, The 
Psychology of Social Progress. — Granger, Frank, The Moral Life of 
the Early Romans. — Abdul Ghani, Muhammed, Social Life and 


416 Zeitschriften. 


Morality in India. — Flexner, Abraham, The Religious Training of 
Children. — Burnet, John, Law and Nature in Greek Ethics. — Sturt. 
Henry, Duty. — Discussions: Caldwell, William, Prof. Patten's 
Theory of Social Forces. — Husband, Mary Gilliland, and Macken- 
zie, J. S., The Relation of Philosophic Theory to Practice. 


Revue philosophique de la France et de l'étranger. 22° année, N. 3. Pillon. 
F., La philosophie de Secretan. I. Metaphysique et Theodicee. — Weber. 
L., Le principe de non-contradiction comme principe dialectique. — 
Parodi, L’idéalisme scientifique: M. Durand de Gros (fin). — Revue 
critique: Milhaud, G., L’infini mathematique, d’apres M. Couturat. — 
N. 4. Le Dantec, F., Pourquoi l’on devient vieux. 1. — Pillon, F. 
La philosophie de Secrétan. Il. Morale. — Soury, J., La thermometre 
cérébrale. — Dugas, L., Le sommeil et la cerebration inconsciente. — 
Fouillee, A., Comte et Kant. — N. 5. Mourey, La notion mathe 
matique de quantité — Le Dantec, F., Pourquoi l'on devient vieus 
(fin). — Philippe, J., Sur les transformations de nos images mentales. 
— Fere, Ch., Les perversions sexuelles chez les animaux. — Notes et 
documents: Parr, F., La liaison causale des émotions et de la circulation 
sanguine périphérique. — Claviere, La rapidité de la pensée dans le 
rêve. — Pekar, Ch., La vision centrale et Pesthétique. 

Revue de Métaphysique et de Morale. 5e année, N. 2. Gourd, J.-J., Le 
trois dialectiques. II. La dialectique pratique. — Séailles, G., Les 
philosophies de la liberté. — Criton, Cinquième dialogue philosophique 
entre Eudoxe et Ariste. — Etudes critiques etc. 


Revue Néo-scolastique publiée par la Société Philosophique de Louvain. 
3e année, N. 3. Mercier, D., La psychologie de Descartes et l'an- 
thropologie scolastique. I]. Le mecanisme appliqué a l’etude de Phomme 
ou à l’anthropologie. — Mansion, P., Principes de metageometrie ou 

de géométrie générale. — Thiéry, A., Aristote et la psychologie phy- 

siologique du reve. — Van Overbergh, C., Le socialisme scientifique 
d’après le Manifeste communiste. — N. 4. Halleux, J., L’objet de la 
science sociale. Introduction generale à la sociologie. — Deploige. 

S., St. Thomas et la question juive. — Maus, J., Le 4. congrès d’an- 

thropologie eriminelle. — Van Overbergh, C., Le socialisme scienti- 

fique d’aprés le Manifeste communiste. — 40 année, N. 1. La Tour, 

M., L’admiration. Notes de psychologie et d’esthétique. — Hallez, H. 

La vue et les couleurs. — Nys, D., La notion de temps d’après St. 

Thomas d’Aquin. — De Baets, M., Une question touchant le droit de 

punir. — Mercier, D.. Discussion de la theorie des trois verites primi- 

tives. — N. 2. Deploige, S., St. Thomas et la question juive (suite et 
fin). — Decraenc, G., La formation de nos connaissances. — Van 

Overbergh, C., Le socialisme scientifipue d’après le Manifeste Commu- 


niste (suite et fin). — Mercier, D., Pourquoi le doute methodique ne 
peut être universel. 


Rivista Italiana di Filosofia. A. XII, V. 1. Marzo-Aprile. Ambrosi, L. 


Le creazioni dello spirito nella conoscenza sensitiva. — Zuccante, G. 
Condotta buona e condotta cattiva secondo lo Spencer. — Benini, V. 
Il fine reale dell’ uomo come fondamento della morale. — D'Alfonso. 


N. R., La psicologia nel sistema delle scienze. 


——— rr. SAI — 






e ASTOR ° 
A TC h 1V TILDEN LA 
ran nn, 


für 


systematische Philosophie. 


III. Band. 4. Heft. 


Grundlinien einer Theorie der Willensbildnng 
(Fünftes (Schluss-) Stück) 


Von 
Paul Naterp in Marburg 


8 19 
Form der willenbildenden Thitigkeit. 
Übung und Lehre. 


Wir haben die Organisationsformen dargelegt, in welche 
alle Arbeit an der Erziehung des Willens sich einfügen muss. Es 
bleibt übrig, das Besondere dieser Erziehungsarbeit, wie 
sie innerhalb jener Organisationen und unter ihrer fortwährenden 
Einwirkung, aber unmittelbar durch Einzelne an Einzelnen voll- 
bracht wird, zu erforschen und unter allgemeine Gesetze zu bringen. 
Und zwar fordert zuerst die Form der willenbildenden Thätigkeit 
eine eigene Untersuchung. Es fragt sich, in welcher allgemeinen 
Art vollzieht sich die Erziehung des Willens, was ist das All- 
gemeine des Thuns hierbei, von Seiten des Erziehers und von 
Seiten des Zöglings ? 

Man unterscheidet seit alter Zeit drei Factoren der Erziehung: 
erstlich die Natur oder Anlage des Zöglings; diese nehmen wir 
als gegeben; zweitens die Übung, und drittens die Lehre. Dass 
von diesen beiden die Übung, das unmittelbare Thun, vorangehen 
muss und durch die nachfolgende Lehre nur zum Bewusstsein ihrer 
selbst und damit zu grösserer Sicherheit und geregelterem Fort- 
schritt gebracht wird, ist durch alles Frühere bereits so bewiesen, 
dass es nicht nötig ist hierbei zu verweilen. Aus der Übung muss 

Archiv für systematische Philosophie. III. 4. 21 





418 Paul Natorp 


die Lehre, als praktische zumal, hervorwachsen, sonst hat sie keir- 
Kraft. Sie wird selbst nur wollend begriffen, also muss man r 
diesem Wollen schon vorbereitet sein; nur so kann sie dann ur- 
gekehrt das Wollen befestigen und vertiefen. Andernfalls mehr 
sie nur den unnützen Ballast eines Wissens, das man mitschlepy:. 
ohne es in Fleisch und Blut zu wandeln. Umgekehrt kann &: 
Thun, und zwar von Anfang an, des Lichtes der Einsicht nick | 
entbehren, wenn es nicht auf Schritt und Tritt ins Unsicher 
tappen und sein Ziel verfehlen soll. 

Beide aber, Übung und Lehre, müssen, wenn sie erziehe: 
wirken sollen, in einem und demselben Elemente der Gemeir 
schaft sich verbinden. Diese ist es gerade. die aus dem Thu 
die Lehre entwickelt. Das Zusammenthun fordert gegenseitige Ver- 
ständigung des Voranschreitenden und Nachfolgenden, die dar: 
die gute Gewohnheit, über den zu gehenden Weg voraus Klarh-: 
zu suchen, endlich zur Verständigung mit sich selbst und dan: 
zum eigentlichen Ursprung eines gebildeten Willens führt. Gemeit- 
schaft ist aber das Element der erziehenden Übung und Lehre i. 
formaler Hinsicht, ebenso wie sie material das Werk darstellt, dx 
durch die erziehende Übung und Lehre schrittweis der Vollendun: 
entgegengeführt wird. | 

Hieraus wird nun eben das, worauf wir ausgehen. die For. 
der willenbildenden Thätigkeit, also der erziehenden Übung un: 
Lehre, sich ableiten lassen. Übung im praktischen Sinne ist jede 
erziehende Thun, praktische Lehre die erziehende Verständigun: 
über ein Thun. Dass nun beides erziehend d. h. willenbilden: 
sei, sind die bekannten drei Stücke erforderlich: es muss zunäch® 
das Interesse angeregt, die erst dämmernd sich entwickelnde 
Triebkräfte durch Aufforderung, Reizung, Angebot geeigneter 0b 
jecte in Bewegung gesetzt, wie durch Anruf aus dem Schlomme: 
geweckt; zweitens dem erwachten, zur Bethätigung drängende: 
Trieb die Einheit der Richtung, die Zielsicherheit, Sinn und Be 
dürfnis nach Regel und Gesetz eingeprägt werden; und eben dami: 
drittens dem nunmehr bewussten Thun auch die Richtung av 
durchgängige Einheit des Zieles, das Selbstbewusstsein der 
Idee aufgehen. Darin wäre das Werk der Erziehung vollende. 
indem fortan der zur Freiheit entlassene, selbstbewusste Wille dic 
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rechten Wege sich selber vorzeichnen wiirde, ohne des Fiihrers zu 
bedürfen. Das Lernen zwar hört nie auf, aber die Belehrung durch 
Andre wird auf dieser Stufe Selbstbelehrung. 

Dies Dreifache nun gestaltet sich in der Gemeinschaft, indem 
diese ganz in derselben Stufenfolge sich entwickelt und successiv 
vertieft. Die erste Stufe ist die der sinnlichen Abhängigkeit, in 
der sich die leicht bewegten, ihrer selbst kaum bewussten Triebe 
ın enger Anschmiegung an den Willen des Führenden noch wie 
weiches Wachs biegen und formen lassen. Hier geht die Gemein- 
schaft noch völlig auf im unmittelbaren, zartesten gegenseitigen 
Mitempfinden, wie zwischen Mutter und Säugling. Im Momente 
ibrer reinen Gegenwart ist ihr Einfluss fast allmächtig ; sie würde 
sich dagegen zu einer dauernden, auch in die Ferne wirkenden 
Kraft nicht emporbilden, wenn nicht mit wachsender Bewusstheit 
eine neue, anders geartete Beziehung sich bildete, die erst zu einem 
eigentlichen Miteinanderwollen führt. Hier ist schon ein 
freieres Verhältnis auf sich gestellter Personen, und anfangs über- 
wiegt weit der Drang der Selbständigkeit. Das ist nun die eigentliche 
hrisis der Erziehung, dass jetzt der erstarkende Wille, ohne des 
Bewusstseins seiner Eigenheit verlustig zu gehen, ja gerade in diesem 
vollberechtigten Drang nach Selbständigkeit, doch seinen festen 
Halt findet an einem überlegenen Willen, dessen sicherer Führung 
er sich vertrauen kann; der, in dem Maasse, wie die nächsten, 
sinnlichen Bande sich lockern, scheinbar durch das lose luftige 
Wort die jugendliche Kraft zu zügeln und in die rechten Bahnen 
zu lenken weiss. Die Aufgabe ist indessen nicht so schwer, wie 
sie in abstracter Betrachtung erscheinen kann. Die sinnliche Ver- 
bindung reisst doch nicht plötzlich ab, sie hört in der That nie 
auf, sie lockert sich nur, indem schrittweise die Kraft des Selber- 
wollens erstarkt. Und dann bildet sich, zugleich mit dem Bewusst- 
sein der Selbständigkeit des eignen Wollens, normalerweise das 
Verständnis für ein ebenso selbständiges Wollen des Andern; das 
Selberwollen .erstarkt am Mitwollen des Andern und mit dem 
Andern, und so entsteht, während die erste Art der Gemeinschaft 
zurücktritt, aber keineswegs verschwindet, zugleich eine neue, freiere 
und weitere, aber desto gesetzmässigere , gesetzbewusstere Gemein- 
schaft. Es ist jener natürliche Gemeingeist, wie ihn am deut- 
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lichsten eine Schule oder Schulklasse, die in gutem Zuge ist, er- 
kennen lässt. Und damit ist dann auch der beste Grund geler 
fiir das Dritte: fiir eine solche Gemeinschaft der Willen, die auf 
reiner gegenseitiger Verständigung, also nicht auf Mitempfindun: 
allein und dem Formalen des Mitwollens, sondern auf Mitver- 
nunft, auf der gewinnenden Kraft der eignen Überzeugung ruht. 
Das aber ist die eigentlich erziehende Kraft des selbstbewussten. 
sittlichen Wollens. Die Macht der Vernunft über den Willen er- 
scheint nur dann, und ist in der That, schwach, wenn sie ke 
gerissen von den beiden ursprünglicheren Triebkräften der Willen: 
erziehung, Mitempfinden und Mitwollen, ins Spiel gesetzt wender 
sollte; findet sie dagegen durch diese den Boden schon bereitet, « 
kommt keine der anderen Kräfte an nachhaltiger Wirkung ihr 
gleich. Sie soll ja auch fürs Leben vorhalten, während jene allen- 
falls fürs Haus und die Schule ausreiched. Und selbst da wir. 
die Kraft der Vernunft leicht unterschätzt; weil der Heranwachsend- 
sich gerade gegen den Erzieher leicht in einer Oppositionsstimmut: 


befindet, die eben der Ausfluss des wachsenden Selbstbewusstsein: 


ist. Der gleichstehende und sich gleichstellende Kamerad, aber 
auch der Vater, der Lehrer, der es versteht, dem Heranreifendet. 


zum Kameraden zu werden, wird durch überlegene Vernunft leich 


eine fast unbestrittene Herrschaft üben. 

Auch im Einzelnen der Erziehungsarbeit lässt sich wieder ein 
ähnliche Stufenfolge beobachten. Jeder Einzelact des erzieherischen 
Zusammenwirkens zerlegt sich natürlich in drei Schritte, die wir 
nennen wollen: Vorthun, Mitthun, Nachthun. Das Ente. 


was dem Erzieher obliegt, ist überall das Interesse weckende, zur 


Nachahmung reizende Beispiel oder Vorbild, das Zeigen und Vor- 
machen. Es folgt das Wachen über das eigene Thun des Lernenden 
und unmittelbar eingreifende Nachhelfen; endlich das Nachprüfen 
und Nachthun des Zurückgebliebenen; ein neues Zeigen, aber unter 
veränderten Bedingungen, daher mit anderer Wirkung. Durch den 
Versuch, auch wenn er missglückte, ist die Aufmerksamkeit ganz 
anders rege geworden als zu Anfang, und die Kräfte vorbereiteter. 
nunmehr in der rechten Art einzugreifen. So stellen diese drei 
Stufen des Zusammenthuns einen natürlichen Kreislauf dar, der 
sich auf immer höherer Stufe wiederholt und so einen andauernden. 
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streng gesetzmässigen Fortschritt ermöglicht. In denselben drei 
Stafen gliedert sich denn auch die Mitthätigkeit des Lernenden- 
sie beginnt mit dem noch fast passiven Merken auf das Vorgethane. 
Es ist allerdings nicht ein blosses uninteressiertes Beobachten, 
sondern ein mehr und mehr interessiertes, endlich bis zum Willens- 
entschluss sich interessierendes. Auf zweiter Stufe verknüpft sich 
mit dem Wagnis des Selberthuns vielleicht anfangs noch ein ängst- 
liches Ausschauen nach Hülfe, dann, indem vom ersten kleinen 
Erfolg an der Mut wächst, wird die Hülfe und das Ausschauen 
nach ihr mehr und mehr verworfen, bis es schliesslich Überwin- 
dung kostet, sie überhaupt anzunehmen. Umso mehr will auch 
las Dritte gelernt sein: dass man sich geduldig der Kritik unter- 
zieht und zum Bessermachen des Verfehlten willig ist. Das Ziel 
ist. dass man selbst an der eignen Leistung Kritik üben, sich selber 
unbefangen beurteilen und berichtigen lernt. Es sind die wesent- 
lichen drei Momente der Lehrfähigkeit von Seiten des Er- 
ziehenden, der Gelehrigkeit von Seiten des Zöglings, nämlich 
insofern beides, das Lehren wie Lernen, am Willen liegt. Durch 
sie werden die drei Grundfactoren des Wollens: Trieb, Zielsetzung 
und praktische Selbsterkenntnis, im geregelten Fortgang der Er- 
ziebungsarbeit fortwährend in Übung gesetzt und also entwickelt. 
So also vollzieht sich in fortschreitender Vertiefung und Er- 
weiterung der praktischen Aufgaben der sichere Fortschritt von 
der Heteronomie zur Autonomie. Besonders im beurteilen- 
den Rückblick auf das Gethane weitet und klärt sich schrittweis 
die Absicht selbst: die Unzufriedenheit mit dem Geleisteten wird 
tam immer schärferen Sporn des Fortschreitens. Daraus allenfalls 
erklärt sich das oft übertriebene Gewicht, das man in der Willens- 
erziehung aufs Bereuen gelegt hat. Der positive Sinn dieser Un- 
zufriedenheit ist aber, dass sich die Unendlichkeit der Auf- 
gabe der Willensbildung enthüllt, während der Process des Fort- 
schreitens in seinen „formalen Stufen“ klar übersehbar bleibt. 


§ 20 
Autorität und ihre Hülfsmittel. 


Der dargelegte formale Stufengang der Erziehung des Willens 
bietet die Grundlage der Verständigung über einige Begriffe, deren 
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Behandlung man in einer irgend vollständigen Theorie der Willen» 
bildung jedenfalls erwartet, da sie in der bisherigen Padagogik de 
Willens eine fast unbestrittene Führerrolle gespielt haben: de: 
Begriffe von Befehl und Gehorsam, geübter und empfunden»: 
Autorität, als Helfern der Willenserziehung, und ihren Helfer- 
helfern Lob und Tadel, Lohn und Strafe. Oft genug ha: 
man darin fast das Ganze der Willensbildung in formaler Hinsich: 
gesehen. Die Geschicklichkeit zu befehlen und Gehorsam zu finden. 
Autorität zu gewinnen und zu behaupten, Lob und Lohn, Riz 
und Strafe wirksam auszuteilen, gilt als die eigentliche Haupt 
tugend des Erziehers, und ein geeignetes Verhalten des Zöglinz: 
dagegen als seine Haupttugend, als sicherstes Kennzeichen d- 
Wohlerzogenen. Und doch ist offenbar, dass das Leben des Er 
zogenen nicht im Gehorchen, im blossen Wollen dessen, was ei 
Andrer vorgewollt hat, aufgehen kann, sondern vor allem die Fahiz 
keit erfordert, selbst zu wollen und recht zu wollen, ohne das 
einer es vorgemacht hat. Vielleicht erklärt sich diese übertrieben 
Schätzung der Autorität aus der schon bemerkten Eigenheit der 
zweiten, für die Thätigkeit des Erziehers, besonders in der Schule. 
wichtigsten Erziehungsstufe: dass, nachdem das eigene Wollen eir- 
mal erwacht ist, zunächst naturgemäss der Trieb vorwaltet, sic 
vom Willen des Andern, zumeist von dem so anspruchsvolle 
Willen des bestellten Erziehers loszumachen, während doch det 
eignen Wollen noch die Kraft fehlt, auf sichere Leitung verzichte 
zu können. Da sieht denn der Erzieher leicht nur das Eine: dss 
er die Zügel der Regierung fest in Händen halten muss, under. 
kennt darin seine nächste, wenn nicht seine einzige Aufgabe, «= 
die Leitung des Willens betrifft. 

Seine Aufgabe ist es ohne Zweifel. Denn der Wille mus it 
der That geleitet werden, so lange er nicht sich selber leiten kann 
Es muss der Begriff einer Verpflichtung gewonnen werden, de 
man unterliegt auch ohne eignes Wollen und Verstehen. Äussere 
Regelung ist unerlässlich notwendig in jedem menschlichen Za 
sammenwirken; und es ist notwendig sich in zwingende äusen 
Ordnungen frühzeitig zu gewöhnen. Diese Eingewöhnung ist, w* 
wir durchweg anerkannt haben, sogar ein wesentlicher Factor der 
Willenserziehung. und zwar der beherrschende auf einer bestimmtes 

| 


Grundlinien einer Theorie der Willensbildung 423 


mittleren Stufe zwischen sinnlicher Abhingigkeit und sittlicher 
Freibeit, reiner Heteronomie und reiner Autonomie. 

Das dürfte das Zutreffendste sein, was zu Gunsten der Not- 
wendigkeit äusserer Autorität, also auch wohl der äusseren Mittel, 
die man zu ihrer Aufrechthaltung ins Spiel setzt, gesagt werden 
kann: dass ein Bewusstsein der Verantwortlichkeit nicht nur gegen 
sich selbst, gegen das Gesetz in der eignen Brust, sondern auch 
nach aussen, gegen den Andern, gegen das Gesetz der Gemeinschaft, 
in der man lebt, dadurch geweckt wird. Das ist in der That so 
wichtig, dass man — vorausgesetzt es sei durch die gedachten 
Mittel und nur durch sie zu erreichen — selbst einigen Schaden 
in andrer Absicht dagegen in den Kauf nehmen müsste. Der Er- 
zicher darf vom Zögling verlangen, dass er das und das thut, er 
ist es schuldig; es geht nicht ihn allein, sondern den Andern mit 
an, wenn er es unterlässt oder Gegenteiliges thut; es bleibt als- 
dann etwas gutzumachen. Auch genügt dazu nicht irgend eine 
aus freiem Ermessen etwa übernommene Leistung, geschweige gute 
Worte und gute Miene zum bösen Spiel, wie das Kind so gern 
glaubt, sondern der, dem es verantwortlich ist, hat zu bestimmen, 
was dazu hinreicht, er hat nach dem Grundsatz des Gleich um 
(eich über den Schuldigen auch gegen seinen Willen zu verfügen. 
Das alles hat Sinn und Wert, und wenn es dem hartnäckig Wider- 
strebenden oder auch nur Schwerfälligen hin und wieder etwas 
derb zu Gemüte geführt werden muss, so ist das vielleicht zu be- 
dauern, aber nicht zu ändern, und dient schliesslich zu seinem 
eignen Besten. Aus solchen (iründen ist die Strafjustiz in der 
häuslichen und Schulerziehung wie in der grösseren Erziehung der 
bürgerlichen Gemeinschaft unentbehrlich und heilsam. 

Aber zum wenigsten muss man sich klar machen, dass die 
tohen sinnlichen Mittel, die dem Erzieher so bequem sind, 
die beabsichtigte Wirkung fast sicher verfehlen, und dass 
sie dabei das ganze Verhältnis zwischen Erzieher und Zögling zu 
trüben ond auf ein niederes Niveau herabzudrücken drohen. Alles 
kommt doch darauf an, dass der Begriff gewonnen wird: ich 
habe eine Forderung an dich, die irgendwie eingelöst werden muss. 
Wo das nicht erreicht wird, sind alle drastischen Mittel der Zucht 
vergeblich; gerade die drastischen Mittel aber verfehlen diese 
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Wirkung am sichersten, weil sie allem Begriff gar zu fern stehen 
Ihr Sinn wird nicht verstanden, die Strafe wird ganz anders ze 
nommen, als sie gemeint ist. Das Kind versteht am Ende nur: 
man ärgert sich gegenseitig, und der Stärkere behält die Oberhan.. | 
Das wird im Eifer, das Haus- oder Schulregiment aufrechtzuhalter. 
leicht übersehen. Man nimmt den sichtlichen Erfolg der augen- 
blicklichen Bändigung der Widerspänstigkeit für einen Sieg der 
Erziehung, zu dem so viel gehört und der sich so schwer beurteilt. 

Der Hauptfehler liegt darin, dass man sich begnügt, das Thu: 
des Zöglings in die Richtung zwingen zu wollen, die man für net- 
wendig hält, während man den wesentlichsten Factor, der alleiz 
auch das Thun dauernd sichert, das eigne Wollen und Einsehr. 
nicht nur zu wecken versäumt, sondern durch sein blindes Drein- 
fahren geradezu verhindert. Verpflichtung besteht auch ohve 
Einsicht und Wille des Verpflichteten. Aber dennoch hat mar 
wo es sich um Erziehung handelt und nicht um blosse Regierunz. 
die aufs Erziehen verzichten zu können meint, durchaus Unrech. | 
nicht auf Einsicht und Willen, sondern lediglich auf Durchsetzur- 
der Forderung hinzuwirken. Man verkennt damit gerade dt 
echten Sinn von Autorität und Gehorsam. Gehorsam is 
notwendig, aber er ist auf keiner, auch nicht auf der unterste: 
Stufe der Erziehung identisch mit Willenlosigkeit, mit Verzict: 
auf eignen Willen. Er bedeutet im Gegenteil den allgemeine: 
Willen, seinen Willen im Besondern dem des Fihrende. 
weil Besserwissenden unterzuordnen. Das ist der aller 
achtbare Grund der Autorität: die Anerkennung, dass der Führe 
besser bekannt sein muss mit dem Weg, den man zu gehen hai. 
Dies Zutrauen ist vom Geführten, so lange er selbst des Were 
unkundig ist, zu verlangen, anders könnte er auch nicht zu de: 
Höhe geführt werden, von der er den Weg überschauen und = 
lernen kann, sich künftig selber zu führen. Wie aber ist dies 
Autorität zu gewinnen? Dadurch allein, dass der Geführte in der 
Führung selbst deren Richtigkeit verspürt, nämlich am Erfolg, ar: 
eigenen Fortschreiten sie unwidersprechlich erfährt. Ohne das is 
keine Autorität rechtmässig begründet oder zu erzwingen. Ds 
aber gelingt nur im gemeinsamen, von Anfang an als gemeinsr 
bewussten Thun, wie es oben geschildert wurde. Durch abstract 





Grundlinien einer Theorie der Willensbildung 495 


Lehre kann die Uberzeugung, dass man Gehorsam schulde, nicht ein- 
gepflanzt werden, oder doch nur eine solche Uberzeugung, die neben 
dem Than hergeht, eine Uberzeugung in thesi, aber nicht in prazi. 
Dasselbe gilt von den besonderen Mitteln der Autorität, Lob 
und Tadel, Lohn und Strafe. Schon das blosse, begleitende oder 
nachfolgende Urteil: dies ist recht gethan, das verkehrt, ist ohne 
Wert und Wirkung, wenn es nicht eben das ausspricht, was der 
Zagling, aufmerksam gemacht, sich selber sagen muss, wenn nicht 
das Urteil in seinem eigenen Gefühl so vorbereitet ist, dass eben 
bloss die Bestätigung des Führenden hinzuzukommen braucht, um 
es zu ganzer Festigkeit der Überzeugung in ihm zu bringen. Das 
ist zugleich der Weg, das Selbsturteil so zu entwickeln, dass es 
endlich ganz an die Stelle des fremden Urteils treten kann. Die 
blosse autoritative Erklärung dagegen, der die eigne Einsicht des 
Zäglings gar nicht entgegen kommt, wirkt in erzieherischer Hin- 
sicht nichts oder Verkehrtes. Vollends der ganze Gefühlsbeisatz, 
Scham und Stolz, Erhebung und Erniedrigung ist, wenn auch kaum 
vermeidlich, doch wahrlich nicht zu suchen und gar durch künst- 
liche Mittel zu verstärken; er stört weit mehr als er fördern kann. 
Man sollte dabei nie verweilen, sondern sogleich zum Berichtigen 
des Verfehlten, oder andernfalls zu neuen, grösseren Aufgaben über- 
gehen. Dann würde bald erreicht sein, dass Lob und Erhebung 
senug das einfache Fortschreiten, Tadel und Erniedrigung die Not- 
wendigkeit des Nocheinmalmachens ist. So wäre dem Über- und 
Untermut zugleich gewehrt; der Wille übernimmt das Steuer, und 
der Gefühlssturm hat zu schweigen. Jedes Lob also und jeder 
Tadel ist vom Übel, ist ein ungerechtes Spiel mit der Seele des 
Kindes, dessen klares Ziel nicht das Bessermachen ist. Die Sache 
teilt Lob und Lohn, Tadel und Strafe aus mit einer unerbittlichen 
Gerechtigkeit, wie der gerechteste Erzieher es nicht vermag; er 
bescheide sich denn, allein die Sache reden zu lassen. 
Insbesondere ist jedes neben der Sache hergehende Belohnen 
und Strafen verfehlt. Die unerbittliche Klarstellung: das ist recht 
gethan, das verkehrt, und die daraus folgende Pflicht, das Verfehlte 
za bessern, im Rechten fortzuschreiten, muss an sich genügen. 
Entweder das Kind begreift das und hört nur ausgesprochen, was 
sein eignes Bewusstsein ihm bestätigt; dann bleibt fiir Lob und 
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Lohn, Tadel und Strafe eigentlich nichts Ernsthaftes mehr za er 
reichen übrig. Auch nicht, was man so gern vorwendet, das tiefere 





Haften im Gemüt. Das wird nur in künstlicher, äusserlicher. in : 


der That sehr unsicherer Weise erreicht. Die Eindriicke augen- 
blicklicher Gefühlsstürme haften weit weniger als man denkt: 
während die Erprobung der gewonnenen Erkenntnis im entschlo- 
senen neuen Thun sie bald zu unverlierbarer Festigkeit erstarken 
lässt. Oder aber, der Sinn und Grund der Strafe oder Rüge win 
nicht begriffen, ja vielleicht bäumt sich das Gefühl des Gestraften oder 


Getadelten mit mehr oder weniger Recht dawider auf; und ds 


ist ja der Fall, wo man Rüge und Strafe oft ins Ungemessene zu 
steigern pflegt. Aber gerade dann verfehlt sie am meisten ihren 
Zweck. Man bricht vielleicht den Trotz, aber pflanzt keinen 
besseren Willen. Und wahrscheinlich bricht man auch den Tri 
nicht, sondern erhöht ihn vielmehr und drängt nur seine offene 
Ausserung für diesmal zurück, was nicht einen Sieg, sondern eine 
Niederlage der Erziehung bedeutet, und erst recht jeden Zugane 
zum Gemüt des Zöglings versperrt. 

So ist der Beitrag, den die Straljustiz zur Erziehung leistet. 


in jedem Fall sehr mittelbar und im allgemeinen unsicher genug. — 


Sie kann zwar, zumal in dem regelmässigen Betrieb einer Schule 
und unter so manchen erschwerenden Umständen, deren die Ur 
ganisation der Volksbildung bisher nicht Herr geworden ist, nicht 
ganz entbehrt werden. Aber wenigstens wäre zu wünschen, das 
sie so wenig als möglich thatsächlich zur Anwendung käme. Das 


Strafgesetz sollte mehr nur theoretisch, als freilich notwendiger 


Begriff, dastehen, während man beiderseitig bemüht ist, seine 
faktische Anwendung so viel als nur möglich entbehrlich zu machen. 
Und es ist möglich, wo von frühster Stufe an der Sinn der Gesetz- 
lichkeit geweckt ist. Ein normales Kind ist dafür von früh auf 
empfänglich. Es fühlt die Überlegenheit und Notwendigkeit des 
(iesetzes, lange bevor es den Begriff davon hat; wie sollte es nicht 
auch den Begriff fassen, sobald es die Reife dazu hat? ') 

1) Zur Ergänzung sei noch verwiesen auf den Aufsatz: „Zur Frage der 
körperlichen Züchtigung in der Schule“ (in der Monatsschrift „Die deutsche 
Schule,“ her. v. Rob. Rissmann. Berl., Lpz. u. Wien, Klinkhardt. 1. Jahrg: 
5. u. 6. H. S. 271. 344), wo auch allgemeinere, die Schulstrafen betreffende 
Fragen berührt werden. 
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§ 21 
Sittliche Lehre. 


Das bisher Gesagte galt von der Übung und Lehre gemeinsam, 
als Mitteln der Willenserziehung; mehr aber von der ersteren. Es 
soll denn jetzt noch das Eigentümliche der Lehre in formaler Hin- 
sicht erwogen, und damit zugleich der Übergang zur materialen 
Betrachtung der Erziehungsarbeit gemacht werden. Das Materiale 
der Willensbildung findet seinen natürlichen Ausdruck im Inhalt 
der praktischen Lehre, obwohl es sich ebenso auf die Übung be- 
zieh. Denn in der Materie müssen beide sich decken. 

Im Zusammenthun, im Zeigen, Helfen und vornehmlich Be- 
richtigen geht aus der Übung die Lehre hervor. Sie ist daher 
anfangs nur die wörtliche Erklärung dessen, was vorgethan wird, 
um nachgethan zu werden. Es ist aber der Lehre eigen, sich aus 
dieser unmittelbaren Verbindung mit dem Thun in dem Maasse 
zu lösen, als die Ziele des Thuns weiter und weiter hinausrücken 
und so eine complexere Erwägung der Zusammenhänge von Mitteln 
und Zwecken notwendig wird, während gleichzeitig die unmittel- 
hare Übung den Grad von Festigkeit erreicht haben muss, dass sie 
für sich selbst der Lehre kaum mehr bedarf. Eben damit 
kann nun die Gefahr entstehen, dass die Lehre sich von der 
Übung überhaupt loslöst. Sie scheint leicht in dieser Loslösung 
sich als Theorie erst zu vollenden. Aber desto unwirksamer wird 
sie für die Praxis. Vor dieser Gefahr ist daher nachdrücklich zu 
warnen. 

Soll die Lehre im rechten Sinne praktisch sein, d. i. von der 
Übung ausgehen und zu ihr zurückkehren, so muss sie der logischen 
Form nach Induction sein. Nun genügt als Grundlage einer 
zulänglichen Induction freilich nicht die eigene Übung und un- 
mittelbare Erfahrung des Zöglings; sie ist vielmehr, nach Herbarts 
richtiger Vorschrift und der guten Praxis aller Zeiten, zu erweitern 
durch Unterricht. Aber um so wichtiger ist es, dass im Unter- 
richt selbst die Anknüpfung an die eigene Erfahrung und schliess- 
lich an die Übung immer gewahrt bleibt, dass auch das Fernste, 
das die Lehre bloss mitteilend in den Gesichtskreis des Lernenden 
rückt, mit dem Nahen in continuirliche Verbindung tritt. So greift 
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hier der Unterricht, auch nach der Intellectseite, in die Willens 
erziehung tief ein; insoweit bleibt Herbart im Recht; aber doch 
eigentlich nicht nach dieser Seite geht er uns hier an. Sondern 
darauf kommt vielmehr alles an, dass die Lehre praktisch 
werden, dass sie den Willen bewegen muss. Und dazu genügt 
nicht, wie Herbart zu glauben scheint, eine blosse, thunlichst 
systematische, nach Einheit und Ganzheit strebende „Narstellung“ 
der vielgestaltigen Materie, auf die dann die Abstractionsarbeit 
sich stützen kann. Aus solcher Darstellung und der dadurch be 
wirkten „Bildung des (redankenkreises“ folgt eine Wirkung auf den 
Willen ohne weiteres noch nicht. Sondern diese Wirkung ist ganz 
und gar dadurch bedingt, dass, was der Zögling aus eigner Er- 
fahrung und Übung kennt, in die Mitte tritt, alles Andre aber 
sich damit in stetigem lückenlosem Fortschritt verbindet, und » 
zum Bewusstsein kommt als etwas, das künftig einmal auch in 
Übung kommen wird, wenigstens kommen könnte. 

Das hat, klarer als alle, Pestalozzi begriffen, und er ist 
davon ganz durchdrungen. Ihm danken wir denn auch die be- 
lehrendsten Muster einer dieser Forderung genügenden Darstel- 
lung. Denn genau die eben beschriebene Aufgabe ist es, die der 
grosse , Menschenmaler“ *) in „Lienhard und Gertrud“ sich gestellt 
und, vorzüglich im ersten Teil, in einziger Weise gelöst hat. Er 
schreibt mit vollem Bewusstsein für einen ganz bestimmten Lebens- 
kreis, für scharf begrenzte, gegebene Bedingungen. In dieser Be 
grenzung allerdings strebt er nach einer in gewissem Maasse er- 
schöpfenden Lösung der Aufgabe, die denn freilich nicht durchweg 
erreicht ist, und ihn aus dem anfangs aufs glücklichste innegehal- 
tenen Ton der reinen Erzählung mehr und mehr in den der al- 
stracten Lehre fallen lässt. Im Schlusswort seiner „Fabeln“, die 
in andrer Richtung ein nicht minder merkwürdiges Muster bieten, 
hat Pestalozzi das schlichte Geheimnis seiner Darstellungsart ganz 
klar ausgesprochen. Er sei nichts weniger als ein unbedingter 
Feind und Verächter einseitiger Ansichten, er glaube im 
Gegenteil, Glück und Segen von Millionen Menschen hänge wesent- 
lich von der stillen Reifung und inneren Vollendung einseitiger 


— -- — — —r— 


1) S. die erste seiner „Fabeln“. 
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Ansichten ab. Einseitige, aber von vieler Anschauun gswahr- 
heit unterstützte und belebte Darstellung sei nämlich gerade 
geeignet ein tiefgreifendes Fundament einer richtigen 
und soliden Ansicht des menschlichen Lebens zu ge- 
währen. So schimmere aus der einseitigen Hervorkehrung des 
Schlechten, Tierischen im Menschen (in seinen Tierfabeln) das Edle 
und Erhabene der Menschennatur mit desto lebendigerer Kraft 
hervor. — Also die Einseitigkeit bezieht sich nur auf den Ausgangs- 
punkt; die rechte Durchdringung einer Einzelansicht führt aber 
gerade auf das „Fundament“ in einer vertieften Anschauung der 
sMenschennatur“, die die Einseitigkeit überwindet. 

Im Grunde ist es das Geheimnis aller Darstellung, die je in 
der Erziehung eine tiefe und allgemeine Wirkung gethan hat. Ein 
neuerer Pädagog (Felix Adler) will die sittliche Unterweisung ganz 
auf drei klassische Darstellungen gründen: Märchen und Fabeln 
auf kindlichster Stufe, dann eine kleine Zahl biblischer Historien, 
endlich Homer. Die Auswahl im einzelnen und die Anordnung 
Im ganzen ist anfechtbar, aber hingewiesen ist damit allerdings 
auf höchst bedeutende, vielleicht die bedeutendsten Typen einer 
solchen Darstellung, wie wir sie fordern. Nur sind wir der Meinung, 
dass jedes neue Menschenalter die Aufgabe wie von vorn an zu 
lösen hat. Es kann das Überkommene mitverwerten, aber darf 
pie glauben damit auszureichen. Immer bleibt jenen klassischen 
Mustern, gerade in ihrer Abweichung von der nächsten Erfahrung, 
ein vorzüglicher idealisirender Wert; und sie tragen das Ihre 
dazu bei, die Anschauung zu erweitern und damit die Induction auf 
eine breitere Grundlage zu stellen. Aber ohne geeignete Vermitt- 
lung können sie für unser Leben nicht volle Realität gewinnen, 
und diese Anknüpfung an das Leben selbst ist nicht nur auch eine 
Aufgabe, sondern die erste von allen, wie Pestalozzi erkannt hat; 
es fehlt sonst die in Pestalozzis Sinn „elementare“ Grundlage, auf 
der erst jenes Andre alles sich aufbauen kann. Das Ziel allerdings 
ist ein noch grösseres: Geschichte. Geschichten aber müssen 
den Anfang machen. und zwar die kindlichsten. 

Was ist denn „eine Geschichte“, und was „Geschichte“ ? 
„Eine Geschichte“ nennen wir, nicht jede beliebige menschliche 
Erfahrung, sondern eine solche, die etwas Typisches hat, die ein 
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charakteristisches Erlebnis darstellt, und durch Conflict und Lösung 
sich zum geschlossenen Ganzen abrundet; eine Handlung, der Form 
nach von übersehbarem Umfang und strenger teleologischer Einheit, 
dem Inhalt nach irgend ein wesentliches Stück praktischer Lehre 
zur Anschauung bringend. Das Moment des Conflicts hat dabei nicht 
bloss die Bedeutung, die Aufmerksamkeit mehr zu fesseln, sondern 
auch, die begriffliche Lehre vorzubereiten. Die nie bestrittene 
Wahrheit kommt weniger zum Bewusstsein. Wie ein Leben ohne 
Kampf überhaupt keiner Lehre bediirfte, so würde es auch keine 
erteilen; der Streit ist, wie der Vater der Dinge, so der Lehrmeister 
ihrer Erkenntnis. Es ist somit nicht bloss eine ästhetische sondern 
allgemein erzieherische Notwendigkeit, die ihm in der belehrenden 
Erzählung seinen Platz anweist. „Geschichte“ aber ist das im 
grossen, was Geschichten im kleinen. Zu der grossen „Fundament“- 
Ansicht, dass man kein Einzelner ist, sondern der (iemeinschaft 
zuletzt keiner kleineren als der der Menschheit angehört, soll der 
Heranwachsende geführt werden. Von allem, was hierüber an an- 
derer Stelle!) gesagt ist, finde ich nichts zurückzunehmen; auch der 
Verfolg gegenwärtiger Betrachtung wird darauf wiederum führen. 

Die „Lehre“ selbst aber aus der Geschichte und den Geschichten 
herauszuholen, ist Abstractionsarbeit wie jede andre, und so sei dar- 
über nichts weiter bemerkt, als dass man sie nicht in die Geschichts- 
erzählung selbst sich voreilig eindrängen und so deren reine Wir- 
kung als Erzählung stören lassen, und dass der Lernende selbst sie 
vollziehen muss. 

Die Grundrichtungen der Abstraction aber müssen 
voraus gegeben sein; man muss sich auf ein schon bekanntes Grund- 
gerüst sittlicher Lehre schon beziehen können. Ein solches kann 
auch, nachdem einige gut ausgewählte praktische Grundwahrheiten 
gewonnen und die notwendigsten Vorbegriffe an diesen klar ge 
macht sind, mit Leichtigkeit aus solchen entwickelt werden. 

Damit treten wir der materialen Betrachtung der prakti- 
schen Lehre schon einen Schritt näher. Wir unterscheiden (ie- 
staltung des Werks und Gestaltung der Persönlichkeit. Das 
Erstere entspricht am nächsten dem, was man sonst Güterlehre 


1) Religion innerbalb der Grenzen der Humanität; bes. S. 11 ff. 93 f. 
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genannt hat, wobei man nur unter Giitern nicht Genussobjecte, 
sondern Hervorzubringendes verstehe. Im höheren Sinne ist es 
die ideelle Gestaltung einer Willenswelt (Welt der Zwecke, § 2), 
und zwar in der Gemeinschaft, also identisch mit dem Inbegriff 
der sittlichen Aufgaben. Dann ist aber das Andre, der Aufbau 
der sittlichen Persönlichkeit, eigentlich nur ein Teil davon; jedoch 
der Teil, der den Einzelnen zu allernächst angeht und in seiner 
sittlichen Arbeit naturgemiss obenan steht. Denn erst muss man 
ein ordentlicher Mensch sein, ehe man es wagen darf, sich, als 
wire man mit sich schon im Reinen, um allerlei Fernerliegendes 
zu kümmern. Die erziehende Übung vor allem hat jedenfalls dies 
nächste Ziel, die Persönlichkeit zu entfalten und ihr Gestalt zu 
geben. 

Deswegen ist für die sittliche Unterweisung der Gesichtspunkt 
der Tugendlehre allerdings der erste. Dann aber muss doch 
die Frage nach der Sache, die der sich ihr widmenden Person 
erst Wert giebt, an Gewicht und Bedeutung mehr und mehr vor- 
antreten. Es ist nicht gut, wenn das zurückgeschoben und die 
sittliche Lehre ausschliesslich auf ein System von Tugenden ge- 
gründet wird (wie z. B. bei Adler). Soll man etwa das Kind 
lehren, die Eltern ehren und den Geschwistern sich liebreich er- 
weisen, so bedarf es dazu freilich vorerst keiner weither geholten 
Begründung. der Grund dazu ist normalerweise im Kinde gelegt, 
und es ist nur nötig, was ihm in eigner Seele lebendig ist, durch 
ausdrückliche Lehre auch zu hellem Bewusstsein zu bringen. Aber 
weiterhin wird wenigstens der Heranwachsende doch wohl auch 
nach der Begründung fragen. Dann zeige man den Aufbau des 
sittlichen Vereins der Familie und ihre Notwendigkeit im Zu- 
sammenhang der Organisationen menschlicher Gemeinschaft über- 
haupt; und so durchweg. Es ist daher einseitig, die zu Grunde 
gelegten Stoffe, seien es biblische Geschichten oder Gesänge des 
Homer oder was sonst, für die sittliche Lehre allein unter dem 
(resichtspankt der Tugendlehre auszunutzen, da es so nahe liegt, 
auch die Lebenskreise. die Gemeinschaftsformen, und die daraus 
erwachsenden sachlichen Pflichten daran aufzuzeigen. Ist aber 
diese Betrachtung einmal eingeführt, so ordnet sich jede bloss in- 
dividuelle Ansicht des Sittlichen ihr notwendig unter. Die Sache 
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tritt beherrschend voran, und die Aufgabe der reifenden Persön- 
lichkeit wird es, sich zur Höhe der Sache zu erheben (vgl. $ 7). 
Aus ähnlichen Erwägungen können wir auch von der bequemen 
Einteilung der Pflichten in solche gegen sich selbst und gegen 
Andre keinen Gebrauch machen. Pflicht gegen (Gott, das ware 
noch das Zulässigste; es erhebt wenigstens über das Ich und Du 
und zwar ohne die Persönlichkeit überhaupt aufzuheben. An sich 
aber besteht sittliche Verpflichtung einzig gegen das sittliche Gesetz 
oder, will man etwas Concreteres, gegen die „Menschheit in der 
eignen Person und in der Person jedes Andern“. Damit ist aber 
schon auf das sachliche Fundament, auf die ewige Aufgabe, „Mensch- 
heit“ an seinem Teile auferbauen zu helfen, hingewiesen und über 
die blosse Personalbeziehung, die allenfalls nur eine rechtliche, 
keine sittliche Verpflichtung begründen würde, hinweggeschritten. | 
Aber man soll doch Individuen, individuelle Charaktere, nicht 
allgemeine „Menschen“ bilden? Es sind doch werdende Individuen, 
die der Erzieher vor sich hat, mit bestimmten, individuellen An- 
lagen, begrenzten Entwicklungsmöglichkeiten, oft überaus früh aus 
geprägter Eigenart? — Ohne Zweifel ist selbst der Säugling schou 
eine kleine, oft sehr geschlossene Individualität, und das Kind in 
dem Alter, wo ein eigentlicher geistiger Verkehr erst anhebt, in 
vieler Beziehung ein schon ganz fertiger, kaum mehr zu wandelnder 
Charakter. Allein eben das bestätigt ja nur, dass Individualität 
durchaus auf eigenem (irunde erwächst, also nicht Erziehungs 
zweck sein kann. Was an ihr Gutes ist, bedarf gerade um» 
weniger der besondern Pflege, je mehr es individuell ist. Übrigen. 
ist auch ihr Bestes nur einseitig gut, sonst wäre es eben nicht indi- 
viduell. Nun ist diese Einseitigkeit allerdings zulässig, denn es 
ist dem Menschen einmal nicht gegeben, alles gleich gut zu ver- 
mögen, und es ist besser, dass das, wozu einer vorzugsweise taugt. 
auch vorzugsweise in ihm zur Entwicklung kommt, als dass er 
sich fruchtlos müht an Aufgaben, die im Bereiche seiner Natur 
nun einmal nicht liegen. Aber selbst die berechtigte Eigenart 
wird fast mehr dadurch entwickelt, dass sie bestritten wird, als 
dass man ihr allzu sehr entgegenkommt; gerade gegen Widerspruch 
wird sie sich desto energischer in sich zu belestigen streben. 
Schliesslich aber bleibt Iudividualitit immer auch Schranke, und 
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es ist durchaus sittlich notwendig, dass sie als Schranke zum Be- 
vusstsein kommt; dadurch wird nicht die Eigenart selbst zerstört, 
aber dem Diinkel der Eigenart gesteuert. Das kann aber nicht 
wirksamer geschehen als durch unbedingte Voranstellung der Sache, 
d. i der Gemeinschaft, die jede gute Eigenart gelten lässt und 
in ihren Dienst nimmt, jeder unrechten Prätention der Indivi- 
duslität aber mit unwidersprechlich höherem Ansehen gegenüber- 
tritt, ihr zu Diensten zu sein sich unbedingt weigert. 

Zur Zielbestimmung der pädagogischen Thätigkeit also taugt 
die Individualität nicht; sie ist für sie durchaus nur verfügbares 
Material. Allerdings muss der Erzieher sie kennen und seine Ein- 
wirkung danach einrichten. Bildet diese sich, so wie wir ange- 
pemmen haben, in ständiger sich gegenseitig verstehender Gemein- 
schaft des Erziehers und Zöglings, so ist keine Gefahr, dass es 
daran mangle, sondern es bedarf weit mehr der Warnung, der In. 
dividualitat nicht zu viel nachzugeben und nie die Sache dagegen 
ıurückstehen zu lassen. 


§ 22. 
Materie der praktischen Übung und Lehre. 
Erste Stufe: Hauserziehung. 


Auf Grund alles Vorausgeschickten versuchen wir nun zu 
zeigen, wie in conereter Gemeinschaft von Stufe zu Stufe der 
Mensch sich bildet zur Gemeinschaft, zur Teilnahme an dem un- 
endlichen Process, in dem die Gemeinschaft der Menschen und 
mit ihr ein menschliches Leben sich gestaltet. 

Der untersten Stufe, der Hauserziehung ($ 16), gehört das 
Gebiet der dritten der individuellen Tugenden und die dieser ent- 
sprechende Seite der Tugend der Gemeinschaft zu. Es ist das 
(iebiet der „Reinheit“, oder der sittlichen Regelung des Trieblebens 
in Arbeit und Genuss, damit aber der ökonomischen Thätigkeit 
im früher bestimmten, umfassenden Sinn. Die natürliche Stätte 
der Erziehung nach dieser Richtung ist das Haus, in dem allein 
aoch die entsprechende Art der willenbildenden Thätigkeit sich 
rein in ihrer Eigenheit entfalten kann. 

Es ist zwar eigentlich noch nicht Wille, was auf dieser Stufe ent- 
wickelt wird. sondern erst die rechte Disposition zur Willensbildung, 

Archiv für systematische Philosophie. Ill. 4. 28 
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die dafür geeignete Triebrichtung. Aber gerade dass hier der rech: 
Grund gelegt wird, ist von der grössten Wichtigkeit. Die seelisch: 
Entwicklung steht hier noch im unmittelbarsten Zusammenhang u: 
der physischen. Die leibliche Fürsorge für das Kind und da: : 
früh sich entwickelnde Verständnis dieser Fürsorge in ihm sell. 





in der wortlosen Zwiesprache zwischen Mutter und Säugling, & 


ist, wie Pestalozzi gesehen, das erste, grundlegende Bildungselemes! 
des Willens, wenn auch grundlegend nur im Sinne der günttir. 
Bereitung des Bodens. Indem das zarte, so ganz physische u 


doch so ganz seelische junge Menschlein dies mit oft schon ser 


bestimmtem und starkem Gefühl ergreift und sich fest der mütter 
lichen, bald auch der väterlichen und geschwisterlichen Sorge un 
Zärtlichkeit anschmiegt, tritt es in jene sinnliche Führung ein, die wir 


als erste Stufe erziehender Gemeinschaft erkannten. Ausschliesli. 


hierauf beruht die erste Gestaltung der Liebesbeziehungen zur Un 
gebung, welche die wesentlichste Vorbedingung für die ganze pr 
chische Weiterentwickelung besonders in ethischer Richtung, d. À 


eben in der Richtung der Gemeinschaft ist. Auch die Ordau. 


des Affectlebens liegt für diese Stufe fast allein hierin. Wo ea 





Verständnis und liebender Fürsorge nicht fehlt, wird selbst eil. 


schwierig angelegtes Kind sich von Hülfe gegen die hier drohende! 


ernsten Gefahren nie verlassen finden. Das gilt freilich nicht bles. 


vom zarten Alter, es gilt, nur nicht mehr als Einziges, sonder: 
neben den neu hinzutretenden Factoren, durch die ganze Kindbe! 
hindurch. Ja noch Jungfrau und Jüngling wahrt sich wohl # 
keuscher Heimlichkeit einen Rest davon, den kaum die Mutter 
wissen oder ahnen darf, noch weniger der Vater, am wenigsten dir 
Geschwister, denn freilich würde es als fehlerhafte Weichheit em 
pfunden, sobald es sich vordrängen und irgend ein Recht für sic 
in Anspruch nehmen wollte. 

Dem mehr passiven Verhalten in allen genannten Beziehun“ 
tritt dann bald ein entschieden selbstthätiges Moment zur Seite 
der, nach dem ersten schweren Anfang rasch fortschreitenden Ubonz 


der Sinnes- und Muskelthätigkeit, an deren Ausbildung der wer 


dende Wille aufs stärkste beteiligt ist und also seine Kräfte dar 
stählt und vielseitiger entfaltet. Der grosse Fortschritt liegt bie 
in der bestimmten, mehr und mehr bewussten Richtung der sin 
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lichen wie motorischen Bethätigung aufs Object, während in den 
zuvor erwogenen Beziehungen alles in der Subjectivität des Fühlens 
beschlossen bleibt, allenfalls, als Mitfühlen, sich auf die fremde 
Sabjectivitat zugleich erstreckt. Mit jener Objectbeziehung ist aber 
“hon der entscheidende erste Schritt vom Trieb zum Willen ge- 
than, dessen Eigentümlichkeit ganz in der bewussten Objectivirung 
test. Dem Umfang nach ist es ein sehr mächtiger Teil der kind- 
lichen Entwicklung, der hierher gehört. Die ganze, so viel um- 
fassende Übung des Blicks, des Gehörs, des Getasts, der Körper- 
lewegungen im Greifen und Gehen, die Combination der Sinnes- 
und Muskelübung in dem allen und besonders im Sprechenlernen 
liegt auf diesem Gebiet. Überall geht hier mit der Bildung des 
Verständnisses die des Willens Hand in Hand. 

Das alles ist nun zunächst freies Spiel der zur Bethätigung 
drängenden Kräfte, ohne (wenigstens bewusste) Zweckbestimmung. 
Ja hier wurzelt überhaupt der Begriff des Spiels und seine Be- 
deutung für die kindliche Entwickelung, die man namentlich seit 
Frobel ernstlicher, wenn auch immer noch nicht ernst genug 
würdigt. Hier entfalten sich die unschätzbaren erziehenden Kräfte 
des Bilderbachs, der Puppe, des Baukastens, der mannigfachen 
Bewegangsspiele, wobei, wie gleichzeitig in der Märchenerzählung !) 
and in den ersten Ahnungen des Religiösen, bald eine überaus 
rege Thätigkeit der Phantasie sich entwickelt, aber doch alles in 
der naiven Unbefangenheit sinnlichster Beziehung zu den Dingen 
und namentlich zu den Mitlebenden beschlossen bleibt, in dieser 
derchgehenden Eigentümlichkeit aber sich zu einer eigenen kind- 
lichen Welt abrundet, die schon ein gutes Teil Idealisirung ein- 
schliesst. 

Gegen alle Gefahr eines einseitigen Überwucherns der Phantasie 
bietet dann das heilsame Gegengewicht die allmähliche Überführung 
des Spiels in zweckmässige, mehr und mehr auch zweckbewusste 
Arbeit. Für das Kind selbst ist der Übergang ein ganz unmerk- 
licher. Nur deswegen kann das Spielen des Kindes an erziehender 
Wirkung selbst der eigentlichen Arbeit den Rang streitig machen, 


1) Gute Bemerkungen darüber (obschon nicht ohne Einseitigkeit) bei dem 
hen genannten F. Adler, The Moral Instruction of Children. New York, 1895, 
p tl. 
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weil es ihm durchaus etwas wie Arbeit ist. Es ist mit seiner 
ganzen Seele dabei, wie nur je der treuste Arbeiter bei seinem 
Werk, es ist ihm eine ernsthafte Aufgabe, es sind Wirklichkeiten. 
womit es zu thun hat. Seine spielende Thätigkeit nimmt daber 
auch, wenn sie nur einigermassen dahin geleitet wird, wie von 
selbst den geregelten Gang an, der der eigentlichen Arbeit vorzug | 
weise zukommt und notwendig ist. Es fehlt nur das wirklich 
Zweckvolle des Thuns; aber dieser Mangel kommt für das kindlich 
Bewusstsein kaum in Betracht, da ihm eben der Begriff dies 
Unterschieds abgeht. Indem man aber seine Thätigkeit, ohne ds 
sie übrigens ihren Charakter ändert, mehr und mehr auf wirklich 
zweckvolle Aufgaben lenkt, und zwar auf solche, deren Zweck ihm 
nah genug liegt, geht dann desto leichter das Verständnis auch 
dafür dem Kinde auf. Es begreift bald, dass ein geordnetes Leben 
Arbeit nach dem einfachen Grundtypus der Wirtschaft verlang: 
dass jeder Verbrauch von Material und Kräften Ersatz fordert. 
geregelter Verbrauch entsprechend geregelten Ersatz. Es fasst sehr 
rasch den Sinn der Raumordnung, der Zeiteinteilung, der Erhaltun: 
seiner Spielsachen oder Gebrauchsgegenstände, der Sparsamkeit in 
Kräfte- und Materialverbrauch jeder Art. Es fühlt zugleich, wenn 
auch ohne Begriff, dass sich in der Regelung seines Thuns der 
Mensch selbst, sein ganzes Leben und Sichfühlen, in Regel uni 
Einklang fügt, seine Befriedigung und sicher fortschreitende leit- 
liche und geistige Entwicklung findet; dass in gemeinschaftlich 
geregelter Arbeit zugleich die seelische Gemeinschalt der Zusammen- 
arbeitenden sich in das gleiche, heilsame Element der Ordnung und 
Harmonie eingewöhnt, und indem ebendamit wiederum die Arbeit 
und Arbeitsordnung desto harmonischer wird, ein glücklicher Kreis 
lauf einer in gesunden Bahnen sich selbst erhaltenden Thätigkeit 
entsteht. 

Auf den mächtigen, ja beherrschenden Einfluss der Ge mein- 
schaft in diesem ganzen Bildungsgang noch besonders hinzuweisen. 
erscheint fast unnötig. Es ist ja unvermeidlich, dass die Umgebun: 
des Kindes an der Gestaltung seines Gemiits auch ungewollt und 
unbewusst mitarbeitet. Selbst Wahrnehmung und Willkürbewegan: 
ist anfangs weit überwiegend auf die Mitlebenden gerichtet: da 
Auge des Kindes sucht zuerst das Auge der Mutter, der Geschwister: 
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es überträgt einen Teil des (ilücksgefühls, das ihm aus jenem 
einzigen Quell (so muss es wohl glauben) zufliesst, in seinem Aus- 
druck auf jedes menschliche Antlitz, das ihm nur irgend freundlich 
begegnet. Und Mund und Hand lernt zuerst fassen und halten — 
an der Mutterbrust. Aber auch wenn sich diese erste, engste Ab- 
hängirkeit löst, ist doch im nächsten Wechselverkehr mit den all- 
taylichen lieben Gefährten vorerst fast seine Welt beschlossen, und 
muss alles, was in sein Bewusstsein tritt, sich zunächst gleichsam 
Heimatsrechte in dieser so engen und doch für es so vielumfassen- 
den Welt erwerben. In dieser Welt aber ist das Kind fortwährend 
der unbewusste Schüler seiner kaum mehr bewussten Lehrer ; wor- 
auf es in diesem Kreise, oft ganz ohne Willen, aufmerksam ge- 
macht wird, das vornehmlich nimmt es wahr; wohin es durch seine 
Umgebung gelenkt wird, dahin richtet es sein Thun und Bewegen. 
Vorzüglich stark und beherrschend aber ist der Einfluss der schon 
bewussteren Gemeinschaft im Sprechenlernen. Ist doch die Sprache 
der unmittelbare Ausdruck geistiger Gemeinschaft; erschliesst sich 
doch darin dem Kinde der Schatz von Erkenntnissen, den die 
(iemeinschaft für jedes geringste ihrer Glieder bewahrt und erhält, 
den sie in einem natürlichen Communismus allen fast gleich und 
kostenlos wie Luft und Licht austeilt. 

Gemeinschaft ist nicht minder das Element alles Spiels; auch 
im Alleinspiel erdichtet sich das Kind seine Genossen. Sie mögen 
etwa, als Puppen, lebende Wesen vortäuschen; aber schliesslich 
genügt jeder Klotz, jede Glasperle zum gut kameradschaftlichen 
Verkehr. So lernt es Menschlichkeit selbst am Phantom; wie viel 
mehr im wirklichen Verkehr menschlicher Gefährten. Das Zart- 
gefühl für Leben, auch im Tier, ist daher im einigermassen normal 
aufwachsenden Kinde mit Sicherheit anzutreffen; was man auch 
von seiner natürlichen Grausamkeit oft gefabelt hat. Richtig ist 
daran höchstens, dass das Kind vom Tode keinen Begriff hat, oder 
vielmehr nur den natürlichen: dass Töten nicht lange, Totsein gar 
nicht weh thut. Deshalb und überhaupt in der Unbefangenheit, 
mit der es sich seiner Phantasie überlässt, hört es so manchen 
Sterbefall im Märchen oder Struwelpeter in vollkommener Gelassen- 
heit an, während es doch den thatsächlichen, sich unmittelbar 
aussernden Schmerz nicht bloss des Angehörigen sondern jedes 
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Lebendigen (oder seines Stellvertreters) gar sehr mitempfindet, 
so herzlich wie das physische Wohlsein des kleinen (ieschwister 
oder Haustiers. Überhaupt ist Rücksichtnahme und Zartsion 
jedem Kinde natürlich, das sie selbst in der rechten Weise, d. h. 
ohne die verderbliche Schwäche gegen seine Fehler, an sich und 
in seiner ganzen Umgebung erfährt. 

Der Wechselverkehr mit der Umgebung bietet zugleich die 


vorzüglichsten Gelegenheiten, alles das, was im besondern zum 
Gebiete unsrer dritten Tugend gehört, dem kindlichen Bewusstsein 


näherzubringen. Gerade die mannigfachen grossen und kleinen 
Conflicte, die auch unter den günstigsten Bedingungen nicht aus 
bleiben, können zur Entwicklung der sittlichen Begriffe von einer 


weisen Erziehung aufs heilsamste benutzt werden. Das Kind er- | 


fährt darin und empfindet unmittelbar, dass jede Disharmonie der 
Gemeinschaft auch die Harmonie seines eignen Gemütes trüben 
muss, und zwar um so empfindlicher, je tiefer die Gemeinschaft 
schon gegründet ist. Besonders zu beklagen ist es, wenn in solchem 
Fall die Eltern oder Erzieher blind dreinfahren, selbst in Hitz 
geraten, und so die gestörte Harmonie recht disharmonisch wieder- 
herzustellen bestrebt sind. Aber das ist leider menschlich und in 
der Not des Augenblicks verzeihlich. Möchte nur nachher der 
Augenblick der Beruhigung nicht ausbleiben, wo man sich, wenn 
auch nicht in Worten sagt, doch mit allem Liebeserweis gegenseitis 
zu verstehen giebt: es hätte nicht sein sollen, es war nicht unser 
Wille; möchten wir stark genug sein, es künftig zu meiden. Die 
sicherste und reinste Hilfe und Versöhnung liegt aber gerade dann 
im gemeinsamen förderlichen Thun, das die scheinbar zerrissene 
Gemeinschaft am schnellsten wiederaufbaut, oder vielmehr zum Be- 
wusstsein bringt, dass sie trotz allem besteht und bestehen wird. 

So mag ein wahres Familienleben im sittlichen Sinn sich ge- 
stalten. Die gleichen Kräfte wirken aber weit über die frühst: 
Kindheit, ja über die Familie im engsten Sinn hinaus; sie bleilen 
die grundlegenden für die ganze Erziehung des Willens, dere: 
sonstige Factoren ohne diesen ersten niemals ihre volle Wirksam- 
keit entfalten könnten. In keinem menschlichen Verhältnis kanı 
dies Element ganz fehlen, und in seiner Kräftigung liegt, wie wir 
mit Pestalozzi überzeugt sind, zuletzt alle Hoffnung einer sitt- 
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lichen Gestaltung menschlicher (remeinschaft überhaupt. Ich möchte 
dem Irrglauben zwar nicht Vorschub thun, dass Unsittlichkeit nur 
Krankheit sei, aber das Wahre ist daran, dass die sittliche Gesun- 
dung von unten auf, von der Grundlage des Trieblebens, folglich 
von der Sorge um Kraft und Reinheit familienhafter Gemeinschaft 
ihren Ausgang nehmen muss; dass alle Sittenpredigt verschwendet 
ist. ja dem sittlichen Tadel jedes Erntenwollens, wo man nicht 
gesit hat, unterliegt, welche für diese allererste Bedingung sitt- 
licher Bildung zu sorgen vergisst. Von der Wiederherstellung des 
Bewusstseins der Arbeitsgemeinschaft, von der Heiligung der Arbeit 
und des Genusses durch die Gemeinschaft, durch ihre Aufnahme 
io den Plan der Erziehung zum Menschentum, erwarten wir die 
lleilung unsrer privaten und ôflentlichen Zustände. Vor allem, 
man kümmere sich darum, wie Menschen leben, welche Be- 
dingungen ihnen gewährt sind, um ein Leben führen zu können, 
wie man es von ihnen fordert und erwartet. Man fasse das Problem 
„socialer Ökonomie“ einmal ernsthaft in diesem sittlichen, oder 
sagen wir pädagogischen Sinn: dass von der Ökonomie der Lebens- 
functionen in der Gemeinschaft alle socialen Functionen bis zu den 
höchsten hinauf schliesslich abhängen, und dass diese Ökonomie 
nur auf Grund der Gemeinschaft, nach dem allgemeinen Typus 
einer sittlich geordneten Familie, sich wirksam und rein gestalten 
kann. Das führt auf organisatorische Forderungen, wie sie an 
früherer Stelle angedeutet wurden. Ich vermeine nicht darüber 
irgend Abschliessendes aufgestellt zu haben; wenn es am Willen 
nicht fehlte, würden auch die Wege sich wohl erschliessen. Keines- 
falls darf man uns hier auf die endliche Lösung der „socialen 
Frage“ vertrösten. Die gesittete Menschheit wird zu Grunde gehen, 
bevor zu ihrer Lösung auch nur ein ernster Schritt gethan ist, 
wenn nicht für diese allererste Basis der Gesundung in der Weise, 
wie es auch gegenwärtig möglich ist, gesorgt wird, und dann 
desto mehr, je nachdem die im allgemeinen Zustand der Gesell- 
schaft liegenden Bedingungen sich hoffentlich günstiger gestalten. 
In solchem Sinne lässt sich übrigens das, was not thut, leicht 
angeben. Es ınuss, wo die Bedingungen eines gesunden Familien- 
lebens nicht gegeben sind, Ersatz dafür geschaffen werden in einem 
ausgebildeten Kindergartenwesen, in Familienverbänden, „Nachbar- 
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schaftsgilden“, oder welche andre, den jeweiligen Bedingungen an- 
gepasste Form sich finden mag. Es muss ermöglicht werden, das 
die Kindheit, aber auch die heranreifende Jugend, nicht mit plötz- 
lichem Riss aus jeder familienartigen Gemeinschaft herausgerissen 
wird, es muss also, über die Familie im engern Sinn hinaus, in 
einem weiteren, aber immer übersehbaren Kreise persönlicher Be- 
ziehungen eine familienhafte Gemeinschaft sich organisiren, so dass 
man auch bei weitester und freister Gestaltung der Lebensziee 
solchen heilsamen Einflüssen, wie sie jetzt allein in der eigent- 
lichen Familie (und auch da fast nur ausnahmsweise) sich entfalten, 
nie ganz entzogen wird; dass zum wenigsten ein Verständnis solcher 
Gemeinschaft sich immer erhält, und die Roheit des Empfindens — 
mit irgendeinem Grade von Bildung unverträglich wird, die jetzt 
z. B. in dem Gebrauch, den unsere zahlungsfähige Jugend von der 
Prostitution macht, ihre ekelhafte Grimasse kaum auch nur zu 
verbergen nötig hat. Wie die ganze Regelung des Affectlebens. 
ruht ganz besonders die Erziehung zur Keuschheit fast allein auf 
diesem Grunde. Unregelmässigkeit der Begierden ist grossenteils 
Wirkung einer unökonomischen Verwaltung des Körpers; geregelte 
Thätigkeit, insbesondre sofern sie zugleich als gesunde Leibesübung 
wirkt oder durch solche ergänzt wird, ist dagegen eine wichtige, 
aber keineswegs ausreichende Hilfe. Auch die rechtzeitige ernste 
Belehrung über die Geschlechtsfunctionen und die von ihr drohen- 
den Gefahren, und was man sonst noch anführen mag, ist gewiss 
wichtig, aber gewährt eine sichere Garantie nicht. Denn schlies> 
lich hängt doch alles an der rechten Grundlage in der Gesinnung: 
sonst schützt der Gesunde seine Gesundheit vor, der Kranke seine 
Krankheit, der Unwissende seine Unwissenheit und der Wissende 
seine Wissenschaft, während sie alle gleichermassen von ihrer un- 
beherrschten Leidenschaft sich blenden und entnerven lassen. Wer 
in einem harmonischen Familienleben, besonders unter im Alter 
nicht zu fernstehenden Geschwistern auch des andern (Geschlechts 
aufgewachsen ist, wird nicht leicht dem so einfachen und verständ- 
lichen Sinn der Keuschheitsgesetze sich widersetzen. Es bedarf 
dann nur einer hinlänglich kräftigen Nachwirkung desselben Geistes. 
der seine Kindheit behütete, um ihn auch im gefährlichen Alter 
gegen Versuchung, selbst wenn sie nicht schon durch das ästhetisch 
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Widerliche den feiner Empfindenden zurückstösst, fest, ja unver- 
wundbar zu machen. Auch wo jene günstige Bedingung nicht er- 
füllt ist, böte etwa gemeinsamer Schulunterricht beider Geschlechter 
unter sonst normalen Bedingungen einen nicht zu unterschätzenden 
Ersatz.') Ein natürlicherer Verkehr auch jenseits der Schule würde 
daraus von selbst folgen, wie er jetzt wenigstens in Bewegungs- 
spielen u. dgl. sich langsam anzubahnen scheint. Ich kann auch 
das Widerstreben gegen die Zulassung weiblicher Studierenden 
zur Universität, insoweit es sich auf sittliche Besorgnisse zu stützen 
vorgiebt, nur lächerlich finden. Man tanzt und spielt zusammen, 
und es ist meist unschuldig; sollte man weniger unschuldig zu- 
sammen studieren? Ist man unschuldiger, weil sich die Sitte bis 
jetzt noch dagegen sträubt ? — 

Soviel über die Triebgrundlagen der sittlichen Erziehung; wir 
kommen zu ihrem zweiten Factor, dem der Organisation, der seine 
Stätte vornehmlich in der Schulerziehung findet ($ 17). 


§ 23 
Zweite Stufe: Schulerziehung. 

Diese Erziehungsstufe bezeichnet den entscheidendsten Fort- 
schritt auf der Bahn, deren Ziel die Befreiung des Willens von 
der Knechtschaft der Sinnlichkeit, vom Gesetz in den eignen 
Gliedern, die Bindung allein an das selbstgegebene Gesetz des 
Willens ist. Es ist daher weniger das Stoffliche, was die zweite 
Stufe von der ersten scheidet, als das Formale: dass das Thun des 
Menschen mehr und mehr Willenssache wird. Doch grenzt eben 
dies, wie einen neuen Kreis sittlicher Erwägungen, so ein eigenes 
Gebiet der \Villenserziehung ab, dem eine eigentümliche Organi- 
sationsform der Erziehung und eine eigene Weise der erziehenden 
Thatigkeit entspricht. Am deutlichsten prägt sich der besondere 
Charakter dieser Stufe aus in dem stark hervortretenden Momente 
derGegensätzlichkeit, des zu überwindenden, weniger äusseren 
als inneren Widerstands. Das unmittelbare Leben des Triebs wird 


— 





1) Bemerkenswertes darüber berichtet ein Erfahrener in der Eth. Kultur 
1897, No. 12 u. 13). Auch was in der „Wahrheit“ (Bd. VIII S. 65) in eigen- 
artiger Einkleidung als „Ansichten eines Utopiers“ über „Sinnenglück und 
Seelenfrieden- entwickelt wird, mag hierher gehören. 
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fiir die sich bewusster entfaltende Thatkraft des Willens mehr and 
mehr zum blossen, zu gestaltenden Material; indem die eigne, for- 
mende Thätigkeit in den Vordergrund des Bewusstseins tritt, wird 
der Trieb mehr als Hemmnis empfunden, obwohl der Wille sich 
seiner positiven Kräfte zu bedienen doch gar nicht umhin kann. 
Daher gehört zur Grundstimmung der jugendlichen Entwicklung 
auf dieser Stufe etwas von Trotz gegen den Trieb. Das ist ds 
eigentliche Metall der Tugend, die echte Mannhaftigkeit, die in 
wenngleich zärterer Mischung auch dem heranwachsenden Mädchen 
nicht fehlen darf, die man ihm nur mehr einprägen und in ihrer 
strengen Schönheit vorstellen sollte, als es in unserer Erziehunz — 
noch im ganzen geschieht. 

So wird es zunächst für den Einzelnen jetzt erstes Gebt: 
Sei selbständig! — welche Regel sich aber sofort durch die andre 
ergänzt: Hast du dein Selbst gewonnen, so verliere es fröhlich 
wieder, d. h. setze es ohne zuviel Besinnen ein für das erkannte 
(iute. Dies Moment der Lebensverneinung ist als Nerv einer echten 
Tugend nicht zu entbehren. Man will gewiss das Leben, aber will 
nicht propter vilam vitae perdere causas, um des Lebens willen 
das preisgeben, was allein ein Grund zu leben ist; wer sein Leben 
verliert, der gerade behält es. Das ist auch der edle Sinn der 
Ehrliebe, auf die Platon, sonst allem bloss Triebartigen so feind- 
lich gesinnt, die Tugend der Tapferkeit ganz zu stützen gewagt 
hat. Dafür gerade ist das heranwachsende Alter so empfänglich, 
dass der Erziehung fast nichts zu thun übrig bleibt als diese Em- 
pfänglichkeit dadurch wach zu erhalten und zu üben, dass sie sie 
voraussetzt und in Anspruch nimmt. Sie giebt eigentlich den 
Grundton dieser Entwicklungsstufe; die tiefe Ernsthaftigkeit be 
sonders des reiferen Knabenalters beruht ganz hierauf. Was nicht 
dem neuen hohen Ideal der Mannheit entspricht, sinkt jetzt zum 
verachteten kindlichen Spiel herab, das doch auf der vorigen Stufe 
so wichtig, ja die eigentliche Welt des Kindes war. Das beweist 
sich auch in allen besonderen Richtungen der Entwickelung. Die 
leibliche Ausbildung wird Selbstwerk; besonders strebt man im 
Kampf und Wetteifer sie gegensätzlich zu erproben, an den Gleich- 
altrigen und, wenn es sein kann, den wenig Älteren sich zu 
messen, nicht mehr in der Weichheit des früheren Alters sich 
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ihnen anzuschmiegen. Die Regelung der Affecte wird jetzt bewusste 
Beherrschung. Man sucht darin, wie in der vielseitigen Sinnes- 
und Muskelübung durch planmässige Steigerung der Kräfte sich zum 
ernsten Kampf des lebens zu rüsten. An die Stelle des blossen 
interessierten Schauens oder gläubigen Hinnehmens des Uberlieferten 
tritt das bewusst vorwärtsstrebende Lernen. Die Sinnesvorstellung 
allein genügt überhaupt nicht mehr; man fragt nach Begriff und 
(rund; die straffere Disciplin des Denkens wird gesucht und gern 
angenommen. Man will Wahrheit; zunächst die Wahrheit der 
Thatsache, die dann aber auch sich feststellen will im Gesetz. 
Der kraftize Sachsinn dieses Alters passt zu seiner ganzen Nicht- 
empfindsamkeit, seiner scheinbar trockenen Vernunftliebe. Es ge- 
hört schon Scharfblick oder genauerer Umgang dazu, um auf dem 
(irande dieses kühl erscheinenden Realismus doch etwas schon von 
dem Feuer jenes Idealismus zu erkennen, der im Knaben gleich- 
wohl nur schlummert und nur des mächtigen Weckrufs bedarf, 
um im Jünglingsalter sich in seiner ganzen Kraft zu entfalten, und 
dann nur zu leicht alle sorglich errichteten Schranken des schlichten 
Sachsinns zu durchbrechen. 

Gleichwohl fehlt auch diesem Alter nicht die phantastische 
Zuthat. Zwar das Märchen und was auf gleicher Stufe steht, ge- 
nügt dem erwachenden Wirklichkeitssinn nicht mehr, und der 
Idealismus eigentlicher Kunst und Dichtung liegt noch ausser dem 
Gesichtskreis. Man ist Prosaiker; vielleicht eifriger Mathematiker, 
Physiker, Geograph, oder regelfester Grammatiker, thatsachenfester 
tseschichtsfreund. Aber doch kann die Phantasie es nicht lassen, 
eine zweite Wirklichkeit, so recht nach eignem Bedarf, neben der 
nachstgegebenen und durch Unterricht erweiterten zu entwerfen; 
“ei es dass man auf Robinsons unsterblicher Insel sich heimisch 
macht oder auf Kriegspfaden der Rothäute; das gefährliche Aben- 
teuer ist fast die Hauptnahrung der Phantasie für diese Stufe. 
Das trifft auch zu auf die wie für dies Alter geschaffene Welt des 
Homer, auf Ilias und Odyssee, deren Helden fast wie ideale Knaben 
handeln und reden. Es ist ein richtiger Instinkt, der nun seit so 
langer Zeit für diese Stufe der Bildung gerade diesen Lehrmeister 
gewählt hat. 


Auch das Spiel des heranwachsenden Knaben (und Mädchens) 
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bewegt sich in ähnlichen Bahnen. Es geht desto leichter und 
williger in eigentliche, zweckbewusste Arbeit über; sie wird am 
wenigsten in diesem Alter als Frohndienst empfunden, sondern ak 
willkommene Übung der Kraft, als fröhlicher Krieg gegen den 
widerstrebenden Stoff. Der Sinn für Regel und Ordnung ist den 
normal entwickelten Kinde dieses Alters natürlich, ebenso wie der 
Gemeinsinn, wie er in den festen Organisationen des Hauses, der 
Schule und (ideell vorgreifend) des Bürgertums sich jetzt bestimmter 
herauszubilden beginnt. Mit dem Sinn des entschlossenen Sich 
behauptens und Insichverschliessens — „als Knabe verschlossen 
und trutzig“, sagt Goethe — vereint sich ganz wohl die 
freudige Anerkennung des gleich tüchtigen Andern. Das Ver- 
hältnis zum Andern ist jetzt vorzugsweise das einer auf Anerken- | 
nung persönlicher Tüchtigkeit ruhenden Achtung. Man ist ritter- 
lich gesinnt gegen die Kleinen, denen gegenüber am ehesten etwas 
von verhaltener Zärtlichkeit im unbeobachteten Augenblick sich 
hervorwagt; ritterlich auch gegen den gleichstrebenden Alters- 
genossen. Der Wetteifer, oft von den Pädagogen über Gebühr ge- 
priesen, dann wieder über Gebühr gescholten, hat auf dieser Stufe 
der Erziehung seinen rechtmässigen Platz; man sollte ihm den 
Spielraum nicht gar zu eng ziehen, denn er ist diesem Alter natür- 
lich und vermag die schönsten Kräfte aus dem Schlummer 1 
wecken. Seine Grenze aber und seinen Halt findet er an dem 
Sinn für Recht und Gesetz und für etwas wie ritterliche Sitten, 
die jeden unredlichen, zumal feiger Mittel sich bedienenden Wett- 
bewerb scharf verurteilen. Das alles ist wertvoll als Schule, wie 
es denn auch in der Schule und aller schulmässigen Organisation 
vornehmlich seine Stätte findet. 

In diesem allen ist aber der Einfluss der Gemeinschaft 
vorzüglich wichtig, ja entscheidend. Die straffe Organisation der 
Schule ist deshalb (vgl. $ 17) für diese Stufe eine Notwendigkeit 
und durch nichts Andres zu ersetzen. Nur eine zu einseitige Fort- 
setzung davon ist die Schule des Waffendienstes. Sogar nirgend 
ist der erziehende Einfluss organisirter Gemeinschaft so greifbar. 
nirgend daher auch thatsächlich so hoch, selbst bis zum Übermass 
entwickelt. Von welcher Bedeutung grade dies Formale des schul- 
artigen Betriebs der Bildungsthätigkeit für die Erziehung ist, ist 








Grundlinien einer Theorie der Willensbildung 445 


an seinem Orte gezeigt worden; hier sei noch besonders darauf 
aufmerksam gemacht, wie das auch auf die ganze Behandlung des 
Stofflichen der Bildung, in intellectueller wie sittlicher Hinsicht, 
Einfluss hat. Die Concentration, die aus dem Trieb den Willen 
erzeugt, kann freilich nur von einem jeden selbst vollbracht werden; 
aber sie findet die kräftigste Unterstützung in straffer äusserer 
Organisation, und umso mehr, je mehr sie dabei doch den Charakter 
wirklicher Gemeinschaft behält. Es ist das Element, in dem der 
Bürgersinn natürlich erwächst. Überwog vielleicht anfangs der 
Trieb der individuellen Selbstbehauptung, so mässigt er sich bald 
in dem gleichzeitig erstarkenden Sinn für gemeinsame Behauptung. 
Man lernt, was man für sich will, zugleich für alle wollen, für 
den Verein als solchen. Das Beste, was die Schule, und so auch 
der Waffendienst, in erzieherischer Hinsicht wirken kann, wirken 
beide als Verein; man sollte darum auch trachten sie möglichst 
zum Verein (ileichwollender, statt zur blossen Zwangsanstalt, zu 
machen. So würden desto mehr die an ihnen Teilnehmenden 
herangebildet zum grösseren Verein des Bürgertums, des Staates, in 
den beide sich, als „nationale“ Veranstaltungen, sachgemäss ein- 
fügen. Es entwickelt sich aus dem natürlichen Kameradschaftstrieb 
des in gemeinsamer Schulung Heranwachsenden der Vaterlandssion, 
als Bürgersinn und nur in und mit diesem zugleich militärischer 
Sinn, dessen gerechte Ansprüche wir nicht verkennen, wenn auch 
der Überspannung seiner Bedeutung entgegenzutreten Anlass genug 
ist. Der organisirte Militärdienst hat jedenfalls das Verdienst, zu 
wigen, was Organisation vermag. 

Auch in allen diesen Beziehungen sind die Stoffe des klassi- 
schen Altertums von unschätzbarem Wert. Die ernsten Bilder von 
Bürger- und Kriegertugend, welche die historischen Schriftsteller 
des Altertums vorführen, sind dem Sinn des heranwachsenden 
Knaben durchaus homogen, sie müssen ihn packen, wenn sie nur 
in der rechten Weise ihm vorgestellt werden und nicht etwa die 
sonstige Erziehung das natürlich sich entwickelnde Verständnis dafür 
künstlich zunichte macht. Die Geschichtschreibung der Alten zeigt 
(wie man schon oft bemerkt hat) schlichtere, durchsichtigere Verhält- 
nisse als jedes moderne oder gar mittelalterliche Gemeinwesen, da sie, 
ohne des grösseren, nationalen Ausblicks zu entbehren, doch zu- 
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nächst im Rahmen der natürlichen, d. h. der Stadtgemeinde sich 
hält. | 

Es bedarf nur des einfachen Hinweises, wie alles auf diesr | 
Stufe Gewonnene auch in der ganzen weiteren Entwicklung erhalten | 
bleibt; wie auch damit ein Grund gelegt ist, der nicht wieder | 
verlassen wird. Man lernt nach dem alten Spruch nicht für die 
Schule, sondern fürs Leben, und das Leben bleibt, ganz im 
gleichen Sinne, immerfort eine Schule, wiewohl nicht nur das 
Damit aber, dass dieser grössere Sinn der Schule aufgeht, wird 
bereits die Schwelle zur dritten Erziehungsstufe überschritten, auf 
der das Leben selbst der Erzieher wird, Haus und Schule nor 
noch als mitwirkende, in der That secundäre Factoren in Betracht 
kommen. 


§ 24 
Dritte Stufe: Freie Selbsterziehung. 

Was bedeutet eigentlich der Schritt von der Schule zum Leben? 
Was ist die erziehende Kraft dieses Lebens, was unterscheidet sie 
von den erziehenden Kriften des Hauses und der Schule, die doch | 
auch zugleich ein Leben sind? Es kann nur eine neue Form der 
(iemeinschaft sein, erweitert, in gleichem Maasse wie das Ziel der | 
Bildung sich erweitert. Nur scheint diese Erweiterung ein Schritt 
ins Unendliche und damit ziellos zu sein. Denn gerade das Be- 
wusstsein der Unendlichkeit der Aufgabe der Bildung ist 
es, worin der Schritt zum „Leben“ sich vollzieht. Kein endliches 
Ziel mehr will dem wie zur Selbstverewigung drangenden Streben 
genügen. Nicht nur umfassendere Einheiten werden gesucht, son- 
dern die letzte Einheit der Einheiten; nicht bloss höhere Zwecke 
aufgestellt, sondern nach dem Zweck aller Zwecke gefragt. „N“ 
ist denn alles nichts, wenn das Eine fehlt, das dem Menschen 
alles Andre wert ist“: so ist die Grundstimmung dieses Alters der 
Sehnsucht. Das Wort, aus Goethes pädagogischem Roman, hat zu- 
nächst die Liebessehnsucht im Sinn; aber der Philosoph wird sich 
dabei der Liebeslehre der Diotima in Platons Gastmahl erinnern. 
diesem philosophischen Hymnus auf die Jugend. Da ist der Zu- 
sammenhang des unbegrenzten. aufs „hohe Meer“ gelangenden 
Bildungsdranges in Wissenschaft, Sittlichkeit und Kunstgestaltung 
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nit dem erwachenden Liebesverlangen in einer Klarheit und Tiefe 
nthüllt. an die auch Goethe nicht heranreicht. Sich selber, den 
lenschen in sich zu bilden, sein eignes tiefstes Leben anzu- 
nüpfen an die Kette des grossen, ewigen Lebens der Menschheit, 
ion ihr es zu empfangen und in sie weiterzugeben, das ist der 
10erschopfliche Sinn des ganzen, unverstümmelten Jugenddranges. 
[as so erwachte Selbstbewusstsein sucht und erzwingt dann freilich 
such die Objectivirung im andern Selbst; die Ahnung des Unend- 
‘ichen in der eignen Seele will sich reinigen und sichern in dem 
blaaben an das Unendliche in der Seele des Andern, darum einzig 
und grenzenlos Geliebten. Allein, ebenso wie man am Ich nicht 
haften will — das wäre viel zu eng und eingeschlossen — so ist 
auch das einzelne Du nur begrenzender Ausdruck eines Dranges, 
der an sich keine Grenze anerkennt. Aufs Persönliche zwar ist er 
ganz gerichtet, aber nicht auf die einzelne Person, weder die eigne 
nech die fremde, sondern auf „die Menschheit sowohl in der 
riznen Person als in der Person eines jeden Andern.“ Und so findet 
das „Eine, das dem Menschen alles Andre wert ist“, seinen reineren 
Ausdruck als Sache, als Idee, als „das“ Wahre, Gute, Schöne, 
das in der letzten Idee, in der Idee der Idee Eins ist. 

Also scheinen wir weit entfernt von einer neuen, besonderen 
Form organisirter Gemeinschaft. Der jugendliche Drang 
in seiner Unbedingtheit scheint fast über jede (wenigstens irgend- 
sie concrete) Gemeinschaft hinauszutreiben. Aber vielleicht 
führt er doch auf einem Umweg zu ihr zurück. Lassen wir ihn 
denn sich rein seinem eignen Gesetze gemäss entwickeln. 

Er ist, schon dem Gesagten zufolge, zu allererst Erkenntnis- 
drang. Auf keiner andern Stufe tritt das Streben nach Erkenntnis 
x unbedingt voran, ist Erkenntnis so sehr Selbstzweck. Wahrheit 
am jeden Preis. ganze Wahrheit wird verlangt; nicht dem Umfang 
nach, der dürfte der kleinste sein, hätte man nur im begrenzten 
Umfang die Gewissheit reiner, unverkleideter und ungeschminkter 
Wahrheit. Ja dem Objecte nach möchte die Erkenntnis ganz zu- 
nichte werden: das was sie zunichte macht, die Kritik der Er- 
kenntnis aus der ideellen Forderung ganzer, fehlloser Wahrheit, 
träge doch ein Moment von Wahrheit, ja die höchste Wahrheit in 
sich. die des Selbstbewusstseins der Erkenutnis. Daher soll man 
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den Geist furchtlosester Kritik zu wecken und zu nähren nick 
scheuen; es ist nichts dabei zu besorgen, am wenigsten für die 
Sittlichkeit. Auf „Jugend“ zwar reimt sich „keine Tugend“. Aber 
das sollte man so verstehen, dass kein heteronomes Tugend 
gebot ihr mehr genügt. Sie verlangt nicht bloss das Gute selber 
zu thun, sondern, um ihr ganzes Selbst dafür einsetzen zu können, 
begehrt sie auch selber, autonom, zu bestimmen, was das Gute sel, 
und von keinem Andern darüber eine Belehrung annehmen zu 
müssen, die nicht das eigne Bewusstsein frei zu bejahen im Stande 
ist. Nicht Rücksichten des äussern Lebens, nicht blosse Sitte oder 
äussere Ehre oder Menschenfurcht soll mehr bestimmend sein, son- 
dern unbedingte innere Aufrichtigkeit walten, die dann auch wohl 
nicht umhin kann in Aufrichtigkeit gegen alles Aussere bis zur 
Rücksichtslosigkeit sich auszusprechen. Wer nicht in solchem Sinn 
in seiner Jugend über die Stränge schlüge, wäre wohl nicht jung, 
sondern einer jener Altgebornen, wie ihrer freilich viele einher- 
gehen. Die schlagen auch über die Stränge, aber anders; ihr 
Untugend ist bestenfalls Ausbruch überschüssiger blinder Kraft, 
meist sinnlose Kraftvergeudung. Zwar selbst das findet sich bis 
weilen neben edlerer Anlage, wo diese etwa nicht freien Raum , 
fand, sich ihrer Eigenart gemäss zu entfalten. Darum soll man 
Geduld haben mit dem Most, der sich absurd geberdet. Bedenklich | 
ist nicht an sich das Durchbrechen der äusseren Sitte; bedenklich 
ist nur, wenn es nicht aus Kritik geschieht, sondern aus Verachtung 
jedes kritischen Massstabs. Kritik ist vielmehr der einzig sichere 
Halt dawider. Man soll sie also nicht nur nicht beirren, sondern 
sie selber wecken, nur ihr auch kräftige Nahrung geben, sie 
vor die echten Probleme stellen. Die Schule der Sokratik 
thut diesem Alter not; und wie schön verbindet sie sich in Platon 
mit der sicheren Hinleitung auf das ewige Endziel. Es ist der 
Weg zur Philosophie. Wenigstens ein Vorschmack von ihr 
sollte keinem vorenthalten bleiben. Für die, denen zum tieferen 
Eindringen die Voraussetzungen fehlen, sollte man etwa ein kleine: 
Buch zusammenstellen, das einige grosse Stücke aus Platon, das 
Fasslichste aus der Ethik Kants, Auszüge etwa aus Fichtes freier 
gehaltenen Schriften, aus Pestalozzi mit manchem Wleichartigen 
oder dazu Vorbereitenden sowie den nötigsten Erläuterungen ent 
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hielte. Oder es sollte der Lehrer des Deutschen oder Griechischen 
in Prima (denn leider nur an die höheren Schulen ist unter den 
gegebenen Voraussetzungen zu denken) in freien Cursen ausser der 
Schule denen, die den Trieb dazu haben, das Beste und Notwen- 
digste davon zugänglich machen. Aber auch die Verstandesschule 
der theoretischen Wissenschaften, die Gesetzeserkenntnis der Mathe- 
matik und Naturwissenschaft müsste wenigstens bis an die Schwelle 
der Philosophie führen: zu dem Bewusstsein der Unerlässlichkeit 
von Grundbegriffen, Grundsätzen , Methoden. Es ist nicht nur das 
Bedürfnis eines Gegengewichts gegen den überkühnen Flug des 
philosophischen Idealismus, das auf diese Ergänzung besonders 
durch die mathematischen Wissenschaften führt, sondern es ist die 
innere wurzelhafte Einheit, in der die Idee mit dem Begriff, dem 
Gesetzesbegrilf, das Vernunftgesetz mit der Gestaltung der Erfahrungs- 
welt unter der Herrschaft des mathematischen Gesetzes (vgl. Arch. I 
“1 f.) zusammenhängt. In solcher Vertiefung streift auch das 
„Gute“ ganz den weichlichen Sinn des Mitgefühls ab, und enthüllt 
sich als sein echter Sinn der des Gesetzlichen, darin wurzelnd, 
dass der Mensch nicht Spielball seiner wogenden Gefühle sein oder 
bleiben, sondern im gesetzmissigen Grunde des eignen Selbst- 
bewusstseins sich festgründen will. Der gleiche Sinn der Gesetz- 
lichkeit waltet auch im Schönen, im Asthetischen weitester Be- 
deutung. Der echte Künstler mag immerhin von der „Kritik“ so 
viel verstehen wie die Giraffe vom Striimpfestopfen (wie v. Liliencron 
meint), aber, wenn ihm nicht das Gesetz der Form in den Finger- 
spitzen lebte, würde er (wie derselbe Mann seinen Freunden, den 
Naturalisten sagt) ein roher Bursche bleiben. Auch den Anteil am 
Künstlerischen, den selbst das blosse nachfühlende Verständnis des 
Kunstwerks fordert, weckt allein das Studium der Formgesetze; 
ohne das ist alles Kunstgeniessen roh und kunstwidrig. 

Gesetzerkenntnis also ist der ernüchterte Sinn der „Ideen- 
schau“, wenn man das abstreift, was in der That das Äusserlichste 
daran ist: jenen Gefühlsrausch, den Platon unnachahmlich als das 
Jucken der wachsenden Schwingen beschreibt. Gesetzerkenntnis 
fordert aber den Halt an der Erfahrung. Daher wird, gerade 
indem man dem Idealismus sein volles Recht zuteil werden lässt, 
dem Realismus das seine nicht verkürzt. Nicht bloss der echte 
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Künstler, auch der echte Forscher, der echte sittliche Mensch ist 
„als Naturalist geboren“, d. h. will nicht an der blossen Idee sich 
berauschen, sondern schreckt vor dem Sinnlichsten der Wirklich- | 
keit nicht zurück: um es mit der Idee d. i. mit gesetzlicher Ge — 
staltung ganz zu durchdringen bis zum niederen Triebleben herah 
dessen gesunde Kraft nicht entwurzelt, sondern erhalten, aber in 
den Dienst edler, menschlicher Zwecke gestellt werden soll. 

Und hier ist es nun, wo gerade die höchste Entwicklung des 
Menschen im Menschen nicht von der Gemeinschaft der Menschen 
hinweg, sondern mitten in sie hineinführt. Es muss nämlich doch, 
wenn jene Forderung gerade des höchsten Idealismus irgend erfüllt 
werden soll, alles, was auf den vorigen beiden Stufen gewonnen 
wurde, auf der dritten erhalten bleiben und nur zu dem, was sie 
Neues und Eigentümliches hinzubringt, in Beziehung gesetzt werden. 
Also wird auch die höhere Entwicklung sich an die vorhandenen 
Formen der Gemeinschaft immer anschliessen können, wie 
wohl mit der Absicht sie zu vertiefen. 

Zunächst die Ökonomie der Triebkräfte bis zu ihrer 
physischen Grundlage ist vielleicht für kein Alter so wichtig wie 
für dieses, da ohne diese Bedingung der an der gefährlichsten Ent- 
wicklungsscheide stehende, so leicht gewaltthätige Trieb alsbald alles. 
stören und zerstören würde. Dass aber hier einzig der feste Halt 
an der Familie oder familienhafter Gemeinschaft, zum wenigsten 
an ihrer Idee, eine Sicherung bietet, wurde schon zur Geniige aus- 
geführt. Günstig genug kommt dieser ideellen Hülfe die diesem 
Alter so natürliche Neigung zur Leibesübung, zur ernsten körper- 
lichen Anstrengung überhaupt entgegen, die man nar auf ordentliche 
Ziele, d. h. dahin lenken sollte, dass sie zugleich als Arbeit d. L 
Gestaltung sinnlichen Stoffs Gelegenheit giebt, die Tugend de 
lautern Sachsinn, der Wahrheit gegen die Sache (Arch. II 299) 
daran zu üben, zugleich den Segen der Arbeitsgemeinschaft 
an sich zu erfahren. In solchem allen aber erhält und stärkt sich 
jene unmittelbare familienhafte Gemeinschaft, aus der wir die 
Elemente dazu ursprünglich hervorwachsen sahen. Man verbleibt 
in unlöslicher Beziehung zur materialen Grundlage des Menschen- 
daseins in aller und jeder Richtung. Ein Losriss erfolgt nicht, es 
muss nur, was erst ein Ganzes schien, ja es für die frühere Ent- 
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wicklungsstufe auch war, jetzt an das grössere Ganze sich anschliessen, 
da es an sich freilich kein Ganzes ist. 

Und nicht anders verhalt es sich mit dem zweiten Elemente 
der Erziehung, der bewusst gewollten Organisation. Auch sie 
muss bleiben, sie darf nur nicht mehr Selbstzweck sein. Insofern 
sie heteronomen Charakter trägt, widerstrebt ja ihr am meisten das 
einmal voll erwachte Selbstbewusstsein des jugendlichen Menschen, 
der im beglückten Finden seiner selbst eher den Trieb hat, von 
allen bloss äussern Ordnungen sich loszumachen. Ihm muss zu- 
meist der Zwang einer Schule widerstreben, in der irgend ein eng- 
herziger Geist waltet, die es nicht versteht, die natürliche Lockerung 
des äussern Zwanges sich zur rechten Zeit von selbst vollziehen 
zu lassen. Aber die Gemeinschaft selbst erhält sich dabei nicht 
nur, sondern sie erschliesst erst jetzt ihren tiefsten und letzten 
Sinn; sie erhält die neue Bedeutung freier Gemeinschaft. Nicht 
umsonst lässt Platons Diotima aus der sich auseinandersetzenden und 
verständigenden Zwiesprache die vergeistigte Liebesgemeinschaft und 
damit die Ideenschau entspringen, die dann schon unmittelbar den 
Drang in sich trägt, zeugungskräftig in der Gestaltung des 
Gemeinlebens sich zu bethätigen. Das ist der neue Sinn der 
Gemeinschaft, der auf dieser Stufe klar wird: die gegenseitige 
autonome Verständigung als einzige, endgültige Begründung 
der Gemeinschaft ; der Sinn jener echtesten Gerechtigkeit, als 
der Gleichachtung der sittlichen Person im Andern, und in jedem 
Andern (s. Arch. II 318). 

Nun ist diese Gemeinschaft nirgend verwirklicht oder unter 
irdischen Bedingungen überhaupt zu verwirklichen, es sei denn 
etwa im seltenen Bunde weniger Einzelnen. Allein die Idee 
dieser Gemeinschaft wird deshalb nicht weniger, vielmehr sie wird 
eben deshalb festgehalten. Und diese Idee muss sich auch irgend- 
wie einen Ausdruck schaffen ; es muss die vorhandene Gemein- 
schaft, ein wie unvollkommener Ausdruck der Idee sie sein mag, 
dennoch als ihr seinsollender, intendirter Ausdruck begriffen werden. . 
Daraus fliesst dann die ernste Folge: dass die vorhandene Ge- 
meinschaft nicht wegzuwerfen, sondern umzubilden 
ist, möglichst nahe zu der edleren (iestalt wahrer, freier, allein 
innerlich gebundener d. i. autonomer Gemeinschaft. 
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Die Erziehung selbst, die man doch in der vorhandenen Gemein- 
schaft und durch sie empfing, ist der stärkste Beweis dafür, dass 
diese Gemeinschaft unter der Botmässigkeit der Idee wirklich steht; 
sie hat doch darin eine Wirklichk eit, dass es eine in der Gemein- 
schaft thatsächlich wirkende Auffassung dieser Gemeinschaft 
giebt, die aus dem Standpunkt der Idee vorgezeichnet ist und 
nicht an die Gemeinschaft bloss als vorhandene und so, wie sie 
vorhanden ist, sich bindet. 

Und so bleibt es auch hier nicht bei dem träumenden Idealis- 
mus. Die Aufgabe der Gemeinschaft wird, obwohl durch ihre 
Idee, doch in der vollen Realität der Geschichte erfasslich. 
Das Verständnis für Geschichte, als Einheit der menschlichen Ent- 
wicklung, gehört recht eigentlich dieser Stufe an. Uud wenn man 
längst der Geschichte eine vorzüglich wichtige sittlich bildende 
Kraft zugeschrieben hat, so müsste sie diese Kraft vor allem in 
dem Sinne beweisen, dass die empirischen Gemeinschaftsformen 
und alle überlieferte Kultur der Menschheit als wandelbares Pro- 
dukt der Entwicklung, als Object beständiger, ernstester und zwar 
gemeinschaftlicher Arbeit, als ewige Aufgabe, nie abschliessen- 
des Ergebnis begriffen wird. Damit zugleich erschliesst sich der 
tiefe Sinn des Berufs und der Berufsbildung, auf welche die jetzt 
zu gewissem Abschluss gelangende Allgemeinbildung als auf ihre 
notwendige Ergänzung hinweist. Und gerade der Beruf führt dann 
erst recht zum Verständnis für Bürgertum, für Volkstum. Er 
trennt nicht, er verbindet; aus der Volksgemeinschaft erwachsen, 
wirkt er notwendig auf sie wieder zurück, wenn nicht bewusst, 
dann unbewusst, wenn nicht im Guten, dann im Verkehrten. Also 
sorge man vor, dass es bewusst und im Guten geschieht. Jeder 
Beruf wirkt mit zur Höherbildung des Menschentums zu- 
nächst im Volkstum. Einen Beruf aber giebt es daher, an dem 
alle teilhaben, ja der zuletzt alle andern befasst, der direct in 
das Centrum der ganzen Aufgabe der Willensbildung zielt: den 
Beruf der socialen Erziehung. Wie jede Form erziehender 
Gemeinschaft zum Ziel die ewige Erneuerung dieser Gemeinschaft 
selbst hat, so hat die Erziehung im Ganzen, die auf allen Stufen 
in der Gemeinschaft beruht, das bestimmte Ziel, dass der Erzogene 
selbst wieder befähigt werde zum Erzieher, zum Miterzieher der 
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Gemeinschaft. Darin schliesst sich der Kreis der socialen Pädagogik, 
als der fortwährenden Selbsterneuung des Menschentums, als 
geistiger Fortzeugung, in der die Menschheit, die ideelle wie die 
physische, sich fort und fort selbst erhält. Auch in dieser Be- 
ziehung möchte der Idee der „Volkshochschule“ ein vorzüglicher 
Wert zuzuerkennen sein, besonders wenn man sie sich (nach den 
obigen Andeutungen, Arch. III 73) in Verbindung gesetzt denkt 
mit der ganzen gemeinsamen Sorge für das Wohl der arbeitenden 
Klassen, nicht im Sinne der Bevormundung, sondern derErziehung 
zur Freiheit, in dem Sinne, der Arbeit in jedem Beruf und 
asf jeder gesellschaftlichen Stufe einen Inhalt und damit dem Leben 
ein lebenswertes Ziel zu geben, dasselbe für alle: Vergemeinschaftung 
und damit Erhöhung und Veredelung des Menschentums. 

Aus allem folgt die Wichtigkeit der sociologisch-politi- 
schen Bildung für diese Stufe, die nur recht concret an die 
womöglich zugleich praktische Kenntnisnahme der wirklichen ge- 
sellschaftlichen Zustände und ihrer Einwirkung auf das physische 
und geistige Dasein der grossen Masse der Menschen sich anknüpfen 
sollte (vgl. „Religion“ S. 12 u. 98). Anderseits liegt diesem Ge- 
biet das religiöse Leben nicht fern. Es seien in dieser Hinsicht 
nur zwei Sätze in Erinnerung gebracht, die in der, dieser Seite 
der socialpädagogischen Aufgabe besonders gewidmeten Schrift 
„Religion innerhalb der Grenzen der Humanität“ sich ergaben und 
dort eingehend begründet und durchgeführt sind: dass die Religion 
die Gemeinschaft von Mensch und Mensch, ohne weitere Bedingung, 
und zwar als Thatsache, als „Leben“, nicht bloss begriffliche 
Lehre voraussetzt; und dass sie eine Gewissheit des Unsichtbaren, 
wiederum nicht im allgemeinen Begriff nur aufstellt, sondern 
lebendig einzupflanzen sich zur Aufgabe stellt. Die schärfste Kritik 
ihres theoretischen Wahrheitsgehalts darf doch nie diese praktisch 
lebendige Kraft der Religion übersehen lassen. Übt sie eine 
solche Wirkung, hat sie sie nur je geübt, so muss sie einen soliden 
Grund im Menschenwesen haben, wenn auch überwuchert und oft 
fast unkenntlich gemacht durch Anderes, was man auf diesen 
Grund gebaut hat und was einer wahrheitsliebenden Kritik nicht 
standhalt. Dieser Grund ist, unsrer (a. a. O. begründeten) Uber- 
zeugung nach, das Ewigkeitsgefühl und Menschheitsgefühl, das 
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Gefühl jener Verewigung, die das noch so zufällige und beschränkte 
Leben des Einzelnen erfährt in dem Bewusstsein der ewigen Auf- 
gabe der Erhaltung und vertiefenden Erneuung des Menschen- 
wesens in den Menschen und in der Menschheit. Die Erhebung 
zu diesem Bewusstsein aber ist der grosse Gewinn der dritten, 
darum abschliessenden Erziehungsstufe; die ideelle Gemeinschaft. 
in die der Heranwachsende durch eben diese Erhebung sich auf- 
genommen weiss, wird fortan sein Erzieher, und ebendadurch, das 
er in sie mehr und mehr hineinwächst und die aus ihr stammende 
Kraft der Idealisirung im eignen Leben und Beruf bewährt, hilf 
er an seinem Teil sie wiederum lebendig darstellen und für fernere 
Erziehung fruchtbar machen. Das ist der Grund des tiefen Zuges 
zur Religion, der diesem Alter innewohnt. 

So beweist sich hier wie auf den beiden vorigen Stufen, ja 
hier am meisten und am tiefsten Gemeinschaft zugleichal: 
Element der Erziehung und alsdas durch sie gestal- 
tete, immer neu zu gestaltende Werk, in welches zugleich 
die Errungenschaften der frühern Stufen sich einfügen und darin 
ihre Vollendung finden. Ein höheres Ziel der Willensbildung ver- 
möchten wir nicht zu nennen, aber auch bei keinem minder hohen 
uns zu beruhigen. Jedenfalls unser Princip führt bis zu diesem 
Punkte und nicht weiter; auf Begründung aber kam es uns an, 
nicht auf den Vortrag von Einfällen und guten Wünschen. Unsere 
Aufgabe ist somit ihrem wesentlichen Gehalt nach erschöpft. 
Was etwa noch im besondern gesagt werden könnte, besonders über 
den Anteil der Bildung des Intellects, der Phantasie und des Ge- 
fühls an der Willensbildung (der im allgemeinen zwar fortwährend 
Berücksichtigung gefunden hat), und etwa noch eine eigne Erörterung 
der psychologischen Seite der Aufgabe (vgl. Arch. I 66), mag für 
eine andere Gelegenheit aufgespart bleiben. 
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Die bisher besprochenen Schriften berühren sämmtlich Prin- 
cipienfragen der Erkenntnistheorie, ohne auf die nach unserer Auf- 
fassung centrale Aufgabe: die philosophische Grundlegung der 
Wissenschaften durch Kritik ihrer Grundbegriffe und Grund- 
Sitze, ernstlich einzugehen. Es sind aber auch verdienstliche 
Arbeiten erschienen, die sich eben dies zur Aufgabe stellen. Die 
extensiv und intensiv bedeutendste unter diesen ist 

20) O. Scumitz-Dumont, Naturphilosophie als exakte Wissen- 
shaft. Mit besonderer Berücksichtigung der mathematischen Physik. 
Leipzig, Duncker & Humblot. 1895. (XIV u. 434 S.). 

Das Werk könnte mit nicht geringerem Recht unter „Meta- 
physik“ behandelt werden. Doch berührt es die Interessen der 
Erkenntnistheorie, wie deren Begriff oben (S. 102) bestimmt wurde, 
fast in ihrem ganzen Umfang. Auch deckt es sich, was die Auf- 
gabenstellung betrifft, nahezu mit desselben Verfassers älterem 
Werk „Mathematische Elemente der Erkenntnistheorie“ (1878), und 
so ist seine Besprechung an dieser Stelle wohl gerechtfertigt. 

Eine eigentlich erkenntnistheoretische Grundlegung (vgl. Vor- 
wort und S. 10. 35) liefert Abschn. A Topik der Begriffe. 
Sie soll (S. 93) die Begriffe, mit denen gearbeitet wird, in ununter- 
brochener Kette ihrem natürlichen Zusammenhang nach entwickeln, 
wie es in engerem Bereich die Geometrie thut. Doch beschränkt 
sich die Untersuchung auf die formende Thätigkeit des Denkens; 
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der Inhalt lässt sich nicht @ priori ausklügeln; die „Wirklichkeit‘ 
muss ihn bieten, nämlich in den Empfindungen. 

Kap. I. Das Material für logische Untersuchungen 
Aus der schlichten Thatsache, dass Aussagen gemacht werden 
(S. 18), wird zurückgeschlossen auf die Grundbedingungen, die 
eine Aussage überhaupt ermöglichen: die Empfindungen (Sinne 
eindrücke und Gefühle) und deren Reproduction, welche die Mannig- 
faltigkeit des Inhalts, das Denken, welches die Form der Aussage 
bedingt. Dass wir ohne Denken auch von den Empfindungen nichts 
wissen würden, geschweige von einem Gegenstand (Nicht-ich), das 
Wahrnehmung ein Denken schon einschliesst, wird nicht verkannt. 
Schon die einfache Vergleichung der Empfindungen stempelt dss 
Empfundene zum bestimmten, unwandelbaren Denkobject (S. 28). 
Aus reinen Denkbegriffen (welche die reinen formalen Thätigkeiten 
des Denkens zum Inhalt haben) folgen keine Thatsachen, wohl aber 
alle formalen Verhältnisse, in welchen Thatsachen durch Erfahrung 
von uns überhaupt aufgenommen werden können, wodurch zugleich 
die Grenzen des Erfahrungsmöglichen — weil Denkmöglichen — 
sich bestimmen (S. 33 f.). 

Kap. II. Der Gegensatz. Der logische Grundsatz „A i! 
nicht = Nicht-A“ besagt: Setzung eines A ist zugleich Scheidung 
(Unterscheidung) von allem Andern: Nicht-A heisst Anderes, alles 
Andere als A. Ist nun das betrachtete Gebiet so eng, dass über- 
haupt nur zwei Bestimmungen möglich sind, so werden durch die 
contradictorische Scheidung beide Teile vollständig bestimmt, und 
damit zugleich das Ganze (ausschliessender Gegensatz, S. 38). 
Solches findet allein bei den Formen des abstrahirenden Denken: 
statt, die sich stets dichotomisch gliedern müssen. „Wenn die 
beiden Glieder des ausschliessenden Gegensatzes die weitere speci- 
fische Bestimmung erhalten, dass sie durch Verbindung ihren beider- 
seitigen Inhalt aufheben, so nennen wir ihr Verhältnis zu einander 
den aufhebenden, vollen, totalen Gegensatz“ (S. 42), z.B. Ver- 
mehrung — Verminderung, die sich zu Null aufheben. ') 


1) Weiterhin wird daraus der Richtungs- (Beziehungs-) Gegensatz abge- 
leitet, in welchen auch Ref. (Philos. Monatsh. XXVII S. 29 f.) das aristotelische 
redeiwos évavtiov aufliste. Kants Bemerkung (Verg. üb. d. neg. Gr.), dass bel 
dieser Art der Entgegensetzung die wechselseitige Aufhebung der Glieder nicht 
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Kap. III. Die logische Synthese. So heisst die Vereini- 
gung mehrerer Einzelsetzungen zu einer neuen logischen Einheit, 
die aus den verbundenen Elementen vollständig bestimmt ist. In 
Sataform: das Urteil. Verschiedene Formen des Urteilens lässt 
der Verf. nicht gelten;?) dagegen unterscheidet er formale und 
materiale, deutlicher: äussere und innere Synthese. Bei der ersteren 
werden die Elemente nur äusserlich verbunden, sie bewahren ihre 
volle Selbständigkeit, ja bleiben an sich getrennt; bei der letzteren 
entspringt aus ihrer Vereinigung ein neuer Begriff, in welchem 
die darin aufgehenden Elemente als selbständige nicht fortbestehen. 
Beispiel: Rot und Blau — Rotblau (S. 54)*). Jede logische Ope- 
ration bleibt auch in der Umkehrung richtig. Die Umkehrung der 
formalen Synthese ist die Abstraction (Minussetzung), die der 
materialen die Verhältnissetzung; womit auf die vier einfachen 
Rechnungsarten schon hingedeutet ist. 

Kap. IV. Elementare Stammbegriffe des Denkens. 
Die Kategorien gehen hervor aus den möglichen Combinationen der 
Elemente des Grundacts der logischen Synthese [Schema A = 
(a, b)] So ergeben sich fünf Begriffspaare: 1) Setzung — Be- 
ziehung zwischen Setzungen [a, db, A; A = (a, b)]; 2) Identität 
— Verschiedenheit (a:a; a:b]; 3) Einzelheit — Vielheit [a : a, b; 
a,b:a]; 4) Teil — Ganzes [a : (a, è) und umgekehrt]; 5) Be- 
ziehung aller Einzelsetzungen zur Synthese [a, b : (a, 5)] und um- 
«kehrt, was gleichgesetzt wird mit Form — Inhalt, und woraus 
weiter Dasein und Gegenstand folgt *). Anschauung ist kein eigener 


——— 


schlechthin Nichts sondern Null übrig lässt, die etwas sehr Positives ist, hat 
der Verf. m. E. nicht verbessert. (Er selbst bezeichnet gelegentlich die Null 
as „Mittel,“ S. 46). 

2) Mit Unrecht. Es ist (auch von Aristoteles) zu viel gesagt, dass man 
sich in der Classification der Urteile nur durch sprachliche Unterschiede habe 
kiten lassen. Die erste logische Aufgabe ist allerdings nicht die Classi- 
fcation, sondern die Auseinanderlegung der Momente des Urteilens, aus der 
dann vielleicht eine Classification hervorgehen mag; s. die cit. Abhandlung. 

3) Da auf der formalen Synthese die Zahlung, auf der materialen die 
Complexion der Merkmale und das Verhältnis von Subject und Prädicat bez. 
Ubject im Urteil beruht, so entspricht die Unterscheidung nahe der des Ref. 
ıwischen quantitativer und qualitativer oder Umfangs- und Inhalts-Synthese. 

4) In 2) 3) und 4) liegen die je drei Kategorien der Quantität und Qua- 
litàt (s. cit. Abh.), indem 4) sich auf 2) und 3) gleichermassen erstreckt. Da- 
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Erkenntnisfactor, die ,reinen Anschauungen“ nur Combinationen 
aus Denkbegriffen (S. 74). Dagegen betont Verf. den Unterschied 
des reinen, zeitlosen Denkacts und der discursiven Zerlegung in 
Einzelsetzungen, womit er auch die Unterscheidung des ausschliessen- 
den und totalen Gegensatzes in Verbindung bringt. Setzen — Un 
terscheiden gilt für den ausschliessenden Gegensatz im reinen Denken, 
Setzen — Aufheben für den Totalgegensatz im discursiven Denken 
(S. 87 f.). Ersteres betrifft die Form der Setzung, letzteres den 
Inhalt.) Der Verbindung (Synthesis) entspricht die Trennung 
(Analysis). Beide sind von einander untrennbar ; sonstige Verfahren 
des Denkens giebt es nicht. Kants Unterscheidung von syntheti- 
schem und analytischem Urteil wird damit hinfällig. ®) 

Abschn. B, der gewichtigste Teil des Buches, behandelt die 
Philosophieder mathematischen Wissenschaften. Ihre 
Haupteigentümlichkeit, was die eigentliche Mathematik betrifft, ist 
die Hinzunahme qualitativer Betrachtungsweise zu der sonst aus- 
schliesslich zu Grunde gelegten quantitativen. Letztere erklärt 
nicht die sog. Erweiterungen des Zahlbegriffs (negative, gebrochene, 


mit ist zugleich die formale und materiale Synthese (als quantitative und 
qualitative, s. vor. Anm.) gedeckt. Die Begriffe Grund — Folge, Diug — Eigen- 
schaft leitet der Verf. (S. 81 ff.) aus seinen Kategorien erst ab. Wirklichkeit 
(Dasein) ist (nach 80 ff.) keine Kategorie, doch erscheint S. 67 ,Daseinheit, 
„Gegenstand“ als Oberbegriff des fünften Kategorienpaars. Für dieses ware 
vielleicht Gesetz — Fall des Gesetzes der nächstliegende Ausdruck; und es 
wäre annehmbar, wenn Wirklichkeit, Dasein, Gegenständlichkeit eben darauf 
gegründet würde. Richtig ist erkannt, dass die Kategorien nicht äusserlich 
nebeneinander stehen dürfen, sondern an jedem vollständigen Denkact sämmt- 
lich beteiligt sind. nur die untrennbar zusammengehörigen Momente der 
Synthesis überhaupt darstellen. 

5) Die Verwendung der Begriffe Form — Inhalt ist mehrfach unklar. [rr 
Inhalt wird 1. mit Empfindung, 2. mit materialer Synthese, 3. mit discursivem 
Denken in Verbindung gehracht, während die Form erst auf das Denken über- 
haupt, dann auf die bloss äussere Synthese, endlich auf das reine, zeitlose 
Denken gedeutet wird. 

6) S. 89 ff. und Anm. 15. Im Grunde lehnt der Verf. nur ab, dass Syu- 
thesis und Analysis von einander trennbare Acte des Denkens seien. Sonst 
stellt er sich, auch in der Deutung der bekannten Beispiele, fast ganz auf 
Kants Seite. Es fragt sich aber, ob Kant das Erstere überhaupt vertreten 
will. Jedenfalls fällt der ganze Nachdruck seiner Aufstellung darauf, dass & 
nur eine Wurzel der Erkenntnis giebt, nämlich Synthesis. 
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rationale, transcendente, imaginäre Zahl), sie giebt nicht Auskunft, 
was eine solche Verallgemeinerung bedeute, durch welche Zusatz- 
bestimmungen sie entstanden, wann sie zulässig sei, wann nicht, 
ob ihr Grenzen logisch oder empirisch vorzuschreiben seien. ?) 
Man fordert absolute Bestimmtheit der Begriffe; aber solche giebt 
es nicht bloss in der Quantität (103 f.). So wird die Irrationalzahl 
verständlich durch den qualitativen Begriff des Verhältnisses ®). 


“ist V—1, bloss quantitativ aufgefasst, ein logischer Wider- 
spruch, also undenkbar. „In der qualitativen Betrachtung dagegen 
liegt gar kein Hindernis vor (— 1) als Ausgangspunkt einer Reihe 
zu setzen, und steht in einer solchen der Ausdruck (—1)'h einfach 
als Glied zwischen den beiden Nachbargliedern (— 1)° und (— 1)!“ 
(S 109). Die Bildungen der Mathematik, von den einfachen 
Rechnungsoperationen an, beruhen auf fortwährender Anwendung 
des aufhebenden oder totalen Gegensatzes (Plus — Minus). Es 
lasst sich aber auch der Fall denken, dass zwei Setzungen sich 
nicht vollständig, sondern nach einem Grade des Mehr und Minder 
aufheben. Denn Gegensatz und Gradreihe widersprechen sich nicht, 


i) Die „Erweiterung des Zahlbegriffs“ besagt Erweiterung des Anwendungs- 
bereichs der Rechenoperationen; das Kriterium der Zulässigkeit ist also, dass 
die Grundregeln der Rechnung anwendbar bleiben. Das, womit man rechnet, 
mussen darum nicht „Zahlen“ im ursprünglichen Wortsinn sein. Heisse z. B. 
“—b=+c*, „a ist, gegen b, c mehr oder ce weniger,“ so sind ,c mehr,“ 
€ weniger“ freilich nicht (reine) Zahlen (sondern gleichsam benannte), aber 
alle Rechnungsoperationen lassen sich darauf anwenden, und zwar auch in 
Verbindung mit eigentlichen Zahlen. So sollte der Verf. auch die Auffassung 
der gebrochenen Zahlen, als aus neuen Einheiten gebildeter, nicht ablehnen 
8. 116). Nicht „was früher als Einheit galt, soll später ein Fünftel sein,“ 
sundern zur ersten Einheit wird eine neue, auf sie in bestimmter Weise be- 
logene eingeführt. Das ist gauz zulässig; ein Fünft-teil ist ein ebenso recht- 
schaffener Begriff wie etwa ein Fünffaches. Analoges gilt von den irrationalen 
und transcendenten Zahlen. Die unendliche Reihe, durch welche sie dargestelk 
werden, ist zwar ewig nicht auszurechnen, aber sie giebt einen Begriff, dem 
an wissenschaftlicher Strenge nichts abgebt. An sich ist jedes Glied der 
Keibe in inf. durch das vorhergehende bestimmt, keines unbestimmt, also der 
ganze Ausdruck so eindeutig wie eine bestimmte Zahl, und gleich einer solchen 
terrechenbar, auch im Zusammenhang mit rationalen Zahlen. 

8) Auch hier vermisst man die unerlässliche Bestimmung, dass und warum 


Bit so entstandenen Werten, und zwar in Verbindung mit reellen, gerechnet 
werden kann. 
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sind als denkende Setzungen nicht heterogen in jeder Hinsicht. 
vielmehr durch Thätigkeit desselben, in seiner Grundform sich stets _ 
gleichbleibenden Denkacts entstanden (111).°) — Die Zahlenreihe 
ist kein Continuum; auch nicht durch Einschaltung der unbegrenzt 
vielen gebrochenen, irrationalen und transcendenten Zahlen wir 
sie dazu. Die Einführung des Unendlichen und Unendlichkleinen, 
auch in Form des Grenzbegriffs, bleibt unverwertbar, so lange jenes 
Unendlich nur quantitativ zu definiren versucht wird (118).*; 


Der Differentialquotient u besagt, dass aus dem Verhältnis der 


Änderungen zweier Grössen y und x ein Ergebnis auch für den 
Fall 4x=0 ableitbar ist. Die Gleichung (für y= x") 


—- = mam-i +m ("=") am 42 Leve 


gilt unabhängig von der Grösse der Änderung 4x, also auch für 





4x= 0. Die so entstandene Gleichung dI = mao ist aller 


dings keine Gleichung im arithmetischen Sinne, wohl aber eine 
richtig gebildete logische Gleichung. 1!) 


9) Der Verf. sieht dabei von einem Zahlwert der negativen Einheit, die 
die Basis der Reihe bildet, eigentlich ganz ab, er sieht darin eine bles 
Krücke der Anschauung, um einen „Träger der Denkthatigkeit* zu haben, .32 
dem diese haften kann wie die Kräfte an den Stoffen in der physikalischen 
Betrachtung.“ Aber man setzt doch #=— 1. Es muss also doch derselb» 
Zahlwert, wie positiv und negativ, so auch imaginär gesetzt werden konnen: 
die verschiedenen Richtungen können nur Richtungen der Grössen 
setzung sein, wie es der Verf. für seine Ableitung der Raumdimensionen 
auch nötig hat. 

10) Ist es aber nach der qualitativen Betrachtung zulässig, so ist damı' 
die Continuitàt der Zahl begründet. Ihre logische Grundlage is 
die der Stetigkeit überhaupt) ist die Allheit der Gattung: dass, obglei! 
die Möglichkeit der Setzungen zwischen 0 und 1 schlechthin unbeschränkt ii. 
dennoch alle zwischen diesen Grenzen liegenden Werte in einem Begriff le. 
von 0 bis 1 Veränderlichen) zusammengefasst werden können. 

11) Auch hier macht der Verf. nicht klar, wie sich mit Begriffen solche 
Art rechnen lässt. Ist z. B. durch den Differentialquotienten der Kr: 
gleichung die Richtung der Tangente bestimmt, so ist gewiss die Richtung 25 
solche ,irreducibel zum Grossenbegriff* (S. 129); aber wäre sie nicht dur! 
ein Verhältnis von Grössen ausdrückbar, und wären Verhältnisse von Gross :: 


nicht selbst als Grössen verrechenbar, so wäre dI =— È auch als .le 
x y 


gische“ Gleichung nicht zulassig. 
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Die interessanteste Anwendung dieser Betrachtungsart ist des 
Verf. Beweis für die drei Dimensionen des Raumes, S. 133 ff. 
Er definirt als „gerade Reihe“ eine Reihe von Setzungen, in der 
dieselbe Art der Beziehung von jedem vorhergehenden Gliede zu 
jedem folgenden gilt. Die denkmöglichen nichtgeraden Reihen 
aber sind begrenzt innerhalb des Totalgegensatzes a:b, d:a. Sei 
dieser, nach Früherem, ausgedrückt durch das Verhältnis + : —, 
der Nichtunterschied durch — : —, so müssen die möglichen 
Richtungs- (Beziehungs-) Unterschiede sich zunächst in einer Reihe 


ordnen, deren Anfangsglied = = (— 1)°, deren Endglied 


71 =(—1)!, deren allgemeines Glied also (— 1)! ist. Be- 


zeichnet man die Reihe der Beziehungsänderungen Kürze halber 
al: Drehung, so kommt die weitere Deduction darauf hinaus, dass 
die Drehung der geraden Reihe wiederum verschiedene Richtung 
haben kann, aber verschieden wiederum nur innerhalb des Total- 
gegensatzes, womit, wie man leicht ersieht, der euklidische Raum 
abgeleitet ist; der Drehung in einer einzigen Richtung entspricht 
die Ebene. Die ,nichteuklidische“ Geometrie wird in einem eigenen 
Kapitel widerlegt. Sie verwechselt die Kürzeste überhaupt mit 
der Kürzesten unter gewissen Umständen, und sie glaubt Lage- 
verhaltnisse ohne weiteres durch Grössen ausdrücken zu können, 
während man thatsächlich, z. B. in Gestalt des Coordinatensystems, 
den Richtungsunterschied vorauszusetzen nicht umhin kann; sie 
wirft vollends Vorstellen und Denken durch einander; „Raum wird 
überhaupt nie vorgestellt, sondern nur gedacht“ (151). 


Ebenso rein a priori, als „mathematisch-logische Wissenschaft“ 
anternimmt der Verf. ferner die Mechanik zu begründen (S. 157). 
Die Aufgabe ist, die Gesammtheit aller Bewegungszustände als ein- 
deutig bestimmtes Ganzes darzustellen, in welchem alle Teile 
functional verbunden sind (S. 169). Dabei müssen die Körper 
darch Punktsysteme ersetzt und die Punktanzahl eines Systems 
als unveränderlich angesehen werden, während die Veränderungen 
des Systems, nämlich der Bewegungszustände und Lagen der Punkte, 
eine constante Summe bilden müssen (178), damit eben das System 
ein bestimmtes sei. Aus diesen Grundannahmen wird nun zu- 
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nächst für zwei Punkte das Gesetz der Erhaltung der Energie ab- 


geleitet, d. h. der Summe der Gestaltänderung, gemessen durch 
+, wenn a und è um r entfernt sind, und der (nach Leibniz) 


durch +? gemessenen kinetischen Leistung, welche beide wie Sinus 
und Cosinus notwendig verbunden sind (S. 180). Es ist an sich 
falsch, die Energie an die einzelnen Punkte zu heften, es giebt 
nur Energie eines Systems; doch kann man der leichteren Rechnung 
halber diese durch eine fingirte Energie der Punkte ersetzen (S. 182 f.). 


Masse ist nur der Zahlfactor, der zu den Allgemeinausdrücken 2 
2 
à hinzutritt, die Masszahl der Wirkungsfahigkeit eines Systems 
in Bezug auf die Anderungen des Bewegungszustands eines andern 
Systems und bez. des Widerstands gegen Verinderung seines Be 
wegungszustands seitens eines andern Systems. Schliesslich aber 


und 


wird es die Punktanzahl der verglichenen Systeme, wodurch & 
möglich wird ponderable und imponderable Masse unter einen Be 


griff zu fassen (S. 1% f.). 


Von diesen Voraussetzungen aus unterzieht der Verf. (Abschn.C) 


die wichtigeren bisher versuchten physikalischen Grandar 


nahmen einer nicht uninteressanten Kritik. Hervorgehoben sei 
daraus der Nachweis, dass Kirchhoffs „beschreibende“ Mechanik 
zufolge der gestellten Bedingungen der Vollständigkeit und mög- 
lichsten Einfachheit der Beschreibung thatsächlich Erklärung, ur- 
sachliche Darstellung, ja teilweise Rückfall in die Kräftemechanik 
ist. Bei Hertz wird die Kritik der bisherigen Mechanik anerkannt. 
die neuen Voraussetznngen abgelehnt. Die Umbildung des Energie 
begriffs, die Hertz als möglich bezeichnet, glaubt Verf. geleistet zu 
haben. Ganz übergehe ich den logischen Aufbau seiner Physik 
in Abschn. J), und führe nur die Schlussformulirungen (S. 263 I. 
an: Potentielle Energie ist zeitlos, ihre Umsetzung in kinetische 
erfordert Zeit. Ätherdruck und Schwere ponderabler Massen sind 
potentielle Energie, Bewegungen des Äthers und der Körper sind 
kinetische Energie, infolge von Auslösung potentieller Energie. 


Eigentlich metaphysisch sind die drei letzten Abschnitte. Die 
logische Construction stellt erst in Verbindung mit sinulicher An- 
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schanung die volle Wirklichkeit dar. Dieser Grundansicht gemäss 
vertritt der Verf. die volle Wirklichkeit der sinnlich vorge- 
stellten Aussenwelt (Abschn. E). Die Welt ist nicht nur unsere 
Vorstellung, d. h. geht nicht auf in don Zuständen der Empfindung; 
der Act des Denkens fordert und setzt unmittelbar die Unterschei- 
dung eines Ich von einem Nichtich, eines Subjecté von einem 
Object; wir sind des einen und des andern in gleicher Unmittel- 
barkeit gewiss (S. 272). Und zwar fällt „selbstverständlich“ dem 
Ich alles zu, was als Gefühl, dem Object, was als indifferente Em- 
pfindung gegeben ist. So nimmt das Ich sich wahr als einen un- 
mittelbar gewissen Inhalt (Seele), während das Äussere sich ihm 
zunächst seelen- und inhaltlos darstellt (S. 273 f.). 

So ist der wirkliche Raum weder eine Schöpfung unseres 
Denkens wie die ideell construirten Ordnungsreihen (275), „hinzu- 
gedacht zu Dingen an sich,“ noch anderseits ein Aussending, oder 
überhaupt ein von unserer Subjectivität unabhängiges Moment der 
Welt, wie es überhaupt eine „metaphysisch fehlerhafte Redewen- 
dung“ ist, von der allgemeingültigen Welt als einer vom Subject 
unabhängig existirenden objectiven Aussenwelt zu sprechen (277 f.). 
lhe allgemeine Welt ist immer nur da für ein Denken oder Be- 
wusstsein überhaupt. So wird die Allgemeinbestimmung der 
lieschehnisse nach der Zeitdauer, absolut objectiv gesetzt, sinnlos, 
was schon aus der Relativität aller Zeit- wie Raummaasse folgt 
(283). Die idealistischen Einwürfe gegen den Realismus sind also 
richtig, „wir verneinen aber, dass eine subjective Construction von 
Raum und Zeit möglich wäre, wenn nicht auch eine Aussenwelt 
wirklich existirte“ (283). Das dritte wesentliche Stiick, die Masse, 
it das objective Aquivalent der Empfindungsintensität, bezogen 
auf einen riumlich ausgedehnten Gegenstand (287); in ihr giebt 
das Subject den erst nur abstract gesetzten Stellen des Raumes 
und der Zeit einen Inhalt, den Inhalt des Sichbehauptens in be- 
stimmter Stärke, den es nur aus dem eigenen Lebensgefühl kennt 
(291) Die Reihen von Temporal- und Intensitätsgliedern des 
Lebensgefühls dienen, statt „Localzeichen,“ der Ordnung der Em- 
pfndungen im Raum (S. 279 ff., 287 ff., vgl. Anm. 51 u. 52). Aber 
auch die sinnlichen Qualitäten haben volle Realität, die Seele thut 
nichts Stoffliches hinzu, sie sind schlechthin gegebene Inhalte und 

Archiv für systematische Philosophie. III, 4. 30 
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das Verlangen ihrer Erklirung widersinnig (297). Wir sehen die 
Dinge, wie sie wirklich sind (Anm. 54). Auch den Gegensatz des 
Anorganischen und Organischen hält Verf. für ursprünglich, sie 
entsprechen sich wie formale und materiale Synthese. Der Gang 





vom Einfachen zum Complicirten ist im Entwicklungsgang des 
Denkens der natürliche, aber die Wirklichkeit muss nicht wie ein 


Buch für Lehrlinge eingerichtet sein (310). Tot — lebendig, ge 


staltlos — gestaltet, sind ausschliessende Gegensätze, heterogen zu 


einander, causal nicht verbindbar. 
Bei der Behandlung der Innenwelt (Abschn. F) nähert sich 


der Verf. in unausgesetztem Streiten wider den Materialismus (s. 
2. B. die Zusammenfassung am Schluss, S. 408 ff.), wieder mehr 


dem Idealismus. Die objective Bestimmung der physischen Vor- 


gänge dient, die Abstufungen von Bewusstseinszuständen nach den 
Kategorien des Maasses aufzuzeichnen, die physischen Vorgänge | 


sind aus Bewusstseinszuständen erst durch Denkoperationen con- 


struirt (316). Die physische Psychologie dringt nicht weiter als 
zu den Sinneseindrücken, denn nur diese sind messbar (317). Ja. 


die Qualitäten der Empfindung stehen weder unter sich in Causal- 
zusammenhang, noch findet ein solcher zwischen Sinneseindrücken 


und Bewegungen statt (326 f.). Gefühle stehen eben so wenig 


unter sich oder mit Sinneseindrücken in Causalverbindung (332). 


Gefühle — die in Lust und Unlust nur ihren „Gradmesser“ haben, 
aber etwas viel Inhaltvolleres sind — sind das primum movens o 


alles Lebendigen, das Urbewegende (338) u. s. w. Das Urelement 


des Strebens ist mit dem Gefühl unmittelbar eins; daraus erwachst | 


der Wille, indem das Gefühl und Bewusstsein der Kraft, das Ziel 
des Strebens zu erreichen, hinzukommt (343). Aus der Behandlung 
der Willensfreiheit sei hervorgehoben der Vergleich mit der Freiheit 
der logischen Verneinung (352). Den Forderungen des Causalnexus 
ist mit der Behauptung der Willensfreiheit übigens nicht wider- 
sprochen (s. bes. S. 362). Mit einer Kritik des Darwinisme 
schliesst der Abschnitt. 

Ganz im Metaphysischen ergeht sich Abschnitt G: Verhältnis 
von Körper zu Geist. Beide machen, als Form und Inhalt 
zusammen die Wirklichkeit aus, müssen also nach einer Art prä 
stabilirter Harmonie zu einander passen. Gefühl ist der letzte 
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Inhalt: von einer Weltseele ist zu sprechen, weil von einem den 
Naturerscheinungen als solchen innewohnenden Gefühlsinhalt; u. 
dgl., was nur beispielshalber zur Vervollstindigung des Berichts 
erwähnt sei, damit wir uns vom Thema „Erkenntnistheorie“ nicht 
za weit entfernen. 

Es sind demnichst noch einige Beitrige zur Philosophie 
der Mathematik zu verzeichnen. 


21) GortL. Friepr. Lipps, Untersuchungen über die Grund- 
lagen der Mathematik. Philos. Stud. IX 151—175. 358—383. X 
169—202. XI 254—306 (noch nicht abgeschlossen). 1893—1895. 


Der Verf. versteht seine Aufgabe als erkenntnistheoretische '*) 
und ist bemüht sie von der der Psychologie sowohl als der Logik 1°) 
als der realen (Natur- und Geistes-) Wissenschaften zu sondern. 14) 
Die Aufgabe besteht in der „einfachen Beschreibung der Thätigkeit 
des Denkens, durch welche aus letzten, schlechthin gegebenen That- 
schen die mathematischen Begriffe erzeugt werden.“ Das letzte 
(segebene kann aber nur durch Abstraction aus den Producten des 
Denkens gewonnen werden (IX 365). Abstrahirt man nun von 
allem Unterscheiden und Abgrenzen, als bereits logischen Thätig- 
keiten, so bleiben als reine Thatsachen „ungeschiedene Complexe 
von Erlebnissen“ (368). An solchen vollzieht erst das Denken, 
tas Bewusstsein die Sonderung. Das Bewusstsein ist Träger seiner 
Inhalte ohne jede Lücke und Unterbrechung, ohne Grenzen, einzig 
in seiner Art (376 f.). Es ist a priori ganz in dem Sinne, wie 


= —  ——&6 


12) IX 165. 359 und am bestimmtesten XI 265. Doch werden besondere 
-rkenntoistheoretische oder metaphysische Voraussetzungen nicht gemacht, 
IX 172. 174. 366 f. X 171. 174. 

13) IX 373. X 170. XI 260. 

14) IX 369. X 171 u. bes. 173 (gegen Mill, der ,physikalische Thatsachen“ 
«'s Object der Mathematik ansieht). — Doch ist wenigstens die Psychologie 
wicht rein ausgeschieden. IX 369: Die Mathematik hat „ebenso wie jede 
andere Wissenschaft eine psychologische Basis. Denn das Denken kann nur 
e.n Bearbeiten von thatsächlich ins Bewusstsein getretenen Erlebnissen sein ... 
Haben sie diese Stütze nicht, so erregen (die mathematischen Begriffe) als 
‘rere Producte einer logischen Phantasie Verdacht.“ X 169: Durch den un- 
sıllkörlicb wirkenden psychologischen Mechanismus wird man einzelner Inhalte 
brwusst u. s. w. Wundts passive Apperception als Grundlage, ebenda 179, 
“ del. m. 

30* 
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Kant das A priori des Raumes und der Zeit versteht und begrünr- 
det (377 f.). Daher ist auszugehen von der Thatsache der Syn- 
thesis (IX 878. X 177 f., mit Beziehung auf Kant). Diese kann 
in zweierlei Art geschehen. Entweder werden die Einzelinhalte 
je für sich und in Unterscheidung von einander, oder im Zusammen- 
hang mit dem Gesammtinhalt des Bewusstseins ins Auge gefasst. 
Aus dem ersten entspringt die von Glied zu Glied fortschreitende 
Apperception („logische Ordnung“ der Inhalte), aus dem zweiten 
die Abscheidung der Einzelinhalte vom Gesammtinhalt in der 
Continuität des Bewusstseins, ein anschaulicher, nicht logischer 
Process, aus dem die räumlich-zeitliche Ordnung hervorgeht. Auf. 
dem erstern beruht die Zahl, auf dem zweiten Raum und Zeit, 
also Geometrie und Phoronomie (IX 379 f.). Die Apperception 
der Einzelinhalte, die im Forschreiten zu jedem neuen Inhalt die 
Beziehung zum vorigen, und zu allen vorigen, festhält, begründet 
den Zusammenhang aller Glieder in einer Kette oder Reihe (X 180). | 
Ihr Grund liegt nicht in den Inhalten, sondern lediglich in ihrer 
Zusammenfassung im Bewusstsein (181). Darauf beruht die von 
der Erfahrung unabhängige Gültigkeit der Zahlbegriffe (XI 256.) | 
Unterscheidbarkeit der Inhalte bleibt jedoch Bedingung (X 189} 
und die Auffassung der Verschiedenheiten und anderseits Gemein- 
samkeiten ist für den Process nicht gleichgültig. Sie wurzelt in 
einer zweiten nicht minder fundamentalen Denkthätigkeit, einer 
neuen Art der Beziehung unter den Inhalten, auf der der Inhalt, 
wie auf der blossen Reihenordnung der Umfang des Begrifis 
beruht (192). Nämlich die Gemeinsamkeiten und Verschieden- 
heiten ordnen sich logisch in Abhängigkeitsverhältnissen al: 
einander unter- über- und nebengeordnet, oder als Modificationen 
der allgemeinen Beziehung des Grundes zur Folge (193). In Summa 
. also ist erforderlich, dass 1. ein Zusammensein von Bewusstsein+ 
inhalten durch das Denken begründet, 2. das Zusammensein in 
Form einer Reihe erfasst, 3. die Glieder der Reihe durch die Be 
ziehung des Grundes zur Folge mit einander verknüpft werden 
(194, vgl. XI 264 ff.). Auf Grund der beiden ersten Momente 
allein lässt sich nun eine „Normalreihe“ construiren, in welcher 
das subjective Zusammen von Bewusstseinsinhalten zu objectiver 
Darstellung gelangt und deren Glieder lediglich die Trager von 
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Merkmalen der Reihenform sind (X 195). Diese Normalreihe, voll- 
kommen ausgearbeitet, ist die Reihe der ganzen absoluten Zahlen. '*) 
Diese ist also nicht auf Anschauung gegründet, daher weder an- 
schaulich stetig noch unstetig (198).!9) Auch ist sie nicht aus 
dem Begriff der Anzahl erst abgeleitet, dieser setzt vielmehr die 
Zahlenreihe veraus (199).'") Die Normalreihe zeigt, zufolge ihrer 
Ableitung, die Eigenschaften der Notwendigkeit und Allgemein- 
gültigkeit (XI 268). Sie beginnt notwendig mit einem Anfangs- 
glied, dagegen ist sie ohne Ende fortsetzbar, denn es giebt keinen 
Grund, die einmal begonnene Denkthätigkeit abzubrechen ; sie ist 
% unbegrenzt und unendlich wie das Bewusstsein selbst. Alle ihre 
Glieder sind gleichwertig und die Fortschreitung immer gleicher 
Art; die Reihe ist homogen und besitzt ausser dem Anfangsglied 
kein ausgezeichnetes Glied (269). Auch kann man von jedem ge- 
gebenen Glied zu jedem vorhergehenden und folgenden übergehen, 
jedes Einzelglied involvirt die ganze Reihe (270). Zwar ist das 
Gedächtnis nicht im Stande, die Reihe über enge Schranken hin- 
aus festzuhalten. Dem hilft aber die fortgesetzte Wiederholung 
derselben, gedächtnismässig fixirten Folge von Inhalten ab, wobei 
die Wiederholungen wieder durch dieselben Zeichen markirt werden, 
und so die Wiederholungen der Wiederholungen u. s. f. (272 ff.). 
So ist unser indisches Zahlensystem gebildet; andere Systeme, die 


15) Dagegen soll aus einer analogen Darstellung der Ordnungsweise nach 
Grund und Folge (197) die Erklärung der positiven, negativen, ganzen, ge- 
hrochenen, reellen und imaginären Zahlen sowie eine allgemeine Operationen- 
lebre folgen (X 202). Leider bleibt dies, ebenso wie die Begründung der 
tseometrie und Phoronomie in der anschaulichen Ordnungsweise (s. o.) im 
vorliegenden, schon recht umfänglichen Teile der Abhandlung uuausgeführt. 

16) Vgl IX 172 (die Alten und Newton gegenüber Riemann-Ielmholtz, 
Dedekind, Cantor). X 175 (Gefahr, Eigenschaften der Punkte einer Geraden 
für Eigenschaften der Zahlen zu nehmen). 

17) Gegen Frege und Husserl (IX 169, wogegen Kronecker, Helmholtz, 
Dedekind von den Ordnungszahlen ausgehen). Ferner XI 256, und am rich- 
tigsten 286: 1, 2,3 sind zunächst weder Anzahlen noch Ordnungszahlen, 
sondern nichts weiter als Glieder der Zahlenreihe, mit den Merkmalen der 
Reibenform überhaupt. Die Anzahl bestimmt sich durch das !Endglied der 
von | beginnenden Reihe, so dass dasselbe a die Stelle in der Zahlenreihe 
und die Anzahl der Glieder des Intervalls (1,a) sowie jedes andern durch die 
Reibe 1, 2... a abzählbaren Intervalls (c, d) bezeichnet (288 f.). 
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Zahlwörter etc. sind nur unvollkommene Lösungen derselben Auf: 
gabe (279 ff). Fortan kann die Natur der Reihenform an der be 
kannten Zahlenreihe erforscht werden, d. h. die fernere Aufgabe 
ist rein mathematisch und im wesentlichen gelöst (285). Aus der 
Grundoperation des Zählens lassen sich mit Hülfe obiger Axiome 
die fundamentalen Rechnungsarten ableiten. Durch Weiterzählen 
und Zurückzählen wird Addition und Subtraction definirt und ihre 
Grundgesetze gewonnen. Die Addition ist jederzeit ausführbar. 
Zurückzählung nur bis zum Anfangsglied. Nachdem aber schon 
bei der Construction der Zahlenreihe die Null zur Bezeichnung 
leerer Stellen eingeführt, lässt sich nun auch a—a = 0 setzen, 
was jedoch nur eine uneigentliche Anzahl, ein Hülfszeichen, nicht | 
eine Stelle der Zahlenreihe ist (292). Aus der Abzählung von 
Intervallen ergiebt sich die Multiplication und aus deren Umkehrung 
die Division. Das alles, wie weiter die Potenzirung etc., sind nur | 
abkürzende Zählmethoden (299), nur gültig für ganze absolute 
Zahlen, und eine weitergehende Entwickelung des Zahlbegriffs er | 
scheint soweit überhaupt ausgeschlossen (300). Man scheint darauf 
angewiesen, ohne Rücksicht auf die logische Bedeutung der Zahlen 
lediglich in ihrer mathematischen Bedeutung die Motive der Er 
weiterung zu suchen, nämlich in den abstracten Rechenoperationen. 
An sich sind es Zahlen, von denen man ausgeht, Zahlenoperationen. — 
die an diesen ausgeführt werden, und wiederum Zahlen, die das 
Resultat ausmachen. Hält man aber von diesen drei Stücken nur 
das zweite als das mathematisch wesentliche fest, lässt dagegen 
das erste oder dritte oder diese beide fallen, so wird es möglich 
einen erweiterten Zahlbegriff zu definiren, wobei an die Stelle der 
Zahlen Symbole treten; das sind dann also die „allgemeinen“ Zahlen 
(301 f.). Geht man von den absoluten Zahlen aus, verzichtet aber 
darauf auch solche zum Resultat zu erhalten, so erhält man nega 
tive, gebrochene, irrationale Zahlen ;!®) lässt man die erstere For- 
derung fallen, hält dagegen an der dritten fest, so lässt die ins 


18) Letztere nach dem Verfasser „durch unendlich oftmalige Wieder 
holung der genannten Operationen aus den absoluten ganzen Zahlen ber: 
stellbar.“ Allein wie lässt sich durch „unendlich oftmaliges“ Thun efw» 
„herstellen ?“ 
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zinäre Zahl sich ableiten ; !°) lässt man beide fallen, so entstehen 
Bildungen wie Hamiltons Quaternionen. Was soll man sich bei 
dem allen nun eigentlich denken? Man muss zugestehen, dass es 
inbaltsleere Symbole sind (304). Die mögliche Anwendung be- 
gründet nur einen praktischen, keinen logischen Wert. Indessen 
versprach ja der Verf. auf anderem Wege — dem der Ordnung 
nach Grund und Folge — die logische Begründung zu liefern. Mit 
der Wiederholung dieses Versprechens — bricht die Darlegung 
leider ab. Möge es der Verf. bald einlösen. 


22) M. Fick, Zählen und Rechnen. Eine Studie. Zeitschr. f. 
Philos. u. Päd. II. 196— 213. 262—275. 346— 351. 


Der Aufsatz verfolgt mehr pädagogische Zwecke, doch bemüht 
sich der Verf. im ersten Teil auch um eine philosophische Grund- 
lage. Zählen ist Vergleichen zweier Reihen, der Zahlreihe, d. i. 
irgend einer festen Reihenfolge unterscheidbarer Glieder, und der 
zu ziblenden. Die Anzahl bestimmt sich nach dem Merkzeichen 
des Reihenglieds. Die Zahlwörter haben nicht bloss die Function 
von Namen, sondern stellen selbst die Zählreihe dar. Da dies so 
sei, meint der Verf., müsste mit dem Wort auch der Inhalt ent- 
schwinden, also bei Einführung neuer Symbole das Rechnen von 
vorn an gelernt werden (207 f.).?°) Die Zahlvorstellung ist, als 
Vergleichungsergebnis, nicht sinnlicher Natur; die Zahl ist nicht 
eine Eigenschaft der Dinge, sondern „Product unseres (ieistes“ 
(Gauss), jedoch für Dinge gültig (211f.). Es ist Beziehungs- nicht 
Seinsvorstellung. Die Zahl ist zugleich Summe (3 Stühle, der 1te, 


19) Denn obgleich es „keine thatsächlich herstellbare Form giebt, 
deren Quadrat einer negativen Zahl gleich wäre,“ „fordert das Streben nach 
Allgemeinheit eine Herstellung“ derselben, „und dieser Forderung wird durch 
Annahme einer idealen Form (senüge geleistet,“ die der gestellten (unmög- 
lichen‘) Bedingung entspreche (303). Also man „fordert“ etwas eingeständlich 
Unmogliches, und dieser Forderung wird „genügt“ durch die Annahme, das 
Unmögliche sei geleistet! 

20) Eine auffallende Täuschung, besonders auffallend bei einem Pädagogen, 
der den Unterricht im Zählen, wie seit Pestalozzi selbstverständlich, ganz auf 
Anschauung gründet. Gewiss kann das Symbol die Anschauung verdrängen, 
aber gerade der Unterricht müsste dafür sorgen, dass es möglichst wenig 


geschieht. 
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2te und 8te) und (nach Herbart) Multiplicator (derselbe repri- 
sentative Inhalt n-mal gesetzt, 265). Zahlvorstellung ist das be | 
stimmte Zählergebnis, z. B. 12 Bäume, Zahlbegriff das Bewusstsen 
der Unabhängigkeit der Zahlbeziehung von der individuellen be 
stimmtheit des Gezählten. Der Begriff entsteht, wie jeder andıre. 
durch Abstraction (266). 


23) Cart Cranz, Ueber den Unendlichkeitsbegriff in der Mathe 
matik und Naturwissenschaft. Philos. Stud. XI. 1—40. 


Eine lebhafte und geschickte Vorführung der ,aufgeklärten" 
Ansicht heutiger Mathematiker, dass das sog. Unendliche in den 
Summen unendlicher Reihen, den unendlichkleinen Differenzen. 
den unendlichfernen Punkten etc. überhaupt keine Rätsel in sich 
berge, sondern sich einfach auflöse in den Grenzwert variabler 
Grössen oder die Grenzlage veränderlicher Lagen. Die Summe 
einer unendlichen Reihe ist keine Summe, sondern ein völlig 
andrer Begriff, die Darstellung als Summe eine Erweiterung des 
Begriffs (verstehe: Wortgebrauchs) der Gleichheit. So ist der 
Differentialquotient nur ein kurzer Ausdruck dafür, dass und wie 
eine Grenzwertberechnung stattgefunden hat. So will die „Reden | 
art,“ dass die Tangente die Verbindungslinie zweier unendlich 
benachbarter Curvenpunkte sei, nur andeuten, wie die Tangente 
durch Grenzübergang entstanden ist; „gewissermassen condensirt“ 
legt der Mathematiker „in diesen wenigen drastischen Worten die 
ganze Schilderung der Geschichte jenes Grenzübergangs der Secante 
in die Tangente nieder; er erspart dadurch mehrere Sätze“ (11). 
Ebenso fasst er die beiden Sätze: „Zwei Gerade schneiden sich in 
einem Punkte“ und „Zwei parallele Geraden schneiden sich nicht‘, 
in den einzigen zusammen: „Zwei Gerade schneiden sich stets in 
einem Punkte,“ nämlich im Fall der Parallelen einem „sogenannten‘ 
unendlichfernen. Der ganze Zweck ist, Sätze mit weniger Wort- 
und Zeichenaufwand zu beweisen und auszusprechen (13). In der 
Physik, Mechanik, Technik allerdings werden oft unendlichklein 
solche Grössen genannt, die in der jeweiligen Betrachtung gegen 
andere „vernachlässigt“ werden dürfen; diese Sprechweise sei aller 
dings „nachlässig.“ Auch pflegen von Philosophie befallene Mathe- 
matiker mit den Unendlichkeitsbegriffen blühenden Unfug zu treiben. 
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Eine eingehende Widerlegung erfahren G. Cantor und P. du Bois- 
Reymond. In Verteidigung seiner Thesen gegen den letzteren 
kommt der Verf. auf den Unterschied des Unstetigen und Stetigen 
(34), die er dem Nacheinander und Nebeneinander gleichsetzt und 
fur so ungleichartig erklärt wie „Hoffnungen“ und „Goldklumpen“. 
Schliesslich wird doch noch erwogen, ob nicht das Differential 
etwa ein ebenso „reines Denkobject“ oder „ideales Gebilde“ sein 
könne wie — die mathematischen Objecte überhaupt, und als 
solches Realität habe. Verf. würdigt diesen idealistischen Gedanken 
der Antwort: Die „wirkliche“ Gerade ist „die Abstraction aus 
einem reellen unabhängig von mir existirenden geraden Stabe, an 
dem ich mir die Dickenausdehnung wegdenke,“ dagegen habe es 
% wenig Sinn nach der Realität des Unendlichfernen oder des 
Differentials zu fragen wie nach der Realität der Determinanten, 
der Centrifugalkraft oder der Kraftlinien — idealer Linien, den 
auf dem Tisch liegenden realen Eisenteilchen substituirt gewisser- 
massen als Leitlinien unserer Gedanken (36 f.) „Aufklärung ent- 
täuscht“. 31) 


24) V. EBERHARD, Ueber die Grundlagen und Ziele der Raum- 
lehre. Separatabdruck aus der Vorrede zu „Die Grundgebilde der 
Geometrie.“ Leipzig, B. G. Teubner. 1895. (XXIX S.). 


ee ne 


21) Diese Aufklärung enttäuscht allerdings, denn dass das Differential etc. 
('renzwerte darstellen, wusste man wohl auch vordem. Hat man sich dabei 
doch nicht beruhigt, so liegt vielleicht noch irgendwo eine Frage, die durch 
diese Antwort nicht gelöst ist. Verf. berührt sie an der einzigen Stelle, wo 
er auf den Begriff des Stetigen kommt. Da aber versagt seine Aufklärung 
ginziich. Denn nicht leicht wird er einen überzeugen, dass Stetiges und 
Discretes nichts mit einander zu thun haben, nicht unlöslich zusammengehörende 
Bestimmungen an einem und demselben „idealen Gebilde“ sind. Hoffnungen 
beziehen sich nicht notwendig und in einziger Weise auf Goldklumpen, aber 
discrete Grössen auf stetige und umgekehrt. Der Grenzwert ist discret, aber 
er wäre nicht Grenzwert des zugehörigen Gebildes, wenn er nicht in lücken- 
losem Denkübergang, durch die unendlichen Werte hindurch, erreichbar ge- 
dacht würde. Verf. misversteht seine eigene Tendenz, wenn er den Begriff 
des Stetigen überhaupt gelten lässt; es wäre folgerichtig auf seinem Stand- 
punkt, ihn ganz zu verwerfen. Damit kommt man freilich zu einem Empiris- 
mus, der schliesslich die Erfahrung darüber zum Richter machen wird, ob 
aicht auch die Reihe der ganzen Zahlen endlich ist. 
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Verf. untersucht in psychologisch lehrreicher Weise, wie man 
an der Hand sinnlicher Erfahrungen zu den Abstractionen der et- 
klidischen Geometrie gelangt; die nichteuklidische lehnt er sehr 
entschieden ab. Dass in jenen „Abstractionen“ Eigenschaften ge- 
setzt werden, die in den sinnlichen Erfahrungen von selbst keines 
wegs liegen, wird vom Verf. wohl nicht übersehen. Einige Sätze 
schliessen allerdings einen solchen Misverstand nicht aus. Nach 
S. VIII „erwächst unser Wissen lediglich aus der Logik der That- 
sachen .... Wir werden auf rein empirischem Wege dazu geführt, 
in diesen Abstractionen ursprüngliche und bedingungslose An- 
schauungsgesetze zu sehen, die schon an sich und nur durch sich 
Beweiskraft haben.“ Wie „die Gestaltungskraft der Materie durch 
die Gravitation regulirt und gehemmt“ wird, so ist unser Ar 
schauungsvermégen, weil sinnlichen Ursprungs, an die gleiche 
Schranke gebunden ; es empfängt in der Ebene und der Geraden 
seine einzigen originalen Formen und sucht alle anderen durch 
Reduction auf diese möglichst zu verdeutlichen u.s.f. S.X: „Die 
Anschauung abstrahirt aus den Annäherungen der einfachsten durch 
Ebenen und Gerade begrenzten Gebilde an gewisse stetige Flächen 
und Linien den Grundsatz, dass erstere in ihren kleinsten Teilen 
als eben, letztere in denselben als gerade anzusehen seien.“ — 

Es ist auch heute noch lohnend die klassischen Vertreter eines 
entschlossenen Empirismus der Mathematik, Berkeley und Hume. 
zu vergleichen. Und so entbehrt nicht ganz des systematischen 
Interesses die übrigens rein historische Abhandlung: 


25) Eucen Meyer, Humes und Berkeleys Philosophie der 
Mathematik vergleichend und kritisch dargestellt. Halle, M. Nie 
meyer. 1897. (57 S.). 


Die Kritik des Verf. stellt sich ganz auf den B. Erdmann’schen 
Standpunkt der geometrischen Gebilde als „empirischer Ideen,’ 
„denen alle Wirklichkeit nur beliebig nahe gebracht werden kann. 
die sie aber niemals zu erreichen vermag“ (18). Demgemäss sieht 
er einen Rückschritt gegen das 17. Jahrhundert in der „Verken 
nung der Thatsache, dass Begriffe und Sätze der Geometrie ihrem 
Ursprung nach wirklich bis zu einem gewissen Grade unabhängig 
von vorausgehender Erfahrung sind“ (S. 2). 


Foa 
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Auch die erkenntnistheoretischen Grundlagen der 


Naturwissenschaft haben eine ausgezeichnete Bearbeitung ge- 
fanden durch 


26) G. Hermans, Die Gesetze und Elemente des wissenschaft- 
lichen Denkens. Ein Lehrbuch der Erkenntnistheorie in Grund- 
zügen. 2. Band. Theorie des naturwissenschaftlichen Denkens. 
Leiden, S. C. van Doesburgh, und Leipzig, O. Harrassowitz. 1894. 
(S. 271-478). 

Der erste Band (1890) ist eingehend besprochen durch E. König, 
Philos. Monatsh. XXIX 309, ein Anhang des zweiten antwortet auf 
diese und andere Kritiken. Sein erster Teil besteht in einer sorg- 
faltigen Analyse des inductiven Verfahrens, der zweite in 
einer Untersuchung der Principien der Mechanik, während 
der dritte das Problem der Realität der Aussenwelt kurz 
behandelt. 


I. Die sog. unvollständige Induction ist aus logischen Prin- 
cipien. ohne verschwiegene Prämissen, nicht verständlich ($ 67), 
auch nicht (nach Jevons) auf die Gesetze der Wahrscheinlichkeits- 
berechnung zurückzuführen (68). Um über ihre Natur zur Klar- 
beit zu kommen, sind zunächst die Thatsachen des inductiven 
Denkens auf empirische Gesetze zu bringen (69), und zwar zu- 
nächst die der causalen Induction (70). Causalität deckt sich nicht 
mit regelmässiger Aufeinanderfolge, sie wird nicht als ihr Aus- 
drack, sondern als ihr Grund angesehen (§ 71, S. 302). Die Analyse 
der Millschen Gesetze der causalen Induction (72—74) ergiebt, 
dass die Unsicherheit des Causalschlusses gar nicht die Folgerung, 
sondern lediglich die Prämissen betrifft: der Schluss ist ein voll- 
ständig logischer, unter Voraussetzung des allgemeinen Obersatzes, 
dass eine jede neu eintretende Erscheinung unter den voraufgehen- 
den Bestimmungen ihres Subjects ihre Ursache hat, d. h. dass unter 
diesen solche Umstände sich finden müssen, mit denen die fragliche 
Erscheinung notwendig eintrifft; dies wird ohne weiteres voraus- 
gesetzt (74). Auch was durch nichtcausale Induction gültig geschlossen 
wird, beruht in Wahrheit auf bewusster oder unbewusster Ver- 
mittlung causaler Schlüsse, somit zuletzt auf der gleichen allge- 
meinen Voraussetzung (75. 76). Das Causalgesetz entbält aber 
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ausser der genannten formalen noch gewisse materiale Voraus- 
setzungen: 1. zeitliche Berührung — eine Forderung a priori, da 
absolute Contiguität durch Erfahrung nicht bewiesen werden könnte; 
2. räumliche Berührung — denn „ein gewisses Etwas im Denken 
widersetzt sich“ der Annahme von Fernwirkung; nichts kanı 
wirken, wo es nicht ist; auch das aber folgt weder aus Erfahrung 
noch aus dem bloss formalen Begriff der Ursache; 3. Aquivalens 
von Ursache und Wirkung — jede „Erklärung“ geht darauf aus 
zu zeigen, dass, was in der Ursache verloren ging, sich in der 
Wirkung wieder vorfindet; 4. logischer Zusammenhang zwischen 
Ursache und Wirkung — Naturkräfte werden eingeführt, um dieser 
Forderung zu genügen etc. Nach der Rechtmässigkeit aller dieser 
Forderungen ist hier nicht die Frage, es handelt sich darum, was 
Verursachung besagt (77). — Dies also die „Thatsachen“ des causalen 
Denkens. Zur „Erklärung“ übergehend weist der Verf. die Ab 
leitung aus den Associationsgesetzen (79—81) oder aus einem blossen 
Anthropomorphismus (82) zurück. Er findet das erklärende Princip, 
nach W. Hamiltons Vorgang, in der apriorischen Voraussetzung der 
Unmöglichkeit wirklichen Entstehens und Vergehens. Wir schliessen 
demgemäss, dass, was für unsere Wahrnehmung neu anfängt zu 
sein, thatsächlich schon irgendwie dagewesen sein müsse, denn wie 
sollte aus Nichts Etwas, aus Etwas Nichts geworden sein? Das 
wirklich diese Überzeugung, wie in der klassischen Philosophie, % 
im modernen Erhaltungsgedanken wirkt, ist leicht zu sehen (89). 
Verf. will aber auch beweisen, dass die obigen formalen und ms 
terialen Elemente des Causalprincips in jener letzten Voraussetzung 
ihre gemeinsame Wurzel haben (84 ff... Dieser gemäss wird jedes 
Neuauftreten einer Thatsache zum Problem; es muss in den vor- 
aufgehenden Umständen die Bedingung dafür liegen, so dass der 
neue Zustand sich thatsächlich als gleichartige Fortsetzung de 
früheren zu erkennen giebt, während für die gleichartige Fortdauer 
eines Processes eine Ursache nicht verlangt wird (84). Die neue 
Erscheinung also darf nicht eine neue Wirklichkeit bedeuten, sie 
muss vielmehr aus den voraufgegangenen Umständen mit logischer 
Notwendigkeit folgen. Die Forderung räumlicher und zeitlicher 
Berührung ergiebt sich aus der notwendigen Continuität gleichartig 
sich fortsetzender Processe. Die Äquivalenz von Ursache und 
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Wirkung ist vollends die klare Consequenz des allgemeinen Princips. 
Die Notwendigkeit des Causalschlusses ist also eine rein logische. 
Die Eleaten erklärten Veränderung für nichtseiend, die Naturwissen- 
schaft betrachtet sie als Problem; zwischen beiden ist der Unter- 
schied, dass jene an die Möglichkeit einer Umdeutung der Er- 
fabrong im Sinne ihres woblbegründeten Princips nicht dachten, 
die dagegen der Naturwissenschaft in weitem Umfang gelingt (85, 
S. 388). ,Naturkräfte“ sind nur die noch unbekannten Eigen- 
schaften und Beziehungen, die in Verbindung mit den bekannten 
Umständen die Forderung der Identität von Ursache und Wirkung 
erfüllen würden. Sie entsprechen dem 2 der Gleichung, sie er- 
klären nichts, sondern bezeichnen nur die Stelle, wo eine Erklärung 
nötig (87). Jenes Princip bedarf allerdings, als „synthetisches Ur- 
teil a priori,“ selbst noch der Erklärung, die vielleicht mit der 
der Zeitvorstellung zusammenhängen wird; Verf. versucht aber 
keine Lösung, denn Hypothesen auf Hypothesen bauen sei eine 
gefährliche und wenig lohnende Arbeit (88). **) 

Il. Die mechanischen Principien könnten ihrem Inhalt 
nach aus Erfahrung gewonnen sein, aber sie erscheinen rationell, 
und sie fassen auf der Voraussetzung absoluter Bewegung, während 
par relative gegeben ist (89). Der Unterschied absoluter und rela- 
tiver, wirklicher und scheinbarer Bewegung ist in der That kein 
empirischer; vom reinen Erfahrungsstandpunkt hat absolute Bewe- 
gang einfach keinen Sinn (90. S. 413). Das Absolute ist ein rein 
erkenntnistheoretischer Grenzbegriff (91. S. 423), er bezeichnet den 
begrifflich geforderten, thatsächlich immer nur provisorisch voll- 
ziehbaren Abschluss der Reihe fortschreitender Auflösungen des 
Gegebenen in seine Elemente. Nach dem Hamilton’schen Postulat 
sind eben absolute Voraussetzungen notwendig. Relationen sind 
nur als Relationen zwischen Absoluten denkbar. So ist der Begriff 
freilich empirisch unbrauchbar, ein reines Gedankending; empirisch 
könnte absolute Bewegung, selbst wenn sie gegeben wäre, nie als 
solche erkannt werden (91). Insbesondere wird das Beharrungs- 





22) Alles Logische hängt in strenger Einheit zusammen, also muss sich 
weiter kommen lassen, und zwar ohne Hypothesen. Doch ist es schon etwas, 


dass die hier übrigbleibende Aufgabe, und zwar als die eigentlich wesentlichste‘ 
anerkannt wird. 
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axiom fir den Fall absoluter Bewegung definirt (92). Es teilt mit 
der entgegengesetzten Voraussetzung der Alten (dass eine erteilte 
Bewegung ohne äussere Ursache überhaupt nicht andaure) die Vor- 
aussetzung, dass die Erscheinungen auf etwas Constantes, Unver- 
änderliches jedenfalls zurückgeführt werden müssen ; jene nahmen 
dafür den Ort, die Modernen den Bewegungszustand. Zwischen 
diesen beiden Annahmen entschied die Erfahrung, aber sie beweist 
das Princip nur im Verein mit dem allgemeinen Postulat, welche | 
die Disjunction begründet: entweder der Ort oder der Bewegung | 
zustand müsse unverändert bleiben. Und das Princip wird für 
absolute Bewegung aufgestellt, eben weil man Constanten braucht 
(93). Auch die Proportionalität von Kraft und Beschleunigung it 
nicht ein Ergebnis der Erfahrung oder nur die einfachste mögliche | 
Hypothese, sondern wir legen diesen Begriff der mechanischen — 
Kraft in die Erfahrung hinein (S. 441). Er bringt gar nicht ein 
Gegebenes zum Ausdruck, sondern bezieht sich allein auf die Inter — 
pretation des Gegebenen (S. 443). Jede letzte Ursache muss eben 
ihrer Wirkung gleichgesetzt werden (§ 94). Das Princip der Gleich- 
heit von Wirkung und Gegenwirkung hat ebenfalls innere Not- 
wendigkeit. Eine Wirkung eines Körpers auf einen andern ist nur 
so verständlich, dass an dem letztern das wiedererscheint, was dem 
erstern entzogen ist ($ 95). Endlich wird der Begriff der Masse 
gänzlich a priori eingeführt; man unternimmt gar nicht ihn etwa 
inductiv zu begriinden. Jede Kraftwirkung ist Ubertragung dessen. 
was als Bewegung erscheint; hat nun gleiche Einwirkung ungleiche 
Beschleunigung zur Folge, so müssen die gleichen Quanta sich af 
eine ungleiche Zahl materieller Teilchen verteilt haben; sonst ware 
Bewegung vernichtet oder neu entstanden. Daher Masse = quan 
titas materiae, die von der auf sie wirkenden Kraft unabhängig zu 
setzen ist (§ 96). Die so begriindeten mechanischen Principien 
können durch Erfahrung weder widerlegt noch corrigirt werden. 
denn sie beziehen sich gar nicht auf die gegebene, sondern auf die 
idealisirte, den Forderungen des Denkens angepasste Erfahrung. 
Die Erklärung sämmtlicher Erscheinungen der äusseren Natur er 
wartet man zuletzt von der Zurückführung auf Mechanik ($ 97). 


III. Wie gelangen wir nun zur Vorstellung einer Wirklich 
keit ausserhalb des Denkens? Ursprünglich ist alles i 
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einerlei Art gegeben, nämlich „subjectiv.“ Dennoch setzt man 
voraus, dass die Wirklichkeit nicht von unserem Vorstellen ab- 
hänge. Auch erkennt wenigstens die Wissenschaft nur den geo- 
metrisch-mechanischen Eigenschaften der Körper objective Realität 
zu. Diese Voraussetzung ist aber synthetisch und a priori. Sie 
ist nicht Resultat, sondern Voraussetzung der Forschung; sie er- 
scheint als Resultat nur auf Grund von Untersuchungen, die nicht 
möglich waren, ohne dass von Anfang an das Ziel vor Augen stand 
‘$ 98). Der Grund der Annahme liegt in der notwendigen For- 
derung von Constanten. Die objective Wirklichkeit besteht in den 
permanent possibilities of sensation, aber nicht in Mill’s Sinn, der 
glaubte, dass dieser Begriff aus den Wahrnehmungen selbst abge- 
leitet sei; die „Möglichkeit“ ist vielmehr im physikalischen Sinne 
zu verstehen: die constanten Bedingungen der Wahrnehmung sind 
es, die die Wirklichkeit constituiren. Sie beschränkt sich auf die 
Objecte der äusseren Wahrnehmung, weil diese alle und allein 
räumliche Bedeutung haben, d. h. in directer Beziehung stehen zu 
dem Bewusstsein von Bewegungshemmung. Daher schreiben wir 
der unsichtbaren Luft objective Wirklichkeit zu, dem sichtbaren 
Schatten nicht. Spricht man von der Aussenwelt als unabhängig 
vom Ich, so scheint das wollende Ich gemeint (§ 99). — 

Zam Teil auf dieselben Fragen bezieht sich eine Arbeit aus 
der Schule von Avenarius, die tibrigens auch unabhingig von den 
besonderen Voraussetzungen dieser Schule Interesse erweckt: 


27) J. PetzoLpt, Das Gesetz der Eindeutigkeit. Vierteljschr. 
£ wise. Philos. Bd. XIX. S. 146—208. 


Die Begriffe Ursache und Wirkung sind, mit Kirchhoff und 
Mach, aufzugeben, weil in der Natur auch in der verblasstesten 
animistischen Bedeutung nirgends etwas wirkt oder bewirkt wird 
(8. 147). Physikalische Gleichungen besagen nur, dass eine Grösse 
durch eine andere bestimmt, eine „eindeutige Function“ von ihr 
ist, welche Abhangigkeit mit Zeitfolge nichts zu thun hat, streng 
simultan und rein logisch zu verstehen ist (161). Erscheinungen 
richtiger: die begrifflichen Bestimmungselemente von Thatsachen 
sind von einander abhängig, und zwar sind dabei an sich alle . 
Veranderlichen einschliesslich Raum und Zeit als gleichwertig zu 
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betrachten (163). Das besagt es, dass Naturwissenschaft nur Con- 
statirung und Beschreibung, nicht Erklärung von Thatsachen ist 
Mach glaubt nun, dass auf diese Weise die Natur nicht vollstàndig 
bestimmt sei; Verf. bestreitet das. Alle Erscheinungen miissen 
eindeutig bestimmt sein, es darf keine Unbestimmtheit zugelassen 
werden, gemäss dem Avenarius’schen Vitalprincip, d. h., wenn, s 
gerieten wir in die gròsste Gefahr geistigen Untergangs (168). Und 
zwar hat diese Bestimmtheit den Charakter der Gesetzlichkeit (dass 
aus gleichen Bestimmungselementen gleiche Erscheinungen auch 
in alle Zukunft bestimmt sind), denn die Bestimmungselemente 
sind Denkelemente, und Denken ist Vergleichen (171). Ist so der 
Begriff des Naturgesetzes gerettet, so behält weiter auch der Unter- 
schied des gesetzlichen Prius und Posterius seine Bedeutung, denn 
wenn y eine eindeutige Function von 2, so gilt nicht ohne weiteres 
das Umgekehrte. Es steht also nicht, wie Mach behauptet, in 
gleicher Weise alles mit allem in Functionalbeziehung; es giebt 
von einander unabhängige oder doch nur mittelbar abhängige 
Vorgänge (174). Auch ist ein letzter Parameter notwendig 
anzunehmen, für dessen gleichföormige Änderung nicht wieder 
anderweitige Bestimmungselemente verlangt werden können; man 
kann nicht fragen, wann werden die nächsten vier Stunden ver- 
strichen sein? (177). Endlich ist stetige?) Änderung des Para- 
meters und damit der übrigen Variabeln um der Eindeutigkeit 
willen notwendig, sonst wäre kein Bewusstsein möglich, 
würden seine Momente sich nie zu einem Ich vereinigen (178). 
Als Ausdruck des Princips der Eindeutigkeit versteht der Verl. 
das von Henke und Hertz der Mechanik zu Grunde gelegte, ds 
Trägheitsgesetz einschliessende Princip. Das letztere insbesondere 
ist, als ein bloss „conditionales“ Gesetz gleich denen der Geometrie, 
durch Erfahrung weder zu bestätigen noch zu widerlegen, die 
Polemik gegen seine Apriorität daher gegenstandslos (189). È 
ist die Gerade nach dem Princip der Eindeutigkeit gegeben, als 


23) „Ehe ein Bestimmungsmittel, das einen bestimmten Wert hat, einen 
anderen, um eine endliche Grösse von ihm verschiedenen Wert erreicht, mus 
es alle dazwischen liegenden Werte passirt haben“ (177). Auch bein 
Differentialbegriff, den er ganz empiristisch deutet, versteht der Verf. dennoch 
die Stetigkeit mit (157; wozu man das oben Anm. 21 Gesagte vergleiche). 
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a priori. Die Voraussetzung absoluter Bewegung ist unbedenklich, 
die Einwande erledigen sich dadurch, dass wir selbst uns dem 
Object immer gegeniiber denken, so dass es weder des Fixstern- 
himmels noch eines Neumann’schen „Körpers Alpha“ bedarf, um 
eine Bewegung als absolute denken zu dürfen?*). — Die „psychi- 
schen* Erscheinungen zeigen unter sich weder simultane noch 
saccedane Abhängigkeit noch Stetigkeit und Einsinnigkeit der 
Anderang. Die geistigen Vorgänge bestimmen einander nicht; es 
giebt also keine psychische Causalität (198). Die sog. Gesetze des 
Denkens sind nicht Gesetze des Verlaufs des psychischen Geschehens, 
sondern der Haltbarkeit, Stabilität; Normen, Regelmässigkeiten, die 
Resultat der Entwicklung sind. Da aber Eindeutigkeit alles Ge- 
schehens zu fordern ist, sind die bestimmenden Factoren auf phy- 
sischem Gebiet zu suchen (201). — 


Auf allgemeinste Fragen des Naturerkennens beziehen sich 
ferner die beiden Broschüren 


28) F. WoLLny, Philosophie und Naturwissenschaft. Leipzig, 
U. Mutze. 1895. (31 S.) 


29) —, Das causale Denken. Eine Antikritik auf Prof. 
Wundt’s neueste Kritik des Causalitatsbegriffs. Ebenda. 1895. (20S.) 


Ein unentwegter Streiter fiir den Vulgirmaterialismus. Seine 
Thesen (Das causale Denken S. 19 f.) sind nicht unverniinftiger 
als dieser Standpunkt überhaupt; die Art aber, wie er sie beweist, 
kann auch abgesehen von der Absonderlichkeit der Schreibweise 
iz. B. Ph. u. N. S. 30 Anm., Schluss; ebenda S. 19 Z. 2) nur 
Kopfschütteln erregen. Idealistische Anwandlungen irgendwelcher 
Art, ja jeder Versuch, gewisse Voraussetzungen, die dem „gesunden 
Denken“ (des Materialisten) für fundamental gelten, etwa erkenntnis- 
theoretisch abzuleiten, stehen dem Verf. mit „Priesterbetrug“ und 


24) Es ist bemerkenswert, dass Erkenntnistheoretiker empiristischer Schule 
wie Heymans und Petzoldt zum a priori ebenso zurückkehren, wie die Mechanik 
on Heinrich Hertz es, nicht ohne erkenntnistheoretische Einflüsse, von 
aeuem als unerlässlich erkennt. — So sei denn wenigstens hier auf die er- 
kenntnistheoretische Bedeutung der Hertz’schen Mechanik, und auf H. Cohens 
Behandlung derselben (Einl. z. 5. Aufl. von A. Langes Geschichte des Mate- 
nalismus, Leipzig, Bädeker, 1895, S. XXX ff.) hingewiesen. 


Archiv für systematische Philosophie. III, 4. 31 
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wiistem Spiritismus auf einer Linie, sind ihm Wahnwitz, wenn 
nicht Folge „neuerdings enthüllter magneto-telepathischer Einflüsse 
(Philos. u. Naturw. S. 20***, 21); u. dgl. m. — Mit erkenntnis- 
theoretischen Fragen in Beziehung auf ein besonderes Gebiet der 
Naturwissenschaft, die Biologie, beschäftigt sich 


30) Frieprich DREYER, Studien zu Methodenlehre und Er 
kenntniskritik. Leipzig, W. Engelmann. 1895. (XII u. 223 S). 


Von principiellem Belang enthilt das in der Form wenig ge 
niessbare Buch eigentlich nur den vielfach variirten und durch 
Beispiele erläuterten Gedanken, dass die Wissenschaft mit Hype 
thesen arbeitet, Hypothesen nicht unbedingte Wahrheiten sind. 
nicht in einem absoluten Sinne die Thatsachen ,,erkliren,‘* sondern 
nur „darstellen“, daher ihre Zeit haben, nach Bedarf sich ändern. 
Am besten ist das ausgeführt in dem (auch etwas lesbareren) 
Schlussteil „Zu Erkenntniskritik“. Der Hauptteil macht die An- 
wendung auf die Biologie. Zu bequeme Einwendungen (l.iebmanns! 
gegen „Lebenskraft“ werden zurückgewiesen, an Lotze. Wigand. 
P. du Bois-Reymond erinnert. Doch will Verf. nicht zum alten 
Vitalismus einfach zurückkehren, nur „der Forschung das Feld frei 
machen“ und die „Möglichkeit“ fundamentaler Lebensgesetzlichkeit 
ausser und neben der physikalisch-chemischen vertreten (150): 
wenn ich recht verstehe, etwa in dem Sinne, wie die Energetik 
Wärme, Elektricität etc. nicht als mechanische Vorgänge, obwohl 
in Functionalbeziehung mit solchen, auffasst. 








Ubersicht 
über die 
deutsche religionsphilosophische Litteratur 
aus den Jahren 1895 und 1896 


Von 
August Baur 

Uber Begriff und Aufgabe der Religionsphilosophie herrscht 
noch immer in Deutschland grosse Uneinigkeit. Das nachgelassene 
Werk von Rudolf Seydel („Religionsphilosophie im Umriss“, her- 
ausgegeben von Schmiedel) und die „Einleitung in die Religions- 
philosophie von John Caird (übersetzt von H. Ritter) haben in der 
deutschen Litteraturzeitung von seiten W. Bender’s in Bonn eine 
derchaus ablehnende Kritik erfahren; er kann es nur als einen 
“blechthin unfasslichen Anachronismus, als einen Rückfall auf 
sınen längst überwundenen Standpunkt ansehen und strengstens 
verurteilen, wenn man unter Überschreitung der Grenzen einer rein 
psychologisch-positivistischen Untersuchung des religiösen Phäno- 
menons einen Schritt in das Gebiet der sog. Metaphysik nach dem 
Vorgang Hegels und der speculativen Schule wagen und eine philo- 
wphische Religionslehre, wie wir sie aus früheren Zeiten etwa von 
J. P. Romang. Karl Schwarz, um nur einige Namen unter den 
vielen zu nennen, besitzen, herstellen will. Und doch scheint es, 
als ob alle diese und ähnliche Absetzungsdekrete und Interdikte 
zar nichts helfen wollen. so dass man schliesslich zu der Alternative 
«ich gedrängt sieht: entweder sind diejenigen Philosophen, denen 
‘> an einer rein psychologischen Religion nicht genügt, sowenig als 
an einer Religion ohne Gott, die auch ein wirkliches Object der 
Religion erkennen und zwar wirklich erkennen wollen, Toren, da 
sie das Unmögliche wagen, um immer an dem Unmôglichen und 
Uuerreichbaren zu scheitern; oder es steckt der metaphysisch-theo- 

31* 
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logische Trieb so tief im Geisteswesen des Menschen, dass seine 
Verleugnung oder Unterdriickung ebenso vergeblich als téricht ist: 
es könnte darum in Bezug auf diese neueren speculativen Versuche 
gegenüber den gegen sie, hauptsächlich in ihren früheren Formen 
wegen Grenzüberschreitung gemachten Vorwürfen der Grundsatx 
gelten: abusus non tollit usum. 

Was nun die Stellung der Religionsphilosophie im Ganzen der 
philosophischen Wissenschaften und ihre Aufgabe anbelangt, = 
möchte ich vor allen Dingen hinweisen auf die „Einleitung in 
die Philosophie von Oswald Külpe“ (Leipzig, Hirzel 1895). 
Wie Külpe die Rechtsphilsophie von der Rechtswissenschaft unter- 
scheidet, so will er die Religionsphilosophie der Theologie, nicht 
der Religion in ihrer empirisch geschichtlichen Erscheinung, ent- 
gegengestellt haben. Die Religionsphilosophie setzt die Theologie 
voraus, die ihrerseits es mit einer bestimmten positiven Religion 
zu thun hat; es bliebe also der Religionsphilosophie die Aufgabe. 
die in der Theologie als der Wissenschaft von einer einzelnen 
bestimmten Religion „entwickelten allgemeinen Begriffe oder die 
Voraussetzungen einer solchen Sonderdisciplin zu untersuchen and 
zu prüfen.“ Mit dieser Auffassung tritt Külpe dem Streben ent- 
gegen, „von der geoffenbarten Religion einer bestimmten Religions 
form die Natur- oder Vernunftreligion abzuscheiden und darunter 
die religiösen Vorstellungen oder Gefühle zu verstehen, welche aus 
dem Wesen des Menschen selbst und namentlich aus seinem höchster 
Vermögen, der Vernunft, a priori abgeleitet werden können.” Wie 
gegen das sogenannte Vernunft- oder Naturrecht, erklärt sich h. 
gegen die sogenannte Natur- oder Vernunftreligion, duch so, das 
er der letzteren noch eher eine Berechtigung zuschreibt. Die Stelluns 
der Religionsphilosophie im Umkreis der Wissenschaiten überhaup: 
und der philosophischen Disciplinen insbesondere findet K. weder 
einfach noch klar, da sie „das einemal sich mit der Schilderunz 
und Erklärung eines vorgefundenen Thatbestandes, so innerhalb der 
historischen und psychologischen Untersuchung, bald mit der kri- 
tischen Prüfung seiner Möglichkeit oder der Durchführung eines 
im Zusammenhange mit der Metaphysik (und Ethik) entworfenen 
neuen Religionsideals beschäftige.“ Külpe’s eigene Ansicht geht 
nun dahin, dass er eine Trennung der speculativen Betrachtunx 
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der Religion, welche die eigentiimliche Aufgabe der Religionsphilo- 
~wphie wäre, von der empirischen für undurchführbar und irrtüm- 
lich halt. Die Zwitterstellung der Religionsphilosophie zwischen 
der Religionsgeschichte, deren Stoff immer mehr anwachse, und 
der Psychologie müsse aufgehoben werden. Die Religionsgeschichte 
werde darum wohl ausscheiden müssen; dagegen ein Stück ange- 
wandter Psychologie werde die Religionsphilosophie in ihrem psy- 
chulogischen Teile wahrscheinlich bleiben, insofern die Selbständig- 
keit und der Umfang des religiösen Lebens von selbst dazu auf- 
fordern, ausserhalb des Rahmens einer allgemeinen Psychologie ihm 
zerecht zu werden. Eine besonders wichtige, in ihrer Bedeutung 
noch kaum erfasste Aufgabe weist Külpe der Religionsphilosophie 
als Philosophie der Theologie zu, „indem sie die Grundbegriffe 
dieser Disciplin, den Gottesbegriff, den Begriff der Offenbarung, 
den der Sünde, den der Rechtfertigung, des Cultus etc. einer sorg- 
faltigen Analyse zu unterwerfen und zugleich zu verwandten Vor- 
stellungen auf anderen Gebieten, auf dem der Metaphysik, der Ethik 
u. a. in Beziehung zu bringen hat.“ 

Was nun die Religionspsychologie für sich anbelangt, 
»» habe ich in Jodl's ,Lehrbuch der Psychologie“ (Stuttgart 1896) 
uar S. 715 f. bei der Besprechung der ethischen Gefühle einiges 
wenige gefunden. Eine besondere Auseinandersetzung über das 
religiöse Gefühl, die sich auch bei Theobald Ziegler (Das Gefühl, 
Nattgart 1893, S. 182—192) findet, habe ich nicht angetroffen, 
nicht einmal den Namen; auch das sonst sehr dankenswerte 
Litteraturverzeichnis — ein Index fehlt leider! — ist in Bezug auf 
Religionspsychologie und Religionsphilosophie sehr mager. Oder 
“ilte es nicht der Mühe wert sein, dem religiösen Gefühl eine 
eigene Untersuchung zu widmen? — Mit grosser Erwartung ist 
nicht bloss der Referent, sondern sind auch andere Leute an das Buch 
vo Gastav Vorbrodt „Psychologie desGlaubens. Zugleich 
ein Appell an die Verächter des Christentums unter den wissen- 
*haftlich interessierten Gebildeten“ (Göttingen 1895) herangetreten, 
ıber nur um mit anderen gewaltig enttäuscht zu werden. Denn 
der Haupttitel des Buches lässt doch wohl hoffen, dass man in 
erster Linie eine allgemeine und klare Untersuchung über die 
Psychologie als Wissenschaft, ihr Wesen und ihre Aufgabe, und 
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sodann eine wissenschaftlich psychologische Auseinandersetzung 
über das, was man Glauben nennt, erhalten werde, wobei natürlich 
auch zuvor der Begriff des Glaubens in seinem specifisch-religiösen 
Sinne ausgeschieden worden sein müsste. Aber von einer solch 
methodischen Behandlung des Stoffes ist kaum etwas gegeben. Das 
lange Vorwort findet alles Heil für Religion und Christenglauben 
in der Psychologie, und das setzt sich in die Einleitung hinein 
fort; aber zu einer Klarheit koınmen wir trotz aller Gelehrsamkeit. 
die der Verfasser entfaltet, nicht; das Ganze mit seiner verworrenen 
Sprache, die das Buch fast völlig ungeniessbar macht, läuft auf 


eine Apologie eines ziemlich conservativen Christentums hinaus 


deren tendenziöse Voranstellung auf dem Titel gegen die ganz — 


Arbeit mistrauisch macht. Die Psychologie wird so wenig als der 
Glaube etwas aus diesem Werke gewinnen. Im übrigen verweis , 


ich auf das ausführliche Urteil von O. Ritschl (Theol. Litztg. 18%. 


Nro. 2), und von H. Holtzmann (D. Ltztg. 1895 Nro. 33), Urteile 


denen ich völlig beistimme. — Günther Thiele’s Werk: „Die 


Philosophie des Selbstbewusstseins und der Glaube 
an Gott, Freiheitund Unsterblichkeit. Systematische. 


Grundlegung derReligionsphilosophie“ (Berlin, Skopnik 
1895) hat nach seiner Art Fr. Jodl von seinem Standpunkt richtig 


in das betreffende Fach zeitgenössischer Philosophie einregistrier. 
wenn er D. Ltztg. 1877 Sp. 9 gelegentlich eines Buches von Jame: 
Seth (A Study of Ethical Principles) sagt, dass die Vernunftideen 
Kants von Seth „ganz unmerklich aus praktischen Postulaten zu 
theoretisch begründeten Annahmen betreffend den allgemeinen Welt- 
zusammenhang werden. Dass eben jetzt einer der Nachfolger 
Kants auf dem Königsberger Lehrstuhl, Günther Thiele, das nim- 
liche Kunststück fertig gebracht hat, ist gewiss bezeichnend. Und 
obwohl ich nicht glaube, dass man heute beweisen kann, was kant 
für transcendent hielt, so scheint mir doch wahrscheinlich, dass man 
in Seth’s Denkweise (dann wohl auch in Thiele’s!) einen Typu: 
vor sich hat, der sich, soweit absehbar, neben dem positivistischen 
und evolutionistischen behaupten wird.“ Ich denke: man wir! 
Jodl trotz seinem Skepticismus gegen metaphysische Speculationen 
in der von Thiele betriebenen Form für seine Zugeständnisse dank- 
bar sein müssen, liegt ja doch in dem Ausdruck: „Obwohl ich 
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nicht glaube,“ wenn auch ein persénlicher Zweifel, so doch nicht 
mehr jenes apodiktische Absprechen, wie wir es früher, so noch 
aus dem Munde W. Benders über Seydel und Caird, zu hören ge- 
wohnt gewesen sind. Worin besteht denn nun das „Kunststück“, 
das der Nachfolger Kants fertig bringt? Zum Verständnis der 
Bestrebungen Thiele’s überhaupt und seiner Religionsphilosophie 
insbesondere mag es wohl angebracht sein, auf die Vorrede zu 
seinem a. 1878 herausgegebenen (irundriss der Logik und Meta- 
physik hinzuweisen, in welcher er, der damaligen Ungunst der 
Stimmung trotzend, fast noch um Entschuldigung dafür bitten zu 
müssen glaubt, wenn er es „wage, Fichte und Hegel zu den Klas- 
sikern der Philosophie zu rechnen, deren gründliches Studium 
jedes Philosophen heiligste Pflicht ist.“ „Trete ich dadurch,“ fährt 
er dort fort, „Kants Kriticismus oder der empirischen Forschung 
zu nahe? Kants transcendentale Deduktion der Kategorien bedarf 
der Durchführung im Einzelnen, und so notwendig dem Philosophen 
die Kenntnis der exakten Wissenschaften ist, so wenig ist diese 
Kenntnis schon Philosophie. Ihre Aufgabe beginnt nun erst: sie 
bat das a priori in der Empirie selbst, sie hat die Kategorien nach- 
zuweisen, die bei der Konstruktion dieser Erscheinungswelt thätig 
gewesen sind; sie hat vor allem die mannigfachen Beziehungen 
derselben zu einander festzustellen, — eine doch greifbare Auf- 
gabe! — um dadurch ein Ganzes zu gewinnen, in dem die Natur- 
wissenschaft ihre Berechtigung, aber auch ihre Grenze, ihren 
Charakter des blossen Durchgangspunktes findet. Versteht man 
die Aufgabe der Philosophie so, dann ist das Studium von Fichtes 
Wissenschaftslehre und Hegels Logik selbstverständlich, und wenn 
ich dabei Gedanken finde, deren Wahrheit ich zugeben muss, so 
bin ich eben gezwungen mich zu ihnen zu bekennen, ohne Rück- 
sicht darauf, ob sie gegenwärtig — Cours haben oder nicht.“ — 
Dieses Programm findet in der neuen Schrift Thiele’s eine Ergän- 
zung und Vollendung durch die praktische Rücksicht auf die Not 
der Gegenwart. Er bedauert das oberflächliche Reden über das 
Seelenleben von seiten z. B. der Zoologen und Physiologen, durch 
welches die leichtgläubige, am Sinnlichen hängende Menge nur auf 
Abwege gebracht werde. „Was wird,“ sagt er (Vorrede III), „der 
Anschaulichkeit und den wirklich wissenschaftlichen wie praktischen 
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Erfolgen der Naturwissenschaft gegeniber, die Uberlieferung der 
Kirche als blosse Uberlieferung vermigen? Bedarf diese Uber- 
lieferung denn nicht ebenfalls der Priifung, ist der Glaube an sie 
nicht abhängig von ihrer historischen Glaubwürdigkeit, ihrem sitt- 
lichen Wert, ihrem religiösen Gehalt? Entscheidend ist hier 
schliesslich nur, was im tiefsten Grunde des Gemüts sich regt und 
sich bewährt im gewissenhaften Forschen nach Wahrheit. Das 
dieses Forschen notwendig zum persönlichen Gott und zur einfachen 
Seelensubstanz als dem frei sich selbst bestimmenden überzeitlichen 
Ich führt, sucht vorliegende Schrift zu zeigen.“ Schon aus diesen 
Worten geht klar hervor, dass es sich in dieser Schrift nicht um 
eine Religionsphilosophie im eigentlichsten Sinne des Wortes han- 
delt — von Untersuchungen über das psychische Wesen der Religion 
oder über die in der Religionsgeschichte auftauchenden wesentlichen 
Begriffe ist ja keine Rede — sondern vielmehr um die metaphysi- 
schen Voraussetzungen, unter denen ein religiöses Verhältnis über- 
haupt als möglich und wirklich gedacht werden kann. „Die eigent- 
liche Aufgabe vorliegender Religionsphilosophie wird es sein, die 
sachliche Berechtigung des religiösen Glaubens an Gott, Freiheit, 
Unsterblichkeit zu untersuchen. Und der Zweck dieser Unter- 
suchung ist. nicht, den im Leser etwa nach vorhandenen Rest vor 
Religion vollends zu zerstören, sondern die Grundlage des religiösen 
Lebens möglichst zu verteidigen und zu sichern.“ Religion sei 
freilich keine Philosophie, aber auch keine Theologie; zwischen 
religidsem Leben selbst und der wissenschaftlichen Untersuchung 
desselben sei scharf zu unterscheiden. Die letztere sei um so wert- 
voller, je schärfer sie die verschiedenen Momente des religiösen 
Fühlens und Glaubens und Hoffens auseinanderlegt, je verstandes- 
mässiger sie diese Momente auf ihren Wahrheitsgehalt prüft, je 
rücksichtsloser und nüchterner sie dabei vorgeht. Der herkömm- 
liche Betrieb der Theologie genüge diesem Bedürfnis nach einer 
festen Grundlegung aus dem Grunde schon nicht mehr, weil ausser 
den an sich als Thatsachen des religiös-sittlichen Bewusstseins sehr 
wertvollen religiösen Lehren, Aussprüchen und Bekenntnissen man- 
cherlei andere Thatsachen, besonders der Naturwissenschaft und 
der Psychologie zu berücksichtigen seien. Die Wissenschaft si 
schliesslich doch nur Eine und „diese Eine Wahrheit sollte doch. 
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nach uralten Begriffen, vor allem Aufgabe der Philosophie sein.“ 
Diese Eine, in der Religionsphilosophie gipfelnde Wahrheit finde 
aber nur in dem Einen Begriffe ihren endgültigen Abschluss: „Nur 
der Mensch als Person ist frei und verantwortlich, nur die persön- 
hebe Unsterblichkeit hat sittlichen Wert; nur der persönliche Gott 
bietet dem religiös-sittlichen Bedürfnis volle Befriedigung. Der 
eigentliche Kern im Begrifte der Persönlichkeit aber ist das Selbst- 
hewusstsein. Und so dürfte es vorläufig gerechtfertigt sein, dass 
vorliegende Religionsphilosophie sich kurz charakterisiert als Philo- 
sophie des Selbstbewusstseins“. Zweifellos trifft Thiele im Gegen- 
satz zu so mannigfachen Versuchen, sich mit Surrogaten zu behelfen, 
insbesondere was die religiöse Gottesidee anbelangt, vollständig das 
Richtige, wenn er im religiösen Verhältnis ein persönliches Ver- 
haltnis zu dem persönlichen Gott erkennt und wenn er davon aus- 
seht, dass die Religion oder der Religiöse das vitalste Interesse 
daran habe, den Gegenstand seines Glaubens als einer zunächst nur 
subjectiven Gewissheit als wissenschaftlich wahr und objectiv gewiss 
begründet zu wissen — im Gegensatz zu allem feineren oder 
sroberen Illusionismus. Es wird sich nur darum fragen, ob dieses 
Ziel auf dem Wege der dialektischen Entwicklung des in den 
Kategorieen gegebenen Gedankeninhalts erreichbar ist. Die Frage- 
stellung, von welcher der Verfasser im Anschluss an und in der 
Polemik gegen Kant ausgeht, lautet S. 61 folgendermassen: „Genügt 
der vom unbewussten Denken vollzogene Aufbau der uns um- 
gebenden gegenständlichen Welt den gegebenen Systemen von Em- 
pfindungen und zugleich dem logischen System der Kategorien? 
Oder ist es möglich, diese zunächst im Interesse des praktischen 
Lebens ausgeführte Interpretationsform der Empfindungen vielmehr 
im wissenschaftlichen Interesse zu vertiefen durch eine Welt 
des bewussten und selbstbewussten Geistes, zu vertiefen 
durch Kategorieen, die über die gegenständliche Welt in Raum und 
Zeit hinausgehen und deren Schwierigkeiten überwinden, durch 
hategorieen, die der Gesamtheit des Gegebenen gewachsen sind und 
das Ganze des Erkenntnisvermögens zu abschliessendem Ausdruck 
bringen und dem Suchen nach Wahrheit ein allseitig befriedigendes 
Ziel in Aussicht stellen? Diese Fragen aber zu beantworten, ist 
natürlich nicht Sache eines willkürlich aufgestellten Grundsatzes, 
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sondern lediglich der eingehendsten Untersuchung des Einzelnen.“ 
Diese Untersuchung vollzieht nun der Verf. in aufsteigendem Gange 
in drei Büchern, von denen das erste von der Substantialität der 
menschlichen Seele, das zweite von dem Selbstbewusstsein des 
Menschen, das dritte von Freiheit, Gott und Unsterblichkeit han- 
delt. Ausgegangen wird von einer kritischen Auseinandersetzung 
mit dem Positivismus, hauptsächlich von Ernst Laas, und nach- 
gewiesen, dass auch der Positivist das a priort nicht los werde und 
seine „psychologischen (Grenealogieen“ die Gesetzmässigkeit des Den- 
kens nicht zu ersetzen vermögen. Nachdem so der Boden für eine 
idealistische Auffassung und Beweisführung gewonnen ist, wird 
unter beständiger z. T. sehr schwer verständlicher und überaus 
abstrakter Auseinandersetzung mit Kant das aufsteigende System 
der sich gegenseitig fordernden und bedingenden Kategorieen, unter 
denen der Begriff der Substanz überhaupt und der Seelensubstanz 
speciell besonders eingehende Besprechung findet, dialektisch ent- 
wickelt. In diese Einzeluntersuchungen einzugehen, ist hier kaum 
möglich. Die Darstellung zeugt von grossem Scharfsinn, von einer 
ganz hervorragenden Kenntnis der Philosophie Kants; sie bietet 
im Einzelnen eine überaus grosse Fülle von geistvollen Gedanken 
und Anregungen, ist aber leider so schwerfällig und unanschaulich 
geschrieben — man denke nur an die vielen eingeschobenen Sätze 
aus Kants Schriften — dass eine Inhaltsangabe im einzelnen fast 
unmöglich wird. Wir müssen auf das Studium des Werkes selbst, 
das freilich die gespannteste Aufmerksamkeit erfordert, verweisen. 
O. Ritschl hat in der Th. Litztg. 1896 Nro. 11 in dankenswerter 
Weise eine Analyse des Werkes versucht, auf die wir aufmerksam 
machen. Seiner ganzen Richtung nach gehört das Buch Thiele’ 
in die Linie der Bestrebungen Rudolf Euckens; hieher weist die 
Beeinflussung durch den Idealismus J. G. Fichte's; andererseits 
tritt in der Metaphysik, insbesondere für das Verhältnis der ein- 
zelnen Substanzen zur absoluten Substanz die Verwandtschaft mit 
Lotze’s Anschauung klar hervor. 

Julius Baumann spricht sich in dem Vorwort zu seiner 
Schrift „Die Grundfrage der Religion. Versuch einer 
auf denrealen Wissenschaften ruhenden (iotteslehre 
(Stuttgart, Frommann’s Verlag 1895. 72 S.) über den Zweck der- 
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selben dabin aus, er lege nun auf Grund der Andeutungen, welche 
er in seiner früheren Schrift „Die grundlegenden Thatsachen zu 
einer wissenschaftlichen Welt- und Lebensansicht“ gegeben habe 
und die darauf hinausliefen, „dass die Ergebnisse der Naturwissen- 
schaften wohl noch Raum für eine wissenschaftliche Gottesvorstellung 
lassen,“ den „Versuch einer solchen wissenschaftlichen Gotteslehre“ 
vor. Wenn eine solche früher nicht habe gelingen können, so 
komme das davon her, dass wir „in der Gewohnheit steckten, in 
der Gottesvorstellung sofort die idealisierende Thätigkeit des mensch- 
lichen Geistes vorwalten zu lassen, wodurch alsbald unlösbare 
Schwierigkeiten entstehen.“ Wissenschaftlich sei auch hier allein 
sdas Verfahren, vom (egebenen auszugehen und zu demselben 
wieder zurückzukehren, das Idealisieren nur als ein Exaktmachen 
des (regebenen nach dessen eigenen Andeutungen verwertend.“ 
Die Schrift zerfällt in vier Abschnitte, von denen der erste von 
der Religion im allgemeinen redet, der zweite die Frage, ob die 
Religion subjectiv oder objectiv sei, behandelt, der dritte die christ- 
liche Religion in Harnacks Dogmengeschichte darstellt, der vierte 
endlich den Versuch einer auf den realen Wissenschaften ruhenden, 
also objectiven Gotteslehre selber giebt. Baumann ist nicht zum 
ersten Mal auf dem Gebiet der Religionsphilosophie thatig. Das 
von H. Lotze a. 1871 einst herausgegebene merkwürdige Büchlein 
„Mas Evangelium der armen Seele“ (Leipzig, Hirzel) stammt ja, 
wie Baumann nun in seiner „Grundfrage der Religion“ selber S. 48 
Anm. 1 bekennt, von seiner Feder. Nach diesem Bekenntnis hatte 
Baumann „von der idealisierenden Thätigkeit des menschlichen 
Geistes aus diesen als von sich aus thätigen Geist und Gott als 
den Erlöser desselben aus der von Gott unabhängigen Weltwirklich- 
keit gefasst. Wie man aber den menschlichen Geist nicht mehr 
als spontanen Geist ansetzen kann, so lässt sich Gott wissenschaft- 
lich nur von der Welt aus behaupten.“ Zur Ergänzung dient, was 
Baumann in der „Grundfrage“ S.38 Z. 11 neu bekennt: „Ist bloss 
innere Gewissheit die Stütze der Religion, dann ist die Religion 
nicht davor zu retten, dass sie subjectiv ist, d. h. im weiteren 
Sinne der Phantasieseite des Menschen angehört. Im Jahr 1886 
ist in der von mir mit Vorwort herausgegebenen „Religionsphilo- 
sophie auf modern-wissenschaftlicher Gnundlage“ dieser Standpunkt 
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ausführlich dargelegt und als bei allen Religionen durchführbar 
aufgezeigt worden. Dieses Buch ist mein Werk, aber veröffentlicht 
habe ich es im Sinn der Vorrede.“ Es sollte „ein Ferment in 
diesen zarten Materien abgeben, welche immer von neuem die 
Geister beschäftigen werden.“ — So Baumann selber über die von 
ihm veranstaltete Mystification, die in dem Vorwort allerdings so 
gehalten war, dass die Vermutung, der Herausgeber sei auch der 
Verfasser des Buches, gar nicht aufkommen durfte und konnte. 
Wozu diese Mystification nötig war, ist kaum zu ersehen; sie hat 
die Wirkung des Buches eher beeinträchtigt. Bezeichnend für den 
Standpunkt Baumanns überhaupt ist jedenfalls der Schluss seines 
Vorworts zu seiner „Religionsphilosophie:* „In Indien ist eine 
solche Doppeltheit der praktisch-unmittelbaren und der theoretisch- 
reflektierenden Stellung des Menschen zur Religion nicht unerhört; 
bei uns hat sie zur Zeit noch etwas Befremdendes.“ Obgleich 
Baumann mit seiner Grundanschauung in seiner „Grundfrage“ auf 
die vorkant’sche Aufklärung zurückgreift, unterscheidet er sich doch 
ganz wesentlich von ihrer durchaus unhistorischen Beurteilung der 
Religion, wenn sie dieselbe für eine willkürliche Erfindung, für 
Priesterbetrug erklärt; dagegen wendet sich Baumann schon im 
ersten Satz seiner Schrift und er führt es aus, dass die Religion 
eine natürliche Ausstattung normalen menschlichen Geisteslebens 
sei. Aber wenn nun auch das zuzugeben sei, so doch damit noch 
nicht die Wahrheit der Religion in dem Sinne, dass „überirdische 
Mächte oder ein Unendliches auch unabhängig vom menschlichen 
Geiste und den Gedanken desselben vorhanden sei.“ Baumann 
führt nun aus, dass diese Gewissheit zunächst nur eine durchaus 
subjective sei, die den Anforderungen an eine wissenschaftliche 
Gewissheit nicht genüge; er erklärt sich insbesondere gegen die 
Postulatentheorie bei Kant etc. und kritisiert gründlich und scharf- 
sinnig die Gründe, mit welchen die Vertreter der Religion Bürg- 
schaften für die Selbstgewissheit ihrer Religion suchen. Insbeson- 
dere interessant ist die Auseinandersetzung mit A. Harnack, der 
eben auch nur auf die innere Gewissheit hinauskomme und eben 
auch nur ein Romantiker sei, wenn auch nebenbei Historiker. 
Dieser Nachweis der romantischen Richtung Harnacks, dessen wissen- 
schaftlicher Liebling nicht Kant, sondern Goethe — vou Tönnies 
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treffend als Mischung von Aufklärung und Romantik charakterisiert — 
sei. verdient um so mehr bemerkt zu werden, als der Ritschlianer 
Rattenbusch in seinem Vortrag „Von Schleiermacher zu Ritschl“ 
(Giessen 1892) gerade die Ritschl’sche Theologie, der doch Harnack 
selber angehôrt, der romantisch gerichteten Theologie und Philoso- 
pbie schroff gegenüberstellt!! Wenn nun das Ergebnis der Unter- 
sschung darin besteht, dass die Religion aus sich nur subjective 
Wabrbeit begründen könne, d. h. nur sich selbst als wahr. vor- 
komme, so bleibe doch die Frage übrig, ob es mit diesem Ergebnis 
ein für allemal sein Bewenden haben müsse oder ob sich für die 
Religion noch etwas Objectives finden lasse. Bei dem Beweis, den 
Baumann unternimmt, schliesst er zum voraus jede Einmischung 
von Rücksichten auf das Gefühl und den Willen aus, um rein er- 
kenntnismässig zu verfahren, ebenso aber auch den Hegel’schen 
Satz: „Was allgemein so und so gedacht wird, das ist auch so.“ 
B. recurriert auf seine oben schon genannte Schrift: „Die grund- 
legenden Thatsachen“ etc. und behauptet von hier aus, dass die 
-(tleichformigkeiten und Aufeinanderbezogenheiten der Dinge den 
Gedanken einer einheitlichen Ursache hervorbringen, die wir als 
einheitliche, absolute Weltursache denken.“ In dieser Hinsicht 
berührt er sich z. B. mit Zeller, Vortr. u. Abh. II, S. 11 ff. Diese 
einheitliche Ursache lasse sich nur als geistige, als reiner Geist, 
als Gott denken. Nur sind alle „Ausschmückungen Gottes, die 
sich von dem Idealisieren, dem Unendlichkeitsgefühl aus sofort ein- 
zustellen pflegen,“ auszuschliessen und der Fehler der bisherigen 
Philosophie zu vermeiden, „dass sie Gott als absolute Ursache so- 
fort mit Prädicaten des Herzens und unserer Wünsche ausstattete 
und dadurch unendliche und ganz unüberwindliche Schwierigkeiten 
wieder nachträglich gegen den Gottesbegrift erzeugte.“ Aristoteles 
und Leibnitz seien die Philosophen, die diesen Fehler am meisten 
vermieden haben. Auch im Begriff der ewigen d.h. einer anfangs- 
and endlosen Schöpfung berührt sich Baumann mit Zeller a. a. 0. 
IT, 1 ff. Unzerstörbarkeit von Kraft und Materie sind einfach in 
Gott da. „Das Eigene der Schöpfung ist, dass Gott Gedanken 
denkt, die, indem er sie denkt, nicht bloss seine Gedanken sind, 
sondern auch Wirklichkeiten.“ Von einem geistigen Endzweck der 
Welt könne man nur uneigentlich reden, da die Unterscheidung 





494 August Baur 


von Zweck und Mittel bei Gott nicht zutreffe; die Welt in ihrer 
Ganzheit sei von Gott gewollt, darum höre die Frage nach Optimis- 
mus und Pessimismus auf. Nach der genaueren Wissenschaft sind 
Lust und Unlust Folgen organischer Einrichtungen, gehören mit 
zum Veränderlichen der Welt, ... sind eine wichtige Frage für 
die bewussten Wesen, eine, die einen Teil der Welt angeht, der 
auf unserer Erde noch in Anfängen geistig-leiblicher Entwicklung 
steht. Ursprünglich ist im Menschen vorherrschend das Geistige 
im praktisch-biologischen und ästhetischen Sinn. Das Letztere ent- 
wickelt sich zu den Religionen, die zugleich Denken sind als 
Idealisieren und Unendlichkeitsgefiihl.“ Auch die abstrakteste 
Thätigkeit des Geistes im Denken und in der Entzückung sei an 
die körperlichen Funktionen gebunden. Unser Geist sei überhanpt 
nicht spontan, sondern nur receptiv-spontan, auf Anregung eines 
Organismus thitig. Die Unsterblichkeit als rein geistige Existenz 
bei Gott müsse daher aufgegeben werden; dagegen bleibe der Geist 
als formale Einheit unzerstörbar und unvergänglich in seiner Wesen- 
heit gerade wie die discreten sonstigen letzten Elemente der Welt. 
Von diesem Standpunkt aus lehrt B. die unendliche Wiederkehr 
der Seelen in andern Leibern (reincarnatio). Gottes Leben schil- 
dert B. als reine in sich seiende Thätigkeit, als Denken, welche 
zugleich Verwirklichen ist, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Unsere 
Aufgabe sei darum, durch Erkenntnis der einwohnenden Gesetze 
der Welt und unserer menschlichen Natur das Schauspiel der Welt 
an unserem Teil vor dem Geiste Gottes zu einem freudigen und 
nachhaltig freudigen zu machen. Die Grundzüge einer aus diesen 
Prämissen abgeleiteten, recht nüchternen und trockenen Lebens- 
auffassung und Lebensführung, ganz entsprechend dem praktisch- 
biologischen Zweck der Religion, im Bunde mit der Begriffsbestim- 
mung der wissenschaftlichen Religion, wonach sie die Erkenntnis 
ist, dass „Gott der letzte Grund der Welt sei und dass er die Welt 
nicht willkürlich geschaffen habe, sondern so, wie sie in seinem 
Verstande selbst da war, zugelassen hat, d. h. Gedanken in Wirk- 
lichkeit umgesetzt hat und umsetzt von Ewigkeit zu Ewigkeit,“ im 
Bunde ferner mit der Definition des „höchsten Gottesdienstes.“ da» 
derselbe nämlich darin bestehe, an der Wissenschaft von den Welt- 
gesetzen und deren Entwicklung und an ihrer Verwendung zu ar- 
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beiten, — das alles zeigt uns ein Bild, dem der vorkant’schen 
Aufklärung zum Verwechseln ähnlich; der Gottesbegriff des Herzens 
d. h. des Gefühls und der Phantasie muss immer von der wissen- 
schaftlichen Religiosität gewarnt werden; die Religiosität des Herzens 
hat nur praktisch - biologische Bedeutung, ist aber gar nicht un- 
fehlbar und aus sich selber sogar irreleitend. Dass man zu diesem 
Gott auch beten kann, wird nicht bloss behauptet, sondern es wird 
auch zum Erweis dafür ein Mustergebet gegeben; ja sogar predigen 
kann man über diesen Gott und „besonders der Gedanke, dass der 
geistig-sittliche Mensch das beste in der von Gott getragenen Welt 
verwirklicht und zur Ausübung bringt, kann ein zündender Mittel- 
pankt solcher Predigten, Lieder und Liturgieen werden.“ So scheint 
dieser neuen Religion auch das letzte Zeichen ihrer Vorgängerin, 
der Pelagianismus nicht zu fehlen. Bei dieser Religion hört denn 
der Streit zwischen Wissenschaft, die es übrigens recht wohl ohne 
Religion geben kann, völlig auf. Den neuen Standpunkt bezeichnet 
Baumann als rationalen Positivismus, den er aber von dem Kant- 
schen Positivismus und Spencer’s Agnosticismus unterschieden 
wissen will. Bezeichnend ist das persönliche Bekenntnis: „Dass 
man, die Frage der Religion offen lassend, von einem rationalen 
Positivismas aus Lebensauffassung, Lebensführung und Lebens- 
gestaltung entwerfen kann. ohne das höhere Streben des mensch- 
lichen Geistes zu beeinträchtigen, habe ich 1891 dargelegt in einer 
kleinen Schrift: „Ein Lebensabend. Erzählung aus der Zukunft.“ 
Es wollte auch eine lange Zeit nicht gelingen, Religion rein von 
moderner Wissenschaft aus zu entwerfen, da die stets hier ver- 
wirrende Einmischung von Gefühl und Phantasie uns tief einge- 
pflanzt ist von Jahrtausenden her.“ Da ein Hauptgrundsatz des 
Göttinger Religionsphilosophen, der aber eigentlich Religionsstifter 
ist, dahin lautet, „dass auch das Moralische im Menschen körper- 
lich bedingt ist, das Gute wie das Schlechte,“ so folgt daraus auch 
eine eigentümliche Anschauung über Gutes und Böses. Anstatt 
„sich auf die Strafe Gottes d. h. des Gottes der Gefühlsphantasie 
zu verlassen und dadurch dem Bösen, das nicht gerade durch 
menschliche Gerechtigkeit erfasst werden kann, die heilsame Strafe 
zu entziehen, welche in ehrlicher und intelligenter Beurteilung 
bestehen kann,“ sollte man „viel tiefer die der Welt innewohnende 
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richtende Gewalt erkennen und sich nach ihr richten.“ Von diesem 
Standpunkt aus darf man unheilbar Leidenden mit ihrer Übereir- 
stimmung die Erlösung geben, damit der Seele die Möglichkeit 
werde, Seele eines besser ausgestatteten Leibes zu werden. „Man 
wird dem Lasterhaften, der sich darauf beruft, er könne nicht anders, 
er sei nun einmal so, vorhalten, dann müsse diese Unwiderstehlich- 
keit d. h. diese ganze Existenz weggeschafit werden. Die Selbst- 
tötung, um einem unwiderstehlichen lasterhaften Hange zu ent- 
fliehen, wird eine sittliche That werden und wohlgefällig sein in 
den Augen Gottes. gerade wie eine Überwindung der schlechten 
Natur in und durch die besseren Anlagen wohlgefällig ist vor 
Gott* — wobei sich nur fragt, ob nicht die letztere Pflicht die 
Berechtigung zu jener sittlichen Selbsttötung gänzlich aufhebt. 
Über die Leistungstähigkeit der neuen Religion gegenüber schwerem 
Unglück, „wenn die Wellen über unserem Haupt zusammer- 
schlagen,“ sagt Baumann, da „gelte der Trost, dass unser innerster 
Teil nicht verloren geht, sondern irgendwie wiederkehrt und in 
erneuter Gestalt aufblühen kann unter Verhältnissen, die viel- 
leicht besser geworden sind gerade durch uns und unsere Mit- 
bemühungen.“ Man bemerke das „kann“ und das „vielleicht.“ 
Über Wahrscheinlichkeiten kommt auch die ,wissenschaftliche* 
Religion nicht hinaus. Nach einer Auseinandersetzung mit anderen 
philosophischen Richtungen, besonders auch mit dem Pantheismos 
und Pessimismus, und wiederholter Einprigung der Lehre von der 
Wiederkehr der Seelen, für welche Plato und Lessing, wie auch 
Gio. Bruno als Vertreter vorgefiihrt werden, bespricht Baumann 
das Verhältnis der wissenschaftlichen Religion zu den überlieferten 
Religionen ; von denselben sei nur das anzuuehmen, was mit der 
wissenschaftlichen Religion übereinstimme ; allesandere, wissenschaft- 
lich nicht Verificierbare, besonders Weissagung, specielle Vorsehung, 
Wunder sei zu streichen als Erzeugnis des Affektes, des Gefühl: 
und der Phantasie; dies gilt besonders auch vom Christentum. “ 
bleibt denn, wie auch Baumann ganz ausdrücklich hervorhebt 
(S. 68 ff.), nichts als wahr übrig als die sogenannte Vernunftreligion. 
wie sie schon „durch Aristoteles aufkam, im Mittelalter eine Grund- 
lage der Scholastik war, in Renaissance und im 18. Jahrh. stark 
da war,“ mit dem von Salzmann formulierten Lebensideal de 
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Philanthropinismus: Ziel sei ,gesunde, verstindige, gute und frohe 
Menschen zu bilden, eben dadurch in sich glücklich und befähigt 
zur Förderung des Wohles ihrer Mitmenschen kräftig mitzuwirken.“ 
No ist der Göttinger Philosoph mit seiner Restauration der natür- 
lichen oder Vernunftreligion, ihrem Pelagianismus und Eudämonis- 
mus, der direkte Antipode zu dem + Göttinger Theologen Albrecht 
Ritschl, der das Recht aller und jeder Vernunftreligion völlig ver- 
worfen hat, eine Thatsache, die um so interessanter ist, als beide, 
Baumann und Ritschl, in ihrem Leben einander einst sehr nahe 
zestanden sind (vgl. O. Ritschl, Leben A. Ritschl’s II, S. 61. 367). 

In demselben Verhältnis, in welchem Baumanns „Grundfrage“ 
za den „Grundlegenden Thatsachen“ steht, befindet sich zu der 
-(rrandfrage“ die weitere Schrift „Wie Christus urteilen und 
handeln würde, wenn er heutzutage unter uns lebte“ 
‚Stuttgart, Frommanns Verlag 1896, 88 S.). Diese Fragstellung 
ist doch ganz gewiss für unser geschultes Denken und historisch 
gereiftes Urteil völlig verkehrt; und doch ist sie wieder bis auf 
den letzten Rest hinaus aus der Gedankenwelt und Stimmung der 
Aufklarangszeit erklärbar, in die sich Baumann, wie es scheint, 
vollig hineingelebt hat. Der enorme Aufschwung der Naturwissen- 
schaften lasst ja das Wort noch viel voller ertönen, als es im 
vorigen Jahrhundert erklang: „Wie wir's so herrlich weit gebracht.“ 
Viel Neues im Verhältnis zu der „Grundfrage“ bringt Baumann 
far seine Grundanschauungen nicht bei trotz vieler historischer und 
kritischer Auseinandersetzungen, unter denen die polemische Wen- 
dung gegen Lotze’s späteres Philosophieren und die Ableitung 
Rant's und der neueren Philosophie aus J. J. Rousseau besonders 
interessant sein mag. Es beruht wohl auf einer ganz richtigen 
Empfindung, wenn Baumann meint, dass die Frage, was von Christus 
nach moderner Natur- und Geschichtswissenschaft festgehalten werden 
könne, immer dringender werde; und es ist ein sehr ernst zu nehmen- 
des Bestreben, wenn Baumann zur Beantwortung dieser Frage eine 
Formel sucht und für „Moralchristen und Wissenschaftsfreunde“ nun 
eine solche gefunden za haben glaubt, um „die höchste menschliche 
Verehrung für die ursprünglichste Eigentümlichkeit Christi und 
die ganze Selbständigkeit ınoderner Wissenschaft zu vereinen.“ Das 
Bild Christi wird aus dem Evangelium Marci gewonnen, dann die 
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Übereinstimmung und Verschiedenheit zwischen Jesus einerseits 
und Josephus und Philo andererseits dargestellt, das Verhältnis 
Jesu zur messianischen Volkserwartung besprochen und schliesslich 
die Eigentümlichkeit Jesu darin aufgezeigt, dass er im Dienen die 
wahre Grösse fand: „Jesus hatte eine ursprüngliche Eigentümlich- 
keit, das ist der Gedanke von sich und den Seinen, dass Dienen, 
dienende Hilfe gegenüber leiblicher und geistiger Not die wahre 
Grösse sei, selbst bis zum Tod, wenn es sein müsse, ohne aber die 
Selbständigkeit der Ansicht und Lebensführung darum aufzugeben. 
Diese ursprüngliche Eigentümlichkeit verband sich in ihm mit dem 
Messiasgedanken, dass durch ihn das wunderbare Himmelreich her- 
beigeführt werde, zunächst in Vorbereitung, aber Teil daran nur 
denen werde, die der obigen Auffassung sich anschlössen. Dieser 
Messiasgedanke und das wunderbare Himmelreich war aus der Zeit 
genommen, aus dem Judentum, wie es damals besonders im Volke 
war und auf eine lange Geschichte sich gründete. Auch hierbei 
ist Jesus mit kühner Selbständigkeit verfahren, wie z. B. der Leidens 
messias eine war, auch seine Entgegensetzung der vormosaischen 
Gottesordnung und der mosaischen Gesetzgebung, aber in alledem 
war er im Ganzen mehr aufnehmend und sich anschliessend, nicht 
in der Weise ursprünglich, wie in dem ausgeführten Punkte, ob- 
wohl dieser Punkt alles von ihm mehr Aufgenommene durchdringt 
und abwandelt.“ Dass diese Anschauung ganz wesentliche Punkte 
richtig trifft, verdient ebenso sehr hervorgehoben zu werden, wie 
der andere Punkt, dass Baumann hiermit sich doch über die Taxation 
Jesu in der Aufklärungszeit als Lehrer erhebt und an ihre Stelle 
eine viel tiefere, ethischere, ethisch-sociale setzt. Im folgenden 
wird dann auseinandergesetzt, was Jesus nun aufgeben würde, 
nämlich einfach alles, was mit dem ihm eigentümlichsten Gedanken 
der dienenden Hilfe gegenüber leiblicher und geistiger Not in ihm 
persönlich verknüpft war. Entsprechend den seither in der ganzen 
Welterkenntnis und Weltanschauung vollzogenen Abwandlungen 
würde sich auch sein ganzes Handeln den durchaus veränderten 
Verhältnissen angepasst haben. Das führt nun der Verf. in den 
einzelnen Richtungen aus. Baumann formuliert sein Ergebnis da- 
hin: „Auf grund alles Dargelegten ist es mir nicht fraglich, dass 
Christus, wenn er heutzutage unter uns lebte, das, was er aufnahm 
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aus seiner Zeit. aufyeben gegen das, was die Wissenschaft unserer 
Tage, sowohl die historische als die naturwissenschaftliche und 
psychologische, festgestellt hat, dass er sich hier aufnehmend ver- 
halten würde, wie er es gegen die vermeinte sichere Überlieferung 
seiner Zeit und seines Volkes that, aber ebenso fest würde er an 
seinem moralischen Grundgedanken festhalten und denselben erst 
recht erweisbar aus dem wissenschaftlichen Thatbestand erkennen 
and erst recht fruchtbar aus den jetzigen Mitteln der Wissenschaft.“ 
Wenn nun Baumann die neue Methode, die heutzutage Jesus ein- 
schlagen würde, in dieser Weise beschreibt, so ist nur die Frage, 
ob dieser Jesus überhaupt noch derselbe wäre und ob diese neue 
Methode zu dem sittlichen Wert des Grundgedankens Jesu über- 
haupt etwas beifügen könnte. Ist das zu verneinen, so stellt sich 
die Verkehrtheit des Problems erst recht heraus. Wenn dann auch 
zuzugeben ist (s. 0.), dass Baumann ein sehr wichtiges Moment in 
der sittlich-religiösen Weltanschauung Jesu richtig hervorgehoben 
hat, so ist doch noch sehr fraglich, einmal, ob in diesem Moment 
das Ganze der Ursprünglichkeit und Eigentümlichkeit Jesu beruht, 
und sodann ob das, was nach Baumanns Meinung Jesus sich von 
aussen angeeignet hat, zu dem eigentümlich Ursprünglichen in ihm 
nur in einem solch losen und äusserlichen Verhältnis gestanden ist, 
aie er offenbar meint. Wird aber für die „wissenschaftliche Religion“ 
ein so grosser Wert auf das wissenschaftliche Erkennen gelegt, wie 
dies Baumann offenbar thut, dann geht der Religion eben alle 
Wärme und alle Farbe verloren; denn eine Religion, aus der Ge- 
fühl and Phantasie hinausgeworfen ist, ist eben gar keine Religion 
mehr in dem Sinne, wie sie der religiöse Mensch von jeher gehabt 
hat und hat. Andererseits soll nicht verkannt werden, dass die 
Theologie als Wissenschaft der Religion stets gut daran thut, ihre 
Aussagen und Sätze an den sicheren Ergebnissen der Natur- und 
lieisteswissenschaften zu orientiren. Und dazu mitangetrieben zu 
kaben, bleibt sicher ein Verdienst der Schriften Baumanns, wenn 
sie auch weit über das Ziel hinausschiessen. Im übrigen möchte 
icb auch noch hinweisen auf die Anzeige von Theobald Ziegler, 
der ich in vielen Punkten beistimme: Ztschr. f. Philos. u. philos. 
Kritik Bd. 109 S. 96 ff. 260 ff. 

Eine sehr dankenswerte Untersuchung liefert E. Troeltsch 
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in seinen Abhandlungen über „Die Selbständigkeit der Reli- 
gion“ (Zeitschrift für Theologie und Kirche V, S. 361—436; VI 
S. 71—110, 167—218); nur wäre, vorzugsweise im Interesse der 
Übersichtlichkeit, zu wünschen gewesen, dass sie separat und mit 
ganz bestimmten Inhaltsangaben über die einzelnen Teile heraus- 
gegeben worden wäre. In einer früheren in derselben Zeitschrift 
erschienenen Abhandlung über die Stellung des christlichen Frömmig- 
keitsprincips innerhalb der wissenschaftlichen Umwälzungen der 
letzten Jahrhunderte, die von der nicht weiter begründeten Voraus- 
setzung ausgieng, „dass die Religion ein im Centrum selbständiges, 
aus eigener Kraft sich entwickelndes und gestaltendes Lebensgebiet 
sei,‘ suchte T. die Frage zu beantworten, „ob die Zersetzung un- 
serer Religion durch die neue Wissenschaft ein Anzeichen ihrer 

beginnenden Selbstauflösung darstelle und eine neue Regung ds 
religiösen Geistes zu erwarten sei oder ob diese Zersetzung sich 
nur auf ihre bisherige Gestaltung beziehe, ihr wesentlicher Inhalt 
aber mit jenem Umschwung verträglich und einer entsprechenden 
Verjüngung fähig sei.“ Zur Beantwortung dieser Frage hatte 
Troeltsch zu zeigen versucht, dass die aus dem gegenwärtigen 
Stand der Wissenschaft in Betreff des Natur- und Moralproblems 
„von manchen gezogenen Konsequenzen eines dogmatischen und 
skeptischen Materialismus sowie einer rein empirisch-naturalist- — 
schen Wohlfahrtsethik nur einen Schein des Rechtes für sich haben 
und blosse Seiten- und Irrwege der Denkbewegung darstellen, dass 
hingegen die Wahrheitsmomente, von denen diese Irrwege ausgehen, 
erst in einer idealistischen Grundanschauung ihren rechten Ort 
finden.“ Damit war an ein bestimmtes idealistisches System noch 
nicht gedacht. Deshalb trat nun die weitere Frage auf, „ob inner- 
halb der Entwicklung der Religion die von uns als abschliessende 
und erschöpfende Selbstoffenbarung Gottes betrachtete christliche 
Frömmigkeit mit den grossen, überall herrschenden und durch den 
Erfolg gerechtfertigten Denkrichtungen zusammenbestehen könne. 
aus denen verschiedene sehr bedeutende Denker ihr direkt oder 
indirekt entgegenstehende Abschlüsse zu ziehen sich genötigt 
glaubten. Es handelt sich hierbei einerseits um die fortschreitende 
Immanenzierung des Gottesbegriffs und des Weltzusammenhangs, 
die nur eine innerlich wirkende Einheit und Folgerichtigkeit der 
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alles in sich tragenden Energie. aber keinen dualistischen Supra- 
naturalismus und keine anthropomorphe Willkür kennt, andererseits 
um die eng damit zusammenhängende Historisierung der natür- 
lichen und geistigen Wirklichkeit, der alles geworden, werdend und 
vergehend, alles im Flusse der Relativität begriffen erscheint, welche 
deshalb jede Annahme einer absolute Wahrheiten und Werte be- 
grändenden geschichtlichen Erscheinung von vornherein unwahr- 
scheinlich findet und vor allem in einem thatsächlich aller histo- 
rischen Bedingtheit unterstehenden Phänomen keine Nötigung zu 
jener an sich unwahrscheinlichen Auffassung finden kann.“ Dem- 
gegenüber wurde im Anschluss an bedeutende Denker ausgeführt, 
„dass jene Immanenz, soweit ihre Annahme auf berechtigten Motiven 
beruht, die innere Lebendigkeit und Selbstunterscheidung Gottes 
von der Welt, den inneren Supranaturalismus, nicht ausschliessen 
zu müssen scheint, und dass diese Historisierung, soweit sie nicht 
durch willkürliche Vorurteile sich bestimmen lässt, ein innerhalb 
der Gesamtentfaltung der menschlichen Geschichte zu seiner Zeit 
sich vollziehendes Erschliessen der göttlichen Lebens- und Liebes- 
tiefe, die Offenbarung einer endgiltigen Wahrheit nicht unmöglich 
mache, endlich dass die Eigenart des christlichen Frömmigkeits- 
princips gegenüber aller nicht-christlichen Frömmigkeit trotz aller 
historischen Bedingtheit und aller Analogieen diese Anerkennung 
fer sich fordern könne.“ So ist also in den bisherigen Aufsätzen 
des Verfassers, die wesentlich apologetischer Natur gewesen sind, 
nicht nach der Religion selbst gefragt worden, sondern nur nach 
ihrem Verhältnis zu anderen Grössen und nach der Wahrscheinlich- 
keit, „ob in der gegenwärtigen Krisis eine Behauptung und Ver- 
fängung der uns als abschliessend geltenden Religion zu erwarten 
sei oder ob ihre Selbstauflösung die Hoffnung auf eine neue Phase 
religiöser Entwicklung uns nahe legen müsse.“ Nun ist aber jene 
Grandvoraussetzung nicht bloss von Freund und Feind lebhaft be- 
stritten, sondern weil sie auch eine massgebende Anschauung 
von grosser Bedeutung und wichtigen Folgen enthält, soll nun die 
Frage nach der Selbständigkeit der Religion beantwortet werden; 
za diesem Zweck meint der Verf. nichts neues beibringen zu 
können und zu wollen, da „die wichtigsten Hauptgesichtspunkte 
seit langem und vermutlich auf lange Zeit hinaus von der wissen- 
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schaftlichen Arbeit erschöpft sein dürften.“ Vielmehr wolle er 
bloss versuchen, „das zur Orientierung und Einsicht Nötige über 
diese Voraussetzung zusammenzustellen.“ Diese Orientierung ist 
nun allerdings in ganz vortrefflicher Weise geliefert; denn Troeltsch 
beherrscht die Litteratur der Religionsgeschichte und Religions- 
philosophie nach Inhalt und Umfang mit vollem selbständigem 
Urteil. Der ganze Plan und die ganze Methode zeugt von grosser 
Vorsicht und Gründlichkeit und bringt eine Fülle neuer und zum 
Teil überraschender Gesichtspunkte zu Tage, so dass die Ausfüh- 
rungen von Troeltsch ein treffliches kritisches Mittel zur Einführung 
in die Kenntnis der Religionsphilosophie und in eine Philosophie 
der Religionsgeschichte bilden und schon aus diesem Grunde die 
beste Empfehlung verdienen. Die Abhandlung zerfällt in 4 Teile: 
von diesen führt der erste kürzeste den Nachweis, dass „die in 
jener Voraussetzung enthaltene Anschauung von der Religion (bzw. 
ihrer Selbständigkeit) in ihren Grundzügen selbst ein Erzeugnis 
der modernen wissenschaftlichen Bewegung sei und vorher völlig 
unbekannt war.“ Interessant ist in diesem Abschnitt das Selbst- 
bekenntnis, in welchem Troeltsch auf das schärfste gegen den 
Versuch Kaftans sich wendet, wenn derselbe für die nichtchrist- 
lichen Religionen die Feuerbach’sche Theorie, für die christliche 
dagegen die supranaturalistische Offenbarungstheorie verwende; er 
nennt das „ein geradezu gefährliches Experiment, bei dem nur sehr 
wenigen die Wahrheit des Christentums in irgend einem Sinne 
bestehen zu können scheinen wird.“ „Es sind das eben alles,“ setzt 
er hinzu, „nur Versuche, das Christentum den Konsequenzen des 
religionsphilosophischen Grundgedankens zu entziehen, und wer 
selbst eine Zeit lang diese Isoliermittel dankbar benutzt hat, um 
sich aus theologischen Nöten zu retten, weiss nur allzugut, wie 
sehr hier der Wunsch der Vater des Gedankens ist.“ Sehr in- 
structiv ist auch die Besprechung über den Gebrauch des Wortes 
Religionsphilosophie, „in welcher die einen jene philosophische 
Entfaltung und Begründung des Objects der Religion, d. h. des 
Gottesbegriffs, sehen,“ „während wir in ihr eine philosophische Be- 
handlung der thatsächlichen, lebendigen Religionen selbst fordern 
(V, 8.377). Die Beurteilung des Irrtums der erstgenannten Denker 
ist völlig zutreffend. Der zweite Abschnitt behandelt die Religions 
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psychologie und beantwortet die Frage: , Was ist die Religion selbst, 
von deren Behandlungsweise bisher nur die Rede war, in ihrer 
allgemeinsten psychischen Erscheinung?“ Auch dieser Abschnitt 
mit seinen klaren Formulierungen ist ausserordentlich instructiv; 
besonders sei hervorgehoben die scharfe Kritik der Postulaten- und 
Wunschtheorieen. Der dritte Teil behandelt das Problem der 
Religionsgeschichte, „nicht im Sinne der Detailforschung, sondern 
in dem eines kritischen Verständnisses des gesamten Entwicklungs- 
ganges genommen.“ „Die beschreibende und entwickelnde Ge- 
schichte der einzelnen Religionen,“ setzt Troeftsch vollständig 
riehtig hinzu, „eine erst in der Entstehung begriffene, durch die 
philologischen und ethnologischen Forschungen erst ermöglichte, 
noch sehr lückenhafte Wissenschaft, ist für diese, wie für die 
frühere Untersuchung vorausgesetzt.“ Auch hier werden die ein- 
zelnen einander widersprechenden oder ergänzenden Ansichten mit 
grosser Klarheit dargelegt, die Schwierigkeit des geschichtlichen 
Problems überhaupt scharf hervorgehoben, insbesondere aber auch 
das Verdienst Hegels bei aller Einsicht in seine Mängel nicht bloss 
gegenüber den an sich haltlosen, rein skeptischen Theorieen des 
englisch-französischen Skepticismus zu Ehren gebracht, sondern 
auch gegenüber den „von einer starken idealistischen und teleolo- 
gischen Begeisterung erfüllten kantisierenden, deutschen Richtungen 
der Gegenwart, deren allgemeinste Voraussetzung, das Princip einer 
kritischen Bewusstseinsanalyse, die vorliegende Untersuchung teilt 
und deren empiristisch-skeptische Zuspitzung zum phänomenalisti- 
schen Subjectivismus vielen Denkern der Gegenwart der Kern aller 
Philosophie und Wissenschaft zu sein scheint.“ Die Polemik gegen 
die Postulatentheorie findet hier (VI, S. 83) ihren schärfsten Aus- 
druck: „Die reine Postulatentheorie ist tötlich für die Religion, 
man mag sich drehen und wenden, wie man will.“ Interessant 
ist ferner die Analyse des viel gebrauchten und wenig verstan- 
denen Begriffe „Trieb“ (S. 97 f.). Auf die im dritten Abschnitt 
vollzogene Begründung des Rechtes, an die Gottmenschlichkeit der 
Religionsgeschichte zu glauben, folgt nun endlich im vierten Ab- 
schnitt der Versuch, das „Problem eines Beurteilungsmassstabes 
für diese Entwicklung“ zu finden, „der uns den besonderen Ertrag 
und die endgiltige besondere Wahrheit zu zeigen vermöchte, welche 
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das Ergebnis dieser Entwicklung sind.“ Da ein a priori fertiger 
Massstab abgelehnt wird, „bleibt uns nichts übrig, als a posteriori 
der wirklichen geschichtlichen Entwicklung zu folgen und aus ihrem 
in Gott begründeten Verlauf Ziel und Ertrag zu erschliessen. Es 
ist das ein dem gegenwärtigen wissenschaftlichen Denken sehr ge- 
läufiges Verfahren. In ihm sind überall an Stelle der früheren 
einfachen und unwandelbaren, begrifflich deducierten Dogmen die 
aus historischer Induction gewonnenen Entwicklungsgesetze getreten. 
welche nichts anderes sind als dieselben Dogmen, aber erweicht 
und beweglich gemacht durch die Aufnahme des evolutionistischen 
Princips in ihr eigenes Wesen.“ Nur hat die Durchführung dieses 
Princips seine besondere, von Lippert, Hartmann völlig verkannte 
Schwierigkeit darin, dass „in der Religionsgeschichte der eigent- 
lichste Inhalt, das innere Erleben und der Gehalt der religiösen 
Stimmung nur allzu oft der wissenschaftlichen Kenntnis sich ent- 
zieht.“ Man müsse darum sich damit begnügen, „im vollen ernsten 
Vertrauen auf die alles leitende und tragende göttliche Vernunft 
die treibenden Kräfte, die Entwicklungstendenzen, den inneren Zug 
der Religion in dem uns zugänglichen Bruchstücke aufzusuchen,“ 
und sich bei dem zu „beruhigen, was wir, an den uns bekannten 
Tendenzen gemessen, als das bisher höchste Erzeugnis dieser Ent- 
wicklung kennen.“ „Dabei,“ setzt Troeltsch bei aller Selbstbeschei- 
dung hinzu, „dürfen wir uns doch auch vorhalten, dass der Ertrag 
der Geschichte in dieser Zeit ein so unendlich reicher und tiefer 
und über so grosse Gegensätze hinüberführender ist, dass wir doch 
nicht ein blosses bedeutungsloses Fragment vor uns haben, sondern ein 
Fragment, in welchem die tiefsten Kräfte des Ganzen sicherlich schon 
zu bedeutsamster Wirkung gekommen sind.“ Besonders bedeutsam 
ist in diesem Abschnitt gleich die Beurteilung des Buddhismus, dessen 
religionsgeschichtliche Thatsache dem Unternehmen des Verlassers 
völlig zu widerstreben scheint; denn von ihm weist er nach, dass er 
seine wirkliche Analogie gar nicht im Christentum, sondern in der phi- 
losophischen Religionsstiftung des Neuplatonismus hat. „Der Buddhis- 
mus und der Neuplatonismus sind wahrhaft religiöse Reformen. 
beide auf der Unmittelbarkeit der religiösen Impulse beruhend. 
aber beiden ist durch die erbliche Belastung mit der den leben- 
digen Gottesglauben zersetzenden monistischen Reflexion die Lebens- 
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ader durchschnitten oder unterbunden ... Der Buddhismus braucht 
uns also nicht zu beirren, wenn wir die Triebkräfte der Religion 
in der Richtung suchen, welche eine bestindige Steigerung der 
eigentlichen, naiv gläubigen Kräfte der Religion zeigt.“ Um die 
Schwierigkeit des Unternehmens zu zeigen, aber auch um die Richt- 
linien zu erhalten, setzt sich der Verf. zunächst mit einer Reihe 
von Religionsphilosophen auseinander. Hier tritt (VI, S. 186) der 
bedeutsame Satz auf: „Die religiösen Ideen wachsen nicht auf den 
Höhen der Bildung, sie wachsen aus der Tiefe des Völkerlebens 
und aus den grossen, geheimnisvollen Naturen, die deren innere 
religiöse Wandlung auszusprechen und zu leiten vermögen. Die 
Bildung und Cultur hingegen schafft nicht neue religiöse Ideen 
und Richtungen, sondern verarbeitet und sublimiert die alten und 
zwar nur allzuoft bis zu einer Verdünnung, welche ihnen alle 
Wirkungskraft nimmt.“ Gewiss eine durch und durch richtige 
Beobachtung ebensowohl gegenüber allem Intellektualismus und 
allen Versuchen, alle geistige Erscheinungen nur aus ihrem 
„milieu“ erklären zu wollen! Das Problem selber sucht nun Troeltsch 
zuerst am Gottesbegriff, dann am Weltbegriff, ferner an der Seelen- 
vorstellung, weiterhin an der Vorstellung vom religiösen Gut, an 
dem Begriff von der Erlösung darzustellen und zu lösen, um dann 
zu dem Schluss zu gelangen, dass „das Christentum die tiefste, 
mächtigste Entfaltung der religiösen Idee“ sei, wie an seiner Offen- 
larangsgrundlage, seinem Gottesbegriff, seinem Weltbegriff, seinem 
Seelenbegriff, seinem Erlösungsbegriff gezeigt wird. Freilich ver- 
kennt der Verf. die Gefahren eines so hochfliegenden Idealismus 
nicht, der die Religion in der lebendigen Wirklichkeit allerhand 
Kompromissen oder Erweichungen oder Übertreibungen oder Ver- 
zerrungen aussetze. „Aber die unvergleichliche Grösse gegenüber 
allen anderen Religionen geht doch bei jeder Zusammenfassung 
ihres geistigen Kerns mit voller Deutlichkeit hervor.“ Dies beweist 
Trveltsch insbesondere auch (VI, 209) in schlagender Weise gegen- 
über „angeblichen, auf die neuen Principien aufgebauten Lebens- 
und Weltanschauungen, die jedenfalls jede exakte Beweisbarkeit 
überschreiten und zum Teil noch schwieriger und widerspruchs- 
voller sind.“ „Sie ziehen zum Teil ihre Lebenskraft aus den christ- 
lichen Ideen selbst, zum Teil arbeiten sie mit ldealen des Alter- 
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tums, die nur auf dem Boden der antiken Naturreligion wirklich 
möglich sind,“ .zum Teil beruhen sie auf dem allbekannten und 
immer wirksam gewesenen Widerstreben gegen übersinnliche Ideale 
und deren Forderungen.“ Troeltsch ist vorsichtig genug, zuzugeben, 
dass die Versuche, das Christentum als die absolute Religion aus 
dem Begriff der Religion zu erweisen, kümmerliche Kunststücke 
sind; die Wissenschaft hat hier jedenfalls ein Ende. So klingt 
die ganze Abhandlung aus in eine Apologie des Christentums auf 
breitester religionsphilosophischer und religionsgeschichtlicher Grund- 
lage mit einer ebenso massvollen, wie innerlich festen Position. 
Der Güntherianer Dr. Ernst Melzer, eifriges Mitglied der 
wissenschaftlichen Philomathie zu Neisse, ein scharfsinniger und in der 
philosophischen Litteratur sehr bewanderter Kopf, behandelt in seiner 
Schrift: „Unsterblichkeit auf Grund der Schöpfung» 
lehre“ (Neisse, Graveur 1896. 116 S.) die „alte und doch immer 
neue Frage von der Unsterblichkeit,“ weil er es durchaus nicht 
für überflüssig hält, von diesem Gegenstand in einer Zeit zu reden, 
„in der man von den verschiedensten Seiten versucht, das Gebäude 
uralter und wohlbegründeter Überzeugungen umzuwerfen; in einer 
Zeit, in der es möglich ist, dass in der Hauptstadt des deutsches 
Reichs ein Kirchhof mit einer die Unsterblichkeit leugnenden In- 
schrift existiert („Macht hier das Leben gut und schön, kein Jen- 
seits giebt’s, kein Wiedersehn“); in der ein bedeutender Forscher 
im Gebiete der Medicin in unserer Musenstadt erklärt, er habe in 
den Tausenden der von ihm secierten Leichen keine Seele gefunden; 
in der das System eines Nietzsche so radikal zersetzend wie kaum 
irgend ein früheres uns entgegentritt, während andererseits der 
spiritistische Aberglaube in weiten Kreisen grassiert.“ Nun jenen 
„bedeutenden“ Forscher hätte Melzer mit Fug und Recht dem Fluch 
seiner eigenen Borniertheit überlassen können; denn wer noch der 
kindischen Meinung lebt, nur das sinnlich Wahrnehmbare sei wirk- 
lich, hat kein Recht, in wissenschaftlichen Dingen mitzureden; 
auch hat noch nie ein Mediciner die Aufgabe erhalten, im leben- 
digen oder gar im toten Menschenleib die Seele zu suchen. Was 
weiter Nietzsche’s Philosophie anbelangt, so ist sie gar nichts anderes, 
als eine an sich völlig berechtigte, aber ins durchaus Masslose 
übertriebene Reaktion gegen die Gleichmacherei in der philosophr 
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schen Ethik, wie sie in manchen Theorien über Altruismus und 
das famose „Milieu“ zim Ausdruck kommt. Dass mit Nietzsche’s 
Theorie in der wirklichen Welt nichts auszurichten ist, sowenig 
als mit Max Stirner’s Solipsismus, braucht ja nicht bewiesen zu 
werden. Melzer erörtert zuerst in der Einleitung den Begriff der 
Schöpfung, auf dem er ja seinen Begriff der Unsterblichkeit auf- 
basen will, in theistischem Sinne und verteidigt ihn in der von 
thm angenommenen Fassung gegen feindliche Einwürfe. Der erste 
Teil beantwortet die Frage: Ist der Geist unsterblich? und ver- 
teidigt die von dem Verf. aufgestellte Substanztheorie mit Oswald 
Kilpe gegen die Aktualitätstheorien Wundts, Paulsens, Schuppes 
und Rehmkes in gründlicher lesenswerter Auseinandersetzung. So- 
dann folgert er aus der Substanzialität des Geistes seine Unsterb- 
lichkeit in dem Sinne, ‚dass nach dem Tode des Menschen sein 
lieist als selbstbewusster und persönlicher fortlebt.“ Der Geist ist 
seschaffen, d. h. er hat, wie das ganze Weltall, zum letzten Real- 
grund den Schöpfer, der in seiner Selbstbestimmtheit nur als selbst- 
bewusster und persönlicher aufzufassen ist.“ Der zweite Teil be- 
antwortet die Frage: Sind Geist und Leib in ihrer Vereinigung 
oder Synthese im Menschen unsterblich? Diese Frage wird dann 
in folgende Unterfragen zerlegt: 1) Ist der Leib eine Substanz oder 
eine Erscheinung? Antwort: Er ist „etwas Substantielles, in 
wesentlicher Verschiedenheit von dem Geist existierend, aber auch 
rugleich Erscheinung, insofern er ein Bruchteil, eine Modification 
des allgemeinen Naturwesens: ist;“ der Mensch ist ein „Vereins- 
wesen von Geist und Leib.“ 2) Ist die Synthese des Leibes mit 
dem Geiste so zu fassen, dass auf grund derselben trotz des leib- 
lichen Todes eine dereinstige Wiedervereinigung des Geistes mit 
dem Leibe, also die Unsterblichkeit des ganzen Menschen eintreten 
wird? Antwort: „Die Art und Weise der persönlichen Fortdauer 
das Geistes nach dem Tode des Leibes ist freilich ratselhaft. All 
unser geistiges Denken und Wissen im Leibe vollzieht sich in der 
Form der Sprache unter Mitwirkung leiblicher Organe; Nerv und 
Gehirn fungieren in dem mit dem Geistesleben innig vereinten 
und verwobenen Naturleben des Menschen. In welcher Weise nach 
dem Tode bei mangelndem Leibe unser Geist sein persönliches 
Leben wirkt, über die Gestaltung des persönlichen Lebens nach 
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dem Tode haben wir keinerlei Erfahrung; wir miissen uns mit der 
Denknotwendigkeit der persönlichen Fortdauer begnügen.“ Der 
dritte Teil endlich beleuchtet zuerst den Wert der herkömmlichen 
Unsterblichkeitsbeweise unter strenger Festhaltung der Substanziali- 
tätstheorie und im Anschluss an eine 1883 erschienene „kleine, 
aber gehaltvolle* Schrift Schaarschmidts, und dann die Einwände 
gegen die Unsterblichkeit, welche von psychologischer, materiali- 
stischer und darwinistischer Seite erhoben werden. Die Abhand- 
lung schliesst mit den Worten: „Wir vermögen nicht denjenigen 
beizustimmen, die wie Kant oder Lotze einen stringenten theoreti- 
schen Unsterblichkeitsbeweis nicht zulassen, den Unsterblichkeits- 
leugnern aber schon gar nicht. Wir hoffen, dass in dem Kampfe 
der aufeinanderplatzenden Geister die Schöpfungtheorie im Sinne 
des Theismus und damit die Überzeugung von der persönlichen 
Unsterblichkeit siegreich das Feld behaupten werden. „Kein Sein 
kann zu Nichts zerfallen,“ sagen wir mit dem Dichterheros Goethe 
und wir schliessen mit den Worten desselben Dichters: 

„Du hast Unsterblichkeit im Sinn; 

Kannst du uns deine Gründe nennen? 


Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin, 
Dass wir sie nicht entbehren können.“ 


Als Beilage folgt noch ein kritischer Abriss einiger modernen Un- 
sterblichkeitslehren, nämlich von Krause, Heinrich Ritter, Ulrici 
und Lotze. Der Zweck dieser Beilage ist, „dass dadurch der In- 
halt unserer Abhandlung klarer hervortritt und allseitiger beleuchtet 
wird.“ Dass S. 116 Joh. Heinr. Fichte steht statt Imm. Herm, 
kann doch wohl kein Druckfehler sein; der Fehler ist bei der 
grossen Litteraturkenntnis des Verf. um so auffallender. Die Schrift 
verdient wegen ihrer ruhigen, würdigen, sachlichen, klaren und 
gründlichen Behandlung des Stoffes und wegen der überall hervor- 
tretenden ernsten Gesinnung des Verf. hohe Anerkennung. 


Robert Hugo Hertzsch hat schon a. 1892 eine Broschäre 
herausgegeben mit dem Titel: „Der ontogenetisch-phylogenetische 
Beweis für das Dasein eines persönlichen Gottes“ (Leipzig, Pfeffer). 
Ref. hat diese Broschüre im Theol. Jahresbericht Bd. XII, S. 401 
besprochen. Die wissenschaftliche Welt hat, wie es scheint, den 
hochgespannten Erwartungen des Verf. auf Anerkennung seines 
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„unzerstörbaren“ Beweises nicht entsprochen. So lässt er denn 
nun jener ersten Schrift eine andere folgen mit dem pomphaften 
Titel: ,Everxa oder Endlich ein mathematischer und 
darum unzerstörbarer Beweis für das Dasein eines 
persönlichen Gottes, woraus die Unsterblichkeit der 
Seeleresnltiert. VonR.H.Hertsch. Je mehr du, lieber 
Leser, in die Tiefen der Entwicklungslehre und des 
biogenetischen Grundgesetzes hinabsteigst, desto 
mehr wirst du einsehen, dass die Descendenzlehre 
durch die Darwinische Selectionstheorie nicht be- 
gründet wird.“ (Halle, Köhler). Ref. meint, dass der pomp- 
hafte Titel eher abschreckend, als verlockend wirken wird. Wenn 
ich nun aber auch gerade da, wo der Verf. seinen „mathemati- 
schen“ und ,,unzerstérbaren“ Beweis führen will, mathematisch- 
logische Klarheit und Stringenz vermisse, so finde ich doch die 
Schrift sehr beachtenswert hauptsächlich auch nach der Seite der 
% vielfach in Angriff genommenen Umbildung und Vertiefung der 
Darwinischen Theorien zur Gewinnung einer idealistisch gerichteten, 
sittlich-religiösen Weltanschauung. 

Anton Bullinger giebt in seiner Schrift: „Das Christen- 
tum im Lichte der deutschen Philosophie‘ (München, 
Ackermann 1895. XX, 256 S.), nachdem er sich in seinem Vor- 
wort mit allen möglichen Gegnern auseinandergesetzt hat, von denen 
er sich, wie es scheint, verkannt glaubt, zuerst eine Darstellung 
der Mystik Eckhardts, besonders seiner Gedanken über Gott und 
Welt, sodann Auseinandersetzungen über die Lehre Eckhardts, die 
hauptsächlich den vermeintlichen Pantheismus des deutschen Mysti- 
kers betreffen; der nächste Abschnitt handelt dann von Hegels 
Philosophie des Christentums, giebt von ihr eine summarische Dar- 
stellung, erörtert das Verhältnis des trinitarischen Processes zur 
Schöpfung bei Hegel, giebt eine Darstellung von Hegels Lehre vom 
Bösen und vom Übel in der Welt, sodann von Hegels Christologie 
(Lehre und Werk Christi und Polemik gegen Dorner, Christian (!) 
Beur und Strauss), seiner Gnaden- und Abendmahlslehre. Der 
dritte Teil enthält eine Abhandlung: „Die moderne Evangelien- 
kritik und der alte Christenglaube in acht Abschnitten mit scharfer 
Polemik gegen diese moderne Kritik; der neunte Abschnitt bringt 
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dem Leser noch ein paar (es sind aber mehr!) in den letzten Jahren 
gehaltene altkatholische Predigten; ein zehnter Abschnitt bespricht 
Schriftsteller des N. T., .,beziiglich deren ich anders urteile als 
Professor Dr. Sepp in den „Beiträgen zum Leben Jesu‘, und end- 
lich ein elften Abschnitt dieses dritten Teils erklärt noch nea- 
testamentliche Schriftstellen, „die im vorstehenden noch nicht be- 
sprochen sind.“ So bietet sich dem Leser ein ziemlich buntes 
Sammelsurium dar, und da man nach dem Wort des Verf. (S. Ill) 
„in vorliegender Schrift überall zu lesen anfangen kann,“ so möge 
es ihm auch überlassen sein, anzufangen wo er will oder auch — 
gar nicht zu lesen. 

Dr. Georg Ulrichs Büchlein: „Verdienst und Gnade 
oder Uber die Motive des Handelns“ (a. u. d. Titel: Philo 
sophische Vorträge, herausgegeben von der Philosophischen Gesell- 
schaft in Berlin, III. Folge 3. Heft. Berlin, Gärtner 1895. 94 8.) 
zerfällt in zwei Teile, von denen der erste von den Motiven un- 
seres Handelns redet, also eigentlich in die Ethik gehört, der andere 
aber von der Erziehung und Gottes Gnadenwerken spricht. Es 
giebt drei Motive des Handelns, je nachdem das Wohl des Ein- 
zelnen oder das Gemeinwohl oder das Weltganze ins Auge gefasst 
wird. Im ersten Fall ist das Motiv der Selbstbestimmung Selbst- 
bewusstsein und Eigennutz, im anderen Corpsgeist und Filelmut. 
Aber da diese beiden Motive, die an und für sich berechtigt sind, 
mit einander unvereinbar sind, so müssen sie in einem dritten 
aufgehoben werden, das ist Religion und Frömmigkeit. Der zweite 
Teil bespricht sodann den Weg, auf dem man zu dieser höchsten 
Stufe gelangt; der erste Weg ist hier die Erziehung des Kindes, 
der zweite Weg die Wirkung Christi, in dem das Wort Fleisch 
ward, der dritte die (ieistesausgiessung, d. h. die völlig freie 
Selbsterziehung zu sittlicher Freiheit. Neben manchen Sonderbar- 
keiten (z. B.S. 8 ff. über Papsttum und Reformation, über Notlüge 
S. 18), findet sich in der Schrift viel Treffliches, das sie lesens- 
wert macht (z. B. S. 69 ff. über Christus, sein Vorbild). 

Mit der Schrift von Hertzsch ist zusammenzustellen das in- 
teressante Werk von Dr. W. Haacke „Die Schöpfung des 
Menschen und seiner Ideale Ein Versuch zur Ver- 
söhnung zwischen Religion und Wissenschaft“ (Jena, 
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Costenoble 1895, X, 487 S.). Der Verfasser, welcher im Jahr 1898 
das prachtige Buch .,Die Schépfung der Tierwelt“ als Supplement 
za der neuen Ausgabe von Brehm’s „Illustriertem Thierleben“ her- 
ausgegeben hat, nennt sein Buch selber „ein seiner besonderen 
Tendenz und seinem wesentlichen Inhalt nach wohl vollkommen 
seves und eigenartiges Buch, das sich nicht nur an Naturforscher, 
Philosophen und Theologen, sondern auch an alle wendet, denen 
die geistige Wohlfahrt ihrer Nation am Herzen liegt und ernstliche 
Beschäftigung damit nicht allzu mühsam und unamüsant erscheint. 
Sein Zweck ist, „auf grund der einschlägigen Thatsachen lediglich 
den eingehenden wissenschaftlichen Beweis zu unternehmen, dass 
die mechanistische Naturbetrachtung, die der Naturforscher unter 
keinen Umständen preisgeben darf, Raum für den Glauben an eine 
sittliche Weltordnung lässt.“ Mehr will er nicht leisten; „es lag 
ıhm fern, ein Glaubensbekenntnis, das mit Religionssystemen in 
Wettbewerb zu treten bestimmt wäre, vortragen zu wollen ... da- 
her die Beschränkung auf das, was vor allen anderen Naturforschern 
besonders der mit dem geistigen Gesamtinteresse der Nation in 
Fählung stehende Zoolog zu bieten berufen, um nicht zu sagen, 
zu geben verpflichtet ist: eine Verknüpfung seines eigenen Gebietes 
mit den gerade hier sehr zahlreichen benachbarten zum Besten 
der Allgemeinheit.“ In der Einleitung wird dann der Zweck des 
Buches dahin bestimmt, dass es „durch den Nachweis der Einheit 
der organischen und unorganischen Naturprocesse und der Wesens- 
gleichheit religiösen, künstlerischen und wissenschaftlichen Strebens 
eine Weltanschauung begründen wolle, die den höchsten Idealen 
der Menschheit Rechnung tragen soll. Deshalb bildet die Frage 
nach der Schöpfung des Menschen und seiner Ideale den Mittel- 
punkt unserer Untersuchungen, deren Ziel eine Auffassung von 
Welt und Mensch ist, mit der sich sowohl der Forscher als auch 
der Künstler und Pfleger der Religion einverstanden erklären darf.“ 
Als Zoolog legt der Verf. S. 463 folgendes Bekenntnis ab, das wohl 
bemerkt zu werden verdient: „Wie alle jüngeren Zoologen bin ich, 
% zu sagen, im Banne des Darwinismus aufgewachsen, ebenso wie 
ansere Lehrer im Banne des Dogma des Kreatismus und der „Lebens- 
kraft“ gross geworden sind. Und wie unsere Lehrer vom Kreatis- 
mas und Vitalismus sich frei zu machen hatten, so haben wir 
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jüngeren uns nunmehr vom Darwinistischen Dogma zu befreien, 
was auch einer recht beträchtlichen Anzahl von uns, und nament- 
lich manchen von meinen Jenenser Commilitonen, gelungen ist.“ 
Thatsächlich steht Haacke, wie aus dem Text und den Bemerkungen 
hervorgeht, — in den letzteren polemisiert er besonders gegen 
Weismann — als Zoologe Eimer und auch dem + Jenenser 
Mathematiker und Naturforscher Karl Snell nahe, wie auch dem 
+ Karl Ernst von Baer und dem + Botaniker Nägeli. Die Grund- 
anschauungen, die für uns in Betracht kommen, hat der Verf. haupt- 
sächlich im 7. Teil ausgeführt. Dort heisst es z. B. S.411: „Ohne 
uns irgendwie an der für die Wissenschaft bestehenden Notwendig- 
keit einer mechanistischen Weltauffassung irre machen zu lassen. 
können wir den Satz aufstellen, dass der Weltzweck in der Her- 
stellung vom Gleichgewicht bestehe.“ Dieses Streben beherrsche, 
wie aufgezeigt worden sei, alle Vorgänge in der organischen Natur 
sowohl als auch in der unorganischen. „Und eben deswegen dürfen 
wir, ohne die strenge Wissenschaftlichkeit irgendwie preis zu geten, 
von der Erreichung von Gleichgewicht als dem Zwecke des Welt- 
processes sprechen. Und diese Erkenntnis befähigt uns nun ihrer- 
seits, dem Gottesglauben gerecht zu werden.“ Herstellung immer 
höheren Gleichgewichtes bei wachsender Differenzierung ist es. was 
der Verf. in der ganzen Natur aufgefunden zu haben glaubt und 
was ihm zu dem Satze das Recht giebt: „Die Zweckmässigkeit der 
Naturprocesse ist also etwas, das tief im Wesen des Kosmos be- 
gründet ist“ (S. 413). „Wer sich mit der Anschauung. dass die 
Zweckmässigkeit des Geschehens im Kosmos begründet sei, nicht 
sollte befreunden können,“ — so fährt der Verf. S. 413 f. fort — 
„den möchten wir darauf hinweisen, dass wir, abgesehen von der 
Unmöglichkeit, zu verstehen, warum gewisse seelische Process? 
bestimmten Geschehnissen in der Körperwelt parallel laufen. über 
zwei Grenzen unseres Naturerkennens nicht hinauskommen. Die 
eine betrifft das Zustandekommen der ungleichmässigen Verteilung 
der Materie, die andere das Wesen der letzteren. Wenn nan die 
Vorgänge in der Welt zweckmässig sind — und dass sie den Bin- 
druck des Zweckmässigen machen, glauben wir hinreichend nach- 
gewiesen zu haben —, so müssen wir eine Beschallenheit und ur- 
sprüngliche Verteilung des Stoffes annehmen, die selbst zweck- 
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massig waren, d. h. die Welt, in der wir leben, mit Notwendigkeit 
entstehen lassen mussten. Und wenn der Naturforscher auch bei 
der Annahme einer ursprünglichen Welt, aus der die gegenwärtige 
mit Notwendigkeit hervorgehen musste, Halt machen muss, so ist 
es doch dem gliubigen Gemiit gestattet, unsere Welt als Zweck 
za setzen und die Beschaffenheit der Materie und ihre ungleiche 
Verteilung als Mittel zur Erreichung dieses Zweckes. Er muss 
(ott ebenso als gegeben annehmen, wie der Naturforscher die Welt 
als gegeben hinnimmt. In dem Bewusstsein, dass sie tiber den 
Urgrund der Dinge nichts wissen, kénnen sich Naturforscher und 
Glaubige vereinigen. Und wie der Forscher ewige und unabänder- 
liche Naturgesetze annimmt, so darf der Gläubige einen Gott an- 
nehmen, der die Welt nach den von ihm gegebenen Gesetzen des 
baten, Wahren und Schönen, die, falls sie überhaupt von Wert 
in sollen, ebenso ewig und unabänderlich sein müssen, wie die 
vun dem Forscher angenommenen Naturgesetze, beherrscht.“ Es 
ist ganz vortrefflich, wenn der Verf. dann im letzten Abschnitt, 
«o er von der Möglichkeit der teleologischen Weltauffassung redet, 
N. 459 sich dahin auslässt: „Mit der Frage nach deren [der Ur- 
sachen] Zweck oder Nichtzweck würde er [der Naturforscher, — 
denn „für die Naturwissenschaft ist die mechanistische Weltauf- 
fassung die allein massgebliche“] einen hoffnungslosen und thörichten 
Schritt über die Grenze des Naturerkennens in das Gebiet der 
Metaphysik thun. Eine Beschäftigung mit der Metaphysik ist ihm 
innerhalb seiner Wissenschaft verboten. Um so verwunder- 
licher ist es, dass man den Darwinism us unausgesetzt als die 
höchste Weisheit mechanistischer Weltauffassung, als den 
grössten Triumph der Naturforschung preist, wo man ihn doch 
längst als einen Nascher an den der Naturwissenschaft verbotenen 
Früchten einer schlechterdings unmöglichen metaphysischen 
Erkenntnis hätte entlarven sollen. Der Darwinismus behauptet, 
dass die Welt keinen Zweck hat, denn er ist ja die Lehre von 
der Auslese des zufällig Begünstigten, von dem Überleben des 
zufällig Passendsten. Mit der Behauptung aber, dass die Welt 
keinen Zweck habe, begiebt sich der Darwinismus verblendeter 
Weise in das der Wissenschaft auf ewig verschlossene Gebiet der 
Metaphysik ... Wie dem aber auch sei: die von uns entwickelte 
Archiv fr systematische Philosophie. III. 4. 33 
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Weltanschauung giebt der Wissenschaft, was der Wissenschaft ist. 
und stellt es Jedem frei, Gott zu geben, was Gottes ist.“ Mit Recht 
hat Haacke’s Werk grosses Aufsehen erregt; wie anders klingt 
doch diese Selbstbescheidung und reinliche Grenzregulierung, als 
die hochmütige Anmassung, in der noch von Strauss im „Alten 
und neuen Glauben“ der antiteleologische Materialismus als der 
Weisheit Ende und Gipfel gefeiert worden ist! 

Adolf Scholkmann behauptet in dem Vorwort zu seinem 
Buche: „Grundlinien einer Philosophie des Christen- 
tums. Anthropologische Thesen“ (Berlin, Mittler 1896. 
VII, 3278.) sonderbarer Weise, dass „die philosophische Forschung 
auf dem Gebiete der Religionswissenschaft einigermassen ins Stocken 
geraten sei; seien doch die Forschungen E. v. Hartmanns und 
Biedermanns im Wesentlichen bei denselben Endergebnissen an- 
gelangt, so dass ein Zweifel an dem Gewonnenen sich kaum regen 
mochte. Dem Referenten ist diese Klage angesichts der Thatsache, 
dass ausser den Werken von O. Pfleiderer und R. A. Lipsius, die 
der Verf. mit Vorliebe erwähnt, doch die Fruchtbarkeit auf diesem 
Gebiete ziemlich gross ist, ganz unfasslich. Doch mag die Sache 
sich verhalten wie sie will -- Absicht des Verf. ist, zu einem posi- 
tiven Ergebnisse der Religionsphilosophie auf dem Wege der philo- 
sophischen Anthropologie zu gelangen. In einer kurzen Übersicht, 
die von der Verlagshandlung dem Werke selber beigegeben ist, 
wird des Verfassers Zweck und Gang folgendermassen bestimmt: 
„Die wissenschaftlichen Forderungen unserer Zeit begründen es, 
dass nicht eine sinnlich-selbstische Naturbestimmtheit als Ausgangs- 
punkt der menschlichen Entwickelung anzunehmen sei, sondern 
vielmehr eine den Grundzügen nach mit dem Zielpunkte der sitt- 
lichen Entwickelung zusammenstimmende Beschaffenheit der 
Menschennatur. Danach setzt sich das Gesetz des Menschenwesens 
aus den beiden Faktoren, dem Gesetze der Freiheit, d. h. des ent- 
wickelten Selbstbesitzes und der Liebe, d. h. der Hingabe des Selbst 
an ein anderes zusammen. Die Sünde aber stellt sich als der 
Widerspruch gegen dies Lebensgesetz und damit als Selbstnegation 
des Menschenwesens dar und als ihr Erfolg daher die mit dem 
Charakter der Selbstsucht behaftete Unfreiheit. Dieses bedeutsame 
Schlussergebnis enthält nichts minderes als bereits eine Überein- 
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simmung mit dem Inhalt des Christentums, und der letzte 
Abschnitt des Werkes ist daher der philosophischen Begriindung 
der christlichen Lehre gewidmet; er behandelt die Idee Gottes, der 
Schöpfung, der Versöhnung, des Gottmenschen und endlich des 
Reiches Gottes, fiir welches sich der Ausdruck eines Reiches der 
erfüllten Humanität ergiebt.“ Schon dieser Unterschied, welcher 
zeigt, dass die Untersuchung es wesentlich auf eine Rechtfertigung 
bezw. philosophische Begründung des Christentums abgesehen hat, 
beweist, warum der Verf. für sein Buch den Ausdruck „Philosophie 
des Christentums“ gewählt hat. Diese Disciplin will er ganz scharf 
und genau schon im 1. Abschnitt „die Aufgabe“ und zwar in 
zutreffender Weise von den verwandten Disciplinen, der „Religions- 
philosophie“ und der „Dogmatik“ unterschieden wissen. Das Buch 
zerfällt nächst dem eben genannten 1. Abschnitt („die Aufgabe“) 
in folgende Teile: 2) Vorbestimmungen; 3) die philosophische 
Grundlage, in der eine kurze Erkenntnistheorie und Metaphysik 
gegeben ist; 4) das Lebensgesetz des menschlichen Wesens; hier 
ist zuerst vom Naturtrieb, seinem Wesen und seiner Art, sodann 
von seiner Erfüllung zur Wesensentfaltung (Sinnlichkeit, Sprache, 
Glaube), von den Momenten seiner mittelbaren Wesensentfaltung 
hier ist eine ganze Ethik eingeschaltet), und endlich von dem er- 
füllten Lebensgesetz (Gewissen, der sittliche Wille und die Ideen 
des Wabren, Guten und Schönen, das Gesetz der Freiheit und der 
Liebe) die Rede. Der 5. Teil endlich bringt: die Sünde und die 
Idee der Wesenserneuerung und Wesensvollendung, in folgenden 
Abschnitten: die Sünde, die Idee Gottes (Dasein und Wesen Gottes), 
die Idee der Schöpfung, die Idee der Versöhnung, die Idee des 
Gottmenschen, die Idee des Reiches Gottes. Der Stoff ist insofern 
zweckmässig dargestellt, als der Hauptinhalt vorangestellt wird und 
seine weitere Exposition in Anmerkungen folgt. Die Darstellung 
ist nicht überall durchsichtig genug; es kommen gern allzulange 
Sätze vor. Der Verf. verfügt über umfassende Kenntnisse und 
Selbständigkeit des Denkens und Urteils. Die Dogmatiker der evan- 
gelischen Kirche werden nun in Zukunft zunächst zu zeigen haben, 
inwieweit die Anregungen des Verf. verwendbar sind; aber da diese 
Anregungen auf alle Gebiete des Guten, Wahren und Schönen sich 
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erstrecken, so wird es sich zeigen, ob dieselben auch soweit frucht- 


bar wirken, wie es im Sinne des Verfassers liegt. 

Das Buch ,Nach vierzig Jahren“ (Leipzig, Akad. Buch- 
handlung 1895. VII, 232 S.) bringt uns einen „religionsphilosophi- 
schen Briefwechsel zweier Freunde in spatester Lebenszeit“, nam- 
lich des Convertiten Friedrich Pilgram Ÿ 30. Nov. 1890 in Mannheim 
und des Wilhelm Zehender, Arztes und Naturforschers in Rostock, 
die sich beide in ibrer Jugend in Halle a. d. S. kennen gelernt 
hatten. Uber die Entstehung dieses Briefwechsels giebt ein Vor- 
wort Auskunft. Die Briefe der beiden Correspondenten erstrecken 
sich vom Jahr 1883—1888. Der Briefwechsel hat viel mehr per- 
sönliches und zeitgenössisches Interesse, als wissenschaftliche Be- 
deutung, da der Standpunkt der beiden Correspondenten mehr oder 
minder der streng katholisch-scholastische ist. 

Leo. N. Tolstoj’s neue, von R. Löwenfeld übersetzte Schrift 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1894. 526 S.) „Das Reich 
Gottes ist in euch oder das Christentum alseine neue 
Lebensauffassung, nicht alseine neue Lehre,“ hat zum 
Gegenstand Christi Lehre und die allgemeine Wehrpflicht. Der 
Standpunkt des Verf. ist bekannt und von G. Glogau noch a. 18% 
zum Gegenstand einer eigenen Darstellung und Untersuchung ge 
macht werden (Graf Leo Tolstoy, ein russischer Reformator. Ein 
Beitrag zur Religionsphilosophie. Kiel, Lipsius und Tischer). Tolsto) 
wendet sein christliches Princip in diesem Buche sowohl thetisch 
als auch polemisch gegen die allgemeine Wehrpflicht an und ent- 
hüllt seine feindselige Stellung gegen die Kirche und ihre falsche 
Auffassung des Christentums wie gegen den Staat unverholen. Er 
weiss aus den Nöten der Zeit kein anderes Rettungsmittel als die 
Annahme der christlichen Lehre: „Widerstrebe nicht dem Übel 
mit Gewalt“ und im Zusammenhang damit die Heranbildung einer, 
allerdings in ihren Anfängen schon bemerkbaren, neuen öffentlichen 
Meinung. In seinem ganzen Bestreben und Denken stellt sich 
in Tolstoj wohl das vollkommenste Gegenbild zu Nietzsche's Philo 
sophie vom „Übermenschen“ dar. 

Eine Gestalt, die mit der polemischen Art Tolstoj’s entschie- 
dene Ähnlichkeit hat und an der, wie so an manchen anderen selb- 
ständigen Geistern, die positivistische Theorie vom „Milieu“ (vgl 
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hierüber auch Fr. Aly in den Preuss. Jahrbüchern 1895) schmäh- 
lich zu Schanden wird, ist Sören Kierkegaard. Seinen „An- 
griff auf die Christenheit* (Stuttgart, Frommann’s Verlag 
Bd. 1. XXIV, 366 S.; Bd. 2. Anhang. S. 367—631) haben A. Dorner 
und Chr. Schrampf übersetzt; der letztere hat hierzu eine instruc- 
tive Einleitung geschrieben und auch in der „Wahrheit“ das Er- 
scheinen dieser Schrift mit einer Probe aus S. 359—361 angezeigt. 
Über die merkwürdige Schrift selber, die ja eine Sammelschrift ist» 
möchte ich, wie über den Schriftsteller überhaupt, auf das vor- 
treffliche Buch Harald Hôffdings (Frommanns Klassiker der Philo- 
sophie, hrg. vonR. Falckenberg. Bd. III, 1896) besonders S. 134 ff. 
152 f. verweisen. 
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systematische Philosophie. 


IV. Band. 1. Heft. 


Richard Avenarius 
Kritik der reinen Erfahrung. 


Kurze Darstellung 
von 
Emii Hoel in Elberfeld. 


A. Einleitung. 
l. Ausgangspunkt der Erfahrungstheorie. 

I. Der Ausgangspunkt der Erfahrungstheorie ist identisch 
mit der Basis, auf der im letzten Grunde alle wissenschaftlichen 
Weltanschauangen ruhen, d. h. mit einer von allen Menschen ge- 
machten, ursprünglichen Annahme. Diese tritt mit der 
Entwicklung der Individuen in einen Umbildungsprocess ein, er- 
Ghrt Abänderungen ihres Inhalts, und Ausbildungen ihrer 
Form. Jene Abänderungen ergeben die übergrosse Mannigfaltigkeit 
der wissenschaftlichen „Systeme“, die vom Anfang ihrer Entwick- 
lung, dem Inhalt der ursprünglichen Annahme, sich sehr weit ent- 
fernen können, wie etwa das System des Plato. Diese Ausbildungen 
ergeben die wissenschaftlichen „Methoden“, die nie wesentlich 
anders als die vorwissenschaftlichen Erkenntnisformen ausfallen 
können, sie seien mathematischer, physikalischer oder anderer Art. 

2. Ihrem allgemeinsten Inhalte nach scheint die ursprüng- 
liche Annahme, die jedes Individuum macht, folgende drei Daten 
zu enthalten: a) eine Umgebung mit den mannigfaltigsten Be- 
“tandteilen, b) andere menschliche Individuen mit den man- 
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nigfaltigsten Aussagen, c) irgendwelche Abhingigkeit dieser 
Aussagen von der Umgebung. 

3. Der einzig sichere Weg, den man zum weiteren Verstandnis 
dieser Annahme allein einschlagen kann, ist — im Gegensatz zu 
Abiinderungen (N. 1) — die Analyse. Eine solche muss jedoch 
erst noch durch die Aufsuchung des Standpunktes, von dem 
aus sie am besten angestellt wird, vorbereitet werden. Offenbar 
empfiehlt sich da derselbe, den der Zuschauer dem Getriebe des 
Marktes oder des Parlamentes gegenüber einnimmt, der buch- 
stäblich örtliche. Das menschliche Individuum — so lautet 
nun in bestimmterer Fassung die ursprüngliche Annahme — nimmt 


sich örtlich gegenüber jene drei Daten an: die Umgebung mit 


ihren Bestandteilen, die anderen Individuen mit ihren Aussagen 
und die Abhängigkeit des Ausgesagten von der Umgebung. 

4. Zur weiteren Vorbereitung und Sicherung der 
Analyse muss auf das hingewiesen werden, was jene Annahme 
nicht umfasst. Ausgeschlossen aus ihr sind nämlich alle Theorieen 
über die Umgebung und ihre Bestandteile — man denke an die 
Lehre von der „Materie,“ der „Substanzialität.“ dem „Erkenntnis- 
object“ u. s. w., ferner alle Theorien von der „Seele“ oder dem 
„Bewusstsein,“ die man so gerne an die Aussagen knüpft, sodann 
alle Theorien über die Abhängigkeit des Ausgesagten von der 
Umgebung, wo der eine für „Causalität,“ resp. „Notwendigkeit, der 
andere für „Freiheit“ plädiert, endlich alle Theorien, wie sie in 
den Schlagwörtern „Realismus“ und „Idealismus,“ sowie deren 
Ausgleichungen niedergelegt sind u. a. m. 

Dem gegenüber darf und soll der Hinweis auf das, was jene 
ursprüngliche Annahme in der That mitenthält, d. h. auf ihre 


Reichhaltigkeit, nicht fehlen. Mit Umgebung ist die ge 
samte Natur in jeder Bestimmtheit und Veränderung, mit allen 


Unterschieden der qualitativen und quantitativen Beschaffenheit 
der räumlichen und zeitlichen Anordnung, in ihrer Bedeutung für 
die Erhaltung der Individuen, sowie als Voraussetzung des Aur 
gesagten u. 8. w. gemeint. Die Individuen gelten als hoch 
entwickelte Wesen, die geboren werden und sterben, infolge der 
Ernährung wachsen, sich bewegen, sich fortpflanzen, sich durch 
die Sprache verständigen u.s.w. Die Aussagen werden in ihre 
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einfachsten wie compliciertesten Formen herangezogen und nicht 
ale blosse Klänge oder Geriusche angenommen, sondern als Laut- 
zeichen für Wahrnehmungen, Vorstellungen, Erinnerungen, Stim- 
mungen. Dabei können wir — auch das liegt in der vorausgesetzten 
Annahme -- Wahrnehmungen, Vorstellungen u. s. w. bei den anderen 
Individuen nur deshalb voraussetzen, weil wir sie bei uns vor- 
finden, also auch nur im selben Sinn, wie wir sie bei uns 
vorfinden. D. h. die andern Individuen finden nach unserer An- 
nabme ihre Wahrnehmungen u. s. w. ebenso vor, wie wir die 
unsrigen. Eine vorläufige Übersicht über die Aussagen giebt 
ihre Einteilung in Elemente und Charaktere. Unter die erste 
Rubrik fallen: Baum, Himmel, gelb, grün, hart; unter die zweite: 
angenehm, schön, wahr, thatsächlich, erfahren, bekannt, sicher und 
ihre Gegenteile, sofern sie eben ausgesagt werden. 

Die Mannigfaltigkeit der Aussagen oder ihrer Inhalte, wo- 
für wir zusammenfassend „Aussagewert“ setzen wollen — also die 
Manniglaltigkeit der Aussagewerte geht Hand in Hand mit der 
der Umgebunysbestandteile. Je nach deren Beschaffenheit, ihrer 
Dauer, ihrer Entfernung vom Individuum, ihrer Anordnung trifit 
man auf verschiedene Aussagewerte. Aber nicht nur das. Auch 
die physivlogischen Umstände, in denen das Individuum sich be- 
findet, verändern die Aussagewerte. Weiter sind von demselben 
Umgebungsbestandteil zu verschiedenen Zeiten verschiedene Aus- 
sagewerte abhängig. Ein Individuum sieht z. B. seiner Wohnung 
gegenüber in einem Fenster etwas Weisses. Die Aussagewerte 
darüber, was das wohl sein könnte, sind jedesmal nach Zwischen- 
pausen des „genaueren Hinsehens“ andere, etwa „Gardine, weisser 
Anstrich, vorgeklebtes Papier, reflectiertes Licht.“ Ferner entwickelt 
sich unter Umständen im Anschluss an einen Umgebungsbestand- 
teil eine ganze Reihe von Aussagewerten. Bei einer Anekdote, die 
man gerade liest, denkt man z. B. an eine Menge ähnlicher Anekdoten. 
Die einzelnen Glieder solcher Reihe brauchen nicht einmal ver- 
wandt zu sein; sie können den verschiedensten „Sinnesgebieten“ 
angehören. Beim Anhören eines Musikstückes denkt man vielleicht 
an ein Zimmer, in dem es früher einmal gespielt wurde; beim 
Anblick jenes Zimmers umgekehrt an ein Musikstück, das man 


[rüber in ibm hörte. Der Reichtum solcher Reihenbildungen steigert 
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sich natiirlich mit der Entwicklung des Individuums. Soweit vor- 
läufig. Es ergab sich als 

Grundsatz: In der Entfaltung der ursprünglichen Annahme. 
die das Ziel der Untersuchung ist, soll dem Ideal nach alles Material 
enthalten sein, aus dem sich je Theorieen aufgebaut haben und 
noch aufbauen werden; sie soll ebenso nicht# in sich enthalten. 
was aus der Theorie geboren ist. 


Il. Aufgaben der Erfahrungstheorie. 


5. Leicht ist der Gesichtspunkt für die Aufgaben einer Er- 
fahrungstheorie gewonnen. Nimmt ein Individuum nämlich sich 
örtlich gegenüber einen Bestandteil an, so giebt es dem davon ab- 
hängigen Aussagewert die Charakteristik (N. 4) einer Er- 
fahrung. Ein einfacher Fall liegt dann vor, wenn der Aussage- 
wert wirklich in allen seinen Teilen von der Umgebung ab- 
hängig ist. Das giebt den ersten Begriff reiner Erfahrung ab. 
Reine Erfahrung ist weiter aber auch eine jede andere, die in 
keinem ihrer Teile etwas, was nicht Erfahrung heisst, als Erfahrung 
charakterisiert ist, enthält. Das giebt einen zweiten Begriff von 
ihr. Offenbar aber sind beide Begriffe incongruent; sie lassen sich 
nicht zur Deckung bringen. Denn mit der Charakteristik eines 
Ausgesagten als Erfahrung ist noch lange nicht immer ein Um- 
gebungsbestandteil als seine Voraussetzung vorhanden oder anzu- 
nehmen. Bei der Wahrnehmung eines weissen Etwas in einem 
der früheren Beispiele waren die drei ersten Aussagewerte „Gardine. 
weisser Anstrich, vorgeklebtes Papier“, jeder für längere Zeit, als 
Erfahrung charakterisiert, trotzdem sich nach längerem Hinsehen 
herausstellte, dass ihnen keine Umgebungsbestandteile als Voraus- 
setzungen entsprachen. Aus dieser Incongruenz der beiden Begriffe 
reiner Erfahrung ergeben sich für eine umfassende Theorie der- 
selben darum ohne weiteres folgende drei Aulgaben: 

a) In welchem Sinn und Umfang sind Umgebungsbestandteile 
als Voraussetzung der Erfahrung anzunehmen ? (Erster Begrif 
reiner Erfahrung.) 

b) In welchem Sinn und Umfang sind Aussagewerte überhaupt, 
ohne Rücksicht auf die Umgebungsbestandteile, ihre Voraussetzung. 
als Erfahrung anzunehmen ? (Zweiter Begriff reiner Erfahrung.) 
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c) In welchem Sinn und Umfang liegt in den beiden Begriffen 
reiner Erfahrung ein Unterschied vor und wann fällt derselbe weg ? 

6. Beabsichtigt ist zunächst eine Theorie der Erfahrung. 
Dieselbe erweitert sich jedoch notwendig zu einer allgemeinen 
Erkenntnistheorie, infolge des Zusammenhangs von Erfahrung 
und Erkenntnis. Erfahrungs- und Erkenntnistheorie endlich treiben 
dem grossen Strome einer allgemeinen Theorie der mensch- 
lichen Normen zu, der Normen zwar, denen zufolge die Indi- 
viduen etwas als Sein und Erkennen, Erfahrbares und Unerfahr- 
bares, Sicheres und Problematisches u. s. w. bezeichnen, denen 
zufolze auch ihr Verhalten sich als Handein oder Erkennen be- 
stimmt. Die folgenden Untersuchungen sollen sich diesen Erwei- 
terungen nicht ganz entziehen. 


B. Erste Aufgabe. 
Umgebungsbestandteile als Voraussetzung der 
Erfahrung. 

I. Die Umgebung und das Centralnervensystem. 


7. Beim Eintritt in die Analyse der in der Überschrift an- 
gedeuteten Momente ist es gut, sich einiger grundlegenden An- 
schauungen zu versichern. Sie gehen auf den Begriff der Änderung, 
der im Folgenden eine grosse Rolle spielen soll. 

Jede Änderung umfasst einen Anfangszustand, der noch nicht 
geändert ist, und einen Endzustand, der dem Anfang gegenüber 
das Plus der Änderung, bedeute sie nun seine Vermehrung oder 
Verminderung, aufzuweisen hat. Dieser Endzustand ist nach ein- 
getretener Änderung wirklich, vorher, vom Anfangszustand aus 
betrachtet, nur möglich. Fügt man nun ferner in Gedanken zu 
einem Anfangszustand eine beliebige Änderung, Vermehrung oder 
Verminderung, hinzu, so gilt der entsprechende Endzustand als 
denkbar. Muss er endlich wirklich eintreten, wenn kein Wider- 
spruch gegen den Anfangszustand und dessen Änderung eintreten 
soll, so ist er notwendig. 

Gleichviel aber, ob ein bestimmter Endzustand möglich, denk- 
bar, notwendig oder bereits wirklich ist, die Gesamtheit ‚seiner 
Bedingungen wird immer vom Anfangszustand und denjenigen 
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Factoren, welche diesen zu andern (vermehren oder vermindern) 
vermögen, gebildet. 

8. Wir stellen nun, um zur Analyse zu kommen. Individuum 
und Umgebung einander gegenüber, und versuchen bei beiden zu- 
nächst eine Einteilung, sodann eine Aufzählung der An- 
derungen, die jedes erfährt. 

Verhältnismässig leicht und schnell gelingt das bei der Um- 
gebung, .die immer als individuelle ins Auge gefasst wird, wenn 
nicht ausdrücklich ein anderes vermerkt wird. Sie lässt sich vor 
allem in Örtlichkeit und Gesellschaftskreis einteilen. 
Aber nicht nur so. Da sie, wie das Folgende noch genauer zeigen 
soll, auch insofern in Betracht kommt, als mit ihrem Gegebensein 
beim Individuum Änderungen eintreffen, so lässt sie sich nach 
dieser Seite wiederum in das teilen, was, von aussen dem Organis- 
mus zugeführt, den Stoffwechsel im weitesten Sinne des Wortes 
bedingt — und in das, was auf die Nerven einen Reiz auszuüben 
vermag, wie Licht und Schall. 

Welchen Änderungen sodann die Umgebung unterworfen ist, 
das ergiebt sich zur Genüge aus den Specialwissenschaften über 
Beschaffenheitsänderung und Bewegung, woran hier nur kurz zu 
erinnern ist. 

9. Grössere Schwierigkeiten findet die Analyse bei der Ein- 
teilung des Individuums und der Aufzählung seiner Änderungen. 

Wie ist es einzuteilen, zu zerlegen? Ein Gesichtspunkt dafür 
scheint sich aus folgender Erwägung zu ergeben. Nehmen wir, 
immer von unserem örtlichen Standpunkte aus, in einigen Fällen 
mit der Setzung eines Umgebungsbestandteiles bei einem Indivi- 
duum einen Aussagewert an, so ist dieser als von jenem Bestandteil 
abhängig, bedingt anzusehen. Aber nicht unmittelbar. Denn 
wir constatieren die Thatsache, dass bei Zerstörung der peripheri- 
schen oder centralen Nerven jene Aussagewerte wegfallen, bei Zer- 
störung der Hör- oder Sehnerven (in Anfang, Mitte, Ende) z. B. 
kein Ton bezw. keine Farbe, bei Zerstörung der Haut und der 
Tastnerven ‘oder ihrer centralen Endigungen keine Härte und Kühle 
ausgesagt werden können. Demgemäss sind am Individuum a) da: 
Nervensystem, b) die Gesamtheit der übrigen, nicht- 
nervösen Systeme zu unterscheiden. 
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Die Aussagewerte können aber auch vom äusseren peripheri- 
schen Nervenende nicht unmittelbar abhängig sein. Dagegen 
spricht die Thatsache der sog. Empfindung amputierter Extremi- 
täten oder die Thatsache der Hallucinationen bei atrophischem Seh- 
nerv. Hier treten doch Aussagewerte auf, ohne dass die peripheren 
Nerven dabei beteiligt sein könnten. Wirklich unmittelbar ab- 
bängig kann nach allem der Aussagewert nur von dem Nerven- 
teilsystem sein, mit dessen Fehlen er selbst ausfällt. Wir nennen 
es das Centralnervensystem, und denken es als den Ort, an 
dem die centripetalen Nerven endigen, die centrifugalen entstehen. 
Seine anatomische und physiologische Bestimmung ist freilich nicht 
so sicher als seine Annahme überhaupt. Deswegen werde auch 
von der Frage, ob es auf das Gehirn sich beschränke oder etwa 
ins Rückenmark übergreife, nichts untersucht. So wäre nun das 
Nervensystem — eine Untersuchung der nicht-nervösen Systeme 
liegt hier fern — in das Centralnervensystem und in das 
übrige nicht-centrale Nervensystem eingeteilt. 

Wiederum kann man das Centralnervensystem in die verschie- 
denen centralen Teilsysteme, die es bei den verschiedenen 
Functionen umfassen muss, zerlegt denken. Diese repräsentieren 
Zellcomplexe, die, eine eigenartige Differenzierung des Organismus, 
bei der Arbeitsteilung die einzelnen Functionen, jeder Complex 
seine bestimmte, übernahmen. Auch ihre Ortsbestimmung ist 
strittig und bleibe bei Seite, so wie die Frage, ob sie neben ein- 
ander liegen oder etwa sich gegenseitig durchsetzen. Jedenfalls 
zerfallen sie in solche von grösserer oder geringerer Be- 
deutung für den Organismus. Ein weiterer Einteilungsgrund läge 
in dem, was man von ihnen abhängig denkt, ob einen Aussagewert, 
eine Bewegung oder Secretion. Entsprechend erhielte man dann 
ein sensibles, motorisches oder secretorisches centrales 
Teilsystem. Die sensiblen im besonderen könnte man wieder auf 
den Gesichtspunkt hin betrachten, ob ihre „Affectionen“ von Um- 
gebungsbestandteilen, die von aussen an die Nervenenden heran- 
treten, wie Licht- und Schallwellen, oder von; Vorgängen innerhalb 
des Organismus herrühren. Im ersteren Fall hätte man die im 
engeren Sinn sensiblen, im zweiten die sensuellen Teil- 


systeme. 
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10. Und nun nach der Einteilung des Individuums seine An- 
derungen. Zunächst die der nicht-nervôsen Systeme (N. 9), 
welche mit dem Centralnervensystem durch Nerven verbunden sind. 
Man denke an Ortswechsel, Nahrungsaufnahme, Begattung, an 
Secretionen, Herz- und Lungenthätigkeit, Wärmeentwicklung, Er- 
nährungs- und Verdauungsprocesse u.s.w. Durch sie werden jene 
Systeme aus einem bestimmten Zustand in einen andern versetzt, 
also geändert. 

Es folgen, da die nicht-centralen Nervensysteme in diesem 
Zusammenhange kein weiteres Interesse erwocken, sogleich die 
Änderungen des Centralnervensystems. Wiederum 
nehmen wir, um einen leitenden Gesichtspunkt zu erhalten, immer 
von unserm örtlichen Standpunkte aus, in einigen Fällen mit der 
Setzung eines Umgebungsbestandteiles beim Individuum einen Aus- 
sagewert an (N. 9.) Recapitulieren wir dazu, dass die Aussage- 
werte nur mittelbar von der Umgebung, unmittelbar dagegen vom 
Centralnervensystem abhängig sind (N. 9). Denken wir endlich 
an die Thatsache, dass ein Umgebungsbestandteil längere Zeit un- 
verändert bleiben, sein Verhältnis zum Centralnervensystem aber 
ebenso unzweifelhaft in dieser selben Zeit sich ändern kann, ins- 
fern einmal seine Setzung einen Aussagewert nach sich zieht, das 
andere Mal nicht. So folgt aus allem, dass auch das Centralnerven- 
system geändert zu denken ist. Schallwellen z. B. mögen wegen 
der zu grossen Entfernung zwischen ihrem Herde und dem Hör- 
apparat des Individuums für längere Zeit ohne einen entsprechenden 
Aussagewert bleiben. Ein solcher erfordert zunächst eine Verkir- 
zung jener Entfernung. Aber nicht nur das: er erfordert auch 
eine Änderung des Centralnervensystems, die neben seine mittel- 
bare Voraussetzung (den näher gerückten tönenden Gegenstand; 
als unmittelbare tritt. Damit wäre die Annahme der Änderungen 
dieses Systems im allgemeinen gerechtfertigt. Sie ermöglicht es 
erst zu verstehen, wie Umgebungsbestandteile, die bisher von einer 
bestimmten Änderung des Centralnervensystems begleitet wurden 
und im Verein mit ihr einen Aussagewert zur Folge hatten, beim 
Wegfall jener Änderungen auch dieses Erfolges wieder verlustig 
gehen, zu verstehen, wie Umgebungsbestandteile, welche bisher 
noch nicht das Glück hatten, eine Änderung des Centralnerves- 
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svstems vorzufinden, mit der zusammen sie einen Aussagewert hätten 
verwirklichen können, einmal mit einer derartigen Änderung zu- 
sammentreffen und nun auch wirklich einen solchen nach sich ziehen. 

Diese Änderungen des Centralnervensystems sind also beim 
Auftreten der Umgebungsbestandteile nicht ohne weiteres da. Sie 
sind vielmehr selbst abhängig von andern Änderungen oder Zu- 
ständen desselben, welche sie zulassen oder verhindern. Als solche 
kommen vor allem Wachen und Schlafen nach ihrer physiolo- 
gischen Seite in Betracht — mit dem Grenzfall Ermüdung, mit 
den Übergangsformen der Hallucination unmittelbar vor dem 
Einschlafen und des Traumes. Ferner in zweiter Linie die 
Anomalien des Centralnervensystems, die physiologischen 
Änderungen, die in den mannigfaltigsten Übungen und eigen- 
artigen Entwicklungen, wie Wachstum, Pubertät, Involution, 
Nenilitat ihren Grund haben. Im Schlaf, bei grosser Ermüdung 
sieht und hört man manches nicht, was einem beim Wachen oder 
körperlicher Frische nicht entgehen würde. Der Blöde und Irre 
können nicht dazu erzogen werden, am Leben der normalen Menschen 
teilzunehmen u. s. w. 

Alle diese Bedingungen für Änderungen des centralen Systems 
sind nicht auf einmal da. Allmählich stellt sich eine nach der 
andern ein, um das System zu dem Organ, das es später darstellt, 
auszubilden. Teils sind sie angeboren, teils erworben, es 
seien Übungen, Anomalien oder eigenartige Entwicklungen. 

Fassen wir, als für uns besonders wichtig, allein die Übungen 
specieller ins Auge, so scheiden sie sich in solche, welche mit der 
Aufbebung (etwa Entfernung) der übenden Umgebungsbestandteile 
das centrale System in seinen früheren, unveränderten Zustand 
zurückschnellen lassen — und in solche, welche auch noch nach 
dieser Aufhebung weiter bestehen, also in Functionen und nach- 
haltige, organische Änderungen. Fast könnte man darüber 
streiten, ob es Functionen im strengen Sinn gebe. 

Die Functionen hinwiederum können sich unter Umständen 
im Organismus fortpflanzen und Auslösungen bedingen, die 
von dem grade gegebenen Umgebungsbestandteile, der jene hervor- 
rief, unabhängig sind. Solche Auslösungsänderungen sind Bewegung 
der Stimmorgane, Gesichtsmuskeln, Arme und Hände. 
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Die nachhaltigen Anderungen ihrerseits zeigen sich in Ge- 
wichts- and Dimensionszunahme der centralen Zellen (N. 9) 
und in der Ausbildung ihrer inneren Constitution. 

Zunächst ist natürlich die ererbte Übung mit den ererbten 
Functionen und ererbten nachhaltigen Änderungen am bedeutsam- 
sten und bestimmendsten für die Entwicklung des Individuums. 
Sie wird in der Folgezeit entweder wiederholt und damit fort- 
gebildet oder unterlassen und damit zurückgebildet. Im 
ersten Fall wird das betreffende Teilsystem nach Function und or- 
ganischer Constitution hin wachsen, im zweiten Fall absterben, 
beides um so schneller, je mehr auch die eigenartigen Entwick- 
lungen, wie Wachstum u. s. w. (S. 9) im einen oder andern 
Sinn wirken. Schliesslich überwiegt das centrale Teilsystem, das 
am besten nach Function und organischer Constitution geübt ist; 
es gewinnt fürs gesamte Centralsystem hervorragende Bedeutung. 

Die erworbene Übung ist, abgesehen vom Centralnerven- 
system und seiner Entwicklung, auch von den übenden Umgebungs- 
bestandteilen abhängig. Denkt man daran, dass dieselben zum 
Teil verwandt, zum Teil entgegengesetzt sind, so wird 
man entsprechend verwandte und entgegengesetzte Änderungs- oder 
Übungsarten erwarten. 

11. Wir ziehen nach dieser Einteilung der Umgebung und 
des Individuums eine Folgerung hinsichtlich der Aussagewerte. 
Dieselben sind, wenn auch nicht jedesmal von der Umgebung, 50 
doch immer von Änderungen des Centralnervensystems abhängig. 
in dem logischen Sinn abhängig, dass wenn jene da sind, auch 
sie nicht fehlen dürfen, eintreten müssen !). Dann liegen aber ihre 
Voraussetzungeu nicht nur in den speciellen Umgebungsbestand- 
teilen, sondern auch in der jedesmaligen besonderen Vorbereitung 
des, Centralsystems, wie sie eben (S. 9 f.) angedeutet wurde. Dies 
Vorbereitung ist natürlich bei den verschiedenen Individuen und 
bei denselben zu verschiedenen Zeiten eine andere. 


1) Dieser logische Sinn ist auch bei den Ausdrücken „wirken,“ „bedingen. 
„nach sich ziehen,“ „beeinflussen“ u. ä., die im Folgenden oft vorkommen, 
immer im Auge zu behalten. 
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II. Die Erhaltung des Centralnervensystems. 


12. Das Centralnervensystem sam melt die von der Peripherie 
ibm zugeleiteten Anderungen und verteilt die von ihm an die 
Peripherie abgehenden. Je reicher und mannigfaltiger dieses Hin 
und Her, um so grösser seine Bedeutung für den (individuellen) 
Organismus und weiterhin für die Gesamtheit der Individuen, für 
Familie, Gemeinde, Kirche, Staat, Welt, um so wichtiger aber auch 
wine Erhaltung für die jener. Doch wo ist die Welt, die auf 
sine Erhaltung hin „angelegt“ wäre? Sie ist eine Fiction. 
Wenn sie auch im Mutterleibe annähernd besteht — mit der Geburt 
sieht sich das Individuum in eine nicht-ideale, feindliche 
Umgebung versetzt und hat sich in fortwährendem Kampfe der 
ihm drohenden Beschädigungen, Verletzungen, Vernichtungen zu 
erwehren. 

13. In diesem Kampfe oder Process kann das ganze Central- 
nervensystem, können aber auch nur einzelne Teilsysteme 
isoliert, ohne also die Gesamtheit mit ins Verderben zu reissen, 
untergehen. Ein solcher Untergang hat seine Bedingungen ganz 
allgemein in den Änderungen des in Frage stehenden Systems, 
wie sie Reiz und Stoffwechsel mit sich bringen (N. 8), genauer in 
deren Ungleichheit. Niemals fällt der Reiz, niemals fällt der 
Stoffwechsel ganz weg. Es wird das Individuum immer eine Um- 
gebung vorfinden, die ihm Reize zuleitet, immer eine Umgebung, 
welche seine Ernährung in irgend einer Weise ermöglicht. Dann 
kann aber auch kein absoluter Mangel der von Reiz und Stoff- 
wechsel abhängigen Änderungen das Teilsystem dem Verderben 
weihen. Dagegen wird zu Zeiten ein relativer, Mangel an 
Reiz oder Arbeitsmangel im weitesten Sinn des Wortes, zu andern 
Zeiten wieder ein Ubermass davon oder Überarbeitung zum Schaden 
des Teilsystems eintreten. Ebenso wird je nachdem auch beim 
Stoffwechsel ein Zuviel oder Zuwenig sich einstellen und die Ver- 
krüppelung oder totale Vernichtung des nervösen Zellcomplexes 
(= Teilsystems) nach sich ziehen. Fasst man in allen diesen 
Fällen den Gesamtzustand des Teilsystems ins Auge, so bemerkt 
man, dass die von Reiz und Stoffwechsel abhängigen Änderungen 
sich nicht mehr entsprechen, sich nicht mehr das Gleich- 
gewicht halten. Das ist der Grund seiner Degeneration. Und 
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umgekehrt wird seine Erhaltung herbeigeführt, wenn jene Ande- 
rungen wieder mehr und mehr ins Gleichgewicht zurückkehren. 

14. Dieser Zustand der Gleichheit oder des Gleichgewichts der 
von Reiz und Stoffwechsel abhängigen Änderungen heisse Ruhe. 
jener der Ungleichheit Schwankung. Ein Teilsystem wird — so 
besagt’s die Analyse der ursprünglichen Annahme — häufig in eine 
Schwankung übergehen müssen, wegen der Störungen, die Reiz 
und Stoffwechsel eines Individuums im Laufe seiner Entwicklung 
erleiden. Es wird sich aber dabei nicht behaupten können, wenn 
es in einer Schwankung stecken bleibt, wenn es nicht wieder zur 
Ruhe kommen kann. Jene Störungen müssen, wenn anders das 
System sich behaupten soll, aufgehoben werden. und geht diese 
Aufhebung nicht von der Umgebung aus, so muss es selbst, von 
sich aus, eine solche vollziehen. 

15. Die Schwankung weist so drei Hauptphasen auf: 
a) den Übergang von der Ruhe zur Schwankung, b) Änderangen 
zur Aufhebung der Schwankung, c) Erneuerung der Ruhe. Jede 
Phase braucht natürlich nicht nur aus einem Gliede zu bestehen. 
Ferner können zwei oder noch mehr Teilsysteme zu gleicher 
Zeit eine Schwankung durchmachen, ihre Phasen sich kreuzen und 
so Bänder, Netze, Knäuel von Änderungsreihen bilden. Das Ganze 
braucht endlich nicht immer das Programm des mitgeteilten Schemas 
einzuhalten. Noch ehe die zweite Phase sich in ihren mannig- 
faltigen Giliedern hat entwickeln können, ist vielleicht der ersten 
Schwankung eine neue, noch grössere zugewachsen, ja, kurz vor 
Erneuerung der Ruhe tritt womöglich eine solche noch auf. 

16. Eine Einteilung der Schwankungen lässt sich nach Grosse, 
Form, Bedeutung, Richtung unternehmen. Die einen bringen 
das centrale Teilsystem weiter von seiner Ruhe ab, als die 
andern: Unterschied der Grösse. Sodann sind sie infolge der 
Mannigfaltigkeit der Umgebungsbestandteile sowie der Vor- 
bereitung des Teilsystems (N. 11) jedesmal verschieden. Das lässt 
sie der Form nach von einander abweichen, in einigen Fällen mehr 
oder weniger verwandt, in andern aber geradezu entgegen 
gesetzt sein (N. 10). Weiter sind die Schwankungen um so be 
deutungsvoller, je grösser sie selbst und je wichtiger das aus 
der Ruhe gerissene Teilsystem für den Gesamtorganismus ist 
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Endlich führt eine Schwankung das Teilsystem von der Ruhe weg, 
die andere es ihr wieder zu: der Unterschied der Richtung. 

17. Hinsichtlich ihrer Ausbreitung im Centralnervensystem 
kann sich eine Schwankung je nach den Umständen auf ein ein- 
ziges Teilsystem beschränken, etwa ein sensibles. Aber sie kann 
sich auch „reflexartig“ fortpflanzen, nicht nur auf andere 
sensible, sondern auch auf motorische und secretorische Systeme; 
wie schon früher (N. 10) constatiert wurde, dass die sog. Functionen 
noch Auslösungen,, die von der Umgebung unabhängig sind, nach 
sich ziehen. So begnügt sich z. B. das Individuum nicht damit, 
von einer drohenden Gefahr Kenntnis zu nehmen; es „reagiert“ auf 
eine solche auch motorisch: durch Abwehr- oder Fluchtbewegungen, 
oder secretorisch: durch Weinen, Angstschweiss. 

18. Wird ein in bestimmter und nachhaltiger Weise (N. 9) 
geübtes Teilsystem von einer Schwankung ergriffen, so kann sie 
vollständig im Sinne der bisherigen Übungen verlaufen, 
verlaufen also, ohne an diesen etwas zu ändern oder gar neue hin- 
zuzufügen. Sie kann aber diese auch ändern, stören, oder gar 
neue hinzufügen. In solchem Fall ruft sie je nachdem eine ge- 
ringere oder grössere Revolution in allen Verhältnissen, welche 
selbst auf Übung beruhen, hervor. Das Teilsystem wird zu einer 
mehr oder weniger neuen, verwandten oder gradezu entgegen- 
gesetzten (N. 16) Form geführt, die eventuell auch andere 
Systeme, mehr oder weniger vollständig, so gut und schlecht sie 
es eben können, sich aneignen. Zugleich entsteht in allen Ver- 
hältnissen, welche bisher geübt waren, eine lebhaftere Mannigfaltig- 
keit, grössere Beweglichkeit, feinere Differenzierung. 

19. Das Ideal eines nervösen Centralsystems wäre erreicht, 
wenn alle von der Peripherie herkommenden Schwankungen durch 
daran sich anschliessende Änderungen innerhalb dieses Systems, 
also durch eine Selbstthat desselben (N. 14), einfach und nach- 
haltig aufgehoben würden. Diesem Ideal jedoch können sich die 
Individuen nur annähern, mehr oder weniger, je nach Gattung 
und Art, der sie angehören, und je nach der Entwicklung, die sie 
bereits zurückgelegt haben. 
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III. Die drei Phasen der Schwankung. 

a. Der Ubergang des Teilsystems von der Ruhe zur Schwankung. 

20. Wir setzen voraus, dass bei einem Teilsystem in etnem 
bestimmten Augenblick die von Reiz und Stoffwechsel ab 
hängigen Änderungen sich entsprechen, sich das (ileichgewicht 
halten (N. 14). Sowie eine Vermehrung oder Verminderung eines 
jener Factoren eintritt, muss das Teilsystem aus der Ruhe in eine 
Schwankung verfallen (ib.). Haben wir es mit einer Abänderung des 
Reizes zu thun, so wollen wir von einer Arbeitsschwankung 
reden (zur Bezeichnung N. 13); liegt dagegen eine Ahänderung 
des Stoffwechsels vor. von einer Ernährungsschwankung. Die 
Beseitigung der Schwankung oder — was dasselbe ist — die Rück- 
kehr des Teilsystems zur Ruhe geschieht ganz allgemein auf zweierlei 
Art und Weise: entweder so, dass der vermehrte (bzw. vermio- 
derte) Factor vermindert (bzw. vermehrt), oder so, dass sein Gegen- 
factor solange vermehrt (bzw. vermindert) wird, bis das Gleich- 
gewicht beider wiederhergestellt ist. 

21. Der Anschaulichkeit halber werde nach Belieben ein be- 
stimmtes Teilsystem fixiert, an dem die Hauptseiten der Schwankung 
dargethan werden sollen. Man möchte am liebsten zum einfachsten 
Fall greifen, dem nämlich, wo das Individuum sich noch im Mutter- 
schosse befindet. Die Umgebung ist hier eine ziemlich constante 
und nur der Stoffwechsel unterliegt Abänderungen. leider aber 
sind diese Schwankungen noch nicht mit Aussagewerten verbunden, 
weil der Embryo vollständig im Banne des Schlafes liegt. No 
ist dieser Fall unzweckmissig. Es bleibt nichts anderes übris. 
als an ein Hauptteilsystem (= von wichtiger Bedeutung) zu 
denken, das einem bereits gebornen, entwicklungsfähigen. 
wachen Individuum zugehört, das weiter durch einen gleich- 
mässigen Rhythmus von Ernährungs- und Arbeits 
vermehrungen, m.a. W. durch eine Ernährungs- und Arbeits- 
gewöhnung, zu einem functionell und nachhaltig (S. 9) gan 
bestimmt gearteten „Organ“ geworden ist. Seine Schwankungen 
finden also ihre regelmässige Aufhebung, es kehrt regelmässig zur 
Ruhe zurück. Der Process bleibt einfach. 

22. Da treten aber auf einmal innerhalb der Gleichmässigkeit 
Störungen, Abänderungen, Abweichungen von der bisberigen 
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Regel auf. Diese sind vor allem durch Anderungen der bisher 
ziemlich constanten Umgebung bedingt. Neue Combinationen 
der Umgebungsbestandteile finden sich ein, neue Ernihrungsstoffe, 
eigenartige Temperatur, ungewohnter Luftdruck, andere Körper- 
bewegungen bringen das Teilsystem aus seiner Ruhe, aus der ihm 
eeläufigen Art, vermehrter Ernährung durch vermehrte Arbeit und 
umgekehrt das Gegengewicht zu halten, heraus. Aber auch das 
Centralnervensystem selbst bringt solche Störungen mit sich. 
Die eigenartigen körperlichen Entwicklungen (N. 10) bilden sich 
nach und nach aus; es zeigen sich immer bestimmter vererbte Ano- 
malien; formverwandte und entgegengesetzte (N. 16) Schwankungen 
endlich treten zu gleicher Zeit auf und stören die Harmonie. Und 
nun lasse man verschiedene dieser Störungen zusammen auftreten! 
Die Unendlichkeit der denkbaren Complicationen, die Compliciertheit 
der daraus entstehenden Fälle braucht dann nicht erst besonders 
herausgehoben zu werden. 

23. Der Verlauf der Schwankung ist also — immer unter 
der Voraussetzung, dass das centrale Teilsystem durch sie in seiner 
Erhaltung nicht geschädigt werde, sondern sich behaupte — ein 
ein‘acher oder complicierter. Ein einfacher, wenn auf eine Er- 
nahrungsvermehrung, die wir in unserm speciellen Fall zum Aus- 
gangspunkt nehmen, die entsprechende, häufig geübte, geläulige 
Arbeitsvermehrung in unveränderter, ungestörter Gestalt er- 
folgt. Ein complicierter, wenn die Arbeitsvermehrung ver- 
ändert, gestört, dem Teilsystem nicht geläufig, ungeübt ist: 
etwa in quantitativer Hinsicht, dass sie zu gross oder zu klein 
ist, oder in qualitativer, dass sie überhaupt eine neue Form 
angenommen und also eine neue, andersartige Übung erfordert. 
Dass der Verhalt nicht anders wird, wenn auf eine Arbeitsver- 
mehrung eine Ernährungsvermehrung folgt, ist selbstverständlich. 
Auch hier ein einfacher oder complicierter Verlauf, je nachdem 
letztere in unverinderter oder veränderter Gestalt aultritt. Dieser 
amgekehrte Fall ist im Folgenden immer mitzudenken, er wird 
nicht wieder erwähnt. 

Es folgen 
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b. Die Anderungen zur Aufhebung der Schwankung. 

24. Nur diejenige Anderung dient zur Beseitigung der Schwan- 
kung, welche die entsprechenden Bedingungen erfüllt. Wenn 
auch jede Anderung des centralen Teilsystems in diesen mittleren 
Teil der Schwankung fallen kann, so braucht sie doch noch lange | 
nicht diese aufzuheben; ihr Dasein ist insofern „awecklos“. 
ohne Nutzen. Wenn auch viele Glieder diesen Teil zusammen- 
setzen mögen, nur eines ist vielleicht imstande oder dazu an- 
gethan, das System zur Ruhe zu bringen. Der mittlere Teil ist 
also so weit ausgedehnt zu denken, bis ein solches Glied sich auf- 
zeigen lässt. 

25. Bei dem soeben beschriebenen einfachen Schwankungs- 
verlauf bildet natürlich die bisher geübte, unveränderte Arbeits- 
vermehrung die Mitte. Durch sie ist das Teilsystem unmittelbar 
seiner Ruhe und Erhaltung versichert. Anders beim complicierten. 
Hier sind als Mittelglieder jedesmal noch solche Änderungen nötig, 
welche die Störungen, die Abweichungen der Arbeits 
vermehrung von ihrer bisherigen Form beseitigen, 
damit diese als Aufhebungsänderung wirksam sein kann, wie sies 
im ersten, einfachen Fall thut. Einige Typen solcher Störungs- 
beseitigungen mögen nun folgen. 

26. Es wird bei diesen Typen einen Unterschied ausmachen 
ob das Teilsystem bei der Arbeitsstörung von der zufälligen Um- 
gebung des Individumms functionell geübt (N. 10) wird oder nicht. 
Besteht eine solche Verbindung functioneller Art, so können direct 
solche Änderungen gesetzt werden, welche dieselbe im Sinn der Be 
seitigung der Arbeitsstörung regulieren — wenn nicht der andere 
Fall gegeben ist, dass die Ruhe durch Änderungen innerhalb des 
gesamten Centralnervensystems eintritt. Besteht jene functionelle 
Verbindung dagegen nicht, so muss erst eine Umgebung ge 
setzt sein, welche das Teilsystem „übt“ und die vorhin ange 
deutete Regulierung ermöglicht — wiederum unter der Voraus- 
setzung, dass das Teilsystem das andere nicht vorzieht, sich durch 
Änderungen innerhalb des gesamten Centralnervensystsms za be- 
haupten. Eine solche Umgebung wird abhängig oder unabhangiz 
vom Individuum erreicht; abhängig von ihm, wenn es etwa einen 
Ortswechsel vornimmt, um zu ihr zu gelangen, oder sich mit der 
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Zeit der bisherigen, welche es im Augenblick also nicht übt, „an- 
passt“ und sich von ihr üben lässt, unabhängig von ihm, wenn 
die Umgebung selbst aus irgendwelchen Gründen sich so ändert, 
dass eine functionelle Verbindung zwischen ihr und diesem sich 
einstellt. 

27. So stellen sich also besonders zwei typische Fälle einer 
Beseitigung der Arbeitsstörung heraus. Der erste da, wo die 
fanctionelle Verbindung des Teilsystems mit der Umgebung ihm 
dazu verhilft, aus der Schwankung herauszukommen, der zweite da, wo 
dasselbe durch Änderungen im gesamten Centralnervensystem er- 
reicht wird. 

Bei jenem wird eine Änderung in dem Sinne hergestellt, 
dass dem Teilsystem von der Umgebung keine neue Arbeits- 
form, wie sie ja die Arbeitsstörung enthält, mehr zugemutet wird, 
oder dass ihm mit ihr die Bedingungen einer neuen Er- 
nahrungsart, welche der Arbeitsstörung das Gegengewicht halten 
kann, geboten werden. Bei ihm wird m. a. W. eine Regulierung 
(N. 26) des Verhältnisses zwischen Umgebung und Teilsystem vor- 
genommen, worauf wir noch genauer zu sprechen kommen (N. 29). 
Bei diesem werden Änderungen im Centralnervensystem 
heraufbeschworen, welche dasselbe leisten, welche den gestörten 
Ernährungsprocess wieder in seine normalen Geleise bringen, bzw. 
den Arbeitsprocess ihm entsprechend modificieren. 

28. Ehe wir zur weiteren Ausmalung dieser typischen 
Fälle übergehen, legen wir den Unterschied zwischen centralen 
und aussercentralen Änderungen besonders fest. Früher (N.26) 
machten wir darauf aufmerksam, dass die Umgebung unabhängig 
vom Individuum sich ändern kann. Solche unabhängige Umgebungs- 
änderung wird natürlich unter Umständen die Kraft besitzen, die 
Arbeitsstörung zu beseitigen. Aber wie verhältnismässig selten! 
Unstreitig wichtiger in diesem Zusammenhang sind die Änderungen, 
die vom Individuum abhängig sind. Diese wieder zerfallen in 
solche, welche total vom Centralsystem abhängig sind, also 
zanz innerhalb desselben, central verlaufen, und in solche, welche 
nor in ihren Anfangsgliedern diese Abhängigkeit aufweisen, ihren 
weiteren Verlauf aber ausserhalb desselben, aussercentral 
nehmen. Um sich von letzteren ein Bild zu machen, denke man 
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an Arm- und Beinbewegungen. Hier sind Anderungen von den 
motorischen Nerven in den nicht-nervösen Organismus übergegan- 
gen, um sich von ibm eventuell in die Umgebung fortzupflanzen. 

29. Wann und wie treten nun in den zwei typischen Fällen 
der Beseitigung einer Arbeitsstörung aussercentrale und centrale 
Änderungen auf? Aussercentrale offenbar beim ersten, bei 
der Regulierung der functionellen Verbindung von Umgebung und 
Individuum. Sie spielen da eine Rolle, wo die Richtung des cen- 
tralen Teilsystems auf einen bestimmten Umgebungsbestandteil 
fixiert, alles anders aber, was in dieselbe störend eingreifen will, 
durch Veränderung der Umgebung oder des Individuums selbst. 
abgewiesen wird. Durch derartige Fixierungen werden selbst ur- 
sprünglich kleine und schwache Änderungen so gekräftigt, dass sie 
am Ende eine Arbeitsstörung sehr gut beseitigen. Ihre verlängerte 
Setzung lässt die „Kraft,“ die sie in jedem Augenblick haben, 
durch Summierung wachsen. Aussercentrale Änderungen zeigen 
sich ferner da, wo ein Umgebungsbestandteil mit dem andern 
umgetauscht, das Teilsystem also einer neuen Umgebung aus- 
gesetzt wird; endlich da, wo ein Bestandteil, der in seiner jetzigen 
Gestalt Störungen „verursacht,“ vernichtet bzw. umgeformt wird. 
oder das Verhältnis des Teilsystems zu ihm durch Anpassung der 
peripheren Organe, durch Annäherung oder Entfernung umge- 
staltet wird. Dies Fixieren, Umtauschen, Umgestalten sind leichte 
und schnelle Änderungen functioneller Art (N. 10): das Teilsystem 
wird auch leicht und schnell zu ihnen übergehen. Die durch sie 
herbeigeführte neue Umgebung, bzw. das durch sie herbeigeführte 
neue Verhältnis von Individuum und Umgebung mutet nun dem 
Teilsystem keine neue Arbeitsform mehr zu oder giebt ihm die 
Bedingungen einer neuen, der Arbeitsstörung entsprechenden Er- 
nährungsweise (N. 27). 

30. Die Änderungen des zweiten typischen Falles sind alle 
central. In welcher Art treten sie nun auf? Zunächst kann die 
Arbeitsstörung auf ein anderes Teilsystem übertragen, überge- 
leitet werden. Die Folge solcher functionellen Überleitung is 
vielleicht die, dass unsere Arbeitsstörung dort eine andere Störung 
trifft, die sie ausgleicht und damit selbst wegfällt, sei es eine ihr 
entgegengesetzte Arbeitsstörung, sei es eine ihr entsprechende Er- 





Richard Avenarius’ Kritik der reinen Erfahrung 19 


pährungsstörung. Vielleicht aber stösst sie auf ein Teilsystem, 
das ihre Form bereits functionell geübt und nachhaltig in sich 
befestigt hat (N. 10), das sich also von ihr nicht mehr in Schwan- 
kung versetzen lässt. Auch hier wäre jedes der beiden Teilsysteme 
inRuhe. Eine andere Art centraler Änderung ist die Herabsetzung 
wer Zurückbildung des schwankenden Teilsystems mit seiner 
neuen Arbeitsform. Es geht dann seiner functionellen und nach- 
haltigen Übung mehr und mehr verlustig und wird neuen Übungen 
vollends ferngehalten. So schwindet auch seine Bedeutung für das 
gesamte Centralsystem und infolge geringerer Ernährung verkriippelt 
oder verkümmert es gar. Zu seinem Ersatz kann ein neues aus- 
gebildet werden, welches den Schwankungen des zurückgebildeten 
nicht unterliegt. Am geeignetsten dazu sind solche, welche von 
der Umgebung möglichst unabhängig in ihrem Process sind oder 
wenn doch von ihr abhängig, so nur von dem in ihr am meisten 
Wiederkehrenden (N. 38). Als centrale Änderung zur Beseitigung 
der Arbeitsstörung ist weiter ihre fortgesetzte Übung mög- 
lich. Durch eine solche verliert sie ihren störenden Wert und 
fallt als Störung damit weg. Das Teilsystem verfügt dann über 
die bisher ungewohnte Arbeitsform, als wäre sie ihm nie unge- 
wohnt gewesen. Soweit endlich der Ernährungsprocess central 
verlauft, kann auch durch seine Abänderung oder Modification die 
verlorne Ruhe wiederhergestellt werden, mag die Bedingung zu ihr 
einer neuen Umgebung entstammen oder einem in Ernährungs- 
störung befindlichen andern Teilsystem. 

31. Hinsichtlich der Geläufigkeit stehen diese neuen, cen- 
tralen und aussercentralen, den früheren alten Änderungen nach. 
Das schliesst jedoch nicht aus, dass sie bei einem sich entwickeln- 
den Individuum, mit der Zeit fester angeeignet, die alten über- 
fügeln an Leichtigkeit wie an Schnelligkeit, mit der sie auf- 
treten, mit der das Individuum zu ihnen übergeht. Und die 
schnelleren haben immer den Vortritt und bestimmen die Art und 
Weise, wie ein Teilsystem zur Ruhe kommen soll, es seien alte 
“er neue, centrale oder aussercentrale, sensible oder motorische. 
Ebenso kann diese Schnelligkeit — wie es in der Entfaltung der 
arsprünglichen Annahme liegt — wieder herabgesetzt werden, so 
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dass die alten von neuem iiber die eben erworbenen triumphieren, 
die vielfach bequemeren aussercentralen iiber die centralen. 

32. Schnelligkeit an sich ist nicht die einzige Tugend, 
die eine Anderung haben muss. wenn sie die Stérung besei- 
tigen soll. Dazu muss sie vor allem noch einen Einfluss auf 
das schwankende Teilsystem überhaupt besitzen, endlich auch die 
Bedingung zur Schwankungsaufhebung oder Störungs- 
beseitigung in sich tragen. Fehlt ihr auch nur eins von diesen 
drei Stücken — unmöglich kann sie das Teilsystem zur Ruhe 
bringen. Was nützt einer centralen Änderung ihre Schnelligkeit, 
wenn sie zur Herstellung des Gleichgewichts zu schwach ist, was 
einer aussercentralen ihre Kraft, wenn sie zu langsam erfolgt oder 
gar keinen Einfluss auf das schwankende Teilsystem gewinnen 
kann. Selbstverständlich andrerseits — wenn ein Mangel an schnellen 
Änderungen vorhanden ist, muss sich das Teilsystem mit den lang- 
sameren und langsamsten begnügen, um sich der Störung zu ent- 
ledigen. Die dem Gedanken nach langsamen sind dann eben die 
in Wirklichkeit schnellsten. Ebenso muss beim Mangel von ausser- 
centralen Änderungen eine centrale, beim Mangel von functionellen 
(N. 10) eine nachhaltige helfen, das Gleichgewicht wiederherzu- 
stellen. 

33. Fassen wir den complicierten Fall (N. 22) noch einmal 
ins Auge, um die Arten, wie die Schwankungen aufgehoben werden, 
kurz zu rekapitulieren. Der gleichmässige Rhythmus von Ernäh- 
rungs- und Arbeitsprocess, der sich in einem Teilsystem lange Zeit 
hindurch bereits gefestigt hat, ist durch eine Arbeitsstörung durch- 
brochen. Diese muss beseitigt werden. Denken wir sie speciell 
als unerheblich, denken wir das ergriffene Teilsystem als ein neben- 
sächliches oder als ein dem Entwicklungsende nahes hauptsäch- 
liches. Die „Reaction“ wird dann so verlaufen, dass die Störung 
auf die einfachste Art wegfällt, durch die einfachsten ausser- 
centralen und centralen Änderungen, wie Umgebungsänderung und 
Anpassung der Ernährung oder Muskelspannung. Denken wir sie 
aber als erheblich, das ergriflene Teilsystem als ein sehr wichtiges. 
das noch in der Entwicklung voll fortschreitet. Jene einfache Art 
ist ihm nicht genug. Das Individuum muss die complicierteren 
aussercentralen und centralen „Reactionen“ oder Änderungen voll- 
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ziehen ; also aussercentrale : Fixieren eines Umgebungsbestandteils oder 
Umtauschung desselben mit einem andern oder Umgestaltung seines 
Verhältnisses zu ihm (N. 29) — und centrale: Überleitung der 
Storang auf andere Teilsysteme, oder Unterdriickung derselben und 
entsprechend Herausbildung anderer, die sie ersetzen, oder Ubung 
der Storung (N. 30). Manchmal ist es ganz auf die centralen 
angewiesen. Die Umgebung lässt womöglich keine aussercen- 
trale Anderung zu, sie „widersetzt“ sich dem „Mühen“ des Indi- 
viduums. Oder es ist wohl eine aussercentrale Reaction ausfiihrbar, 
aber sie hat nicht die nötige Kraft (= Grösse), um der Störung 
das Gegengewicht halten zu können, oder sie ist zu langsam gegenüber 
den centralen (N. 31. 32). Die centralen „Reactionen“ erweisen 
sich so immer als Aushelfer in der Not, die aussercentralen nicht. 

34. Bei den centralen Änderungen interessiert noch beson- 
ders der Fall, wo die Arbeitsstérung durch ihre Überleitung auf 
ein anderes Teilsystem trifft, das sie geübt hat (N. 27. 30). Solche 
fanctionelle Änderung ist schnell, das Individuum wird schnell zu 
ihr als einer leichten „Reaction“ übergehen. Doch die Umgebung 
lässt dem Teilsystem keine Ruhe; immer wieder bringt sie ihm 
Arbeitsstörungen ähnlicher Art, ohne dass es gleich ein anderes 
Teilsystem träfe, auf das es die Überleitung vollziehen könnte. Es 
gebraucht immer mehr Zeit, bis es auf solche stösst. So kommt 
es denn nicht eher aus seiner Schwankung heraus, als bis es selbst die 
neue Arbeitsform (= Arbeitsstörung) functionell und nachhaltig 
vollständig geübt hat (N. 30), oder bis die Umgebung ihre Störungen 
einstellt, etwa weil sie sich selbst in einem fürs System günstigen 
Sinne änderte (N. 27), oder weil das gestörte Teilsystem mehr und 
mehr verkrüppelte und einem andern wich (N. 30). Das Indivi- 
duum passt sich in solchem Fall entweder an oder es sucht 
eine Schutzform. Beide, Anpassungs- wie Schutzformen 
kann es mit der Zeit sich immer mehr zu eigen machen, kann es 
mit der Zeit immer schneller und besser „auslösen.“ 

35. Es folgt, was schon oft gesagt wurde. Ist die Arbeits- 
störung entfernt, d.h. ist die alte Arbeitsart wiederhergestellt oder 
die neue Arbeitsart hinreichend geübt, so dass sie vom Individuum 
als Besitz betrachtet werden darf, so ist das Teilsystem in Ruhe, 
im Rhythmus von Arbeits- und Ernährungsprocess, wenn es dem 
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„bösen Nachbar gefällt“, d. h. diesmal: wenn es nicht neue 
Störungen aus der Umgebung oder den übrigen Teilsystemen 
erleidet. 


c. Erneuerung der Systemruhe. 

36. Das Teilsystem wird mit dem Eintritt in die Schwankung 
zu der nächstliegenden Änderung, zu einer solchen, die am 
meisten im Sinn seines augenblicklichen Zustandes ist, übergehen. 
Diese ist die schnellste. Ansie werden sich andere reihen, welche 
ihr wieder am nächsten, dem Anfangszustand aber schon ferner liegen 
u. s. f., bis endlich diejenige kommt, welche der Schwankung ein 
Ende macht. An welchen Merkmalen aber lässt sich erkennen, dass 
eine Änderung oder Reaction dem Teilsystem am nächsten liegt? 
Denken wir an solche, die-friiher schon einmal gesetzt, einge- 
schlagen wurden. Sie liegen dem Teilsystem um so näher, je 
kleiner die inzwischen verflossene Zeit, je geringer 
ihre Abänderung in dieser Zeit, und speciell bei den nach- 
haltigen (N. 10), je grösser ihre Nachwirkung ist. Denken 
wir aber an die Änderungen oder Reactionen, welche dem Teil- 
system noch vollständig neu sind. Diejenigen liegen ihm dann 
am nächsten, werden am ersten und schnellsten bei ihm eintreffen, 
welche auf einer Linie mit der bisherigen Übung und der das 
System grade beeinflussenden Entwicklung, es seien Anomalien 
oder Wachstum, Pubertät, Senilität (N. 10), liegen. 

37. Das Gesagte muss etwas modificiert werden. Sind nam- 
lich mehrere oder gar alle möglichen Reactionsarten dem In- 
dividuum geläufig, so tritt die als meistvorbereitete auf, welche 
aus allen resultiert. Doch ist diese Modification nicht so gross, 
dass sich kein einheitlicher Zug an allen Schwankungsverläufen 
entdecken liesse. Ein solcher liegt vielmehr offen zu Tage. Denn 
jede Schwankung verläuft im Sinn und Umfang der meistvorbe- 
reiteten Änderungen (N. 11). Kein anderer Weg bleibt dann aber 
auch der Erhaltung des Teilsystems, der Erneuerung der 
Systemruhe offen: nur die am meisten vorbereitete wird ein- 
treten. 

38. Ein weiteres Resultat über die Beschaffenheit des 
Endgliedes der Schwankung, welches dem System zu seiner 
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Ruhe verhilft, erhält man aus folgenden Überlegungen. Nach der 
tteburt wird das Individuum besonders von den Umgebungsbestand- 
teilen, welche am meisten wiederkehren, geübt. Wenn auch 
die Umgebung mehr oder weniger sich ändert, immer doch üben 
diejenigen ihrer Bestandteile, welche bisher am meisten wieder- 
kehrten, auch am meisten und schnellsten das Teilsystem. Dieses 
wird deshalb zu Endgliedern, welche von den am meisten wieder- 
kehrenden Bestandteilen der Umgebung abhängig, bedingt (N. 11) 
sind. am schnellsten und leichtesten übergehen. Sie sind ihm am 
seläufigsten — auch dann, wenn die Umgebung sich hier und da 
etwas geändert hat. Mag auch eine Mannigfaltigkeit in 
den Combinationen der Bestandteile zu verschiedenen Zeiten 
sich geltend machen, jene Endglieder wiederholen und — die 
natürliche Folge — befestigen sich. Nicht anders geht es bei den 
centralen Änderungen (N. 27. 30): auch sie wiederholen sich bei 
yrosser Übung, wenn selbst in ihren centralen Bedingungen eine 
gewisse Modification eingetreten ist. 

39. Man meine jedoch nicht, dass die Wiederholbarkeit der 
Endglieder ihre Veränderlichkeit ausschlösse. Dass eine solche 
vielmehr unter Umständen eintritt, ist eine Thatsache, welche aus 
der Entfaltung der ursprünglichen Annahme sich ganz notwendig 
ergiebt. Die verschiedene Stellung, welche das Teilsystem in ein 
und derselben Umgebung einnehmen kann, eine Abweichung der: 
Combination der Umgebungsbestandteile, endlich eine ganz neue, 
noch nie dagewesene Umgebung setzen das ins Werk. In allen 
diesen Fällen erfährt die Umgebung, sofern sie einen Einfluss 
auf das Teilsystem ausübt (N. 11), einen Zuwachs. Von den 
beiden ersten leuchtet das sofort ein. Aber auch beim letzten 
its nicht anders: dass die „neue“ Umgebung auf das Teilsystem 
einwirken (N. 11) kann, setzt ein von ihr schon oft geübtes End- 
glied voraus, welches das „neue“ vorbereitet. Ohne diese Vor- 
bereitung würde die neue Umgebung überhaupt keine Änderung 
im Teilsystem hervorrufen. In diesem Sinne ist also auch die 
-neue“ Systeminderung. das neue Endglied kein unvermittelt neues, 
sondern nur die Abänderung oder Modification bereits geübter, 
haufig wiederholter. 
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40. So giebt es veränderte und unveränderte Endglieder 
der Schwankung. Die veränderten werden aber im Lauf der Ent- 
wicklung sich immer mehr zu unveränderten ausbilden; das Teil- 
system muss sich ja der Schwankungen, die sie hervorrufen. er- 
wehren, sei es dass es jede Anderung der Endglieder abweist, oder 
dass es die einmal geänderten so lange übt, bis sie ihren störenden 
Wert verloren haben (N. 30. 33). Diese constanten Formen gelten 
als solche indessen nur in Beziehungauf die zugehörige Umgebung 
mit ihren Combinationen und für das individuelle Teilsystem. 


IV. Die Gesamtheit der Individuen. 


41. Jedes Centralsystem besteht aus vielen Teilsystemen. 
Greifen wir auf den besondern Fall der Beseitigung einer Arbeits 
störung zurück, bei dem sie auf ein anderes, benachbartes Teil- 
system übergeleitet wird (N. 30), so ist es möglich, dass dort 
eine neue Schwankung entsteht oder eine bereits vorhandene auf- 
gehoben wird. Entsteht eine neue, die sich ihrerseits wieder fort- 
pflanzt, so ist am.Ende das ganze Ceutralsystem vom Untergang 
bedroht; wird dagegen eine bereits vorhandene aufgehoben, so 
bleibt es erhalten, so behauptet es sich. 

42. Der Bedeutung, die die Teilsysteme bei einem und dem- 
selben Individuum für einander haben, geht die der Individuen 
für einander ganz parallel. Zwei Individuen A und B werden 
manchmal ihre Schwankungen beseitigen, ohne sich gegenseitig in 
Anspruch zu nehmen, d. h. ohne sich gegenseitig zu ändern. 
Manchmal aber wird A, um zu seiner Ruhe zu kommen, zugleich 
B im Rhythmus seines bisherigen Lebensprocesses auf aussercen- 
tralem Wege (N. 28. 29) ändern, stören. A hemmt oder unter- 
drückt z.B. die Bewegungen und Mitteilungen des B, es geht wo- 
möglich dazu über, B aus seiner Umgebung zu entfernen, es zu 
isolieren oder zu vernichten. Oder aber — A fixiert B, conserviert 
und pflegt seine Bewegungen und Mitteilungen, hält es in seiner 
Umgebung fest. Unter der Voraussetzung, dass A sich weiter ent- 
wickelt, werden von diesen mannigfachen Verhaltungsarten die 
bei ihm die Oberhand gewinnen und am schnellsten eintreten, 
welche am meisten vorbereitet sind (N. 37) und die „Kraft“ 
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N. 11) besitzen, seine Arbeitsstérung zu beseitigen, werden 
aber nur die bei ihm auf die Dauer sich bewähren, welche auch B 
vor dem Untergange schützen und erhalten, welche auch B 
die günstigste Situation einbringen. Beide, A und B, sind eben, 
soweit sie von einander und nicht von der Umgebang abhängig 
sind und geandert werden, dann am besten daran, wenn sie mit 
emander gestört, mit einander erhalten werden. 

43. Durch folgendes wird das noch klarer. Je weniger A 
darch Veränderungen von B zur Ruhe kommt, um so weniger wird 
letzteres auch von ihm in Anspruch genommen. Beide stehen der 
Umgebung, sofern sie Störungen verursacht, isoliert gegenüber. Je 
mehr dagegen beide Individuen in ein functionelles (N. 11) Wechsel- 
verhältnis treten, sich ihre Schwankungen gegenseitig aufheben, 
um so geschlossener stehen sie der Umgebung gegenüber. Die 
Störungen, welche dem einen aus dieser erwachsen, werden auch 
vom andern „pariert.“ Der „Kampf“ mit ihr wird ein gemein- 
schaftlicher. Was A unternimmt, um sich ihrer zu erwehren, 
wird auch für B einen gleichen Erfolg haben. Daraus ergiebt sich 
leicht die Richtigkeit der Verallgemeinerung, dass eine Gesamtheit 
von Individuen dann in günstigster Lage für ihre Erhaltung sich 
befindet, wenn die Schwankungsbeseitigung eine gegenseitige 
ist, wenn ihr — das ist dasselbe — ausschliesslich aus der Umgebung 
Störungen entstehen, nicht mehr aus ibrer eigenen Mitte. 

4. Wie kommt es aber, dass es Individuen gibt, welche die 
tesamtheit erhalten, während andere sie nachweislich hemmen ? 
Nach unserer ursprünglichen Annahme (N. 1 ff.) kann das nicht 
aus einem auf die Erhaltung (bzw. Schädigung) der Gesamtheit 
abzielenden „Triebe“ erklärt werden. Das wäre eine Operation mit 
nicht einwandfreien Theorien (N. 4). Die Ausbildung dieser 
die Gesamtheit erhaltenden Richtung, im besonderen die Umbil- 
dung eines Individuums, das die Gesamtheit bisher hemmte und 
schadigte, zu einem die Gesamtheit erhaltenden ist vielmehr so zu 
denken. Das Individuum A ist häufig durch B zu seiner Ruhe 
gekommen. Beim Fehlen des B wird es aus dem Gleichmass seiner 
Emahrungs- und Arbeitsgewöhnung herausfallen, eine von der 
Umgebung (oder ihm selbst vielleicht) hervorgerufene Störung des 
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B wird bei ihm eine „Rückwirkung“ haben. So kann es kommen, 
dass es selbst auf einmal dazu iibergeht, B zu erhalten, aus der 
Störung herauszureissen, dessen bisherige Dienstleistung zu er- 
widern, wodurch dann ein gegenseitiges Verhältnis angebahnt 
und mit der Zeit geübt wird. 

45. Hat sich aber eine Gesamtheit auch auf dem Grunde gegen- 
seitiger Hülfe aufgebaut, so ist ihr doch damit nicht garantiert, das 


alle Störungen aus eigner Mitte fortan unterblieben. Sehr wohl— 


infolge von l'mgebungsänderungen und besonders Anomalien — ist 
es denkbar, dass ein einzelnes Centralsystem plötzlich eine Richtung 
einschlägt, die es vom augenblicklichen Zustand aller anderen ab- 
weichen lässt. Was geschieht? Ist jenes Individuum noch äo- 
derungsfähig, so versucht die (iesamtheit es sich wieder anzu- 
passen oder es zu unterdrücken. Ist es dagegen nicht mehr 
änderungsfähig — wie bei Anomalien, hohem Alter — so wird die 
Gesamtheit ihr Verhältnis zu ihm ändern, es isolieren, ent 
fernen, vernichten. Endlich aber kann auch die Gesamtheit 
selbst sich im Sinn des Individuums ändern und dessen Änderung 
als neue Eigentümlichkeit in sich aufnehmen. Wie die 
entstandene Störung indessen beseitigt werde, am Ende steht die 
Gesamtheit wieder geschlossen da. 

46. Die Gesamtheit wächst durch Geburt und Einwanderung, 
durch Einbeziehung kleinerer Gesamtheiten oder ibren eignen Zu- 
sammenschluss mit anderen, grösseren. Immer kommt es dabei 
auf gegenseitige Erhaltung an: das Individuum oder ein Teil der 
Gesamtheit darf sich nicht auf Kosten der übrigen erhalten und 
behaupten. Das Ideal ist vielmehr da erreicht, wo das Individaum 
unter denkbar grösster Erhaltung der Gesamtheit und umgekehrt 
die Gesamtheit unter denkbar grösster Erhaltung des Individuums 
sich behauptet und weiter entwickelt. 


V. Die Weiterentwicklung des Centralnervensystems. 


47. Wir kehren zum Einzelsystern zurück, um seine W eiter 
entwicklung ins Auge zu fassen. 

Dahin gehört zunächst die schnellere Aufhebung der 
Schwankung. Hat sich bei früheren ähnlichen und gleichen 
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Schwankungen ein Endglied als besonders nachhaltig, als zur 
Schwankungsbeseitigung besonders geeignet erwiesen, so schliesst 
sich mit der Zeit, mit der Übung immer näher an den Beginn 
der Schwankung an. Die ganze Reihe von Gliedern, die früher bei 
der Schwankung durchlaufen werden musste, ehe das Teilsystem 
zur Ruhe kam, fällt weg. Der Ablauf ist gekürzt; seine Glieder 
sind in einander gedrängt, viele überhaupt weggefallen. Änderungen 
welche die Schwankung beseitigen, treten nun vor solche, welche 
das nicht thun, trotzdem jedoch sich früher breit machten. Letztere 
werden ausgeschaltet und schliesslich nicht mehr geübt, so 
dass sie am Ende nur als Anhängsel bestehen bleiben oder aber 
“anz verkümmern. Sie sind zur Schwankungsbeseitigung ent- 
behrlich, oder zu langsam, um bei dieser eine entscheidende Mit- 
wirkung erlangen zu können (N. 31. 32). Das individuelle Ver- 
halten wird dadurch bündig und erfolgreich. Der Ausschaltung 
stehen andrerseits Einschaltungen gegenüber. Diese betreffen 
bei einem fortschreitenden Individuum nur solche Glieder oder 
Änderungen, welche möglichst einfach und schnell die 
Erneuerung der Systemruhe nach sich ziehen, welche eine immer 
vollkommnere Aufhebungsart ermöglichen. Selbstverständlich sind 
Einschaltungen nicht immer nötig, ebenso kann früher Ausgeschal- 
tetes später wieder eingeschaltet werden. Auch werden Ausschal- 
tungen je nachdem nur in einer beschränkten Anzahl von Reihen 
vollzogen, ja dieselben Glieder, die das Individuum manchmal 
ausschaltet, lässt es in anderen Reihen stehen, trotzdem sie dort 
ebenso unnötig sind u. s. f. 


48. Bei den Endgliedern nimmt die Weiterentwicklung 
eine Auslese der am meisten wiederkehrenden, der 
relativ constanten (N. 38 ff.) vor. 

Denken wir daran, dass das, was in der Umgebung am 
meisten wiederkehrt, auch im Centralnervensystem meist- 
wiederkehrende Änderungen hervorruft (N. 11), so bildet beides 
zusammen die Bedingungsgesamtheit (N. 7) für die relativ con- 
stanten Endglieder. Doch braucht deswegen ein bestimmtes 
Endglied das, was als Meist-Wiederkehrendes in Umgebung und 
Centralnervensystem überhaupt denkbar ist, nicht vollstän- 
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dig und allein zu umfassen. Nicht vollstandig; denn das io 
der Umgebung Meist-Wiederkehrende mag wohl immer auftreten, 
in „Wirklichkeit“ vorhanden sein, aber es finden nicht alle seine 
Bestandteile den Weg, auf das Centralnervensystem im Augenblick 
grade ändernd einzuwirken (N. 10). Nicht allein; denn das Meist- 
Vorbereitete (N. 11. 36), von dem das Centralsystem in jedem Zeit- 
punkt abhängig ist, braucht durchaus nicht mit den Änderungen. 
welche vom Meist-Wiederkehrenden der Umgebung bedingt sind, 
zusammenzufallen. Das Individuum hat vielleicht sehr wenig 
Änderungen, welche dem Meist-Wjederkehrenden der Umgebung 
entsprechen, als Erbteil mitbekommen; es ist auch noch jung und 
der Umgebung verhältnismässig wenig exponiert gewesen, der Ge- 
sellschaftskreis, in dem es sich bewegt (Familie, Gemeinde, Stamm. 
Volk, Staat, Kirche) übermittelt ihm sehr vieles, was vom Meist- 
Wiederkehrenden nicht bedingt ist, oder gar Anomalien und eigen- 
artige Entwicklungen, wie Pubertät, Senilität hindern es, sich in 
diesem Sinn auszubilden. Was nun? Entweder geht es in dieser 
Richtung weiter oder aber es besitzt Fähigkeit und Zeit genug, 
sich im Sinn des Meist-Wiederkehrenden zu entwickeln, 
das von diesem Nicht-Bedingte dagegen mehr und mehr auszu- 
schliessen. Folgende Momente kämen dabei in Betracht. Sein 
Centralnervensystem müsste sich in fortschreitender Linie differen- 
cieren; es müsste sich recht oft von der Umgebung üben lassen, die 
vom Meist-Wiederkehrenden derselben bedingten „Reactionen“ oder 
Änderungen befestigen und ausbilden, das von ihm Nicht-Bedingte 
zurückbilden, ausschalten (N. 47), endlich auch die Störungen, 
welche im Meist-Wiederkehrenden begründet. sind, so lange üben. 
bis sie ihren störenden Wert verloren hätten, ihm vollständig 
„geläufig“ wären (N. 30). 

Haben sich auf diese Weise bei einem Individuum relativ 
constante Glieder herausgehoben, so wird die „höhere“ Gesell- 
schaft unter der Voraussetzung, dass sie entwicklungsfabig ist 
abermals einen Ausschaltungsprocess (N. 47) an ihnen vornehmen. 
alles das, was sich ihr als individuelle Eigentümlichkeit darstellt 
und erweist, ausmerzen, damit die Constanz erhöhen. Davon 
hat natürlich das Individuum selbst wieder Nutzen. Was die 
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Gesamtheit in solcher Hinsicht leistet, kommt ihm zu gute. Aber 
auch der zukünftigen Generation. Diese wird um so weiter 
fortgeschritten sein und fortschreiten können, je später sie geboren, 
und je mehr die vergangene es verstanden hat, sich der Gesamt- 
beit der Erdteile und Nationen, sich der Welt zu erschliessen. 

49. Raum und Zeit sind also nötig, um immer constantere 
Glieder ins Dasein treten zu lassen. Der Schlusspunkt solcher 
Entwicklung liegt in den vollkommen constanten. Welche 
Merkmale müssen diese haben ? Es ist in der Entfaltung unserer 
ursprünglichen Annahme (N. 3 ff.) beschlossen, dass ein Endglied, 
welches einmal eine Schwankung beseitigte, das nicht immer zu 
thun braucht, weder bei demselben noch bei andern Indivi- 
duen. Vollkommen constant ist danach das, welches in den denkbar 
meisten Fällen, bei den denkbar meisten Individuen, für 
die denkbar längste Zeit dem Teilsystem zur Ruhe verhilft. 
Das sind also die nächsten Merkmale, die wir gewonnen haben. 
Soll ein Endglied aber das alles leisten, so kann es natürlich nicht 
aus individuellen Eigentümlichkeiten zusammengesetzt sein; es 
muss dem Meist-Wiederkehrenden in Umgebung und Centralnerven- 
system aufs Vollstindigste und Einfachste entsprechen (N. 48). 
Dieses neue Merkmal bedarf noch weiterer Erläuterung. Bei einem 
Individuum babe sich ein Endglied herausgebildet, das vom Meist- 
Wiederkehrenden seiner Umgebung und seines Centralnerven- 
systems abhängig ist. Es tritt bei ihm, so oft wie nur denkbar, 
auf und beseitigt bei ihm, ohne sich ändern zu müssen, jede 
Schwankung aufs schnellste und nachhaltigste. Ist es deswegen 
das vollkommen constante Glied selbst? Sicherlich nicht. Ein 
Teil von ihm mag sich recht wohl zu diesem vollkommen Con- 
stanten rechnen dürfen, das übrige jedoch wird — vom „höheren“ 
Standpunkt der Menschheit aus — im Meist-Wiederkehrenden nicht 
begründet sein, ihm nicht entsprechen. Das Individuum ist eben 
nicht die Menschheit selbst. Soll also ein individuell (oder relativ) 
constantes Glied zum vollkommen constanten sich entwickeln, so 
gilt es vollständige Beseitigung des vom Meist- Wieder- 
kehrenden Nicht-Bedingten. Es ist nicht anzunehmen, dass solche 
Entwicklung auf einmal sich vollziehe, auch nicht anzunehmen, 
dass sie immer in grader Linie auf ihr Ziel, die vollkommen 


80 Emil Koch 


constanten Glieder, verlaufe. Nicht auf einmal: die Indivi- 
duen und ihre Gesamtheit werden — fiir den Fall, dass sie trotz 
eines relativ constanten Gliedes in Schwankung geraten, etwa weil 
eine bisher noch nicht dagewesene Umgebungsänderung, eine „neue 
Erscheinung“ eintrat, oder weil die Gesamtheit neue „Reactions- 
formen“ annahm — also die Individuen und ihre Gesamtheit werden 
es zunächst mit blossen Verminderungen des vom Meist-Wieder- 
kehrenden Nicht-Bedingten versuchen oder mit andern Gliedern, 
die mindestens ebensoviel individuelle Eigentümlichkeiten be- 
sitzen, wenn sie sich auch als relativ constant erweisen. Nicht 
in grader Linie aufs Ziel: die Individuen werden oft Endglieder 
setzen, die sich nicht einmal als relativ constant erweisen, die als 
wieder einen Schritt zurückgehen. Auch in diesem Punkt zeigt 
sich die „schöne“ Mannigfaltigkeit des Lebens, die es mit dem 
Fortschritt nicht so ernst und eilig nimmt. Sehen wir aber auf 
die Stufen, welche die Richtung aufs Ziel „einhalten,“ wieder 
näher, so kommt als Vorbereitung vor allem die gegenseitig 
Aufhebung in Betracht, welche verschiedene individuelle Eigen- 
tümlichkeiten bei einem und demselben Individuum an einander 
vornehmen. Sie erweisen sich als überflüssig und entbehrlich zur 
Schwankungsbeseitigung und lassen so der immer schärferen Her- 
ausbildung vollkommen constanter Glieder freien Spielraum. Das 
Endglied tritt unter solch günstigen Verhältnissen immer kräftiger 
nach den Teilen, die dem Meist-Wiederkehrenden aufs Voll- 
ständigste und Einfachste entsprechen, heraus und beseitigt eine 
Schwankung aufs schnellste und nachhaltigste. Das Individaum 
erschliesst sich immer voller der Menschheit, seine Umgebung er- 
weitert sich ihm immer umfassender zur „Welt.“ 

Von diesen Aufstellungen wird durch das Bedenken, in den 
relativ constanten Gliedern wäre nichts enthalten, was auch nur 
als Teil der vollkommen constanten fungieren könnte, die Bedin- 
gung zur Herstellung vollkommen constanter Gliedern sei in der 
historischen Entwicklung noch nicht gegeben, sie müsste erst noch 
hergestellt werden, nichts abgezogen. 
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50. Hiermit hat die erste Aufgabe, inwiefern und inwieweit 
Umgebungsbestandteile Voraussetzung der Aussagewerte, speciell 
ausgesagter Erfahrungen sind, ihren Abschluss gefunden (N. 5). 
Aussagewerte sind — wenn überhaupt — so nur mittelbar von 
ihnen abhängig, unmittelbar dagegen von den Änderungen des 
Centralnervensystems (N. 10). Diese hat uns nach ihren 
Arten und nach ihrer Bedeutung für die Erhaltung des Indivi- 
duums das bisher Gebotene vor Augen geführt. 

(Fortsetzung folgt.) 


‘ 


Die Entwicklung des Raum- und Zeitbegriffes 
in der neueren Mathematik und Mechanik und 
seine Bedeutung für die Erkenntnistheorie 


Von 


Dr. Hans Kleinpeter in Prossnitz 


Es kann nicht davon die Rede sein, eine Entwicklungsgeschichte 
des Raum- und Zeitbegriffes in dem Sinne schreiben zu wollen, 
als dies beispielsweise bei dem Zahlen- oder Functionsbegriffe 
möglich sein würde, denn während diese eine fortgesetzte Entwicke- 
lung ihres Inhaltes, somit eine wirkliche Veränderung erfahren 
haben, wodurch eben die Weiterentwicklung der Mathematik bedingt 
wurde, kann es sich bei jenen lediglich um einen Wechsel der 
Anschauungen über die Natur derselben handeln, die zum minde- 
sten keine notwendige Voraussetzung jedes mathematischen Denkens 
bilden, ja im Gegenteil einer ziemlich weit entwickelten Wissen- 
schaft als Grundlage ihrer Discussion bedürfen. Trotz dieses einiger- 
massen subjectiven Charakters der Frage würde man irren. wenn 
man ein blosses Aggregat von Meinungen der verschiedenen Forscher 
vermuten würde, man findet vielmehr eine allmähliche Entwicklung 
zweier Grundanschauungen, die in neuester Zeit eine Vereinigung 
erfahren haben, die kaum einen Zweifel an der endgiltigen l.ösun? 
des Problems aulkommen lassen dürfte. 

Diese von mehreren Forschern, so schon von Gauss angedeutete. 
am prägnantesten von Hertz in seiner nachgelassenen Mechanik 
ausgesprochene Ansicht von Raum und Zeit ist natürlich auch von 
grundlegender Bedeutung für die Erkenntnistheorie. Es ist damit 
dargethan, dass eine solche im Stile Kants nicht möglich ist. 
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Die Ausgangspunkte der oben genannten Hauptrichtungen in 
der Philosophie der Mathematik sind Newton und Kant. Nach des 
Ersteren Meinung ist der Raum ein Naturobject, nach der des letz- 
teren eine Schöpfung des menschlichen Geistes. Nach der ersteren 
Ansicht besteht kein principieller Unterschied zwischen Geometrie 
und mathematischer Physik; erstere erscheint gleichsam als die 
allgemeinste Naturwissenschaft, weshalb auch die in beiden erreich- 
lare Gewissheit nur dem Grade, nicht dem Wesen nach verschieden 
it. Die zweite Richtung hingegen verdankt ihre Entstehung gerade 
dem Versuch, die angebliche unbedingte Gewissheit der Geometrie 
zu erklären. Dies geschah dadurch, dass Raum und Zeit als eine 
uotwendige Bedingung der Möglichkeit jeder Erfahrung überhaupt 
hingestellt wurden. Alles erscheint uns unter der Form von Raum 
und Zeit und diese ist eine Eigentümlichkeit unseres Sinnes. Da sie 
das ist. ergeben sich hieraus notwendige Gesetze für alle sinn- 
lichen Erscheinungen, die in Wirklichkeit die Gesetze unseres eigenen 
Sinues sind und die wir in die Natur hineintragen. Dass z. B. 
kein Gegenstand der äusseren Erfahrung uns in mehr als drei 
Dimensionen erscheint, dieses allgemeine für alle Erscheinungen 
celtende Gesetz, ist lediglich eine Folge der Beschaffenheit unserer 
Sinne. Aus dieser unzweifelhaften Thatsache folgert nun Kant, 
dass Raum und Zeit überhaupt eine blosse Schöpfung unseres 
Geistes ist. Er hat sich also nicht die Frage vorgelegt, welche 
peciellen Gesetze wir durch unsere Art der Auffassung notwendig 
in die Natur hineintragen müssen, sondern er‘betrachtet vielmehr 
alles, was Raum und Zeit betrifft, als zusammengehörig, untrenn- 
bar, und da er einerseits an der apodiktischen Natur der Geometrie 
“sthält. und andererseits keine willkürliche Hypothese über die 
Art der Wechselwirkung zwischen Subject und Ding an sich ein- 
sibren wollte, sah er sich zu dem Schlusse genötigt, dass alles 
Kaumliche und Zeitliche nur eine Form unseres Sinnes ist. 

Man sieht aber, wie ich glaube, sehr leicht ein, dass dieser 
Schlass zu sanz unrichtigen Resultaten, ja zu Absurditäten führt. 
Nach Kant existiert nur das Subject und das Ding an sich wirklich; 
wie kommt es nun, dass das Subject den einen Gegenstand als 
Würfel, den anderen als Cylinder sieht? An dem Ding an sich 
kann es nicht liegen, denn das hat gar nichts mit räumlichen 
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Verhältnissen zu thun, an dem Subject aber auch nicht. denn das 


ist bei der Betrachtung beider Körper dasselbe. Nun sehen wir 
aber, dass alle Menschen den Wiirfel als Wiirfel und kein einziger 
als Cylinder anschaut; wir miissen daraus schliessen, dass die 
räumlichen Verhältnisse eines Gegenstandes der sinnlichen Erschei- 
nung etwas enthalten, was vom Subject ganz unabhangig ist. 

Oder ich kann auch so sagen: Die Erscheinung hängt nach 
Kant von zwei Factoren ab, vom Subject und einem zweiten Irgend- 
etwas, das uns ganz unbekannt ist. Wenn aber bei einer Function 
von zwei Veränderlichen nur die Abhängigkeit von einer Veran- 
derlichen bekannt ist, von der andern aber gar nicht, dann list 
sich gar nichts Positives iiber den Verlauf der Function aussagen. 
Wenn der Bereich der uns bekannten Veränderlichen beschränkt 
ist, und die zweite von einer andern Art ist, können wir allenfalls 
einige negative Sätze aussprechen. In diesem Sinne konnten wir z. B. 
sagen, dass kein Gegenstand der Sinne mehr als drei Dimensionen 
besitzt. Nachdem also die sinnlichen Erscheinungen von 2 Factoren 
abhängig sind und man den einen derselben gar nicht kennt, kann 
man nicht aus den objectiven Bedingungen der sinnlichen Erschei- 
nung Gesetze erschliessen, welche für Erscheinungen überhaupt, 
also auch den objectiven Anteil Giltigkeit hätten. 

Will man also an der Möglichkeit einer Erkenntnis a priori 
festhalten, so bleibt nichts Anderes übrig, als den objectiven Teil 
gänzlich zu leugnen, wie es Fichte und Hegel wirklich gethan 
haben, oder aber eine willkürliche Hypothese über die Art der 
Wechselwirkung zwischen Subject und Ding an sich mit in den 
Kauf zu nehmen, welche darin zu bestehen hätte, einen gewissen 
Einklang zwischen den Functionen unserer Sinne und der Nator 
der Dinge an sich festzusetzen. Das Erstere ist ganz unmöglich. 
das Letztere haben jene Naturforscher stillschweigend gethan, welche 
die Kantischen Anschauungen in die Mathematik und Mechanik 
verbreitet hatten. Es konnte diesen Männern natürlich nicht ein- 
fallen. die räumlichen Verhältnisse eines Gegenstandes der Sinne 
als etwas rein Subjectives zu betrachten, sie begnügten sich mit 
der Annahme, dass einerseits die Gebilde der Mathematik und 
Geometrie, andererseits auch die Axiome beider Wissenschaften 
Producte des menschlichen Geistes sind. Von den complicierten 
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Zahlen- und Liniengebilden ist es ja ganz klar, es handelt sich 
nur darum, ob auch die Grundgebilde subjectiven Ursprunges sind 
mler nicht: Hume lehrte das Eine, Kant das Andere; besagte Natur- 
forscher schlossen sich eben hierin Kant an, ebenso auch in der 
Lehre von der Apriorität der Axiome. Die Anwendbarkeit der Raum- 
anschauung auf (iegenstände ausser uns macht dann eine Hypothese 
über die Art der Wechselwirkung notwendig, wenn man nicht, wie 
Kant, alle räumlichen Verhältnisse als rein subjectiv erklären will. 

In diesem Sinne konnten also auch Mathematiker und Natur- 
forscher die Lehre von dem Angeborensein der räumlichen Anschau- 
ung annehmen und dies war, denke ich, die ursprüngliche Ansicht 
von Helmholtz und ist, wie ich glaube, auch die von Mach. Von 
der Kant’schen Ansicht ist diese bereits grundverschieden, wenn 
sie sich auch aus ihr entwickelt hat. Es ist von diesem Stand- 
punkt auch die Aufwerfung der Frage nach einer allmählichen 
Entwicklung der Zeit- und Raumanschauung nicht ausgeschlossen, 
wenngleich dies, wie schon Kant bemerkt, eine Art generatio aequi- 
voca voraussetzt — ein Vorwurf, der ja ganz ebenso der Darwin- 
schen Lehre überhaupt gemacht werden kann. 

Diese modificierte Lehre von der Raum- und Zeitanschauung 
ist es, welche namentlich unter den Mathematikern vielen Anhang 
gefunden hat. Sie führte in der Arithmetik zur sogenannten for- 
malen Richtung. welche die Zahl als blosses Geistesproduct betrachtet, 
daher auch die Erweiterung des Zahlenbegriffes nach rein formalen 
Gesichtspunkten vornimmt, die Berechtigung negativer, irrationaler, 
imaginärer Zahlen in der dadurch ermöglichten allgemeinen Durch- 
fübrbarkeit der Grundoperationen sieht. 

In der Naturforschung wurde diese Richtung wohl nie recht 
populär. Mehr oder weniger wurde an Newton festgehalten, ge- 
wöhnlich zu dieser Frage keine Stellung genommen. 

Eine exacte Weiterbildung erfuhr Newtons Lehre durch Max- 
well, mit dem überhaupt eine neue Aera in der erkenntnistheore- 
tischen Auffassung der Physik beginnt. Der absolute Raum und 
die absolute Zeit wurden fallen gelassen, weil wir kein Mittel haben, 
den absoluten Ort eines Körpers oder die absolute Zeit eines‘ Ereig- 
nisses zu erkennen. Es hat deshalb keinen Sinn, von so etwas zu 
sprechen. Deshalb muss ein Gesetz notwendig falsch sein, in welchem 

3* 
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von absoluten Bestimmungen die Rede ist, weil eben solche 
unmöglich sind. Was wir allein wahrzunehmen im Stande sind. 
sind relative Lagen, Bewegungen, Geschwindigkeiten, Beschleuni- 
gungen, Kräfte. Ferner sind Raum und Zeit vollkommen homogen: 
„ein Teil des Raumes ist genau gleich jedem andern Teil, so dass 
wir nicht wissen können wo wir sind.“ Woher und wie wir das 
wissen, sagt Maxwell nicht, er spricht sich lediglich dahin aus 
dass „dies die einzig vernünftige Lehre von Raum und Zeit ist, 
welche der menschliche Geist je auszudenken im Stande war“. 
Und dass sie dies sei, dafür führt er allerdings ein schwerwiegendes 
Argument ins Feld. Wie ein echter Naturforscher die Berechtigung 
einer Hypothese nach dem beurteilt, was sie leistet, so hat Max- 
well seine Lehre zum Ausgangspunkt einer systematischen Ablei- 
tung der wichtigsten Naturgesetze gemacht. (Vergl. das Büchlein 
über „Substanz und Bewegung“ übers. v. Fleischl v. Marxow.. 
Er leitet 1) daraus das Hauptgrundgesetz der ganzen Physik al. 
welches er so ausspricht: 

„Der Unterschied zwischen zwei Ereignissen hängt nicht ab 
von dem reinen Unterschied der Zeiten oder der Orte. in denen 
und an denen sie stattfinden, sondern nur von Unterschieden in dem 
Wesen, der Configuration oder der Bewegung der betreilenden Körper“. 

„Hieraus folgt, dass, wenn ein Ereignis zu einer bestimmten 
Zeit und an einem bestimmten Orte stattgefunden hat, es für ein ganz 
gleiches Ereignis möglich ist, zu einer anderen Zeit und an einem 
andern Orte stattzufinden“. 

In der That genügt dies zur Auflösung des Causalitatsproblems. 
wie es Hume gewünscht und Kant nicht geleistet hat. 

Zweitens hat Maxwell das erste Newton sche Bewexungsgesetz 
(Trägheitsgesetz), also ein reines Naturgesetz aus dieser Lehre von 
Raum und Zeit abgeleitet, indem er nämlich gezeigt hat, dass jedes 
andere Gesetz mit derselben in Widerspruch stände. 

Da es ihm ferner gelang, das dritte Newton sche Gesetz aus 
dem ersten abzuleiten, und er das zweite als Definition des Kratt- 
begriffes auflasst, so waren damit die Grundgesetze der Newton'schen 
Mechanik, welche dieser einfach als Axiome hingestellt hat. su 
einem Princip „deductiv“ abgeleitet. 

Ob nun diese Gesetze den Charakter von Naturthatsachen wier 
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von Wahrheiten a priori im Sinne Kants haben, spricht Maxwell 
nirgends aus; einerseits sagt er wohl, dass die Kenntnis der rium- 
lichen Verhaltnisse allmahlich also empirisch erworben werde und 
stützt sich auf die Ansichten Newtons, andererseits vermisst man 
ein ausdriickliches Hervortreten des empirischen Charakters der 
tesetze. Ich glaube, seine Ansicht war die, dass es sich zwar um 
Naturthatsachen handelt, aber um solche, die nicht mit der ge- 
wöhnlichen Fehlergrenze behaftet sind, sondern wirklich streng und 
allgemein gelten. 

In der Arithmetik führte die analoge Anschauung zur soge- 
nannten naturwissenschaftlichen Richtung, welche die Zahl nicht 
als ein blosses reines Geistesproduct, sondern als eine Art Abstrac- 
tion aus Naturverhältnissen ansieht. Die Berechtigung gebrochener, 
negativer. irrationaler, imaginärer Zahlen, die ja lange Zeit hart- 
näckig verweigert wurde, (die imaginären Zahlen erscheinen wohl 
noch heute so Manchen als blosse „Phantome“) wird nicht durch 
die Forderung der allgemeinen Durchführbarkeit der Grund- 
uperationen abgeleitet, sondern es wird verlangt, dass zu dieser 
Zahlenbildung ein natürliches Bedürfnis vorhanden sei; die nega- 
tiven Zahlen erhalten so ihre Berechtigung aus dem wirklichen 
Vorhandensein negativer Grössen, die irrationalen aus dem Vor- 
handensein irrationaler Verhältnisse in der Geometrie, die ja hier 
als Naturwissenschaft erscheint, die imaginären aus dem wirklichen 
Vorbandensein von Grössen, deren Verhältnis sich nur durch 
imaginäre Zahlen ausdrücken lässt. 

Betreffs der Anschauungen über das Wesen der Fundamental- 
begriffe der Analysis vergleiche man die Darstellung, die Paul 
du Bois-Reymond, ein Bruder des berühmten Physiologen, in 
seinem Buche über die allgemeine Functionentheorie 1873 ge- 
zeben hat. Während hier als Resultat das thatsächliche Vor- 
handensein zweier gleichberechtigter Anschauungsweisen gefunden 
wird, kam die eine derselben auf geometrischem Gebiete durch 
das Emporkommen der nicht-euklidischen Geometrie in arge Ver- 
legenheit. Die Resultate derselben in erkenntnistheoretischer Be- 
ziehung sind etwa folgende: 

I. Die Axiome Euklids tragen nicht den Character unbedingter 

Gewissheit an sich; 
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2. Es sind vielmehr auch andere Axiome möglich, welche eine 
völlig widerspruchsfreie Geometrie erlauben, die mit der Er- 
fahrung nicht collidiert ; 

3. Es ist Sache der verfeinerten Beobachtung. zwischen den 
möglichen Geometrien zu entscheiden. 

Dadurch wurde die Unmöglichkeit der Anschauung dargethan, nach 
der die Raumanschauung eine blosse Eigenthümlichkeit des Sub- 
jectes ist, denn das würde die Möglickeit mehrerer Systeme von 
Axiomen ganz ausschliessen. Indessen ist die Zahl der Möglich- 
keiten, wie Riemann zuerst bemerkt hat, unendlich gross, und 
selbst, wenn die Forderung eines homogenen Raumes auf- 
gestellt wird, grösser als 1. Schon Gauss zog mit bewundern: 
werther Klarheit aus den Ergebnissen seiner mathematischen 
Speculation die erkenntnistheoretischen Folgerungen, indem er 
1830 an Bessel schrieb: „Nach meiner innersten Überzeugung hat 
die Raumlehre zu unserem Wissen a priori eine ganz andere 
Stellung als die reine Grössenlehre; es geht unserer Kenntnis von 
jener durchaus diejenige vollständige Überzeugung von ihrer Mt- 
wendigkeit (also auch von ihrer absoluten Wahrheit) ab, die der 
letzteren eigen ist; wir müssen in Demut zugeben, dass, wenn 
die Zahl bloss unseres Geistes Product ist, der Raum noch ausser 
unserem Geiste eine Realität hat, der wir a priori ihre Gesetze 
nicht vollständig vorschreiben können.“ 

Er selbst liess Messungen unternehmen, um den Satz von der 
Winkelsumme des Dreieckes auf seine Richtigkeit experimentell 
zu prüfen. 

Man hat nun gegen ein derartiges Unternehmen das Argument 
ins Feld geführt: „Gesetzt den Fall, die Winkelsumme würde nicht 
= 180 Grad befunden werden, so haben wir damit eine neve 
optische Thatsache, aber keine neue geometrische Wahrheit zu 
verzeichnen“ (Mach). 

Diesem Vorwurf lässt sich ja gewiss seine Berechtigung nicht ab 
sprechen, denn diese Alternative trifft in der That zu und ein logischer 
Widerspruch hat sich aus den Annahmen Euklids nicht ergeben. 

Trotzdem behält Gauss’ Verfahren seine Berechtigung. Di 
Auflösung dieses Widerspruches ergiebt sich aus folgender Fassunt 
des Raum- und Zeitbegriffes: 
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I. Mit Gauss und Kant muss man annehmen, dass die 
mathematischen Giebilde Werke des menschlichen Geistes sind. 
Es ist das nicht so zu verstehen, als ob die natürlichen Ver- 
hältnisse keinen Einfluss auf die Ausbildung der Mathematik ge- 
habt hätten. Diese waren vielmehr bestimmend für die Form, 
welche die heutige Mathematik, die ja nur einen kleinen Theil 
der überhaupt möglichen darstellt, erhalten hat. Sie hätte ein ganz 
anderes Aussehen, wenn sie z. B. mit Rücksicht auf die Lösung 
von Schachproblemen sich ausgebildet hätte. Nichtsdestoweniger 
müssen wir ihre Gebilde als Schöpfungen des menschlichen Geistes 
betrachten. Von den complicierteren Zahlengebilden und Figuren 
ist dies von vornherein klar, giebt es doch geometrische Gestalten, 
von denen kein Mathematiker eine Anschauung besitzt. Aber 
auch von den Elementargebilden gilt dasselbe. Eine Zahl ist 
nichts Anderes als ein Symbol für eine Geistesthätigkeit, durch 
die der Unterschied zweier Grössen wett gemacht wird, durch 
deren Anwendung die Vorstellung einer Grösse in die einer andern 
überführt wird. ?/s bedeutet z. B., es soll eine Grösse in 3 gleiche 
Teile geteilt und zwei derselben sodann zusammengefasst werden. 
Ein arithmetischer Ausdruck bedeutet, es soll eine bestimmte Reihe 
von Operationen ausgeführt werden. Eine Gleichung sagt daher 
nichts Anderes aus, als dass zwei Gruppen von Operationen gleich- 
wertig sind. Freilich wären Zahlen ohne empirische Anschauung 
unmöglich, dann wäre überhaupt nichts möglich, sie stellen aber 
doch bestimmte Geistesthätigkeiten sinnbildlich dar. Das graphische 
Bild einer Zahl ist daher auch die Operation des Ziehens eines 
Punktes (Vector). Ebenso in der Geometrie. Die gerade Linie ist 
auch ein Gebilde der menschlichen Phantasie, denn in der Wirk- 
lichkeit giebt es so etwas überhaupt nicht, und wenn es der Fall 
‘ire, so wären wir doch mit unseren stumpfen Sinnen nicht im 
Stande es wahrzunehmen. Aber auch die Axiome der Geometrie 
sind unseres Geistes Eigentum; so ist das 11. Axiom Euclids nichts 
Anderes als eine Vervollständigung des Begriffes „gerade Linie“ 
oder wenn man will, des Euklidischen Raumes. Insoweit ist nun 
die Raumvorstellung eine apriorische, die Mathematik wie die 
Geometrie eine reine Geisteswissenschaft a priori. 
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Nun kommt aber das Zweite. Der Raum Euklids ist nicht der 
einzig mögliche. Wir können den Raum und seine Gebilde auch 
anders definieren, als es durch Euklid geschehen ist und kommen 
auch” so ‚zu einem einwurfsfreien Gebäude der (ieometrie. Wir 
sind im Stande, uns mehrere Raumanschauungen zu bilden, mehrere 
Bilder des Raumes, d. i. Begriffe zu construieren. Eines dieser 
künstlichen Raumbilder ist das Euklidische, allein es ist nicht dw 
einzig mögliche. Sind nun alle richtig oder welches ist das einzig 
richtige Bild? Jenes, welches mit der Erfahrung übereinstimnt: 
nur diese ist im Stande, die Frage zu entscheiden. Würden unsere 
Sinne absolute Schärfe besitzen, so würde nur ein einziges Bild sich 
behaupten können, denn wenn auch die andern in sich richtig 
wären, so hätten sie doch keine Anwendung auf die Natur, sie 
wären unpraktisch, unnütz. Würden sich z. B. die Lichtstrahlen, 
die unsere ,Mustergeraden“ sind, nicht wie die Geraden Euklids 
verhalten, so wäre eben der Begriff der geraden Linie nach Euklid 
nicht der der Natur am meisten angepasste, nicht der zwekmässigste. 
Da aber die Wahrnehmungen unserer Sinne mit einer gewissen Fehler- 
grösse behaftet sind, kann eine endgiltige Entscheidung von diesem 
Gesichtspunkte aus nicht getroffen werden, wir wählen nach dem 
Princip der Oekonomie die einfachste d. i. die Euklidische Raumform. 

Damit erscheint das Raumproblem im Princip gelöst. 

Das Verdienst, es zuerst erfasst zu haben, gebührt wohl Heinrich 
Hertz. Auf die absolute (Geometrie ging er wohl nicht ein, er fasste 
überhaupt das Problem viel allgemeiner. Er charakterisiert die 
ganze Physik folgendermassen (Principien der Mechanik): 

„Wir machen uns innere Scheinbilder oder Symbole der äusseren 
Gegenstände, und zwar machen wir sie von soleher Art, dass die 
denknotwendigen Folgen der Bilder stets wieder die Bilder seien 
von den naturnotwendigen Folgen der abgebildeten Gegenstände. 
Damit diese Forderung überhaupt erfüllbar ist, müssen gewisse Über- 
einstimmungen vorhanden sein zwischen der Natur und unserem 
Geiste. Die Erfahrung lehrt, dass die Forderung erfüllbar ist un 
also solche Übereinstimmung in der That besteht.“ Ferner 

.Eindeutig sind die Bilder, welche wir uns von den Dingen 
machen können. noch nicht bestimmt durch die Forderung. dis 
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die Folgen der Bilder wieder die Bilder der Folgen seien. Ver- 
schiedene Bilder der Gegenstände sind möglich.“ 

„Bilder müssen 1) zulässig, 2) richtig sein.“ „Sie entsprechen 
l der Denknotwendigkeit, 2) der Erfahrung, 3) der Willkür.“ 

Von dem allgemeinen Problem der Mechanik ist das Raum- 
problem ein specieller Fall; ein zweiter specieller Fall ist das 
Zeitproblem. Merkwürdiger Weise hat man hier noch nicht ähn- 
liche Betrachtungen durchgeführt, wie dies beim Raume durch die 
nichteuklidische Geometrie geschehen ist, wiewohl die Sache hier 
noch offenkundiger ist, als bei jenem. Es ist hier ganz klar, dass 
der Zeitbegriff kein apriorischer sein kann, einfach deshalb, weil 
wir kein Organ für eine exacte Zeitmessung besitzen. Es ist aber 
zum Zeitbegriff eine Bestimmung gehörig, was man unter gleichen 
Zeiträumen zu verstehen hat und darauf giebt unser Subject keine 
««nicende Antwort. Es müssen äussere Erfahrungen herbeigezogen 
werden, um den Zeitbegriff zu vervollständigen. Nun ist aber 
folgender auch von Maxwell unbeachtet gebliebener Umstand be- 
merkenswert. Wir können die Zeit messen nach gleichen Strecken, 
die ein sich selbst überlassener Körper in Folge der Trägheit 
zurücklegt (natürlich praktisch undurchführbar), wir können sie 
messen nach eben solchen Strecken, die irgend ein anderer Körper 
ebenfalls in Folge der Trägheit zurücklegt; wir können aber auch 
einen constanten Strom von Wasser oder Sand als Uhr benützen, 
wobei die Eigenschaft der Constanz aus der Unveränderlichkeit der 
Anfangsbedingungen erschlossen wird, wie dies ja bei genügend 
grosser Wahl des Ausflussgefässes mit jeder beliebigen Genauigkeit 
erreichbar ist. Wir können auch ein Pendel, also einen Körper, 
der eine und dieselbe Bewegung fortwährend wiederholt, als Zeit- 
messer benützen oder die Rotation eines freien Systemes wie die der 
Erde. Der gewöhnlichen Auffassung erscheint es selbstverständlich, 
dass alle so gemessenen Zeiten mit einander übereinstimmen, in 
Wirklichkeit ist aber kein Grand dazu vorhanden; wir haben es 
hier mit einer Naturthatsache zu thun, die möglicherweise nicht 
einmal streng richtig ist. Es ist möglich, dass das Trägheitsgesetz 
ein anderes ist, denn die Maxwell'sche Ableitung desselben aus 
der Lehre von Raum und Zeit setzt gleichfürmigen Ranm und 
gleichformige Zeit voraus. Ebenso wie der Raum möglicherweise 


42 Hans Kleinpeter 


endlich ist, kann es auch die Zeit sein, d. h. wir sind ausser 
Stande hierüber eine bestimmte Antwort zu geben. Die Annahme 
von der Gleichförmigkeit von Raum und Zeit ist also eine will- 
kürliche Hypothese, d. h. sie ist nicht notwendig im Sinne Rants. 
Die räumlichen und zeitlichen Verhältnisse der Erscheinungen 
könnten auch so unregelmässig sein, dass eine Wissenschaft dar- 
über nicht möglich wäre, denn der menschliche Geist vermag nur 
regelmässige Bilder zu construieren. Aber auch so können wir 
nicht mehr aussagen, als dass unser Raum- und Zeitbegriff inner- 
halb der Grenzen der Beobachtungsfehler der Wirklichkeit entspricht. 

Damit ist der Kantische Wahn von der unbedingten Gewissheit 
der Geometrie, welche dieser so vertrauensselig hingenommen. zer- 
stört. Den Charakter apriorischer Gewissheit besitzt dieselbe nur 
in sich, d. h. so lange als man von ihr keine Anwendung auf die 
wirkliche Erscheinungswelt macht. 

Damit fällt aber das ganze Fundament der Kantischen Er- 
kenntnislehre. Die Raum- und Zeitanschauung ist allerdings sub- 
jectiver Natur, ebenso wie unsere ganze Begriffswelt, aber sie ist 
trotzdem oder vielmehr deshalb nicht notwendig, wie sich ja schon 
aus der blossen Möglichkeit mehrerer Raum- und Zeitbegriffe er- 
giebt. Es ist nicht möglich, der Erscheinungswelt (iesetze vorzu- 
schreiben, welche für jede Erfahrung giltig, von derselben weder 
bestätigt, noch verleugnet werden können. Im Gegenteil sehen 
wir uns genötigt. an dieSpitze unserer Systeme rein 
willkürliche Voraussetzungen zu setzen, dieselben 
in ihre Consequenzen zu entwickeln und der Er- 
fahrung das entscheidende Wort iiber ihre Richtigkeit 
oder wenigstens Zulissigkeit zu iiberlassen. 

Dass in der That eine Controlle der Erfahrungsgesetze durch 
die Erfahrung möglich ist, d.h. dass sich die aus den Verstander 
begriffen a priori erschlossenen, angeblich mit unbedingter Gewis- 
heit giltigen Regeln derart auf ihre Richtigkeit prüfen lassen, das 
man bei der Controlle keinen Gebrauch von denselben machen mus 
lässt sich ganz unabhängig vom Raum- und Zeitbegriff, wie folgen- 
des Beispiel lehrt, darthun. 

Jemand berechne die Capacität eines elektrischen Leiters a0: 
seiner geometrischen Gestalt, daraus die Stärke des Entladungs 
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stromes, wenn derselbe mit einer Elektricitätsquelle von constantem 
Potential in Verbindung gebracht worden ist, die dadurch hervor- 
gerufene Grosse der Ablenkung einer Magnetnadel und endlich die 
Lage des Fernrohrs, durch welches er auf die Skala zu blicken 
hat. So hat sich derselbe bis jetzt in seiner eigenen Begriffswelt 
bewegt. Nun erhält die Natur das Wort, indem der Versuch wirk- 
lich vollzogen wird. Eine blosse Anschauung im Sinne Kants, die 
einfache Emptindung hell oder dunkel, entscheidet tiber die Richtig- 
keit der Theorie. 

Der schéne Wahn einer wenigstens teilweise apriorischen 
Naturwissenschaft ist ausgetriumt, von apodiktischen Aussagen 
kann somit auf dem Gebiete der Erfahrungswelt keine Rede sein, 
thre Aufgabe ist die Beschreibung von Thatsachen der Vergangen- 
beit. die fiir die Zukunft nur unter hypothetischer Zugrundelegung 
des Maxwell'schen Gesetzes Giltigkeit haben. Bis jetzt hat sich 
lasselbe innerhalb der Grenzen der Beobachtung als richtig er- 
wiesen, ob es streng richtig ist, ob es so bleiben wird, wissen 
sir nicht. 





Uber Ernst Mach’s philosophische Ansichten 


Von 


Julius Baumann in (iöttingen 


Ich lege bei diesen Betrachtungen über Mach’s philosophische 
Ansichten die beiden neuesten Schriften desselben zu Grunde, die 
populär-wissenschaftlichen Vorlesungen (1896) und die Wärmelehre 
(1896). Ich werde die Wärmelehre (bezeichnet als W.) und die 
Vorlesungen (V.) als gleichwertig herbeiziehen, da sie in demselben 
Jahr herausgegeben sind; oft stimmen Stellen beider Schriften 
wörtlich überein. 

I. 
Eine Hauptaufstellung Mach’s ist: „Der Vergleich ist das 
miichtigste innere Lebenselement der Wissenschaft. Theorie ist in- 
directe Beschreibung. — Es erscheint geboten. in dem Masse, als man 
mit den neuen Thatsachen vertraut wird, an die Stelle der in- 
directen die directe Beschreibung treten zu lassen“ (V.). „Newton 
findet für die Kepler'schen Bewegungen die Bedingungen, die erkli- 
rende Vorstellung. in der modificierten Annahme der Schwere. und 
die entfernteste Folge dieses Gedankens weiss er mit den That- 
sachen zu vergleichen und an denselben zu bestätigen“ (W.). „Statt 
ganz neue Vorstellungen über die Bewegungen der Himmelskörper, 
über das Flutphänomen zu bilden — — ersetzen wir soweit als 
mörrlich die neuen Vorstellungen durch anschauliche, längst geläu- 
fire“ (W.). „Analogie ist ein wirksames Mittel, heterogene That- 
sachengebiete durch einheitliche Auffassung zu bewältigen, der Wer 
zu einer allgemeinen, alle Gebiete umfassenden physikalischen 
Phiinomenologie* (V.). „Analogien sind der Weg, auf dem sich 
eine allgemeine, alle Gebiete umfassende physikalische Phanome 
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nologie, eine hypothesenfreie Darstellung der Physik entwickeln 
wird“ (W.). „Die imposantesten Sätze der Physik, lösen wir sie 
in ihre Elemente auf, unterscheiden sich in nichts von den beschrei- 
benden Sätzen des Naturhistorikers* (V.). „Die Physik lebt und 
wächst wie jede andere Wissenschaft (Zoologie, physische Geographie, 
Sprachforschung) durch Vergleichung“ (W.). „Analogie ist keine 
Identität“ (W.). „Das Ziel der Forschung ist die vollständige 
Beschreibung der Thatsachen“ (W.'. „Das Ideal ist ein vollstän- 
diges, übersichtliches Inventar der Thatsachen eines Gebietes“ (W.). 
„Was in mechanischer Physik wirklich geleistet worden ist, besteht 
entweder in Erläuterung physikalischer Vorgänge durch uns geläu- 
figere mechanische Analogien, wofür die Theorien des Lichtes und 
der Elektricität, oder in der genauen quantitativen Ermittlung des 
Zusammenhangs mechanischer Vorgänge mit anderen physikalischen 
Processen. wofür die der Thermodynamik angehörigen Arbeiten 
Beispiele bieten“ (V.). „Klar ist uns eine Thatsache, wenn wir 
dieselbe durch recht einfache, uns geläufige Gedankenoperationen, etwa 
Bildung von Beschleunigungen, geometrische Summation derselben 
u. s. w. nachbilden können“ (V., W.). 

Wie verhalten sich diese Aufstellungen zu den überkommenen 
Ansichten? Ein Hauptbeispiel wissenschaftlicher Erklärung war 
stets die Newton’sche Übertragung der Schwere an der Erde auf 
das Verhältnis der Planeten zur Sonne und dann auf alle Welt- 
körper, ja auf jedes Teilchen der Materie im Verhältnis zu anderen. 
Aus der so vorausgesetzten Centripetalkraft zusammen mit der 
Tangentialkraft erklärten sich die Bewegungen der Planeten natür- 
lich, d. h. mit den in der Natur thatsächlich vorhandenen Kräften, 
während man sie bis dahin besonderen ihnen vorstehenden 
Intelligenzen zugeschrieben hatte. Der Ausgangspunkt war die 
Kenntnis der Schwere an der Erde; diese kannte man bloss als 
Thatsache, kam über Beschreibung derselben nicht hinaus, und 
auch durch Voraussetzung der Schwere als allgemeiner Eigenschaft 
der Materie ist dies nicht geändert. Die Schwere ist noch immer 
eine Thatsache, die bloss beschrieben werden kann. Es ist also 
zanz richtig, dass auf Beschreibung zuletzt die erklärende Wissen- 
schaît (der Physik zunächst) zurückgeht. Aber ist deshalb die 
Erklärung mittels der Schwere bloss eine indirecte Beschreibung? 
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Nehmen wir andere Beispiele. lie Wogen des sturmbewegten 
Meeres werden mit Hülfe von Öl beschwichtigt. Es war das lange 
eine Thatsache, die als solche beschrieben wurde. Warum halt 
man sie für der Erklärung zugänglich, seit man darauf kam, das 
dabei die Oberflichenspannung (Fliissigkeitshaut) eine Rolle spiele? 
Weil dann die Thatsache nicht mehr fiir sich steht, sondern mit 
anderen in vielen Fallen constatierten Thatsachen in Zusammenhang 
gebracht ist. Dabei kann die Oberflichenspannung an sich selbst 
immerhin eine bloss zu beschreibende Thatsache sein; sofern diese 
Thatsache als da vorhanden aufgezeigt wird, wo man zunächst 
nicht sie zu sehen glaubte, sondern etwas eigener Art, wird sie 
zum Erklärungsgrund derselben. 

Die muschelführenden Schichten der subapenninischen Gebirge 
erregten nach Lyell vor mehr als zwei Jahrhunderten die Aufmerk- 
samkeit der ältesten italienischen Geologen. Man kam auf allerlei 
Deutungen. Endlich erforschte Donati den Boden des adriatischen 
Meeres und fand die weitgehende Ahnlichkeit zwischen den neuen 
Ablagerungen, die sich dort bildeten, und denjenigen, welche Hiigel 
von über 1000’ Höhe in verschiedenen Theilen der Halbinsel zu- 
sammensetzten. Hier hatte man eine Thatsache, auf welche man 
die erste Thatsache zurückführen konnte, was zugleich nötigte die 
subapenninischen Gebirge als im Meer entstanden anzusehen. — 
Lister fand in fauligen Wunden eine unzählige Menge von Vibrionen 
(Lebewesen). Die Keime derselben konnten nur durch die Luft in 
die Wunde hineingetragen sein. Er bestäubte daher die Wunde 
mit verdünnter Carbolsäure, welche den Keimen besonders schädlich 
ist. Indem dann die Wundfäule nicht eintrat, war zugleich die Er- 
klärung der bisher so häufigen Erscheinung der Wundfäule gegeben. 

Rechenkünstler setzen oft in das grösste Erstaunen, aber ihre 
wunderbar scheinenden Leistungen werden erklärlich, wenn com 
statiert ist, dass 1) manche die Tafel mit Ziffern vor sich seben 
(visuelles (redichtnis), 2) andere das Klangbild der Ziffern haben 
(akustisches Gedächtnis), 3) andere wohlgeübte Mnemotechniker sind 
und mit jedem Zahlzeichen von 1—10 einen Consonanten ver- 
binden, daraus dann Wörter zusammensetzen und es dadurch dazu 
bringen, eine aus 36 Zahlen bestehende Zahl in 5 Minuten zu 
lernen, indem sie sie aus den Wörtern zurückübersetzen. 
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Erkliren heisst demnach, einen Thatbestand, der scheinbar 
eigenartig ist, als mit einem anderen bekannten Thatbestand gleich- 
artig aufweisen, mit dem bestimmten Gedanken, durch die bekannten 
Eigenschaften dieses zweiten Thatbestands die scheinbare Eigen- 
artigkeit des ersten als nicht vorhanden aufgewiesen zu haben. 
Es handelt sich dabei wesentlich darum, aufzuzeigen, dass es mehr 
Identitäten in der Welt giebt, der natürlichen und der geistigen, 
als es zunächst den Anschein hat, keineswegs handelt es sich bloss 
um Analogien, Vergleichungen, wie Mach es darstellt. Wenn 
die Newton’sche Schwerkraft nicht überall die gleiche ist, so 
erklärt sie die Himmelsbewegungen nicht; wenn das Öl nicht 
durch die Oberflächenspannung die Beruhigung des Meeres herbei- 
führt, so bleibt die Erscheinung sofern unerklärt, ebenso in den 
anderen Fällen. Freilich wird das, womit erklärt wird, als im 
Hintergrund der zu erklärenden Erscheinung vorhanden voraus- 
gesetzt, und wenn wir nicht an die Erscheinungen gebunden wären, 
sondern uns in diesen Hintergrund versetzen könnten, so würden 
wir, wie man die Schwere an der Erde als Thatsache constatieren 
konnte. sie auch im Hintergrund jedes Partikelchens der Materie 
ım Verbalten zu anderen constatieren können. Wir würden dann 
unmittelbar haben, was wir jetzt bloss vermittelt erlangen, dass es 
mehr Identitäten in der Welt giebt, als es zunächst scheint. Diese 
Erkenntnis ist aber durchaus wertvoll, und ist doch etwas Anderes 
als die blosse Beschreibung des Naturhistorikers. Denn sofern dieser 
bloss beschreiben konnte, wie etwa vor Aufhellung der Mineralogie 
durch die Chemie, vor der Zellentheorie, vor dem Darwinismus, 
sprach man mit Fug von noch nicht Erklären; nur weil in der 
Natarbeschreibung jetzt schon so viel von Erklären statt hat, kann 
man Naturlehre und Naturbeschreibung einander mehr nähern. Man 
nehme zum Vergleich die Geschichtswissenschaft. Man kann da das 
Genie nicht erklären, soweit man es nicht mit den gewöhnlichen 
Eigenschaften der Menschen seiner Zeit auf eine Linie stellen kann 
aber man nähert sich einer Erklärung, soweit man das kann, etwa bei 
Shakespeare, bei Napoleon L., immer zugebend, dass noch ein Rest un- 
erklarbar ist, weil er nicht auf Gleichartiges zurückgeführt werden kann. 

Der in den obigen Anführungen aus Mach zuletzt angegebene 
liedanke ist eine besondere Art der Erklärung, die synthetische, 
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wo bekannt ist eine Thatsache und ihre quantitative Steigerungs- 
möglichkeit, und wo beides zusammen dann einen zunächst für 
sich dastehenden Thatbestand verständlich macht. 


IT. 


Über Ursache lässt sich Mach so aus: „Die Hume’sche Kritik 
des Ursachbegriffs bleibt aufrecht“ (W.). „Wo wir eine Ursache 
angeben, drücken wir nur ein Verknüpfungsverhältnis. einen That- 
bestand aus, d. h. wir beschreiben* (W.). „Es empfiehlt sich. 
den Begriff Ursache ganz aufzugeben und vielmehr die begrifflichen 
Bestimmungselemente einer Thatsache als abhängig von einander 
anzusehen, ganz in demselben Sinne, wie das der Mathematiker, 
etwa der Geometer thut“ (W. V.). „Eine andere als eine logische 
Notwendigkeit, etwa eine physikalische, existiert eben nicht“ (W.). 
„Auf der Übung, die Vorstellung der Thatsachen mit jener ihres 
allseitisen Verhaltens fest zu verbinden, beruht die starke Erwar- 
tung eines bekannten Erfolges, der dem Naturforscher wie eine 
Notwendigkeit erscheint. Das Verhältnis, welches in der geome- 
trischen Anschauung von selbst besteht, wird hier allmählich künst- 
lich hergestellt“ (W.). „Alle Naturerkenntnis stammt in letzter 
Linie aus der Erfahrung. Die Erfahrung lehrt, dass die sinnlichen 
Elemente « Pyd...., in welche die Welt zerlegt werden kann, 
der Veränderung unterworfen sind, und sie lehrt ferner, dass ge- 
wisse dieser Elemente an andere Elemente gebunden sind. so dass 
sie mit einander auftreten oder verschwinden, oder dass das Auf- 
treten der Elemente der einen Art an das Verschwinden der 
Elemente der anderen Art geknüpft ist. Man denkt sich di» 
gegenseitige Abhängigkeit am besten so, wie man sich in der 
Geometrie etwa die gegenseitige Abhängigkeit der Seiten und 
Winkel eines Dreiecks vorstellt, nur weitaus mannichfaltiger und 
complicierter“ (V.). „Was wir Ursache und Wirkung nennen, sind 
hervorstechende Merkmale einer Erfahrung. die für unsere Gedanken- 
nachbildung wichtig sind. Ihre Bedeutung blasst ab, — sebald 
eine Erfahrung geläufig wird“ (V.). „Unser Forschen geht nach 
den Gleichungen, welche zwischen den Elementen der Erscheinunze? 
bestellen“ (V.). „Sowie in der Ellipse nur gewisse der Gleichunz 
entsprechende Werte, so kommen in der Welt nnr gewisse Wert 
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änderungen vor“ (V.). „Der Glaube an die geheimnisvolle Macht, 
Causalität, welche Gedanken und Thatsachen in Übereinstimmung 
hält, wird bei dem sehr erschüttert, der zum ersten Male ein neues 
Erfabrungsgebiet. z. B. die sonderbare Wechselwirkung elektrischer 
Ströme und Magnete oder die Wechselwirkung von Strömen wahr- 
oimmt, die so aller Mechanik zu spotten scheint. Er fühlt sich 
von seiner Prophetengabe sofort verlassen“ u. s. w. (V. S. 244.). 
„Überlegen wir uns nun, was vorgeht, wenn der Beobachtungskreis, 
dem unsere Gedanken angepasst sind, sich erweitert“ (V.) „Wirk- 
lich hat, wo die Thatsachen uns nach allen Seiten geläufig werden, 
die Frage warum? ihr Recht verloren“ (V. S. 246.). „Es soll nicht 
in Abrede gestellt werden, dass manche Denkform nicht erst vom 
Individuum erworben wird, sondern durch die Entwickelung der 
Art vorgebildet oder doch vorbereitet ist“ (V.), mit Hinweis auf 
Spencer, Häckel, Hering u. A., ihn selbst. „Die Wissenschaft hat 
teilweise vorliegende Thatsachen in Gedanken zu ergänzen, dies 
wird durch die Beschreibung ermöglicht; denn diese setzt Ab- 
hängigkeit der beschreibenden Elemente von einander voraus, da 
ja sonst nichts beschrieben wäre“ (V.). „Die gegenseitige Ab- 
hangigkeit der verschiedenen Eigenschaften eines geometrischen 
oler Naturgebildes von einander drängt sich mit Deutlichkeit auf. 
Die Notwendigkeit und Beständigkeit dieser Abhängigkeit wird be- 
merklich. Die wenige Achtung vor den Begriffen Ursache und 
Wirkung bei den Vertretern der philologischen Fachgruppe (der 
Wissenschaften) mag sich daraus erklären, dass das ihnen geläufige 
analoge Verhältnis von Motiv und Handlung lange nicht dieselbe 
sichtliche Einfachheit und Bestimmtheit darbietet“ (V.). 

Zunächst bemerke ich, dass wir in den letzten Worten ein 
Beispiel zum Sinn von Erklären haben. Die Thatsache ist nach 
Mach, dass Naturwissenschaftler vor dem Begriff Ursache und Wir- 
kung viel Achtung haben, dies aber bei den Vertretern philologischer 
Fächer vermisst wird. Diese Thatsache, die etwas für sich scheint, 
führt er darauf zurück, dass Ursache und Wirkung in den 
philologischen Fächern nicht in einfacher und bestimmter Weise 
vorkommt, sondern in der Form von Motiv und Handlung, wo 
Motiv eine Vorstellung etwa und ein Gefühl bedeutet, auf das bei 
dem einen die Handlung folgt, bei dem anderen nicht, bei dem- 
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selben Menschen selbst manchmal folgt, manchmal nicht. Dadurch 
entsteht eine bloss ungefähre Regelmässigkeit („keine Regel ohne 
Ausnahme“), und dies wird von den betreffenden Fachmännern 
dann auf die ganze Welt übertragen. Helmholtz hat darauf hin- 
gewiesen, dass die angehenden Studenten bei Naturgesetzen immer 
an grammatische Regeln dächten, also gerade die Ausnahmslosigkeit 
und die Folgerungen daraus für die concreten Probleme verfehlten. 
Diese Erklärung, gewiss vielfach zutreffend, ist Rückführung einer 
zunächst als solche für sich dastehenden Thatsache auf eine andere. 
Gleichsetzung der ersteren mit dieser zweiten, Identität, nicht Ana- 
logie oder blosse Vergleichung. 

Über Ursache ist der allgemeine Sinn von Mach’s Aussagen 
nicht zweifelhaft. Ursache als eine Macht, welche Gedanken und 
Thatsachen in Übereinstimmung hält, ist ihm an solchen Fällen 
zweifelhaft geworden, welche den angenommenen mechanischen 
Herleitungen sich nicht fügten. Daraus hat er sofort sich den 
Humeschen Gedanken angeeignet: Ursache ist eine gewohnheits- 
mässige oder regelmässige Verknüpfung zweier Thatsachen, und daber 
scheint es ihm besser, die Analogie des mathematischen Abhangig- 
keitsverhältnisses an die’Stelle von Ursache und Wirkung zu setzen. 

Nun kann man Hume durchaus Recht darin geben, dass in 
der Wahrnehmung sich bei Ursache und Wirkung stets nur eine 
zeitliche Aufeinanderfolge aufzeigen lässt, aber deshalb wird man 
doch daran festhalten, dass sich, durch die Erfahrung selbst an- 
geregt, der Gedanke einer notwendigen Verknüpfung dazu geselle 
(in anderer als der mathematischen Weise), und dass sich dieser 
Gedanke in derselben durch Folgerungen (quantitative Steigerung 
oder Minderung in der Ursache mit quantitativer Steigerung oder 
Minderung in der Wirkung) durchaus verificieren lässt, nie so, dass 
wir hineinsehen in die letzte Seins- und Thätigkeitsweise der Dinge, 
aber so, dass wir Grund haben, den Gedanken einer notwendigen 
Verknüpfung für keinen leeren zu halten. Die Notwendigkeit ist 
dabei allerdings in unserem Denken, denn Notwendigkeit ist nichts 
anderes als Undenkbarkeit des Gegenteils, aber sie erleidet eine 
reale Anwendung, indem wir mit Fug annehmen, dass, wenn die 
und die Elemente da sind, nur die und die Bethätigungsweisen 
derselben statt haben, etwa dass organische Keime ohne gewisse 
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Temperaturbedingungen sich nicht entwickeln. Mach miisste eigent- 
lich mit Hume die Association der Erwartung ähnlicher Fälle an 
die Stelle des strengen Ursachbegriffs setzen, mit dem doch auch 
heate noch die reale Wissenschaft steht und fällt; er zieht es vor 
die Gleichungen der Geometrie heranzuziehen, womit er wieder 
etwas von Notwendigkeit hineinlegt und von einer Weise der Not- 
wendigkeit, von der wir in den Erfahrungswissenschaften oft weit 
entfernt sind. Aber bei dieser Heranziehung der geometrischen 
Gleichangen ist noch vergessen, dass dieselben sich nicht von selbst 
machen, sondern sie werden gebildet im Kopf, d. h. im Geist des 
Geometers, der doch auch eine und zwar höchst complicierte Ursache 
is. Die geometrischen Sätze sind ewige Wahrheiten in dem Sinne, 
dass, wenn sie gedacht werden, sie nur so und so gedacht werden 
können, aber es muss doch ein geistiges Wesen sein, das sie denkt, 
und die objective Geometrie ist nicht als geometrisches Gebilde da, 
sondern als Körper, die auf uns wirken und von denen man die 
geometrischen Eigenschaften sich etwa abstrahieren kann, wenn man 
sein Denken auf dieselben richtet. Dass, wenn wir eine Ursache 
angeben, wir ein Verknüpfungsverhältnis, einen Thatbestand aus- 
drücken, d. h. beschreiben, kann Mach nur sagen, weil schliesslich 
alle Angabe in Worten beschreiben genannt werden kann. Die 
Abhängigkeit in der Geometrie und zwischen Ursache und Wir- 
kang in der Erfahrung ist eine ganz verschiedene. Dort von der 
geometrischen Phantasie (Anschauung) abhängig, hier unsere wissen- 
schaftliche Phantasie oft erst ganz contrecarrierend und doch als reale 
Abhängigkeit indirect erweisbar. Die immanente Abhängigkeit der 
Seiten und Winkel eines Dreiecks von einander, wie ist sie unvergleich- 
bar etwa mit den physikalischen Ursachen unserer Empfindungen 
and den Empfindungen selbst. Die Frage nach dem Warum bei 
Thatsschen hat nur dann ihr Recht verloren, wenn zu den That- 
sschen auch ihre Ursachen schon mitgerechnet werden, was gar 
nicht immer der Fall ist, wie die Beispiele lehren, wo wir diese 
Ursachen noch gar nicht kennen, was wohl oft der Fall ist. Die 
Andeutung, dass Causalität vielleicht nicht vom Individuum jetzt 
erst erworben werde, sondern durch die Entwicklung der Art vor- 
gebildet oder doch vorbereitet sei, zeigt, wie leicht eine scheinbere 
Harmonisierung gegenüberstehender Ansichten, hier die Spencers, 
4* 
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nachgesprochen wird. Wenn Ursache und Wirkung in der Wissen- 
schaft die Voraussetzung eines notwendigen Zusammenhangs zwischen 
dem Dasein von a und der Abwandlung des b zu £ ausdrückt, so 
kann dies Denken der Notwendigkeit nur ein apriorisches Element 
im menschlichen Geist sein, da in der Wahrnehmung immer nur, 
heute wie einst, ein zeitliches Aufeinanderfolgen sich nachweisen 
lisst. Vererbung von blosser Wahrnehmungsassociation kann zum 
wissenschaftlichen Begriff der Ursache nichts helfen; wo er ent- 
stand, war immer etwas in ihm, was eben in der Wahrnehmung 
nicht liegt, also aus der über die Wahrnehmung noch hinaus 
denkenden Natur des Geistes stammen muss. 


III. 

Wie sieht Mach die ‘Mathematik selber an? Er rühmt der 
Kirchhoff’schen Formel, einfachste „Beschreibung der Bewegungen 
sei Aufgabe der Mechanik“, nach, dass aus ihr der reine logisch- 
ästhetische Sinn des Mathematikers spreche.“ (V.) Über Mathe- 
matik selbst findet sich wenig. „Auch in Bezug auf den uns ge 
gebenen Raum haben bekanntlich mathematische und physiologische 
Untersuchungen gelehrt, dass derselbe ein wirklicher unter vielen 
denkbaren Fällen ist, über dessen Eigentümlichkeiten nur die Er 
fahrung uns belehren kann“ (V.). „Unsere instinctiven Kenntnisse 
treten uns eben vermöge der Überzeugung, dass wir bewusst und 
willkürlich nichts zu denselben beigetragen haben, mit einer Auto- 
rität und logischen Gewalt entgegen, die bewusst und willkürlich 
erworbene Kenntnisse aus wohlbekannter Quelle und von leicht 
erprobter Fehlbarkeit niemals erreichen. Alle sogenannten Axiomen 
sind solche instinctiven Erkenntnisse“ (V.). „Die Mathematik operiert 
vorwiegend mit selbstgeschaffenen Constructionen, welche nur ent- 
halten, was sie selbst hineingelegt hat. Die Physik muss abwarten, 
wie weit die Naturobjecte ihren Begriffen entsprechen“ (W.). „Unser 
Sehraum ist mit dem geometrischen nicht identisch; doch ent- 
spricht der erstere dem letzteren. so, dass-jedem Punkt des einen 
ein Punkt des anderen zugeordnet ist, und dass einer continuier- 
lichen Verschiebung in dem einen eine ebensolche in dem anderen 
entspricht; — ohne den Gebrauch eines starren Massstabes voraus- 
zusetzen, können die Congruenzsätze nicht aufgestellt werden“ (W.). 
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„Die Geometrie idealisiert ihre Objecte ganz ebenso wie die Physik“ 
(W.). „Die gerade Linie ist ein Ideal“ (W.). „Bei Anwendungen 
erlaube ich mir dieselbe Freiheit, die ich mir bei Anwendung der | 
Arithmetik erlaube, indem ich die physischen Einheiten als gleich 
ansetze“ (W.) „Von den Objecten, auf welche wir die Arithmetik 
anwenden, setzen wir nur voraus, dass sich dieselben gleich bleiben“ 
(W.). „Zählen ist nur eine eigene Ordnungsthätigkeit“ (W.). „Die 
Untrennbarkeit undEinfachheit des sinnlichen Erfahrungs- 
actes. welcher gewissen mathematischen Erfahrungsacten zu Grunde 
liegt (Unvorstellbarkeit des Gegenteils bei 2 >< 2 = 4; wächst 
der Winkel eines Dreiecks, so auch zugleich die gegenüberliegende 
Seite) neben der Leichtigkeit, die Erfahrung zu wiederholen, gründet 
ein besonderes Gefühl der Sicherheit“ (W.). 

Das logische der Mathematik sieht Mach wohl in der Abstrac- 
tion, das Asthetische in der Idealisierung dieser Abstractionen. Mir 
ist immer auffallend, wie die, welche die Mathematik durch idea- 
lisierende Abstraction entstehen lassen, das apriorische Element ver- 
kennen können, welches eben in dem Idealisieren an sich liegt. 
Idealisieren heisst doch so ausdenken, wiees in der Wahrnehmung 
nicht vorliegt, also muss diese Thätigkeit aus der Seite des Geistes 
sammen, welche in keiner Weise ein blosses Abbild oder Abdruck 
der Wahrnehmung ist. In den „Beiträgen zur Analyse der Em- 
pfindungen“ (1886) hat Mach über mathematische Phantasie dies: 
„Dass man in der blossen geometrischen Phantasie Entdeckungen 
machen kann, wie es täglich geschieht, zeigt nur, dass auch die 
Erinnerung an die Erfahrung uns noeh Momente zum Bewusst- 
sein bringen kann, die früher unbeachtet blieben, so wie man an 
dem Nachbild einer hellen Lampe noch neue Einzelheiten zu 
bemerken vermag“. Allein in der Mathematik handelt es sich um 
das Exactmachen der Abstractionen aus der Erfahrung, welches 
Exacte eingestandenermassen in der Erfahrung selbst nicht ist. 
So etwas findet nach Mach auch in der Physik statt; gewiss, aber 
eben darum kommt die Physik auch nicht ohne apriorische Begriffe 
oder Begriffselemente zu Stande, nur müssen diese apriorischen 
Elemente, um gültig zu sein (Ursachbegriff, geometrische, arith- 
metische Begriffe) einer indirecten Verification durch die Erfahrung 
unterzogen werden (s. o. bei Ursache). Uber das Raumproblem 
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äussert sich Mach nur kurz; nach ihm ist unser Raum nur einer 
unter vielen denkbaren Fillen. Abgeschlossen sind diese Unter- 
suchungen noch nicht. Axiome, also auch die mathematischen, 
sind ihm instinctive Erkenntnisse und deren Autorität und logische 
Gewalt scheint ihm den bewussten und willkürlich erworbenen 
überlegen. Aber solche instinctiven Erkenntnisse sind keineswegs 
immer haltbar, man denke an die animistische Auffassung, aus der 
heraus noch jede Magd spricht: Das Feuer will heute nicht brennen, 
obwohl ich alles so gemacht habe wie sonst. Mach leitet das 
Gefühl der Sicherheit bei elementaren mathematischen Vorstellungen 
aus der Untrennbarkeit und Einfachheit und leichten Wiederhol- 
barkeit des Erfahrungsactes ab, d. h. aus einer untrennbaren Asso- 
ciation. Wir haben aber viele ähnliche unlösbare Associationen, 
die wir, wenn unser Denken erst reifer wird, doch nicht anseben 
wie die mathematischen Vorstellungen; wir halten sie im gegebenen 
Weltlauf für wirklich, aber nicht für notwendig, d. h. behaupten 
nicht die Undenkbarkeit des Gegentheils. 


IV. 


Am meisten kommt Mach’s allgemeine wissenschaftliche An- 
sicht wohl zu Tage bei dem, was er über die Energie im modernen 
Sinne sagt. „Durch mechanische Arbeit können die verschiedensten 
physikalischen (thermischen, elektrischen, chemischen u. 8. w.) 
Veränderungen eingeleitet werden. Werden dieselben rückgängig. 
so erstatten sie die mechanische Arbeit wieder, genau in demselben 
Betrag, welcher zur Erzeugung des rückgängig gewordenen Teils 
nötig war. Darin besteht der Satz der Erhaltung der Energie. 
Für das unzerstörbare Etwas, als dessen Mass die mechanische Arbeit 
gilt, ist allmählich der Name Energie in Gebrauch ‚gekommen‘ (V.). 
„Es hat statt Conformität im Verhalten aller Energien, d. h. Über- 
einstimmung in dem Umwandlungsgesetz der Energien“ (V.). „Die 
substanzielle Auffassung der Arbeit (Energie) ist keineswegs eine 
notwendige. Ich sehe in derselben lediglich das formale Bedürfnis 
nach einer anschaulichen, übersichtlichen, einfachen Rechnung, 
welches sich im praktischen Leben entwickelt hat, und das man 
nun, so gut es geht, auf das Gebiet der Wissenschaft überträgt. — 
Es bleibt aber die Frage, wie weit die Natur demselben (diesem 
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formalen Bediirfnis) entspricht, oder wie weit wir demselben ent- 
sprechen kénnen. — Es scheint, dass die Substanzauffassung des 
Energieprincips — — ihre natürlichen Grenzen in den Thatsachen 
hat. über welche hinaus sie nur künstlich festgehalten werden 
kann“ (V.). „Kann man denn nicht auch denken, dass ein Ding 
an einem Orte vergeht, und an einem anderen ein gleiches ent- 
steht? Wissen wir denn im Grunde genommen mehr davon, warum 
ein Körper einen Ort verlässt und an einem anderen auftaucht, 
als wieso ein kalter Körper warm vird ?“ (V.) 

Dieser letzte Satz ist gegen die gerichtet, welche die Orts- 
veränderung für die einzig klare Vorstellung halten, oder die, welche 
alle qualitative Änderung auf quantitative zurückführen. 

Es ist gewiss nichts dagegen zu haben, wenn Jemand bei der 
Energie und ihrer Umwandlung sich an die quantitativen aufstell- 
baren Gesetze derselben hält, es war das im Grunde auch der Sinn von 
Newtons „mathematischer“ Naturphilosophie, welche die Schwere 
blos nach ihren quantitativen Verhältnissen als Thatsache feststellte, 
die Ursachen noch dahingestellt sein liess. Aber Gedanken können 
sich darüber hinaus aufdrängen, und dass dann eine substanzielle 
Grundlage der Energie im Allgemeinen vorausgesetzt wird, ist ein 
Ergebnis gerade der wissenschaftlichen Entwickelung. Nach dieser 
kann man nicht denken, dass ein Ding an einem Orte vergeht 
und an einem anderen ein gleiches entsteht. Alle Wissenschaft, 
auch die griechische, hat damit angefangen, zu erkennen teils nach 
Andeutungen der Erfahrung, teils nach Denküberlegungen, dass 
nichte schlechthin vergeht und nichts aus nichts entsteht. Von 
Ortsveränderung und überhaupt quantitativer Änderung wissen wir 
durchaus nicht, wie sie im letzten Grunde gemacht wird, aber die 
genaue Erfahrung hat mehr und mehr darauf hingeleitet, schon 
die Alten und noch mehr die Neueren, dass Ortsveränderung und 
quantitative Änderung das Massgebende bei den Naturvorgängen 
sind. Mach führt einmal die Atomistik Dalton’s darauf zurück, 
dass dieser Schulmeister gewesen sei — was keine schöne Art des 
Streitens ist —, und halb widerwillig räumt er ein, dass der ato- 
mistischen Vorstellung durch die Stereochemie wieder Glauben zu- 
gewachsen sei. Es ist aber gewiss nur anzuerkennen, wenn die 
Chemie dem einseitigen Geltendmachen der Energiebetrachtungen 
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gegenüber erklärt, sie könne sich ihre Atome nicht anders denn 
als reale Wesen denken, und dann sieht, wie weit sie für sich da- 
mit kommt. Es wird die Berechtigung dieser Vorstellungsweise nicht 
widerlegt durch die Bemerkung Mach's: „Auch bei den Molecülen 
und Atomen suchen wir den dunklen Klumpen, den wir unwill- 
kürlich [zu den nach Mach damit gemeinten instrumentalen und 
intellectuellen Operationen] hinzudenken, vergebens ausserhalb un- 
seres Denkens“ (V.). Denn dieser Einwand beweist zu viel. Alles 
in der Wissenschaft sind unsere Vorstellungen, unsere Bewusst- 
seinszustände. Auch wenn es je gelänge, die Atome wie die Zellen 
unter dem Mikroskop zu sehen, würde das, was wir sähen, unsere 
Empfindungen und somit Bewusstseinszustände sein. Es hängt das 
allem Wissen seinem Begriff nach an, dass es nicht die Dinge ist, 
sondern Vorstellungen, aber es kann zum Vorstellen mitgehören, 
dass dabei gedacht wird und mit Grund, d. h. Bewusstseinsgrund, 
gedacht wird, dass der Vorstellungsinhalt so sei, wie er sei, weil 
ein von unserem Bewusstsein Verschiedenes unser Bewusstsein 
bestimmt habe, denselben zu bilden. Gerade so haben wir die 
Überzeugung von der selbständigen Existenz unserer Nebenmenschen 
auch nach ihrer geistigen Seite, die wir gleichfalls nie anders direkt 
kennen denn als Vorstellungen in uns. 


V. 


Es ist nach IV. zu erwarten, dass Mach überhaupt den Sub- 
stanz- oder Dingbegriff nicht mag. Es ist das gewöhnlich mit der 
Abschwächung des Causalbegrifis verbunden. .,Kérper oder Dinge 
sind abkürzende Gedankensymbole für Gruppen von Empfindungen, 
Symbole, die ausserhalb unseres Denkens nicht existieren“ (V.). 
„Substanz ist das unbedingt Beständige, oder jenes, welches wir 
dafür halten“ (W.). „Es ist eine Beständigkeit der Verbindung der 
sinnlichen Elemente, um das es sich beim Körper (als Nub- 
stanz) handelt‘‘ (W.). „Ein Körper, den ich in einer gewissen 
Weise wahrnehme, muss auch von anderen in entsprechender Weise 
wahrgenommen werden, d. h. ähnliche Gleichungen, wie dieselben 
zwischen den enger zusammenhängenden Elementen bestehen, welche 
mein Ich darstellen, finden auch zwischen den Elementen anderer 
Ich, I, I°, I” statt, deren Vorstellung mein Weltverständnis er- 
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leichtert, und es bestehen solche die Elemente aller I, I, I’ um- 
fassende Gleichungen“ (W.). „Materie = die beständige Beziehung 
der Einzeleigenschaften“ (W.). „Die Beziehungen zwischen Be- 
dingungen und Bedingtem, die Gleichungen, welche grössere oder 
kleinere Gebiete beherrschen, sind das eigentlich Bleibende, Sub- 
stanzielle, dasjenige, dessen Ermittlung ein stabiles Weltbild er- 
möglicht“ (W.). 

Mach stellt sich auf denselben isolierenden Standpunkt bei Ding 
oder Substanz, wie bei Causalität. In der Empfindung ist nur eine 
Verbindung von Empfindungseindrücken nachweisbar, und diese 
Empfindungen sind Bewusstseinszustände. Aber deshalb bleibt doch, 
wie bei der Causalität, dass wir zu den Empfindungen von unserem 
Bewusstsein unabhängige Bedingungen hinzudenken, durch welche 
dasselbe gerade jetzt zur Vorstellung dieser Aufeinanderfolge, dieses 
Zosammens von Empfindungen bestimmt wird. Und man kann 
doch nicht schliessen: alles, was über die Empfindungen als solche 
und ihr Nacheinander oder Zusammen im Denken hinausgeht, ist 
falsch. sondern höchstens: weil etwas über die Empfindung hinaus 
zur Empfindung hinzugedacht wird, so gilt es zuzusehen, vielleicht 
indirect, ob unter der Voraussetzung, das Hinzugedachte sei richtig, 
dasselbe sich, etwa indirect, verificieren lässt. Mach drückt sich über 
die Annahme anderer Iche aus, dass dieselbe mein Weltverständ- 
nis erleichtert; dasselbe gilt aber auch von der Annahme realer 
Dinge, denn dieanderen Iche kennen wir nur unter Voraussetzung 
dieser, unmittelbar nehmen wir sie als Iche gar nicht wahr, son- 
dern als Körper, denen wir nur nach Analogie mit uns ein Ich 
beilegen. Damit ist über das Wesen derKörper und der Iche noch 
nichts vorweggenommen, es ist nur eine Bahn eröffnet für mehr 
als phänomenalistische Auffassung. 


VI. 


Nach allem Bisherigen sollte man meinen, Mach kämpfe für 
eine streng phänomenalistische Auffassung und enthalte sich jeder 
metaphysischen Aussage. Weit gefehlt! Er entfaltet gelegentlich 
eine Willensmetaphysik, als sei sie das Selbstverständlichste von 
der Welt. So heisst es in W.: „Zwar stehen die Vorgänge der un- 
organischen Welt in einer gewissen Parallele zu jenen der orga- 
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nischen, doch werden dieselben der einfachen Umstinde wegen viel 
elementareren Gesetzen unterliegen. Etwas einem Willen Analoges 
wird auch dort bestehen; der Schluss auf eine volle Persönlichkeit 
einem Baum oder Stein fgegenüber erscheint aber auf unserer 
Kulturstufe unbegründet“, und in V. lautet eine Stelle: „und be- 
stätigt das Wort des grossen Denkers von dem Willen, der sich 
den Intellect für seine Zwecke schuf“ (S. 212). Mach scheint sich 
diesen monistischen Willen aber nach eigenem Ansatz zu denken, 
denn in den Beiträgen zur Analyse der Empfindungen 1886 heisst 
es S. 37—38: „Die Erhaltung der Art ist überhaupt nur ein that- 
sächlicher wertvoller Anhaltspunkt für die Forschung, keineswegs 
aber der letzte und höchste. Arten sind ja wirklich zu Grunde 
gegangen und neue wohl ebenso zweifellos entstanden. Der lust- 
suchende und schmerzfliehende Wille muss also wohl weiter reichen 
als an die Erhaltung der Art. Er erhält die Art, wenn es sich 
lohnt, er bildet sieum, wenn es sich lohnt, er vernichtet sie, wenn 
ihr Bestand sich nicht mehr lohnt. Wäre er nur auf die Erhaltung 
der Art gerichtet, so bewegte er sich, alle Individuen und sich 
selbst betrügend, ziellos in einem fehlerhaften Cirkel.“ 


VII. 

Diese Metaphysik hingt bei Mach damit zusammen, dass ihm 
Denken ohne Weiteres eine Ausserung des Organismus ist. „Erkennt- 
nis ist eine Äusserung der organischen Natur“ (V.). „Gedanken 
sind Äusserungen des organischen Lebens“ (W.). „Gedanken 
sind organische Processe. Die Änderung unserer Denkweise ist 
das feinste Reagens auf unsere organische Entwicklung, die uns, 
von dieser Seite betrachtet, unmittelbar gewiss ist“ (W.). „Diese 
ersten [Willens-]Functionen wurzeln in der Ökonomie des Organismus 
nicht minder fest als Bewegung und Verdauung“ (V.). „Die Ge 
danken sind nicht das ganze Leben. Sie sind nur wie flüchtige, 
leuchtende Blicke, bestimmt die Wege des Willens zu erhellen“ 
(V.). ,,So erscheint uns die Gedankenumwandlung als ein Teil der 
allgemeinen Lebensentwicklung, der Anpassung an einen wachsen- 
den Wirkungskreis“ (V.) „Wir füblen, dass im wechselnden In- 
halt des Bewusstseins die wahren Perlen des Daseins liegen, und 
dass die Person nur ist wie ein gleichgültiger symbolischer Faden, 
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an dem sie aufgereiht sind“ (V,). „Die ganze Menschheit ist wie 
ein Polypenstock. Die materiellen organischen Verbindungen der 
Individuen — sind zwar abgerissen, allein ihr Zweck, der psychische 
Zusammenhang, ist durch die hierdurch ermöglichte reichere Aus- 
bildung in viel höherem Masse erreicht worden“ (V.) „So wollen 
wir uns und jeden unserer Begriffe als ein Ergebnis und als ein 
Object zugleich der allgemeinen Entwicklung betrachten“ (V.). 

Ein Phänomenalist würde heutzutage sagen: wir haben die un- 
organischen Phänomene und ihren quantitativen Zusammenhang 
(Energie und ihre Umwandlung); wir haben die organischen Phä- 
nomene, welche es noch nicht gelungen ist völlig auf die unorga- 
nischen zurückzuführen ; wir haben in gewissen organischen Wesen 
die psychischen Phänomene, welche als blosse Arten der organischen 
anzusehen gleichfalls noch nicht gelungen ist. Es gilt also die 
quantitativen Verbindungen und Zusammenhänge dieser verschie- 
denen Phänomene, soweit sie ermittelt sind, darzulegen, hypothesen- 
frei. Aber nun stellt sich heraus, dass der ganze Phänomenalismus 
Mach’s ein verhülltes Willensevolutionssystem ist, das im Hinter- 
grund seine Ansätze dirigiert, wie gleich seine Auffassung der 
Wissenschaft zeigen wird. Und welches sind seine Beweise? „Wir 
fühlen, dass im wechselnden Inhalt des Bewusstseins die wahren 
Perlen des Daseins liegen, und dass die Person nur ist wie ein 
gleichgültiger symbolischer Faden, an dem sie aufgereiht sind“. 
Wir fühlen? Wersind die „wir“? Mach und andere, die Hume’sch 
vom Ich denken und es gleich einer Reihe von Gedanken setzen. 
Haben nicht andere das Ich, gerade das formale, die Einheit des 
Ich denke, als eine übergreifende und zusammenhaltende Macht 
angesetzt, weil sie es fühlten, oder weil sie aus dem geistigen 
Thun des Menschen überzeugt waren es so ansetzen zu müssen ? 
Das ist der krasseste Dogmatismus, der, wie er sich vorkommt, 
ohne Weiteres die Welt ansetzt. Sind aber mit dem Darwinismus, 
mit dem doch wissenschaftlich gerechnet werden muss, nicht von 
selbst die Mach’schen Ansetzungen gegeben? Im Darwinismus ist 
immer auch die Wallace'sche Auffassung vertreten worden, dass der 
menschliche Geist sich nicht einfach organisch evolutionistisch er- 
klären lasse. 


Ban 
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VIII. 

Aber Mach versichert die bloss quantitative Verschiedenheit 
des Menschen von der tierischen Intelligenz (V.). „Ein blosser 
Gradunterschied der Intelligenz (bei Mensch und Tier) erklärt 
alles“ (W.). ‚Die Ansicht, welche einen qualitativen Unterschied 


zwischen Tier- und Menschenintelligenz annimmt, ist Rest eines 
alten Aberglaubens. Je tiefer wir hinabsteigen, desto schwächer 


wird das individuelle Gedächtnis, desto schwächer werden die 
Associationsreihen, die dem Tier zur Verfügung stehen“ (W.) 
Erinnerung und Intellect werden W. S. 415 ohne Weiteres gleich 
gesetzt, „Woraus denn soll die Menschensprache sich entwickelt 
haben als aus der Tiersprache unserer Vorfahren ? Und dass eine 
Tiersprache existiert, kann dem Unbefangenen ‘nicht zweifelhaft 
sein“, mit Hinweis auf Warnungsruf, Lockruf, Angriffsraf u. s. 
w. (W.). 

Ich möchte nur bemerken, dass so kurzer Hand die Sachen nicht 
abgemacht werden können. Eben weil die bloss phänomenalistische 
Auffassung der Wissenschaft den stärksten Einwendungen ausgesetzt 
ist. drängt sich immer wieder die Frage auf: wenn von mensch- 
licher Wissenschaft nichts bei den Thieren sich aufweisen lässt, 
deutet das nicht auf mehr als einen bloss quantitativen Unterschied 
der Intelligenz beider ? 


IX. 

Jetzt verstehen wir erst, warum Mach Wissenschaft so ansetzt, 
wie er sie ansetzt. „Die Wissenschaft ist aus dem praktischen 
Leben hervorgegangen. Die Sinne sind nicht sowohl der Förderung 
der Erkenntnis als vielmehr der Wahrnehmung der wichtigsten Lebens- 
bedingungen angepasst“(W.). „Die Wissenschaft ist aus dem Bedürfnis 
des praktischen Lebens, der Vorsorge für die Zukunft, aus der Technik 
hervorgegangen ; ausder Feldmesskunst entwickelte sich die Geometrie, 
aus Sternbeobachtung für wirtschaftliche und nautische Zwecke die 
Astronomie, aus der Metallurgie die Alchimie und Chemie. Der 
durch Arbeit in fremdem Dienst gestärkte Intellect macht bald 
seine eigenen Bedürfnisse geltend“ (W.). „Um uns mit unserer 
Umgebung in irgend ein Verhältnis zu setzen, bedürfen wir eines 
Weltbildes, und dieses auf ökonomische Weise zu erreichen, dazu 





Uber Ernst Mach’s philosophische Ansichten 61 


treiben wir Wissenschaft“ (W.). „Die Möglichkeit der Mitteilung 
gründet sich auf die Vergleichung der Thatsachen. Die Mittteilung 
ist im Wesentlichen eine Anweisung zur Nachbildung der That- 
sachen in Gedanken. Je umfassender das Erfahrungsgebiet wird, 
zu dessen Kenntnis wir durch die Mitteilung gelangen, desto spar- 
samer, ökonomischer werden die Mittel der Darstellung verwendet 
werden, um den Stoff mit einem mässigen Aufwand von Gedächtnis 
und Arbeit zu bewältigen. Die Methoden der Wissenschaften sind 
daram ökonomischer Natur“ (W.). „Die Wissenschaft steht mitten 
in dem natürlichen Entwicklungsprocess, den sie zweckmässig zu 
leiten und zu fördern, aber nicht zu ersetzen vermag“ (W.). „Die 
Übereinstimmung von Gedanke und Beobachtung wird dement- 
sprechend in den V. „Anpassung oder Auslese“ genannt. „Überall, 
wo meine Gedanken den Thatsachen schon genügend angepasst 
sind, werde ich die zwischen A und B einzuschaltenden Mittel- 
glieder ebenso gut in meinen Gedanken vorfinden wie ‘im Experiment, 
sofern eben die Glieder C nicht ganz neue, erst in der Erfahrung 
zu findende sind“ (W.). „Alle unsere Bemühungen, die Welt in 
Gedanken abzuspiegeln, wären fruchtlos, wenn es nicht gelänge, 
in dem bunten Wechsel Bleibendes zu. finden (V.). „Worauf in 
gleicher Weise reagiert wird, das fällt unter einen Begriff‘ (W.). 
„Der Begriff ist eine Anweisung. eine vorliegende Vorstellung auf 
gewisse Eigenschaften zu prüfen, oder eine Vorstellung von bestimm- 
ten Eigenschaften herzustellen“ (W.). „Alle physikalischen Gesetze 
und Begriffe sind gekürzte Anweisungen, die sehr oft wieder andere 
Anweisungen eingeschlossen enthalten, auf ökonomisch geordnete, 
zum Gebrauch bereit liegende Erfahrungen“ (V.). „Mehr als den 
umfassenden und verdichteten Bericht über Thatsachen enthält ein 
Naturgesetz nicht, gewöhnlich nur die für uns wichtige Seite der 
Thatsache“ (V.). „Physik ist ökonomisch geordnete Erfahrung“ (V.). 
„Welche Menge geordneter, zum Gebrauch bereit liegender Gedanken 
fasst z. B. der Begriff Potential in sich‘ (V.). „Hiermit ist aber 
auch die ganze rätselhafte Macht der Wissenschaft erschöpft“ (V.). 

„Wenn das Denken mit seinen begrenzten Mitteln versucht 
das reiche Leben der Welt wiederzuspiegeln, von dem es selbst 
nur ein kleiner Teil ist, und das zu erschöpfen es niemals hoffen 
darf....“ (V.). „Die Thatsachen werden [in der Wissenschaft] 
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immer mit einem Opfer an Vollständigkeit dargestellt, nicht ge 
neuer als das unseren augenblicklichen Bedürfnissen entspricht. 
Die Incongruenz zwischen Denken und Erfahrung wird also fort- 
bestehen, so lange beide nebeneinander hergehen; sie wird nur 
stetig vermindert“ (V.). „Sowie die Entstehung, so ist auch die 
Anwendung der Wissenschaft an eine grosse Beständigkeit unserer 
Umgebung gebunden. Was sie uns lehrt, ist gegenseitige Ab- 
hängigkeit. Absolute Prophezeiungen haben also keinen wissen- 
schaftlichen Sinn, mit grossen Veränderungen im Himmelsraum 
würden wir unser Raum- und Zeitcourdinationssystem zugleich ver- 
lieren“ (V.). „Das Gesetz erscheint uns [durch Association] als 
eine fremde, von unserem Willen und der einzelnen Thatsache un- 
abhängige Gewalt, welche Gedanken und Thatsachen treibt, beide 
in Übereinstimmung hält, beide beherrscht“ (W.). .,Die Natur ist 
nur einmal. Nur unser schematisches Nachbilden erzeugt gleiche 
Falle. Nur in diesem existiert also die Abhängigkeit gewisser Merk- 
male von einander“ (V.). So Mach. 

Unzweifelhaft ist die Wissenschaft vorbereitet worden durch 
die praktischen Bedürfnisse, aber erwachsen ist sie aus der reinen 
Lust zu erkennen um des Erkennens willen (Griechen). Sehr spat 
erst hat sich der Wert der Wissenschaft für die technische Praxis 
herausgestellt. Allerdings ist die Voraussetzung der Wissenschaft 
die Ermittlung von Bleibendem, das was man früher mit dem All- 
gemeinen und Notwendigen meinte, daher das Erstreben von Be 
griffen und Gesetzen. Dass alles dies wieder vorwiegend praktische 
Absicht habe, die von Mach sogenannte ökonomische Natur der Wissen- 
schaft, ist eine unrichtige Ansicht; diese praktische Abzweckung 
ist zwar an sich stets erwünscht, aber noch heute nicht an sich 
das Ziel der Wissenschaft. Nun kommt die gleichsam kriticistische 
Wendung Mach's. aber dictiert von seiner monistischen Metaphysik. 
Wir sind nach ihm als denkende Wesen, d. h. als organische 
Wesen mit der Äusserung des Denkens, nur ein kleiner Teil der 
Welt, unser Denken kann also sich nie decken mit der Wirklich- 
keit. Dabei scheint Mach dieser Weltwirklichkeit eine Art abso- 
luten Werdens zuzuschreiben, Causalität ist nur eine Associativn 
in uns. Die gleichen Fälle. auf welchen Wissenschaft, Gesetz, 
Begriff fussen, sind nur unsere schematischen Nachbilder, „Natur 
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ist nur einmal“, d. h. es giebt nichts wirklich Gleiches und sich 


Wiederholendes. Dies ist Andeutung des absoluten Werdarg. welches 
alle Wissenschaft stets abgelehnt hat, nicht weil es dasselbe nicht 
wünschte, sondern weil das nähere Studium der körperlichen und 
geistigen Erscheinungen trotz aller Veränderlichkeit doch auf Gleich- 
bleiben von Grundbestandteilen und Wirkungsweisen deutet, d. h. 
anleitet, Substanz- und Causalitätsbegriff nicht zu streichen, sondern 
sie als formale Führer zu gebrauchen, natürlich mit immer neuen 
Versuchen zu grösserer Genauigkeit. 


X. 


Mach hat sich in seiner Antrittsrede in Wien zu der Auf- 
fassung bekannt, dass alle Philosophie nur in einer gegenseitigen 
kritischen Ergänzung, Durchdringung und Vereinigung der Special- 
wissenschaften zu einem einheitlichen Ganzen bestehen kann, und 
hat sich zur besonderen Aufgabe gesetzt, die Beziehungen der Physik, 
Psychologie und Erkenntniskritik nahezulegen. Was er thatsäch- 
lich aber von Philosophie bietet, ist ein scheinbarer Phänomenalismus, 
scheinbar darum, weil er in Wirklichkeit von einem metaphy- 
sischen evolutionistischen Willensmonismus dirigiert ist, der neue 
Gründe für diese Auffassung keineswegs bietet. 


XI. 


Uber den Ursprung seiner Ansicht hat sich Mach in den Bei- 
trägen zur Analyse der Empfindungen so erklärt S. 21 A.: „Ich 
habe es stets als ein besonderes Gliick empfunden, dass mir sehr 
früh (in einem Alter von 15 Jahren etwa) in der Bibliothek meines 
Vaters Kant’s Prolegomena zu jeder kiinftigen Metaphysik in die 
Hande fielen. Diese Schrift hat damals einen gewaltigen, unaus- 
löschlichen Eindruck auf mich gemacht, den ich in gleicher Weise 
bei späterer philosophischer Lectiire nie mehr fühlte. Etwa 2 oder 
3 Jahre später empfand ich plötzlich die müssige Rolle, welehe 
„das Ding an sich“ spielt. An einem heiteren Sommertag im 
Freien erschien mir einmal die Welt sammt meinem Ich als eine 
zusammenhängende Masse von Empfindungen, nur im Ich stärker 
zasammenhangend. Obgleich die eigentliche Reflexion sich erst 
später hinzugesellte, so ist doch dieser Moment für meine ganze 
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Anschauung bestimmend geworden. Übrigens habe ich noch einen 
langen .und_ harten Kampf gekämpft, bevor ich im Stande war die 
gewonnene Ansicht auch in meinem Specialgebiet festzuhalten“ 
u. 8. w. — Mach ist ein klares Beispiel, dass man bei dem En- 
pfindungsphänomenalismus nicht stehen bleiben kann, wie die 
schon Aristoteles angedeutet hat, und dass man durch Streichung 
des Substanz- und Ursachbegriffs erst recht in eine willkürliche 
Metaphysik gerät. 








Das Wesen 


der 


Aufmerksamkeit und der geistigen Sammlung 
Von 
Karl Ueberhorst in Innsbruck 


Die richtige Erfassung des Wesens der Aufmerksamkeit bietet 
noch immer Schwierigkeit. Wie ich nun gefunden zu haben glaube, 
liegt der Grund hierfür hauptsächlich darin, dass man dieselbe 
nicht von einem anderen Zustande begrifflich isolierte, mit 
dem sie oft verbunden vorkommt, dem der geistigen Sammlung. 
Und ich werde daher im Folgenden versuchen, ob es mir möglich 
ist, sowohl über die Aufmerksamkeit wie über die geistige Samm- 
lung wie über das Verhältnis beider die notwendige Aufklärung 
zu geben. 

Da es thatsächlich nicht realisirbar ist, anderen Personen den 
Iredankenprocess, durch welchen man ein bestimmtes wissenschaft- 
liches Resultat erhielt, vorzuführen und zwar aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil dieser Process stets im unbewussten Teile der 
“ele vor sich geht, wohl aber ihnen, vorausgesetzt dass sie ge- 
nugende Abstractionsfähigkeit besitzen, die Richtigkeit des Resultats 
zu demonstriren, so gebe ich sofort die von mir erhaltene Definition 
der Aufmerksamkeit, welche wie folgt lautet: 

Sie ist diejenige intellectuelle Function, welche 

darauf gerichtet ist, einen gegebenen Wahrneh- 

mungs- oder Gedankeninhalt in einem oder in 
mehreren seiner Momente oder im ganzen richtig 
aufzufassen. 

Was die Fassung der Definition angeht, so kann man für 
„fichtig aufzufassen“ auch „klar und deutlich aufzufassen“ setzen, 
da beide Ausdrücke ein und dasselbe besagen; dennoch ist der 
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erstere Ausdruck weniger der Discussion ausgesetzt und daher ent- 
schieden vorzuziehen. Weiter bedarf die Bestimmung der Definiton. 
welche ,in irgend einem oder in mehreren seiner Momente oder 
im ganzen“ lautet, einer Rechtfertigung. Wenn ich Jemanden 
sprechen höre, so kann ich meine Aufmerksamkeit sowohl auf die 
Höhe oder Tiefe der Stimme richten, als auf den Wohl- oder Mis- 
laut derselben, als auf die Worte und ihren Zusammenhang, als 
auf die in der Rede verwendeten grammatikalischen Formen, als 
auf die in ihr ausgesprochenen Gedanken, als auf einen derselben, 
der mich besonders interessirt, als gleichzeitig auf die Höhe oder 
Tiefe und den Wohl- oder Misslaut der Stimme u.s.w. Und wean 
ich einen Gegenstand aufmerksam betrachte, so kann meine Auf- 
merksamkeit sowohl auf die Farbe desselben gerichtet sein, als auf 
seine Grösse und Gestalt, als auf alles dieses zusammen, als auf 
seine Bewegung und eine sonstige Veränderung, die mit ihm vor- 
geht u.s.w. Und wenn ich ein Stück Kleiderstoff befühle, so kann 
ich meine Aufmerksamkeit sowohl der Dicke des Stoffes, als seiner 
grösseren oder geringeren Rauhigkeit, als seiner Wärme, als der 
Correctheit seines Gewebes, als gleichzeitig mehreren dieser Eigen- 
schaften, als ihnen allen zusammen zuwenden. Das Richten der 
Aufmerksamkeit auf einen Inhalt im Ganzen aber findet da statt, 
wo nicht von vornherein eine oder die andere Seite desselben oder 
mehrere besonders interessiren, z. B. wenn ich auf ein Geräusch, 
welches mein Nachdenken stört, unwillkürlich hinhöre, oder wenn 
ich eine Erzählung, die mich fesselt, aufmerksam durchfliege. 

In letzteren habe ich zugleich je ein Beispiel für den gleich- 
falls in der Definition bereits angegebenen doppelten Fall angeführt, 
dass der Inhalt, auf den wir aufmerken, ein solcher entweder einer 
Wahrnehmung oder eines blossen Gedankens ist. Denn in der 
That, wir können unsere Aufmerksamkeit nicht bloss auf einen 
äusseren Eindruck concentriren, sondern auch auf einen Gedanken- 
inhalt, der uns durch eine Mitteilung, Erzählung, Auseinander- 
setzung eines Andern zugeführt wird. Man könnte nun allerdings 
glauben, die Aufmerksamkeit sei auch in letzterem Falle auf den 
äusseren Eindruck, nämlich das gesprochene und geschriebene Wort 
des Anderen gerichtet, solches allerdings zu dem Zwecke, um die 
Gedanken desselben, die er uns mitteilen will, in uns hervorm- 
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bringen (zu erzeugen). Indess wire diese Auffassung doch nicht 
richtig, da jedermann sich sehr wohl bewusst ist, dass hier die 
Aufmerksamkeit nicht dem äusseren Eindruck, sondern vielmehr dem 
Gedankeninhalt oder doch dem letzteren vorwiegend zugewandt ist. 
Was Neues hieraus aber folgt, das ist, dass die eigenartige Er- 
kenntnisfanction, in welcher die Aufmerksamkeit besteht, sich nicht 
auf die richtige Ertassung äusserer Eindrücke beschränkt, sondern 
auch solchen Vorstellungen gegenüber Platz greift, die in uns in- 
folge der Rede eines Andern gebildet wurden, auf welche Art wir 
zu dem überraschenden Resultate kommen, dass auch dem Inhalt 
dieser Vorstellungen gegenüber ein richtiges und unrichtiges Auf- 
fassen möglich ist, dieselben aber nicht so ohne weiteres deutlich 
und klar sind. Zum Beweise dessen aber, dass die Aufmerksam- 
keit auch solchen Vorstellungsinhalten gegenüber eine Rolle spielt, 
möge noch darauf hingewiesen werden, dass oft genug bei einer 
Aaseinandersetzung, sei sie nun grammatikalischen oder mathema- 
tischen oder physikalischen oder psychologischen oder sonstigen 
Inhalts, der Hörer geradezu aufgefordert wird, er möge doch auf 
diesen oder jenen Gedanken derselben, auf diesen oder jenen er- 
wähnten Umstand ganz besonders seine Aufmerksamkeit hinwenden, 
damit er ihm auch vollständig klar und deutlich werde und auf 
solche Art eine wirkliche Aneignung desselben möglich sei. 

Ist also die Aufmerksamkeit eine intellectuelle Function, welches 
ist sodann ihr Verhältnis zum Wollen? Bekanntlich pflegt man 
zwischen zwei Arten derselben zu unterscheiden, einer willkür- 
lichen und einer unwillkürlichen. Fasst man nun aber die letzteren 
Ausdrücke in dem Sinne einer gewollten und einer nicht gewollten 
Aufmerksamkeit, so kommt man zu der Meinung, als ob es auch 
eine Aufmersamkeit gebe, die von der Person nicht gewollt sei, 
nicht aus einem Willensakte derselben hervorgehe. Das wäre aber 
»anz unrichtig, da vielmehr jeder Akt der Aufmerksamkeit durch 
ein Wollen hervorgerufen wird, wobei jedoch der Unterschied be- 
steht, dass dies Wollen entweder ein vorbewusstes (aus einer vor- 
bergehenden Überlegung entspringendes) ist oder ein durch einen 
momentanen Eindruck oder Vorstellung erst entstandenes. Ersteres 
ist z. B. der Fall, wenn ich eine rote Farbenfläche aufmerksam 
betrachte, um zu erkennen, ob das Rot rein ist oder etwas mit 
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Violett oder Gelb gemischt, oder wenn ich auf einen Klang auf- 
merksam hére, um einen bestimmten Oberton, von dem ich weiss, 
dass er in ihm enthalten ist, aus ihm herauszuerkennen, oder 
wenn ich einem Schauspiel irgend welcher Art, zu dem ich ge- 
kommen bin, aufmerksam zuschaue; der andere Fall aber, wenn 
ich plétzlich durch eine unerwartet am Himmel auftauchende Er- 
scheinung gefesselt werde oder wenn ich eine Stimme von der 
Strasse her höre und es mir so vorkommt, als ob dieselbe die 
eines alten Bekannten sei, und ich ihr nun das lebhafteste Interesse 
zuwende, oder wenn mich plötzlich ein heftiger körperlicher Schmerz 
ergreift und ich nicht anders kann, als ihn aufmerksam verfolgen. 
Dass aber auch in Fällen dieser Art zwischen Eindruck und Auf- 
merksamkeit ein Wollen sich einschiebt, wird Jedermann die un- 
mittelbare Selbstbeobachtung zeigen, gerade wie Jemand, der durch 
Schläge etwa zum Aussprechen eines bestimmten Wortes gezwungen 
wird, solches auch nicht thut, ohne ein auf das Aussprechen des 
Wortes gerichtetes Wollen. Es bleibt also dabei, dass jeder Akt 
der Aufmerksamkeit aus einem Wollen hervorgeht !), und ist dem- 


1) Diese wichtige Thatsache hatte mich früher dazu bewogen, die Auf- 
merksamkeit selbst als einen Willensakt zu bezeichnen, indem ich mich in der 
Schrift über die Entstehung der Gesichtswahrnehmung, Göttingen 1876 S. 16. 
darüber wörtlich, wie folgt, aussprach: „Worin besteht nun die Aufmerksam- 
keit, welche so etwas zu bewirken vermag? Sie gehört zu denjenigen Zu- 
standen der Seele, welche man, je nachdem sie ohne oder mit Bewusstsein 
entstehen, als ein Streben oder Wollen bezeichnet, und zwar ist es ein Streben 
oder Wollen, welches den Zweck verfolgt, Empfindungen, Anschauungen oder 
sonstige Zustände der Seele zu anderen in Verhältnis zu setzen, in unserem 
Falle gegebene Empfindungen von anderen zu unterscheiden.“ 

Indem ich diese irrige Lehre von der Aufmerksamkeit als Willensakt nun 
auch noch in meiner an der hiesigen Universität im Sommersemester IR: 
gehaltenen Vorlesung über die ,intellectuellen Functionen“ vortrug, wo ich 
meinen Hörern folgende Definition derselben in die Feder dictirte: „Die Auf- 
merksamkeit ist ein Wollen, das darauf gerichtet ist, einen bestimmten äusseren 
Eindruck oder ein in demselnen vorhandenes bestimmtes Moment sich zum 
Bewusstsein zu bringen,“ hat dieselbe einen jener Hörer, Herrn J. Cl. Kreibig. 
so überzeugt, dass er (durch gesperrte Schrift die Wichtigkeit des Gedanken 
andeutend) sie sich unter gänzlichem Verschweigen seiner Abhängigkeit von 
mir schleunigst anzueignen bemüht gewesen ist und zwar in einer neuerdine 
in Wien erschienenen Schrift, die bereits den Titel: „Die Aufmerksamkeit als 
Willenserscheinung“ führt und in der er in teilweise wörtlicher Ubereinstia 
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nach der Unterschied zwischen willkürlicher und unwillkürlicher 
Aufmerksamkeit kein wesentlicher. 


mung mit mir definirt: „Die Aufmerksamkeit ist ein Wollen, das darauf ge- 
richtet ist, einen äusseren Eindruck oder eine reproducirte Vorstellung, be- 
riebungsweise bestimmte Einzelheiten darin klar und deutlich bewusst zu 
machen.“ Ich denke, man wird die Übereinstimmung gross genug finden. 
Sehr bezeichnend für gedankenlose Abschreiberei ist dabei das sinnlose Fort- 
lassen des „sich“, welches wahrscheinlich darin seinen einzigen Erklärungs- 
erund findet, dass Kreibig es während der Vorlesung uberhorte. 

Auch sonstige Gedanken der Kreibigschen Schrift sind einfach gleichfalls 
abne Quellenangabe meiner Vorlesung entnommen, von denen ich hier jedoch 
nur einen erwähnen will. In meiner Vorlesung hatte ich gesagt, dass der 
Process der Aufmerksamkeit stets durch den abstracten Gedanken dessen, was 
sa erwarten stche, eingeleitet werde. Dies bewegt Kreibig dazu (Kap. VII seiner 
Schrift), von einer Erwartungsvorstellung (der Ausdruck ist wiederum gesperrt 
gedruckt) zu sprechen, indem er sagt: „Der unverkurzte willkürliche Auf- 
merksamkeitsprocess wird durch eine Interesse erregende äussere Reizung oder 
auftauchende Reproductionsvorstellung eingeleitet. Die diesem Anlass ent- 
sprechende Vorstellung ist ihrem Inhalte nach eine mehr oder minder bestimmte 
Vorstellung dessen, was nach Eintreffen mit Aufmerksamkeit fixirt werden 
soll. Wir wollen diese Vorstellung die Erwartungsvorstellung nennen.“ — 
Leider ist es Herrn Kreibig auch hier passirt, einen Gedanken als etwas sehr 
Vriginelles in die Welt zu schicken, den ich selbst durchaus noch nicht für 
publikationsfähig hielt und den ich inzwischen als unrichtig aufgegeben habe. 

Sodann verrät sich die Abhängigkeit der Kreibigschen Schrift von meiner 
Vorkesung auch in der Art und Weise, wie er gewisse Beobachtungen wieder- 
giebt, über welche in den Schriften von Helmholtz, Fechner, Wundt und Ruete 
berichtet wird, in welcher Beziehung ich folgende zwei Punkte anführe. 

Ich citirte zum Zwecke der Darlegung der Macht der Aufmerksamkeit ein 
bestimmtes Experiment von Helmholtz, indem ich darüber wörtlich, wie folgt, 
berichtete: „Helmholtz combinirte stereoskopische Zeichnungen mit blossem 
Auge mit einander bei momentaner Beleuchtung vermittelst des elektrischen 
Funkens, wobei beide Augen starr auf zwei zu einander gehörende Punkte 
der Zeichnungen gerichtet waren. Er wandte nun, bevor er den elektrischen 
Funken überspringen liess, seine Aufmerksamkeit willkürlich auf irgend einen 
beliebigen Teil des dunklen Gesichtsfeldes und machte dann die bemerkens- 
werte Beobachtung, dass er, während der Funken übersprang, einen Eindruck 
nur von den Objecten erhielt, die in dieser Gegend des Gesichtsfeldes lagen.“ 
Über dieses Experiment berichtet aber Kreibig folgendermassen (S. 37 seiner 
Schrift): „Einen charakteristischen Fall liefert Helmholtz. Von zwei stereos- 
kopischen Zeichnungen, die mit blossem Auge combinirt werden, kommt, nach 
Helmholtz, beim Aufblitzen des elektrischen Funkens nur jene Zeichnung zum 
Bewusstsein, auf welche die Aufmerksamkeit gerichtet war.“ Wir sehen hier 
davon ab, dass Herr Kreibig das Experiment in völlig verkehrter Weise, wie 
er es thut, zum Beweise dessen verwertet, dass die Aufmerksamkeit „zeitliche 
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Die grösste Schwierigkeit, die nun aber die Klarlegung des 
Wesens der Aufmerksamkeit bietet, besteht, wie schon gesagt. in 
ihrer mangelhaften Unterscheidung von der geistigen Sammlung. 
Der Aufmerksame soll sich nämlich stets in geistiger Samm- 
lung befinden. Diese aber muss definirt werden als ein Zustand 


Beziehungen schaffe,“ ferner auch davon, dass er dasselbe gar nicht begrifen 
hat, indem er meint, dass Helmholtz von einem Richten der Aufmerksamkeit 
auf das Sehfeld bald des einen bald des andern Auges spricht, während er in 
Wirklichkeit von einem solchen auf eine bestiminte Stelle des gemeinschaft- 
lichen Feldes beider redet. Ich hebe vielmehr nur das hervor, worin skb 
seine Abschreiberei kund thut, und zwar ist dieses der Ausdruck: „mit blossem 
Auge.“ Helmholtz sagt nämlich an der fragliehen Stelle ausdrücklich nicht. 
davon, dass er die Versuche mit unbewaffneten Augen angestellt habe; da 
letzteres nun aber der Fall ist und meine Hörer nicht glauben sollten, dass 
wir es mit Versuchen unter Benutzung des Stereoskops zu thun haben, machte 
ich ausdrücklich darauf aufmerksam, dass diese Versuche mit blossen 
Augen angestellt werden, und hatte letzteres sogar in mein Heft hinein ge- 
schrieben und zwar ungenau in der Weise, dass ich den Singular statt de 
Plurals verwandte. Es ist bezeichnend genug, dass sich diese Ungenauigkeit 
in der Arbeit Kreibigs wiederfindet. 

Der zweite Punkt betrifft den Bericht des Astronomen Hartmann ven 
einem Versuche zum Zwecke der Beobachtung der sogenannten Persona! 
differenz der Astronomen. Diesen Bericht habe ich meinen Zuborern als det 
eines Astronomen wiedergegeben, dabei den letzteren selbst nicht nennenl. 
vielmehr angebend, dass ich denselben Fechner entnähme. Das hat aber 
Kreibig dazu veranlasst, Fechner selbst das citirte Experiment unterzuschieben 
Welch deutlicheren Beweis kann man wohl dafür liefern, dass Kreibig niemal» 
die betreffende Stelle der ,Elemente der Psychophysik* unter die Augen gr- 
kommen ist? 

Auf die weitere Abschreiberei Kreibigs bin ich nicht gesonnen einzugehen, 
es hiesse einer Arbeit zu viel Ehre anthun, welche auch sonst geradezu als 
ein Musterbild von Oberflachlichkeit und Unzuverlassigkeit kann angesehen 
werden, in der beispielsweise als Vertreter der Ansicht, dass die Aufmerksam- 
keit Willenserscheinung sei, eine Reihe der grossen Philosophen (Leiba. 
Locke, Beneke, Lotze) angeführt wird, von denen doch keiner jene Meinung 
teilt, vielmehr jeder einzelne mit nicht zu verkennender Deutlichkeit und Be- 
stimmtheit unsere Function als eine intellectuelle charakterisirt. Lassen wir 
hierbei Locke und Leibniz bei Seite, so sagt Beneke wörtlich (Psych. § bt : 
„Die Aufmerksamkeit ist demnach keine besondere Kraft neben den Empfa- 
dungs-, Vorstellungs- etc. Kräften,“ Lotze aber nennt (Metaph. S. HO, die 
Aufmerksamkeit einfach und sehr kurz eine „beziehende Thätigkeit*. 

Diese Polemik gegen Kreibig schliesse ich mit einer Bemerkung daraber, 
weshalb ich mir die Mühe derselben überhaupt gegeben habe. Es sind in den Heften. 
die ich meinen Vorlesungen zu Grunde lege, vielfach Forschungsresuitate ent- 
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des vülligen Aufgehens der jeweiligen intellectuellen 
Fanction einer Person in die Ausführung einer ein- 
zigen Aufgabe. Dieser Zustand der geistigen Sammlung hat 
jedoch eine viel weiterreichende Bedeutung, als die, mit der 
Aufmerksamkeit verbunden zu sein. Wir sollen nämlich geistig 
gesammelt sein, ausser beim Aufmerksamsein, auch noch in fol- 
genden fünf anderen Fällen, beim Achtgeben darauf, ob ein beab- 
sichtigtes eigenes Handeln ‘auch der Wirkung in der physischen 
oder geistigen Welt, die es herbeiführen soll, angemessen ist, beim 
Sichbesinnen auf einen vergessenen Vorstellungsinhalt, beim Nach- 
denken über die Lösung eines Problems der Erkenntnis oder des 
praktischen Lebens, beim sich Vertiefen in die Schaffung eines 
Phantasiebildes und endlich in der religiösen Andacht, d. h. in 
demjenigen rätselhaften intellectuellen Zustande, in welchem wir 
uns unserer Beziehungen zur transcendenten Welt unmittelbar 
bewusst werden. Und ich berufe mich auf das Bewusstsein jedes 
Einzelnen, welches mir bestätigen wird, dass in allen diesen Fällen 
geistige Sammlung gefordert und von solcher gesprochen wird. 
Indess wollen wir darüber doch noch etwas ausführlicher 
werden. Wenn ich sage, dass wir darauf Acht geben, ob ein von 
uns beabsichtigtes Handeln auch der Wirkung in der physischen 
oder geistigen Welt, die es herbeiführen soll, entspreche, se denke 
man etwa an einen Handwerker, der eine Feile oder einen Hobel 
in Bewegung setzt, oder an einen Bildhauer, der den Marmor mit 
dem Meissel zu glätten sucht, oder an einen Maler, der die Farbe 
auf die Leinwand trägt, oder auch nur an Jemanden, der Schrift- 
züge zu Papier bringt, so wird man sich leicht überzeugen, dass 
in der That dieses Handeln nicht vor sich geht, ohne dass die 
Person vorher jede ihrer Bewegungen abmisst und einen Willens- 
impuls erteilt, der eben ihr, aber keiner anderen Bewegung ange- 
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kalten, die ich noch nicht publicirte, die ich aber später zu veröffentlichen 
gedenke. Es ist selbstverständlich, dass es mein Interesse nicht sein kann, 
wenn dieselben bereits vorher von einem Andern, der sie als seine eigenen 
Gedanken vorträgt, herausgegeben werden, zumal ich sie in der Gestalt, wie 
ich sie in der Vorlesung gebe, nicht immer für publicationsfähig halte. Es 
liegt nun aber die Gefahr nahe, dass schreibgewandte Hörer sich an dem Bei- 
spiele Kreibigs ein Muster nehmen, und ich möchte daher einer solchen Gefahr, 
soweit es überhaupt möglich ist, hiermit vorbeugen. 
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messen ist, und dass dieser Vorgang nicht ohne ein entschiedenes 
Achtgeben auf die betreffende Willensintention möglich ist. Und 
dass, wenn die Person bier nicht gesammelt ist, sie Fehler über 
Fehler macht, dürfte mehr als bekannt sein. Oder man denke an 
einen Professor, wie derselbe genau darauf zu achten hat, dass die 
Art und Weise seines Vortrags eine solche ist, dass die Gedanken, 
welche er seinen Hörern mitteilen will, auch wirklich in denselben 
sich zu bilden vermögen und nicht statt dessen der Fall eintritt, 
dass sie entweder überhaupt nichts begreifen oder doch die Aus- 
einandersetzung anders auffassen, als sie gemeint ist. Und dass 
dieses Ziel wiederum nicht ohne intensivste geistige Sammlung 
möglich ist, braucht wohl kaum versichert zu werden. — Dass das 
Sichbesinnen auf einen vergessenen Vorstellungsinhalt geistige 
Sammlung erfordert, kann man daran erkennen, dass ein sich Be 
sinnender sich alle stärkeren äusseren Eindrücke (Störungen) mög- 
lichst fern zu halten und sich ganz in sich selbst zurückzuziehen 
sucht, indem er weiss, dass solche äusseren Eindrücke den Process 
alsbald unterbrechen und das beabsichtigte Resultat vereiteln. — 
Dass das Gleiche beim Nachdenken über eine wissenschaftliche 
oder praktische Aufgabe gilt, kann man an sich und Andern gleich- 
falls beobachten, wie denn, wenn das Problem ein sehr schwieriges 
ist, sogar der Fall vorkommt, dass die Person vollständig das 
Bewusstsein der Aussenwelt verliert und in eine Art von Schlaf- 
zustand verfällt, aus dem sie aber sodann mit dem fertigen Resultate 
erwacht, welcher letztere Umstand beweist, dass hier nicht ein 
Schlaf im gewöhnlichen Sinne, sondern ein Zustand concentrirter 
geistiger Sammlung mit Suspendirung des sonstigen bewussten 
Seelenlebens vorhanden gewesen ist. — Wiederum das Namliche 
gilt beim Anspannen der Phantasiethätigkeit zur Schaffung irgend 
eines Werkes der schönen Künste, einer Rede oder eines Werkes 
der Technik, wie sich denn Künstler am liebsten in die Einsamkeit 
ihres Zimmers oder der Natur zurückziehen, wenn sie etwas Neues 
hervorbringen wollen, oder wie der Tafelredner, der längere Zeit 
teilnahmlos dasitzt, um sich zu überlegen. was er sagen soll, bis er 
endlich mit dem fertigen Resultate hervortritt, eine, bekannte‘ Figur 
ist. — Dass endlich die Andacht nur in einem Zustande der 
Sammlung möglich ist, geht daraus hervor, dass sie ein tiefes Sich- 
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versenken in die transcendente Welt fordert, wie wir denn wissen, 
dass bei in einem Gotteshause versammelten Gläubigen, die sich 
mit einander angelegentlich unterhalten, jeden Eintretenden neu- 
gierig betrachten u. s. w., also lauter Dinge treiben, die zeigen, 
dass sie vielmehr der Sinnenwelt ihr Interesse zuwenden. von 
eigentlicher Andacht nicht die Rede sein kann. 

Und nach allem diesen komme ieh jetzt zu dem, was man für 
gewöhnlich über eine sogenannte intellectuelle Aufmerksamkeit zu 
lehren pflegt, sie sei da vorhanden, wo man sein Interesse einer 
durch die blosse Ideenassociation aus der Erinnerung auftauchenden 
Vorstellung zuwende. Was ist es denn in Wirklichkeit, was in 
letzterem Falle geschieht? Doch, wie man sich leicht überzeugen 
wird, nichts anderes, als dass eine solche frühere Vorstellung ent- 
weder uns veranlasst, uns genauer auf dieselbe zu besinnen, um 
allerhand bereits Vergessenes von neuem sich zu vergegenwärtigen, 
«ler dass sie uns zu irgend einer Frage veranlassen wird, über die 
wir sodann nachdenken, oder dass sie endlich unsere Phantasiethätig- 
keit zur Schaflung irgend eines Werkes anregt. Und wir sehen 
also, dass man bei der intellectuellen Aufmerksamkeit nichts, als 
den Zustand der geistigen Sammlung in einem der letzten Fälle 
ım Auge hat, und dass in Wirklichkeit nur eine einzige Auf- 
merksamkeit, die man aber gleichfalls mit Unrecht als eine sinn- 
liche bezeichnet, vorhanden ist. 

Ist nach allem diesen die Aufmerksamkeit nur eine der Functionen, 
bei denen geistige Sammlung vorhanden sein soll, und kommt die- 
selbe nur unter einem Willensakt zustande, so gilt das Letztere 
auch von den übrigen fünf Functionen, denn auch sie müssen von 
der Person gewollt sein und können ohne einen solchen Willens- 
akt nicht eintreten. Es bedarf dieses eines weiteren Nachweises 
nicht, man könnte höchstens einwenden, dass oft genug die Phan- 
tasie ohne ein auf die Schaffung eines Werkes gerichtetes Wollen 
thatig sein. Hierauf ist zu erwidern, dass es zwar auch eine 
Phantasiethätigkeit giebt, wie z. B. die im Traum, die nicht von 
dem Gedanken eines Zieles geleitet ist, dass aber diejenige, von 
der wir hier geredet haben, die auf die Schaffung eines Werkes 
ausgehende stets einen Willensakt zur Voraussetzung hat, wie sich 
Jedermann bei sorgfältiger Selbstprüfung wird überzeugen können. 
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Bleibt es also dabei, dass jede der sechs Functionen, bei denen 
geistige Sammlung vorhanden sein soll, aus einem Willensakt her- 
vorgeht, so gilt das gleiche auch von der letzteren. Hier ist es 
nun aber nicht erforderlich, für die fragliche ‚Geistesthätigkeit und 
die geistige Sammlung je einen besonderen Willensakt anzunehmen, 
vielmehr ist derjenige Willensakt, aus welchem die erste hervor- 
geht, der nämliche, aus welchem die andere entspringt; nur ist zu 
letzterer unerlässlich, dass derselbe intensiv genug ist und lange 
genug andauert, während, wo solches nicht der Fall ist, die Geistes 
thätigkeit zwar auch vorhanden sein kann, aber in einem nicht 
oder nicht völlig gesammelten Zustande vor sich geht. 

Jetzt erhebt sich aber noch die Frage, ob denn unter allen 
Umständen, wenn der fragliche Willensakt intensiv und dauernd 
genug ist, auch geistige Sammlung eintritt. Hierauf lautet die 
Antwort, dass auch in diesem Falle geistige Sammlung dann 
nicht entsteht, wenn solche Vorstellungen im unbewussten Teile 
der Seele vorhanden sind, die stärkere Gefühle der Lust oder Un- 
lust zur Folge haben, und wenn dabei die Person diejenige gute 
Eigenschaft nicht besitzt, welche ich an einer anderen Stelle (Das 
Komische Bd. I S. 42) das „Freisein von Zerstreutheit“ genannt 
habe und die in letzter Linie darin besteht, dass man imstande 
ist, derartige Vorstellungen im Unbewussten zurückzuhalten, bzw., 
wenn sie Bewusstsein erlangten, alsbald wieder ins Unbewusste 
zurückzudrängen — etwas was allerdings nur bis zu einem gewissen 
Grade möglich und namentlich dann sehr erschwert ist, wenn die 
mit ihnen verbundenen Gefühle sehr intensiv sind. 

Da nun, wo geistige Sammlung verhindert ist, tritt ihr Gegen- 
teil, die geistige Zerstreutheit ein, deren Wesen eben darin zu 
suchen ist, dass das Bewusstsein von dem durch einen Willensakt 
ihm gesteckten Ziele immer wieder zu anderen Vorstellungen, 
solchen, die’mit lebhafteren Gefühlen verbunden sind, übergleitet 
und oft lange genug davon festgehalten wird. Diesen Gedanken 
aber habe ich auch bereits in der citirten Schrift ausgesprochen, 
wo es-heisst: „Aus diesen Beispielen wird man zugleich ersehen 
haben, dass das Wesen der Zerstreutheit zu suchen ist in dem 
unwillkürlichen Abgezogenwerden der Gedanken von den Geges- 
ständen, denen man sie zum Zwecke eines richtigen Handelns [wir 
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sagen jetzt mit einem weniger dem Missverständnis ausgesetzten 
Ausdruck: intellectuellen oder praktischen Handelns] zuwenden 
soll, auf einen solchen, der unsere Gefühle aufregt, nicht aber, wie 
Waitz (Lehrbuch der Psychologie als Naturwissenschaft S. 687), 
offenbar durch das Wort Zerstreutheit getäuscht, lehrt, in einem 
durch das Fehlen eines dominirenden Interesses bewirkten planlosen 
„Durcheinanderlaufen“ der Gedanken, „indem sie sich in ihrem 
Auftauchen und Verschwinden lediglich nach äusseren Reizen und 
nach zufälligen Associationen richten,“ welche Auffassung, wie wir 
sehen, das gerade Widerspiel des richtigen Sachverhaltes darstellt, 
da nicht das Abgezogenwerden der Gedanken auf alle möglichen 
zufälligen Vorstellungsinhalte, die alle gleich wenig interessiren, 
sondern das unwillkürliche Festgehaltenwerden bei einem einzigen, 
der alles Interesse absorbirt, an dem Zerstreutsein die Schuld trägt.“ 

Es ist nun aber nicht ratsam, wie es wohl geschehen ist (so 
Külpe, Psych. S. 447), die Zerstreutheit selbst als eine Art gei- 
stiger Concentration zu bezeichnen, weil solches leicht irre führen 
könnte, indem man alsdann nicht mehr imstande wäre, sie von 
der geistigen Sammlung, ihrem Gegenteil, zu unterscheiden. Viel- 
mehr muss man, wenn man die Ausdrücke: Geistige Sammlung 
und Geistige Zerstreutheit in dem Sinne, welchen sie für gewöhn- 
lich haben, festhalten will, davon ausgehen, dass an eine Person 
eine bestimmte Aufgabe gestellt ist, sie eine solche auf sich ge- 
nommen hat. Alsdann bezeichnen wir den Zustand, wo die Ge- 
danken der Person ganz und gar der Lösung dieser Aufgabe zu- 
gewandt sind, als Sammlung, den anderen aber, wo sie davon ab- 
schweifen und schliesslich wohl ganz davon abgehen, indem sie 
sich andern Dingen zuwenden, als Zerstreutheit. Und man macht 
also von diesen Ausdrücken einen falschen Gebrauch, wenn man 
bei ihnen von der Beziehung des fraglichen Zustandes auf die der 
Person gestellte Aufgabe absieht. 

Weiter aber darf man dem Ausdruck Zerstreutheit auch nicht 
den Sinn beilegen, dass man ihn auf die Reproduction der Vor- 
stellungen bezieht und zwar auf einen solchen Zustand, „wo die 
Reproduction sich selbst überlassen den zufälligen Anstössen, die 
von aussen kommen, und der allgemeinen Associabilität der Vor- 
stellungen nachgeht“ (Jodl, Psych. S. 503), und zwar deshalb 
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nicht, weil ein solcher Zustand, zu dessen Annahme die Psychologie 
Herbarts verleitet, in Wirklichkeit nicht vorkommt. Was man 
aber hier meint, das ist vielmehr ein Zustand, in welchem be- 
wusster Weise in schneller Folge allerhand Erinnerungen wach- 
gerufen und allerhand Phantasiebilder erzeugt werden, das ist 
jedoch selbst ein solcher der Sammlung, fiir den der Ausdruck 
Zerstreutheit also am allerwenigsten passen wiirde. 

Kommen wir hiernach nochmals auf die Aufmerksamkeit zurück, 
so kann man jetzt noch die Frage aufwerfen, auf welche Weise 
dieselbe es anstellt, um das Ziel, auf das sie ausgeht, zu erreichen. 
Ohne hierüber eine endgültige Entscheidung zu versuchen, erscheint 
mir doch die Annahme als die wahrscheinlichste, dass die Auf- 
merksamkeit die richtige Erfassung eines gegebenen Wahrnehmungs- 
oder Gedankeninhalts durch ein Vergleichen und Unterscheiden zu 
Stande bringe (vergl. Ulrici, Leib und Seele S. 306, Logik S. 41, 
der das Unterscheiden als das Wesen der Aufmerksamkeit behauptet). 
Jede Vorstellung hat nämlich die Tendenz, frühere Vorstellungen, 
die ihr ähnlich sind, ins Bewusstsein zurückzurufen, und zwar nach 
dem doppelten Gesichtspunkte, dass eine solche frühere Vorstellung 
um so leichter reproducirt wird, je ähnlicher sie der anderen ist 
und je häufiger sie selbst im Bewusstsein gegenwärtig war. Solche 
reproducirten Vorstellungen haben nun aber, wenn sie nicht in ihrer 
Gleichheit mit und Verschiedenheit von derjenigen, durch die sie 
wiedererweckt wurden, erkannt werden, die Folge, dass sie die 
richtige (die klare und deutliche) Auffassung der letzteren verhin- 
dern, während, wenn jene Gleichheit und Verschiedenheit erkannt 
wird, sie dieselbe vielmehr befördern. Es liegt daher nahe anzu- 
nehmen. dass die Thätigkeit der Aufmerksamkeit in einem schnellen 
Erfassen jener Gleichheit und Verschiedenheit muss gefunden werden. 
Für die Richtigkeit dieser Annahme aber kann iman sich darauf 
berufen, dass in allen den Fällen, wo wir achtgeben, ob in einem 
bestimmten Eindrucke ein bestimmter Teileindruck enthalten ist 
oder ob ein bestimmter Eindruck von ganz bestimmter Beschafen- 
heit sei, indem wir diesen Teileindruck bezw. diese Beschaffenheit 
erwarten, wir doch offenbar dieselben vorher vorstellen und eine 
Vergleichung mit ihnen vornehmen. 

Indem wir daher jener Annahme den Vorzug geben, möchten 
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wir zugleich die Meinung für unrichtig halten, dass bei der Auf- 
merksamkeit auf einen äusseren Eindruck irgendwie eine Verstär- 
kang desselben von innen heraus stattfinde. Diejenigen Thatsachen 
nämlich. auf die man sich hierbei beruft, wie die, dass „der furcht- 
same Patient das Messer des Wundarztes schon aus einiger Ent- 
fernung zu fühlen glaubt“ (Lotze, Med. Psych. S. 509), dass, 
„wenn wir eine Stunde erwarten, wir beständig die Uhr schlagen 
hören, und dass, wenn man Jemanden erwartet, man bei dem 
geringsten Geräusche Herein ruft“ (G. H. Meyer, mitgeteilt von 
G. E. Müller, Zur Theorie der sinnlichen Aufmerksamkeit S. 9), 
sind keine Wirkungen der Aufmerksamkeit, wie schon daraus her- 
vorgeht, dass dieselbe in diesem Falle ihr eigenes Ziel, die richtige 
Erfassung des gegebenen Wahrnehmungsinhalts völlig verfehlen 
würde, sondern des mit der Erwartung verbundenen heftigen Ge- 
fühls. und sie gehören der Klasse der Hallucinationen und Illusionen 
an. Heftige Gefühle wirken nämlich oft in dieser Weise, dass sie 
den Vorstellungen, mit denen sie zusammenhängen, die völlige 
Lebhaftigkeit eines äusseren Eindrucks verleihen, zum Beweise 
dessen ich mich auf die Traumbilder, die Hallucinationen der 
Geisteskranken, die Geruchs- und Geschmacksphantasmen der mit 
lebhafter Phantasie begabten Dichter, die Gehörstäuschungen der 
Musiker, sodann auch auf die von Fechner sogenannten Phan- 
tome des Sinnengedächtnisses (El. d. Psychophysik S. 498) berufe, 
welche simmtlich starken Gefiihlen ihre Entstehung verdanken. 
Diese lebhaften Phantasie- und Erinnerungsvorstellungen haben 
dann aber sogar oft genug die Folge, dass sie auf das Gehirn ein- 
wirken, und es sind also die alsdann auftretenden Erscheinungen, 
wie etwa die negativen Nachbilder willkürlich erzeugter Vor- 
stellungsbilder, erst eine Folge des psychischen Vorgangs, nicht 
aber umgekehrt der letztere eine Folge des physiologischen. Wir 
glauben aber auf solche Art gezeigt zu haben, dass die Aufmerk- 
samkeit sehr wohl als ein rein seelischer Akt ohne Zuhülfenahme 
physiologischer Factoren kann begriffen werden. 

Im übrigen war es mir hauptsächlich darum zu thun, die 
Confusion der Aufmerksamkeit und der geistigen Sammlung zu 
beseitigen, und auf sie will ich daher den Hauptnachdruck bei 
dieser Darlegung gelegt haben. 





Beitrige zur Aesthetik 


Von 
Max Desseir 


IL Vom Gegensatz zwischen Wissenschaft und Kunst. 


In unserer ersten Abhandlung war mehrfach der (iegensatz 
zwischen Wissenschaft und Kunst herangezogen worden. Wir 
setzten diesen Gegensatz als gefühlsmässig bekannt voraus und 
durften seine Erörterung verschieben, da doch nicht alles zu gleicher 
Zeit gesagt und einiges immer erst durch spätere Ausführungen 
völlig klar werden kann. Jetzt soll die Eigentümlichkeit des 
wissenschaftlichen und künstlerischen Verhaltens geschildert werden, 
soweit es für unsere Zwecke nötig ist. 


1. 


Die noch heute herrschende Auffassung von Wissenschaft und 
Kunst stellt ihnen die gemeinsame Aufgabe, das hinter den Er- 
scheinungen verborgene wahre Wesen der Welt aufzusuchen; sie 
findet ihren Unterschied darin, dass die Wissenschaft auf die Form 
sinnlicher Darstellung verzichten kann, deren sich die Kunst be- 
dienen soll. Nach unserer (anderwärts begründeten) Meinung haben 
vielmehr Metaphysik und Religion mit jener verborgenen Welt zu 
'thun, die der Wirklichkeit einen tieferen Hintergrund, Sinn und 
Zweck verleiht und das unmittelbar Erfahrbare zu einem ab- 
hängigen Wert herabdriickt. Wissenschaft und Kunst dagegen 
wurzeln in der vollen Hingebung an das unmittelbare Dasein, an 
das, was wir erleben. Die Summe der Erlebnisse, oder kurz ge 
sagt das Leben bildet die schlechthin gegebene Voraussetzung 
aller Wissenschaft und Kunst. Zugleich ist diese unmittelbare 
Erfahrung unvergleichlich reicher als irgend ein Gebilde wissen- 
schaftlicher oder künstlerischer Art: des Daseins ganze Last und 
Lust kann bloss erlebt werden. 
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Das Leben umfängt und umbraust uns in jedem Augenblick. 
Es kennt keine Unterbrechung und zeigt keine Gruppeneinheiten, 
die durch deutlich fühlbare Grenzen von einander getrennt wären; 
nein, es ist ein unaufhörliches und ununterbrochenes Fluten. Jede 
Ruhelage erweist sich als ein schnell vergängliches Gleichgewicht 
von an sich entgegengesetzten Kräften ; jeder Gegenstand zeigt un- 
rahlige Erscheinungsarten und Beziehungen. Die; Wirklichkeit als 
solche ist nach allen Richtungen hin unendlich, ohne bleibende 
Grenzen, veränderlich, relativ. Zum Teil schon deswegen trägt das 
Leben die Eigenschaft der Unerklärlichkeit. Vornehmlich aber als 
das Ursprünglichste, das es giebt, bleibt es notwendigerweise un- 
definierbar und ritselhaft. Wer das Geheimnis dieser Urthatsache 
entziffert hätte, wäre damit aus dem Kreis der Lebendigen aus- 
geschieden. Und noch mehr: der Mensch und seine Umgebung 
sind so weit von künstlerischer Einbeitlichkeit und wissenschaft- 
licher Stichhaltigkeit entfernt, dass man beinahe sagen darf, alles 
Wirkliche ist unvernünftig. Dieser Satz soll bedeuten, dass die 
unbefangen angeschaute Natur und der lebendige Mensch in ihrer 
Gegebenheit irrational, ja absurd sind. Wie die Natur voll von 
Widerspriichen und Missverhältnissen steckt, so gleicht jedes 
höhere Lebewesen einer Sphinx: es enthält etwas elementar- 
Unerforschliches und bildet thatsächlich eine Vereinigung des dem 
Erkennen Unvereinbaren. Die tolle Weisheit des realen Lebens 
zeigt uns Bejahung und Verneinung zu gleicher Zeit und am 
gleichen Ort. Jeder Mensch widerspricht sich nicht nur, sondern er 
widerdenkt sich, jedes entwickelte Individuum strebt nach dem ihm 
Fehlenden als nach seiner Ergänzung und führt somit eine Doppel- 
existenz — teils in sich teils ausser sich. Nur in dem Menschen, 
den die Wissenschaft construiert hat, herrscht die Vernunft; der 
wirkliche Mensch steht jenseit von wahr und falsch, denn er kennt 
noch andere Bedürfnisse und Fähigkeiten als die Logik. Wegen 
solcher Irrationalität des Lebens, wie es gelebt wird, giebt es in 
der Praxis weder feste Gewissheit noch absolute Ideale. Wer nur 
auf Grund wissenschaftlicher Sicherheit oder im Sinne höchster 
Ziele handeln will, der geht zu Grunde. 

Freilich verspürt der Mensch im Weltall und im eignen Sein 
eine Notwendigkeit, aber er kann sie nicht wissen noch berechnen, 
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sondern nur schauen und aus Zeichen erraten. Es ist etwas in 
unseren Erlebnissen, was uns erlaubt sie zu Idealen umzubilden. 
Religion und Metaphysik sprechen hiervon. Jedoch fiir die un- 
mittelbare Erfahrung ist und bleibt das Leben eine ungegliederte 
und unergriindliche Bewegung, eine nie auszuschöpfende Satzung 
höchster Ordnung, für welche die Philosophie die entgegengesetztesten 
Formeln mit dem gleichen Schein des Rechtes hat aufstellen können. 
Wegen jener unermesslichen Tiefe und Irrationalität, die das Wesen 
und den Reiz des realen Lebens ausmachen, bedarf der Mensch 
besonderer Verhaltungsweisen gegenüber der Welt, in der er sich 
vorfindet. Aus der oft beschriebenen Verwunderung über das 
Gegebene, aus einer Unbefriedigtheit mit dem uns aufgezwungenen 
Sein entspringt die Selbstverteidigung des Geistes, die in den 
Formen der Religion und Metaphysik einerseits, der Wissenschaft 
und Kunst anderseits sich verzweigt. Nur von Wissenschaft 
und Kunst ist hier die Rede. Diese beiden Bethätigungen des 
Geistes stimmen darin überein, dass sie die erlebte Wirk- 
lichkeit verändern und hierdurch bewältigen. Das 
Leben ist dazu da gelebt zu werden ; es wiederholen wollen wäre 
unsinnig und unmöglich. Die reine Wirklichkeit, die uns umfasst, 
kann nicht wiedergespiegelt werden. Weder die beschreibende 
Naturwissenschaft noch die naturalistische Kunst geben echte Wirk- 
lichkeit, vielmehr erleichtern sie — und erschweren doch zugleich — 
uns unser Dasein, indem sie wie alle Wissenschaft und Kunst eine 
Umweltung der Welt vornehmen. 

In welcher besonderen Weise und zu welchem besonderen 
Zweck die Wissenschaft unsere Erlebnisse umformt, soll zuerst in 
möglichster Kürze und stets in Rücksicht auf die ästhetische Nutz- 
anwendung dargethan werden. Der Zusammenhang mit Meta- 
physik und Religion bleibt unbeachtet, also auch die Frage, in- 
wiefern etwa die Wissenschaft einer höheren (ieisteswelt zustrebt: 
denn lediglich um die Beziehung der Wissenschaft zu der un- 
mittelbaren Erfahrung handelt es sich hier. 

Ich nehme an, dass der Begriff einer allgemein und rein wissen- 
schaftlichen Thätigkeit erlaubt ist. Man mag den Unterschied der 
wissenschaftlichen Philosophie von den Einzelwissenschaften einer- 
seits, den Gegensatz zwischen Natur- und (ieisteswissenschaften 
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anderseits noch so stark betonen — man wird doch zugeben, dass 
alle diese Richtungen einige Merkmale gemeinsam haben, die zu- 
sammengefasst den Begriff der Wissenschaft überhaupt ergeben. 
Bis zu einer gewissen Grenze können Specialforscher und Philo- 
sophen, Mathematiker und Historiker sich gegenseitig wirklich ver- 
stehen — obgleich diese Grenze weit tiefer liegt als gemeinhin 
geglaubt wird —- und bis zu diesem Punkt können sie sich als 
zusammengehörig fühlen etwa gegenüber dem Musiker und Schau- 
spieler. Und wie ein solches allgemein wissenschaftliches Verhalten, 
so lässt sich auch ein rein wissenschaftliches Verhalten heraus- 
lösen und untersuchen. Praxis, Kunst und Glauben mögen in die 
Thätigkeit des Gelehrten immerfort hineinspielen; das hindert 
nicht, dass unsere Betrachtung das lediglich wissenschaftliche 
Moment dieser Thätigkeit zu ihrem Gegenstande macht. Alsdann 
lässt sich sagen: der Zweck der allgemeinen und reinen Wissen- 
schaft liegt darin, die Inhalte des Erlebens erkennbar zu machen. 
Unter Erkenntnis verstehen wir die Reaction des Verstandes auf 
ein Erlebnis, unter Wissenschaft eine sogleich zu besprechende 
Fortführung des gewöhnlichen Erkenntnisvorganges. 

Die Aufgabe der Wissenschaft ist also eingeschränkt. Erstens, 
wie zur Genüge gezeigt, im Verhältnis zur Wirklichkeit. Wenn 
ich ein mikroskopisches Präparat so beschreiben wollte wie ich es 
sehe: mit allen Schmutzflecken, Luftbläschen und den undeutlichen 
Wahrnehmungsbildern der ausserhalb der Brennweite liegenden 
Teile, dann wäre meine Beschreibung naturgetreu, jedoch völlig 
unwissenschaftlich. Sie könnte nur den Wert haben, einem andern 
ein Erlebnis zu verschaffen, das ihm sonst versagt ist; wie man 
etwa vor der Verwendung der Photographie Urkunden bis ins einzelste 
beschrieb, um der wissenschaftlichen Untersuchung eine Unterlage 
zu bereiten. Zweitens im Hinblick auf andere Bethätigungen 
des menschlichen Gemütes. Der religiöse Glaube ist der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis so unendlich überlegen, wie die ganze 
Seele einer ihrer Teilfunctionen, nämlich dem Denken. Aber eben 
durch diese Beschränkung befriedigt die Wissenschaft ein Bedürfnis, 
das vom Leben selber niemals und nirgends befriedigt wird: das 
Bedürfnis nach klarer Einsicht. Gegen die oben geschilderte Be- 
schaffenheit der Erlebnisse kämpft das Denken an, indem es ihren 
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Inhalt mit einer gewissen Willkir bearbeitet, alles Irrationale aus- 
scheidet und überall denknotwendige Zusammenhänge, verstandes- 
mässige Constructionen herstellt. Anstatt die Mannigfaltigkeit des 
Seienden echoartig zu wiederholen, vergewaltigt und verfälscht die 
rationalisierende Wissenschaft die Natur; aber ihr Sinn ist ja gerade 
der, in das Erlebte Causalverbindungen und andere Beziehungen 
hineinzutragen, d. h. es zu erklären. Unsere Einteilungen, Hypo- 
thesen, Betrachtungsweisen, Gesetze können nun und nimmermehr 
der Welt, wie wir sie erleben, also dem Wirklichsten und Ur- 
sprünglichsten als etwas noch Ursprünglicheres untergeschoben 
werden. Lotze!) hat treffend den Hang des Menschen geschildert. 
„die zufälligen Ansichten, die Zergliederungen, Hülfsbegriffe und Be 
ziehungen, durch die es uns gelingt den Zusammenhang des Wirk- 
lichen zu denken, nachdem es da ist, als reale Maschinerie zu 
betrachten, durch die es ihm gelinge zu sein,“ er hat die „Ver- 
wechselung der Verdeutlichung unserer Begriffe mit der sachlichen 
Zergliederung ihres Inhalts“ beleuchtet und darauf hingewiesen, 
„dass an der Sache die Eigenschaften ganz anders haften und 
zusammenhängen, als die Merkmale oder Teilvorstellungen an 
dem Begriff der Sache.“ Aber freilich hat er von verborgenen 
Zusammenhängen und Werten gesprochen, die innerhalb unseres 
Gedankenganges nicht erörtert werden können; ob es über- 
haupt in der Wirklichkeit innere Beziehungen giebt, die nun 
unsern Vorstellungen, Begriffen, Urteilen, Schlüssen entsprechen 
mögen oder diesen logisch-wissenschaftlichen Formen völlig inad- 
äquat sind, das soll und braucht hier nicht erwogen zu werden. 
Sicher ist mir, dass weder die objective theoretische Erkenntnis 
noch die subjective künstlerische Formung solche Fragen zu beant- 
worten haben. Denn die Grundiiberzeugung, dass hinter den Er- 
scheinungen eine Geisteswelt walte, ist weder eine beweisbare 
Lehre noch eine specifisch künstlerische Auffassung. 


Wir übersehen bereits, dass das Wesentliche der Wissenschaft 
die besondere Art ist, in der sie die Dinge nimmt, die eigentüm- 
liche Betrachtung und Behandlung des Gegebenen, mit einem Wort: 


1) Lotze, Mikrokosmus 1888 Ill * 542, 206, 213. 
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die Methode '). Hieraus folgt mancherlei. Es ergiebt sich, wie wichtig 
methodologische Untersuchungen fiir jede Wissenschaft sind ‘und 
wie die unberechtigte Scheu vor solchen Erwägungen die Rück- 
ständigkeit einzelner Disciplinen, z. B. der Litteraturgeschichte 
nach sich ziehen muss. Begreiflich wird ferner, dass es gleich- 
gültig ist, wie oft der zu erforschende Gegenstand oder Vorgang 
sich thatsächlich findet, ob ein Mal oder hunderttausend Mal. 
Weiterhin erhellt, dass es nichts giebt, was einer wissenschaftlichen 
Behandlung unwürdig wire. Dies mögen sich die gesagt sein 
lassen, welche jede Beschäftigung mit den sog. occulten Thatsachen 
als unwissenschaftlich brandmarken. Endlich wird aus jener For- 
mulierung ganz klar, worin der Wert der Wissenschaft beruht. 
Offenbar nicht in der Übereinstimmung unsrer Gedankenverbindungen 
mit der Wirklichkeit, sondern in der.Folgerichtigkeit und Bewährung 
für die Zukunft. Wenn wir Erfahrungen auf neue Gebiete über- 
tragen. unsere in der Vergangenheit begründeten Kenntnisse für 
die Zukunft verwerten können, wenn wir zu einer praktischen 
Genauigkeit und Weiterarbeit gelangen, so ist der Zweck der For- 
schung erreicht. Alle höheren Ansprüche haben sich im Lauf der 
Geschichte als unerfüllbar erwiesen. Der Naturforscher wie der 
Historiker vermögen im besten Fall durch Ergänzung oder Unter- 
legung in die Dinge eine verständliche und verwendbare Ordnung 
hineinzubringen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten einzugehen, 
„wie durch gesetzmässige Feststellung der Principien, deutliche 
Bestimmung der Begriffe, versuchte Strenge der Beweise, Verhütung 
kühner Sprünge in Folgerungen der sichere Gang einer Wissen- 
schaft zu nehmen sei.“ *) Allein ein paar Punkte müssen berührt 
werden. — Gegenüber der Grenzenlosigkeit und Zusammengesetzt- 
heit des Gegebenen beginnt die wissenschaftliche Arbeit stets mit 
einem Teilenund Trennen. Ans dem Wirklichkeitszusammen- 
hang wird ein Gegenstand künstlich ausgesondert. Die Pflanze, 
unabhängig von jeder Umgebung und Beleuchtung, so wie sie in 


1) Doch soll nicht etwa irgend eine Universalmethode — die mathe- 
matische oder die dialektische oder die naturwissenschaftliche — empfohlen 
werden. 


2) Kant, Vorrede zur 2. Ausg. der Kr. d. r. V. (bei Kehrbach S. 29). 
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der That sich niemals findet, das Sprachgebilde, abgetrennt von 
dem Ganzen der geistig-geschichtlichen Uberlieferung, der politisch 
wichtige Vorgang, isoliert aus der Unsumme aller der Worte und 
Thaten, die in Wirklichkeit gesprochen und geschehen sind, die 
Formen der Vergesellschaftung ohne Riicksicht auf ihre wechselnde 
Ausfüllung — kurz gesagt: willkürlich ausgesonderte Objecte bilden 
den zubereiteten Inhalt der Wissenschaft. Indem der Forscher das Zu- 
sammengehörige zerschneidet, entzieht er den Dingen das ihnen eigen- 
tümliche Leben; er gleicht dem Anatomen, der nur an Leichnamen 
arbeiten kann. — Der Zergliederung tritt zur Seite das Auffinden 
von Beziehungen. Diese Beziehungen entsprechen durchaus 
nicht den Wechselwirkungen in unserer unmittelbaren Erfahrung, 
denn erstens verbinden sie nicht Erlebnisse, sondern künstlich ge- 
bildete Objecte, und zweitens sind sie von vornherein in die 
logisch-systematische Gesamtform eingepasst. Eben deshalb be- 
deuten sie so viel für uns. Sie ermöglichen jene methodische Con- 
struction, die als die schwierigste wissenschaftliche Leistung zu 
gelten hat. Es giebt genug Gelehrte, die gute Einfälle haben, aber 
nur wenige verstehen zu gestalten. 

Aus dem, was wir soeben erfahren haben, folgt ein Satz von 
grosser Tragweite. Die Mittel und die Ergebnisse der Wissenschaft 
sind nicht anschaulich. Die Wissenschaft bietet Erkenntnisse 
und keine Bilder. Wenn man botanische und zoologische Bücher 
mit Abbildungen ausstattet, so überschreitet man die Grenzen einer 
wissenschaftlichen Darstellung. Sehr deutlich hat Linne seine 
Ansicht hierüber ausgesprochen: icones ... absolute reiicio, lice 
fatear has magis gratas esse pueris iisque qui plus habent capits 
quam cerebri; fateor has idiotis aliquid imponere. Auch die 
Demonstrationen im naturwissenschaftlichen Unterricht laufen dem 
eigentlichen Sinn der Wissenschaft zuwider. Denn die Natur- 
forschung geht immer aufs Allgemeine und die Demonstration 
kann immer nur einen einzelnen Fall vor die Augen stellen. % 
wenig gegen die Beobachtung des Besonderen als die Grundlage 
der Arbeit einzuwenden ist, so entschieden muss doch gegen das 
neuerdings beliebte Übermass der Veranschaulichung Einsprach 
erhoben werden, da auf diese Weise das Wesentliche zurückgedrängt 
und die Fähigkeit abstracten Denkens im Lernenden ertötet wird. 
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Wenn der Mathematiker den Lauf einer Curve oder die Gestalt 
einer Fliche durch Zeichnungen oder Wachsmodelle darstellt, so 
bedient er sich eines kiinstlerischen Hiilfsmittels; die eigentliche 
Form seiner Darstellung ist die Definition durch Gleichungen. Der 
Physiker ist durchaus auf Gleichungssysteme angewiesen, denn mit 
der Fallmaschine, der schiefen Ebene und der Pendelschwingung 
kann er weder complicierte Bewegungen noch die Bewegung an sich, 
die nicht an Körper gebundene Bewegung anschaulich machen. 
Die wissenschaftliche Darstellung der Bewegung ist und bleibt das 
Gleichungssystem, d. h. eine unanschauliche, begriffliche, abstracte 
Darstellung. Nur durch Abstraction gelangt die Wissenschaft zu 
den allgemeinen Begriffen, Bestimmungen und Gesetzen, mit deren 
systematischer Anordnung sie ihre Aufgabe löst. Und die Begriffs- 
bestimmung als Erzeugnis des unumschränkt herrschenden Denkens 
ist die höchste Instanz der reinen Wissenschaft. 

Wenn sich das nun alles so verhält, wenn das Reich der wissen- 
schaftlichen Wahrheit andere Lage und Grenzen hat als das Reich 
des wirklichen Seins, so scheint unbegreiflich, dass wir mit unseren 
wissenschaftlichen Untersuchungen die gegebene Wirklichkeit 
zu verstehen glauben. Die ganzen vorangegangenen Überlegungen 
haben gezeigt, dass die Wissenschaft eine Umformung des Lebens 
ist, und dennoch meinen wir, in der Wissenschaft die objective 
Wahrheit zu finden. Der Leser mag dem bisher durchgeführten 
Gedankengang beipflichten und wird dennoch keinen Augenblick 
zweifeln, dass er mit irgend einer wissenschaftlichen Feststellung, 
die er im Gebiet der Natur oder der Geschichte vornimmt, die 
objective Wirklichkeit trefle. Dieser instinctive und unvertilgbare 
Glaube ist nicht etwa in der metaphysischen Gleichsetzung des Ob- 
jectes und des erkennenden Subjectes begriindet. Denn wenn auch die 
Aussenwelt Geist wire, so brauchten deshalb unsere Vorstellungen 
von ihr keineswegs Spiegelungen des Objectiven zu sein, und wenn 
auch der Forscher in seinem Wesen iibereinstimmt mit den Tragern 
gesellschaftlicher und geschichtlicher Vorgänge, so ist damit durch- 
aus nicht gesagt, dass seine wissenschaftliche Auffassung von ihnen 
in einer inhaltlich gleichen Nachbildung bestehe!). Vielmehr 

1) Vel. G. Simmel, Die Probleme der Geschichtsphilosophie S. 17 und 


Kaftan, Die Wahrheit der christlichen Religion S. 266 ff. Beiden Büchern 
verdanke ich auch noch andre Anregungen. 
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wurzelt unser Glaube an die objective Wahrheit der wissenschaft- 
lichen Aufstellungen darin, dass diese unter Ausschaltung des Sub- 
jectes die Sache zur Herrschaft gelangen lassen. Das alte Wort 
vom Gehorsam gegen die Natur findet sich in dem sehr lesens- 
werten Codex botanicus Linnacanus so gewendet: nthil superest 
aufugii, quin nos, qui naturae magistri esse non possumus nec 
secundum nostrum conceptum omnes plantas iterum creure, nosmd 
ipsos naturae subiiciamus. Doch ist diese noch heute herrschende 
Meinung ein sehr schiefer und unzulänglicher Ausdruck für die 
Thatsache, dass die Wissenschaft das subjective Moment zurück- 
treten lisst. Das aber geschieht thatsichlich und zwar in doppelter 
Weise. Wenn ich in dem Kampf zwischen mir und der übrigen 
Welt, den ich mein Leben nenne, durch mein Denken zu einer 
Entscheidung gelange, die nichts mehr von meiner Individualitat 
zu enthalten scheint, dann spreche ich von einem wissenschaltlichen 
Ergebnis.!) Auch bezeichne ich es als Aberglauben, wenn jemand 
meint, gewisse Naturvorgänge hätten eine ganz persönliche Be- 
deutung für ihn. Also schon durch das absichtliche Zurückdrängen 
alles Individuellen entsteht der Anschein, als ob die wissenschaftliche 
Darstellung eine getreue Copie der Wirklichkeit sei. Zweitens aber 
wird das Menschliche im allgemeinen als ein irriger Factor ver- 
worfen. Die Wissenschaft, so wie sie vorliegt, hat alle Romantik 
aus sich ausgeschieden: sie leugnet, dass etwas Menschenartiges in 
der Natur stecke und Ereignisse hervorrufe, und innerhalb des 
geschichtlich - gesellschaftlichen Lebens führt sie die Individuen 
auf Sachen, nämlich auf Empfindungen zurück. Überall schaltet 
sie das subjective Moment aus und weckt dadurch die Überzeugung. 
dass sie die wahre Natur des Nicht-Ich erfasse. 


1) Hiermit hängt etwas Anderes zusammen, was vielleicht eingefügt werden 
darf. Infolge der objectivistischen Richtung der Wissenschaft kann ein i 
sammenhangender, stetiger Fortschritt entstehen, in dem der einzelne Mit- 
arbeiter ganz verschwindet. Das Leben eines Gelehrten lässt sich in einigea 
Sätzen zusammenfassen, die die Summe seiner Arbeit enthalten und deren 
Urheber allmählich vergessen wird. Seine Unsterblichkeit liegt nicht in seinea 
Büchern, denn ihrer wissenschaftlichen Eigenschaften wegen werden sit 
schon hundert Jahre nach dem Erscheinen nicht mehr gelesen, sondern in den 
zum Gemeingut werdenden Lehren. Von den Leistungen des einzelnen 
Forschers weiss das Volk kaum etwas, während es die Individualitäten der 
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So erkennen wir eine seltsame Antinomie in der Wissenschaft: sie 
lasst die Sache siegen und wird dadurch zum Herrn der Sache, sie 
verzichtet auf die Persönlichkeit, die wir mit solcher Gewalt erleben, 
und gewinnt dadurch die geistige Weltherrschaft. Hierin wurzelt 
eine zweite Antinomie. Unzweifelhaft erleichtert uns die Wissen- 
schaft unser Dasein, sie macht uns frei und erhebt uns über das 
natürlich Gegebene. Indessen lässt sie auch umgekehrt durch ihre 
unvermeidliche Einseitigkeit Schwierigkeiten entstehen, die in der 
Praxis des Lebens unbekannt sind. Das Verhältnis des Einzelnen 
zum (ianzen wird tausendfältig von uns erlebt, ohne dass wir An- 
stoss nehmen; für die Wissenschaft ist es bekanntlich ein schlimmes 
Kreuz. Schon an diesem einen Beispiel dürfte verständlich werden, 
dass die Befangenheit der Wissenschaft zu Erschwerungen min- 
destens ebenso häufig führen muss wie zu Erleichterungen. Gerade 
das jedoch begründet ihren ethischen Wert. Denn das moralisch 
Wertvolle jedes Fortschrittes ist, dass er uns das Dasein schwerer 
macht, indem er neue Bedürfnisse und neue Probleme weckt. So 
haben auch alle grossen wissenschaftlichen Leistungen ihre sittliche 
Bedeutung besonders darin, dass sie Mühe und Leid erzeugen. Mit 
dem gleichen Recht, wie man das Wissen eine Geburt der Not 
genannt hat, kann man die Not als eine Geburt des Wissens 
bezeichnen. 


2. 


Ich untersuche jetzt, in welcher Weise und zu welchem Zweck 
die Kunst unsere Erlebnisse umformt, indem ich voraussetze, dass 
ungeachtet der Verschiedenheit der besonderen Künste und ihrer 
thatsachlichen Vermischung mit Elementen der Wissenschaft, Praxis, 
Religion, von einem allgemein und rein künstlerischen Verhalten 
gesprochen werden darf. 

Der Zweck der Kunst ist: die Inhalte des Erlebens geniess- 
bar zu machen. Unter Genuss verstehen wir eine bestimmte Re- 


Kanstler unmittelbar würdigen kann. Auch die grössten Thaten des wissen 
schaftlichen Genies sind heftigen Angriffen ausgesetzt und werden binnen 
kurzem überholt, da sie den Anfang einer Entwickelungsreihe bilden; Meister- 
werke der Kunst dagegen spotten jeder Kritik, bedeuten (in übrigens sehr 
eingeschränktem Sinn) den Endpunkt einer Entwickelung und veralten weit 
langsamer. 
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action des Gefiihls auf ein Erlebnis, unter Kunst also eine noch 
niher zu begrenzende Ausgestaltung dieser Reaction. Indem das 
Kunstwerk, aus dem Spiel auf- und abwogender Gefühle ent- 
sprungen, wiederum eine bedeutende Gefühlsreihe erregt, bildet es 
eine ebenso notwendige Ergänzung und Umformung des Lebens 
wie die Wissenschaft. Das Leben drängt uns fortwährend Dinge 
auf, die uns gleichgültig, ja widerwärtig sind, und versagt uns s0 
unendlich Vieles, wonach unser Herz verlangt; die Wissenschaft 
ihrerseits ächtet jede persönliche Wertbeziehung zwischen Object 
und Subject. So flüchtet alles, wovon der Mensch träumt und 
schweigt, in die Kunst. Hier geniessen wir. Und wir geniessen 
indem wir lieben. Die Kunst entsteht aus einem Ergriffensein vom 
Leben, aus einer unbestimmten Sehnsucht, die schliesslich Hand- 
habe und Form findet. Auch die Liebe ist ja zunächst ein ganz 
allgemeines Verlangen und sammelt sich erst nach längerer, ver 
borgener Dauer auf den einen Menschen. In der Liebe zur Welt 
der Farben und Töne und zu den närrischen Menschenkindern 
wurzelt das künstlerische Verhalten. Weil der Künstler das All 
liebt, deshalb ist es ihm schön, und weil er seiner Liebe Aus 
druck zu geben vermag, deshalb vermittelt er uns den reinen, 
selbstlosen Genuss am Dasein. Unerfüllbar bleibt freilich seine 
Neigung, aber gerade der Zustand der Sehnsucht ist der am meisten 
schöpferische: Liebesgedichte an die Gattin gehören zu den Selten- 
heiten. Diese Bewusstseinsstellung weicht gründlich von der 
des Gelehrten ab. Denken wir uns einen Gelehrten und einen 
Künstler am Strande des Meeres. Jener fragt nach Art und 
Namen der Wogen, Windrichtung, Seetiere, dieser will sich nicht 
unterrichten, sondern geniessen, jener erblickt Wirkungen eines 
Mechanismus, dieser etwas Menschenähnliches, das zu seinem 
Herzen spricht und in wenigen Versen, Accorden, Farbenflecken 
ausgedrückt werden kann, während die vielen Bücher über den 
Wellenschlag kein Wort davon enthalten. Bei dem einen überwiegt 
das Causalitätsbedürfnis, bei dem andern eine teleologische Be- 
trachtungsweise, also eine Ausgestaltung des Satzes vom Grunde, 
bei der wir uns des Anthropomorphismus bewusst sind. Wenn 
für den Mann der Wissenschaft die Existenzberechtigung der 
Blumen darin liegt, dass es Samen giebt, so findet der Künstler 
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die Existenzberechtigung des Samens darin. dass es Blumen 
giebt. 

Ein solches Verhalten zur Wirklichkeit bedeutet eine Um- 
formung der unmittelbaren Erfahrung. Zur Geniige ist von der 
Asthetik nachgewiesen worden, dass eine getreue Abschilderung 
der Wirklichkeit auch der Kunst unmöglich bleibt und ihr 
nicht angesonnen werden darf. Sie setzt die Kenntnis des 
Lebens voraus und wiederholt eben deswegen das Leben nicht, 
denn das wäre ohne Wert für uns. Die bildende Kunst, aus 
deren Gebiet wir absichtlich die folgenden Beispiele entnehmen, 
darf freilich nichts darstellen, was als Sinneswahrnehmung un- 
denkbar wäre. Aber bei einer genauen Wiedergabe eines Stückes 
Natur würden Gefühle auftreten, die im ursprünglichen Erlebnis 
nicht vorhanden sind. Ferner wissen wir, dass alles, was noch 
Kunstwerk heissen kann — unter gewissen Bedingungen selbst 
die Photographie, die sonst als Musterleistung der graphischen 
Methode unter die Hilfsmittel der Wissenschaft gehört — hinter 
der Wirklichkeit zurückbleibt. Dem Panorama fehlt Sonnen- 
licht, Geräusch, Bewegung, frische Luft, der Wachsfigur der 
Flaum auf Wange und Hand, dem Gipsabdruck das geöffnete 
Auge und die unaufhörliche Veränderung im Volumen der Körper- 
tele, die mit seelischen Vorgängen zusammenhängt. Die Ruhe- 
losigkeit des Sichtbaren lässt sich in der Kunst nicht wiedergeben ; 
die Bilder des Kinematographen gelten uns als ein Erfolg der wissen- 
schaftlichen Technik und nicht als Kunstwerk. Drittens sei auf die 
Erzeugnisse aufmerksam gemacht,fin denen Kunst und Natur sich 
vermischen. Wenn ich über eine Marmorbiiste einen wirklichen 
Spitzerüberwurf lege, so hat er keinen Wert für mich, wenn ich 
in den gemalten Rahmen eines Spiegels wirkliches Spiegelglas ein- 
setze, so sieht es nicht wie ein Spiegel aus, denn die im Gemälde 
herrschenden Lichter werden nicht darin reflectiert. Dem gemalten 
Spiegel leihen wir gern, was ihm fehlt, beim wirklichen Glas 
sehen wir bloss die Mängel. Je mehr das Kunstwerk sich mit 
natürlichen Hilfen putzt, desto toter wird es. Und schliesslich: 
Ähnlichkeit fällt mit Naturwahrheit keineswegs zusammen. Die 
Carricatur und die Skizze eines Zeichners, der zu „treffen“ ver- 
steht, zeigen vielleicht eine überraschende Ähnlichkeit mit dem 
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Vorbild, aber sie sind nicht naturgetreu; die Carricatur übertreibt 
gewisse Eigentiimlichkeiten und die Skizze lisst vieles weg, was 
die Ausführung geben müsste. Ihre Wirksamkeit liegt also darin, 
dass sie durch Betonung der unterscheidenden Merkmale ein über- 
aus lebhaftes Erinnerungsbild wecken. Von diesen beiden Fällen 
ausgehend wird man sich klar machen können, dass es für die 
bildende Kunst überhaupt darauf ankommt, das kennzeichnende Er- 
innerungsbild eines Gegenstandes mit dem Schein der Natur- 
treue wiederzugeben. Nichts ist lehrreicher, als wenn man 
einen Menschen neben eine Büste und ein Ölbild von ihm stellt. 
Der Eindruck ist nicht der von drei gleichen Wesen, sondern der 
von drei verschiedenen Dingen, zwischen denen eine Vergleichung 
möglich ist. Was von der Darstellung der Bewegung öfters gesagt 
worden ist, gilt ebenso von jeder anderen Darstellung: sie giebt 
statt des Wahrnehmungsbildes ein Erinnerungsbild.') 


Die Theorie, dass ein Kunstwerk die Wirklichkeit mit allen 
Zufälligkeiten zu wiederholen habe — ich nenne sie für meinen 
Hausgebrauch den Accidentialismus — sei hiermit als abgethan 
betrachtet. Ebenso weisen wir die Meinung zurück, das Kunst- 
werk bringe das innerste Wesen der Dinge zum Ausdruck (Essen- 
tialismus). Unzählige Male hat man die Kunst als Verkünderin 
des tieferen Weltensinnes gepriesen, um die Lehre von der ab- 
soluten Naturtreue aus dem Felde zu schlagen. Aber dieser Ge 
danke ist Malern und Musikern immer fremd geblieben, hat seine 
Wurzel in metaphysischen Systemen und wird der Thatsache nicht 
gerecht, dass die Kunst noch jedesmal in den Dienst der Religion 
getreten ist, wenn sie auf die verborgene Bedeutung und den Zweck 
des Lebens hinweisen wollte. Somit bleibt nur noch eine Möglich- 
keit : übrig. A Die 'Aufgabe der Kunst besteht in Wahrheit darin. 
ein durch subjective Zuthaten abgeändertes Bild der seelisch- 
körperlichen Realität zu bieten. Zwar reicht für die Kunst — 
anders als für die Wissenschaft — ein bedeutungsvoller Sinn einer 
Sache hin, um sie aus der Forderung zur Wirklichkeit werden zu 
lassen, indessen dieser Sinn steckt ohne jeden Rest in der äusseren 


1) Das erklärt auch, weshalb ein treues Gedächtnis dem Künstler um s0 
viel wichtiger ist als dem Gelehrten. 
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Erscheinung, in der zum Genuss zubereiteten Oberfläche. Die 
Kunst als Kunst tritt so zu sagen mit einem Apriori an das Er- 
lebte heran, und ihr Apriori ist: der auf Grund des Sinnlichen zu 
gewinnende, rein seelische Genusswert der Dinge. (Hedonistischer 
Phanomenalismus.) 

Durch welche einzelnen Mittel wird nun das Aussere der 
Dinge und Vorginge so verwandelt, dass ein in der Function der 
Seele warzelnder Genuss entsteht? Zunächst und vor allem durch 
das Hinzufügen eines deutlichen Beginnes und Abschlusses. Die 
Kunst ist wesentlich synthetisch; sie schafft zusammen- 
gesetzte Einheiten und macht dadurch die Erlebnisse zu Bildern. 
Zur Einheit gehört aber nicht nur Anfang und Ende, sondern auch 
Mitte. Wenn wir uns jetzt auf den Standpunkt des Empfangenden 
stellen, so können wir sagen: jedes Kunstwerk besitzt einen Mittel- 
pankt, an dem unsere Gefühle durch einen Aufmerksamkeitsvorgang 
sich sammeln, und es verknüpft durch diese Gliederung die Teile 
za einer Zusammengehörigkeit für das Gefühl. Die gefühlsmässige 
lonsequenz eines abgeschlossenen und centrierten Ganzen macht 
zum guten Teil die „Wahrheit“ des Kunstwerkes aus. Dieser 
Thatbestand schliesst ferner in sich ein, dass der ästhetisch wirk- 
same Gegenstand nur durch sich selber wirkt. Das erlebte und 
das wissenschaftlich umgeformte Object bedürfen der Beziehung zu 
anderen Dingen, das Kunstwerk hingegen steht auf sich selbst 
allein. Wenn zum Genuss eines Tonstückes oder Dramas oder 
emäldes irgend etwas nötig ist, was ausserhalb ihrer liegt, so 
sind sie nicht reine Kunstleistungen. 

Wir haben die synthetische Kraft des künstlerischen Verhaltens 
festgestellt.') Natürliches wie geschichtliches Leben sind grenzenlos 


1, Sie kann im Einzelnen gross genug sein, um trotz fehlender Ab- 
rundung des (sanzen etwas ästhetisch Wertvolles zu schaffen. Ich erinnere 
an die L(iottliche Komsdie*. — Ausserdem erlaube ich mir einen andern 
Hinweis. Nach allem dem, was oben über den analytischen Charakter der 
Wissenschaft gesagt war, wird man wohl die künstlerische Composition nicht 
webr mit der constructiven Gestaltung innerhalb der Wissenschaft verwechseln, 
vielmehr sich gegenwärtig halten können, dass zwar der Gelehrte zur Form 
lünstlerischer Composition in gewissen Fällen fortschreiten, umgekehrt jedoch 
der Künstler niemals methodisch construieren darf. Wir kommen später noch 
darauf zurück. 
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und ungegliedert, sie zwingen des Fadens ewige Länge gleichgültig 
drehend auf die Spindel; erst die Kunst fasst die Erfahrungs- 
thatsachen zu Gruppen zusammen und verleiht ihnen dadarch den 
Einklang, der uns entziickt. 


Wer teilt die fliessend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, dass sie sich rhythmisch regt? 


Des Menschen Kraft, im Dichter offenbart. 
(Faust, Vorsp. auf d. Theater.) 


Jedes Werk der bildenden Kunst ist eine Raumeinheit etwa 
in dem Sinne wie entfernte Gegenstände als Raumeinheiten wahr- 
genommen werden. Zuerst muss der Malerschüler das „Zusammen- 
sehen“ lernen. Dem Kurzsichtigen fällt es leicht. Der Weitsichtige 
aber darfnur mit zugekniffenen Augen in die Landschaft blicken, damit 
die Conturen verschwimmen und die Farben in einander fliessen. Soge- 
winnt er die Grundlage für jene Vereinheitlichung in Raum und Farbe, 
die sein Bild zum Bilde macht; er schafft sich willkürlich, durch 
Unterdrückung und Wahl, eine concentrierte Erscheinung. Wer 
die Natur geniessen will, muss lernen, einen Ausschnitt aus seinem 
Sehfeld gleichsam mit einem Rahmen zu umgeben und mit einem 
räumlichen Mittelpunkt zu versehen, und ferner die Farben darin 
nicht als getrennte Flecke, sondern als zusammenklingende Werte 
(valeurs) zu schauen. Eine Synthese des räumlichen und farbigen 
Eindrucks, wie sie in der Wahrnehmung entfernter Gegenstände 
und bei der Erinnerungsvorstellung beginnt, kennzeichnet das Ge 
mälde. Diese Einheit gelangt — wenn wir von allem Technischen 
und Besonderen absehen — durch zweierlei zur höchsten Entfaltung. 
Einmal schon dadurch, dass die Kunst uns in einen weiten Abstand von 
der Wirklichkeit stellt, Fernbilder von Menschen und Dingen giebt: 
der Duft, der über den Bergen liegt, kann aus der Nähe nicht gesehen 
werden. Vor allem aber dadurch, dass die einheitliche Seele des 
Künstlers sich in seinem Werke auslebt. Die Kunst bleibt ja immer 
abhängig vom Einzelnen und erreicht nie die in Religion und Meta- 
physik vorliegende schöpferische Synthese desLebens, die alles Einzelne 
zusammenfasst und doch mehr ist als die blosse Summe des Einzelnen. 
Aber den Schein einer alles umspannenden Einheit gewinnt das 
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Kunstwerk durch die in ihm wirksame Totalität eines Seelenlebens. 
Es ist des Künstlers Persönlichkeit, die den innerlichen Zerfall 
des Werkes verhütet. Die Unendlichkeit in Natur und Ge- 
schichte gleicht alle Dissonanzen aus, eine ähnliche Unendlichkeit 
der schaflenden Seele muss im Kunstwerk den gleichen Dienst 
leisten. 

Es braucht kaum noch ausgesprochen zu werden, dass die 
rein künstlerische Leistung anschaulich ist. Der Trieb nach 
dem Sinnfälligen in Menschenschicksal und Sprache, die Sehnsucht 
nach der räumlich-farbigen Sichtbarkeit, die Entdeckerlust, die sich 
auf den Ocean akustischer und rhythmischer Reize wagt, das sind 
Motive künstlerischen Schaffens. Ideen in dem Sinn von Ge- 
dankendichtung, Allegorie, Programmmusik sind dem Vollkünstler 
nicht von nöten, vielmehr eine manchmal erfreuliche, häufiger 
bedenkliche Zugabe zum echt Künstlerischen. „Traut denen nicht“, 
sagt Diderot, „die den Sack voll Geist haben und ihn bei jedem 
Anlass ausstreuen. Sie haben den Dämon nicht.“ Wir verdanken 
Männern wie Fiedler, Hildebrand und Riehl den Nachweis, 
dass die bildenden Künste Formen suchen, die nur aus den 
Forderungen des Auges entstanden zu sein scheinen. Das Object 
wird in natürlichen Zusammenhängen, aber in solchen Zusammen- 
hängen ausgeprägt, die seine Erscheinung aufs höchste steigern. 
Dem entsprechend führt die melodische Tonfolge den Charakter 
einer Bewegung rein und äusserst anschaulich vor. Die Abstraction 
der Musik entfernt sich viel weiter von der Erfahrungswelt als die 
der bildenden Kunst, doch auch sie endet nicht im Begriff, sondern 
im sinnfälligen Bewegungsgefühl mit allen seinen Abwandlungen 
in Takt und Rhythmus, im Zusammengehen und Zuwiderlaufen, 
im Anwachsen und Abnehmen. Die Musik ist für das Ohr und 
die Mitbewegung des Körpers da. Am schwersten dürfte der 
Sachverhalt bei der Dichtkunst darzulegen sein, da hier Vermisch- 
ungen herrschen, von denen ‘spiterhin noch die Rede sein wird. 
Immerhin wird man sofort zugeben, dass auch die Poesie vergegen- 
wärtigen, alles plastisch gestalten und zum Bild wandeln soll, was 
sie unvermerkt unserer Einbildungskraft eingiebt. Der Dichter 
hat zu zeigen und nicht zu lehren. Seine Worte sollen anschau- 
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lich sein, ihre sinnliche Herkunft mit sich tragen wie die aus 
dem Boden gelöste Pflanze Erdreich an ihren Wurzeln hängen 
hat. Das Dichtwerk verhält sich zu seinen gelehrten Commer- 
taren nicht anders als die Statue zum Handbuch der Anatomie 
oder die musikalische Bewegung zum mathematischen Gleichung 
system. 

Wir dürfen, an das letzte Beispiel anknüpfend, gleich fort- 
fahren: weil die Musik mit der Wirklichkeit am wenigsten 
gemein hat, ist die Musik die subjectivste aller Künste, und weil 
die Mathematik mit der Wirklichkeit am wenigsten gemein hat, 
ist die Mathematik die objectivste aller Wissenschaften. Die 
Abstraction der Kunst führt zum Subject. Indem die Kunst 
alles Unanschauliche ausscheidet, kommt sie zu dem uns An | 
schaulichsten: zu uns selber; sie bewältigt die Erleb- 
nisse durch Subjectivierung. Je weiter eine Kunst sich 
vom Erfahrungsleben entfernt, desto deutlicher tritt der per- 
sönliche Factor hervor. Und zwar ist dieser Factor auf Seite des _ 
Gebenden wie des Empfangenden thitig. Auf der einen Seite 
steht die Thatsache, dass jedes Kunstwerk unlöslich mit der In- 
dividualität seines Erzeugers verbunden ist. Der grenzenlose Reich- 
tum der Kunstgebilde gründet sich auf die unerschöpfliche Eigenart 
der Menschen. Wenn oben hervorgehoben wurde, dass der Sinn 
der Skizze in der Weckung lebhafter Erinnerungsbilder liegt — 
weshalb heutzutage eine Bildhauerschule absichtlich unvollendete 
Werke herausstellt, um möglichst grossen Nutzen aus der Mit- 
arbeit unserer Phantasie zu ziehen —, so müssen wir nunmehr 
hinzufügen, dass die Skizze auch als der Ausfluss einer grossen 
Persönlichkeit Wert und Wirkung hat. Und zwar gelangt nicht 
nur das eigene Wesen des Künstlers im Werk zum Ausdruck, 
sondern auch sein Complementärwesen, das, was ihm fehlt und 
darum ihm als Ideal erscheint.!) Der Mann der Wissenschaft 
bringt uns in ein gewisses Verhältnis zu einem Object und ver- 


1) Dieser Gedanke findet sich näher ausgeführt in einem Essai Uber 
Shakspere und Nietzsche, den ich in der Zeitschrift „Wahrheit* (Bd. VIII 
Nr. 18) veröffentlicht habe. 
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schwindet alsdann; der Kiinstler bleibt und lebt in seinen Werken 
ewig fort. Daher giebt es keinen gleichmässigen Fortschritt in der 
Geschichte der Künste. — Zweitens ist die Persönlichkeit des 
Geniessenden am Kunstwerk beteiligt. Von allem, was uns schön 
erscheint, glauben wir, dass es ausdrücklich für uns geschaffen sei. 
Weil der künstlerisch genossene Vorgang in Rücksicht auf uns da 
zu sein scheint, deshalb verleihen wir ihm alle die Zusätze, die 
dem Eindruck aus unserem Innern entgegen eilen. Wir versenken 
uns selber in den Gegenstand wie in ein geliebtes Wesen. Diese 
„Einfühlung“ ist demgemäss nur eins der Mittel, um ästhetisch 
zu empfangen und zu bilden, und sie kann auch fehlen, z.B. bei 
den musikalischen Elementen, beim einzelnen Schönen und bei 
gewissen architektonischen Formen, sobald der Zweck der künst- 
lerischen Systematisierung anders zu erreichen ist. Ausserdem ist 
sie nichts specifisch Künstlerisches. 


Wir blicken zurück und fassen in einigen Antithesen die 
wichtigsten Ergebnisse unserer Untersuchung zusammen. Die Auf- 
gabe war, unter Ausschaltung aller metaphysisch-religiösen Motive 
und Ziele das Verhältnis von Wissenschaft und Kunst zu dem 
Leben, d.h. zur unmittelbar gegebenen Wirklichkeit zu bestimmen. 
Wir sahen nun, dass beide, obgleich sie nach der Wirklichkeit 
streben, doch Veränderungen der unmittelbaren Erfahrung sind: 
die Wissenschaft macht die Erlebnisse erkennbar, die Kunst macht 
sie geniessbar. Deshalb herrschen auf der einen Seite Rationalität, 
Ubjectivitàt, Ursächlichkeit, Notwendigkeit, auf der anderen 
Seite Anschaulichkeit, Subjectivität, Zweckmässigkeit, Freiheit. 
Die Mittel und Ergebnisse der Wissenschaft sind unanschaulich, 
selbst in der Geschichtswissenschaft steckt kein Körnchen 
Anschauung, denn künstlich ausgesonderte, rationale Elemente 
und Beziehungen zwischen ihnen sind ihr Gegenstand. Die 
Kunst dagegen bietet Bilder, die durch sich allein wirken, 
gesteigerte Erscheinungen an Stelle der wissenschaftlichen Be- 
griffe; sie ist synthetisch, weil sie an unsere Erinnerungsvor- 
stellungen anknüpft, uns in einen Abstand von der Wirklichkeit 
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stellt und die Seeleneinheiten des Schaffenden wie des Geniessenden 
im Kunstwerk lebendig werden lässt. Die Wissenschaft bedeut! 
im Grunde ein sklavisches Verhalten zur Natur, die Kunst ein 
Herrenauffassung des Seins: die eine glaubt sagen zu dürfen: x 
ist es! die andere sagt: so will ich es! | 

Nachdem wir bis hierher in der Überlegung gelangt sind, wir | 
unsere nächste Aufgabe sein müssen, den Zusammenhang 
zwischen Wissenschaft und Kunst zu untersuchen. 
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Jahresbericht über Erscheinungen 
der Sociologie aus den Jahren 1895 und 1896 


Von 


Ferdinand Tonnies in Hamburg 


Mehrere Publicationen liegen uns vor, die auf Probleme der 
Vorgeschichte socialer Institutionen sich beziehen, daher vorzugs- 
weise die ethnologische Forschung und Kritik zu Grunde 
legen. Diese bildet, der Natur der Sache nach, die Einleitung der 
empirischen Sociologie. Ich nenne vor allen ein umfassendes Lehr- 
buch, das aus diesem Gebiete die reifen Früchte darzubieten unter- 
nımmt. 


Ta. AcHgLIS, Moderne Völkerkunde, deren Entwicklung und Auf- 
gaben. Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft gemein- 
verständlich dargestellt. Stuttgart, Enke 1896. VIII u. 487 SS. 


Das Werk zerfällt in 3 Abschnitte, deren erster die Entwicklung 
der Völkerkunde, der andere Begriff und Aufgabe der Völkerkunde, 
der dritte die Völkerkunde in ihrem Verhältnis zu den anderen 
Wissenschaften behandelt. Auffallend ist die Ausdehnung des 
ersten: er umfasst weit mehr als die Hälfte des Buches. An den 
Anfang wird Lafitau gesetzt — warum nicht Herodot oder doch 
Strabo? Das 2. Kapitel will die Völkerkunde als sociologische 
Wissenschaft zeichnen und hebt mit einer „allgemeinen philo- 
sophischen Orientirung“ an; darin wird die Bedeutung des social- 
psychologischen Gesichtspunktes für das Verständnis des indivi- 
duellen Bewusstseins hervorgehoben, unter Hinweis auf das von 
Steinthal und Lazarus entworfene Programm; die Vergleichung 
der Thatsachen in die Sphäre des Allgemein-Menschlichen hinaus- 
zutragen, sei aber der modernen Sociologie vorbehalten gewesen 
und diese habe ihre Begründung durch Comte erfahren. So gross 

ir 
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ich auch von Comtes Anregungen denke, so meine ich doch, dass 
hier die Erfindung des Namens irregeführt hat; denn was die 
Sache betrifft, so weiss ich nicht, ob nicht fiir das tiefere Ver- 
stindnis der menschlichen Kultur-Entwicklung unsere Kantische 
und Nachkantische Philosophie stärkere Impulse als die „positive“ 
hinterlassen habe; und jene gehören wiederuin zusammen mit den 
Einflüssen Rousseaus, den der Verf. im 1. Kapitel unter II ,Kul- 
turgeschichtliche Bearbeitung“ zwischen Montesquieu und Voltaire 
stellt, denen dann noch Condorcet und von neueren Klemm und 
Buckle angereiht werden; unter III folgt ein Stück „philosophische 
Perspective“, als deren Vertreter Herder und Schiller etwas ver- 
lassen dastehen. So sind Philosophie der Geschichte und Sociologie 
weit auseinandergerissen und das Verhältnis der Völkerkunde zu 
beiden wird durch die litterargeschichtliche Aufzählung einzelner 
Namen nicht klar gelegt. Überraschen muss bei dieser, dass weder 
unter den Sociologen noch unter den „eigentlichen Ethnologen“ ein 
so genialer Forscher und Denker wie Morgan erwähnt wird, während 
blosse Compilatoren im Hofstaat aufmarschiren. Trotz dieser er- 
heblichen Mängel ist aber, was von und aus den dargestellten 
Autoren mitgeteilt wird, sehr schätzenswert und giebt einen brauch- 
baren Leitfaden ab. Dies gilt aber noch mehr von dem „Zweiten 
Abschnitt“, der (leider durch die Breite des litterarischen Teiles: 
in seinem Umfange eingeschränkt: S. 302—433) eine durch Knapp- 
heit und Urteil achtungswerte Darstellung der „physischen“ und 
„psychischen“ Grundzüge gegenwärtiger Wissenschaft vom socialen 
Menschen enthält, wie sie in den bewährten Kenntnissen des Ver- 
fassers sich darstellt. In bezug auf die Ursprünge der Institutionen 
teilt der Verf. im wesentlichen die recipirten Vorstellungen, ohne 
sie dogmatisch fixiren zu wollen. Reichhaltig ist auch der letzte 
Abschnitt, der die Völkerkunde in ihrem Verhältnis zur Geographie. 
zur Anthropologie und Urgeschichte, zur Geschichtswissenschaft, 
zur Rechtswissenschaft, zur Sociologie, zur Mythologie und 
Religionswissenschaft, endlich zur Philosophie unter den drei 
Häuptern: Psychologie, Ethik, Erkenntnistheorie, abhandelt. Mit 
der hier vorausgesetzten Classifikation der Wissenschaften kann ich 
mich freilich nicht einverstanden erklären und empfinde bei dieser 
Gelegenheit aufs neue, wie sehr es, trotz Spencer und Wundt, noch 
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an einer solchen Classifikation gebricht, die allgemeine Anerkennung 
gefunden hatte. Im einzelnen sind die hier vorliegenden Er- 
örterungen gelehrt und verständig: die Grenzbestimmung zwischen 
Völkerkunde und Sociologie befriedigt mich aber keineswegs: warum 
„Mythologie und Religon, Kunst und Wissenschaft, Technik u. s. w., 
kurz alles, wobei es auf eine psychologische Analyse ankommt, 
Object ethnologischer, nicht aber sociologischer Betrachtung“ sei, 
kann ich nicht einsehen. — 

Fortwahrende Aufmerksamkeit ziehen die Anfinge der Ehe 
und Familie auf sich. Diskussion tiber Promiscuitàt, Gruppenehen, 
Matriarchat, Mutterfolge, Exogamie und Endogamie ist in lebhaftem 
Flusse. Zum grossen Teile verläuft diese Diskussion in Zeitschriften, 
der Berichterstatter muss darauf verzichten, hier zu folgen; er- 
wähnt werde nur, dass die schon ziemlich fest geronnenen Vor- 
stellungen von ursprünglichem Mutterrecht, besonders damit zu- 
sammenhängender Gynäkokratie, vielseitiger und heftiger Kritik 
ausgesetzt werden. Dem Gegenstande in seiner Gesamtheit finden 
wir auch mehrere Bücher gewidmet. 


Jon. Richarp Mucke, Horde und Familie in ihrer urgeschicht- 
lichen Entwicklung. Eine neue Theorie auf statistischer Grund- 
lage. Stuttgart. Enke 1895. XIX u. 308 SS. 8M. 


Der Grundgedanke dieser Schrift, dass der Wohnraum in 
der Entwicklungsgeschichte der Menschheit „ein überaus schöpfe- 
risches Element“ gewesen sei, soll auf „statistischer“ Grundlage 
sich aufbauen, und darunter wird die Ausscheidung „der aprioren 
Erkenntnis, welche Beobachtungen anhaftet“, verstanden. Die 
Beobachtungen müsse man dem Process der Induction und De- 
duction unterwerfen, d. h. es bedürfe sowohl der durch jene ge- 
fundenen Hypothesen, als der durch diese gewonnenen Analogien. 
Nach seiner Methode glaubt Verf. wahrscheinlich machen zu können, 
dass in Urzeiten eine natürliche Ordnung bestanden habe und 
dass diese die Horde war, das „Urbild aller späteren Genossen- 
schaften“, eine auf Wohnraum gegründete „Gemeinschaft“ von 
Gleichen. Die Verwandtschaftsbezeichnungen der Hawaier, aus 
denen Morgan die ursprüngliche blutsverwandtschaftliche Familie 
erschliessen wollte, seien vielmehr Zeugnisse einer ,Lagerordnung“, 
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worin nach dem Gesetze der Gesellung von Gleichen, ursprünglich 
Knaben mit Knaben, Mädchen mit Mädchen, Alte mit Alten, Junge 
mit Jungen sich zusammenfanden, je in einer ‚Kammer‘ gelagert. 
und in jeder Kammer hatte jedes Individuum seinen bestimmten 
Platz: den Translocationen galten die Initialfeiern und je nach der 
Lagerung waren die Paare zur Ehe mit einander destinirt: diese 
Ehe, streng zwischen Einzelnen (monogamisch), war allerdings eine 
Geschwisterehe, aber Geschwister waren nur räumlich Verwandte, 
von Blutsverwandtschaft wusste man nichts. Der Ehe und über- 
haupt der Horde schlechthin entgegengesetzt ist die primitive 
Familie, die auf Menschenraub, also auf der Aneignung Fremder 
beruhend, Herrschaft begründet und wesentlich einen wirtschaft- 
lichen Zweck, die Ausnutzung von Arbeitskräften, hat; indem aber, 
gegen die ursprüngliche Ordnung, der freie Mann mit gefangenen 
Weibern, die freie Frau mit ihr dienenden Männern in geschlecht- 
lichen Verkehr tritt, entstehen unfreie Kinder, die im ersten Fall 
keine Mutter, im anderen keinen Vater haben: so gab es neben 
einander androkratische und gynaekokratische Familien. Und dies 
jüngere räumliche Wohnverhältnis zwischen Ungleichen erzeugte 
die „Gesellschaft“ — so ergebe sich der höchst wichtige 
Gegensatz im Leben der Menschheit, von Gemeinschaft und Gesell- 
schaft! (S. 302ff., vgl. 17. 55f.) Aus diesen Voraussetzungen 
meint nun der Verf. neue und bessere Erklärungen der wichtigsten 
ursprünglichen Einrichtungen und Sitten, als des Avunkulats, des 
Matriarchats, der Couvade u. a., ableiten zu können, und versucht 
dies unter heftiger Polimik gegen Bachofen, Morgan, Kohler, Dargun 
u. a., aber auch gegen Westermarck, dessen unkritische Haufung 
von Material scharf gegeisselt wird. Von der Richtigkeit seiner 
Grundhypothese andere zu überzeugen, wird aber dem Verf. schwer- 
lich gelingen, obgleich seine Theorie mit Geist entworfen und mit 
Energie in ihre Consequenzen geführt ist: „statistische Me 
thode“ hat aber einen eigentümlichen Sinn bei ihm; ob ein so 
streng methodischer Statistiker wie R. Böckh (dem die Schrift ge 
widmet ist) damit einverstanden ist? Oder wird der eigentliche 
Sinn erst in” den umfangreichen Fortsetzungen, die in Aussicht 
gestellt werden, seine Bewährung finden? — 

Wenn in Muckes Buch die interessante Unternehmung vor 





Jahresbericht üb. Erscheinungen d. Sociologie a. d. Jahren 1895 u. 1896 103 


liegt, beobachteten Thatsachen ganz neue Deutungen zu geben, so 
lehnt das folgende Werk, indem es die ethnologischen Beobachtungen 
für hinlänglich sicher hält, jede Ausdeutung derselben, daher be- 
sonders die Morgansche Entwicklungslehre!), ab und läugnet, ähn- 
lich wie Tarde, dass die Menschheit auf einer einzigen Linie in 
einer einzigen Richtung sich bewege; vielmehr, so verschieden die 
Lebensbedingungen der Völker, so verschieden seien ihre Wege 
und Ziele: 


Ernst Grosse, Die Formen der Familie und die Formen der 
Wirtschaft. Freiburg i.B. und Leipzig. Verlagsbuchhandlung 
J. C. B. Mohr 1896. VI u. 245 SS. 5 M. geb. 7.50 M. 


Diese durchaus von wissenschaftlichem Verstande zeugende 
Schrift will sich auf die thatsächlich gegebenen Formen beschränken 
und stellt den Grundsatz auf, diese in ihrem Zusammenhange mit 
der allgemeinen Kulturumgebung zu erforschen, aus der sie selber 
den „wichtigsten“ Factor, die Wirtschaft, herausnimmt. Das Er- 
gebnis wird dahin zusammengefasst, dass unter jeder Kulturform 
diejenige Form der Familienorganisation herrsche, welche den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen und Bedürfnissen angemessen sei (S. 245). 

Wenn also hierauf alle Aufmerksamkeit eingestellt wird, so 
ist die Einteilung der Wirtschaftsformen vorzüglich wichtig, und 
diese geschieht, indem das alte Schema behalten wird, so aber, 
dass ,niedere“ und „höhere“ Jäger unterschieden werden, dann 
folgen Viehzüchter, endlich wieder „niedere“ und „höhere“ Acker- 
bauer. Diese Reihe soll nun, wenn auch die erste Gruppe als 
roheste, die letzte als höchste verstanden wird, doch keineswegs 
die Entwicklungsreihe der menschlichen Wirtschaftsformen 
darstellen (S. 29). Vielmehr sei die Annahme zulässig, dass einige 
der „höheren Jäger“ „früher Pflanzenbauer gewesen seien, welche, 
als sie infolge irgendwelcher Ereignisse in den Besitz reicher Jagd- 
und Fischgründe gelangten, ihre ehemalige höhere, aber mühseligere 


—— 





1) Verf. meint (S. 3), ihr Ruhm sei uber den Kreis der Fachgenossen ... 
so weit hinausgedrungen, dass sie dem amerikanischen Sociologen am Ende 
sogar einen Ehrenplatz unter den Kirchenvätern der deutschen Socialdemo- 
kratie erobert habe. Diese Darstellung beruht auf Unkenntnis. Der Zusammen- 
bang ist vielmehr umgekehrt, wenigstens für Deutschland. 
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Wirtschaftsform wieder mit der ergiebigen Jagd vertauscht haben“. 
„Ferner verdienen die Viehzichter im allgemeinen sicher keinen 
tieferen Rang als die niederen Pflanzenbauer; am wenigsten darf 
man die Viehzucht für eine unumgängliche Vorstufe des Acker- 
baues halten. Manche Viehzüchter sind ohne Zweifel vormals 
Ackerbauer gewesen...‘ (das.). Dagegen schliesst der Verf. die 
Möglichkeit, dass unter seinen niederen Ackerbauern Stämme seien, 
die in ihrer allgemeinen Kultur tiefer stehen als einige der „niederen 
Jäger“, mithin auch frühere Phasen der Familienordnung dar- 
bieten möchten, aus. Sogar lässt er, obschon wohl wissend, dass 
die Frage der Primitivität ihre Haken hat (S. 32 ff.), die nie 
deren Jägerstämme insgesamt als primitive gelten und wird 
seinem Princip, die Entwicklungsgeschichte ausser acht zu lassen, 
dadurch untreu. Warum doch ? Um eine bessere Basis für lebhaften 
Angriff auf die Hypothesen der Promiscuität und Gruppenehen zu 
gewinnen (S. 41 ff.), einen Angriff, der sonderbarerweise mit einem 
Citate aus Herbert Spencer eröffnet wird, den noch niemand als 
Autorität für diese Hypothesen ins Feld geführt hat. Verf. be 
hauptet, unter Anrufung mehrerer Gewährsmänner : „die festgefügte 
Einzelfamilie ... besteht schon auf der untersten Kulturstufe als 
Regel ohne Ausnahme“... Auch „die Eskimo... (es ist übrigens 
eine charakteristische Zumutung an unser Denken, dass wir uns 
einbilden sollen, irgendwelche unserer Vorfahren seien einmal den 
Eskimo und ihrer „Kulturstufe‘“ ähnlich gewesen!) hat man stets 
in durchaus geregelten Ehe- und Familienverhältnissen gefunden“. 
Der alte Hans Egede erzählt (Grönländische Mission S. 275), dass 
„die Grönländer vor eine rühmliche Tat halten, ja vor eine grosse 
Wohltat, wenn einer ihren Weibern kann Kinder verschaffen, falls 
sie es selber nicht capable seyn. Am meisten halten sie es vor 
eine Ehre, wenn es von ihren sogenannten Angekoken oder Weisen 
geschieht, in Meinung, dass ein solches Kind viel hurtiger und 
glücklicher wird als andere“. Wir wollen doch nicht in die Inter- 
pretationen zurückfallen, die in solchen Thatsachen nur kindischen 
Aberglauben oder Kuriositäten erblicken ? 


Eine im „materialistisch - historischen“ (Grundgedanken ver- 
wandte Richtung wird bezeichnet durch 
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RıcnarD HILDEBRAND, Recht und Sitte auf den verschiedenen wirt- 
schaftlichen Kulturstufen. Erster Teil. Jena. Fischer 1896. 
5 M. 


Auch hier viel Streit gegen umlaufende Theorien, ohne dass 
diese an ihren Wurzeln erfasst werden. Einteilung in 1) Jäger 
und Fischer, 2) Hirten, 3) Bauern und Grundherren. Wiederaufnahme 
der alten rationalistischen Ansichten vom Entwicklungsgange der 
Kultur, gegen alle Lehren vom ursprünglichen Communismus, 
Promiscuität, Freiheit und Gleichheit, (als ob diese Lehren alle 
an einem Baume gewachsen wären). Was an Recht und Sitte bei 
Stammen der „untersten“ wirtschaftlichen Stufe angetroffen wird, 
gilt als „ursprünglich“. Wenn nun jenes vollständig, mit allen 
Widersprüchen, die es enthält, mitgeteilt würde, so liesse sich 
darüber reden. Dies ist aber nicht der Fall. Den breitesten Raum 
des Buches besetzen neue Erörterungen der bekannten (nie zur 
Ruhe kommenden) Stellen aus Caesar und Tacitus über die Ger- 
manen, die nach dem Verf. zu beider Zeiten auf der „Stufe“ des 
Halbnomadentums standen. Der Verf. gelangt hier auf den Boden 
eines principiellen Satzes. Die Theorie, meint er, von ur- 
sprünglichem Rechte einer Gesamtheit an Grund und Boden, laufe 
auf die ganz widersinnige, paradoxe Vorstellung hinaus, als ob die 
Gesamtheit älter sei als der Einzelne; als ob sich die Dinge 
analytisch, nicht synthetisch entwickelt hätten (77, 83); darauf 
beruhe auch der Irrtum, dass ein Recht auf Occupation niemals 
obne Eigentum am Boden bestanden habe. Man bemerkt hier 
allerdings aufs neue, wie viel auf streng definirte Begriffe ankommt, 
und wie die eigentümliche Schwierigkeit solcher Definitionen da, 
wo die Objecte selber nicht Dinge, sondern Gedanken sind, selten 
erkannt, daher auch selten gelöst wird. Und doch ist gerade die 
Entwicklung des Denkens (wenigstens auch) analytisch. Dem 
Verf. ist davon nichts bekannt; das Wesen der Differenzirung ist 
ihm nicht aufgegangen; was er nicht denken kann — wie ur- 
sprünglich Unbestimmtes, Ungeschiedenes, Dunkles — meint er, 
könne nicht dagewesen sein. Sein Buch ist, trotz der vielen, 
schönen Citate, völlig unzulänglich. Im Sinne von Fustel de 
Coulanges, Seebohm u. a. will er alles aus ursprünglichen Herr- 
schafts-Zuständen ableiten, anstatt zu erkennen, dass die Principien 
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Gemeinschaft und Herrschaft immer miteinander, ineinander oder 
gegeneinander gewirkt oder gerungen haben. Viel ärger, als die 
besten der von ihm bekämpften Gegner, leidet er überhaupt an 
dem Fehler, den Gang der Entwicklung durch ein paar einfache 
Formeln begreifen zu wollen. 

Wir empfinden sehr, wie notwendig zur Steuer von Confusionen, 
von Aufwärmungen der Debatten, die man für erledigt halten 
durfte, eine auslesende Catalogisirung der am besten beylaubigten 
Thatsachen an Wirtschaft, Recht, Sitte u.s. w. jedes einzelnen 
Stammes sein würde; was Prüfungen und Sichtungen voraussetzt, 
die nach Umfang und Art kein Einzelner, sondern nur ein be 
rufenes Collegium zu leisten vermöchte. Wenn die Socialwissen- 
schaft, in ihrem Keimstadium, der Gunst der Mächtigen sich so 
erfreute, wie einst die Naturwissenschaft dadurch gefördert wurde, 
so würden nationale oder internationale Akademien die Lösung 
dieser und anderer Aufgaben in Angriff nehmen. Die heutige Ver- 
fassung des gelehrten Wesens, die Verzettelung von Büchern und 
Zeitschriften, die Gewohnheiten des höheren Unterrichts und viele 
andere Hemmungen lähmen den Fortschritt des Forschens und 
Denkens in diesen Gebieten; so viel auch an einzelnen nützlichen 
Beiträgen begegnen mag. Im allgemeinen gelten Nachrichten 
irgendwelcher „Reisender“ für gleichwertig und müssen den mehr 
oder minder vorgefassten Ansichten der Autoren zur Stütze dienen. 
Und doch genügt die Betrachtung dessen, was sehr gebildete 
Reisenbeschreiber, über benachbarte und nahe verwandte Civili- 
sationen mitteilen, sobald etwas auffallendere Dinge behandelt 
werden, wenn man als Einheimischer diese Dinge kennt, 
um gegen alles Halbverstandene mit dem allertiefsten Misstrauen 
zu erfüllen: man vergleiche z. B. die Nachrichten in englischen 
und französischen Büchern über deutsches Studentenleben, wenigstens 
solche bis vor einem Menschenalter: und doch gab es auch da 
einzelne, die das Wirkliche gesehen hatten. — 


Heinrich Cunow, Die sociale Verfassung des Inkareichs. Eine 
Untersuchung des altperuanischen Agrarkommunismus. Statt- 
gart. J. Il. W. Dietz 1896. M. 1.50. 
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An Umfang gering, ist diese Schrift durch ihren Inhalt wichtig. 
Sie beruht auf den erst in neuerer Zeit von der spanischen Regierung 
herausgegebenen Urkunden und Berichten und zeigt, wie diese den 
bisherigen Darstellungen ihren Boden entziehen, die vielfach den 
Altperuanern moderne politische Einrichtungen und Anschauungen 
imputirt hatten. Dagegen findet der Verf., dass jene Institutionen 
„die uns als ideal-socialistische Massnahmen der weisen „Inka- 
kaiser“ vorgeführt werden, schon lange vor der Herrschaft der 
letzteren als naturgemisses Produkt einer auf Verwandtschafts- 
handen beruhenden primitiven Gesellschaft vorhanden waren, d. h. 
nichts anderes sind, als jener urwüchsige Agrarcommunismus, 
welcher uns ähnlich in der Stamm- und Dorfverfassung der alten 
Indier und Japaner, Germanen und Kelten entgegentritt* (S. 7) 
— „ein Staat, eine politische Gesellschaft in unserem Sinne, war 
das Inkareich nicht, sondern ein Aggregat antagonistischer selbst- 
ständiger Stämme, die nur durch die gemeinsame Verwaltung 
ausserlich zusammengehalten wurden“ (S. 117). Wenn dies richtig 
ist — und es ist so gut documentarisch belegt, wie innerlich 
wahrscheinlich — so bedeutet es eine positive Bereicherung unseres 
sociologischen Wissens, die auch der philosophischen Theorie von 
Gemeinschaft , Staat und Gesellschaft zugute kommen kann. Mit 
Dank begrüssen wir in dieser Hinsicht auch die neue Ausgabe der 
Einleitung zur Geschichte der Mark-, Hof-, Dorf- und Stadt- 
Verfassung und der öffentlichen Gewalt von GEors Lupwis von 
Macrer, die der genannte H. Cunow veranlasst hat (Wien, Volks- 
buchhandlung 1896. 3 fl.). Ein einleitendes Vorwort des Heraus- 
gebers (XXXVI pp.) stellt in erspriesslicher Weise dar, wie durch 
die vergleichenden Studien und hauptsächlich durch die immer 
vollkommener werdende Aufdeckung der „Gens“ Maurers Lehren 
seitber erweitert und berichtigt wurden. 

Eine alte Erkenntnis ist es, dass gleichsam die Angel der 
menschheitlichen Entwicklung durch Bodenkultur und Domestication 
von Tieren gebildet wird. Aber jene hergebrachte Dreiteilung, die 
wir durch neuere Autoren noch befolgt finden, ist längst er- 
schüttert, wenn auch nicht ersetzt worden. Zu ihrer Kritik hat 
einen sehr wichtigen Beitrag geliefert Eptarp Hann in seinem 
Werke Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des 
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Menschen (Leipzig 1896), von dessen Inhalt das interessanteste 
Stick in einer kleinen als Ms. gedruckten Schrift Demeter 
und Baubo. Versuch einer Theorte der Entstehung unseres Acker- 
baues (Liibeck, in Commission bei Max Schmidt) reproducirt 
wird, die ich bedauere hier nicht eingehend prüfen zu können, 
(eine musterhafte Analyse des grösseren Werkes hat Schmoller 
gegeben: Jahrbuch für Gesetzgebung u. s. w. XX. S. 1029ff.): die 
Thesen, dass ein Hack bau — ohne Pflug und Tier — viel alter 
und allgemeiner sei, als der technische Ackerbau, dass auf jenem 
die über das Gebiet des Ackerbaus hinausreichende geographische 
Verbreitung des Hirse beruhe, dass die Tier-Milch als Nahrungs 
mittel kein naturgemässes Produkt, und dass die Nomadenkultur 
nur an den Rändern von Ackerbaukultur, durch diese Nachbarschaft 
mitbedingt, vorkomme, sind auch in der kleinen Schrift auf 
geistreiche Weise vorgetragen. Was aber des Verfassers Hypothese 
über den Ursprung des Ackerbaus aus hieratisch-sexuellen Bräuchen 
und Symbolhandlungen anbetrifft, so deutet sie in ein Gebiet von 
ebenso weiter als dunkler Ausdehnung, das nach Bachofen (dessen 
Verdienst der Verf. lebhaft anerkennt, S. 59) sonst Niemand wieder 
beleuchtet hat. Übrigens wird aber die Richtung der Schrift da- 
durch bezeichnet, dass sie Bastian gewidmet ist‘, der immer von 
neuem seine blendende Laterne in den labyrinthischen Schacht 
ethnischer Gedankenwelt leuchten lässt; so durch eine uns vor- 
liegende Schrift (Berlin, Dümmler 1896) Die Denkschöpfung um- 
gebender Welt aus kosmogonischen Vorstellungen in Cultur und 
Uncultur. Mit schematischen Abrissen und 4 Tafeln, auf deren 


(ieheimnisse der Wissbegierige verwiesen werde — Wenn eine 
Hypothese, wie die Hahns sich bewiihren sollte — was aber noch 
sehr zweifelhaft bleibt —, so würde sie einen merkwürdigen Beles 
für den frühen Einfluss von Ideen (phantastiseh-aberglànbisches 

auf Epochen der wirtschaftlichen Entwicklung darstellen und alse 
ein Correctiv der ,materialistischen® Anflassung. wie sie © 

meinhin verstanden wird, enthalten. Diese wird inzwischen immer 
schärfer erörtert, dringt in weitere Kreise ein: die Allgomeinheit 
und Stärke der Arbeiterbewegung giebt (len aphoristischen Entwürfen 
historischer Theorie, die bei K. Marx vorliegen, einen Rane, der 


im Grunde nur einer allgemeinen wissonschaftlichen Bewegung, 
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ich wage zu sagen: der Eroberung der Geschichte durch ein natur- 
wissenschaftliches, aber zugleich philosophisch - kritisches, Denken 
zukömmt. Jene Lehre, überdies in irreführende Namen verkleidet, 
ist zu jeder dogmatischen Fixirung völlig unreif, und man wird 
ihrem begrenzten Werte, wie auch den vernünftigen Absichten ihrer 
Urheber, am besten gerecht, wenn man sie davor bewahrt und ihr 
eine wesentliche methodologische Auslegung gibt: wie man 
denn, um ihren Sinn zu verstehen, nie vergessen darf, dass sie 
aus der Verneinung des Hegel’schen Panlogismus entstanden, zu- 
gleich aber immer in Hegel’schen Formen gedacht worden ist. 
Weil dies aber fortwährend vergessen und, positiv oder negativ, 
mit willkürlichen Folgerungen, sei es gar aus dem Namen, oder 
doch aus anderem Scheine jener Lehre, operirt wird, so darf der 
grösste Teil der laufenden Discussionen, wie sie uns in Zeitschriften. 
Brochüren, in Versammlungen und Privatgesprächen immer dichter 
begegnen, als unfruchtbar von vornherein angesprochen werden. 
In Wahrheit kämpfen aber dogmatische und methodologische Inter- 
pretation der aufregenden Doktrin auch in bedeutenderer Weise 
widereinander. In einem mittleren, und wie ich finde, nicht aus- 
geglichenem Sinne ist sie mit dem grössten Ernste und gründlichem 
Scharfsinn zum polemischen Gegenstande eines grossen deutschen 
Werkes gemacht worden. 


RuDoLF STAMMLER, Wirtschaft und Recht nach der materialistischen 
Geschichtsauffassung. Eine socialphilosophische Untersuchung. 
Leipzig, Veit, 1896. M. 14. 


Die Grundidee des Werkes geht dahin, den socialen Idealis- 
mus gegen den socialen Materialismus zu behaupten (S. 68). 
Dieser wird, soweit als dieser Gegensatz im Vordergrunde steht, 
dugmatisch verstanden: die wirtschaftlichen Verhältnisse haben 
social allein Realität; die Gedanken und Ideen der Menschen 
sind nur ihre Spiegelbilder (z. B. S. 440) oder blosse erschei- 
nende Abbilder, gesetzmässig abhängig von der socialen Materie, 
das ist der gesellschaftlichen Wirtschaft und deren realen Verände- 
rungen (S. 32. 33. 49); insbesondere bedingen die wirtschaftlichen 
Verhältnisse die Gestaltung der Rechtsordnung (S. 47). Man 
möchte nun erwarten, dass der sociale Idealismus diese Begrille 
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umkehrte — er wiirde also sagen: die Gedanken und Ideen der 
Menschen haben social allein Realität, die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse sind nur ihre Spiegelbilder oder blosse erscheinende 
Abbilder, gesetzmässig abhängig von der socialen Form, das ist 
den gesellschaftlichen Meinungen und Willensverhältnissen und 
deren realen oder ideellen Veränderungen ; insbesondere bedingt die 
Rechtsordnung die Gestaltung der wirtschaftlichen Verhältnisse. 
Das aber ist nicht die Darstellung, der wir begegnen; und ich 
muss sogleich bemerken, dass auch der sociale „Materialismus“, 
wie er hier vorgetragen wird, mir nicht als beglaubigt gelten kann. 
Verf. will ausgesprochenermassen nicht ein ideell mögliches, son- 
dern das von K. Marx entworfene, von F. Engels skizzirte System 
schildern. Meines Wissens kommen bei diesen Autoren weder die 
sociale Realität, noch die blossen Abbilder, noch die sociale Materie 
vor. Auch heftet sich Hrn. Stammlers Kritik nicht ausschliesslich. 
nicht einmal vorzugsweise, an diese Ausdrücke. Sie macht jener 
Lehre hauptsächlich zum Vorwurfe: 1) den Mangel einer Definition 
des socialen Lebens und der socialen Wirtschaft, 2) sie mache die 
Art der Notwendigkeit, womit die regelnde Form von der Materie 
des socialen Lebens abhängig sei. nicht deutlich. Hr. Stammler 
nennt daher die Theorie nicht falsch, rühmt vielmehr oft ıhre 
wissenschaftlich-monistische Tendenz, sondern unfertig und nicht 
ausgedacht (S. 440 u. oft). Man kann demnach auf den Gedanken 
kommen, dass es nicht auf Widerlegung, sondern auf Ergänzung 
und Vollendung jener abgesehen sei; viele Stellen könnten dafür 
angezogen werden. Ich wage zu behaupten, dass das Werk zwischen 
diesen entgegengesetzten Absichten schwankt. So nennt der Verf. 
es auf der einen Seite eine schwere Inconsequenz, wenn die Ver- 
treter der materialistischen Geschichtsauffassung den Zweckgedanken 
in ihre Erörterung hineinbringen (S. 444), und weist hier nach- 
drücklich auf jene dogmatische Fixirung hin; auf der andern Seite 
aber anerkennt er die thatsächliche Abhängigkeit des socialen 
Bewusstseins vom socialen Sein der Menschen (S. 473), nennt es 
aber eine „unberechtigte Schlussfolgerung“, dass es ein einheitliches 
Princip für das praktische Wollen und Handeln wegen der not- 
wendigen Wandlungen solcher Grundsätze nicht geben könne 
(S. 470). Ireilich geschieht auch jene Anerkenntnis nicht vhue 
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Vorbehalt: wenn man — was „für die philosophische Terminologie 
mehr für sich haben dürfte“ — unter Bewusstsein die grundlegende 
Gesetzmässigkeit begreife, so sei diese „Eigenschaft einer Lehre“ 
überhaupt nicht causal bewirkt, ebensowenig die Wahrheit einer 
theoretischen Lehre, wie die Berechtigung oder Güte einer prak- 
tischen Bestrebung. Durch diesen sehr oft variirten Satz wird das 
Gebiet der Widerlegung nach seinem weitesten Umfange be- 
zeichnet. Nun weiss ich nicht, ob jemand der Verwechslung, die 
unser Verf. hier rügen will, sich schuldig gemacht hat. Was er 
meint, trifft garnicht eine Theorie, die etwas Wirkliches zu 
erklären, sondern eine Gesinnung, die etwas zu neuern und zu 
verbessern sich anheischig macht und dieses Wollen hinlänglich 
zu rechtfertigen meint, wenn sie es als causal notwendig nach- 
weist, ohne die teleologische Notwendigkeit oder die „Berech- 
tigung“ nach dem Massstabe eines socialen Ideales dargethan zu 
haben. Ist beides einerlei? ich glaube, den Verf. dieses Irrtums 
bezichtigen zu müssen. Wenn er die Lehre vorträgt (z.B. S. 364), 
dass für die Zwecksetzung eine andere Art der Gesetzmässig- 
keit gelte, die des Wollens, so läuft seine ganze Ausführung so, 
als ob bei der materialistischen Geschichtsauffassung es um ein 
Wollen und nicht um ein Erkennen subjectiv sich handle („die 
andere Klasse meiner Vorstellungen scheidet sich von jener, die 
ihrem Inhalte nach auf die Erkenntnis von Gegenständen geht, 
dadurch, dass nicht Gegenstände wissenschaftlich erkannt, sondern 
dass sie bewirkt werden sollen, und nun frage ich nach der 
Gesetzmässigkeit solcher Vorstellungen“ S.365), während wir doch 
immer nur erkennen wollen, auch wenn der Gegenstand ein 
nach Zwecken gerichtetes Wollen ist. So lange wir uns als Er- 
kennende pure verhalten, ist auch die Frage nach der Berech- 
tigung irgend eines Wollens ebenso gleichgültig, wie die Frage 
nach der Berechtigung einer Luftstrimung — es gibt nichts der- 
gleichen; es ist gerade die wichtigste Aufgabe der Erkenntnis 
jenes Gebietes (die auch auf dem physikalischen noch nicht seit 
vielen Jahrhunderten erfüllt ist), alle Beimischungen des Gefallens 
und Missfallens, der Billigung und Missbilligung, der Hoffnung 
und Furcht so sehr als möglich auszuscheiden — wenn auch zu- 
gegeben werden mag, dass die vollständige Erfüllung dort unmöglich 
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weil ein verschiedenes Verstindnis von Thatsachen und Ur- 
sachen selber vielfach bedingt ist durch die Meinung, die man 
von dem Werte der Menschen, ihrer Motive, ihrer Ansichten 
und Zwecke hat; und diese Meinung ist zwar auch als eine ob- 
jectiv giltige denkbar, aber doch sehr viel schwieriger, als eine 
objectiv gültige Meinung über Thatsachen und Ursachen; an und 
für sich aber ist auch allies Wollen, alle Bestrebung nichts als 
Thatsache und die Frage nach ihrem Werte oder ihrer mora- 
lischen Beschaflenheit ist immer eine andere als die nach ihrer 
natürlichen Beschaffenheit und deren Causalitàt; diese letztere 
Frage ist keineswegs, wie es nach Stammlers Darstellung den 
Anschein hat, darum sinnlos oder überflüssig, weil sie die Be- 
deutung jener einzuschränken oder zurückzudrängen allerdings die 
Tendenz hat. Dass Herr Stammler — besonders in seinem vierten 
Buche „Soziale Teleologie* — die Gesichtspunkte für das „Recht 
eines richtenden (und objectiv gültigen) Urteils über menschliches 
Streben und Handeln“ (S. 392) zu entwickeln sucht, ist ein treff- 
liches Beginnen ; er nimmt aber diese Aufgabe leichter als sie ist, 
wenn er sie durch seine Formulirung des socialen Ideals als der 
„Gemeinschaft frei wollender Menschen“, als einer solchen, „in der 
ein jeder die objectiv berechtigten Zwecke des anderen zu den 
seinigen mache“, für gelöst erachtet; ja ich fürchte, dass dies 
formal auf einen Zirkel hinauskömmt, da doch die objectiv be- 
rechtigten Zwecke wiederum jene sind, die zu dem socialen Ideale 
hinführen. Wenn man aber auch dieses ganze Schlussstück des 
Werkes als richtig anerkennen dürfte — es ist in der That ein 
wertvolles Kapitel zur Ethik und Rechtsphilosophie —, so würde 
daraus vielleicht eine Kritik möglicher Folgerungen aus der mate- 
rialistischen. Geschichtsauffassung, nicht aber dieser selbst sich 
ergeben. Die Bedeutung solcher quietistischen Folgerungen wird 
viel zu hoch geschätzt. Wenn die Marxisten meinen, dass aus der 
Entwickelung der socialisirten Arbeit: notwendigerweise die Spren- 
gung ihrer kapitalistischen Formen sich ergeben werde, und wenn 
sie — richtiger oder irriter Weise — schliessen sollten, dass die 
Entwicklung der Ideen in socialistischer Richtung, sogar die des 
Rechtes in vorbereitender Anpassung an die neue Gesellschaft, für 
jene wesentlich ökonomische Entwicklung nur die Bedeutung 
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von Concomitantien und gar keine causale Bedeutung habe, — 
folgt daraus auch, dass nach jener materialistischen Lehre 
die Entwicklung eines socialen Idealismus in den Köpfen — wenn 
nicht der Gelehrten, so doch der Menge — unmöglich oder irgend- 
wie unwahrscheinlich sei, wenn auch die Lehre selbst Einsicht 
für wichtiger hält als Idealismus? Aber — belehrt uns Stammler — 
ökonomische Entwicklung ist überall nicht möglich, ausser in 
Rechtsformen: wie jede Erfindung und aller technische Fortschritt, 
so ordnet auch „der Dampf“ zunächst in die bestehende rechtliche 
Ordnung sich ein (S. 286). Ich meine, dass dies eben der Inhalt 
der Marxischen Lehre sei: die neuen Erfindungen — die das 
Recht nicht gemacht hat —, hervorgebracht und aufgenommen 
durch ökonomische Interessen, geraten mit ihren Folgen, die zu- 
gleich ökonomischer, rechtlicher und geistiger Art sind, in Wider- 
spruch zu den überlieferten Rechtsformen, Gedanken u.s.w., die 
eben als überlieferte die herrschenden sind, denen also jene zu- 
nächst sich unterordnen, sich anpassen müssen: der Kampf der 
Productionsmittel wird im menschlichen Bewusstsein als Kampf 
zwischen Gesetzgebung und Gewohnheitsrecht, zwischen Religion 
und Wissenschaft, zwischen liberaler und socialistischer Welt- 
anschauung u.s. w. ausgefochten. In der That kommen wir hier in das 
Gebiet der Ergänzungen zurück, wie denn Stammler hier und 
oft einen charakteristischen Satz von Marx nicht verwirft, sondern 
nur verbessern will (S. 287). Immer bleibt aber die Kritik wichtig 
genug gegen solche „historische Materialisten“, die da wähnen, 
etwas als notwendig (in causalem Sinne) nachweisen sei dasselbe 
wie es als „gut“ oder als notwendig im teleologischen Sinne nach- 
weisen; ich meine aber, dass Marx und Engels sich dahin ver- 
teidigen könnten: wenn wir unsere „Forderungen“ nicht darauf, 
dass der Mehrwert unserm sittlichen Gefühl widerspreche, sondern 
auf den notwendigen, sich vor unsern Augen täglich mehr und 
und mehr vollziehenden Zusammenbruch der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise begründen (Stammler S. 644), so geschieht es haupt- 
sachlich. weil wir einen festen. naturwissenschaftlich treuen und 
sicheren Grund brauchen, um die Richtigkeit einer Handlungsweise 
durch die Gewissheit von Thatsachen und Ereignissen zu motiviren ; 
wir wissen wohl, dass es paradox und gewissermassen unlogisch 
Archiv für systematische Philosophie. Band V, Heft 1. 8 
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ist, Forderungen anders zu rechtfertigen als durch Hinweisung 
auf das, was man will, zuletzt also durch einen Endzweck; wir 
behaupten aber, dass eine bestimmte Art zu handeln, viel leichter 
und durch augenblickliche Intuition, als richtig anerkannt 
wird, wenn nur erst die Situation richtig erkannt ist, d. à 
(nicht allein das, was geschieht, wenn wir nicht reagirend ein- 
greifen, sondern vor allem) das, was unter allen Umständen ge- 
schieht, mögen wir uns wehren oder nicht, was wir nicht ändern 
können, wenn wir noch so sehr wünschen und es als gut beweisen, 
m.a. W. was ist. So ergibt sich, wenn das Nahen des Sturmes 
erkannt wird, für Kapitän und Officiere — mögen sie sonst ver- 
schiedene Ansichten über nautische Technik haben — von selbst, 
was zu thun ist: die Segel gerefit; wenn das Schiff ins „Rollen“ 
gerät, Fracht über Bord geworfen — nicht weil das an sich gut 
wäre, sondern weil es in dieser Situation nützlich, wenn 
nicht notwendig ist.) Wir fordern den Communismus — könnten 


1) Stammler drückt seine eigene Meinung hierüber öfter in Gleichnissen 
aus, beschäftigt sich auch mit den von Marx und Engels angewandten. So 
mit der Marxischen ,Geburtshilfe“. Er wendet ein: die thätige Hulfe bei 
dem Akte der Geburt bedeute mehr als eine wissenschaftliche Einsicht in 
causales Geschehen (S. 434). Sollte Marx wirklich das nicht gewusst, nicht 
gedacht haben? Wenn er sagt (Kapital I* p. VIII): „eine Gesellschaft kann, 
auch wenn sie dem Naturgesetz ihrer Bewegung auf die Spur gekommen 
ist, naturgemässe Entwicklungsphasen weder überspringen noch wegdecretiren; 
aber sie kann die Geburtswehen abkürzen und mildern“ — was heisst das 
anders, als: die Einsicht dessen, was zu thun sei, Erkenntnis der 
Grenzen des Thunlichen, folge wesentlich aus der Erkenntnis dessen, was 
wirklich ist, und was werden will, werde dadurch bedingt und getragen? 
Ein andermal meint St., „dass dem Blitz der Donner folgt, dass das Wasser 
am Gefrierpunkte zu Eis erstarrt, das kann man nicht begünstigen, noch 
fördern, noch helfend unterstützen“ — „ein Erfolg, dessen Eintreten in seiner 
causalen Bedingtheit als unvermeidlich sicher wissenschaftlich erkannt ist, der 
kann in diesem seinem Eintreten nicht begünstigt noch gefördert werden“ 
(S. 627). Ich leugne dies mit aller Schärfe; ich behaupte vielmehr, dass der 
menschliche Wille fortwährend Erfolge, die ihrem Wesen nach notwendig sind, 
auch mit (Gewissheit vorausgesehen werden können, modificirt, insbesondere 
verlangsamt oder beschleunigt; auch heisst jede (subjectiv gewisse — andere 
Gewissheit giebt es nicht —) Voraussicht immer: unter Voraussetzung der 
Constanz solcher und solcher Bedingungen. Dem Blitze wird der Donner 
nicht folgen, wenn nicht animalische Wesen noch vorhanden sind, den Donner 
zu hören ; dass das Wasser am Gefrierpunkte erstarrt, ist eine begriffliche, 
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jene sagen — nicht, weil wir ihn an sich für gut oder für das 
Beste halten (wir thun es, aber das ist nebensächlich und unser 
Gefallen daran hat keine objective Giiltigkeit), sondern weil er, 
wenn die Kultur unter der Last des Kapitalismus und seiner 
Ruinen nicht zusammenbrechen soll, das einzig mögliche sociale 
System ist und immer mehr wird’); einzig möglich eben als die 
allein der unendlichen Expansionsfihigkeit moderner Productiv- 
krafte adäquate Form öffentlichen und privaten Eigentumsrechtes. 
Diese unsere These wird durch alle eure Einwände kaum gestreift. 
— Das inhaltreiche, durchdachte Werk, das zu diesen Erörterungen 
angeregt hat, ist dadurch bei weitem nicht erledigt. Um mich 
gründlich mit ihm auseinanderzusetzen, müsste ich eine andere 
Gelegenheit als die gegenwärtige suchen. Von der Grösse des 
Entwurfes möge eine kurze Reproduction des Inhaltsverzeichnisses 


keine thatsächliche Erkenntnis. Ein anderes Gleichnis. Mancher Fuhrmann 
weiss völlig gewiss, dass die Pferde ohne sein Zuthun den Wagen die Strasse 
entlang ziehen bis zum heimischen Stalle; einige folgern daraus: also kann 
ich ruhig einschlafen. Folgern diese richtig? — Oder, um eigentlich zu 
reden: wenn ich als Erkennender voraussehen kann, dass historische Ereignisse 
eintreten werden, ich möge wachen oder schlafen, leben oder sterben, heisst 
das: sie werden eintreten, ob Menschen überhaupt wachen oder schlafen, 
leben oder sterben ? 

1) St. eitiert gegen Ende eine Äusserung von Marx oder Engels, dass 
das Proletariat „bei Strafe des Unterganges“ dazu gedrängt werde, die socia- 
listische Productionsweise ... zu bewirken (S. 632). Untergang könne da doch 
nur beissen „im Sinne der Menschheitsidee“, und so wäre versteckterweise 
„unser sociales Ideal“ eingemischt. Jener Satz heisst in Wirklichkeit, dass 
das Proletariat sich der Gefahr des moralischen Versinkens bewusst werde 
und folglich danach zu handeln sich entschliesse (wie auch vernünftig und 
zweckmässig sei). Dass es insofern nach einem socialen Ideale sich richte, 
wird ausdrücklich damit geleugnet ; wenn anders dem Gebote der Selbsterhaltung 
(auch der moralischen) folgen sehr verschieden ist von dem ein-Ideal-erstreben. 
Wenn aber St. sagen will, dass dieses sittlich höher stehe, der menschlichen 
Vernunft angemessener sei, dass eine weise Politik ohne ideale Ziele nicht 
möglich sei, so bat er meine vollkommene Beistimmung. Es ist dann aber 
viel weniger der materialistische Socialismus, als der empirisch-historisch- 
realistische Geist des Jahrhunderts, den man auch die faule Vernunft des 
Jabrhunderts nennen könnte, was er anzuklagen Ursache hat. Ein Steuer- 
mann, der nichts versteht, als die Segel nach dem Winde zu spannen, der 
gar nicht weiss, wohin er steuert, der nicht einmal den Compass zu lesen 
versteht, der ist freilich — sagen wir er ist ein alamodischer Politicus, aber 
vielleicht eben nicht ein socialistischer Politicus. 
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eine Vorstellung geben. Nach einer generellen Einleitung über 
Socialphilosophie handelt das erste Buch über den Stand der Frage 
(1. Socialer Materialismus, 2. Gegner der materialistischen Geschichts- 
auffassung), das zweite über den „Gegenstand der Socialwissen- 
schaft“ (1. Sociales Leben der Menschen, 2. Die Form des socialen 
Lebens, 3. Die Materie des socialen Lebens); Buch III „Monismus 
des socialen Lebens“ (1. Rechtsordnung und Socialwirtschaft. 
2. Ökonomische Phänomene, 3. Der Kreislauf des socialen Lebens): 
Buch IV (s. o.) ,Sociale Teleologie“ (1. Causalität und Telos. 
2. Sociale Conflicte, 3. Princip der socialen Gesetzmässigkeit); 
Buch V „Das Recht des Rechtes“ (1. Recht und Willkür, 2. Be 
gründung des Rechtszwanges, 3. Socialer Idealismus). Als allge- 
meines Bedenken kann ich nicht umhin geltend zu machen, dass 
die Hauptgedanken in ermüdender Weise allzu oft wiederholt 
werden. 


Philosophy in the United Kingdom in 1896 


Von 
B. Besanquet in London 


In the first place, it is necessary to chronicle the striking 
fact that Mr. HERRERT SPENCER!) has in this year completed the ten 
volumes of his Synthetic Philosophy, with but little deviation from 
the programme announced 36 years ago, by the issue of vol. III 
of his Sociology. Of this volume, comprising three parts “ Eccle- 
siastical Institutions,” “ Professional Institutions,” and “ Industrial 
Institutions,” only the third part is new; the two former having 
previously appeared, the first as a book, and the second in the 
shape of review articles. For systematic philosophy, the main 
concern in such a work is with the leading ideas or categories 
which it expresses or implies. And it seems impossible to say 
that we have here anything beyond the well known conceptions 
of Mr. Spencer’s earlier writing; the idea of an underlying unity 
of things, an “Infinite and Eternal Energy” or Ultimate Reality, 
to which the relative notions, belonging to human thought, are 
probably inapplicable; the idea of differentiation and integration 
of social activities as a case of the general principle of evolution; 
and the idea of the contrast between voluntary and compulsory 
cooperation, as the ruling antithesis of social and industrial deve- 
lopment, and the clue to social problems at the present day. It 
is interesting to compare the first of these ideas with the views 
of recent Idealists such as Mr. Bradley and Mr. McTaggart, the 
tendency of whose criticism is to remove the absolute very far 
indeed from human experience, though not, of course, cutting off 


_ — — — nn 


1) The Principles of Sociology by Herbert Spencer. Vol. III. London, 
Williams and Norgate. 1896. pp. VIII, 685. 
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all theoretical connection of the one with the other. And with 
regard to Mr. Spencer’s treatment of social function, it is only 
fair to notice that his hostility to the State and to_all forms of 
unity which involve compulsion, does not blind him to the value 
of many types of organisation such as the Trades Unions, re- 
garded as a social discipline preparatory to an age of free coope- 
ration. Such an age, however, he hardly expects to arrive without 
a previous assertion of socialistic tendencies, and rebellion against 
them. Mr. Spencer’s contention that society is a means to in- 
dividual development rather than itself an end seems likely to 
find an echo in the most recent idealistic criticism, as will be 
seen below. 

Thinkers of the most opposite schools have united in con- 
gratulating Mr. Spencer on the completion of his great undertaking. 

Turning to systematic philosophy proper, we find the most 
remarkable work of the year in Mr. McTaccart’s Studies in the 
Hegelian Dialectic.) Here, so far as I know, we have a new 
tendency at least in English Idealism, although the author attaches 
himself, in principle, to the interpretation of the Dialectic which 
has been adopted by Mr. F. H. Bradley, whose work “ Appearance 
and Reality” was mentioned in the Report for 1893. The novelty 
of Mr. McTaggart’s position may be summed up as follows:— 
1) he lays stress on the change of method which he traces in 
detail through Hegel’s Logic, and infers, from this change, which 
he asserts to be inevitable, «) the secondary place of Negation 
in the Dialectic (the change consisting in the gradual decrease 
of negative relation between “thesis” and ‘antithesis,’ and the 
consequent substitution of a more direct advance in the Notion 
for the oblique line of progress which characterises the general 
stage of Being), and /) the subjectivity of the Dialectic process, 
not indeed on the whole and in its result, but in detail and in 
its method —a necessary consequence, so the author maintains, of 
the progress being from part to whole, as the true or direct line 
of advance could have been discerned only if the whole had al- 





1) Studies in the Hegelian Dialectic by John McTaggart Ellis MeTaggart, 
M.A., Fellow of Trinity College Cambridge. Cambridge 1896. pp. XVI, 259, 
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ready been known. And 2), in harmony with the above contention, 
the author values the Dialectic, the Metaphysic or Logic of Hegel, 
altogether more highly than the concrete exemplifications or ap- 
plications of it in the special departments of philosophy which 
have by most thinkers been treated as Hegel’s true claim to great- 
ness, undeniable and irresistible, whatever might be the fate of the 
Dialectic method. These applications, he endeavours to show, are 
debarred by the nature of their subject matter from possessing 
any genuine philosophical demonstrability, the degree of their 
remoteness from the ideal rightly established by the Dialectic 
being wholly unascertainable, their starting points arbitrary, and 
the interference of the one chain of connections with the other 
such as must lead to mere confusion. It should be remarked 
that the author’s examination of the validity of the Dialectic it- 
self is of the greatest clearness and insight, and the fact that it 
starts admittedly from the view laid down by Mr. Bradley does 
not really mar the originality of the exposition. The work con- 
sists of seven chapters. The first three deal with the relation of 
the Dialectic to experience, with the different interpretations of it, 
and with the question of its validity, as founded on the category 
of Being which cannot be denied. Ch. IV expounds the alteration 
of the method in course of the Logic, ch. V discusses the relation 
of the Dialectic to Time, which is pronounced insoluble, but yet 
not necessarily fatal to the main contention of the Dialectic. Ch. VI 
criticises the position assigned to Philosophy and Religion at the 
conclusion of the Philosophy of Spirit, and suggests a different con- 
clusion in accordance with the method of the Logic. And ch. VII 
contains the destructive criticism, above referred to, upon the con- 
crete branches of philosophy as treated by Hegel, and even sug- 
gests an application of the Dialectic to abstract qualities, as in 
Hegel’s Theory of Sin, which would not be open to the same 
objections. The book is both original and attractive. Its general 
tendency is to cut the connecting links between detailed experience 
and the Absolute, while maintaining a general conception of the 
nature of the Absolute to be warranted by Metaphysic. The, ten- 
dency seems dangerous; but it is strongly supported, and will 
have to be reckoned with. Chapters IV and V, it should be men- 
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tioned, were published in Mind, and part of ch. IH in the Rerwe 
de Meaphysique et de Morale. 

Hardly less important, though with a less direct bearing on 
systematic philosophy, is Mr. Srour's Treutise on Analytic Psycho- 
logy.!) The originality of this work from a philosophical point of 
view consists in its complete freedom from the associationist tra- 
dition, and in the application of a conception analogous to Avenarius’ 
“vital series,” in connection with the theory of apperception, to 
mental phenomena throughout. The conception of “Noetic Sy1- 
thesis” thus developed is discussed at length in ch. 1. of the second 
volume, and its distinction from the principle of associatior 1s 
clearly laid down. The mind is conative throughout; it is always 
in a process towards an end, which correspond to the physiolcgical 
process towards equilibrium, known as a vital series. The 
conation is defined in a “mental system,” a more or less general 
pervasive plan of thought, which, in as far as excited, tends to 
. assert itself by extension and conflict through all details of expe- 
rience and action and at the expense of all other “mental systeins.” 
The obstruction of such a conation is painful; its smouth advance 
is pleasurable. In the psychical dispositions which correspond to 
“mental systems” Mr. Stout has been accused of reviving the 
theory of faculties; but without some working hypothesis of the 
kind, perhaps the phenomena could hardly be brought together. 
We may at least take his work as a sign that psychological atomism 
is a thing of the past. 

Professor Fraser’s Gifford lectures,*) the first series of which 
were mentioned in last year’s report, have continued the conside- 
ration of the Philosophy of Theism. The nature of the Divine, of 
the unity of the world, is determined, it would seem, for the 
author by two postulates. First, the universe must be not only 
intelligible, but ethically trustworthy; that is to say, the Deity 

1) Analytic Psychology by G. F. Stout, Fellow of St. John’s College 


Cambridge. In two volumes. London, Sonnenschein, 1896. pp. XV, 289; pp. 
V 314. 

2) Philosophy of Theism, being the Gifford Lectures, delivered before the 
University of Edinburgh in 1895—96. 2nd series. By Alexander Campbell 
Fraser, Emeritus Professor of Logic and Metaphysics in the University of 
Edinburgh. Edinburgh, Blackwood, 1896. pp. XIII, 283. 
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must be a moral being. And secondly, the facts of human mora- 
lity, as also the presence of moral evil (the strongest case of evil 
and the only one fatal to optimism) necessitates the treatment of 
moral persons as independent centres of action, capable of origi- 
nating an evil the possibility of which, though not its actuality, 
belongs to the Divine plan. Elevated and sympathetic as these 
lectures are in tone, it may be doubted whether they do not in- 
dicate the metaphysical hopelessness of the problem which their 
distinguished author has set himself, by accepting the postulates 
stated above. 


A suggestive and thoughtful volume is Mr. Sanpeman’s Pro- 
blems of Biology.) 

This is one of those criticisms in which the metaphysician 
attentpts to point ont a false bias of metaphysic within the hypo- 
theses of another science. However strongly the author may protest 
that he respects the inviolability of true working hypotheses on 
their own ground, and only draws attention to needless metaphysi- 
cal machinery, he is sure to be accused of intrusion. Yet sug- 
gestion is a good thing; and works of this nature draw attention to 
general features of the theories which they criticise which deserve 
attention, and may demand reconsideration. Mr. Sandeman’s 
enemy is in the “three postulates of systematic biology”; which 
he formulates to the effect that (1) “the qualities of the individual 
are separate constituent elements of which the organism is the 
total sum”; (2) “that all the qualities of the organism and all its 
stages are the manifestation of, and are related to one another 
only through, an agent or system of agents within the known 
body.” It is noticeable that among the vicious forms of this se- 
cond postulate the author includes that which affirm a quasi-psy- 
chical principle, e. g. an an “immanent soul.” (3) “Everything 
organic exists only by reason of, and is to be explained only in 
relation to, some special external use which it now has, or which 
a similar structure has had in former times.” For the author, the 
fundamental error lies in looking for the universal nature of 
every organism in a particular which is to be one among the other 





1) Problems of Biology, by G. Sandeman. London, Sunnenschein. pp. 213. 
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particulars of its structure. His views suggest in some respects 
those of Prof. Geddes, to whom he refers. The author makes use 
of the terms “feeling” and ,,character” as in some degree descrip- 
tive of organic unity as truly regarded. It is not to be an agency 
in the organism, as even the “immanent soul” is supposed to be; 
it is to be the unity of the organism. We note here the reaction 
against the idea that a plant may be regarded as an assemblage 
of patent contrivances, like a bicycle or a steam engine. 

In his History of European Thought in the Nineteenth Cen- 
tury') Mr. Merz is attempting a task which he conceives largely 
and well. It is really a History of Culture, to be supported by 
special and exact information as to the development of physical 
science on the one hand, and of philosophy on the other. The 
present volume deals exclusively with the exact sciences, and an 
attempt is made to estimate not merely the quantity but the spirit 
and character of the contributions made to science by the leading 
countries of Europe. The future volumes must show whether in 
attempting width the author avoids commonplace. 

Philosophy in England has suffered a serious loss by the sudden 
death in the spring of 1897 through a bicycle accident, of William 
Wallace, Professor of Moral Philosophy in the University of Oxford. 
His works relating to Hegel were mentioned in the report for 
1894. He had written no considerable treatise, but yet the deeper 
understanding in England of the German Idealist movement was 
largely owing to him; and the fact that he united with vast 
learning a remarkable charm and facility in extempore lecturing, 
and an enthusiasm for all that might be great and was misunder- 
stood, from Epicurus to Nietzsche, made him a personality almost 
unique among English thinkers. 


1) History of European Thought in the Nineteenth Century. By John 
Theodore Merz. Vol. I. Introduction — Scientific Thought. Part I. London, 
Blackwood, 1896. pp. XIV, 458. 


Bei der Redaktion eingegangene Schriften 


Revue de l’Université des Bruxelles. 2e année. N. 10. 

10. Bericht der Philosophischen Gesellschaft an der Universität zu Wien für 
das Jahr 1896/97 mit einem Rickblick auf die abgelaufenen ersten zehn 
Vereinsjahre. (Selbstverlag der Philos. Ges.) 

Bikeles, Gust., Zwei philosophische Essays. I. Zur Genese der mensch- 
lichen Affecte. II. Gedanken uber Ethik. (Lemberg, Selbstverlag.) 
Lehmann, Heinr. Otto, Die Systematik der Wissenschaften und die Stel- 

lung der Jurisprudenz. Rectoratsrede. (Marburg, Elwert.) 

August, Carl, Die Welt und ihre Umgebung. (Berlin-Zehlendorf, Zillmann.) 

Faggi, A., Sulla natura delle proposizioni logiche. (Palermo, Alb. Reher.) 

Wolff, Gust., Zur Psychologie des Erkennens. Eine biologische Studie. 
(Lpz., Engelmann.) 

Schwarz, H., Erkenntnistheoretisches a. d. Religionsphilosophie Thieles. (S.-A.) 

Cornelius, Hans, Psychologie der Erfahrungswissenschaft (Lpz., Teubner.) 

Henri, Victor, Ueber die Raumwahrnehmungen des Tastsinnes. Ein Bei- 
trag zur experimentellen Psychologie. (Berlin, Reuther & Reichard.) 

Baldwin, James Mark, Die Entwickelung des Geistes beim Kinde und 
der Rasse (Methoden und Verfahren). Uebers. von A. E. Ortmann, 
nebst Vorwort von Th. Ziehen. (Berlin, Reuther & Reichard.) 

De Sarlo, Franc., Metafisica, Scienza e Moralita. Studi di filosofia morale. 
(Roma, G. Balbi.) 

Stock, Otto, Lebenszweck und Lebensauffassung. (Greifswald, Abel.) 

Kurnig, Das Sexualleben und der Pessimismus. (Lpz., Spohr.) 

Baldwin, J. Mark, Social and Ethical Interpretations in Mental Develop- 
ment. A Study in Social Psychology. (New York-London, Macmillan.) 

Trojano, Paolo Raff., La storia come scienza sociale. Prolegomeni. 
(Napoli, L. Pierro.) 

Scherff, W. v., Die Lehre vom Kriege auf der Grundlage seiner neuzeit- 
lichen Erscheinungsformen. Ein Versuch. (Berlin, Mittler.) 

Eleutheropulos, Abr., Das Recht des Stärkeren. Die Rechtlichkeit oder 
ein politisch-rechtlicher Traktat. (Zurich, Caesar Schmidt.) 


124 Zeitschriften 


Lipps, Theodor, Raumästhetik und geometrisch - optische Täuschungen. 
(Schriften der Ges. f. ps. Forsch. 2. Samml. H. 9/10. Lpz., Barth.) 
Romundt, Heinr., Eine Gesellschaft auf dem Lande. Unterhaltungen aber 
Schönheit und Kunst m. bes. Bez. auf Kant. (Lpz., Naumann.) 

Parsons, Alb. Ross, Parsifal. Der Weg zu Christus durch die Kunst. 
Eine Wagner-Studie. Uebers. v. Reinh. Freih. von Lichtenberg. (Berlin- 
Zehlendorf, Zillmann.) 

Lagarrigue, J. E., Lettre à M. Leon Tolstoi. (Santiago du Chili.) 

Überweg, Fr., Grundriss der Geschichte der Philosophie. 3. Teil, 2. Bd., 
8. Aufl., bearb. von M. Heinze. (Berlin, Mittler.) 

Vailati, Giov., Il principio dei lavori virtuali da Aristotele a Erone 
d’Alessandria. (Torino, Clausen.) 

Schwarz, H., Descartes’ Untersuchungen uber die Erkenntnis der Ausseu- 
welt. (S.-A.) 

Basch, Vict., Essai critique sur l’esthetique de Kant. (Paris, Alcan.) 

Vorländer, K., Goethes Verhältnis zu Kant in seiner historischen Ent- 
wicklung. III. (Schluss). (S.-A.) 

Joseph, Max, Die psychologische Grundanschauung Schopenhauers. Eine 
kritische Untersuchung. (Berlin, Mayer & Muller.) 


Zeitschriften 


Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie. 21. Jahrg. H. 1. — 
Wahle, R., Die Ethik Wundt’s. — Krebs, O., Der Wissenschaftsbegrif 
bei H. Lotze. I. — Willy, R., Die Krisis in der Psychologie. I. — 
Willy, R. Was lehrt der III. Psychologen - Congress in Munchen? — 
H. 2. Schubert-Soldern, R. v., Ueber die analytische Methode und 
die Selbständigkeit der Philosophie. — Jerusalem, W., Ueber psycho- 
logische und logische Urteilstheorien. — Krebs, O., Der Wissenschafts- 
begriff bei H. Lotze. II. — Willy, R., Die Krisis der Psychologie. Il. 
— Riehl, A., Bemerkungen zu dem Problem der Form in der Dicht- 
kunst. I — Krebs, 0., Der Wissenschaftsbegriff bei Lotze (Schluss). — 
Willy, R., Die Krisis der Psychologie. III. 


Archiv fiir Gexchichte der Philosophie. Bd. 10, (N. F. 3), H. 4. — Maier, 
Melanchthon als Philosoph. — Ritter, Const., Bemerkungen zum 
Sophistes. — Speck, Joh., Bonnets Einwirkung auf die deutsche Psycho- 
logie des vorigen Jahrhunderts. — Siebeck, H., Noch einmal die Syn- 
teresis. — Diels, H., Ueber Xenophanes. — Jahresbericht: Joel, 5. 
Nacharistotelische Philosophie 1891 —96. — Zeller, E., Sokratische, 
platonische und aristotelische Philosophie 1895. 





Zeitschriften 125 


Zeitschrift für Philosophie und Püdagogik. Bd. 4, H. 3. — Flügel, O. 
Idealismus und Materialismus der Geschichte. — Zeissig, Emil, Lehr- 
plan für Formenkunde als Fach. — Bauer, Rob., Für welche Schulen 
erscheint der Handarbeitsunterricht am wichtigsten? — Mitteilungen. — 
Besprechungen — H. 4. Flugel, O., Idealismus und Materialismus der 
Geschichte (Forts.). — Lobsien, Max, Ueber das Wesen der Zahl. — 
Rein, W., Zur Frage der Ausbildung von Erziehern für das höhere 
Lehramt. — Thrandorf, E., Die sociale Frage im Religionsunterricht 
der Erziehungsschule. — H.5. Flügel, O., Idealismus und Materialismus 
der Geschichte (Forts). — Schwartz, Eug., Einige Bemerkungen 
über Begriff und Ziel der Erziehung. 


Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. Bd.15. H.1,2. 
— Wolff, Gust., Ueber krankhafte Dissociation der Vorstellungen. — 
Axenfeld, Th., Ueber den Brechungswert der Hornhaut und der Linse 
beim Neugeborenen nebst Bemerkungen über Ophthalmometrie an Leichen- 
augen. — Nagel, Wil. A., Ueber Mischgerüche und die Componenten- 
glieder des Geruchsinnes. — Faist, A., Versuche über Tonverschmelzung. 
— Lipps, Th., Bemerkung zu Heymans Artikel „Qualitative Unter- 
suchungen über die Zöllnersche und die Löbsche Täuschung.“ — H. 3. 
Cohn, Jonas, Experimentelle Untersuchungen über das Zusammen- 
wirken des akustisch-motorischen und des visuellen Gedächtnisses. — 
Münsterberg, Hugo, Die verschobene Schachbrettfigur. — Meinong, A., 
u. Witasek, St., Zur experimentellen Bestimmung der Tonverschmelzungs- 
grade. — Hofbauer, Ludw., Ueber die Ursachen der Differenzen 
zwischen wirklicher und scheinbarer Körpergrösse. — H. 4. Kries, J. v., 
Ueber die Farbenblindheit der Netzhautperipherie. — Stumpf, C., 
Neueres über Tonverschmelzung. 


Mind. A Quarterly Review of Psychology and Philosophy. N. S. Vol. VI, 
N. 24. Carstanjen, F., R. Avenarius and his General Theory of 
Knowledge. Empiriocriticism, trans. H. Bosanquet. — Muirhead,J.K., 
The Goal of Knowledge. — Mac Coll, H., Symbolic Reasoning (II). — 
Donkin, E. H., Suggestions on Aesthetic. — Logan, J. D., Fixity of 
Character: its Ethical Interpretation. — Discussion: Ritchie, D. G., 
Aristotle’s Explanation of Axgacia. — Neatby, W. B., The Existential 
Import of Propositions. 


The Philosophical Review. Vol. 6, N. 5. Rehmke, Joh., Fundamental 
Conceptions of Consciousness. — Irons, Dav., The Nature of Emotion. 
HN. — Mc Gilvary, E. B., The Presupposition Question in Hegel’s Logic. 
— Bentley, J. M., Discussion: The Psychologie of The Grammar of 
Science. — N. 6. Tufts, J. H., Can Epistemology be based on Mental 
States? — Dolson, G. N., The Ethical Doctrine of Henry More. — 
Rehmke, Job., Experience. — Irons, Dav., The Primary Emotions. — 
Discussion: Angell, J. R., Thought and Imagery. 


126 Zeitschriften 


The Psychological Review. Vol. IV, N. 5. Dearborn, G. V., and Spind- 
ler, F. N., Studies from the Harvard Psychological Laboratory (VIII): 
Involuntary Motor Reaction to Pleasant and Unpleasant Stimuli. — Strat- 
ton, G. M., Vision without Inversion of the Retinal Image (concluded). — 
Baldwin, J. Mark, The Psychology of Social Organization. — Shorter 
Contributions: Binet, A., Le Dantec’s Work an Biological Determinism 
and Conscious Personality. — Seashore, C. E., A new Factor in Weber's 
Law. — Woodworth, R. S., Note on the Rapidity of Dreams. — 4.6. 
Studies from the Princeton Psychological Laboratory VI. Warren, H 
C., The Reaction Time of Counting. — VII. Tawney, G. A., and Hodge, 
C. W., Some Experiments on the Successive Double-Point Threshold. — 
Studies from the Harvard Psychological Laboratory. IX. Delabarre, 
E. B., Logan, R. R., and Reed, A. Z., The Force and Rapidity of 
Reaction Movements. — Spindler, F.N., After-Sensations of Touch. — 
Discussions etc.: Franklin, C. L., The Color- Vision of Approaching 
Sleep. — Urban, W. M., Prof. Wundt uber naiven und kritischen Rea- 
lismus. 


The American Journal of Psychology. Vol. 8, N. 4. Lindley, Ern. H. 
A Study of Puzzles with Special Reference to the Psychology of Mental 
Adaptation. — McCrea, J. and Pritchard, H. J., The Validity of the 
Psycho-Physical Law for the Estimation of Surface-Magnitudes. — Phil- 
lips, D. E., Genesis of Number Forms. — Leuba, James H., The 
Psycho-Physiology of the Moral Imperative. — Schallenberger. N. 
K., Prof. Baldwin’s Method of Studying the Color Perception of Children. 
— Vol. 9, N. 1. Hall, G. Stanley, and Allin, Arthur, The Psy- 
chology of Tickling, Laughing, and the Comic. — Preyer, W., Letter 
on Certain Optical Phenomena. — Minor Studies from the Psychological 
Laboratory of Cornell University. Birch, L. A., Distraction by Odors. — 
Pillsbury, W. B., The Projection of the Retinal Image. — Discussion: 
Baldwin, J. Mark, and Schallenberger, M. K., Color Perception 
of Children. — Downey, June E., A Musical Experiment. — Star- 
buck, Edwin D., Some Aspects of Religions Growth. — Hunt, Hattie 
E., Observations on Newly Hatched Chicks. 


The Monist. A Quarterly Magazine Devoted to the Philosophy of Sctenct. 
Vol. 8, N. 1. Morgan, C. Lloyd, The Realities of Experience. — 
Romanes, G. J.t, On Isolation in Organic Evolution. — Topinard. 
P., Man as a Member of Society. II. — Mach, Ernst, On Sensations 
of Orientation. — Eimer, Th., On Species-Formation, or the Segregation 
of the Chain of Living Organisms. Into Species. — Carus, P., Prof. F. 
Max Muller’s Theory of the Self. 


International Journal of Ethics. Vol. 8, N. 1. Stephen, Leslie, Nansen. 
— Matheson, P. E., Citizenship. — Caird, Edw., Prof. Jowett. -- 
Schiller, F. C. S., The Relation of Pessimism to Ultimate Philosophy. — 








Zeitschriften 127 


Montgomery, Edm., Our Social and Ethical Solidarity. — Mellone, 
S. H., Some of the Leading Ideas of Comte’s Positivism. — Nakamura, 
Keijiro, The History and Spirit of Chinese Ethics. — Discussion: 
Ward, L. F., The Nature of Pleasure. 


Revue philosophique de la France et de Vétranger. 22¢ année, N.9. Martin, 
J., La demonstration philosophique. — De la Grasserie, R., Des causes 
efficientes et teleologiques dans les faits linguistiques et juridiques. — 
Revue critique: Segond, G., Le mouvement moral d’après un livre récent 
(Sheldon, An Ethical Movement). — N. 10. Tarde, G., La graphologie. 
— Milhaud, G., Le raisonnement geometrique et le syllogisme. — 
Dugas, Analyse psychologique de l’idée de devoir. — Baurdon, B., 
La sensibilite musculaire des yeux. — Dumas, G., Gall et l’expressiou 
des émotions. — N. 11. LeDantec, F., Les theories néo-lamarkiennes. 
I. — Goblot, La vision droite. — Speranski, Essai sur l’origine psy- 
chologique des metaphores. I. — Philippe, J., Un recensement d’images 
mentales. — Revue Critique: Bergson, H., Les principes de meta- 
pbysique et de psychologie, de M. Paul Janet. 


Revue de Métaphysique et de Morale. 5° année, N. 5. Brunschvicg, L., 
Spiritualisme et sens commun. — Lapie, P., Morale deductive. — La- 
combe, P., Du comique et du spirituel. — Etudes critiques: Remacle, 
G., La métaphysique de ,Scotus novanticus“. — Lechalas, G., De l’in- 
fini mathematique, par M. L. Couturat (suite et fin). — Questions pra- 
tiques: Andler, Ch., La conception matérialiste de l’histoire d’après M. 
A. Labriola. — N. 6. Rauh, F., La conscience du devenir. — 
Weber, L., L’idealisme logique. — Halévy, E., L’explication du 
sentiment. — Etudes critiques: Rodier, G., Travaux récents sur la 
pbilosophie platonicienne. — Delacroix, H., Avenarius. Esquisse de 
l’empiriocriticisme. 


Revue néo-scholastique. 4e année, N. 3. Nys, D., La notion de temps d’après 
saint Thomas d’Aquin. — Hallez, H., La vue et les couleurs (suite et 
fin). — Thiéry, Arm., La ‘vue et les couleurs. Quelques observations 
en réponse à M. Hallez. — Pasquier, Ern., Sur les hypothèses cos- 
mogoniques. — De Lantsheere, Leon, L’évolution moderne du droit 
naturel. — N. 4. Lebrun, H., Les nucleoles nucleiniens. — De Mun- 
nynck, P., La Section de Philosophie au Congrès scientifique de Frei- 
bourg. — Pasquier, Ern., Les hypothèses cosmogoniques (suite). — 
Nys, D., La notion de temps d’après saint Thomas d’Aquin. — De W ulf, 
M., Quelques formes contemporaines du panthéisme. — Mercier, D., La 
psychologie de Descartes et l’anthropologie scolastique (suite). 


u 








128 Zeitschriften 


Rivista Italiana di Filosofia. A. XII V. II, Sett.-Ott. Ambrosi, L. Le, 
creazioni dello spirito nella conoscenza intellettiva. — Codara, A. Se 
neca filosofo e S. Paolo. — Covotti, A., Il Cosmos Noetos di Plotino 
nella sua posizione storica. — Alemanni, V., La coscienza fisica. 


Il Nuovo Risorgimento. Periodico di Filosofia, Scienza dell’ Educazione € 
Studi sociali. N.S. Anno VII, fasc. 4—7. Calzi, Carlo. Rosmini 
nella presente questione sociale (cont.). — Charbonnel, V., Congres 
des religions. — Billia, L. M., Di alcune contraddizioni del neo-tomismo. 
— Lilla, Vinc., Della geneologia delle idee. 


e En Tew acts 
Archiv PELI BAAR \ 


fiir 


T'_ DEN FOUNDATIONS. 


systematische Philosophie. 


IV. Band. 2. Heft. 


Richard Avenarius 
Kritik der reinen Erfahrung 


Kurze Darstellung 
von 
Emil Heeh in Elberfeld 


(Fortsetzung). 


C. Zweite Aufgabe. 
Aussagewerte überhaupt als Erfahrung. 
I. Aussagewerte und Schwankungen. 

5l. Vor der Hand gelte einmal Erfahrung als Specialfall der 
Aussagewerte (N. 4), damit diese zunächst in ihrer Mannigfaltigkeit 
analysiert werden können. 

Es ist bereits gezeigt, wie die Umgebung Änderungen im 
Centralnervensystem hervorruft und welcher Art sie sind, bereits 
gezeigt, wie das Centralsystem selbst Änderungen vornimmt, ausser- 
centraler und centraler Art, bereits darauf hingewiesen, dass Aus- 
sagewerte immer unmittelbar von diesen Änderungen (manch- 
mal also auch mittelbar von der Umgebung) abhängen. Demnach 
muss nunmehr genau bestimmt werden, welche Aussagewerte 
deneinzelnenÄnderungen zugehören, ihnen entsprechen. 
Natürlich ist die Untersuchung dabei auf die mitteilbaren be- 
schränkt. Die Mitteilung lässt uns erst Aussagewerte überhaupt 
annehmen; nur sie kann also auch bei ihrer näheren Analyse 
massgebend sein. Mitteilung beruht aber weiter auf Auslösungen, 
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welche sich ,reflexartig“ einer Schwankung anreihen (n. 17). 
Folglich bleibt man auch auf solche Aussagewerte angewiesen, 
welche den Schwankungen zugehören. 


52. Von zwei Seiten konnten dem Centralsystem Schwan- 
kungen erwachsen: vom Stoffwechsel und vom Reiz (N. 13). Ein 
mal war es eine Ernährungs-, das andere Mal eine Arbeitsstörung, 
welche das System aus seinem Gleichgewicht, seinem Rhythmus 
brachte. Wird man nun von einem ganz bestimmten Aussagewert 
behaupten können, er stamme von der einen oder von der andern 
ab? Nein. Da Stoffwechsel und Reiz gleiche Zustände, An- 
derungsglieder im Centralsystem bedingen, so werden auch gleiche 
Aussagewerte durch Ernährungs- und durch Übungsstörung her- 
vorgerufen werden können. Gleiche Aussagewerte können als 
Störungen der Ernährung oder des Reizes entstammen. 


53. Es sollen zuerst die den Schwankungen zugehöri- 
gen Aussagewerte für sich bestimmt werden, im Anschluss 
an die Merkmale, die sich früher an Schwankungen ergaben (Grösse, 
Form u. 8. w.). Dann mögen die Modificationen der erhaltenen 
Grundwerte folgen. Ist darin eine ziemliche Vollständigkeit er- 
reicht, so bilde die Aufstellung von Reihen der Aussagewerte, 
wie sie der Schwankungsverlauf bedingt, den Schluss. 


II. Die Bestimmung der Aussagewerte nach den Schwankungs- 
merkmalen. 

54. Die Form der Schwankung resultiert aus der jedesmaligen 
Umgebung und der zufälligen Vorbereitung des Centralnerven- 
systems (N. 11. 16). Eine neue Ernährungsweise, ein neuer Reiz 
hat nach dieser Seite als Aussagewerte die verschiedenen 
Elemente (N. 4) zur Folge, die als Himmel, Erde, Ton, Farbe, 
kalt, warm bezeichnet werden. 

55. Die Grösse der Schwankung zeigt an. wie weit das 
Centralsystem aus seiner Ruhe gekommen ist (N. 16). Dem ent- 
spricht beim Aussagewert der Charakter (N. 4) der Intensität 
oder Stärke der Elemente. Ein Ton „klingt stärker als der 
andere“. 

56. Die Bedeutung der Schwankung hängt von ihrer Grosse 
ab, sowie von der Rolle, die das Teilsystem im gesammten Central- 
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nervensystem, sei es durch Anlage oder Ausbildung, spielt. Dieser 
Bedeutung entsprechend nimmt das Individuum ein affectives 
Verhalten an. Die Schwankung pflanzt sich „reflexartig“ (N. 17. 
51) fort und bringt Gefühle zur Auslösung und zur Aussage. 
Man denke einmal an Arbeitsstörung. Der „Beruf“ z. B. hat 
mit seiner gleichmässigen Übung bedeutende Teilsysteme entwickelt 
und ausgebildet. Plötzlich stellt sich eine Störung, Abweichung 
ein. Je geringer sie ist, je weniger sie auch die Berufsgegenstände 
trifft, um so weniger „Gefühle“ kommen zur Aussage, um so weniger 
Bewegungen, Gesten, Veränderungen des Gesichtsausdrucks, der 
Herzthätigkeit, des Atmens zeigen sich. Je grösser sie dagegen 
ist, und je mehr sie ins Berufsleben einschneidet, um so mehr 
und stärker kommen Gefühle zur Auslösung und Aussage, von der 
Verstimmung an bis zur Erregung und Erschütterung. Ein Missionar 
wird sich im ersten dieser Fälle befinden, wenn sein Gewand zer- 
schleisst, im zweiten dagegen, wenn ein heiliger Baum der Heiden 
oder gar sein heiliger Altar zertriimmert wird. Und allgemeiner: 
Wenn beim einen Individuum der ganze Accent auf der Religions- 
differenz, beim andern auf Standesunterschied, Sportspezialität, je 
nach Anlage und Ausbildung liegt, so wird dem entsprechend die 
grössere Bewegung und Erregung des sog. Gemüts beim ersten die 
Folge einer Leugnung oder Beleidigung seines Glaubensbekennt- 
nisses, beim zweiten die des angegriffenen Klassenunterschiedes und 
Sportes sein. 

Nicht allein aber Arbeitsstörungen, überhaupt jede Ungleich- 
mässigkeit zwischen Ernährungs- und Arbeitsprocess (n. 52) ver- 
ursacht Schwankungen, damit — nach ihrer Bedeutung — Gefühle. 
Einstellung der Arbeit infolge vorzeitigen Ruhestandes bei gleich- 
bleibender oder gar fortschreitender Ernährung bringt Unlust zur 
Aussage; ihre erneuerte Gleichmässigkeit würde Lust nach sich 
ziehen. Wer körperliche Bewegungen gewohnt ist, wird „ver- 
stimmt“, wenn er einmal daran verhindert wird; eine tüchtige 
Fusstour wäre ihm eine Lust, ein „Genuss“. Jede, durch guten 
Schlaf aufgespeicherte Ernährungsvermehrung will durch Arbeit 
aufgehoben werden, „verlangt“ nach Arbeit; wird dieselbe nicht 
gehindert, so spricht das Individuum von Lust. Excesse bei der 
Arbeit rufen dagegen wieder Unlust hervor, weil sie der Ernährung 
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ein Zuviel an Arbeit gegeniiberstellen. Auch die eigenartigen Ent- 
wicklungen des Organismus wie Wachstum, Pubertiit, Senilitat 
(N. 10) erheischen ein entsprechendes Mehr oder Weniger an Arbeit. 
Der Entwicklung zur Pubertàt entspricht eine gewisse Verstim- 
mung, die „in der Neugier des Knaben und dem prickelnden 
Interesse des Mädchens fiir Schwangerschaftsverhältnisse“, in der 
Vorliebe für erotische Litteratur, Tanz u. dgl. eine wenn auch nur 
teilweise Hebung sucht. Der Greis zieht sich von aller Arbeit, 
von allem, was auch nur das Geringste an seinem Lebensabend 
ändern könnte, peinlich zurück; einen Zweig seines bisherigen 
Berufs nach dem andern giebt er ab. 

Die Schwankungen pflanzen sich oft nicht nur in die sensiblen. 
sondern auch motorischen und secretorischen Teilsysteme 
fort (N. 17). Auch hierdurch kommen eigentümliche Gefühle zur 
Auslösung und zur Aussage, die je nach den ergriffenen Organen. 
je nachdem sie einer Secretion oder Bewegung zugehören, sich 
nuancieren. So werden bei Hemmung des Muskelgebrauchs die 
Gefühle der Erstarrung, Lähmung, des Zitterns, Schlotterns, der 
Anstrengung, der „Schwere“, bei der des Atmens Gefühle der Be- 
klemmung, Beengung. Bedrückung ausgesagt. Sie mögen orga- 
nische Gefühle heissen. 

57. Wird das Centralnervensystem oder ein Teil desselben 
von einer eingeübten Form durch eine Schwankung entfernt, da- 
durch also seine Richtung (N. 17) verschoben, so gelangt dem- 
zugehörig eine Andersheit zur Aussage. Dieselbe ist ebenso wie 
die Intensität (N. 55) nicht als Element, sondern als Charakter 
(N.4) der Elemente gegeben. Es „erscheint“ etwas ganz anders: 
das Leben nach der Verheiratung erscheint als ein anderes wie 
das vor ihr. Wird dagegen die Störung der bisherigen Form 
wieder beseitigt, die Richtungsänderung also wieder compensiert, 9 
gelangt nun eine Dasselbigkeit zur Aussage, ebenfalls ein 
Charakter. 

58. Ist ein „Element“ (N. 54) sehr viel geübt, weil ® 
eine immer wiederkehrende Umgebung repräsentirt, so wird es im 
Charakter der Heimhaftigkeit ausgesagt, der also dem Grad 
der Geübtheit entspricht. So ist die Heimat von Geburt an 
dem Individuum geläufig; die Entfernung von ihr verursacht ihm 
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Heimweh. Verfallt das Individuum (bzw. sein Teilsystem) dagegen 
in eine noch gar nicht geübte Störung (N. 18), so gelangt die Un- 
heimlichkeit zur Aussage. Der Anblick geöffneter Leichen hat 
für den angehenden Mediciner etwas Unheimliches. Denselben Ein- 
druck hinterlassen manche hypnotische, taschenspielerische und 
ähnliche Experimente beim Laien. 

Die Heimhaftigkeit lässt sich wieder in drei Charaktere speci- 
ficiren: in Wirklichkeit, Sicherheit und Bekanntheit. 
Die Heimat ist um so mehr die Wirklichkeit, je ausschliesslicher 
man in ihr sein Dasein verbringt; die Welt da „draussen“, von 
der man hin und wieder hört, vermag mit ihr in dieser Hinsicht 
nicht zu concurrieren. In der Heimat fühlt man sich auch sicher 
and bekannt, und wäre sie — wie für den Schiffer — das Meer. 
Dass diese drei Specificationen auch in „traut“ und „gewöhnt“ 
liegen, braucht nur angedeutet zu werden. 

Ihre Gegenteile sind die Scheinhaftigkeit oder gar das 
Nichtsein, die Unsicherheit und die Unbekanntheit oder 
das Fremde, mit einem Wort: das Untraute oder Ungewöhnte. 
Traum, Schatten, Spiegelbilder sind Schein gegenüber den Wirk- 
lichkeiten Wachsein, Körper, Gegenstand. Die Bewusstseins- 
erscheinungen, Gefühle, Vorstellungen, die religiösen und sittlichen 
Überzeugungen haben für die populäre Ansicht wie für viele Natur- 
forscher nur die Bedeutung des Scheines oder gar des Nichts, 
während im Körper sich ihnen die wahre Wirklichkeit darstellt. 
Die Arten, als das Zufällige, Gewordene und Veränderliche haben 
dem speculativen Denken zufolge einen geringeren Wirklichkeits- 
wert wie die Gattung, dieses Ewige, Constante, Unveränderliche, 
und jede Gattung, die noch nicht alles umfasst, kann nach den- 
selben Denkern auch nur auf eine geringere Wirklichkeit Anspruch 
erheben wie das Alles umfassende Absolute. Die „Einzeldinge“ 
stehen dann geringer in der Wirklichkeitsschätzung wie ihr trans- 
cendentes „Wesen“, ihre „Substanz“, wie das Ding an sich. Das 
Scheinhafte ist oder wird doch mit der Zeit immer mehr zugleich 
das Unsichere und Unbekannte. 

Es ist nach der ursprünglicher Annahme und ihrer Entfaltung 
sehr wohl möglich, dass dasselbe Ding, derselbe Vorgang bei ver- 
schiedenen Individuen oder bei denselben zu verschiedenen Zeiten 
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einer entgegengesetzten Charakteristik unterliegt. Bei 
verschiedenen Individuen. Je weniger die thatsächlichen 
Erlebnisse eines aus fernen Ländern heimkehrenden Reisenden den 
eingeübten Aussagewerten seiner Zuhörer entsprechen und sich 
fügen, je „unerhörter“ sie sind, um so weniger glaubt man sie: 
man hält sie für Nichts, für Märchen. Parmenides erklärte das 
„Leere“ für ein Nichts; Plato und die .Atomisten gaben ihm eine 
wenn auch mindere Wirklichkeit. Schatten und Nachbilder, die der 
populären Ansicht nach nichts sind, gelten der Wissenschaft als 
etwas Wirkliches. Ebenso bei denselben Individuen. Viele 
haben es im Lauf ihrer „wissenschaftlichen Entwicklung“ gelernt, 
dem „Einzelding“ alleinige Wirklichkeit zuzuschreiben, das Ab- 
solute, das ihnen sonst alles war, zu streichen. Bewusstsein und 
Empfindung erlangen bei einem Menschen nach hinreichender Übung 
die Schätzung eines bedeutungsvollen Lebensfactors, mit dem man 
zu rechnen hat, während sie sonst ihm nichts galten. Die Un- 
sicherheit, die zunächst das Kind bei Vergrösserung der eingeübten 
Entfernung von der Mutter befällt, wird nach und nach überwunden 
und weicht der Sicherheit. Ebenso geht’s mit den „neuen Ver- 
hältnissen“ infolge des Wechsels von Wohnung, Sprache, Gesell- 
schaftskreis. Sie werden einem mit der Zeit zur trauten, sicheren, 
bekannten Umgebung. 

Was speciell die Bekanntheit angeht, so unterscheidet unsere 
Sprache zwischen Gekanntem und Bekanntem. Ersteres giebt an, 
dass ein Individuum überhaupt über einen Aussagewert verfügt, 
von einer Thatsache mal irgendwie Kenntnis genommen hat, 
das zweite bezeichnet den Charakter eines Aussagewertes, eben 
den des Gewohnten, Trauten. Auch das Bekannte sinkt zum 
minder Bekannten, wohl gar zum Unbekannten, Befremdlichen, 
Erstaunlichen, Absurden herab, bei verschiedenen Individuen oder 
bei denselben zu verschiedenen Zeiten. Dem Wilden ist das Fort 
leben nach dem Tode ein Bekanntes, denn er hat schon häufig mit 
den Toten (im Traum) verkehrt. Eine Leugnung desselben würde 
ihn befremden, ihm absurd erscheinen, während dem civilisierten 
Philosophen jenes Fortleben ein Unbekanntes ist, „sofern es eine 
Art Leben wäre, die von aller constant geübten Art zu leben at- 
wiohe“. Auch der umgekehrte Weg von Unbekannten zum Be 
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kannten ist möglich. Das unbekannte Ding an sich wird dem 
sewiegten Kantianer immer bekannter vorkommen. Fremdartiges 
Aussehen. andere Sitten und Gebräuche, neue Sprachen und Trachten 
werden zu etwas Bekannten, wenn man sich nur erst „einlebt“. 

Die Charaktere der Wirklichkeit, Sicherheit, Bekanntheit sind 
so durch eine gewisse Beharrlichkeit der Umgebung und eine 
constante Behauptung des Individuums bedingt. Enthält die 
Umgebung selbst Factoren, die an sich das Individuum bedrohen, 
nur behaupte es sich in ihr — und auch die „Gefahr“ wird ein 
Sicheres, Bekanntes: dem Schiffer ist das stürmische, unruhige 
Meer eine traute Heimat, in der allein er sich wohlfühlt. Ehe 
jedoch die andere, neue Umgebung (andere Lebensweise, anderer 
Beruf. andere Gesellschaft u. s. w.) einmal erlebt ist, wird sie als 
minder wirklich, minder sicher bzw. bedrohlich, minder bekannt 
bzw. fremd charakterisiert. Der Fremde ist noch vor Ausweis seiner 
Gefährlichkeit der Feind, das Ausland das Land der Not und des 
Elends. Das Kind flieht vor dem unbekannten Mann; das Photo- 
graphiertwerden ist ihm eine höchst verdächtige Sache. Der Er- 
wachsene hat Angst vor den Geistern der Verstorbenen; und selbst 
bei „Gebildeten“ lassen neue wissenschaftliche Erkenntnisse durch- 
greifendster Art (wie die der Kopernikus, Kepler, Galilei) die Sorge 
um alles im Augenblick so fest Stehende aufkommen. 

Erst durch den Verkehr in Handel und Wandel wird das 
Fremde geübt, so dass es seinen bösen Charakter verliert und dem 
Individuum keine Schwankungen mehr bereitet. Es ist denkbar, 
dass infolge solcher Übung einem umfassenden Individuum am 
Ende das „Wahrgenommene“ als solches das höchste Sein, das 
Sicherste und Bekannteste darstellt, damit auch jeder Aussagewert, 
der als Wahrgenommenes sich einstellt. 

Endlich ist anzumerken, dass nur einer der drei Charaktere 
sich unter Umständen entwickelt. Das Ding an sich, die Substanz 
besitzen vorläufig noch den einen Charakter der Wirklichkeit, ev. 
auch noch den einer logischen Sicherheit. während ihnen die Be- 
kanntheit infolge des Mangels sinnlicher Merkmale abgeht. Mög- 
lich, dass durch ihn allmählich auch die ersten wegfallen. 

59. Der Übergang des Centralsystems aus seinem Rhytlımus 
in eine noch nie dagewesene Störung bringt in alle bisher geübten 
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Zusammenhänge eine lebhafte Beweglichkeit und Differen- 
zierung (N.18). Entsprechend heben sich die einzelnen Glieder 
der Aussagewerte gegen einander ab. Eine neue Arbeit, auffällige 
Annoncen heben sich dem Individuum von den eingeübten, geläu- 
figen Werten gleicher Art ab. Ein neuer Gedanke in gewöhnlicher 
Weise mitgeteilt, tritt dem Inhalt, ein geläufiger Gedanke, in ein 
Paradoxon eingekleidet, tritt der Form nach hervor. Im Allge- 
meinen ist das Andere dem Gleichgebliebenen, das Bewegte dem 
Unbewegten, das Unbekannte dem Bekannten, das Ungewohnte dem 
Gewohnten, die Ausnahme der Regel hinsichtlich der Abhebung 
überlegen. Das Gewohnte, Bekannte u. s. w. gelangen dazu nur 
dann, wenn sie ein Mindergewohntes u. dgl. ablösen. 

Die Glieder, welche sich gegen einander abheben, dürfen nicht 
zu Schnell und nicht zu langsam sich folgen. Im ersten 
Fall tritt Verworrenheit (bis zur Ohnmacht infolge zu grosser 
Überraschung) ein. Im zweiten erfolgt gar keine Abhebung, kein 
Hervortreten der Werte; sie bleiben tot, unbelebt, wie z. B. die 
Dehnungen und Pressungen der Haut beim Fingerbeugen, wie die 
Anschauungen der Gegenstände beim Kinde, die der Unterricht 
allmählich herausstellen, beleben muss. 

Die Abhebung ist nicht mit der Intensität zu verwechseln, 
wenn diese ja auch leicht sich abhebt, wie beim Vortrag z. B. 
scharfgesprochene Worte. Wenn ferner etwas nicht abgehoben ist, 
so kann es doch mitgesetzt sein. Fehlt es später einmal (wie das 
Salz in der Suppe), so wird es nun als ,Fehlendes“ und „Ver- 
misstes“ heraustreten, während sein Vorhandensein nicht besonders 
auffiel. Endlich findet sich eine Stufenfolge der Abhebungen. 
Das Verworrene, etwa „ein grossstädtisches ‘Menschengewähl* hort 
allmählich auf, ein solches zu sein; es lässt sich nach und nach 
übersehen und hebt sich in seinen einzelnen Gliedern heraus. 
Nach einem längeren Aufenthalt geht aber die soeben erworbene 
Abhebung wieder verloren, das früher Verworrene sinkt zum toten 
Wert herab, der dem Individuum kaum mehr auffällt. — Das Ver- 
worrene kann so durch Verlangsamung des Übergangs von gewohnten 
zu ungewohnten Werten ganz vermieden werden. Es ist gut, das 
Individuum auf eine Todesnachricht langsam vorzubereiten, den 
Schüler Schritt für Schritt in den Lernstoff einzuführen. Wer solche 
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Verlangsamungen übt, wird „stark“ im Ertragen der Schicksals- 
schlagen oder ,praktisch“ in der Sichtung eines gewaltigen Stoffes. 
Ein Specialfall der Abhebung ist der Contrast, der dann 
erfolgt, wenn die Stérung dem bisherigen Rhythmus im engsten 
Sinn entgegengesetzt ist (N. 16). Die Abhebung nimmt bei ihm 
zu. Das, was seinem Inhalt nach mit einander contrastirt, setzt sich 
besonders scharf gegen einander ab: wie Rot gegen Griinblau, Licht 
gegen Dunkel, Freud gegen Leid, Lieb gegen Hass, Gliick gegen 
Unglück. Eine zu straffe Spannung des Contrastes lässt aber eine 
Abhebung nicht mehr aufkommen, weil Verwirrung, Betäubuug, 
Ohnmacht, alles reflexartige Auslösungen des Centralsystems (N. 17. 
51), dieser den Boden und die Möglichkeit aufzutreten, entziehen. 
Es folgen nach unserm Programm (N. 53) 


IL Die Modificationon der Grundwerte, 
a. Verschiedenes. 

60. Auf Vollständigkeit dieser Modificationen ist's ebenso 
wenig, wie auf eine scharfe Einteilung abgesehen. Um aber nicht 
ganz ohne regulierende Gesichtspunkte ins Chaos zu stürzen, werde 
darauf hingewiesen, dass für viele Modificationen die Sprache 
besonders wichtig ist, für andere gar nicht. Und es mögen so- 
gleich — man denke sich nun viel oder recht wenig dabei — 
solche folgen, welche von der Sprache nicht mitbedingt 
sind. 

61. Dahin gehören vor allem diejenigen, welche aus der 
Summierung der Grundwerte (N. 54—59) entstehen. Es macht 
z. B. jedesmal andere Fälle, wenn das Verworrene nur mit dem 
Gefühl der Unlust oder wenn es auch mit den organischen Gefühlen 
(n. 56) des Schwindels, der Herzbeklemmung und Atemnot auf- 
tritt. Die Summe dieser ergiebt jedesmal andere „eigentümliche 
Auffassungen“ des betroffenen Individuums. 

62. Weiter. Denken wir an peripherisch und central 
bedingte Aussagewerte (N. 17). Jene sind in jeder Beziehung be- 
stimmter, wie diese, und zugleich mit Organgefühlen (N. 56) 
versehen, die diesen mangeln. Ein Beispiel sei uns das Aroma 
von Früchten, deren Anblick dem Auge entzogen ist. Das peri- 
pherisch bedingte Aroma ist in jeder Weise bestimmt und durch 
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ausgesprochene Organgeftihle gekennzeichnet; der central bedingten 
Vorstellung der Friichte, ihres Aussehens, ihres Geschmacks fehlen 
Bestimmtheit und Organgefiihle. Jene ist auch bestimmt locali- 
siert, ob infolge der Organgefühle bleibe dahingestellt; den Ort 
der Früchte dagegen kann man nur annähernd erraten. 

Die peripherisch bedingten Aussagewerte sind zugleich. 
nach der Aussage der Individuen, als Sachen charakterisiert. 
Ja, die Umgebungsbestandteile, sofern sie die ihnen ent- 
sprechenden peripherischen Änderungen hervorrufen, können sogar 
wegfallen, ohne dass es auch sogleich die „Sache“ thäte. Immer- 
hin jedoch ist in diesem Fall ein Unterschied zu constatieren, der 
besonders auf der bedeutenden Verminderung der Organgefühle 
beruht und sie zum Nachbild stempelt, dem gegenüber die erste 
Art ihres Daseins als Urbild heraustritt. Die Nachbilder wieder 
können, ohne die Umgebungsbestandteile als ihre Voraussetzung, 
also rein central bedingt, sich wiederholen, immer blasser und ohne 
Organgefiihle: sie werden zu Gedanken. Und endlich werden 
auch die Gedanken bei ihrem wiederholten Auftauchen, immer 
wesenloser und inhaltsleerer sich zeigen: von der ehemaligen Sache, 
dem ehemaligen Erlebnis ist dann nur der Nachgedanke übrig 
geblieben. Ein Beispiel: Weilt ein Fremder in Rom, so ist es 
ihm als Sache gesetzt. Nach seiner Rückkehr in die Heimat mass 
er es sich bei einer Aufführung des „Julius Cäsar“ immer wieder 
vergegenwärtigen: es ist jetzt (sein) Gedanke. Ein anderer. dem 
er davon erzählt, dem es also zunächst als Gedanke gesetzt ist. 
wird sich nach einem Aufenthalt in Rom an seine früheren Ge- 
danken über diese Stadt erinnern und sie mit seinen jetzigen ver 
gleichen; ihm ist dann Rom ein „Gedanke an einen Gedanken“. 
Sache wie (iedanke umfassen dabei nicht nur die Dinge, die 
Elemente, sondern auch Lust, Unlust, Dasselbigkeit, Andersheit, 
Heimweh, Reiselust u. s. f. Auch von ihnen ist man (als Sachen) 
„ergriffen“ oder man denkt nur an sie. 

63. Ist etwas, was sonst bei einer Umgebung als Sache mit- 
gesetzt war, später bei derselben Umgebung nur als Gedanke da, 
so wird es zum Vermissten. Sind ferner bei einer sich bedin- 
genden, und aufeinander folgenden Reihe von Bestandteilen die 
ersten Glieder eingetreten, so können die weiteren schon als Ge 
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danke gegeben sein, ehe sie es als Sache sind, weil das Individuum 
früher bereits dieselben oder ähnliche Reihen erlebt hat. Es weiss, 
die augenblicklich vorhandenen Elemente (oder Sachen) bedingen 
„notwendig“ andere. Diese anderen, die also vor der Hand nur 
als Gedanken gegeben sind, charakterisieren sich dann zugleich als 
Erinnertes oderErwartetes, das letztere immer in Begleitung 
von Spannungsgefühlen, einer besondern Art von Organ- 
gefühlen (N. 56). Tritt endlich nach einiger Zeit das Erwartete 
auf, aber in abgeänderter Gestalt, so wird es nun als Unerwar- 
tetes ausgesagt, tritt es gar nicht ein, so als Vermisstes. Das 
Unerwartete kann übrigens auch ein Etwas sein, das überhaupt 
nicht erwartet wurde, weil man bisher noch nicht erlebt hatte, 
dass es von den grade gegebenen Sachen bedingt wurde. Tritt ein 
solches bei einer Reihe häufiger auf, so wird es immer mehr zu 
einem Denkbaren, die sichere Erwartung sinkt dann zur Ver- 
mutung herab, weil der thatsächliche Ablauf der Reihe nicht 
mehr eindeutig gewiss ist. Der Ablauf selbst, sofern er eben noch 
nicht als Sache im Augenblick gegeben ist, wird unbekannter, die 
Zukunft unsicherer, das Schicksal dunkler. 

64. Das Erwartete ist also ein Bekanntes, sofern es häufig 
darch frühere Erlebnisse geübt wurde, sofern also früher häufig 
Reihen auftraten, die immer im selben Sinn sich entwickelten, 
andrenfalls natürlich ein Unbekanntes (N. 77). Als Bekanntes ist 
es zugleich das Vertraute, Sichere, Gewöhnliche, Alte, die Regel, 
als Unbekanntes zugleich das Unvertraute, Unsichere, Ungewohnte, 
Neue, Unheimliche, die Ausnahme. Je schneller dieses Unbe- 
kannte auftritt, um so überraschender, wunderbarer, rätselhafter 
gilt es. Entsprechend wachsen dabei die Gefühle und Organgefühle 
an (N.56), was der erläuternden Beispiele wohl nicht bedarf. Um- 
fasst das Erwartete speciell eine Lust. so nimmt das verwirklichte 
Unerwartete die Nuance der Enttäuschung oder Entzückung 
an, je nachdem an ihrer Stelle eine Unlust oder noch grössere Lust, 
als erwartet war, eintritt, beides um so mehr, je schneller der 
Übergang ist. Dieser Übergang vom gedachteten Erwarteten zum 
wirklichen Unerwarteten wird in manchen Fällen zum Wohl des 
Individuums (absichtlich oder unabsichtlich) verlangsamt durch 
Zwischenglieder, die das Unerwartets nach und nach vorbereiten. 
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Ein plötzliches Scheitern der Lebenshoffnungen, plötzlicher Tod 
einer geliebten Person wiirde das Individuum dem Tod oder dem 
Wahnsinn, infolge heftiger Gefiihle, entgegentreiben. Zwischen- 
glieder, die beides vorbereiten, die langsam vermitteln, verhüten 
das, weil sie vom Gewohnten durch verwandte Glieder zum Un- 
gewohnten überleiten (N. 59). 

65. Völliges Ausbleiben lässt das Erwartete zum Vermissten 
(N. 63) werden, weiterhin zum Entbehrten, infolge der Gefühle 
zum schmerzlich Entbehrten und endlich — wenn sich Aus 
lösungen (N. 17) wie Spannung in den Muskeln, Anhalten des 
Atems, dem entsprechend auch Organgefühle einstellen — zum 
Gesuchten. Dieses schliesst eine Unlust ein oder ein Bedürf- 
nis, es schafft eine Not. Die Not ist stets das Notwendige, das 
zugleich ein Bedrückendes und Hemmendes repräsentiert. 
Man sucht ihr zu entrinnen, sie zu fliehen und zu meiden und 
erträgt sie nur so lange als man muss. So ist sie auch das Un- 
abänderliche, das Müssen, das Unfreiwillige. Tritt das Gesuchte 
ein, so ist es nun ein Gefundenes, das Erlösung und Befreiung 
von der Not bringt, das Individuum in die so sehr erstrebte 
Freiheit versetzt. 

Eine Not giebt es in Denken und Thun, Leiden und Sein. Sie 
ist — wenn hinreichend geübt — das Sichere, das sicher Be- 
dingte, das unter Umständen den Menschen zur Verzweiflung treibt, 
wenn er sich nicht der Resignation ergiebt '). 

66. Es mögen sich hier einige Modificationen anreihen, die 
besonders auf Rechnung der Gefühle (bzw. der Organgefühle) zu 
setzen sind. Auch sie sind van der Sprache nicht mitbedingt und 
— an einen andern Platz passen sie mindestens ebenso schlecht 
wie an diesen. 

Die Aussagewerte Druck und Bewegung, welche immer 
mit bestimmten Organgefiihlen (N. 56) auftreten, nehmen bei Ver 
stärkung derselben die Nuance der Activität und Passivitat 
weiterhin des Thuns und Leidens, des Beliebens und 
Zwanges an. 


1) Es muss dem geneigten Leser überlassen bleiben, sich selbst an der 
Hand des Früheren oder noch Folgenden die Factoren, welche bei diesen 
Modificationen im Einzelnen und Einzelnsten massgebend sind, auszumalen. 
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Bezieht sich dabei das Thun auf die Überführung eines Nicht- 
seienden zum Seienden, so wird es zum Producieren, umge- 
kehrten Falles zum Vernichten. Geschehen jene Überführungen 
wieder ohne Thun bzw. Leiden, so entspricht dem Producieren das 
Entstehen, dem Vernichten das Vergehen. 


67. Gelangt grade der augenblichliche Bestand innerhalb 
eines Processes zur Abhebung (N. 59), so gilt dieser als Produkt. 
Demnach wird auch der Gedanke als Product des Denkens, des 
mit Activität (N. 66) begabt gedachten „Gedankenflusses“ angesehen. 


Die Charaktere oder Nuancen des Bestandes und Erwerbes 
(Synonymon von Product) gehen auch auf die Gefühle bzw. Organ- 
gefühle über. Bei den Gefühlen gilt als Bestand das Lustige, 
Traurige, Nüchterne, als Erwerb die Belustigung und Ernüchterung. 
Und je nachdem die Schwankung die Entwicklung fördert oder 
niederdrückt, ergeben sich unter Mitwirkung der Organgefiihle als 
Erwerb die Bereicherung oder Verarmung, Vertiefung oder Ver- 
flachung. Das Individuum fühlt sich — seine Stimmung (n. 68) 
als Bestand nuanciert — reich oder arm, tief oder leer, dürftig, 


flach. 


68. Die Aussagewerte für die dreidimensionalen Sachen (N. 62) 
nuancieren sich durch die Organgefühle des Tastens und Greifens, 
m. a. W. als das Tast- und Greifbare, zu Körpern. Auch das 
Individuum erhält diese Färbung. Der individuelle Körper unter- 
scheidet sich aber von den andern durch seine stete Wirklichkeit 
und Gegenwart, durch sein zweiseitiges Tastgefühl, das seine 
Berührung ergiebt und durch den Reichtum sowie die Lebhaftig- 
keit der Gefühle (einschliesslich der Organgefühle). Deshalb 
gewinnen letztere auch den Charakter der Sache (N. 62). Die 
Organgefiihle speciell erscheinen geradezu als körperliche; das In- 
dividuam redet von körperlicher Stimmung oder Verstimmung. 
Geht ihnen dieser Charakter infolge ihrer Verschwommenheit und 
Undeutlichkeit aber wieder verloren, so werden sie mehr zu ge- 
dankenhaften, unkörperlichen, geistigen Daten. Das Körper- 
liche kann weiter zum Sinnlichen, das Unkörperliche, Geistige ent- 
sprechend zum Nicht-Sinnlichen umgeprägt werden. 
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b. Die Sprache. 


69. Dem Aussagewert ist ein mehr oder weniger articulierter 
Laut functionell zugeordnet, der etwas bezeichnet. Zur Bezeich- 
nung gelangt aber nur das, wassich von jenem Aussagewert abhebt 
(N. 59), seine Störungen und Abänderungen, die zugleich von Ge- 
fühlen bzw. Organgefühlen begleitet sind. Danach werden beson- 
ders die contrastierenden Werte zur lautlichen Bezeichnung 
gelangen: Licht und Dunkel, Glück und Unglück — und das um 
so mehr, je schneller sie auf einander folgen. Aber dieser Contrast 
im engern Sinn ist dazu nicht immer nötig. Gegenüber dem Ver- 
änderlichen wird sich das Bleibende abheben und als „Ding“ be- 
zeichnet werden; der grünbelaubte Baum tritt gegen den kahlen, 
parallele Linien treten gegen sich schneidende heraus und gelangen 
so zur Bezeichnung. Das Bezeichnete umfasst also das Ab 
gehobene. 


70. Ein Etwas kann als Sache, Nachbild !), Gedanke und Nach- 
gedanke auftreten (N. 92). Dem Inhalt nach stimmen alle vier 
überein, nur die Art oder Form ihrer Setzung macht einen Unter- 
schied aus. Soll man ihn als solchen der Intensitäten der 
Inhalte (man denke an Schall als Sache und Gedanke) auffassen? 
Das spielt wohl eine Rolle, aber nicht allein. Jede Art oder Form 
ist vielmehr durch bestimmte Organgetühle charakterisiert. Die 
Sachen sind immer als Gehörtes, Gefühltes, Gesehenes, Geschmecktes, 
Gerochenes, kurz als Wahrgenommenes gesetzt, die Nachbilder 
als Nachwahrnehmungen, die Gedanken als Vorstellungen, 
die Nachgedanken als „Fühlungen“, handle es sich bei den 
Sachen, Nachbildern u. s. w. um Umgebungsbestandteile oder um 
Schmerz, Beklemmung, Anstrengung, Dasselbigkeiten u. dgl. (n. 62), 
um Elemente also und um Charaktere. Wie stellt sich nun das 
Bezeichnete zu diesen Setzungsarten? Es umfasst sie alle. 
bringt also sowohl Wahrgenommenes wie Vorgestelltes und deren 
Abschwächungen zum Ausdruck. 

71. Auch noch in einer anderen Hinsicht kann der Nam 
oder Ausdruck sich gleich bleiben, während «das mit thm Creme 





1) Traumbilder, Hallucinationen und andere Sotzungsarten sind ones 
sichtigt gelassen. 
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oder der Aussagewert eine Wandlung durchmacht: Wenn es nämlich 
aus einem Absoluten zum Relativen „herabsinkt“. Jeder Aussagewert 
ist von einer Störung des bisherigen Rhythmus bedingt (N. 51) und 
enthält das, was sich hierbei abhob (N. 59). Für ein und dieselbe 
Störung gibt es aber die verschiedensten Ausgangspunkte. Ent- 
sprechend wird auch derselbe Aussagewert jedesmal eine bestimmte, 
andere Nuance erhalten. Dasselbe Grün erscheint unter verschie- 
denen Verhältnissen, verschiedener Beleuchtung oder Zusammen- 
stellung mit lichten oder dunkeln Farben anders. Es gilt nicht 
mehr als absolutes Grün, sondern nur als relatives, das sich je 
nach den Umständen anders zeigt. Doch bleibt die Bezeichnung 
dieselbe: „Grün“. Es gehört zu solcher Entwicklung, zu solcher 
Umprägung absoluter Werte in relative schon eine bevor- 
zugte Anlage und Ausbildung des Individuums Ist sie aber erst 
an einer Stelle geübt, so greift sie — die Absolutisten würden 
sagen: wie eine „verheerende Seuche“ — um sich und reisst alles, 
Schönheit, Wahrheit, Glück, Sittlichkeit und deren Gegenteile in 
die relative Schätzung hinein. 

72. Bisher griff die Sprache noch nicht modificierend in die 
Aussagewerte ein; sie kam nur als Name oder Ausdruck in Betracht, 
der sich selbst bei tiefgehenden Modificationen des Gemeinten oder 
Ausgedrückten gleich blieb. Dabei wird’s nicht sein Bewenden haben. 
Innerhalb einer Gesellschaft werden die „Eindrücke“, die ein Glied 
empfängt, mitgeteilt; auch die geringeren und geringsten, sobald 
nur die Mitteilung oder „gegenseitige Aussprache“ bis zu einem 
gewissen Grade der Vollkommenheit ausgebildet ist. Das wird bei 
dem Individuum, das sie hinnimmt oder hört, nicht ohne Wirkung 
bleiben; es werden in seinen Aussagewerten vielmehr Störungen 
hervorgerufen, Schwankungen veranlasst, die es vielleicht schon 
geübt, vielleicht aber auch noch nicht geübt hat (N. 18). Das in- 
dividuelle Gepräge, das bisher seinen Aussagewerten anhaftete, 
wird sich verlieren, sich „abschleissen“, um einem socialen 
Platz zu machen, das individuell praktische Verhalten wird mehr 
und mehr zu einem ethischen, auf die Gesammtheit „abzielen- 
den“ sich ausbilden. Auch die Gefühle (einschliesslich der Organ- 
gefühle), die Charaktere der Wirklichkeit, Sicherheit, Bekanntheit, 
Dasselbigkeit und Andersheit werden in den Process socialer Um- 
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prigung gezogen werden. Die unmittelbare Unlust und Lust an 
Selbsterlebtem wird so einem ästhetischen Missfallen und Ge 
fallen am -Mitgeteilten mehr und mehr weichen, die Wirklichkeit 
u. 8. w. bis in die feinsten Grade und Stufen sich differenzieren 
(N. 73). Die letzteren interessieren besonders im Zusammenhang 
einer Erfahrungstheorie. 

Nicht vergessen sei, dass die socialen Werte im weitesten 
Sinn dem Kinde so früh „beigebracht“, eingeübt werden können, 
dass sie ihm später als ursprüngliche, „angeborne Ideen“ erscheinen. 


c. Die Dasselbigkeit und Andersheit. 


73. Dasselbigkeit und Andersheit geraten oft in einen leb- 
haften Concurrenzstreit. Ist auch ein Etwas vielleicht im 
Augenblicke einem zweiten gegenüber als dasselbe charakterisiert 
und ausgesagt, so werden sich im Verlauf der Entwicklung Bestand- 
teile an ihm herausstellen, welche das Individuum veranlassen, 
immer mehr und deutlicher die Andersheit der beiden zu ,con- 
statiren, anzuerkennen“. M sei N, dem eingeübten, geläufigen 
Wert gegenüber im Anfang dasselbe, als dasselbe ausgesagt oder 
constatirt. Der Process zur Andersheit geht dann etwa durch 
folgende Stufen: M ist wohl dasselbe wie N, aber doch etwas 
anders — (nach einiger Zeit) ist es mehr dasselbe oder ist es mehr 
anders? — (wiederum später) es ist „offenbar“ mehr anders — 
(and endlich) es ist ja total anders. Mit dem letzten Gliede wäre 
das Ende der Reihe da — wenn nicht unter Umständen seine Um- 
drehung, nun zur Dasselbigkeit hin, erfolgte. Als Illustration diene 
folgendes: 

Zwei Zwillingsschwestern sind „dem ersten Blick“ zum Ver- 
wechseln ähnlich, „dieselben“; durch häufigen Verkehr in ihrem 
Elternhause jedoch kommt man dazu zu sagen: „Freilich dasselbe 
Gesicht, aber immerhin etwas anders“, bis es am Ende heisst: 
„Sie sind ja ganz verschieden; wie konnte man sie früher nur w 
leicht verwechseln !“ 

Dem primitiven Denken ist vor allem das Körperliche ein 
geläufiger Wert. Kein Wunder, wenn ihm auch die Seele als 
„Substanz“ oder Materie gilt. Später wird die Seele aber mehr 
und mehr als eine andere „Substanz“ angenommen, bis das Seelen- 
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wesen ein total Anderes, die „Form“ darstellt. Auf diese Anders- 
heit folgt dann wieder das Bestreben, Seele und Materie als dasselbe 
zu setzen, zu „erkennen“, sei es der Materialismus, sei es der 
Hylozoismus der Naturwissenschaft oder eins der Identitàtssysteme. 

Ähnlich wird auch Gott mit der Zeit der anthropomorphen 
und sinnlichen Merkmale entkleidet, um zur Welt als ein Im- 
materielles in Gegensatz zu treten. Wiederum sind dann die 
pantheistischen, emanatistischen, idealistischen Systeme geschäftig, 
den „Dualismus“ zu beseitigen, Gott und Welt zusammenfliessen 
zu lassen. 

74. Ist M in vielen Bestandteilen dasselbe wie N, in einigen 
dagegen anders, so heisst es auch „N ähnlich“. Glieder weiter, 
die sich gegenseitig als dasselbe charakterisieren, werden auch wohl 
„gleich“ genannt. Ist ihre Gleichheit erwartet oder gesucht, so 
gilt das Denken als das Vergleichende, dessen Erfolg oder 
Erwerb das Gleiche ist (N. 67). Das Gleiche modificiert sich endlich 
unter Umständen zum Gleichförmigen, Gleichgiligen, Selbstverständ- 
lichen und damit Wegfallenden, oder zum „stillschweigend Voraus- 
gesetzten“. 

75. Dasselbigkeit und Andersheit können beide als Bestand 
oder Geschehen (N. 66. 67) nuanciert sein. Bestand ist Dasselbig- 
keit und Andersheit, Geschehen ist Beharrung und Änderung. 

76. Eine weitgehende Verzweigung dieser Modificationen ent- 
steht, wenn auch die Aussagewerte Raum und Zeit, die immer 
an einem bestimmten Werte auftreten, in Betracht kommen. 
Weder Raum und Zeit, noch dieser Wert sind constant. Daraus 
ergeben sich folgende Fälle. 1) Es bleibe Raum und Zeit als das- 
selbe ausgesagt, nur der bestimmte Wert, an dem sie auftreten, 
werde infolge einer Schwankung ahgeändert. Diese Abänderung 
kann dann nur die Abhebung eines neuen Merkmals (neuen 
Beschaffenheit oder neuen Bestandteiles) bedeuten. Der bisherige, 
geläufige Wert erfährt eine Gliederung, die selbstverständlich auch 
in der entsprechenden Schwankung des 'Teilsystems auftreten mass. 
2) Es bleibe der bestimmte Wert und die Zeit dasselbe, der Raum 
werde ein anderer, abgeändert. Es ergibt sich dann ein zweiter 
Wert von derselben Art wie der erste, ein zweites Exemplar. 
Derselbe Wert ist doppelt, noch einmal gesetzt: das Individuum 
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fängt an zu zählen. Es hat sich eine Vervielfältigung der das 
Teilsystem beeinflussenden Änderungen eingestellt, welche ihrer- 
seits wieder Aussagewerte in mannigfacher Anzahl bedingt. 3) Es 
bleibe der bestimmte Wert und der Raum dasselbe, die Zeit werde 
anders. Man erhilt dann die Anderung (Entwicklung) eines 
Wertes. 4) Auch der Raum ändere sich: die Individuen sprechen 
von einer Bewegung. 5) Endlich werde selbst der Wert ein 
ganz anderer, so stellt sich als Aussage die Mannigfaltigkeit 
ein. Ist z. B. der Aussagewert ,griiner Baum“ da, so hebt sich 
beim Gedanken an den Baum im Herbst das „Grün“ ab. Der 
Baum erhält ein neues Merkmal. Bei der Andersheit des Raumes 
ergibt sich ein zweiter Baum selbiger Art; bei der der Zeit seine 
Änderung (Wachstum oder Absterben), bei der von Raum und Zeit die 
Bewegung (er muss anderswohin geschleppt worden sein). Die 
Mannigfaltigkeit schliesslich lässt die Individuen zwischen Eiche 
und Fichte unterscheiden. 

Die Verwandtschaft zweier Umgebungsbestandteile lässt vft 
eine Aussage der Andersheit gar nicht aufkommen. Fromme Pilger 
beten „ganz ruhig“ die Copie eines Madonnenbildes, das sie früher 
immer an derselben Stelle sahen, an, weil ihnen die heimliche 
Vertauschung von Bild und Copie nicht bekannt ist. 

Bleibt ein und derselbe Umgebungsbestandteil mal lange Zeit 
aus, so kann er bei seiner Wiederkehr als ein zweites Exemplar. 
was er in Wahrheit nicht ist, aufgefasst werden. Ein 2'/sjihriges 
Mädchen, das den Mond vor dem Hause gesehen, hielt ihn bei 
seinem Erscheinen hinter demselben für einen zweiten, für „noch 
einen Mond“. 

Tritt im „Denken“ ein Aussagewert. ein „Begriff“ auf, der 
mit den andern nicht harmoniert, so wird ein verwandter ge 
sucht und, wenn er nicht als Wahrgenommenes (N. 70) constatierbar 
ist, „hinzuconstruiert“. Der vorher fremde „Begriff“ lässt sich nun 
auf einen bekannten „Begriff“ oder eine bekannte „Erscheinung“ 
zurückführen und verliert dadurch sein fremdes Aussehen. 

77. Es werden sich mit der Zeit Ketten von Aussagewerten 
bilden, deren Endglieder dem Anfang gegenüber sich als „dasselbe“ 
ausweisen. Vielleicht sind auch die Zwischenräume zwischen den 
einzelnen Gliedern klein genug, um ihre Abhebung als einzelne 
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zu verhindern, um also die ganze Kette in ihrer Gesammtheit, 
wenn auch nur undeutlich umschrieben, zum „Bewusstsein* kommen 
zu lassen. In solchem Fall würde ein vager Gesammtcharakter 
der Kette entstehen, der gegenüber Gliedern, welche, keine Kette 
bilden, heraustritt und in „alle“ seinen Ausdruck findet. „Immer“ 
und „überall“ geben dasselbe für Zeit und Raum wieder. Wegen 
seiner Unbestimmtheit ist der Gesammtcharakter gleichmässig setzbar. 
Besonders wichtig und interessant an ihm ist der Umstand. dass 
er dem Individuum, das ihn gebraucht, die universale Allheit 
vertritt, während er doch nur die ihm gegebene, begrenzte Zahl 
von Gliedern oder Fällen umfasst. 

In der Form des „Geschehens“ (N. 66. 67) betrachtet, hat man 
eine Verallgemeinerung, in der des Bestandes eine Allge- 
meinheit vor sich. Eine aus dem Leben allbekannte Erscheinung, 
die Verallgemeinerung infolge eines Affects, ist so zu „er- 
klären“, dass das erregte System infolge eines abweichenden Wertes 
und ihm entsprechend ganze Reihen ,reflexartiger“ Auslösungen 
entwickelt (N. 17. 51). 

Wird diese Kette mit den Gliedern der Art M einem ganz 
andern Wert N zur Vergleichung gegenübergestellt, so ergibt sich 
bei ihr ein neuer Gesammtcharakter, der als „kein“ ausgesagt 
wird. Kein M ist N. 

Es ist dabei vorausgesetzt, dass sie bisher ungestört blieb. 
Wird sie das aber immer sein? Sicherlich nicht. Einzelne Glieder 
werden mit der Zeit eine andere, abweichende Kennzeichnung, 
neue Merkmale erhalten, die sich dem Gesammtcharakter nicht mehr 
fügen wollen und die Kette sprengen. So hat man die Besonde- 
rung, die „einige“ Glieder oder bloss einen einzigen Fall heraushebt. 

Das Allgemeine modificiert sich nach und nach zum Alltäglichen, 
Gleichgiltigen, Gewöhnlichen, Langweiligen, zum ewigen Einerlei 
oder auch zum Gesetz, zur Ordnung (mit dem Beigeschmack 
des Zweckmässigen), zur Regel. Es erscheint danach weiter als 
„immer Dasselbe“, das Beharrliche, das Wesen, ja das Notwendige, 
Unentrinnbare (N. 64. 65). Das Besondere wird zum Ausserge- 
wohnlichen, Seltsamen, Sonderbaren, Aparten, Interessanten, zum 
Regellosen, zur Ausnahme, die womîglich willktirlich, ja frei 


auftritt, keinem Zwang, keinem Gesetz gehorchend (N. 65). 
10* 


148 Emil Koch 


78. Der Aussagewert, der zur Abhebung kommt, gelangt auch 
zur Bezeichnung. Je nachdem wird er nach den Merkmalen als 
Ganzes oder Teil, nach der Zahl als Einheit oder Vielheit, nach 
sonstigen Störungen als Bleibendes oder Sichänderndes, Allgemeines 
oder Besonderes „fungieren“ (N. 75). 

79. Das Ruhende, Sichgleichbleibende ist das Beständige und 
umgekehrt. Hebt sich dabei besonders die Zeit ab, so wird es 
zum Ewigen, zum „unvergäuglichen Sein und Wesen“. Als solches 
bildet es den Gegensatz zum Veränderlichen, diesem Zeitlichen, 
Wechselvollen, Schein, Nicht-Wesenhaften. Der Zusammenhang 
oder die Continuität endlich wird da hervortreten und ausgesagt 
werden, wo eine „erwartete“ Unterbrechung der Reihe durch eine 
Besonderheit nicht eintritt. 


d. Wissen und Glauben. 


80. Ein Individuum A macht das andere B infolge des Ver- 
kehrs mit dem bekannt, was es weiss, so dass das andere nun auch 
darum weiss. So wird das Wiss:n der verschiedenen Individuen 
mehr und mehr ausgeglichen. 

Wird ein eignes Wissen vermisst, ein fremdes dagegen ver 
mutet, so kommt dem Ausgleichungsstreben ein motorisches Mittel 
zur Hilfe: das Gebot, etwas zu sagen, die Bitte um eine Mit- 
teilung, die Frage nach dem Unsicheren. Die Antwort ist die 
Bekanntgebung, die ihre einfachste Form in Ja und Nein 
besitzt. 

Die Mitteilung des A ändert bei B das Centralnervensystem 
wie die von ihm bisher bedingten Aussagewerte. Tritt sie zu 
diesen hinzu, um sich mit ihnen auseinanderzusetzen, auszugleichen, 
so wird es darauf ankommen, ob „Sache“ oder „Gedanke“ des A 
mit «denen des B zusammenstimmen oder nicht, ob sie sich als 
dasselbe oder als anders erweisen. Ist das letztere der Fall, so 
wird B in Verwirrung und Zwiespalt, in Zweifel und 
Widersprüche, mit einem Wort: in eine Schwankung geraten. 
Charakterisiert aber die Mitteilung des A eine Sache oder, einen 
Gedanken grade so wie es B bisher that, so wird B von einer 
Übereinstimmung, die keinen Zweifel, keinen Widerspruch 
mehr aulkommen lässt, sprechen. 
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Hiermit zusammenhängend erscheint die Veränderlichkeit als 
mit sich selbst in Widerspruch, das Ewige als mit sich in Über- 
einstimmung. | 

81. Die Sicherheit des Mitgeteilten nimmt mit der Zeit 
die ,geistigere“ Färbung der Gewissheit an. Sie ist um so 
grösser, je sicherer der Mitteilende, sei es eine Person, sei es die 
Natur, die man befragt, ist. Ist er fremd und unsicher, so mag 
seine Antwort noch so sehr den Worten des B widersprechen — 
sie ruft bei diesem keinen „inneren Widerstreit“ hervor. Sie wird 
einfach als eine Abweichung constatiert, die sicherlich unwahr ist 
und gar keine weitere Beachtung verdient. 

Wahr ist alles, wassich gegenseitig als dasselbe characterisiert, 
was mit einander übereinstimmt. Das Mitgeteilte, das mit einem 
„Selbstwahrgenommenen“, das Selbstwahrgenommene, das mit einer 
Mitteilung, die Sache, die mit einem Gedanken, der Gedanke, der 
mit einer Sache übereinstimmt, sind ebendeswegen auch wahr. 
Wahr ist auch unter Umständen das Werden, wenn es als „Wesen 
der Welt“ angesehen wird. Wahr ist endlich das Wissen als das 
unwandelbare Wissen, als das Wissen von dem Wesen, von den 
Gesetzen aller Dinge. Für das Wissen erhellt aus dem Vorigen, 
dass es nur eine Nuance ist, die sich im sprachlichen Verkehr der 
Gesellschaft aus der Sicherheit entwickelt, um auf Wirklichkeit» 
Bekanntheit überzugreifen. Es ist kein specifisches „Vermögen“, 
das den „Gegenstand“ zum „Bewusstsein bringt“. | 

Das Gegenteil von Wahrheit und Wissen ist Lug und Trug, 
der unbeabsichtigte Irrtum und seine Nuance: die Verwechs- 
lung. Sie alle drücken das aus, was ein anderes Individuum jetzt 
oder man selbst zu früheren Zeiten für Seiendes bzw. Nichtseiendes, 
Sicheres bzw. Unsicheres u. s. w. im Gegensatz zur augenblick- 
lichen, wahren Charakteristik hielt oder hält. Dasselbe kann 
sich so als Wahrheit und als ihr Gegenteil repräsentieren, es sei 
bei verschiedenen Individuen oder bei denselben zu verschiedenen 
Zeiten. Einmal gilt die „höhere Vernunft“, die das Ewige offen- 
bart, als wahrer Mitteiler, als Auktorität, das andere Mal die „sinn- 
liche Wahrnehmung“. Vom ersten Standpunkt aus achtet man die 
Wahrnehmung, die es doch nur mit veränderlichen Dingen zu 
thun hat, als Scheinwissen, vom zweiten aus kann man mit der 
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„leeren“ Vernunft, die das Widersprechendste mit dem Charakter 
ewiger Offenbarung auszustatten sich erlaubt, nichts mehr anfangen. 
82. Eine Abschwichung des Wissens ist das Glauben. Es 
wirft über den Aussagewert, den es charakterisiert, den Schein des 
Minderwertigen. Ein Familienvater weiss, dass er seine Kinder 
nach einer Reise wiedersehen wird; er glaubt an ein Wiedersehen 
nach dem Tode. Denkt er aber zufallig an die Gefahren, die eine 
Reise mit sich bringen kann. so wird sich auch sein erstes Wissen 
zum Glauben herabstimmen. Ein von der Philosophie „angekrän- 
kelter“ Naturforscher gibt sein Wissen von der Existenz der Aussen- 
welt auf, um „nur“ an sie zu glauben. Die Tuberkelbacillen, der 
Planet Neptun wurden zuerst geglaubt, erst später entdeckt und 
gewusst. Dass die Luft das Medium der Schallwellen ist, weiss 
man; an den Äther als den Träger der Lichtwellen glaubt man. 

Man spricht in allen den Fällen von Glauben, wo ein Aussage- 
wert von einem bevorzugten, „wahren“ Typus der Mitteilung, dem 
man traut, etwa von der Wahrnehmung oder dem Seienden ab- 
weicht, aber auch nur unter der Voraussetzung, dass der ab- 
weichende Wert und Typus sich neben dem ersten zu behaupten 
vermag. Auf den niederen Kulturstufen glaubt man dem als Offen- 
barer geschätzten Geisteskranken, wenn er von „seltsamen Gesichten* 
erzählt, trotzdem man sie sicherlich nicht wahrnehmen kann. Die 
Autorität des Geisteskranken ist stark genug, um gegen die Wahr- 
nehmung Glauben zu wecken. Fällt jene Auktorität und Sicherheit 
(N. 81) des Mitteilenden, so bleibt auch das Glauben aus. Einem 
„notorischen“ Schwindler oder Spassvogel glaubt man auch das von 
vorne herein nicht, was sich später als wahr erweist. Die Unwahr- 
haftigkeit des Schwindlers ist nicht stark genug, den Glauben an 
sehr wohl Mögliches hervorzurulen. 

Ebenso wie das Wissen zum Glauben herabsinkt, kann das 
Glauben sich zum Wissen erheben — beides in dem Fall, dass 
ein lästiges Zweifelhaftes oder Widerspruchvolles da ist, welches 
zum Gewussten bzw. Geglaubten contrastiert. Passt die Mitteilung 
eines Individuums, die es selbst als Wissen bezeichnet, nicht zu 
unserm Wissensschatz, so nennen wir es einfach ein Glauben. 
Weil andrerseits dem Frommen die Welt nach Dasein und „Zweck- 
mässigkeit ein Widerspruch, ein Rätsel wird, wenn er nicht einen 
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Gott als Schépfer annimmt, so steigert sich nach und nach bei ihm 
der Glaube an denselben zu einem ,.deutlichen“ Wissen.. 

Da schliesslich der Glaube von der Geübtheit eines Wortes 
abhängt, so wird unter Umständen selbst das sich Widersprechende 
geglaubt. Wissen und Glauben stehen sich übrigens als solche 
nicht feindlich gegenüber, sondern nur das Gewusste und Ge- 
glaubte oder Glaube und Wissenschaft. Dieser Gegensatz des Ge- 
wussten und Geglaubten kann ebenso gut aber auch innerhalb der 
Wissenschaft voikommen und beweist damit, dass er nicht not- 
wendig und unaufhebbar, von „Natur‘ gesetzt sei. Dasselbe ergibt 
sich, wenn man bedenkt, dass Wissen und Glauben doch nur 
Modificationen der Sicherheit, Wirklichkeit und Bekanntheit sind 
und durch diese ersetzt werden können. 

83. Das Bekannte, Sichere, Seiende (N. 68) ist noch anderer 
Nuancen, wie Wissen und Glauben es sind, fähig: es wird vielfach 
zum Begriffenen, sein Gegenteil zum Unbegriffenen. Geht ein 
Unbegriffenes in ein Begriffenes über, so erhält diese Auflösung 
des Bestandes in ein Geschehen die Färbung des Verstehens 
oder Begreifens. Das Begriffene ist dann zugleich das Verstandene, 
weiter das Selbstverständliche, Evidente — je mehr es geübt wird. 

Die Wahrnehmung speciell wird durch das Verstehen und 
Begreifen zur Anschauung gestempelt. Der Laie hat — wie 
man sagt — von der Uhr oder dem Gehirn wohl eine Wahrneb- 
mung (und Vorstellung), aber keine Anschauung wie der Uhr- 
macher bzw. Gehirnphysiolog, die beides begreifen und verstehen 
nach Zusammenhang, Entstehung und Wirkung. 

84. Ist ein Begriffenes noch dazu wiederholbar, so erhält es 
den Charakter des Begriffs. Dieser umfasst als solcher eine 
Kette von Werten insolern, als sie dasselbe gegen einander sind 
und repräsentiert damit die Gattung. Tritt dagegen ein Glied 
aus jener Kette mit seinen specifischen Merkmalen heraus, so 
stellt es eine Art vor. 


e. Gefühle und Bewegungen. 
85. Mit der Geburt wird das Kind in eine neue, nichtideale 
Umgebung versetzt. Die Lage seiner Glieder ist gestört, seine 
Organe werden neuen Reizen ausgesetzt, seine Atınungsmuskeln 
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beginnen eine ungewohnte Arbeit. Vielleicht liegt es auch noch 
nass, es friert, ist schlecht gewickelt oder entbehrt die nötige 
Nahrung. Infolge alles dessen steigt Unlust in ihm anf, die reflex- 
artige Auslösungen, wie Schreien, Zappelu mit den zugehörigen 
Organgefühlen nach sich zieht (N. 17. 51). 

Zu diesen Auslösungen gehört auch die sog. motorische 
Innervation, die die Bewegungsorgane beeinflusst und von 
Bewegungsempfindungen begleitet wird. Letztere sind aber nicht 
etwa „Innervationsgefühle“ : die motorische Innervation wird nicht 
„gefühlt“, „empfunden“. Vielmehr sind sie von den Bewegungen 
bedingt und im Anschluss an sie ausgelöst zu erachten. 

Bei Untersuchungen über die erste Kindesentwicklung rechnet 
man immer gerne mit einem Trieb. Wenn man nur damit be- 
zeichnet, dass beim Kinde Unlust vorhanden ist, der Bewegungen 
und dazu gehörige Organgefühle (N. 56) folgen, so sei das Wort 
gestattet. Alles andere, was man sonst mit ihr ausdrücken will, 
etwa ein Begehren oder die Vorstellung eines Begehrten, halte 
man dann aber auch fern, damit man sich nicht selbst das Ver- 
ständnis erschwere. 

86. Wir setzen da in der kindlichen Entwicklung ein, wo 
bereits über den toten und verworrenen Werten solche, die als 
lust- und unlustvolle Sachen geschätzt werden, herausgetreten sind, 
sich abgehoben haben. Wird eine derartige Sache wiederum peri- 
pherisch gesetzt, so stellen sich als reflexartige Auslösungen Gefühle 
und Bewegungen mit entsprechenden Organgeftihlen ein. Ist es 
speciell eine Speise oder Nahrung, die schon einmal mit Lust auf- 
genommen wurde, so zieht ihr neues Vorhandensein eine um so 
grössere Lust nach sich, je grösser der Hunger war. Gleichzeitig 
erfolgen Bewegungen, die sie zum Munde führen und eine Lust 
an der Nahrungsaufnahme auslösen. Diesen ganzen, ziemlich 
einfachen Process kann man sich durch eine Unlust eingeleitet 
denken oder nicht. Das wird eben davon abhängen, ob die Schwan- 
kung, deren Folge die ev. eintretende Unlust ist, beim Individuum 
mit Wachen oder Schlafen zusammentrifft. Der Schlaf wird eine 
Unlust als Aussagewert nicht aufkommen lassen, selbst wenn das 
Individuum sich nicht im gleichmässigen Rhythmus von Arbeit 
und Ernährung mehr befindet. 
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Fassen wir die einzelnen Stadien des Processes noch einmal 
ins Auge. Er geht vielleicht von einer Unlust aus; es erfolgt der 
Anblick der Nahrung und eine erwartete Lust; endlich geht das 
Individuum zu Bewegungen iiber, die die Nahrung zum Munde 
führen und neben den Organgefühlen die Lust an der Nahrungs- 
aufnahme hervorrafen. (Denken wir an ein Kind, das im Schlafe 
aus der ihm an die Lippen gefiihrten Flasche saugt, so fallen bei 
ihm Unlust, Anblick der Nahrung und erwartete Lust fort. 
Ebenso sind die Organgefühle und Lust an der Nahrungsaufnahme 
bestenfalls nur verworrene Werte). 

87. Hat das Kind die Bewegungen, welche auf das Führen 
der Speise zum Munde gehen, allein oder mit fremder Hilfe aus- 
geführt und wiederholt geübt, so besitzt es einen (individuellen) 
Complex von Aussagewerten, von „Eindrücken“, der am 
einfachsten alg Handlung bezeichnet wird. Er umfasst die ent- 
sprechenden Bewegungsempfindungen, welche die Nuance der Acti- 
vität (N. 66) hervorrufen, in und mit der Bewegung wieder die 
Bewegungsrichtung, ihre Form, endlich ihren Erfolg, insofern sie 
die „lustversprechende“ Speise erreicht. 

Wie alle Werte kann auch dieser Complex einmal peripherisch 
bedingt, damit als Sache sich einstellen, das andere Mal als 
((edanke wiederkehren (N. 62). Damit ist die Entwicklung des 
Kindes zngleich in ein neues Stadium getreten. Denn sowie jetzt 
die Nahrung als Sache „erblickt“ wird, wird der Gedanke an die 
erfolgreiche Bewegung vor allem anderen in den Vordergrund 
treten und bewirken, dass die erfolglosen immer mehr wegfallen, 
die Bewegung also nach Form und Richtung eine grössere Be- 
stimmtheit aufweist. Die Ausbildung der Bewegungen geht 
danach auf die rein erfolgsmässigen aus, was dasselbe ist: auf die 
schnellste Verwirklichung des „Zieles“ (N. 47). 

Als Nuancirungen kann bei dieser Wiederholung vor allem 
eine verstärkte Lusterinnerung constatiert werden. Zugleich 
wird die Lust an der Nahrungsaufnahme erwartet. es ist m. a. 
W. eine Lust zur Nahrungsaufnahme da. Das Auge stellt sich 
weiter auf den „lustvollen“ Gegenstand ein, Muskeln und Kopfhaut 
spannen sich, es rötet sich gar der Kopf, der Atem wird ange- 
halten. Davon wieder hängen bestimmte Organgefühle ab, welche 
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dem Zustand des Individuums die Farbe des Interesses geben. 
Dazu die Innervation mit den Bewegungsempfindungen, und die 
active Lust zur Nahrungsaufnahme ist da; dazu weiter eine wirk- 
liche, erfolgreiche Bewegung — und beim Individuum entsteht das 
noch verdeckte, nicht ganz deutliche Gefühl einer im bestimmten 
Sinn gerichteten Handlung, eines Strebens. 

Wie vorher (N. 86) schliesst der Process mit der Nahrungs 
aufnahme und Befriedigung (N. 65) ab. 

88. Bisher ging die erwartete Lust zu schnell in den that- 
sächlichen Genuss über, als dass sich die erfolgreiche Bewegung 
hätte abheben können. Damit wird es dann anders, wenn die 
Speise so weit vom Kinde entfernt ist, dass erwartete Lust 
und Genuss sich nicht gleich an einander reihen. In 
solchem Falle werden die motorischen Aussagewerte eine Ausbil- 
dung erhalten, die vorher ausgeschlossen war. Die Bewegungen 
werden verstärkt, die Glieder weiter ünd kräftiger ausgestreckt. 
der Kopf rötet sich, die Lust wird geschwächt. An Stelle des sonst 
so prompt eintretenden Genusses tritt also jetzt eine verstärkte 
Innervation mit den zugehörigen Organgefühlen als Anstrengung. 
Zugleich heben sich besonders Entfernung und Richtung der 
Sache und der auf sie abzielenden Bewegungen ab. Die Sache 
selbst nuanciert sich immer entschiedener zum Ziel. Spannung 
und Erwartung weichen der Ungeduld, der sich die Organgefühle 
der Unruhe und Beengung zugesellen (N. 56). 

Aber nicht nur dieses Stadium des Strebens ist infolge einer 
Hinhaltung des Genusses ausgebildet und bereichert. Der Genuss 
selbst wird ,inhaltsvoller“. Das Kind hat die Speise erreicht. 
Nicht nur der Genuss, sondern das Ergreifen schon macht ihm 
jetzt „Freude“. Die Befriedigung ist zugleich als Erlösung aus 
einer Not (N. 69) gekennzeichnet. 

Verstärkung des kindlichen Verhaltens und Entwicklung der 
motorischen Aussagewerte sind danach die Folgen einer Hinhaltung 
des Genusses. 

88. Noch einen Schritt weiter. Die Speise sei dem Kinde 
unerreichbar, an einen Ort gestellt, der ihm nicht zugänglich ist. 
Ein minder entwickeltes Kind wird sich mitSchreien zu helfen 
suchen, ein fortschrittenes geht infolge der abermals gesteigerten 
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Gefühle (Organgefühle eingerechnet) zu neuen Bewegungs- 
combinationen über, seien sie nun den früheren verwandt oder 
geradezu entgegengesetzt (N. 16. 18). Gesetzt, diese neuen führen 
zur Ergreifung des erstrebten Zieles, so treten sie als die erfolg- 
reichen den alten, erfolglosen, entgegen. Sie sind das Mittel, 
um den Zweck zu erreichen. Auch ihre Art und Form werden 
als neue besonders heraustreten. Trotzdem sie thatsächlich weniger 
geübt sind, als die alten, erhalten sie im Gedanken den Vorzug 
des Erfolges. 

Die Änderungen, welche alte und neue Bewegungsarten und 
-formen bedingen, können später einmal zu gleicher Zeit auftreten 
und einen Konflikt, eine Bewegungsschwebe heraufbeschwören, 
die solange dauert, bis eine von ihnen das Übergewicht erlangt. 
Die entsprechenden Aussagewerte treten sich ebenfalls gegenüber 
und setzen sich gegen einander ab, ev. bis zur Verwirrung des 
Individuums. Dieses hat dann den „gemischten“ Eindruck, beide 
Bewegungen zu unterdrücken, oder zwischen ihnen zu wählen oder 
endlich, eine von ihnen vorzuziehen. Gelingt ihm das letztere, so 
heisst die ausgelöste Bewegung und ihre Folgen eine absicht- 
liche That. 

Es ist leicht einzusehen, wie bei der Bewegungsschwebe die 
Innervation samt ihren Bewegungsempfindungen abgestumpft wird. 
Der Widerstreit, den das Individuum „in sich fühlt“, nimmt seinem 
Thun die Energie. Es erstrebt nicht mehr, es möchte; es begehrt, 
ohne zu einer bestimmten That zu kommen. Vielleicht, dass ein 
bestimmtes Streben und eine siegreiche Innervation die Schwebe 
löst und dem Individuum zeigt, was es „will und soll“, vielleicht 
aber auch, dass Gewohnheit, Langeweile, Ermüdung es beruhigen 
oder nene Schwankungen von grösserer Bedeutung sein Denken 
and Thun in Anspruch nehmen. 

89. Eine abermalige Differenzierung des Complexes der Hand- 
lung und ihrer Aussagewerte (N. 87) stellt sich ein, wenn die 
Speise als Gedanke, damit als Abwesendes, anzunehmen ist. 
Zunächst schliessen sich an sie die früher zu ihrer Ergreifung ge- 
machten Bewegungen als erfolgreiche und erfolglose, als alte und 
neue, gewohnte und ungewohnte, schwere und leichte gedanken- 
mässig an. Auch der Gedanke an ihren Ort und die Ortsannäherung 
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als denkbares, mögliches Mittel sie zu ergreifen, stellen sich ein. 
Doch nicht genug damit. 

Man denke daran, dass die eingetretene Schwankung jetzt nicht 
so gross ist, wie vorher, wo die Speise als Sache gesehen wurde, 
denke ferner daran, dass die erheblichen Schwankungen mebr 
Gefühle, die weniger starken mehr Gedanken ins Leben treten 
lassen. So ergreift eine Katastrophe, die man erlebt. das „Herz* 
derart, dass alle Gedanken zurücktreten. Der Geliebten gegenüber 
gerät der Liebende in eine solche Störung seines Gleichgewichts. 
dass er von seinem schönen Antrag, den er zu Hause ganz gut 
konnte, nichts mehr weiss '). 

Danach wird auch der Fall, wo die Speise als Gedanke auf- 
tritt, eine Bereicherung und Zergliederung der zugehörigen 
Aussagewerte begünstigen. Welch glänzende Farben erhält jetzt 
der Genuss, wie werden die Bewegung zum Ort der lustvollen 
Sache, das Zugreifen und Geniessen ins Einzelne und — bei zu- 
nehmender Entwicklung — ins Einzelnste ausgemalt! Wie detailliert 
finden sich jetzt Gedanken an die vorbereitenden und directen 
Mittel, und besonders die Erinnerungen an die Folgen ein, die die 
beim Anblick der lustvollen Sache entstehenden Gefiihle oder 
Allecte früher gar nicht aufkommen liessen. Das Individuum 
stürzt infolge der Gefühle blindlings, in wilder Hast und ohne 
Überlegung auf den Gegenstand seiner Wünsche hin; nun denkt 
es über den ganzen Process nach und nimmt daraus vielleicht für 
spätere Zeit, wo es denselben oder einen ähnlichen noch einmal 
durchlaufen muss, einen Gewinn mit. Man versuche, sich das 
Angedeutete noch an weiteren Fällen aus dem gewöhnlichen Leben 
klar zu machen und dadurch seinen „psychologischen Blick* zu 
schärfen. 

Die Gefühle, die sich früher an die Wahrnehmung oder Er- 
wartung einer Sache anschlossen, treten beim Nachdenken zurück. 
Sie verfeinern sich, schwächen sich ab zu Unkörperlichem, 
Geistigem, Nicht-Sinnlichem (N. 68). Das mit dem alterirten Herz- 
schlag gegebene Organgefühl der Beklommenheit z. B. wird zur 

1) Nur wenn die erhebliche Schwankung langsam in eine kleinere über- 


geht, kann grade der Affect die Gedanken „producieren“, wie er oft den Redner 
auf der Tribüne oder — hinter der Gardine macht. 
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„geistigen“ Beengung; das Gefühl des Ekels zur sittlichen Ent- 
riistung. Auf derselben Verfeinerung beruhen auch die intellec- 
tuellen, moralischen, ästhetischen Werte. Das Individuum lernt 
es, durch vielgeübte Überlegung, auf Begegnisse weniger roh, 
sinnlich, mehr geistig zu reagieren. Das schliesst jedoch nicht aus, 
dass auch beim „Kulturindividuum“ unter Umständen wieder eine 
Vergröberung seiner Gefühle auftritt. Bei vielen wird sittliche 
Entrüstung leicht zum physischen Ekel, die geistige Beengung 
leicht zur körperlichen Atemnot, gedankenmässiges Sichversetzen 
in die Notlage eines Andern gern zum lebhaften Mitleid mit ihm. 

Am einfachsten und deutlichsten bezeichnet man das vorhin 
skizzirte Verhalten des Individuums mit Verlangen. Das hun- 
gernde Kind verlangt beim Gedanken an Speise nach derselben. 
Besonders reich entwickelt sich auf dieser Stufe (je nach der Ent- 
wicklung) das Bedenken der Folgen, die Rücksicht und Vorsicht, 
die zur Besonnenheit in Leben und Wissenschaft führt. Im 
Anschluss an sie wird sich oft ein zweites, secundäres (N. 17. 51) 
Verlangen auslösen, welches die Nachfolgen hemmen oder auch 
noch geniessen möchte und so das erste Verlangen, welches auf 
den Gegenstand der Lust geht, schwächt oder stärkt. Im letzten 
Fall wird natürlich die Handlung beschleunigt, im ersten Fall ist 
eine verschiedene Lösung möglich. Entweder der Gedanke an Zu- 
kunft und Folgen wird in den Wind geschlagen, man tröstet sich 
und die Handlung tritt ein. Oder aber es wird versucht, die 
unangenehmen Folgen abzuwenden, am Eintreten zu hindern, 
etwa durch Leugnen der That, durch raffinirtes Vorgehen, bei 
Diebstahl, Mord und harmloseren Dingen. Oder endlich die That 
wird nicht vollzogen, weil man einsieht, die „Strafe“ lässt 
sich nicht umgehen (Furcht). 

Der Vollständigkeit halber bleibe nicht unerwähnt, dass eine 
That auch deshalb oft unterlassen wicd, weil die Gedanken des 
Individuums zufällig auf etwas anderes abgelenkt wurden. 

%. Wenn der Genuss der Speise — nach unserm Special- 
fall — hinreichend lange ausbleibt, wird er sich mit seinen 
Folgen fester und bestimmter in Gedanken abheben, als dann, 
wenn er gleich eintritt. Nicht nur er jedoch, auch die Mittel, 
die ihn herbeiführen und weiterhin der Erfolg bzw. Nicht-Erfolg. 
Eutdeckt das Kind zwischen sich und dem verheissungsvollen Ziel 
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ein Hindernis, etwa die Thür des Brodschrankes, so tritt dasselbe 
um so weniger hervor, je schneller es weicht, um so mehr, je 
mehr es sich aufdrängt, widersteht, je „widriger“ es erscheint, je 
grösser Unruhe und Ungeduld werden, die es hervorruft. Die Be- 
wegungen gehen dann auf seine Beseitigung aus: sie werden immer 
heftiger, wenn es nicht gleich auf den ersten Ansturm nachgiebt. 
Sind sie endlich von Erfolg gekrönt, so charakterisiert sich die In- 
nervation mit den zugehörigen Bewegungsempfindungen als Kraft 
(oder Können), genauer als Kraft zur Beseitigung der Hindernisse, 
die den Weg zum Ziel verlegen. Auch sie verschwimmt und 
blasst als Vorstellung oder gar Fühlung ab (N. 70); auch sie ist 
einer intellectuellen, ethischen und ästhetischen Nuancirung fähig, je 
nachdem es sich um die Kraft zu Wissen, sittlichem Handeln, künst- 
lerischer Betrachtung handelt. Ihr Gegenteil ist die Ohnmacht. 

Die Bewegungen, die zunächst nur Mittel zum Zweck sind, 
können mit der Zeit das Teilsystem so üben, dass sie „selbst 
Zweck“ werden. So das Essen, die Geldaufspeicherung, analog 
auch die „sinnliche Lust“, das „Denken“, das (sittliche) Handeln. 

Nach (oft auch schon während) der Beseitigung eines Ilinder- 
nisses fühlt sich das Individuum frei. Gefühl und Gedanke des 
Freiseins verbinden sich gerne mit denen der Kraft oder des 
Kénnens. Wenn man unbehindert ist von fremder Kraft, wenn 
man thun kann, wozu man Lust „in sich“ verspürt — dann nennt 
man sich frei, frei im Denken und Handeln (n. 65. 92). 

91. Das Auftreten von Hindernissen zeitigt endlich noch einen 
Aussagewert, der ebenso viel berufen wie oberflächlich behandelt 
wird: das Wollen. Wir recurrieren auf den einfachen Ablauı 
einer Handlung ohne störende Hindernisse. Bei ihm stellt sich 
die erfolgreiche Bewegung ohne Umstände ein. Wem das Gahnen 
ankommt, der gilnt eben. Doch, wenn es einen in einer Gesell- 
schaft ankommt? Hier wird sich das Verhalten danach richten. 
ob man von einem ihrer Mitglieder grade beobachtet ist oder nicht. 
Im ersten Fall wird ınan ein Nicht-Können, im zweiten ein Könuen 
aussagen. Tritt zu beiden eine Lust (bzw. eine Unlust) etwas zu 
thun, zugleich mit einem Streben, Begehren, Verlangen (bzw. Ab- 
scheu und Widerstreben), so wird die „Stimmung“ einmal al 
Mögen, das andere Mal als Wollen nuanciert. 

Auch das Wollen verallgemeinert sich bald, wenn es erstnal: 
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erworben ist. Schon ein Gedanke an lustversprechende Gegenstände, 
schon ein Gefühl des Kénnens und des Freiseins, schon der Ge- 
danke der Unerreichbarkeit eines Genusses ruft es hervor. Man 
denke an verwöhnte Menschen, Despoten, Napoleon. 

Der Übergang vom Wollen zur That bietet nichts „Merk- 
würdiges“. | 

92. Den Abschluss dieses Kapitels bilde eine Entfaltung der 
Modificationen, welche von der den ganzen Process oft einleitenden 
Unlust (N. 86) ihren Ausgang nehmen. Ist die Speise — nach 
unserm Specialfall — nicht nur erwartet, sondern schon vermisst, 
so weicht die vom Genuss erwartete Lust der Unlust. Sie ver- 
schärft sich noch, wenn beim Vorhandensein der Speise der er- 
wartete (ienuss oder bei Verwirklichung des Genusses der volle, 
ganze Genuss ausbleibt. Die Organgefühle, welche sie begleiten, 
geben ihr die Farbe des Leidens (der Passivität N. 66), aus dem 
der Genuss bzw. Vollgenuss erlöst. Die Bewegungen, welche 
den Genuss vorbereiten, sind nur die Mittel zur Erlösung. 

Tritt zur Unlust der Gedanke an die Mittel hinzu, so spricht 
das Individuum von Bedürfnis; werden aber diese Mittel auch 
vollständig vermisst und kann nicht gesehen werden, wie sie zu be- 
schaffen sind, so entbehrt es etwas. Auch Bedürfnis und Ent- 
behrung sind natürlich ein Leiden, das durch den erneuten Gedanken 
an die Lust, die der Gegenstand versprach, zur Qual sich steigert 
und das menschliche Verhalten in Leidenschaft ausbrechen lässt. 

Kleinere Schwankungen hinterlassen oft in einer „allgemeinen 
Stimmung“ (Laune, Sentimentalität) Bedürfnisse, die nicht scharf 
zur Abhebung gelangen und nur nach fortwährender Steigerung 
und Reizung auf einmal „zur Aussprache“ kommen. 

93. Auch die Sachen erhalten durch ihr Verhältnis zu Gefühl 
und Handlung grössere oder geringere Auszeichnungen. Die, welche 
Interesse, Begehren, Verlangen und Wollen des Menschen „reizen“, 
sind die Hauptsachen, die anderen, welche das nicht oder doch 
nur in geringerem Masse thun, gelten als Nebensachen. Umgekehrt 
stufen sich Gefühle und Handlungen nach den Sachen, denen sie 
gelten, ab. 

Nach diesen, mehr auf die einzelnen Aussagewerte gehenden 
Untersuchungen folge die Betrachtung ihrer Entwicklung (N. 53). 
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Eine historisch-kritische Studie 
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Wenn wir im Einzelnen feststellen, auf welche Weise die 
Wissenschaften sich der Phantasie bedienen und bedient haben, um 
ihre Gesetze allmihlich handlicher zu gestalten, so wollen wir dies 
vor allem an dem Beispiele der Mathematik zeigen. Ich greife 
hierbei nur einige Punkte heraus. 

Die Gleichungen z. B. wurden anfänglich nicht mit dem Grund- 
satze gelöst, dass auf beiden Seiten gleiche Veränderungen vor- 
genommen werden müssen, sondern man ging mittels der früher 
schon erkannten Gesetze der Proportionalität vor (vgl. C. J. Gerhardt, 
Gesch. d. Mathem. in Deutschland. München 1877. S. 52 f.). 

Von einer genauen und in allen Einzelheiten fixierten, sowie 
gut controllierbaren Bestimmung und Berechnung der trigonometri- 
schen Functionen war keine Rede; man bediente sich derjenigen 
Methode, nach welcher die Genauigkeit innerhalb verschiedener, 
aber beliebiger Grenzen stattfand, wobei zugleich die Berechnang 
eine ungemein zeitraubende war, weil man den (iebrauch der 
Logarithmen noch nicht kannte. 

Man findet, dass gewöhnlich die Aufgaben der Praxis den 
Menschenverstand dazu geführt haben, seine Phantasie in Thätig- 
keit zu versetzen, wie dies z. B. bei der Erfindung der Logarith- 
men der Fall ist, welche eben zur Berechnung der trigonometrischen 
Functionen die besten Dienste leisten; und da die letzteren zum 
Zwecke der genaueren Bestimmung astronomischer und ähnlicher 
Aufgaben notwendig waren, so erklärt sich der Drang zu dieser 
Erfindung von selbst. 
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In gleicher Weise musste man zum Zwecke der mathematischen 
Veranschaulichung geometrischer, physikalischer und ähnlicher 
Probleme auf ein Verfahren bedacht sein, welches später durch 
Leibniz und Newton entdeckt wurde, der Infinitesimalrechnung. 
Im Grunde ist es aber immer Combination von bereits gegebenen 
mathematischen Elementen, von der Addition angefangen bis zur 
zusammengesetztesten Operation, wobei allerdings gewisse, dieser 
Wissenschaft der Mathematik eigentümliche besondere Arten dieser 
Combination zur Geltung gelangen. So steckt in Wahrheit die 
Lebre vom Logarithmus eigentlich schon in der einfachsten Operation, 
im Addieren. Es ist eine besondere Bezeichnung der damit gege- 
benen Combination, ungefähr so, wie wenn wir aus einer genau 
bestimmten Anzahl von gleichlangen graden und krummen Linien 
verschiedene Figuren zusammenstellen wollten, bald ein Viereck, 
bald ein Fünfeck, bald diese, bald jene Figur. Hierbei thut die 
Algebra etwa die nämlichen Dienste wie die Sprache und Schrift, 
insofern dort wie hier angegeben ist, was unter dem Symbole ver- 
standen werden soll, d. h. was wir fühlen und denken in dem 
bereits anderwärts erwähnten Sinne der Ausgleichung und Ver- 
einigung der seelischen Functionen. Dabei findet man freilich, dass 
die Mathematik es mit reinen Zahlen zu thun hat, welche unge- 
fähr dasselbe nach der Analogie sind, was die reinen chemischen 
Stofle in der Naturwissenschaft, oder was die Worte, die in einem 
Lexikon gesammelt sind. 

Die Regeln der Proportionalität, der Reihen u. dgl. dagegen 
kommen aus einem Anschauungsprincip, welches von aussen in die 
Mathematik hineingetragen erscheint, insofern dabei Kraft, Masse, 
Form und Ähnliches mitspielt. 

Das: Beispiel der Anwendung von Mathematik auf Astronomie 
zeigt uns, wie sehr A. Arneth, Geschichte d. reinen Mathematik 
(in der Neuen Encyklopädie d. Wissensch. u. Künste. 2. Aufl. 4. Bd. 
Stuttgart 1858. 3. Abthlg. S. 5) Recht behält, wenn er sagt: „Nie 
stehen die Erzeugnisse in besonderen Wissenschaften vereinzelt, - 
die Fortschritte in anderen füllen die scheinbaren Lücken in 
der einen aus und bilden den Übergang, oft die Bedingungen zu 
neuen Schöpfungen“. Wäre Astronomie nicht gewesen, dann hätte 
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man schwerlich die trigonometrischen Functionen und den Loga- 
rithmus, ja vielleicht nicht einmal die Decimalbriiche entdeckt und 
erfunden; (hierbei wird übrigens nicht geleugnet. dass die Mathe- 
matik, wie die Chemie und Physik, auch als Selbstzweck auftritt, in- 
dem man die in diesen „reinen“ Wissenschaften gefundenen a-priori- 
Sätze vielleicht gelegentlich in die Praxis übertragen kann. So besteht 
auch hier eine Art Gegenseitigkeit zwischen Theorie und Praxis. 
eine Gegenseitigkeit, welche, wie wir bald zeigen werden, nur 
durch Phantasie ausgefüllt wird.) Auf welche Weise Sprache uni 
Schrift auf die Entwicklung der Mathematik einwirkten und noch 
einwirken, zeigt das von Arneth a. a. O. S.72f. erwähnte Beispiel 
von der Erfindung des Zahlensystems mit Stellenwert. Es ist be- 
kannt, dass die alten Griechen für die 100- und 1000er-Zahlen 
eigene Zeichen besassen. Arneth sagt betreffs des Übergangs von 
dieser Art und Weise auf das Rechnen nach dem Stellenwert 
Folgendes: „Die Rechnungen werden zuerst an den Fingern, dano 
mit kleinen Steinchen und auf einer höheren Stufe mit einer sehr 
einfachen Rechenmaschine ausgeführt“. Dabei werden je 10 Kugeln 
an einem Drahte, ganz so wie bei unsern Schuljungen der ersten 
Klasse, zum Zählen angewendet. Zunächst ist klar, dass eine und 
dieselbe Kugel, wenn sie an dem folgenden Drahte gedacht wurde, 
den um 10 vermehrten Wert erhielt, und dass der Apparat das heutige 
Zahlensystem schon darstellte. Versuchte nun Jemand eine Rech- 
nung ohne die Maschine, aber den Gang ganz beibehaltend, schrift 
lich nachzumachen, was gewiss oft vorkommen musste, so konnte 
er sich eine Vorschrift bilden, welche, zwar anfangs unvollkommen, 
endlich aber doch zu einem praktischen Resultate führte“. Durch 
die Beobachtungen, welche man bezüglich der Sonnenbahn während 
eines Jahres, der 4 Mondphasen innerhalb eines Monates, der Ver 
änderlichkeit eines Schattens machte, gelangte man zur Bestimmung 
der wichtigsten Eigenschaften des Kreises und des Dreiecks. 
Einen weiteren Beleg, wie Phantasie in der Mathematik wirk- 
sam erscheint, erhalten wir aus der auch bei Arneth S. 81 er 
wähnten Geschichte von der Endeckung der Ähnlichkeit der Drei- 
ecke durch Thales von Milet. Die ägyptischen Priester hätten ihm 
zeigen wollen, wie man die Höhe einer Pyramide berechnet, indem 
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sie einen Stab in die Erde steckten und so lange warteten, bis der 
Schatten desselben mit dem Stabe selbst gleich gross wurde, in- 
dem sie schlossen, es miisste in diesem Zeitpunkt auch der Schatten 
der Pyramide mit ihr gleiche Grösse besitzen. Thales zeigte den 
Priestern, dass sie nicht darauf zu warten brauchten, bis gleiche 
Grösse eintrete, sondern dass aus den 3 gegebenen Stücken in 
einem beliebigen Zeitpunkt das vierte berechnet werden könne. 

In Bezug auf die Methoden kann man mit Arneth S. 88 ein- 
verstanden sein, wenn er der von den Griechen angewandten syn- 
thetischen Methode den Vorzug vor der genetischen giebt, dass sie 
der Jugend der Wissenschaft angemessener war; denn durch die 
gleich anfangs gemachten natürlichen Voraussetzungen geht man 
gerade auf das Ziel los, während durch die genetische Form ein 
natürliches System und die in einem gewissen Grade schon ent- 
wickelte Wissenschaft vorausgesetzt wird. Nur liesse sich sagen, 
dass bei den meisten Erfindungen beide Methoden zusam menwirken, 
was ja auch in dem Begriffe der ohnehin bei jeder Schlussfolgerung 
vorauszusetzenden Apperception, die teilweise auf Bekanntem, 
teilweise auf Unbekanntem fusst, schon enthalten ist. 

Es ist interessant zu verfolgen, wie die Griechen der Platoni- 
schen Schule von der Erfindung der geometrischen Örter zu den 
Kegelschnittlinien gekommen sind (Arneth S. 89—93). Die ge- 
heimnisvolle Art und Weise der Veränderung des Raumes, wenn 
man Rechtecke und Quadrate von gewissen Dimensionen vergleicht, 
wachsen und abnehmen lässt, wobei gleichsam eine Art hindernder 
Kraft wirkt, um anstatt einer Ellipse, Hyperbel oder Parabel einen 
Kreis zu erzeugen, hat offenbar das Ihrige dazu beigetragen, den 
Ursachen näher nachzuforschen, welche dieses Ergebnis zu Tage 
förderten. Die vermeinte hindernde Kraft ruht aber hier nicht in 
einer direct durch die Sinne wahrnehmbaren Naturerscheinung, 
sondern in einem Zahlenverhältnis, welches offenbar durch 
Ziffernreihen veranschaulicht werden kann, und welches daher 
den Anhaltspunkt zur Bestimmung von sog. diophantischen 
Gleichungen und zur analytischen Geometrie gegeben hat. Hier 
handelt es sich nur darum, zu zeigen, wie Phantasie durch ver- 
mehrte Lösungen eines Problems (in den geometrischen Örtern) 
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und durch die eigentümliche Gestalt der Kegelschnittlinien, so- 
wie durch die Thatsache überhaupt, dass dieselben am Kegel vor- 
kommen und durch die betreffenden geometrischen Ortsconstruc- 
tionen gefunden werden, also überhaupt durch das Princip der 
Vereinfachung (einer abstrahierenden Thätigkeit) gewirkt hat, zu- 
mal die Möglichkeit der praktischen Anwendung sich zugleich 
geltend machte. 

Ich habe nun zwar bisher immer vorausgesetzt, dass man wisse, 
was Phantasie heisst; ich will nur noch daran erinnern, dass man 
jedenfalls das mnemonische Element hierbei nicht unterschätzen 
dürfe. Wenn die Ägypter, um die Zahl 6 zu bezeichnen, den 
Daumen der rechten Hand benutzen oder überhaupt mittels des 
Rechenbrettes hantieren, so ist es ganz richtig, was Cantor (Vor 
lesungen üb. Gesch. d. Mathem. 1. Band. Leipzig 1880. S. 42—44) 
bemerkt, dass jedes Zeichen in solcher Weise einen Erinnerungs- 
wert besass. 

Offenbar bestand eine weitere Anwendung der Phantasie im 
Vergleichen. Nachdem man zuerst, um den Flächeninhalt eines 
Ackerstückes zu messen, sich darauf verlegte, die Zeit zu bestimmen, 
welche zur Bebauung desselben nötig war, oder das Getreide zu 
wägen, welches auf demselben wuchs oder zur Einsaat in dasselbe 
zu verwenden war, konnte man zu annähernder Vergleichung des 
Wertes der Seiten der betreffenden Figur gelangen, indem man 
eine der bekannten Rechnungsmethoden darauf anwandte. Bei der 
Bestimmung des Flächeninhaltes eines gleichschenkligen Dreiecks 
z. B. ging man von solchen Figuren aus, welche nur eine kleine 
Grundlinie, aber eine relativ grosse Höhe hatten, und multiplicierte 
einfach die Hälfte der einen mit der ganzen anderen, wobei sich 
natürlich das wirkliche Resultat nicht zeigen konnte, obwohl das 
gefundene den betreffenden Zwecken genügte. In analoger Weise 


fand man durch Quadratur dès Zirkels die Ludolfine = = (5) = 


3,1604.... Dass auch die Sprache dazu herhalten musste, um 
die abstracten Phantasiegebilde zu bezeichnen, zeigt sich z. B. an 
der Verwendung des Wortes Qua, eigentlich die Höhe, wofür auch 
die Hieroglyphe — ein den Arm hochstreckender Mann — Zeugnis 
giebt, ein Wort, welches insgemein für die mathematische Höhe und 
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für die Richtung grösster Ausdehnung genommen wird. Bezüglich 
der Eigenschaften des rechtwinkligen Dreiecks ist daran zu erinnern, 
dass man vor allem an den alten Tempelschmuck sich halte, mit 
welchem die Ägypter sehr freigebig waren, so dass jedermann leicht 
die eigentlich naturgemäss im Menschen auftretende Kunst sich 
zum Muster nehmen konnte, wenn er abstracte Beobachtungen und 
Rechnungen anstellen wollte, wie die folgende, die ich ebenfalls 
dem erwähnten Werke Cantors S. 55 f. entnehme: „Die Tempel 
mussten in gleicher Weise orientiert werden, wie die Pyramiden, 
und die Richtung nach Norden, deutlicher ausgedrückt, nach dem 
Eintrittspunkte des Siebengestirns um eine bestimmte gegebene 
Zeit wurde beobachtungsweise festgestellt. ‚Ich habe gefasst den 
Holzpflock (nebi) und den Stil des Schlägels (semes), ich halte 
den Strick (x«) gemeinschaftlich mit der Göttin Safech. Mein 
Blick folgt dem Gange der Gestirne. Wenn mein Auge an dem 
Sternbilde des grossen Bären angekommen ist und erfüllt ist der 
mir bestimmte Zeitabschnitt der Zahl der Uhr, so stelle ich auf 
die Eckpunkte Deines Gotteshauses. Das sind die Worte, unter 
denen der König nach den Inschriften der Tempel die genannte 
Handlung vollzieht“. Nach der astronomischen Bestimmung des 
Meridians und Festlegung der betreffenden Linie auf der Erde 
mittels eines um 2 Pflöcke geschlungenen Seiles konnte nun auch 
durch Knotenschliessung desselben am dritten Eckpunkte ermöglicht 
werden, dass man die Wandungen des Tempels senkrecht zu ein- 
ander machte. Dieses Verfahren, einen rechten Winkel zu erhalten, 
wurde offenbar durch die Analogie mit jenen durch Anschauung 
bereits bekannten Wandzeichnungen erleichtert. 

Was Cantor ferner S. 71 f. von der Thatsache erzählt, dass 
viele Völker keine Vorstellung von grossen Zahlen besitzen, sondern 
dass dieselben ihnen mit dem Begriffe der Unendlichkeit zusammen- 
fliessen, stimmt einerseits mit dem oben von mir über die Eigen- 
tümlichkeit der Griechen Erwähnten zusammen, dass sie nur bis 
Zehntausend zählen, andererseits muss damit wieder die Behauptung 
bewiesen erscheinen, dass eben nur durch Phantasiethätigkeit, d. h. 
durch Vorstellung irgend welcher dahinter liegender Besonderheiten 
der Wahrnehmung, oder wenn man will, durch das Hilfsmittel der 
Vergleichung und Analogie, die Zahlen Bedeutung haben. 
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Aus dem reichen Materiale, welches uns in dem erwähnten 
Buche Cantors geliefert wird, will ich vor allem beziiglich der 
Griechen die S. 122 beriihrte Art und Weise der Bestimmung 
eines Dreiecks durch eine Seite und die beiden anliegenden Winkel 
u. dgl. hervorheben. Auf einer Emporragung des Bodens, z. B. 
auf einem Turme stehend, liess sich ganz leicht durch allmähliche 
Veränderung des Gesichtswinkels, unter welchem man ein davon- 
segelndes Schiff beobachtete, die Entfernung desselben vom Ufer 
an der Hand eines bestimmten, ursprünglich empirisch festgesetzten 
Massstabes dieser Beziehung zwischen Entfernung und Gesichts- 
winkel bestimmen. Offenbar muss hier die Perspective als Mittel- 
glied der Phantasiethätigkeit verwendet werden. 

Ein recht ansprechendes Beispiel, das uns den bereits oben 
charakterisierten Übergang von Arithmetik auf Geometrie veran- 
schaulicht, besteht in der I S. 135 f. von Cantor hervorgehobenen 
Thatsache, dass den Pythagoreern die Summenformel für die Reihen 


1+2+3+..+r= nn) (Dreieckszahl), ferner 1 + 3 + 5 + 


+ (@n—1)=n? (Quadratzahl) und 2 +4 + 6+ ... + 2n= 
n(n-+ 1) (heteromeke Zahl) bekannt war. Die bei Aristoteles, 
(Metaphysik I 5, 6) vorkommende pythagoreische Kategorientafel. 
deren zweites Gegensatzpaar Ungerades und Gerades, deren letztes 
Quadrat und Heteromekie lautet, lässt sich nicht vollständig er- 
klären ohne die von Cantor wahrscheinlich gemachte Beziehung 
von Quadrat auf die durch ungerade Zahlen gefundene Quadratzahl 
n? und von Heteromekie auf die bei Entwicklung der heteromeken 
Zahl zugrunde gelegten geraden Zahlen. 


Wenn man nun findet, dass die Pythagoreer die sogenannte 
musikalische Proportion, die befreundeten Zahlen u. dgl. erfunden 
haben, Dinge, welche offenbar auf sonst in der Natur begründete 
Zustände zurückgehen, wie z. B. die Verschlingung des 3fachen 
Dreieckes, durch welches das (regelmässige) Fünfeck erzeugt wird 
(Cantor I 150 f.), dann wird man sagen: Die Thatsache, dass in 
den Zahlen gewisse physikalische, ja psychische Verhältnisse sich 
versinnbildeten, musste dem Philosophen nahe legen, dass er wieder 
umgekehrt, auf teleologischem Wege, suchte, noch nicht erklärte 
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Erscheinungen auf mathematische Verhältnisse zurückzuführen. 
Man wird nicht fehl gehen, wenn man sagt, es sei auf solche Art 
zu erklären, dass nach Entdeckung eines fünften regelmässigen 
Körpers (die Alten kannten nur diese fünf), insoweit die ersten 4 
bereits für speculative Zwecke benutzt waren, dieser fünfte, das 
Pentagondodekaéder dazu benutzt wurde, keine irdischen, sondern 
nor Himmelskörper zu erklären (vgl. Zeller, Philos. d. Griech. 
[ 350 Anmkg. 1), und dass die Erzählung des Jamblichus, Vita 
Pythagorica 88, ebenfalls eine weit gehende Phantasiethätigkeit 
voraussetzt. Dort heisst es nämlich, dass Hippasus, ein Pytha- 
goreer, der das Pentagondodekaéder der Kugel zuerst einschrieb 
(die anderen regelmässigen Körper waren schon von Pythagoras 
auf solche Weise gefunden) und veröffentlichte, wegen dieser 
Gottlosigkeit im Meere umgekommen sei (Cantor a. a. O. S. 149). 
Jedenfalls gehört hierher die Bezeichnung der genannten geo- 
metrischen Körper als kosmischer Körper, und derjenige, welcher 
einen Begriff von Platonischer, Pythagoreischer, Aristotelischer, 
Neuplatonischer Physik hat, wird mir beistimmen, wenn ich be- 
haupte, dass die Speculationen, auf Grund deren diese philoso- 
phischen, nicht bloss mehr physikalischen Ansichten sich gebildet 
haben, offenbar ınit der Zahlentheorie in inniger Beziehung stehen. 
Denn gerade so, wie die mit Baco von Verulam und Anderen an- 
hebende Philosophie sich vornehmlich auf die Thatsache stützte, 
dass die Naturwissenschaften soeben eine erhöhte Bedeutung be- 
kommen hatten, infolge deren die Gefahr nahe lag, dass jedes 
speculative und teleologische Moment, das doch nach dem bisher 
Gesagten eine so hohe Bedeutung in jeder Wissenschaft auf Grund 
der Phantasie besitzt, sofort zu den in Rede stehenden Zwecken 
benutzt wurde, gerade so musste bei dem Mangel dieser Natur- 
wissenschaften in jenen Zeiten das einzige Moment willkommen 
sein, das eben gegeben war, und das die Philosophie auf den einzig 
damals möglichen Standpunkt der Teleologie zu stellen unternahm. 

Wie fruchtbar dieser Gedanke erscheint, wenn man die Ent- 
wicklung der Philosophie von den ältesten Zeiten bis in die 
Gegenwart verfolgt, erhellt u. A. aus der Betrachtung der Lücke, 
welche zwischen den beiden angegebenen Momenten des teleo- 
logischen und naturwissenschaftlichen Betrachtens gelegen ist, aus 
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der Zeit der Entstehung und Entwicklung der christlichen Philo- 
sophie in der Scholastik. Denn obgleich selbst dem Aristotele: 
schon ein Licht aufging, welches ihn zur Verwerfung der teleolo- 
gischen Ansicht trieb (vgl. seine Metaphysik Buch N am Ende). 
so muss doch andererseits bedacht werden, wie diese teleologische 
Betrachtung eben wegen des Fehlens ihres Gegengewichtes immer 
wieder, ja mit erneuter Kraft, Bliiten trieb und Frichte reifte. 
Die Ehrfurcht vor dem Göttlichen. d. h. vor dem nicht Sinnlichen 
und endlich Bestimmten spielt eine Rolle in der Mathematik der 
Pythagoreer, welche mit jenem Teleologischen in bedeutsamer Be- 
ziehung steht. Cantor I S. 155 f. citiert da ein altes Scholion zum 
10. Buche der euklidischen Elemente, welches beziiglich der Er- 
findung der irrationalen Zahlen bemerkt: ,Man sagt, dass derjenige, 
welcher zuerst die Betrachtung des Irrationalen aus dem Verbor- 
genen in die Offentlichkeit brachte, durch einen Schiffbruch um- 
gekommen sei“. Cantor fiigt hinzu, dass Philolaus schon die 
Winkel von Figuren bestimmten Göttern weihte, und dass Platon 
umgekehrt die Gottheit immer geometrisch zu Werke gehen lies. 

Auf welche Weise durch halb entdeckte Wahrheiten, was wit 
eben Phantasie nennen, weil den Producten derselben nur teilweise 
Reales entspricht, die merkwürdigsten Philosopheme sich bilden, 
zeigt uns schlagend Zenon von Elea, welcher, anknüpfend an die 
erwähnte Lehre vom Irrationalen und namentlich an den Satz, dass 
jeder Zahl eine Länge, aber nicht jeder Länge eine Zahl entspricht, 
und ausgehend von dem eben unrichtigen, aber in der Phantasie 
einmal gebildeten Gedanken, dass Länge und Linie einander ent- 
sprechen müssten (man sieht, die Phantasie begeht eine quutermo 
terminorum), zur Leugnung der Vielheit und der Bewegung und 
damit zu den widersprechendsten, aber Aufsehen erregenden Sätzen 
gelangt ist. Ich sage „Aufsehen erregenden“ ; denn bei der Annahme 
des Obersatzes, dass Linie und Zahl identische Begriffe sind, musste 
irgend ein nur in der Vorstellung gegebenes Zahlengebilde nicht 
mehr als Linie oder Länge gelten können, während man andererseits 
doch die Identität derselben behaupten wollte!); und weil nicht beides 
zugleich möglich ist, entschied man sich für das eine von beiden, 


1) Indem man z. B. für die Linie eine bestimmte, für Länge eine nur in 
der Vorstellung gegebene Zahl setzte. 
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ohne das andere durch den Augenschein verwerfen zu können, 
wodurch eben solche Absurditäten, wie: das Viele ist unendlich 
klein und zugleich das Viele ist unendlich gross, herauskommen 
mussten. Vgl. Aristoteles Physik, welcher auch einer der aus der 
hier aufgedeckten Wurzel entspringenden Sätze bei Cantor I 170 
angehört. 

Abgesehen von der in der Sachlage selbst begründeten, aber 
jedesfalls nur auf der Phantasievorstellung der Möglichkeit ruhenden 
Anschauung über den Ausdruck dvvanıg = Potenz, dass in einer 
gegebenen Zahl die Vervielfältigungsfähigkeit besagter Art liege, 
welche jedem Mathematiker geläufig ist, erinnern wir hier an die 
nicht oft genug zu betonende Thatsache, dass gemäss der Entstehung 
der ganzen Wissenschaft, die wir Mathematik nennen, von selbst 
verständlich ist, dass vor der Abfassung handlicher Elementarbücher 
eine grosse Weitschweifigkeit in der Entwicklung eines mathema- 
tischen Beweises unter den Mathematikern walten musste, weil 
immer und immer wieder, beim Fehlen zusammenbindender, durch 
Abstraction gewonnener Elemente der Wissenschaft, auf das An- 
schaulichkeitsvermögen zurückgegriffen werden sollte, wenn man 
dem Hörer oder Leser verständlich bleiben wollte (Cantor I S. 179). 

Eine interessante Bemerkung bezüglich der Thatsache, dass in 
neuerer Zeit die indirecten Beweise nicht beliebt sind, macht Cantor 
S. 190, indem er sich auf die Einbildungskraft stützt und meint, 
dass „bei aller zwingenden Strenge für den Verstand der indirecte 
Beweis der Einbildungskraft keine vollständige Befriedigung zu 
gewähren pflegt. Ungeziigelt umherschweifend sucht sie noch immer 
dritte Fälle ausfindig zu machen, welche neben der Existenz von 
Nicht-D (des Absurdums) eine Coexistenz von D (Negation des 
Absurdums) zulassen ....“ 

Es steht ausserdem fest, dass man zum Behufe der Erforschung 
gewisser mathematischer Sätze sich mechanischer und anderer Hilfs- 
vorrichtungen bediente, was natürlich wieder dazu führen musste, 
besondere Eigentümlichkeiten der betreffenden Mechanismen (Hebel) 
kennen zu lernen, ja zu den Gesetzen der Optik aufzusteigen 
(Hohlspiegel). Vgl. Cantor S. 195 u. 201. 

Wir wissen, dass die Mathematik in Ägypten aus der Not- 
wendigkeit entsprungen ist, den Folgen der jährlich wiederkehrenden 
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Nilüberschwemmungen dadurch zu begegnen, dass man. den Fluss- 
lauf regulierte; wir wissen, dass Aristoteles am Anfange seiner 
Metaphysik darauf verweist, dass die Menschen erst dann zu philo- 
sophieren wagten, als ihnen kein Zwang mehr auferlegt war, vor 
allem den Drang nach Kenntnis der alltäglichen Zustände, welche 
mit des Lebens Notdurft zusammenhängen, zu befriedigen. Aus 
dem Mittelalter und der beginnenden Neuzeit wissen wir, dass nie 
mehr theologische Streitigkeiten und wissenschaftliche Dispute in 
religiösen Dingen geführt wurden als zu den Zeiten der Reformation: 
wenn aber Cantor S. 222 diese Erscheinung von der Mode abhängen 
lässt, dann werden wir ihm entgegen halten, dass ja auch die 
Mode nicht Selbstzweck ist, sondern ihren Ursprung in wirklichen, 
sei es religiösen, kriegerischen, juridischen u. dgl. Bedürfnissen hat. 
Und man muss in solchen Fällen es als eine Fügung der gesetz- 
mässigen Welt betrachten, wenn nicht ein ungeregelter Übergang 
von dem einen Zustand in einen entgegengesetzten stattfindet: 
wenn die Leiter der menschlichen Gesellschaft sich nicht durch 
den Zwang der Bedürfnisse gewisser Art, welcher sich im Laufe 
einer relativ langen Zeit herausgestellt hat, überraschen lassen, 
so dass, nachdem das Vorhandensein jener Bedürfnisse unbe- 
merkt in die Halme geschossen, eine plötzliche Abhilfe der- 
selben wegen ihrer Massenhaftigkeit unthunlich erscheint. Und da 
nun einmal die politische Ohnmacht der griechischen Welt unter 
den Diadochen besiegelt war, so kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn der hellenische Menschengeist in seiner fortwährend durch 
die Zeiten hindurch sich bethätigenden, weil ihm zur Natur ge- 
wordenen Unruhe sich auf ein anderes Feld, auf das wissenschaft- 
liche, verlegte. 

Unter solchen Verhältnissen ist auch die Geometrie Euklids 
entstanden, und wenn sich die Phantasie der Griechen in anderen 
Zweigen des Lebens und der Wissenschaft nicht in genügender Weise 
entfalten konnte, so fand sie einen Zufluchtsort in der Mathematik. 
Die berühmten Porismen Euklids zeigen uns in auffallendem Grade 
die Richtigkeit dieser Behauptung. Man construierte nicht mehr, 
man rechnete nicht mehr, sondern man speculierte bereits in der 
Mathematik. Das Problem, welches ınit den Worten aufgegeben war: 
Schneiden sich die Linien eines vollständigen Vierseits in 6 Punkten, 
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von denen 3 in einer Geraden liegende gegeben sind, und sind von 
den 3 übrigen Punkten 2 der Bedingung unterworfen, je auf einer 
gegebenen Geraden zu bleiben, so wird auch der letzte Punkt’eine 
Gerade zum geometrischen Orte haben, welche aus den vorhandenen 
Angaben bestimmt werden kann — war nur durch wiederholte Ver- 
suche zu lösen möglich, indem die Phantasie hierbei den letzten Ziel- 
punkt immer im Auge behielt. Im Anhalt aber an gewisse bereits 
bekannte geometrische Sätze musste die Auffindung des schliesslichen 
Resultates gelingen, wenn nicht bloss die rechnerische, sondern auch 
die auf einfache Specialfälle anzuwendende construierende Art ange- 
wendet wurde. Es verhält sich nämlich im Grossen hier gerade so wie 
im Kleinen. Wenn uns z. B. die Aufgabe gestellt ist, eine gegebene 
Gerade in 4 gleiche Teile nach dem Augenmasse zu teilen, dann zerlegt 
der Verstand dieses Problem sofort so, dass er die gegebene Gerade 
zuerst halbiert und die auf solche Weise erhaltenen Hälften wieder 
halbiert. Der Verstand macht daher von einem bereits bekannten 
Satze Gebrauch, dass nämlich die Hälften der zuerst halbierten 
Linie auf Grund der Gleichung 1. 4 = 5- + 3 gefunden werden; 
and er denkt sich oder berechnet die ganze Grösse mittels eines 
Längenmasses, und teilt die so gefundene durch die Zahl 4, worauf 
die eben angegebene Construction erfolgt. In ganz gleicher Weise 
denkt oder berechnet sich der Verstand das Verhältnis der 2 gegen- 
überliegenden Vierecksseiten im Euklidischen Porisma, wodurch 
dann mittels einer Art Hilfslinie, also mittelst einer Phantasie- 
construction, die wahre Lösung leicht gefunden werden kann. In 
solcher Art geht meistens Berechnung, resp. Anwendung bereits 
feststehender Sätze mit dem anschaulichen Versuche Hand in Hand. 
Und wir finden vom psychologischen Standpunkte, dass ohne die 
im Geiste a priori geschaffene Apperception, d. h. ohne eine zwar 
nicht immer den Bedingungen der Aufgabe vollkommen ent- 
sprechende, aber doch im Geiste hypothetisch gefasste Vorwegnahme 
des Gedankens nicht auszukommen sei. Hierbei kommt es natür- 
lich darauf an, dass man nicht bei der zum Behufe dieser Apper- 
ceptionsthätigkeit geschaffenen Hilfe stehen zu bleiben hat; denn 
das wäre eben nur Hilfe, ungefähr so, wie vielleicht die Alten zu 
dem Zwecke, den ästhetischen Eindruck eines Gemäldes zu erhöhen, 
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den Namen der betreffenden, durch das Gemälde dargestellten 
Person hinzuschrieben. Da jedoch besagtes Gemälde vielleicht recht 
mangelhaft dargestellt war, so fand man sich bemüssiget, das er- 
wähnte Hilfsmittel zu dem angedeuteten Zwecke zu verwenden. 
Aber schon der Umstand, dass eben das Bewusstsein von dieser 
Mangelhaftigkeit vorhanden war, zusammen mit der mangelhaften 
Darstellung selbst muss uns beweisen, dass im Menschen der Drang 
lebt, etwas Wahres, d. h. etwas solches zustande zu bringen, das 
der objectiven Idee entspricht. Nun giebt es aber verschiedene 
solcher objectiven Ideen. Eine derselben ist das Mathematische, 
welches sich in das Zahlen- und Raumhafte teilt. Insofeın wir 
jedoch in beiden gewisse Idealitäten zu berücksichtigen haben (dort 
das Fernhalten des Irrationalen, hier die Abstraction von gewissen 
Unebenheiten der Zeichnung), kann man durch Rechnung und 
geometrische Reinhaltung immerhin zu Sätzen und Ergebnissen 
gelangen, welche dem Ideale entsprechen. Solange auch Geometrie 
mit den in der Zahlenlehre gegebenen Thesen nicht in Disharmonie 
gerät, lässt sich eben jeder Satz durch Hilfe dieser Correctur für 
gerechtfertigt annehmen. Dazu kommen aber gewisse allgemeine 
und für alle Wissenschaften giltige Axiome. Wir wären nicht 
imstande, irgend eine geometrische Deduction vorzunehmen, ohne 
das Axiom von der Identität vorauszusetzen. Auf diesem immer- 
hin durch fortwährende Beobachtung der Dinge von Kindheit 
auf gewonnenen Satze bauen sich vorerst alle unsere Annahmen 
auf, die uns einen Haltpunkt im Leben gewähren sollen. Aber 
auch der auf diesem Axiome ruhende Satz der Relation oder Ähn- 
lichkeit giebt uns dazu die Hilfsmittel an die Hand. Dem Geometer 
würde es z. B. gar nichts nützen, seine Sätze nur abstract nach- 
zuweisen, wenn wir nicht auch die Gewähr besässen, dass dieselben 
in allen ähnlichen, d. h. unter den Gesichtspunkt des erwähnten 
Satzes zu bringenden Fällen angewandt werden dürfen. Es ist js 
doch nicht möglich, zu sagen, dieser eben auf Grund der obigen 
durch Zahlen und Construction ermöglichten Darstellung bewiesene 
Satz habe immer Giltigkeit, wenn man nicht zugleich in die Lage 
käme, voraus zu wissen, dass nicht bloss an diesem als Beispiel 
verwendeten Kreise, sondern auch an einem anderen, objectiv da- 
von verschiedenen, an einem dritten solchen u. s. w. etwa die These 
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von dem Verhältnis des Centriwinkels zu dem dazu gehörigen 
Peripheriewinkel noch immer Giltigkeit habe. Die Berechtigung 
hierzu giebt uns die Theorie der Ähnlichkeit resp. der Satz von 
der Analogie, welcher gerade in der Mathematik von so durch- 
greifender Bedeutung ist. Dieser Satz beruht aber teilweise auf dem 
der Identität, teilweise ist er ein selbständiges Gebilde unserer 
Phantasiethatigkeit. Wie wir nämlich z. B. einen und denselben 
Turm aus verschiedener Entfernung zwar immer in verschiedener 
scheinbarer Grösse sehen, aber trotzdem in dem Gesehenen immer 
denselben Turm erkennen, weil uns teils die gleichbleibende Um- 
gebung, teils andere schon früher, etwa in der Kindheit, wenn 
auch nur mehr in rudimentärer Form gemachte Beobachtungen 
(immer wieder auf Grund der Analogie und Phantasie) dazu ver- 
anlassen, gerade so verhalten wir uns in Hinsicht des bezeichneten 
Umstandes in der Mathematik. 

Wir haben von den Hilfslinien gesprochen, welche es ermög- 
lichen, ein Problem der Lösung nahe zu bringen. Solche Hilfs- 
linien haben verschiedene Bedeutungen. Sie können, wie in dem 
obigen Falle. nur ein vorübergehendes und zum blossen, sagen wir: 
Probieren zu verwendendes Mittel sein, welches der Phantasie sich 
plötzlich aufdrängt, aber ebenso rasch, wenn das eigentliche Ziel 
damit nicht erreicht wird, wieder verschwindet, um einer anderen 
Hilfslinie Platz zu machen. Sie können aber auch festere Gefüge 
bezeichnen. . Ein Analogon der ersteren Art in anderen Wissen- 
schaften und Künsten bilden z. B. die Conturen und Skizzen der 
Maler, ja diese Skizzen selbst haben anfänglich eine Gestaltung, 
dass man ihnen ansieht, wie sie auch wieder nur auf dem Grunde 
des blossen Versuches entstanden sind, indem sich eine und 
dieselbe Grenzlinie einer später wirklich auszuführenden Figur 
keineswegs als einheitlich darstellt, sondern in verschiedenen sich 
mannigfach darchkreuzenden Büscheln. Der philologische Kritiker 
wird sich ebenso bei der Bestimmung einer Lesart des Mittels 
bedienen, bald dieses, bald jenes Wort etwa in die Lücke einer 
Handschrift zu setzen, um den wahren Wortlaut gemäss dem thm 
vorschwebenden Gedankengange zu finden. 
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Wir wollen auf Grund dieser Bemerkungen eingehender dar- 
stellen, auf welche Weise Euklid zur Bestimmung der Kegelschnitt- 
linien gekommen ist. Bekannt war ihm die Darstellung des einem 
gegebenen Rechtecke dem Flächeninhalte nach gleichen Quadrates. 
Bekannt war ihm ferner das, was man einen geometrischen Ort 
nennt. Schon die Vorstellung des Wachsens jenes Flächeninbaltes. 
welcher einem gegebenen Rechtecke zugehört, musste auch die 
Vorstellung von dem gleichzeitigen Wachsen des dazu gehörigen 
gleichen Quadrates anregen. Die hierbei zur Anwendung kommen- 
den geraden Linien erwiesen vermöge der Verbindung ihrer aus 
gezeichneten Punkte die Existenz der Parabel. Es lag nichts näher 
als, die Vergleichung von Rechteck und Quadrat, so wie sie bei der 
Parabel zugrunde lag, wieder von einem anderen Gesichtspunkt aus 
zu versuchen, und man fand damit die Ellipse und Hyperbel. Es 
ist selbstverständlich, dass die hiermit festgesetzten Namen auf die 
Art und Weise der eben angedeuteten Vergleichung hinweisen, 
nämlich die Ausdrücke ragaßallsır, éxdeinewy und vrrepfadher. 

Auf solchem Wege des Versuches ist die Dreiteilung des Kreis- 
bogens von Archimedes gefunden worden (vgl. Cantor S. 297). 
Natiirlich haben alle diese Arbeiten der Manner des Wissens einen 
ernsten Zweck verfolgt. Und doch waren sie, eben wegen der 
daran sich kniipfenden Versuche, zugleich der Phantasiethatigkeit, 
d. h. einer Arbeit ergeben, welche wir uns nur als ein vorüber- 
gehendes, ephemeres, somit an sich minder ernstes Thun vorstellen 
können. Es dürfte angezeigt sein, an einer anderen Stelle ausführ- 
licher über die Grenzen dieser und jener Thätigkeit sich zu äussern. 
Insbesondere werden wir zu betonen haben, dass Versuch und Spiel 
mit einander manches Gemeinsame besitzen, ein Beweis, bis zu 
welchem Grade selbst in der ernsten Arbeit Spiel und Scherz Ein 
gang findet. Hier sei nur, weil es sich denn doch einmal darum 
handelt, über die Eigenart der Phantasie ins Klare zu kommen, 
vorläufig bemerkt, dass jede Arbeit uns Annehmlichkeit verschaflt, 
wenn sie unter der Voraussetzung ausgeführt wird, dass die Arbeit 
nicht zum nichtssagenden Mechanismus werden herabsinkt. Auch 
von hier aus lassen sich die fruchtbarsten Gedanken anknüpfen. 
z.B. über das Verhältnis des Ästhetischen zum Wissenschaftlichen. 
der llandarbeit zu jener der Maschinen und somit über den Unter 
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schied der heutigen von der älteren Nationalökonomie und darauf 
gegriindeten Ethik und Politik. 

Indem ich auf ein neues Kapitel iibergehe und die Frage nach 
der Vereinigung zweier Grenzwerte, welche von Archimedes in 
Rücksicht auf die Berechnung des Kreisumfangs (Cantor S. 257—259) 
gelöst wurde, hier zur Discussion stelle, welche im Verein mit 
anderen später eine so ungeheure Bedeutung gewann, will ich nur 
hervorheben, dass die Phantasie überhaupt eigentlich immer mit 
Zugrundelegung solcher Vereinigungen zuwerke geht, indem sie das 
schliessliche Resultat in der Form von Äusserungen des Geistes, in 
Sprache, Bild, Wort u. dgl. fixiert. Insofern nun aber diese letzteren 
bereits im Geiste vorgebildet sein müssen, hat jede derartige Ausse- 
rung bereits in der Einbildung, also in der Vorstellung, dasjenige 
zu thun, was sie dann in Wirklichkeit zu übertragen gewillt ist. 
Wir finden, dass z. B. der Musiker seine Erfindung im Geiste sich vor- 
singt oder vormusiciert, dass der Künstler überhaupt, wie schon der 
Ausdruck lautet, seine Kunstproducte vor allem in der Idee schaut; 
daher ja idea, eldos von èdsîr. Und so jeder, der sich mit einer 
durch Phantasie zu gewinnenden Sache zu schaffen macht. Aber 
die Eigentümlichkeit bleibt dabei doch bestehen, dass die Grund- 
lage des Phantasiegebildes Empfindungen sind, die wir als fest- 
stehende Elemente zu betrachten haben. Dadurch nun, dass diese 
letzteren sich zunächst nach bekannten Mustern in Teile zerlegen 
lassen, dass sich dann diese Teile wieder, nach einem anderen als 
dem unmittelbar in ihnen gegebenen Gesichtspunkte, wieder ver- 
einigen. kommen wir zum Phantasiegebilde, welches nichts weiter 
ist als die nach vorheriger Teilung, welche sich auf Grund einer 
bekannten Anschauung vollzieht, erfolgende Zusammensetzung auf 
Grund eines zweiten Gesichtspunktes. So hat Archimedes die That- 
sache, dass ein Vieleck sich beliebig verdoppeln lässt, mit der That- 
sache verbunden, dass der Kreis dadurch dem Vielecke ähnlich 
wird, dass man denselben zwischen die beiden Vielecke, das ein- 
und umgeschriebene einschliesst. Während wir nämlich zuerst mit 
Vielecken zu rechnen haben, müssen wir nunmehr an ihre Stelle 
den Kreis treten lassen. Während wir Teile des Vielecks nehmen, 
behandeln wir dieselben, auf Grund der Ähnlichkeit mit Teilen 
des Kreises, in der Weise, dass wir sie unvermerkt in Kreisteile 
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übergehen lassen, wenn man will, ein Taschenspielerkunststück, 
welches aber überall da notwendig ist, wo man eine „Erfindung“ 
machen will; es kommt nur immer darauf an, dass man Elemente 
verbindet, die nur halbwegs eine Analogie aufweisen, d. h. eine 
Analogie, welche mittels Phantasie in der eben dargelegten Weise 
überbrückt werden kann. 

Wir haben ja das Analogon in unserem menschlichen Korper; 
warum merken wir denn nichts von unserem verdorbenen, dem 
venösen Blute? Das ist ja doch eine Art Krankheitsstoff in un- 
serem Körper? Und wenn manche Mediciner behaupten, dass uns 
nach jeder Mahlzeit eine Art leichten Fiebers befällt, dann weiss 
ich nicht, ob diese Thatsache nicht mit dem eben erwähnten Um- 
stande zusammenstimmt. Denn wenn wir in Wahrheit nichts da- 
von spüren, so müssen wir offenbar die Vorstellung von jenem 
Umstande ausser acht lassen, dass in unserem Körper venöses und 
arterielles Blut kreist, in der Art, dass wir uns durch unsere son- 
stigen Gefühle, denen wir unsere Aufmerksamkeit zuwenden. wie 
z. B. durch unsere Gefühle, welche bei Ausübung unserer Berafs- 
thätigkeit entstehen, von dem Gefühle der Verschiedenheit jener 
beiden Blutgattungen abziehen lassen, indem sich bei der relativen 
Unmöglichkeit, dieses Verschiedenheitsgefühl in uns zu entwickeln, 
eine Art Mischgefühl bildet, welches in diesem Falle einfach 
eigentlich gar kein Gefühl mehr ist, ausser wir beachten absicht- 
lich gewisse Zustände in uns. Auf solchem Wege kanu es kommen, 
dass ein Mensch etwa in dem Grade in seine Berufsthätigkeit 
„vertieft“ ist, dass er allen anderen Gefühlen um ihn herum nicht 
mehr zugänglich erscheint. Es kann aber andererseits eben des- 
halb auch der entgegengesetzte Erfolg sich zeigen, nämlich das 
man schliesslich dahin gelangt, bei der Beachtung irgend eine 
Gefühlselementes in seinem Innern sofort einen ganzen (‘omples 
von Zuständen vor sich zu haben, welcher nun nicht mehr auf 
die eine Art des Gefühls sich bezieht, welche wir hierbei aus 
geschlossen (wird ja durch Hervorhebung einer (Gefühlsart aus 
dem eben beschriebenen Gefühlsinhalt des Menschen dieser letztere 
in zwei, wenn auch ungleiche Gruppen geteilt), sondern aul 
die eben ins Auge gefasste, gerade so wie Archimedes bei der 
Berechnung des Kreisumlangs nicht mehr die Eigenschaften der 
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Vielecke, sondern die des Kreises benutzen musste. Auf solche 
Weise können wir schliesslich durch die Anwendung einer grossen 
Analogie die Dinge selbst sammt unserer eigenen Person in zwei Teile 
zerlegen, von denen jeder der Beachtung wert ist, ohne dass aber 
der eine getrennt von dem andern seine Beschreibung, Bestimmung 
und Erklärung erhalten kann. Wird auf beide zugleich hierbei 
das Augenmerk gerichtet, dann entsteht z. B. in philosophischen 
Dingen der Dualismus, welcher eben deshalb unhaltbar ist, weil 
beides zugleich nicht betrachtet werden kann; wird nur auf 
eine von beiden Grundlagen Rücksicht genommen, dann haben 
wir den Monismus, welcher alles Übrige aus dem Einen erklärt. 
Wir haben gesehen, dass auch der Monismus unhaltbar ist. Wenn 
demnach Philosophie existieren soll, dann muss es zwar zwei 
Grundlagen, diese aber vereinigt, geben, ohne dass sowohl jene 
zwei für sich, als auch diese in der Vereinigung gebotene Ein- 
heit besonders im Vordergrunde stinden. Es ist damit aber 
auch kein Drittes im Sinne der Philosophie Schellings gemeint, 
welcher in der Abhandlung: Über die Möglichkeit einer Form 
der Philosophie überhaupt (WW. Cotta’sche Ausgabe I,1 S. 91) 
erklärt, dass im Falle mehrerer Grundsätze von einem Dritten 
gesprochen werden müsste, durch welches die beiden angenom- 
menen Principien einander beigeordnet seien und zugleich sich 
wechselseitig ausschléssen, „so dass keiner ein Grundsatz sein 
könnte“ u.s.w. Wenn nun Schelling bloss diese Folgerung zieht, 
dass unter Voraussetzung von mehr als Einem Princip keine Grund- 
legung der Philosophie möglich wäre, auch wenn man zur Ver- 
einigung von zwei gegebenen Elementen ein Drittes (nicht ein 
drittes Element) hinzufügte, so dürfte diese seine, nicht aus der 
Psychologie hergenommene Anschauung für unseren Fall keine 
Giltigkeit haben, weil wir von einem Dritten überhaupt nicht 
reden, sondern nur von einander gegenüberstehenden Nichtwirklich- 
keiten. Sollte man sich nun dabei an die Hegelsche Philosophie 
erinnern, welche das Nichtseiende zur Grundlage gewählt hat, dann 
ist wieder zu bedenken, dass mit diesem Nichtseienden jedenfalls 
nicht das Nichtseiende gemeint ist, welches wir auf Grund der 
Philosophie der Phantasie voraussetzen, wie wir von nun an unsere 
Lebre nennen wollen. Denn das, was in der Phantasie vorgeht, 
Archiv für systematische Philosophie. Band IV, Heft 2. 12 
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ist ‘nicht ein so wenig Umschriebenes, wie es z. B. bei Hegel in 
dem Kapitel „Der sich entfremdete Geist, die Bildung“ (WW. 
Band 2, Berlin 1832, Duncker und Humblot, S. 364 ff.) gefunden 
wird, sondern es ist ein positives Ding, ein Etwas, das in der 
Natur auch vorkommt, wenn die Elemente der Dinge in einander 
übergehen, und wenn die Eigenschaften des einen so viel verborgene 
Haltepunkte in sich haben, dass durch sie die adäquaten Teile 
oder Haltepunkte des anderen aufgenommen, verändert, kurz, sozu- 
sagen festgelegt werden. Vergegenwärtigen wir uns dies an dem 
Beispiele der Naturwissenschalt, speciell der heute so viel Aufsehen 
erregenden Elektricität, so werden wir finden, dass in derselben 
nicht bloss Bewegungs- und Leuchtkraft, sondern auch chemische 
and Schall erregende Kraft sich aufgestapelt findet, so dass. wenn 
man eine dieser angegebenen Kräfte mit einem zweiten Dinge. 
einem die entsprechende Kraft aufnehmenden Apparat verbindet, 
hierbei ein Resultat zum Vorschein kommt, welches offenbar ur- 
sprünglich, genau genommen, weder in der Elektricität als solcher 
noch in dem bereit gestellten Apparate wahrnehmbar gewesen ist. 
Etwas Analoges ist jede Zeugung, bei welcher keiner der beiden 
erzeugenden Teile den zu erzeugenden Körper in sich schon enthielt. 

Wir kommen auf solche Weise zu einer Philosophie des Gefühl: 
in der Phantasie, d. h. zu einer Philosophie jener Gefühlsart, welche 
nicht aus gewissen Äusserungen genau definiert wird, sondern welche 
nur darin ihren Ursprung hat, dass sie den Menschen zu einer 
Bethätigung der Phantasie antreibt. Insofern wird man weiterhin 
Schellings Glauben an eine Philosophie des Bewusstseins (vgl. 
WW. I,1 S.99 f.) nur von der Seite zu nehmen haben. dass sich 
die Phantasie aus dem grossen Kreise der dem Bewusstsein unter- 
geordneten Gestaltungen ablöst, um die Forın zu bilden, innerhalb 
welcher die Gestaltungen des Unendlichen (vgl. Schelling I, ¢ 
S. 199 f.) mitsammt der Vorstellung von der Gottheit sich ent- 
falten. 

Natürlich sind diejenigen Versuche, welche darauf hinauslaufer. 
das Psychologische, welches in dieser Gefühlsphantasie liegt, 29 
überspringen, und einfach als gegebene Thatsache hinzustellen, was 
erst in das Geleise dieser Phantasie gehört, nicht zu acceptieren. 
So meint Schelling a. a. O. (Aphorismen über die Naturphilosophie 
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S. 202 XXII). dass die Harmonie des obersten Princips (er meint 
darunter die Gottheit) und des gegebenen Unendlichen (die Ge- 
schöpfe), eben die phantastische (bloss im Kopfe Schellings ent- 
sprungene) Erklärungsart der Existierenden, solchen, welche selbst 
bloss in der Ausschliessung von dieser Harmonie leben, unfasslich 
sei. Wenn wir diese Worte mit unserer Theorie von der Philosophie 
der Phantasie in Einklang setzen wollten, dann würden wir sagen: 
Schelling glaubt an die Existenz von Leuten, von Individuen, 
welche von der Allgemeinphilosophie, d. h. von der Philosophie 
des gesunden Menschenverstandes, ausgeschlossen sind. Denn wenn 
er es als einen Grundzug der Weltauffassung gelten lassen will, 
dass die Dinge sämmtlich durch das oberste Wesen sozusagen durch- 
leuchtet werden, dann müsste ja jeder Mensch diese Durchleuchtung 
wahrnehmen. Wir behaupten dagegen, diese Durchleuchtung 
existiert wirklich und muss als solche existieren in allen Menschen: 
denn wir sind imstande, aufGrund der Analogie, diesen Ausdruck 
(Durchleuchtung) von Schelling zu übernehmen, weil wir in der 
von uns vertretenen Auffassung der Philosophe immerhin die 
Phantasie als den Factor erkennen, durch welchen allein die Ver- 
einigung der in der Welt erscheinenden Paradoxien möglich wird. 
Wir sind daher imstande, zu behaupten, dass es jedem Menschen, 
wenn er Mensch bleiben will, möglich sein muss, in die ihn um- 
gebenden scheinbaren Widersprüche eine Einigung hineinzubringen, 
und das geschieht durch die Annahme eines übernatürlichen Wesens, 
welches nur durch die Phantasie vorgebildet werden kann. Hier- 
bei hat in der früher erwähnten Abhandlung Schelling dem Kant 
etwas am Zeuge zu flicken versucht, nämlich behauptet (I, 1 S. 103), 
dass Kant das eigentliche materielle Princip, dieses von dem obersten 
Wesen vollkommen eingenommene Bewusstsein, übergangen habe, 
obwohl es eigentlich ein Hauptfactor, ja der Schlusspunkt jeder 
formalen Betrachtung sei. Aber Kant hat eben keine Metaphysik 
geschrieben, wohl aber eine Kritik. 

Wie nun Phantasie die Vereinigung von so heterogenen Ge- 
danken zustande bringt, wie die Welt und Gott sind, das haben 
wir gesehen. Damit kämen wir daher zur Phantasie als Begrün- 
derin der Religionsphilosophie. 

Joh. Ed. Erdmann beginnt seinen Grundriss d. Gesch. d. Philos. 
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1. Band 1896 (Berlin) S. 12 mit folgenden Worten: „Dazu, sein 
eigenes Wesen denkend zu erfassen, kann der Menschengeist erst 
dort versucht und fähig sein, wo er sich seiner specifischen Würde 
bewusst ist. Da er dazu im Oriente, ausgenommen bei den Juden, 
nicht kommt, so kinnen weder die Regeln des Anstandes und der 
äusseren Gesittung, welche die chinesischen Weisen aufgestellt 
haben, noch die pantheistischen und atheistischen Lehren, zu denen 
der indische Geist in der Mimamsa und durch Kapila in der 
Samkhya gelangt, oder die Verstandesübungen, zu denen er in der 
Nyaya sich erhebt, noch endlich die halb religiösen und halb phy- 
sikalischen Lehren der Iranier und der alten Ägypter uns dahin 
bringen, von einer vorhellenischen Philosophie oder gar von vor- 
griechischen Systemen zu sprechen. Da erst der Grieche das 
yrodı geavıor vernimmt, so heisst philosophieren oder das Wesen 
des Menschengeistes begreifen wollen, occidentalisch, mindestens 
griechisch denken, und die Geschichte der Philosophie beginnt mit 
der Philosophie der Griechen“. Ich glaube, dass Erdmann doch 
jedenfalls einverstanden sein wird, wenn ich behaupte, dass jene 
genannten Völker analog dem Ausspruche Kants von der blossen 
Phänomenalität der Dinge ausgegangen sind.) 

Ich will mich deutlicher ausdrücken. Vor allem darf nicht 
angenommen werden, dass die genannten Völker (Inder, Chinesen) 
über sich selbst keine Meinung und kein Wissen besassen. Wir werden 
doch nicht glauben, dass sie z. B. nicht wussten, es sei notwendig 
die Hand zu rühren, wenn sie mit dem Pfluge Furchen in den 
Ackerboden zogen, oder wenn sie ihre Waffen aus Stein herstellten. 
Ja, wir werden sogar anzunehmen haben, dass sie woh! wussten, 
nicht bloss dass, sondern auch wie sie ihre Hände zu gebrauchen 
haben, wenn sie die Pferde oder das Ochsengespann lenkten, einen 
Pfeil zuschnitzten, ihre Jagdbeute errangen und zubereiteten u. s. f. 
Das erfordert aber schon eine gewisse Selbstbetrachtung. Nehmen 
wir aber dazu, dass Joh. Ed. Erdmann selbst den von ihm er- 





1) Kant hat diesen seinen Satz doch aus der Beobachtung aller Dinge, 
mitbin auch aus der Beobachtung des Verhaltens jener Völker. Und wenn 
diese nicht unter die Rubrik jenes von Kant als allgemein giltig ausgesprochenen 
Gesetzes gerechnet werden, dann hätte Kant eine halbe Wahrbeit, also eine 
Unwahrheit gesprochen. 
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wähnten Völkern nicbt bloss die gewöhnlichen Handarbeiten , son- 
desn auch bereits Kunsterzeugnisse zuschreiben wird, dass er ferner 
schwerlich umhin können wird, diesen Völkern Sinn für Recht 
und Sitte beizulegen, dann wird man doch wohl nicht fehl gehen, 
wenn man behauptet, das yrò% aeavsor sei nicht eine blosse Er- 
findung der Griecheu. Ja noch mehr! Recht und Sitte setzen 
ein gewisses Princip voraus, von welchem die gesammte Welt ge- 
leitet wird. Denn wir können nicht annehmen, dass auch die 
ersten Menschen, ohne zu fragen: warum sollen wir das und das 
thun? einfach sich der Mühe unterzogen, fein still bei ihrem 
Eigentum zu bleiben, so dass keiner den anderen beschädige 
(ausser wo es sich, wie im erlaubten Kriege, um Schützung ge- 
rechtfertigter oder wenigstens als berechtigt angenommener Güter 
handelte). die guten Sitten der Familie und der Ehe zu vollziehen, 
während doch die nun einmal in jedem Menschen und Volke 
ruhende Leidenschaft und Begierde, der nur mühsam niederzu- 
schlagende Affect, den Einzelnen wie die Allgemeinheit dazu ver- 
anlassen könnte, die Bande der Ordnung zu sprengen, die Grenzen 
des Erlaubten zu überschreiten; ich sage, wir können uns das nicht 
vorstellen, dass die ersten Menschen diesen Widerspruch zwischen 
Gesetz und Trieb nicht sofort erkannten und darum sich die Frage 
vorlegten, woher dieses Paradoxon stamme? Und wenn sie dabei 
in der Welt sich umsahen und fanden, dass es unmöglich sei, 
darüber ins Klare zu kommen, dass sie aber trotz der vielen Ge- 
fahren, welche durch den besagten Widerspruch sich tagtäglich 
ihnen gegenüberstellten, doch wieder ein leidliches Dasein fristen, 
welches sie sogar manchmal in die angenehmsten Gefühle ver- 
setze, wie aber freilich oft in ganz unvorbergesehener Weise 
ihre Berechnungen, die nun doch wohl auf die möglichste Er- 
haltung dieses Glückes hinausliefen, zuschanden wurden, dann be- 
greift sichs, wie jene Menschen nach einem höheren Grunde aller 
Dinge langten, da sie in der Untersuchung ihrer eigenen Fähig- 
keiten und der ihnen Allen bekannten Natur eigentlich sogar keinen 
Anhaltspunkt fanden, um ihr Glück auch nach der Richtung zu 
befördern und festzuhalten, nämlich in der Voraussetzung der Er- 
kenutnis eines obersten Princips, dessen Eigenschaften es mit sich 
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bringen könnten, durch Erkenntnis eine Beherrschung der Natur 
anzubahnen und so das Leben sich zu erleichtern. 

Wir haben hiermit gezeigt, dass die Menschen von allem 
Anfang an sich selbst kannten oder kennen zu lernen versuchten, 
ja zu diesem Versuche gezwungen waren, wollten sie überhaupt in 
irgend einer Weise etwas schaffen. was bleibenden Wert hatte. 
nicht nur für sich, sondern auch für ihre Nachkommen, und wir 
haben zweitens gesehen, dass dieses Streben zu dem Ziele führte, 
dass die Menschen es aufgaben, genauer nachzuforschen, oder viel- 
mehr, dass sie durch Vergleichung der irdischen Zustände mit einem 
von ihnen hypothetisch angenommenen überweltlichen, der aber 
natürlich die Farben und die Gestalt der menschlichen Zustände 
tragen musste, endlich als Princip die Gottheit aufstellten, welche 
ihnen bei dem Sprunge, den die Phantasie gemäss den von mir bis- 
her erörterten Grundsätzen machte, als Ersatz für ein noch nicht 
vollständig Wahres und Unbezweifelbares gelten musste. Dass aber 
Religion in jenen Zeiten, von welchen auch noch heutzutage lebende 
Völker ihre Anschauungen erhalten haben, einen Beigeschmack der- 
jenigen Philosophie bekommen musste, welche sich nur in märchen- 
hafter Mythologie auslässt, ergiebt sich nach dem Gesagten von selbst. 
Deshalb dürfen wir ja auch nicht, da Religion jenen Völkern ein 
Ersatz für Philosophie ist, diese ihre Aufstellungen verwerfen. Des- 
halb müssen wir z. B. überall da, wo es sich darum handelt, die 
Errungenschaften der Philosophie festzustellen, uns nicht über die 
eigentümlichen Versuche entrüsten, dem göttlichen Princip auf 
dem Wege der Naturbetrachtung und der Selbsterkenntnis nahe 
zu kommen. Und Max Müller hat in seinem Buche: Einleitung 
in die vergleichende Religionswissenschaft (Strassburg 1874, S. 8) 
vollkommen Recht, wenn er die Aufgabe jeder Geschichte der 
Philosophie, die doch nun einmal pragmatisch sein soll, darin 
sieht, in die Denkweise jener Völker sich hinein zu versenken und 
„in den Irrtümern der Alchemie die ersten Samenkörner der Chemie, 
und in den Thorheiten der Astrologie das Verlangen und Bemühen 
zu entdecken, das schliesslich zu einer wahren Erkenntnis der Be- 
wegungen der Himmelskörper führte“. 

Nachdem Max Müller zu dem Endgedanken gekommen, dass 
es nur Eine Religion giebt, dass sich diese jedoch in ebenso 
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vielen Arten manifestiere als Sprachen vorhanden sind (ob dies im 
ganzen Umfang richtig ist, ob nicht vielmehr auch andere Deter- 
minationsbestimmungen dabei in Rechnung gezogen werden miissen, 
will ich dahin gestellt sein lassen), zeigt er, wie die Religionen 
auch einer Vervollkommnung fähig sind, obwohl sich innerhalb 
ihrer Ausserungen in späteren Zeiten immer noch Anklänge an 
die Urspringe finden lassen. So z. B. erkennt er S. 217—219 in 
dem Hymnus an Visvakarman noch die Wurzeln, aus denen die 
damit bezeichnete Idee sich entwickelt hat. Insofern nämlich vom 
Visvakarman gesagt wird, dass er sich bei den Menschen als Vater 
niederlässt, spricht der Dichter nur von einem Opfer, welches in 
der Darbringung aller Welten besteht, zu einer Zeit, als die Welt 
selbst geschaffen ward. Und da Agni, der Feuergott, in seinem 
Glanze die ganze Welt zum Frühopfer bringt, was auch von der 
Offenbarung der Welt durch das Licht gemeint sein kann, welches 
am Erschaffungsmorgen über alle Geschöpfe ausgegossen wurde, so 
ist damit zugleich dem Feuerdienste die entsprechende Huldigung 
gebracht, weil das Feuer von den Menschen jedenfalls, insbesondere 
im obigen Bilde als etwas betrachtet werden musste, was sich mit 
jener Anschauung vom Opfer deckt. Und dies fällt unter den 
eben erwähnten Gesichtspunkt des phantasiereichen, teleologischen 
Schaffens, eines Schaffens, welches dem damaligen Menschen an die 
Stelle der Religion und Philosophie trat. Denn wir können doch 
wohl die erwähnten Ausserungen des Dichters nicht als Philosophie 
oder Religion nehmen; sie sind eigentlich ein Mittelding, sie sind 
Mythologie. 

Ganz dieselbe Erscheinung, dass Phantasie die Brücke schlägt 
zwischen dem unmittelbar Gegebenen und dem durch blosse Vor- 
stellung Geschaffenen, wie in der Mathematik und Religion, finden 
wir auch in der Ethik. Es ist ohnehin eine in jedes Menschen 
Brust vorkommende Vorstellung, dass in den Seelenkräften der 
Individuen sich Bestrebungen regen, welche auf eine Gemeinsam- 
keit der Interessen, somit auch auf einen Ausschluss alles dessen 
hinweisen, was dieser Gemeinsamkeit nachteilig wäre. Insofern 
dadurch ein allgemeines Gesammtbild der menschlichen Zustände 
bezüglich ihrer gegenseitigen Vereinigung, der Unterstützungen, 
welche sich Menschen zum Zwecke der Erreichung ihres Zieles leisten, 
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gegeben ist, insofern kann man, weil der Effect dieses Gesammtbildes 
vermöge der Harmonie der Seelenkräfte, die sich da äussern, ein 
schöner ist, die Ethik unter den allgemeinen Gesichtspunkt der 
Ästhetik rechnen (vgl. Nahlowsky, allgem. prakt. Philosophie. 
Leipzig 1871 S. 15 f.). Nicht zu verwechseln mit diesem von 
allen Schlacken der Gegensätzlichkeit gereinigten Endergebnisse 
ist das innerhalb des Wirkens dieser Gegensätzlichkeit zum Vor- 
schein kommende Lichtbild, das erst der Leitstern sein muss, bis 
das reine Ergebnis sich einstellt. Dieser Leitstern ist von den 
verschiedenen Ethikern in verschiedener Weise beschrieben worden. 
Allen gemeinsam, weil in der Anschauung des Menschengeschlechts 
als solchen begründet, ist die Vorstellung, dass, was als oberstes 
Ziel jeder Handlung zu gelten hat, jedenfalls nicht irgendwie 
bemäkelt sein dürfe. Diese Anschauung wird von verschiedenen 
Völkern in ebenso verschiedener Weise dargestellt. Wir wissen, 
dass dieselbe meist mit der Gottheit in Beziehung gesetzt erscheint, 
und je nach den Vorstellungen, welche man von der Gottheit hat. 
muss auch das Handeln des Menschen eingerichtet werden. Die 
einen richten ihr ganzes Thun so ein, dass sie am Ende der Dinge 
in die Wohnungen der Seligen gelangen, die anderen handeln aus 
Humanität, wieder andere, um ein gutes Gewissen sich zu bewahren. 
ja es giebt Völker, welche sich diese Anschauungen nicht in der 
Weise zurecht gelegt haben, dass sie mit den eben erwähnten 
Schlagworten einverstanden zu sein scheinen, sondern vielmehr 
eher Alles, als Humanität, gutes Gewisses u. s. w. sich zur Richt- 
schnur setzen, z. B. die Kannibalen. Doch dürfen wir auch in 
diesem letzteren Falle nicht glauben, dass derlei Anschauungen 
von derjenigen abweichen, welche allgemein unter den Menschen 
über ein ideales, also reines Ziel verbreitet ist. Hat ja schon 
manche reinere Philosophie, wie z. B. die Platons, dazu den An- 
stoss gegeben, die Leidenschaften zu entflammen. Denn wenn 
die Seele des Menschen nach Platon etwas Gemischtes ist, noch 
dazu etwas überall, in allen Geschöpfen Wohnendes (Beweis da- 
für die Seelenwanderung), dann ist einerseits die Reinigung ge- 
boten, andererseits der Kannibalismus erlaubt (vgl. Lippert, Die 
Religionen der europäischen Culturvölker, Berlin 1881, S. 262). 
Allein, wie gesagt, das sind nur Auswüchse der Volksseele, sie 
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selbst hat immer die Reinheit, Idealitàt eines Zustandes voraus- 
gesetzt, die mit den dem Menschen zugebote stehenden Mitteln er- 
reicht werden soll. An diesen Gesichtspunkt der Idealität knüpft 
jede Philosophie an. Wir kennen die Platonischen Dialoge, in 
welchen in so zarter Weise das moralische Verhalten des Menschen 
gepriesen wird. Platon versteht darunter offenbar soviel als inner- 
halb der Grenzen der Vernunft und nach den Regeln der Natur 
uns betragen. Ebenso Aristoteles. Und wenn die Epikureer den 
Weg zur Lust durch Leiden nehmen, so sind sie in dieser Rück- 
sicht von ihrem vermeintlichen Gegensatze, den Stoikern, gar nicht 
so weit abgeirrt. Denn wenn letztere lehren, dass man vernunft- 
gemäss leben solle, dann führt ja auch dies durch die Leiden zur 
Lust. Und wenn, um ein Beispiel aus der neueren Philosophie zu 
gebrauchen, Spinozas Ethik in der Verunreinigung seiner Ideal- 
figuren durch inadäquate (Figuren) die Möglichkeit findet, wie 
Menschen gegenseitig es sich erschweren, zur idealen Anschauung 
und Strebung zu gelangen, dann findet man auch hier den Grund- 
charakter eines idealen und darum reinen Zuges. 


Wie kommt es nun aber, dass die Phantasie der Menschen 
sich so verschiedener Mittel bedient, um jenes Ziel zu erreichen, 
dem idealen ethischen Princip, heisse es nun Vorstellung oder 
Gefühl, Ideal oder Mittelstrasse, zich zu nähern? Wir werden 
wohl nicht irren, wenn wir behaupten, dass dies deshalb geschieht, 
weil die Äusserungen der menschlichen Körpernatur so unendlich 
verschieden nach Zeit und Raum sind. Oder was wollen wir von 
jenen Völkern halten, welche ihre Greise, Kinder und Frauen um- 
bringen? Ist es nicht derselbe Kult des Reinen, welcher uns bei 
Platon begegnet, und welcher Unreifes oder Überreifes nicht für 
voll ansieht? Wenn aber in einem Volke einmal die Phantasie 
mit allen ihren Äusserungen wirksam wird, dann kann man getrost 
sagen, dass demjenigen, was wir Leidenschaft nennen, die Zügel 
schiessen gelassen werden. Die Vorstellung des Reinen duldet es 
ganz gern, dass sie, ins Extreme getrieben, von allen Gegensätzen 
sich befreit. Es ist dies der Zug jedes Idealen, dass der Mensch 
sich lieber umbringen, lieber erschiessen oder erstechen lässt, als 
seinem Ideale nur etwas nachzugeben. Es ist z. B. in einer ge- 
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wissen Hinsicht jedenfalls kein Ideal, wenn ein Staat, ein Volk so 
sehr darauf aus ist, einen Landstrich, eine Provinz, die von einem 
anderen Staate, Volke gewünscht werden, um keinen Preis heraus 
zugeben, es ist an und für sich im selben Sinne kein Ideal, wenn 
jemand dafür halten wollte, nur die continuierliche Kriegsbereitschaft 
könne etwas erzielen, und doch geschieht es, dass man sich um 
solcher vermeintlicher Ideale willen Gefahren aussetzt. Also der 
Krieg, der Kampf und Streit müssen bei jeder Ethik berücksichtigt 
werden, Krieg gegen die Menschen, Krieg gegen die Naturelemente. 
Das führt uns zur Betrachtung der Geschichte der Medicin. 

Wenn wir daran gehen, die Gründe überhaupt zu erwägen, 
welche dazu Veranlassung gaben, eine eigene Wissenschaft für die 
Heilkunst festzustellen, so finden wir hier dasselbe Fundament 
wieder, auf welchem alle Wissenschaften überhaupt ruhen; es ist 
die Wahrnehmung, dass man bestimmte Leitsterne habe, durch 
deren Beobachtung es ermöglicht wird, dass sich die Ideen erfüllen, 
von welchen Menschheit und Menschen als solche nun einmal durch- 
tränkt sind. Die Regelmässigkeit in der Natur, der relativ gleiche 
Sonnenauf- und -untergang, die regelmässige Wiederkehr von Tag 
und Nacht, Sommer und Winter, damit von Hitze und Kälte, das 
damit in Verbindung stehende auf gleiche Zeiten verteilte und in 
immer gleichartiger Weise, nach Norden und Süden aber jeweils 
verschiedene Hervorsprossen von immer sich gleichbleibenden Ge- 
wächsen, die besonderen, mit verschiedenen, markanten Eigen- 
schaften versehenen Erzeugnisse der Erde (das Salz, die Zuckerrübe, 
das Eisen, der Kiesel u. s. w.) mussten, namentlich bei dem Ge- 
brauche der letzteren, den Menschen dazu veranlassen, die Wirkungen 
kennen zu lernen, welche die besagten Kräfte an sich tragen. 
Wenn wir nun weiter beobachten, wie die erwähnten Wirkungen 
(des Weines, der verschiedenen Gewürze, der tierischen Erzeug- 
nisse) die Menschen dazu bringen mussten, immer und immer 
an sich zu erproben, wie die Gestaltung ihrer Effecte eigentlich 
in Wahrheit sich darstellt, und wenn diese Effecte bald in einer 
Erhöhung, bald in einer Niederhaltung der Leidenschaften und 
Gefühle, Empfindungen und Vorstellungen bestanden, von denen 
wir ja doch wissen, dass sie als Ausfluss göttlicher Macht angesehen 
wurden, dann werden wir keineswegs erstaunt sein, von Heilgöttern 


Uber Analogie und Phantasie 187 


zu erfahren, welche, wie bei allen Völkern, so auch bei den Indern 
und Agyptern ihre Geltung bewahrten. „Die vornehmste dieser 
Heilgottheiten bei den Agyptern war Isis, zugleich Gemahlin und 
Schwester des Osiris, die schon dadurch ihre vorziigliche medicinische 
Befahigung bewiesen hatte, dass sie ihren Sohn Horus wieder ins 
Leben zurückgerufen“ (Baas, Joh. Herm., Grundriss d. Gesch. d. Me- 
dicin, Stuttgart 1876, S. 16). Wenn es sich mit der Anschauung der 
Menschheit von den Producten der Erde und von der Anwendung der 
Naturkrifte richtig verhalt, dann muss man offenbar annehmen, dass 
nicht bloss die innere Medicin, sondern auch die Chirurgie bereits 
gelernt ward. Die letztere ist ja eine, ohnehin von selbst verständliche 
Anwendung der natürlichen Gaben. Wenn sich Jemand einen 
Dorn in den Fuss getreten, so wird er bei verschiedenen Gelegen- 
heiten gefunden haben, dass das Herausziehen desselben ihm zwar 
einigen Schmerz bereitete, dass aber das darauf erfolgende relative 
Wohlgefühl ihn dafür hinreichend entschidigte. Wenn dazu viel- 
leicht gewisse Instrumente, etwa eine Holzgabel u. dgl., die dann 
später ohnehin aus dem dauerhafteren Eisen verfertigt wurden, zur 
Anwendung kamen, dann hatte man ja schon die Chirurgie, zu 
welcher, als Erleichterung der Gebärenden, auch die Hebammen- 
kunst kam, erfunden. Auf welche Weise sogar das Vorbild der 
Natur in ähnlichen Fällen zur Berücksichtigung kam, zeigt die 
weitere mythologische Gestaltung der Heilkunde bei den Ägyptern, 
von denen auch Apis und Serapis als heilkundig betrachtet wurden 
und bei welchen der Ibis die Menschen in einem Zweige der 
Arzneikunst, in dem Gebrauche des Klystieres, unterrichtet haben 
soll, da er sich selbst mit seinem langen Schnabel bei Verstopfungen 
ein solches beibringt. 

Die einmal vorausgesetzte Anwendung der Phantasie oder der 
teleologischen Betrachtungsweise lässt es klar und deutlich er- 
scheinen, wenn man zur Bannung der ebenso, wie die mathemati- 
schen Elemente, als Götter oder Dämonen betrachteten Leiden, 
Leidenszustände, Schmerzen, Gefühle, Affecte und Leidenschaften 
die Priester, Weisen und Wahrsager benutzte, welche durch Be- 
schwörungen, l,ösung des Zaubers der Götter durch Gebete, Deutung 
der Offenbarungen, welche Kranke während der Incubation in den 
Tempeln erhielten, die Heilung veranlassen sollten. Und wenu 
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auch heutzutage noch die Ärzte mit ihren Heilmitteln dahin ge- 
langen, dass sie an einer guten Wirkung derselben zu verzweifeln 
beginnen, da sie dann in einem solchen Falle zur Humanität, zur 
Philosophie und zur liebreichen Behandlung des Patienten ihre 
Zuflucht nehmen, dann werden wir auch hier gestehen müssen, 
dass die Menschheit seit den Zeiten der Ägypter nicht gar viel in 
leichterer Erreichung des Zieles, das uns hier vorschwebt, dazu 
gelernt habe. Wenn wir den hierbei in Anrechnung zu bringenden 
Fortschritt der Menschen betrachten, so besteht er nur in der so- 
genannten rationelleren Lebensweise, d. h. in dem Umstande, dass 
wir die Eigenschaften der natürlichen Kräfte, des Wassers, der 
Luft, der Chemikalien genauer kennen gelernt haben, so dass es 
uns auf Grund dieser Kenntnisse leichter wird, zu sagen, nicht 
was den Menschen absolut nützlicher ist, z. B. in guter oder 
schlechter Luft sich aufzuhalten, sondern welche nächsten Erfolge 
sich an dieses oder jenes äussere Verhalten knüpfen. Mit dem 
für den Menschen absolut Nützlichen jedoch ist aber schon deshalb 
wenig geholfen, weil wir in solchem Falle auch wissen müssten, 
was denn dieses oder das demselben übergeordnete transcendentale 
Absolute eigentlich ist. Bis jetzt können wir nämlich nur die 
Wahrnehmung machen, dass durch eine bessere Lebenshaltung 
wohl die Zahl der Bevölkerung vermehrt, dadurch aber mehr 
Kriegsgefahr und Unruhe entsteht. Die einzige Medicin, ersieht 
man auch hier, ist eben echte Philosophie. 

Um aber wieder zu unserem Grundthema zurückzukommen. 
so will ich vorläufig bezüglich der medicinischen Zauberer er- 
wähnen, dass nicht bloss die modernen Spiritisten, sondern auch 
schon die Zauberer aller rohen Völker ihren Beschwörungen bei 
weitem nicht eine solche Kraft beilegten. dass sie unter allen Um- 
ständen ihres Erfolges sicher seien. „Die Jongleurs der Amerikaner, 
die Fetischierer der Neger und die Schamanen in Sibirien sehen 
im Durchschnitt die Erscheinungen höherer Naturen nach ergan- 
gener Aufforderung als blosse Wirkungen der Gnade an, und sie 
rühmen sich höchstens, Götter oder Schutzgötter zu Erscheinungen 
reizen, nicht aber sie dazu zwingen zu können“. (Näheres darüber 
bei C. Meiners, Allgemeine kritische Geschichte der Religionen, 
2. Bd., Hannover 1807, S. 579.) 
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Es besteht aber ein Zug im menschlichen Gemiite, der Gott- 
heit und den lauten oder stillschweigenden Geboten derselben zu 
folgen und deshalb auch dieser Weisung nachzukommen, sich selbst 
zu helfen. Auf solche Weise gelingt es, zur Erkenntnis zu ge- 
langen davon, dass die Wissenschaften sich an die Gegebenheiten 
der Natur möglichst anschliessen, obwohl eben gerade in ihren 
Äusserungen die Fähigkeit versagt, ein absolut giltiges Resultat zu 
gewinnen, weil es sich nicht bloss darum handelt, die scheinbaren 
Objecte, die in der Natur gegeben sind, zu erkennen, sondern auch, 
was vielleicht noch schwieriger ist, diese Objecte an das jeweilige 
Subject anzupassen, sei dieses letztere nun der eigene oder fremde 
Mensch. Aber die Phantasie des Menschen, sein Menschenthum, 
die menschliche Arbeit und das menschliche Spiel wirken fort. 
Dass diese Arbeit und dieses Spiel schon in frühen Tagen zu 
einer bedeutenden Differenzierung gekommen sein musste, beweist 
die Specificierung der Ärzte bei den alten Ägyptern. Denn es gab 
dort Priesterärzte, Militärärzte, Tierärzte, deren Behandlungs- 
methoden zum Teil noch in Abbildungen existieren; und die 
griechischen Schriftsteller berichten, es habe bei den Agyptern 
nicht bloss für jede Tiergattung, sondern auch für jeden Körper- 
teil eigene Ärzte gegeben (Baas a. a. 0. S. 17). 

„Allgemein hygienische Mittel waren Bäder, Reiben und Ein- 
salben des Körpers, Enthaltung von gewissen Speisen, weniger 
gymnastische Übungen... Man laxierte und vomierte regelmässig 
3 mal im Monate, wofür bestimmte Zeiten, gleichwie auch für die 
täglichen Entleerungen, ja selbst den Coitus vorgeschrieben waren“ 
(Baas S. 18, welcher allerdings dazu die kritische Bemerkung macht, 
dass es schwer zu begreifen bleibe, wie das Alles durchführbar 
gewesen sein soll. Aber man braucht sich doch nur daran zu 
erinnern, dass die Medicin und die Religion im Zusammenhang 
stand, und dass offenbar alle jene Dinge genau vorgenommen wurden 
schon aus Furcht vor der Strafe der Götter. 

Mit dem von mir oben beschriebenen Anfang der Chirurgie 
hängt zusammen das von den Ägyptern benutzte Verbinden eiternder 
Geschwüre (Ubennu), das zur Ader lassen, Schröpfen mittels in 
der Nähe der Spitzen abgesägter Hörner, die Beschneidung, Castration 
durch Zermalmung oder Zerstossung, „und zwar mit so glücklichem 
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Erfolge und solcher Gewandtheit, dass noch zu Römerzeiten die 
meisten Castraten aus Agypten geliefert wurden“ (Baas a. a. U. 
S. 18), ja sogar Amputationen, wie zu Theben und Denderah ge 
fundene Abbildungen beweisen, und Staaroperationen. „Gutgeheili 
Knochenbrüche und künstliche Zähne fand man an Mumien“. „In 
der Physiologie nahm man an, dass bis zum 50. Lebensjahre das 
Herz alljährlich um 2 Quentchen zu-, dann aber jedes Jahr um 
ebensoviel abnehme, wodurch zuletzt der Tod alter Leute herbei- 
geführt werde, sowie dass vier Dämonen den Körper beherrschten“. 
Es bedarf keines langen Nachgrübelns, um herauszubriugen, das 
jene Dämonen mit den vier Elementen und vielleicht auch mit den 
vier Temperamenten in Zusammenhang gebracht werden müssen. 
Dinge, die uns auch in der Medicin des Mittelalters begegnen. 
Was aber die Zu- und Abnahme des Herzens betrifft, so hängt diese 
Anschauung von der bei den griechischen Philosophen nachinals ge 
bräuchlichen so bedeutsamen Erhebung des Herzens zum Mittel- 
punkte des ganzen Lebens zusammen, eine Anschauung, welche 
offenbar im Zusammenhalte mit dem offenkundigen Wachsen und 
Abnehmen in den menschlichen Lebensaltern jenem phantastischen 
Glauben durch selbstgemachte und combinierte Analogie bildete. 

Die Agypter setzten 24—32 Adern und Nerven im Körper an. 
Eine solche Ader oder Nerv (Metu) geht vom kleinen Finger zum 
Ilerzen, weshalb man diesen letzteren in die Opfertränke zu tauchen 
pflegte; wieder eine nur infolge des teleologischen Glaubens, dass 
das Opfer vom Herzen, dem Sitze alles Lebens und Gefühls komme. 
das man Gott darzubringen babe, entstandene Phantasie. 
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Eine Kritik der „organischen“ Methode in der Sociologie ') 


Von 


Ludwig Stein in Bern 


In allen Schichtungen des socialen Geschehens geht die Wirklich- 
keit, die Praxis des Lebens der Theorie des Handelns zeitlich 
voran. Der Stoff ist hier — im Gegensatz zu dem bekannten 
aristotelischen Paradoxon — früher als die Form, die Übung früher 
als die Regel. Wie die Sprachen älter sind als ihre Grammatiken, 
die Religionen älter als ihr Priester-Codex, die Erziehung älter als 
die Pädagogik, so sind Künste und Wissenschaften älter als ihre 
Theoretiker und Methodologen ?). Und so hat sich denn auch die 
Sociologie als Wissenschaft aufgethan, lange bevor die Reflexion 
sich der Prüfung sociologischer Methoden zugewendet hat. Comte 
und Spencer schaffen eine Sociologie, und hinterher stellen sich die 
Kritiker Guyau, de Greef, Tarde, Durkheim ein, um ihre 
kritische Sonde in die Tiefen dieser jungen Wissenschaft zu versenken 
und deren logische Structur zu prüfen. Der im Augenblick mächtig 
wogende Kampf um die Methoden der Sociologie ist im Übrigen 
nur ein Zeichen blühenden Lebens und erstarkender wissenschaft- 
licher Gesundheit. Um Mumien kämpft man nicht. Erstarrte 
und eingesargte Wissenschaften, wie die Rhetorik z. B., die einst 
an der Spitze der gelehrten Bildung einherstolzierte, werden durch 
keinen Kampf um ihre Methoden mehr aus ihrer Grabesruhe auf- 


1) Nach einem, auf dem dritten Sociologen-Congress zu Paris (21. Juli 
1897) gehaltenen Vortrag. 

2) Vgl. Sigwart, Logik 1, 26; H. Rickert, Die Grenzen der naturwissen- 
schaftlichen Begriffsbildung, 1896. S. 204. 
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gescheucht. Heisst Leben Kämpfen, so deutet dafür aller Kampf 
auf ein Leben. Und da der Kampf um die Methode heute in der 
Sociologie ‘in aller Heftigkeit entbrannt ist’), so sehen wir gerade 
in der Lebhaftigkeit dieses wissenschaftlichen Gefechtes die erfreu- 
lichen Anzeichen aufsteigenden Lebens. 

Dass die Sociologie in der Hierarchie der Wissenschaften heute 
noch keinen festen Rang einnimmt, ja dass sie sich nicht einmal 
über die Grundfrage zur Klarheit durchgerungen hat, ob sie ihren 
Platz im Unterhause der Naturwissenschaften oder im Oberhause 
der Geisteswissenschaften („Gesetzeswissenschaft und Ereigniswissen- 
schaft“ lautet die von Windelband und Rickert an deren Stelle 
befürwortete Einteilung) einnehmen solle, darf uns nicht sonderlich 
wundern. Muss sich doch sogar eine der ältesten, bestaccreditierten 
Wissenschaften, die ehrwürdige Historie, gefallen lassen, dass ein- 
zelne Heisssporne unter ihren jüngeren Adepten ihr den Rang einer 
Wissenschaft streitig machen *), um sie in die heiterere Region der 
Kunst zu versetzen! Es ist daher nicht abzusehen. warum die 
jüngste der Wissenschaften hierin einen Vorsprung vor einer der 
ältesten haben soll, warum in der Geschichte Rangstreitigkeiten 
platzgreifen dürfen, ohne deren Ansehen zu gefährden, während von 
der Socrologie jetzt schon dogmatische Strenge in der Visierung 
ihres wissenschaftlichen Passes gefordert werden soll. Die freie 
Republik der Wissenschaften ist über die Pedanterie jener abso- 


1) Im Vordergrund des sociologischen Interesses stehen heute die Ver- 
treter der „organischen“ Methode: Spencer, Schäffle, Worms, Lilienfeld, Fouillee 
und, mit einiger Einschränkung, Paul Barth: vgl. dessen Philosophie der Ge- 
schichte als Sociologie, 1897, S. 99, 165. 

Weitere sociologische Methoden vertreten: John St. Mill vier (chemische, 
geometrische, physikalische, historische), Bougle ebenfalls vier (speculative. 
physikalisch-chemische, organische, psychologische), Tarde gleichfalls vier 
(ideologische, physikalische, biologische, psychologische). Stammler führt die 
erkenntnistheoretische Untersuchung in die Socialphilosophie ein, Simmel neben 
dieser noch die psychologisch-historische Methode. Die naturwissenschaftliche 
Methode möchte auch Rickert a. a. O. S. 288, 299 ff. nicht aus der Sociologie 
verbannt wissen. Über die historische Methode in der Sociologie vgl. 
Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode, 2. Aufl. 1894, S. 545 ff.. de 
Greef, Les lois sociologiques, 1893, S. 66 ff.; Durkheim, Les regles de la 
Méthode sociologique. Nur gestreift ist die Frage bei G. Ratzenhofer, Die so- 
ciologische Erkenntnis, 1898, S. 7 ff. 

2) Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode, 2. Aufl. 1894, 8. 99 ff. 
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luten Monarchien hinausgewachsen, welche bewaffnete Grenzwächter 
aufstellen, die jedem Ankömmling seinen Pass abverlangen, um 
mit peinlicher Indiscretion nach Herkunft, Nationale und Beruf zu 
forschen. In der Wissenschaft wird nur gefragt, was man leistet, 
nicht aber woher man kommt und wo man domiciliert. 

Was leistet nun die Sociologie? Welche ihrer Merkmale be- 
rechtigen sie, ihren Platz neben den herkömmlichen Wissen- 
schaften einzunehmen oder gar in einzelnen ihrer Verzweigungen 
die Führung zu beanspruchen ? Ihr Object theilt sie ja mit einer 
Reihe von Grenzwissenschaften, als da sind: Geschichte, insbeson- 
dere Kulturgeschichte und Geschichtsphilosophie, vergleichende 
Ethnographie und Anthropologie, Nationalökonomie und Moral- 
statistik. Das gemeinsame Object aller ist nämlich die mensch- 
liche Gesellschaft, anders ausgedrückt: menschliches Zusam- 
menleben und Zusammenwirken. Nun kann aber dieselbe 
menschliche Gesellschaft unter drei Gesichtswinkeln philosophisch 
betrachtet werden: 1) ontologisch, in ihrem räumlichen Nebenein- 
anderleben und socialen Zusammensein. Als Hilfsdisciplinen 
kommen hier neben der Biologie in Betracht: Anthropologie, Eth- 
nographie, Palaeontologie, Demographie, Moralstatistik und Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung; 2) historisch, in ihren typisch wieder- 
kehrenden gemeinsamen Handlungen, in der Succession des 
Zusammen wirkens menschlicher Individuen, welche durch ein 
gemeinschaftliches Band — Familie, Sippe, Clan, Stamm, Beruf, 
Sitte, Recht, Religion, aesthetische, ökonomische oder sociale Inter- 
essen, Staat — zusammengehalten werden. Als Hilfsdisciplinen 
kommen hier vornehmlich in Betracht: Kriminal-Anthropologie 
und gerichtliche Medizin, Geschichte in ihrem weitesten Verstande, 
insbesondere Kulturgeschichte, Philosophie der Geschichte und Natio- 
nalökonomie; 3) normativ, in ihren gemeinsamen Aufgaben und 
Zwecken, im gesellschaftlichen Sollen (sociale Deontologie). Hier 
treten zuvörderst Recht, Religion, Politik, sociale Logik und Ethik, 
weiterhin alle Disciplinen helfend zur Seite, welche es — wie z. B. 
die Moralstatistik — mit Imperativen socialen Handelns zu thun 
haben. Im ersteren Falle verfahren die das Gesellschaftsleben be- 
handelnden Wissenschaften descriptiv, sofern sie das Nebenein- 
andersein socialer Beziehungen in einem gegebenen Zeitabschnitt 
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fixieren, beobachten, classificieren und beschreiben; im zweiten 
genetisch, indem sie das Nacheinander menschlicher Handlungs- 
weisen festzusetzen und ihr Durcheinander, d. h. die sociale 
Causalität abzuleiten suchen; im dritten endlich normbildend. 
pflichten-schaffend, gesellschaftliche Verhaltungsmassregeln formend, 
sociale Imperative gestaltend. 

Die erste Gruppe von Wissenschaften hat es also mit der 
Feststellung der Stabilität menschlichen Zusammenlebens, mit 
dem räumlichen Nebeneinander, der Kategorie der Modalität, dem 
socialen Sein zu thun; die zweite mit dem zeitlichen Nachein- 
ander gesellschaftlichen Zusammenwirkens, also der Kategorie der 
Relation, dem bisherigen socialen Geschehen; die dritte endlich 
mit einem socialen Sollen. Dieses Sollen begreifen wir aber al: 
ein Geschehen im Futurum, sofern dieses künftige Geschehen einen 
aus dem erkannten gemeinsamen Zweck menschlichen Zusammen- 
wirkens sich ergebenden, also im wesentlichen teleologisch moti- 
vierten socialen Befehl in sich schliesst. 

Die Sociologie packt nun das Problem der menschlichen Gesell 
schaft von allen diesen Seiten zugleich an; sie darf daher wegen 
der Weite ihres Horizonts den umfassendsten wissenschaftlichen 
Anspruch erheben — darin der Philosophie selbst nicht unähnlich. 
Wie die Philosophie nach den Definitionen Comte’s und Wundt’s 
ihrem Wesen nach dazu berufen und eben darum berechtigt ist. 
die letzten Verallgemeinerungen aller Wissenschaften zu ziehen, 
um dieselben in ein widerspruchsloses Verhältnis zu einander zu 
setzen, so hat die Sociologie die Wechselwirkung menschlicher 
Individuen, d. h. alle Formen menschlichen Zusammenlebens 
und Zusammenwirkens zu untersuchen, um auf Grund dieser uni- 
versellen Betrachtung des gesellschaftlichen Geschehens eine 30- 
ciale Weltanschauung herauszupräparieren, gleichwie die grossen 
Denksysteme der Vorzeit uns eine universale Weltanschauung 
zurechtconstruiert haben. Demnach ist die Sociologie ihrem Grund- 
wesen nach eine Philosophie der Gesellschaft — Socialphilose- 
phie ') —, wie man das unglückliche Wort Sociologie umtaufen 


1) Schon Hobbes prägt den Terminus social philosophy, und in der Vor- 
rede zu seiner, die Philosophia prima behandelnden Schrift De corpore be- 
hauptet er nicht ohne Selbstgefühl, die neue Wissenschaft, die Socialphilosophie 


Wesen und Aufgabe der Sociologie 195 


müsste, hätte es nicht seit Comte ein trauriges Gewohnheitsrecht 
erlangt. Die Sociologie ist nach alledem derjenige Ausschnitt der 
Philosophie, welcher das menschliche Zusammenwirken von allen 
Seiten beleuchtet. Strebt die Philosophie ihren obersten Zielen 
nach dahin, uns die Gesetze des gesammten Weltgeschehens zu 
enthüllen, so beschränkt sich die Socialphilosophie darauf, uns den 
mannigfach constatierten Rhythmus des socialen Zusammenwirkens 
menschlicher Individuen dadurch zu erklären, dass sie diesen auf 
einige oberste Formeln zu bringen sucht. Untersucht die Logik 
die Formen und Gesetze des Denkens, die Psychologie den Ur- 
sprung und die Entwicklung alles seelischen Geschehens überhaupt, 
die Ästhetik die Bedingungen und Formen des künstlerischen 
Schaffens und Geniessens, so die Sociologie den Rhythmus der 
menschlichen Wechselwirkungen in allen ihren Offenbarungs- 
formen, so dass die — vielfach so genannte — praktische Philo- 
sophie, wie Rechts-, Religions- und Staatsphilosophie, von der 
Sociologie eingeschlossen wird. Während nämlich diese Disciplinen 
pur einzelne Formen menschlichen Zusammenwirkens speciell be- 
trachten, geht die Sociologie allen diesen Formen generell nach.!) 

In der socialen Statik betrachtet die Sociologie zunächst die 
erste Form aller Sociabilität: das gesellschaftliche Zusammensein, 
d. h. die Coexistenz mehrerer Individuen, deren Zusammenwirken 
zu gemeinsamen Zwecken eine gewisse Stabilität, eine typisch sich 
wiederholende Regelmässigkeit aufweist. Das räumliche Neben- 
einander von einzelnen socialen Functionen, d. h. der erkannte 
sociale Zustand bestimmter Gruppen, wie er sich in Sprache, Sitte, 
Recht u.s. w. äussert, wird hier in einem gegebenen Momente zeit- 
lich fixiert, und der Rhythmus des Zusammenwirkens dieser Gruppen 
beschrieben, woraus sich alsdann typische Erscheinungen des 
socialen Lebens der betreffenden Gruppen, Klassen, Rassen oder 
Völker ergeben. Das methodische Verfahren ist hier ein vor- 
wiegend descriptives. Die in Betracht kommenden wissenschaft- 





sei nicht alter als sein Buch De cive (1642). Ratzenhofer pladiert neuerdings, 
a. a. O. S. 2, für Beibehaltung der traditionell eingebürgerten Bezeichnung 
„Sociologie“. 
1) Dazu Giddings, The principles of Sociology, 1896, S. 31; Ratzenhofer 
a. a. 0. S. 7. 
13° 
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lichen Hilfsdisciplinen sind Palaeontologie, Anthropologie und ver- 
gleichende Ethnographie für zurückgebliebene, Demographie 
Statistik, insbesondere Moralstatistik und Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung für vorgeschrittenere Culturen. Bildlich gesprochen. 
stellt die sociale Statik die Anatomie des socialen Geschehens in 
sich dar, sofern sie das jeweilige Gleichgewicht im menschlichen 
Zusammenwirken untersucht und so gleichsam durch Querschnitte 
den momentanen Befund bestimmter gesellschaftlicher Organi- 
sationen festzustellen sich bemüht. 

Anders die sociale Dynamik.!) Sie begnügt sich nicht damit, 
den jeweiligen Bestand der Gesellschaft bezw. einzelner Gesell- 
schaftsformen als empirische Thatsache festzustellen und deren 
Zustände zu beschreiben; sie erhebt vielmehr den Anspruch, einer- 
seits die Ursachen der von der Statik aufgedeckten socialen That- 
sachen entwicklungsgeschichtlich zu erklären, andererseits die 
Wirkungen derselben auf die künftige Gestaltung des socialen 
Geschehens vorauszuberechnen. Alle Erklärung aber ist, wie 
Sigwart (Logik II, 459) bemerkt, ihrem Wesen nach Deduction. 
Verfährt also die sociale Statik vorwiegend inductiv, so die sociale 
Dynamik deductiv. Beschränkt sich die erstere in ihrer verglei- 
chenden Beschreibung auf empirische Verallgemeinerungen 
(generalisierende Induction bei Sigwart), so prätendiert die letztere 
in ihrer angeblichen Erklärung des Vergangenen und Voraus 
berechnung des Zukünftigen rückwärts schauend reine Causal- 
gesetze, vorwärts blickend vollkommene Wirkungsgesetze zu con- 
struieren ?) — darin der Physiologie vergleichbar. 

Das wissenschaftliche Ideal der Dynamik ist die Astronomie. 
Wie diese Sonnen- und Mondfinsternisse auf Jahrtausende hinaus 
mit unfehlbarer Sicherheit vorausberechnen kann, so möchte sie. 
als Ideal gedacht, die Constellation des künftigen socialen Geschehens 
mit mathematischer Präcision voraussagen und, wenn irgend mög 
lich, diese Prognose in mathematische Formeln kleiden. Hier nun 
befindet sich die Sociologie auf einem Irrwege, in einer Sackgasse, 


1) Giddings verwirft die von Comte stammende Einteilung in sociale Statik 
und Dynamik, für welche letztere er „Kinetik“ setzen möchte, a. a. O. S.57f. 

2) Vgl. dazu Sigwart, Logik II, $$ 96, 97, 101; Wundt, Logik II*, S.133£ 
über den Begriff des empirischen Gesetzes. 
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aus welcher wir sie befreien miissen, sollen wir anders jener Gefahr 
entrinnen, welcher einst die Geschichtsphilosophie, die Vorläuferin 
der Sociologie, erlegen ist, dass sie nämlich ihre Ziele zu hoch 
gesteckt hat und an der Trunkenbeit ihrer Phantasie zu Grunde 
gegangen ist. 

Machen wir uns zuvörderst klar, dass alle sociale Dynamik es 
nicht mehr mit einem räumlichen Nebeneinander, einem socialen 
Sein, sondern mit der Succession menschlicher Handlungen, mit 
einem zeitlichen Nacheinander, einem Geschehen zu thun hat. 
Ihr Problem ist nicht mehr wie bei der Statik die Frage des so- 
cialen Gleichgewichts, die Stabilität gesellschaftlicher Zustände, d.h. 
die Coexistenz von Merkmalen und Eigenschaften der zu einer 
Gesellschaft verbundenen Individuen, sondern die Veränderung, d.h. 
Succession der Handlungen dieser Individuen. Sie arbeitet 
also nicht wie die Statik mit dem Denkmittel der Constanz, son- 
dern mit dem der Variabilität. Es findet also eine kategoriale 
Verschiebung statt. Die Sociologie übersiedelt in der Dynamik aus 
der Kategorie der Modalität in die der Relation. Sie verlässt also 
die descriptive Methode, und bedient sich der historisch-genetischen. 
An die Stelle der Feststellung, des Beschreibens und Klassificierens 
von Eigenschaften ist jetzt das Erklären und Ableiten von 
Handlungen getreten. In der Statik, deren Problem das Gleich- 
gewicht der socialen Existenz und die Beschreibung socialer Zu- 
stände ist, operierten wir vornehmlich mit der Kategorie der Sub- 
stantialität (dem Verharrenden), weiterhin mit Eigenschafts- und 
Zustandsbegriffen, in der Dynamik hingegen wird vorwiegend mit 
der Causalität (dem Fliessenden), also mit Beziehungsbegriffen, 
gearbeitet. Hier steckt nun jener logische Denkfehler, den zuletzt 
Sigwart!), Windelband, Simmel und Rickert mit be- 
sonderer Energie aufgedeckt haben. Man hat die sociologischen Me- 
thoden planlos zusammengewürfelt. Man setzte sich über den Unter- 
schied zwischen naturwissenschaltlicher und historischer Methode 
souverän hinweg, ja man verwischte geradezu die Grenzen zwischen 
Naturwissenschaft und Geschichtswissenschaft, indem man die vor- 





1) Logik II, 533; Rümelin, Über den Begriff eines socialen Gesetzes, Reden 
und Aufsätze, 1 ff. 
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ausgesetzte Identität von Natur und Geist im Absoluten auch auf 
die Methoden der Naturwissenschaft stillschweigend übertrug. 

Dass nun das Gesetz der Causalität als universales Weltgesets 
auch in der Geschichte gilt, daran wird niemand zweifeln. Obes 
aber mit unseren heutigen primitiven sociologischen Hilfsmitteln, der 
Statistik und Wahrscheinlichkeitsrechnung, gelingen wird, im Rhyth- 
mus des socialen Geschehens mechanische Notwendigkeit — sei es 
auch nur als Denknotwendigkeit — und strenge Allgemeinheit her- 
auszudestillieren, mag billig bezweifelt werden.') Treffend sagt darum 
Simmel?): „Die Ereignisse, deren Verknüpfung zu historischen 
Gesetzen wir suchen, sind aus so vielen Beiträgen znsammengesetst. 
dass man die genaue Wiederholung des Verursachenden an einer 
anderen Stelle von Zeit und Raum getrost als unmöglich bezeich- 
nen kann. Da nun aber das Gesetz .... nur für seine völlig iden- 
tische Wiederholung gilt, und wir mangels der Erkenntniss der 
elementaren Teilcausalititen den Factor nicht kennen, dessen 
Variierung das spätere Ereignis als eine Function des früheren 
auszurechnen gestattete: so bleibt jenes Gesetz ein Gesetz in par- 
tibus infidelium: es hat seine Bedeutung an jenem einzigen Fall 
erschöpft und findet auf nichts weiteres mehr Anwendung“. Doch 
gilt diese Einmaligkeit nur von den rein geschichtlichen 
Ereignissen. Diese wiederholen sich in absolut gleicher Con- 
stellation niemals — es sei denn, man acceptiere den pythagoreisch- 
stoischen Mythos der Palingenese, in welchem die Mystiker Schopen- 
hauer und Nietzsche den Gipfelpunkt philosophischer Weisheit 
erblicken wollten. Wohl aber zeigen sociale Gliederungen einen 
festen Rhythmus, bestimmt wiederkehrende, typische Formen des 
Geschehens auf. 

Gesellschaftliche Zustände wiederholen sich bei annähernd 
gleichen Kulturbedingungen mit statistisch feststellbarer Regel- 
mässigkeit. Volkssitten, Rechtsanschauungen, Staatsinstitutionen, 
Kunstrichtungen, politische, religiöse, litterarische, ökonomische und 
sociale Bewegungen zeigen in ihrem Verlauf durchgängig rhyth- 
mische Parallelerscheinungen auf. Das Postulat der Rechtseinhett. 


1) Vgl. Sigwart, Logik II $ 92, S. 352; $ 101 S. 525 ff. 
2) Die Probleme der Geschichtsphilosophie, 1892, S. 36 ff.; Über sociale 
Diffeenzrirung, 1890, S. 9; Einleitung in die Moralwissenschaft, LI, 360 £. 
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um nur ein Beipiel aus der jiingsten Vergangenheit heranzuziehen, 
verwirklicht sich in parallel laufenden Bewegungen in Deutschland, 
Italien und der Schweiz. Die sociale Gesetzgebung (Arbeiterschutz) 
zeigt in allen Kulturstaaten eine annähernd gleiche rhythmische 
Aufwärtsbewegung. Der Kreislauf der Moden, die immer in den 
obersten Gesellschaftsschichten einsetzen, um sich zuletzt in den 
untersten vergröbert abzulagern, weist ebenso typisch wieder- 
kehrende Regelmässigkeiten auf, wie die Psychologie des Geldes, 
wie die jener zahllosen socialen Bewegungen und Institutionen, die 
bei einzelnen Völkern auftauchen, um nach und nach, sobald sie 
ihre teleologische Daseinsberechtigung nachgewiesen 
haben, unseren ganzen Kulturkreis zu erobern (Aufhebung der 
Sklaverei, Abschaffung der Körperstrafe, Frauenemancipation, Volks- 
hochschulen, Friedensbewegung etc.).!) 

Das rein geschichtliche Ereignis mag ja ein Einmaliges, 
ein Unicum, ein &rraf Zeyoperor sein; sociale Ereignisse aber, 
und zwar Institutionen nicht minder, als Bewegungen und Zustände, 
wie sie uns die Moralstatistik etwa vor Augen führt, zeigen einen 
bestimmten Rhythmus auf, der freilich nicht mit strenger, wohl aber 
mit comparativer Allgemeinheit auftritt. Die sociale Causalität, 
die wir als Postulat unseres Denkens niemals preisgeben können ?), 
ist, um mit Leibniz zu sprechen, keine vérité éternelle, sondern 
eine vérité de fait, oder besser, mit Spinoza gesagt: keine unend- 
liche, sondern nur eine endliche Causalitàt.*) Unendliche Cau- 
salitat kann nur vom kosmischen Process, allenfalls auch von der 
biologischen Entwicklung aller Lebewesen überhaupt ausgesagt 
werden, nicht aber von der socialen Entwicklung des Menschen- 
geschlechts. Denn nur im Rhythmus des kosmischen oder biolo- 
gischen Geschehens können wir mit apodiktischer Sicherheit aus- 
sagen, weil, wo nötig, mathematisch beweisen, bezw. durch physi- 
kalische, chemische oder physiologische Experimente demonstrieren, 
dass è immer auf a folgt; im socialen Rhythmus hingegen besitzen 


1) Weitere Beispiele bei Spencer, I, Cap. X. 

2) Vgl. dazu Sigwart, Logik II, 22, 411 ff., 525 ff.; Rümelin, Zur Theorie 
der Statistik, Reden und Aufsätze, S. 208 ff. 

3) Vgl. dazu W. Windelband, Geschichte und Naturwissenschaft, Rectorats- 
rede, 1894, S. 24 f.; Sigwart, Logik II, 533. 
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wir diese Apodikticitat nicht. Da folgt 5 auf a, wie Statistik und 
Wahrscheinlichkeitsrechnung uns zeigen, in den meisten Fallen. 
aber durchaus nicht immer. Durch einfache Aufzählung der über- 
einstimmenden Fälle aber (per enumerationem simplicem) gelangen 
wir, wie schon Bacon richtig gesehen hat, noch lange nicht zu 
einem gültigen Inductionsschluss. Auf Grund dieser Art blosser 
Stoffansammlung vermögen wir zwar vorläufige Hypothesen zu un- 
serer Orientierung zu formulieren, prärogative Instanzen, wie sie 
Bacon nennt'), zu schaffen, nicht aber wissenschaftlich gültige 
Allgemeinurteile zu formulieren. Erst wenn man die negativen In- 
stanzen, wie sie Bacon, bezw. die Unterschiedsmethode neben der 
Übereinstimmungsmethode, wie Mill sie bezeichnet, in allen ihren 
Abstufungen sorgfältig berücksichtigt hat, eröffnet sich die metho- 
dische Möglichkeit, auch vermittelst des inductiven Verfahrens zu 
allgemein gültigen Schlüssen zu gelangen.?) Giebt es nun aber 
Ausnahmen von der sociologisch constatierten Regel, so sind die 
sogenannten socialen Gesetze keine Gesetze im strengen Sinne der 
Naturwissenschaft, d. h. sie gelten nicht immer und überall, son- 
dern sie sind und bleiben vortreffliche heuristische Behelfe, Er- 
fahrungsregeln, empirische Verallgemeinerungen, im günstigsten 
Falle regulative Principien. Ein socialer Rhythmus bietet uns, wie 
die Grammatik für die Sprache, nur Regeln, keine Gesetze. Regeln 
kennen Ausnahmen, Gesetze nicht, was aber nicht ausschliesst, 
dass auch grammatische Regeln auf letzte phonetische Gesetze 
zurückdeuten.?) Hier steckt nun das nowroy weidos der socialen 
Dynamik. Und so wird man denn auch meine logischen Bedenken 
gegen die biologische Methode in der Sociologie begreifen. Sie hat 
freilich bisher heuristisch Glänzendes geleistet. 

Die Ansätze zu dieser Denkweise lassen sich sogar bis ins 
Altertum zurückverfolgen; die biologische Methode wurzelt in der 
Vorstellungsweise des antiken Makro- und Mikrokosmos.*) Das 

1) Novum Organon II, 20. 

2) Es sind dies empirische Gesetze im Sinne Wundts, Logik II", 133 & 

3) Auch die vergleichende Sprachwissenschaft wird gut thun, von phone- 
tischen Gesetzen vorerst noch recht behutsam zu sprechen; vgl. Michel Breal, 
La sémantique, Revue de deux Mondes, Juin 1897, p. 810; Essai de semar- 
tique, Paris, Hachette, 1897. 


4) Vgl. m. Psychologie der Stoa I, Anhang, wo die Entstehung der Lehre 
vom Mikro- und Makrokosmos skizziert wird. 


Wesen und Aufgabe der Sociologie 201 


vereinheitlichende Denken, welches auch dem vorgeschrit- 
tenen Kulturmenschen unabtrennbar anhaftet, nahm in der Antike 
noch durchweg die Form des personificierenden Denkens an. 
Wo wir Abstracta bilden, deren’ Irrealitat keinem Denkgeiibten 
zweifelhaft ist — alle sogenannten abstracten Allgemeinbegriffe —, 
da schob sich beim Naturmenschen und, in abgeschwächter Form, 
selbst bei antiken Denkern — meist freilich unvermerkt — eine 
Personification ein. Die Kategorie der Gegenstandsbegriffe war die vor- 
herrschende. So verwandelte das analogisierende und personificierende 
Denken der Antike die Einheit des Kosmos in einen Menschen im 
Grossen, wie es umgekehrt den Menschen zu einer Welt im Kleinen 
stempelte. Platon verpflanzte die bereits vorhandene Lehre vom 
Makrokosmos auf sociale Erscheinungen: er nannte den Staat einen 
Menschen im Grossen.') Aristoteles treibt ebenfalls sociologischen 
Makrokosmos, wenn er den Staat als Organismus begreift.?) Dieser 
sociologische Makrokosmos, dessen Figürlichkeit man nie aus den 
Augen hätte verlieren dürfen, ist zum methodologischen Verhängnis 
geworden.?) Man übersah, dass man es hier im günstigsten Falle 
mit einem Analogieschluss, vielleicht gar nur mit einer Metapher 
zu thun hatte. Im jugendlichen Rausche der sociologischen Forschung 
verwandelte sich die Metapher in eine strenge Analogie, die Analogie 
in einen Parallelismus, der Parallelismus in eine förmliche Iden- 
tität. Bei Aristoteles ist die „organische“ Methode vielleicht nur 
Metapher, jedenfalls nicht mehr als eine lose Analogie *), bei 

1) Gesetze V, 7390; VIII, 8298: xaSarep Era uydponor. 

2) Polit. I, 2 p. 12526 30, p. 1253® 19; III,9 p. 12808 25; VII,15 p. 
13348 11 ff.; VII,2 p. 12248 5 ff. 

3) Vgl. W. Dilthey, Einleitung in die Geisteswissenschaften I, 289; 
ebenda S. 88 ff. 

4) Die Grenzen zwischen Analogie und Metapher sind bei Aristoteles 
fiessende. Von einer Metapher bei Homer sagt Aristoteles z. B. Rhetor. III 
p. 1411 Ende, sie sei xat’ dvadoyiar zu Stande gekommen. Eine Definition 
der Analogie findet sich bei Aristoteles Poet. C. XXI p. 1457b. Der Aus- 
druck „Organisch“ ist eine aristotelische Neubildung; auch die Seele definiert 
er bekanntlich als évredéyeca 1) n00tn cwuatos Puotxov ogyavexor. Doch 
tritt hier „organisch“ noch im Wortsinne „werkzeuglich“, und nicht im Gegen- 
satz zu unyarıxös auf; vgl. R. Eucken, Gesch. und Kritik der Grundbegriffe 
der Gegenwart, 1878, S. 15f., Geschichte d. philos. Terminologie, 1879, S. 26. 
Über das Verhältnis von Metapher und Analogie vom Standpunkte der Se- 
masiologie s. neuerdings Michel Breal, Essai de Semantique, 1897. 
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Hobbes wird der Staat im Leviathan Person, wahrend bei Spi- 
noza (eth. IV, prop. 18, schol.) die Figürlichkeit des Vergleichs 
schirfer hervortritt. Bei Schelling verwandelt sich die aristote- 
lische Metapher in eine strenge Analogie'); bei Spencer und 
Schäffle wird die Analogie zum strengen Parallelismus, um end- 
lich bei Bluntschli”), von Lilienfeld und Worms zur 
völligen Identität zusammenzuschmelzen.?) 

Es ist dies genau der gleiche Denkfehler, den de la Mettrie 
im vorigen Jahrhundert in seinem L’homme machine und noch 
früher Descartes *) in seinem unimal machine, der Lehre von der 
Seelenlosigkeit der Tiere, begangen hat. Nur dass bei de la 
Mettrie die Analogie zwischen Mensch bezw. Tier und Maschine 
eine durchgreifendere und infolgedessen einschmeichelndere war. 
als es die Analogie zwischen biologischem und socialem Geschehen 
ist. Das sociale Leben ist unvergleichlich reichhaltiger, mannig- 
faltiger, complicierter, als das biologische Geschehen, während die 
Hilismittel zu seiner Erforschung umgekehrt proportional zu seiner 


1) Bei Schelling (Werke VI, 575 fl.) erscheint die organische Staats-, 
Rechts- und Geschichtsauffassung sogar weit eher als Parallelismus, denn als 
blosse Analogie; vgl. auch Fichte, Werke V, 108. Über Hegels Auffassung des 
Staates als Organismus neuerdings Bosanquet im Mind, Jan. 1898, p. 2. 

2) Geschichte des allgem. Staatsrechts u. s. w. München, 1864. 

3) Vgl. darüber neuerdings P. Barth a. a. O. I, 94 ff., 164 ff., und die 
dort angezogenen Stellen. Doch gelangt bei Barth nur die logische Seite des 
Analogieschlusses zu ihrem vollen Recht, nicht die historische. Auf die Ge- 
schichte des Terminus Organismus, für welche tüchtige Vorarbeiten von Eucken 
vorliegen (Geschichte der philos. Terminologie, 1879; Geschichte und Kritik 
der Grundbegriffe der Gegenwart, 1878, S. 156 ff.), ist Barth gar nicht ein- 
gegangen. Und doch kann die Frage nach der Berechtigung der biologischen 
Analogie zur Erklärung von Gesellschaftsformen gerade von dieser Seite gar 
manchen glücklichen Fingerzeig empfangen. Ebenso vermisse ich bei Barth 
ein Eingehen auf die „organische Rechts- , Staats- und Geschichtsauffassung* 
Schellings und Bluntschlis. Historisch hängt die organische Methode in der 
Sociologie mit der Tradition der historischen Rechtsschule (v. Savigny) und 
der aus dieser erwachsenen organischen Staatslehre Bluntschlis aufs engste 
zusammen. Der Name Bluntschlis kommt aber, soweit ich sehe, in dem an 
Excerpten sonst so reichen Buche Barths gar nicht vor. 

4) Schon im 16. Jahrhundert hat ein spanischer Arzt, Gomez Pereira, m 
seiner Antoniana margerita, die Seelenlosigkeit der Tiere behauptet und da- 
mit unmittelbar Descartes, mittelbar dem „L’homme machine“ de la Mettries 
vorgebaut. 
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Compliciertheit sind. Die biologischen Thatsachen sind nämlich auf 
der einen Seite einfacher, greifbarer, durchsichtiger als die socialen, 
und doch stehen diesen einfacheren und zugänglicheren Thatsachen 
die glänzenden experimentellen Hilfsmittel, als da sind: Mikroskop, 
Titrier- und Färbemethoden, Einbettung und Macerierung, Lupe und 
Skalpell u. s. w. zur Verfügung, während die socialen Thatsachen 
zu ihrer Feststellung vorerst auf die selbst nur schwankenden Hilfs- 
disciplinen: Statistik und Wahrscheinlichkeitsrechnung beschränkt 
bleiben. Gewiss können auch die Sociologen beobachten, vergleichen, 
unterscheiden ; aber mit dem gleichen Erfolge experimentieren, 
wie die Naturforscher, das vermögen wir bei der Unzulänglichkeit 
unserer technischen Hilfsmittel so gut wie nicht.) Wir können auf 
Grund der Moralstatistik, der Demographie und Wahrscheinlich- 
keitsrechnung wohl gewisse empirische Verallgemeinerungen auf- 
stellen, Erfahrungsregeln von comparativer Allgemeinheit formulieren, 
aber sociale (Gesetze zu construieren, welche strenge Allgemein- 
giltigkeit beanspruchen, das vermögen wir nicht. Eine mecha- 
nische Notwendigkeit vollends werden wir im socialen Geschehen 
nur für die biologische Seite, gleichsam für den Chemismus 
des menschlichen Zusammenlebens, aber nie und nimmer für 
die psychologischen Seiten menschlichen Zusammen wirkens 
nachzuweisen im Stande sein. Alle Notwendigkeit des social- 
psychischen Geschehens ist eben, wie wir später zeigen werden, 
rein teleologischer Natur. Nur die Naturwissenschaften also, denen 
wunderbar vervollkommnete Experimentiermethoden zur Verfügung 
stehen, vermögen heute schon auf die Formulierung allgemeiner 
Gesetze auszugehen. Wir aber müssen uns bei der unendlichen 
Compliciertheit der Sociologie und der Mangelhaftigkeit unserer 
Technik dabei bescheiden, von Gesetzen in strengem Sinne vor- 
erst zu abstrahieren und in empirischen Generalisationen vorläufig 
unser Genüge zu finden; denn die Sociologie ist, richtig ver- 
standen, jetzt noch keine Gesetzeswissenschaft, sondern — in den 
vorsichtigeren unter ihren Vertretern zumal — bloss descriptive 
Ereigniswissenschaft. Wir haben es leider noch nicht zum All- 


1) Der ehrwürdige sociologische Optimist von Lilienfeld glaubt freilich 
heute schon eine experimentelle Sociologie in Aussicht stellen zu dürfen, 
Pathologie Sociale 1896 und Rede auf dem Congress 1897. 
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gemeinen, zu nachweislich gesetzmässigen Zusammenhängen ge- 
bracht, sondern stecken noch mitten in der Beschreibung des 
scheinbar Zufälligen und Individuellen, in welchem sich nur be- 
hutsam und allmählich einzelne typisch wiederkehrende Züge auf- 
zeigen lassen. Wir stimmen daher Windelband bei, der den Unter- 
schied der naturwissenschaftlichen und geschichtlichen Erkenntnis 
logisch dahin definiert hat: das Ziel der naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis ist das generelle, apodiktische Urteil, das der geschicht- 
lichen der singulare, assertorische Satz.!) 

Darauf aber muss ich gegen Rickert bestehen, dass auch die 
Ereignisse einen bestimmten Rhythmus aufweisen.?) Sociale Vor- 
gänge zeigen in unzähligen Fällen Constanz ihrer Structur auf der 
einen, und Periodicität ihrer Wiederkehr auf der anderen Seite. 
Handlungen bestimmter socialer Gruppen wiederholen sich endlos 
oft in monotoner Regelmässigkeit. Geburts-, Todes-, Ehe-, Brand-, 
Unfalls- und Criminalstatistik sprechen hier, wie schon Kant in 
den Einleitungsworten seiner „ldee zu einer allgemeinen Geschichte 
in weltbürgerlicher Absicht‘ (1784) richtig gesehen hat, eine nicht 
misszuverstehende Sprache. Geschichtliche Vorgänge mögen daher 
als blosse Einmaligkeit begriffen werden; sociale Vorgänge haben 
sicherlich ihren festen Rhythmus. Mag auch in der Geschichte 
jener nominalistische Individualismus zulässig sein, dem Windel 
band einmal die Fassung gegeben hat *), dass „alle Wertbestimmung 
des Menschen auf das Einzelne und Einmalige sich bezieht ... in 
der Einmaligkeit, der Unvergleichbarkeit des Gegenstandes wurzeln 
alle Wertgefihle“, und den Carlyle in seinem übertreibenden 
Heroencultus dahin formulirt hat, „die Geschichte ist die Biographie 
grosser Männer“ — in der Sociologie ist dieser extreme Indivi- 
dualismus ein Unding. Hätte es die Sociologie wie die Geschichte 
nur mit Individuen zu thun; hätte sie kein statistisches Material 
zur Registrierung socialer Regelmässigkeiten, typisch sich wieder- 
holender Massenerscheinungen *), periodisch wiederkehrender socialer 

1) A. a. O. S. 11. Dazu Gesch. der Philos. 8. 500 ff.; Rickert a. a. 0. 
S. 302; Wundt, System d. Philos. S. 596. 598. 605, Logik II, 567. 

2) In meiner Socialphilos. S. 40, Note, sind unter ,Gesetzen® immer 
nur die Rhythmen der Ereignisse gemeint. 


3) A. a. 0. S. 21 f. Vgl. hingegen Bernheim a. a. O. S. 500 ff. 
4) Vyl. darüber Lexis, Zur Theorie der Massenerscheinungen. 
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Phaenomene zur Verfiigung, dann hatte sie gar keine wissenschaft- 
liche Daseinsberechtigung. Ohne die zugestandene Periodicitit des 
socialen Geschehens wire die Sociologie als Wissenschaft undenkbar. 

Ein Anderes aber ist ein naturwissenschaftliches Gesetz, das 
immer und überall sich gleichmässig wiederholt, beziehungsweise 
als mit unfehlbarer Sicherheit sich wiederholend gedacht werden 
muss, und wieder ein Anderes eine empirische Generalisation, die 
nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung sich zwar nicht immer und 
überall, aber doch in den allermeisten Fällen wiederholt, wofern 
die Existenzbedingungen annähernd die gleichen sind. Die Socio- 
logie steht nun, wenn unsere Definition derselben das Richtige 
trifft, in der Mitte zwischen Gesetzeswissenschaft und 
Ereigniswissenschaft; sie vermittelt den Übergang von dieser 
zu jener. Ist das historische Geschehen ein einmaliges, das natur- 
gesetzliche Geschehen ein constant sich wiederholendes, so ist das 
sociale Geschehen ein in bestimmten Rhythmen periodisch wieder- 
kehrendes. Die Ursachen dieser socialen Rhythmen können wir 
vielleicht in groben Zügen aufzeigen, aber ihre Wirkungen lassen 
sich niemals mit unfehlbarer Präcision vorausberechnen. Erfah- 
rungsregeln oder empirischen Gesetzen, wie Wundt sie nennt, 
kommt eben keine Apodikticität zu. Die auch socialen Rhythmen 
zugestandene Allgemeingiltigkeit ist daher nur eine comparative, 
keine absolute, und die von ihnen behauptete Notwendigkeit ist 
nur eine teleologische, keine mechanische. Die periodische Wieder- 
kehr gewisser socialer Erscheinungen bildet kein Gesetz, sondern, 
gleich der Sprache, nur eine Regel. Gesetzen muss man, Regeln soll 
man sich unterwerfen. Und so dürfen wir denn nur den Natur- 
gesetzen Apodicticität der Geltung zuschreiben; bei sogenannten so- 
cialen Gesetzen hingegen gelangen wir zunächst über die nur rela- 
tive Sicherheit von Wahrscheinlichkeitsrechnungen nicht hinaus.!) 

Haben wir es nun mit fertigen, a priors geforderten Welt- 
formeln zu thun, welche für ihren Substanzbegriff Zeitlosigkeit be- 
anspruchen, wie das zaıra öuov eines Parmenides oder Anaxagoras, 
die „Idee“ Platons, der geschichtslose Emanatismus der Neupla- 


1) Über die Grenzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung s. Sigwart à. a. O. 
II § 102. 
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toniker, das „Simwl“ Spinoza’s, das ,nunc stans“ der Scholastiker 
und Schopenhauers, dann hat natürlich der ganze Weltprocess 
keine Geschichte. Infolgedessen lässt sich die historische Methode 
weder auf das Weltgeschehen im allgemeinen, noch auf das 
sociale Geschehen im besonderen anwenden. Alles sociale Ge 
schehen bleibt alsdann nur ein Specialfall des Weltgeschebens. 
Wie dieses zeitlos gedacht wird, wie Spinoza z. B., der reinste 
Typus dieser Denkrichtung, innerhalb der Natura naturans gar 
keine Entwicklung zulässt und selbst für die Natura naturata keine 
eigentliche Geschichte des Kosmos kennt, weil sich dieser nach 
ihm nicht historisch entwickelt, sondern nur logisch ent- 
faltet, so wäre auch das sociale Zusammenleben der Menschen. 
sub aeternitatis specie gesehen, d. h. in seiner letzten Causalitit 
begriffen, nur zeitlos, geschichtslos (simul) zu denken. That- 
sächlich wissen denn auch diejenigen dogmatischen Philosophen. 
welche vorwiegend mit dem Denkmittel der Constanz operieren, 
von einer historischen Betrachtung der Dinge so gut wie nichts. 
Im System Spinoza’s z. B. ist für die Geschichte ebensowenig Platz 
vorhanden, wie in dem Descartes’. Darum bevorzugen beide die 
mathematische Methode. Die Mathematik ist eben die Wissen- 
schaft des Ruhenden, Seienden, der Constanz und Coexistenz. die 
Geschichte die der Bewegung, des Werdenden, Geschehenden 
— der Evolution. Da die Substanz Spinoza’s zeitlos zu denken 
ist, so bleibt die ihr einzig adaequate Methode die mathematische. 
zumal für sie Mathematik nicht bloss eine, sondern die Wissen- 
schaft der Constanz ist. In diesen Systemen ist für eine andere 
denn eine logische Bewegung kein Platz vorhanden. Die hier zu 
Grunde liegende, wesentlich von Descartes inspirierte Weltanschauung 
ist eine streng und starr mechanische. Der Rationalismus weiss von 
einer historischen Methode so gut wie nichts. Im ganzen Altertum 
war die Geschichte als solche, streng genommen, nicht einmal 
philosophisches Problem. 

Nun giebt es aber eine zweite metaphysische Denkrichtung. 
die nicht vom ruhenden Sein, vom räumlichen Nebeneinander, sondern 
vom zeitlichen Nacheinander, vom Geschehen, nicht von der Co- 
existenz und Constanz, sondern von der Succession und Variabilitat 
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ausgeht, und diese begreift die grossen evolutionistischen Denker 
von Heraklit ab bis auf Leibniz, Fichte, Schelling, Hegel und 
Spencer in sich. Hier wird die Realität nicht mehr im ruhenden 
Sein, in der Unveränderlichkeit des räumlichen Nebeneinander, 
also in Zuständen, sondern gerade im Geschehen, im zeit- 
lichen Nacheinander, im Thun und Bewirken, mit einem Worte in 
der Veränderung gefunden. Der Leibnizische Kraftbegriff lebt 
in der heutigen Energetik (Ostwald) wieder auf. Hiernach ist 
Welt kein beharrendes Sein, sondern ein ruheloses Werden, ein 
ewiges Geschehen, ein unausgesetztes Thun — ein Proces. An 
die Stelle des zuständlichen tritt hier durchweg das bezie- 
hentliche Denken. Die herrschende Kategorie ist nicht mehr 
die Modalität, sondern die Relation. 

Seit dem endgültigen Siege von Lamarck, Goethe und Darwin 
über das Dogma von der Unveränderlichkeit der Arten erfolgte im 
europäischen Denken unseres Jahrhunderts ein allmählicher Bruch 
mit dem Denkmittel der Constanz, der Substantialität, und das 
Denkmittel der Variabilität, d. h. die evolutionistische Weltbegrei- 
fung eroberte sich nach und nach alle Wissenschaften. In grossen 
Zügen lässt sich historisch behaupten, dass das Altertum unter 
dem Banne der Gegenstandsbegriffe, das Mittelalter unter dem der 
Eigenschaftsbegriffe (Attribute), das 17. Jahrhundert unter dem der 
Zustandsbegriffe, das unsrige endlich unter dem der Beziehungs- 
begriffe steht. 

Schon Herder, Goethe und Cuvier bedienten sich nämlich 
der historisch-genetischen Methode im umfänglichsten Masse. Les- 
sing sucht in seiner „Erziehung des Menschengeschlechts“, ähnlich 
wie Bodin und Vico vor ihm, dem religiösen Problem von der 
vergleichend-geschichtlichen Seite beizukommen. Goethe und Cuvier 
haben durch die Anwendung der comperativ-geschichtlichen Methode 
auf die Lebewesen die Structur derselben erkannt und mittels 
zahlreicher Analogieschlüsse !) auf prähistorische Perioden zurück- 
geschlossen. Und in unserer heutigen naturwissenschaftlichen Be- 
wegung verhält es sich nicht etwa so, wie vielfach angenommen 
wird, dass seit Buckle und Spencer die biologischen Methoden nur 


1) G. de Greef, Les lois sociologiques, 1893, S. 56. 
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auf die Geschichte übertragen werden, sondern vielfach auch so, 
dass umgekehrt die historische Methode, die mit einer evolutioni- 
stischen Betrachtungsweise der Dinge unabtrennbar gegeben ist, 
auf das kosmische Geschehen in erster, und das biologische in 
zweiter Linie angewendet wird. Wie Laplace und Kant eine 
Geschichte des Kosmos versucht haben, so hat Hickel im Anschluss 
an Darwin für das biologische Geschehen ganze Ahnengallerien 
construiert.!) 

Nur darf die Naturgeschichte nicht ohne weiteres der Mensch- 
heitsgeschichte gleichgestellt werden, wie dies z. B. bei Herder 
durchweg geschieht. In der Naturgeschichte concentriert sich alles 
wissenschaftliche Interesse um die Fixierung von Gattungen, Typen 
und Arten; in der Menschheitsgeschichte hingegen spielen die 
Rassenklassificierungen eine vergleichsweise untergeordnete Rolle. 
„Mögen auch in der Anthropologie die Gattungsmerkmale und 
Rasseneigentiimlichkeiten der Menschen schärfer hervortreten. % 
ist mit der Anthropologie unser Interesse am Menschen keineswegs 
so erschöpft, wie beispielsweise in der Zoologie unser Interesse 
am Tier. In der Tierwelt kommt alles, beim Menschen hingegen 
vergleichsweise wenig auf die Gattungsmerkmale an. Das Leben 
eines Einzeltieres kann zwar Gegenstand einer Liebhaberei, aber 
nicht Object einer wissenschaftlichen Forschung sein. Beim Menschen 
hingegen ist umgekehrt das Singulare das unverhältnismässig Be- 
deutsamere“.?) In der Naturgeschichte haben wir es durchweg 
mit dem Allgemeinen, den Gattungen und ihren Entwicklungs- 
gesetzen, in der Menschheitsgeschichte vornehmlich mit dem Indi- 
viduellen, mit Persönlichkeiten — sei es Einzelpersönlichkeiten, si 
es Volksindividualitäten — und ihren Geschicken zu thun. 

Biologische oder astrophysische Phaenomene wiederholen sich 
in genau derselben Reihenfolge unendlich oft, und können deshalb 
in die Form eines Gesetzes gekleidet werden, das — für das Denken 
zum mindesten — notwendig und streng allgemein gilt. Geschicht- 
liche Ereignisse jedoch wiederholen sich, wie bereits ausgeführt, in 


1) Darüber Rickert a. a. O. S. 292 ff., dagegen P. Barth a. a. 0. S. 5 8.314. 
2) Vgl. meine sociale Frage im Lichte der Philosophie, 1897, S. 529: 
dazu neuerdings P. Barth a. a. O. S. 4, 8. 
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genau derselben Constellation niemals. Eben darum aber lassen 
sich jene vorausberechnen, diese nicht. Immerhin sieht sich die 
Biologie, eben weil sie evolutionistisch ist, heute genötigt, sich 
der historischen Methode zu bedienen, d. h. die Lebewesen nicht 
bloss in ihren verharrenden Eigenschaften, in ihrem Sein be- 
schreibend zu fixieren !), sondern auch in ihrem Thun, ihrer Ver- 
änderung, ihrer Entwicklung wissenschaftlich zu begreifen. 
Spencer und die sich an ihn anrankende organische Schule 
versuchen nun aber umgekehrt auf die Geschichte, vor allem auf 
das sociale Geschehen, biogenetisch-naturwissenschaftliche Me- 
thoden anzuwenden. Und hier steckt der logische Grundfehler 
der sogenannten „organischen“ Methode in der Sociologie. 
Übersehen wir nicht, dass die Naturwissenschaft, gerade weil 
sie Gesetzeswissenschaft zu sein beansprucht, es mit dem All- 
gemeinen. die Geschichtswissenschaft aber es vorwiegend nur mit 
dem Einzelnen zu thun hat.) Hier klafft eine Lücke. Aus dem 
logischen Untergrunde dieser Frage taucht das uralte, in der Rumpel- 
kammer der Scholastik modernde, aber von der Sociologie aus der 
Verschollenheit wieder hervorgeholte Universalienproblem empor.") 
Die Sociologie wendet das Universalienproblem zum ersten Male 
auf das sociale Geschehen an. Die Naturwissenschaft, obenan 
die Biologie, fragt nach den Grundeigenschaften des Menschen- 
geschlechts; sie untersucht den Mechanismus und Chemismus, 
die anthropologischen und physiologischen, die terrestrischen und 
klimatischen Bedingungen, unter denen eine Rasse. ein Volk, letzten 
Endes das ganze Menschengeschlecht lebt. Für die Naturwissen- 
schaft ist der einzelne Mensch gar kein Problem, eben weil sie es 
nicht mit dem Individuum, sondern mit der Gattung, nicht mit 
der Zufälligkeit des Einzelnen, sondern mit der gesetzmässigen 
Notwendigkeit des Allgemeinen zu thun hat. Wenn Goethe (1786) 
den Zwischenkieferknochen entdeckt, so gilt diese Entdeckung nicht 
bloss von dem beobachteten Exemplar, dem Experimentierobject, 


1) Es sei daran erinnert, dass Mill das Sein als Eigenschaft be- 
greifen will. 

2) Vgl. Rickert a. a. O. 8. 255 fi. 

3) Vgl. m. sociale Frage im Lichte der Philosophie S. 515 ff. 


Archiv für systematische Philosophie. Band IV, Heft 2. 14 
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sondern für alle Exemplare der gleichen Gattung, also gilt die von 
Goethe behauptete Allgemeinheit des Zwischenkieferk nochens nicht 
als blosser assertorischer Satz, sondern als apodiktisches Urteil. 

‚Umgekehrt verhält es sich mit der Geschichte. Ein Ereignis 
wiederholt sich, wie wir bereits wissen, in absolut derselben Za- 
sammensetzung niemals. Was die Geschichte am C'harakter Caesars 
constatiert, „entdeckt“, gilt durchaus nicht von allen Menschen. Also 
hat es die auf den Menschen bezogene Naturwissenschaft mit der 
gesammten menschlichen Gattung, die Geschichte hingegen mit 
einzelnen Vélkern und Individuen zu thun. Wenn nun E. Bern- 
heim die Geschichte definiert als „die Wissenschaft von der Ent- 
wicklung der Menschen in ihrer Bethätigung als sociale Wesen“ '). 
und Paul Barth ihr als Gegenstand zuweist ,die menschlichen 
Gesellschaften und ihre Veränderungen“?), so scheint uns hier 
das geschichtliche Einzelindividum ebenso wenig wie das einzeln 
geschichtliche Ereignis zu seinem vollen wissenschaftlichen Rechte 
gelangt zu sein. Die Rolle der aesthetischen Anschauung, auf 
welche Paul Barth das geschichtliche Individuum beschränken 
möchte (S. 6), wird seiner Bedeutung nicht entfernt gerecht. Die 
ethische Motivquelle, die jedes grosse Individuum in sich birgt. 
sofern es die übrigen Menschen, als nachahmende Wesen, zu gleichen 
Handlungen anspornt *), hat Barth ganz ausser Acht gelassen. 
Nicht bloss als socialer Typus, sondern auch und vor Allem als 
sittliches Vorbild hat das geschichtliche Einzelindividuum (Alexander, 
Caesar, Constantin, Friedrich IL, Napoleon), wissenschaftliche Da- 
seinsberechtigung. 

Wie verhält sich nun aber das Exemplar zur Gattung? In- 
wiefern ist die einzelne Handlung eines Caesar etwa von seinem 
socialen Milieu, von vererbten Associationsbahnen oder individuellen 
Charakterzügen abhängig? Wie verhält sich, fragen wir weiter. 
der einzelne Mensch zu seiner Gruppe, das Individuum zur Masse. 
das Volksthum als psychisches Collectivindividuum zum ganzen 
Menschengeschlecht? Hier hat nun die Sociologie einzusetzen. 
um die Kluft zwischen bleibender Eigenschaft und einzelner Hand- 


1) Lehrbuch der historischen Methode, 2. Aufl. S. 5, 106. 
2) A. a. 0.8.4. 
3) Hier setzt Gabriel Tarde mit seinen „Lois de l’imitation* ein. 
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lung des Menschen, zwischen Gesetz und Ereignis, zwischen Collectiv- 
handlungen und Einzelhandlungen, zwischen Gattung und Exemplar, 
zwischen Milieu und Individuum wissenschaftlich zu überbrücken. 

Was berechtigt nun aber die Sociologie zu dieser Mittelstellung ? 
Eben der beobachtete Rhythmus der Ereignisse. Gewisse 
Handlungen von öffentlichem Interesse — und nur solche sind 
Object einer Wissenschaft — vollzieht das Individuum als Aus- 
fluss des Collectivwillens seines Milieus. In unzähligen öffentlichen 
Handlungen der Individuen, Gruppen und Völker zeigt sich Gleich- 
mass auf der einen, Periodicität auf der anderen Seite. Diesen 
Rhythmus des socialen Geschehens ignoriert die Geschichte; denn 
sie fragt wesentlich nur nach der empirischen Wirklichkeit, und 
nicht nach der logischen Wahrheit der einzelnen menschlichen 
Handlungen. Sie berichtet im günstigsten Falle von den Ver- 
änderungen der menschlichen Gesellschaft (Barth) oder der 
Entwicklung der Menschen in ihrer Bethätigung als sociale 
Wesen (Bernheim); aber um den Rhythmus gewisser socialer 
Functionen, um die Stabilität oder das parallele Auftauchen ge- 
wisser socialer Institutionen bei verschiedenen Völkern von an- 
nähernd gleicher Kulturstufe, um die Collectivprocesse mit ihren 
beharrenden oder wechselnden Eigenschaften, mit einem Worte, 
um die Statik des socialen Geschehens kümmert sie sich nicht. 

Die Naturwissenschaft unterschätzt wieder ihrerseits das dyna- 
mische Element des socialen Geschehens. Sie sucht nach ver- 
harrendem Thun, nach Constanz und Coexistenz, und verführt uns 
nur allzu leicht dazu, aus einer Analogie auf Identität zu schliessen, 
aus der comparativen Allgemeinheit des Rhythmus ein allgemein- 
gültiges Gesetz zu formen und solchergestalt eine vérité de fait 
vorzeitig in eine vérité éternelle, ein empirisches Gesetz in ein Natur- 
gesetz zu verwandeln. Und gegen diesen voreiligen, logisch unzu- 
lässigen Schluss, gegen diese vorzeitige Hypostasierung der Socio- 
logie als einer Wissenschaft von den socialen Rhythmen zu einer 
naturwissenschaftlichen Doctrin, d. h. also einer reinen Gesetzes- 
wissenschaft, muss eine mündig werdende Sociologie bei Zeiten 
lebhafte Verwahrung einlegen, will sie anders eine empirische 
Wissenschaft sein und bleiben. Ihre Basis muss eben das Ereignis, 
die gesellschaftliche Handlung, das sociale Geschehen als beob- 
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achtete Einzelthatsache und die Zusammenordnung dieser That- 
sachen in einen rhythmischen Zusammenhang sein und bleiben. 
Beansprucht sie aber heute schon, Gesetzeswissenschaft zu sein, so 
wird sie unfehlbar in das gleiche Grab gebettet, in welchem man 
der Geschichtsphilosophie bereits ein ehrenvolles Denkmal neben 
der Metaphysik errichtet hat.) 

Ist aber die Sociologie solchergestalt, wie die Geschichte selbst. 
zunächst und zuoberst Ereigniswissenschaft, also durch und durch 
empirisch, dann muss auch ihr methodisches Verfahren ein en- 
pirisch-inductives, vor allem ein vergleichend geschichtliches 


1) Diese Auseinandersetzungen hatte ich dem Pariser Sociologen-Congress 
vor dem Erscheinen von Paul Barths „Die Philosophie der Geschichte als 
Sociologie“ vorgelegt. So lebhaft mich nun auch einzelne Abschnitte diese 
Werkes angesprochen haben, so wenig vermag ich die mehr durch den Titel 
markierte, als durch den Inhalt gerechtfertigte Hauptposition des Buches — 
die völlige Gleichsetzung von Sociologie und Geschichtsphilosophie § 3, S. 10 fl. — 
als gültig anzuerkennen. Auf die Trennungslinien beider Disciplinen hal« 
ich in meiner „Socialphilosophie* S. 24 f. mit den Worten hingewiesen: Die 
Geschichtsphilosophie verfuhr von Vico an bis auf Hegel deductiv construirend. 
während die Sociologie eine empirische Wissenschaft sein und bleiben «ill 
Sie bescheidet sich bei einem descriptiven Verfahren; sie sammelt, sondert und 
classificiert die vergleichsweise dauernden Zustände von socialen Gruppen. 
Gesellschaftsformen, Rechtsinstitutionen und Staatseinrichtungen, um solcher- 
gestalt zunächst die sociale Thatsächlichkeit zu ermitteln, und von dieser em 
pirischen Basis aus behutsam und allmählich zur Erkenntnis von socialen Zu- 
sammenhängen, von Rhythmen des gesellschaftlichen Geschehens inductis 
aufzusteigen. Geht die Philosophie der Geschichte in ihren berufensten Ver- 
tretern meist von a priori geforderten Formeln aus, so strebt die Sociologie — 
unter grundsätzlicher Ablehnung alles Apriori — danach, von der Erkenntnis 
der socialen Thatsächlichkeit sich auf inductivem Wege zur Erforschung der 
socialen Ursächlichkeit zu erheben. Wir beuutzen dabei die von Comte ein- 
geführte, nach Giddings zutreffender Kritik wenig glückliche Unterscheidung 
von socialer Statik und Dynamik, aber nur als Metaphern. Danach stellt die 
Sociologie gleichsam die Statik, die Philosophie der Geschichte die Dyna- 
mik des Gesellschaftslebens in sich dar; jene sucht, um mit Wundt (Logik Il". 
438 ff. u. 498) zu sprechen, die Zustände des gesellschaftlichen Zusammenlebens 
und Zusammenwirkens festzustellen, diese die letzten Ursachen zu ermittels. 
welche diese Zustände herbeigeführt haben; jene eine vérité de fait, diese cine 
vérité éternelle. Eben damit aber kettet die Philosophie der Geschichte ihr 
Schicksal an das der Metaphysik als der Wissenschaft von den letzten Ur 
sachen. Was aber Bernheim und Barth als Philosophie der Geschichte 
definieren, das ist weit eher Sociologie im Sinne Comtes’, denn Philosophie der 
Geschichte im herkömmlichen Sinne (Bodin, Vico, Montesquieu, Rousseau, Herder’. 
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sein.') Gegen diese empirische Basis aller Sociologie versündigt 
sich nun die organische Methode; sie sucht nach Naturgesetzen, 
statt sich bei empirischen Gesetzen, bei der Constatierung von so- 
cialen Rhythmen zu bescheiden; sie erklirt das historische Leben 
nach dem Schema des biologischen Geschehens, ohne sich des 
Unterschiedes von Gesetzeswissenschaft und Ereigniswissenschaft 
bewusst zu werden; sie verfihrt endlich deductiv statt inductiv. 
Der Spencer der First Principles (1860) ist zwar voll von Allüren 
der Induction; der Spencer des letzten Bandes der Sociologie hin- 
gegen (1896) beschrinkt sich fast nur noch auf Deduction. Sein 
auch auf die Sociologie übertragenes Gesetz „von der progressiven 
Integration von Materie und gleichzeitiger Dissipation von Bewe- 
gung“ oder .,des Überganges von einer unzusammenhängenden 
Gleichartigkeit zu einer zusammenhängenden Verschiedenartig- 
keit‘ ist keine empirische Generalisation mehr, sondern eine 
metaphysische Supposition. Auf einzelne sociale Phaenomene 
lässt sich ja dieses „Gesetz“ ungezwungen anwenden, was nur 
beweist, wie vortrefflich sich diese Spencersche Formel als heuri- 
stisches Princip bewährt, aber durchaus nicht auf alles sociale 
Geschehen. Und wenn Spencer nach dem Vorbild von Huxley 
einen biologischen triadischen Rhythmus von Ektoderm, Ento- 
derm und Mesoderm construiert und mit gezwungener Interpretations- 
kunst in das sociale Leben hineindeutet, so sehe ich nicht ab, 
worin er sich vom triadischen Rhythmus Hegels — These, Anti- 
these und Synthese —, rein methodologisch genommen, unterscheidet. 
Ektoderm ist, biologisch gesprochen, Thesis, Entoderm Antithesis, 
Mesoderm Synthesis. 

Chalybäus verspottete einmal die dialektische Methode Hegels, 
welche ihren triadischen Rhythmus häufig nur unter grossem Zwang, 


1) Diesen „historischen Modus“ hat Comte bereits neben der von der 
Biologie übernommenen vergleichenden Methode gefordert (Cours de philos. 
posit. VI, 562, 600, 671 u.o.). Nur legt Comte in naivem Vertrauen auf eine 
sociale Dynamik seinem „historischen Modus“ die causale Erklärung des 
Nacheinander socialer Erscheinungen auf, während wir, aller socialen Dynamik 
bei dem primitiven Stand der heutigen Sociologie skeptisch gegenüberstehend, 
der von uns geforderten vergleichend-geschichtlichen Methode nur die Aufgabe 
zuweisen, das gesellschaftliche Nebeneinander zu ermitteln und in seinen 
Rhythmen zu fixiren, nicht aber jetzt schon in seinem causalen Nacheinander 
zu erklären. Über die vergleichend-geschichtliche Methode s. Wundt, Logik II, 283. 
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den Hegel den Thatsachen anthat, durchsetzen konnte, als die 
„Gliederkrankheit“ des Hegelschen Systems. Nun denn. auch die 
organische Methode leidet, selbst in ihrer milderen Spencerschen 
Auffassung, an einer solchen „Gliederkrankheit“. Auf der einen 
Seite hat Spencer eines der wichtigsten socialen Probleme, die 
Entwicklung der Sprache, aber ebenso die der Technik, Kunst und 
Wissenschaft nicht ausreichend beachtet, wenigstens nicht evolu- 
tiv begriffen. Seine Formel ist also an diesen wichtigsten socialen 
Gebilden noch gar nicht erprobt.!) Spencer bemerkt freilich diesen 
empfindlichen Mangel und sucht das Fehlen dieser Glieder der s- 
cialen Evolution im grandiosen Aufbau seiner synthesischen Philo 
sophie im letzten Bande seiner Sociologie durch zunehmende Krank- 
lichkeit und Alter zu entschuldigen. Der consequente Evolutionist 
Spencer wird aber im Schlussbande seiner Sociologie recht incon- 
sequent. Das ruhelose Thun des Weltprocesses schlägt in seiner 
Sociologie letzten Endes in ruhendes Sein um. Der dritte Typas 
Mensch, den Spencer im Schlussbande seiner Sociologie prophetisch 
kündet, hat den „Kampf ums Dasein“ völlig überwunden. An die 
Stelle der socialen Evolution ist jetzt Stabilität, der sociale Gottes- 
frieden getreten (Principles of Sociology, ITI p. 600). Es schleicht 
sich hier auf dem Umwege der Sociologie das früher von Spencer 
preisgegebene Denkmittel der Constanz wieder ein. Nicht mehr 
Veränderung, Evolution, sondern Ruhe, Gleichmässigkeit, Constanz 
ist ihm das letzte Wort der Menschheitsentwicklung. Und so 
lässt er denn in seiner Sociologie das Denkmittel der Variabilität, 
das er so virtuos gehandhabt, vor dem der Constanz kapitulieren. 
In jener stationären, kampflosen Glückseligkeit, welche der Evo 
lutionist Spencer der Menschheit kündet, mündet er ebenso in ein 
sociales Nirwana aus, wie Hegels absoluter Geist in der Philosophie 
seinen stationären Schlusspunkt findet.?) 


— 


1) Im letzten Teil der Sociologie (Vol. III, 1896) kommt Spencer zwar 
(Part VII, Professional Institutions, S. 179—309) auf die Entwicklung von 
Wissenschaft, Technik und Kunst zu sprechen; aber seine Starke liegt offen- 
bar in der Ethnographie, nicht in der Geschichte. Hier ist ihm Buckle auch 
als Sociologe unendlich überlegen. Was wir vergleichend-geschichtliche Psycho- 
logie nennen, vermissen wir in diesen Kapiteln Spencers ganz und gar. 

2) Am schärfsten ist der französische Denker Durkheim gegen das soci» 
logische Vaticinium Spencers aufgetreten (De la division du travail social, 
etude sur l’organisation des sociétés supérieures, 1893, p. 240 ff.) Er ver- 
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Endlich hat der Evolutionist Spencer nicht bedacht, dass auch 
die menschlichen Gefühle, insbesondere die in den Associations- 
bahnen niedergelegten Dispositionen, eine regelrechte Entwicklung 
nach oben, d. h. eine teleologische Anpassung an die äussern 
Existenzbedingungen durchmachen. Er suchte eben, verleitet durch 
seine (irundformel, die er mit aller Beharrlichkeit und dialektischen 
Gewalt auf die gesellschaftlichen Phaenomene anwandte, das sociale 
Geschehen aus seinem Gesetze abzuleiten, statt umgekehrt aus dem 
socialen Geschehen erst empirische Verallgemeinerungen zu folgern, 
um dann behutsam von der comparativen zur absoluten Allgemein- 
heit aufzusteigen. Es wiederholt sich hier nur, was in der Geschichte 
der Philosophie unzählige Male wiederkehrt, dass man nämlich 
mit einem Losschlagen auf alle Metaphysik beginnt, um am letzten 
Ende doch dem von Kant so glücklich gekennzeichneten „meta- 
physischen Bedürfnis“ seinen Tribut zu zahlen.!) 

Im Gegensatz zu Spencer und seiner Richtung habe ich in 
meiner jüngst erschienenen Socialphilosophie (Die sociale Frage im 
Lichte der Philosophie. Stuttgart, Enke, 1897) die empirisch-in- 
dactive bezw. vergleichend-geschichtliche Methode durchweg anzu- 
wenden versucht. Die biologischen Analogien. denen sich heute 
kein Forscher ganz zu entziehen vermag, habe ich nur als Ana- 
logien, allenfalls als heuristische Notbehelfe, zuweilen sogar aus- 
drücklich nur als Metaphern herangezogen. Für den Ursprung 
aller socialen Phaenomene (Ehe, Eigentum, Gesellschaft, Sprache, 
Recht, Religion u. s. w.) habe ich mich der von mir so genannten 
psychogenetischen, für die Entwicklung des gesellschaftlichen 
Geschehens hingegen vorzugsweise der vergleichend-geschichtlichen 
Methode bedient. Ich bin in der beschreibenden Fixierung so- 
cialer Phaenomene wohl zu Rhythmen, aber nicht zu Gesetzen 
gelangt. Auch mir ergab sich eine sociale Causalität. Aber die 
von mir aus den Thatsachen a posteriori abgelesene Causalität im 
socialen Geschehen, welche ich dem Spencerschen a priori entgegen- 
setze, hat ebenso wenig mit Endursachen etwas zu thun, wie die 


misst in diesem Spencer’schen Glückseligkeitsideal mit vollem Recht den Evo- 
lutionisten. Die hier angedeutete Gedankenparallele des „Evolutionisten“ 
Hegel soll nur einen Stützpunkt meiner Argumentation bilden. 

1) Spencer erging es darin nicht besser, als Comte vor ihm, und Wundt 
nach ihm. 





216 Ludwig Stein 


in meiner ,Socialphilosophie“ vertretene immanente Teleologie 
des socialen Geschehens etwas von Finalitit, von Endzwecken wissen 
will.) Unter socialen Gesetzen verstehe ich überall dort, wo 
diese Wendung in meiner „Socialphilosophie“ hervortritt, nur em- 
pirische Gesetze von comparativer Allgemeinheit (causae prorimae 
et adjuvantes bei den Stoikern und Occasionalisten), nicht aber 
Naturgesetze oder vérités éternelles im leibnizischen Sinne. Solche 
Erfahrungsgesetze kénnen wir historisch durch Vergleichung der 
wirksam gewesenen Institutionen?), durch Nebeneinanderstellung 
zahlreicher socialer Rhythmen auf inductivem Wege gewinnen. 
Die Fixierung strenger socialer Gesetze, d. h. eine sociale Dy- 
namik, wie sie die organische Methode heute schon inauguriert, 
lehne ich durchweg ab, nicht weil ich sie überhaupt, wohl aber 
zur Zeit für unmöglich halte. Wir müssen darauf bestehen. 
dass unsere Experimentiermethoden — Statistik und Wahrschein- 
lichkeitsrechnung — uns zur Formulierung socialer Gesetze im Sinne 
von Naturgesetzen augenblicklich noch nicht berechtigen. Beide 
Hülfsdisciplinen zeigen uns vorerst nur zahllose sociale Rhythmen. 
Den Schritt vom Rhythmus zum Gesetz können wir heute noch nicht 
wagen, wenn wir gleich der Überzeugung sind, dass Rhythmen letzten 
Endes auf (uns noch verborgene) sociale Gesetze zurückdeuten. 

Das Studium der socialen Erscheinungen wird voraussichtlich 
den gleichen methodischen Weg einschlagen, den die Sprachwissen- 
schaften mit so ausgezeichnetem Erfolg zurückgelegt haben. Die 
Sprache war zuerst als sociales Factum vorhanden; die Praxis ging 
wie immer der Theorie zeitlich voran. Es fanden sich allmählich 
die Grammatiker ein, welche den inneren Bau und die syntaktischen 
Regeln der Sprache begriffen, nachempfanden, nachconstruierten. 
Und so ist denn die aus dem instinctiv sprachbildenden Volksgeist 
heraus geborene Sprache erst allmählich in ihrer Structur begriffen, 
in ihrem grammatischen Bau ermittelt und wissenschaftlich fixiert 
worden. Aus dem Rhythmus des Sprechens, aus der Erfahrung, 
wie bisher gesprochen worden ist, deducierten sie die Regel, wie 
gesprochen werden soll.?) Was die Regel für die Grammatiker, 
1) Die sociale Frage im Lichte der Philosophie S. 49 ff. 

2) Vgl. z. B. die 38. Vorlesung „Die Socialisirung des Rechts“ S. 59 £. 
meiner „Socialphilosophie“, wo aus zahlreichen socialen Rhythmen der Gegen- 


wart auf die Tendenzen unseres Zeitalters geschlossen wird. 
3) Inwieweit dieser Sprach-Rhythmus mit dem Arbeits-Rhythmus, noch 
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das ist die Fixierung einer socialen Regel aus dem Rhythmus des 
gesellschaftlichen Geschehens für den Sociologen. Jeder Sociologe, 
der aus der Kenntnis der Vergangenheit sich zu bescheiden gelernt 
hat, wird sich vorerst mit der ihm von uns zugeteilten Rolle eines 
socialen Grammatikers zufrieden geben müssen. Die sociale 
Statik, wie wir sie verstehen, ist eben nichts anderes, als — 
figürlich gesprochen — eine Grammatik des socialen Lebens, eine 
Beschreibung der Zustände gesellschaftlichen Zusammenlebens 
und Zusammenwirkens in erster, sowie eine daraus gewonnene 
Feststellung von Rhythmen menschlichen Handelns, d. h. also von 
socialen Regeln in zweiter Linie. Wie der Grammatiker aus der 
Vergangenheit einer Sprache die Regel ableitet, wie gesprochen 
werden soll, so hat der Sociologe aus der socialen Vergangenheit 
die teleologisch motivierte Regel aufzustellen, nach welcher ge- 
handelt werden soll. | 

Ist erst diese gewaltige Aufgabe wissenschaftlich gelöst, dann 
dürfte es an der Zeit sein, in behutsamen Anläufen zu einer so- 
cialen Dynamik überzugehen. Wie die Sprachforschung durch 
Einführung der vergleichenden Methode in die Sprachwissenschaft 
von den Rhythmen innerhalb der verschiedenen Sprachgruppen 
allmählich zu den Regeln des Lautwandels, ja zu phonetischen Grund- 
gesetzen gelangt ist !), so könnten wir dermaleinst zur Erkenntnis 
der tieferen Ursachen der von der Statik beobachteten und zu 
Regeln verdichteten socialen Rhythmen gelangen, wenn es uns auch 
versagt bleiben sollte, ihre künftigen Wirkungen mit mathemati- 


weiter mit dem Rhytbmus der Lungen- und Herzthätigkeit. den Bewegungen 
der Beine und Arme beim Geben u. s. w. ursächlich zusammenbängen mag, 
erfordert eine eigene Untersuchung, zu welcher die höchst gedankenreiche und 
eigenartige Schrift von Karl Bücher, Arbeit und Rhythmus, Leipzig 1896 (vgl. 
bes. S. 25 f., 77, 80, 97, 101) angeregt hat; vgl. auch E. Meumann, Unter- 
suchungen zur Psychologie und Ästhetik des Rhythmus, Wundts philosoph. 
Studien X (1894), S. 249 ff.; Ernst Grosse, Die Anfänge der Kunst, S. 212, 
und weiter S. 224 Anm. 1. 

1) Vgl. Delbrück, Einleitung in das Sprachstudium. Osthoff und Brug- 
mann, Morphologische Untersuchungen auf dem Gebiete der indogermanischen 
Sprachen. Paul, Principien der Sprachgeschichte. Neuerdings (1897) hat 
Michel Breal den umfassenden Versuch gemacht, auch den Gesetzen des Be- 
deutungswandels der Worte auf die Spur zu kommen, Essai de Semantique, 
Paris, Hachette: doch spricht auch er nur sehr behutsam von phonetischen 
etiesetzen*, s. oben S. 200, Anm. 3. 
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scher Präcision vorauszuberechnen.') Es schieben sich zu viele 
Imponderabilien ein, als dass einer socialen Dynamik, in ihrem 
jetzigen embryonalen Zustande zumal, feste Prognosen zustanden. 

Wie wir indess Psychologie treiben, obgleich wir uns bewusst 
sind, dass wir bei der Compliciertheit des psychischen Geschehen: 
die künftige Zusammensetzung eines menschlichen Bewusstseins 
niemals mit mathematischer Präcision würden fixieren können, sv 
treiben wir Sociologie, als beschreibende Psychologie der Gesell- 
schaft, obgleich wir uns darüber klar sind, dass sie zum Range 
einer exacten Wissenschaft im Sinne der Astronomie sich niemals 
werde erheben können, weil sie bei der unendlichen Compliciert- 
heit ihres Objectes darauf verzichten muss, strenge Gesetzeswissen- 
schaft zu werden. So gut jedoch die Sprachwissenschaft zu pho- 
netischen Grundgesetzen gelangen konnte, so sehr wird auch eine 
künftige sociale Dynamik, falls sie sich der vergleichend-geschicht- 
lichen Methode ausgiebig bedient, zu socialen Grundgesetzen auf- 
steigen können. Nur werden sociale Gesetze (wenn man sie über- 
haupt so nennen will) gleich den Gesetzen des Lautwandels auf 
absolute Nothwendigkeit und strenge Allgemeingiltigkeit nie- 
mals Anspruch erheben dürfen. Naturgesetze kennen eben keine 
Ausnahmen; sie schliessen also ein zwingendes, mechanisches M uss 
in sich ein; sociale Gesetze hingegen, denen, weil aus blosser Er- 
fahrung abgeleitet, nur eine comparative Allgemeinheit und 
eine teleologische Notwendigkeit einwohnen. kennen kein 
Müssen, sondern nur ein Sollen. Die teleologische Notwendig- 
keit schreibt dem Individuum nur vor, wie es in seinem eigenen, 
richtig verstandenen Interesse handeln soll, wenn es seine 
Handlungen mit den Geboten der socialen Vernunft in Einklang zu 
setzen gewillt ist. Will aber das Individuum unvernünftig, un- 
zweckmässig handeln, so vermag die teleologische Notwendigkeit es 
nicht daran zu hindern. Anders die Naturgesetze. Diese zwingen 
das Individuum, ohne seinem Wollen irgend welchen Spielraum 
zu gewähren. Das Naturgesetz ist für den Menschen, wofern es 
seinen Mechanismus und Chemismus angeht, ein blinder, mecha- 
nischer Zwang, eine coacta necessitas im Sinne Spinozas; das se- 
ciale (iesetz hingegen ist ein vernünftiges Gebot, das nur in 


1) Dazu Sigwart, Logik II, § 101, 9 u. 19. 
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der Voraussetzung des individuellen Vernünftigsein wollens gilt. 
Dort handelt es sich um das Verhältnis von Ursache und Wirkung, 
hier um das von Zweck und Mittel.) Wie uns die Syntax Vor- 
schriften des correcten Sprechens bietet, welche nur ihren Sinn 
behalten. wenn wir nicht mit Absicht ungrammatikalisch sprechen 
wollen, so enthalten die socialen Gebote nur Regeln für unser ver- 
nünftiges Verhalten gegen unsere Mitmenschen, gegen Gesellschaft 
und Staat, deren Gültigkeit an die Voraussetzung unseres socialen 
Richtighandelnwollens geknüpft ist. Nicht an Ursachen, sondern 
an Zwecke sind wir gekettet. Und so wäre es denn sehr wohl 
denkbar, dass wir aus dem erkannten, weil ausreichend beschrie- 
benen Zustand des socialen Geschehens dermaleinst ein doppeltes 
zu ermitteln vermöchten: in Bezug auf die Vergangenheit die tiefere 
Ursächlichkeit aller socialen Rhythmen (die eine Seite der socialen 
Dynamik); in Bezug auf unsere Zukunft die teleologische Not- 
wendigkeit unseres künftigen socialen Verhaltens (das Sollen, 
die sociale Deontologie). 

Unsere Hilfsmittel gestatten uns indess heute noch nicht, den 
entscheidenden Schritt vom Rhythmus zum Gesetz zu wagen. Es 
ergeht uns heute in der Sociologie nicht viel besser als der 
Meteorologie etwa. Auch hier werden zuvörderst ganze Zahlen- 
schichten von Thatsachen gesammelt. Auf Grund des reich auf- 
gestapeltem empirischen Materials hat man früher auch hier ge- 
glaubt, zu meteorologischen Gesetzen vorschreiten zu können. So 
hat Dove z. B. auf Grund zahlreicher Erfahrungsthatsachen das 
sogenannte Winddrehungsgesetz formuliert. Da dieses angebliche 
Gesetz aber nicht auf alle Fälle ausnahmslos passt, ist es kein 
Gesetz im strengen Sinne, sondern bloss empirische Generalisation. 
Das hindert indess die Meteorologen nicht, auf Grund ihrer Er- 
fahrungsgesetze Wetterprognosen aufzustellen, die eine Durch- 
schnittsrichtigkeit von 80—-82%o aufweisen. Sie gelangt also schon 
auf dem bescheidenen Wege der empirischen Generalisation, ohne 
den fragwürdigen Anspruch auf strenge Gesetzmässigkeit zu erheben, 
in der Sicherheit ihrer Voraussagen zu einer vergleichsweise hohen 
Ziffer. Alle Fälle könnte sie nur dann mit unfehlbarer Sicher- 
heit vorausberechnen, wenn sie auf erkannten Gesetzen beruhen 


1) Über diesen Unterschied s. Stahl, Philosophie des Rechts, I, 222 fl. 
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würde. Da aber die Meteorologie ähnlich wie die Sociologie nu: 
mit Rhythmen und Regeln, mit Erfahrungsthatsachen von compan- 
tiver Allgemeinheit operiert, erreicht die Sicherheit ihrer Voraus 
sagen trotz der Complexitat der sie constituierenden Factoren immer- 
hin heute schon die respectable Höhe von 80—82 °%e. Das gleiche 
Procedere wird die Sociologie einzuschlagen haben. Diese Lebens 
arbeit aber, an welcher künftige Generationen mit vervollkommneten 
sociologischen Methoden in emsigem Zusammenwirken zu schafen 
haben werden, ist für den heutigen Stand der Sociologie noch kein: 
Lösung, sondern blosses Problem — ein anzustrebendes Ideal. 

Um uns diesem Ideal stufenweise mit Erfolg anzunähern, mus 
neben die organische Methode, welche ja heuristisch grosse Erfolze 
zu verzeichnen hat, die vergleichend-geschichtliche ergänzend hir- 
zutreten. Deduction und Induction können einander sehr woh! 
ergänzen, berichtigen, controllieren, und man braucht gar nicht so 
weit zu gehen wie Mill, der in jeder Deduction nur eine versteckte 
Induction sah. Mögen die „Organiker“ immerhin weiter deductiv 
verfahren, von allgemeinen Gesetzen wie Integration des Stoffe 
und Dissipation der Bewegung ausgehen; wir wollen den umge 
kehrten Weg einschlagen. Und sollte es uns gelingen, einer durch- 
gängigen socialen Regelmässigkeit auf die Spur zu kommen, » 
werden wir uns stets bewusst bleiben, dass die in dieser empirisch 
gewonnenen, relativen Gesetzmässigkeit liegende Allgemeinheit 
keine strenge, vielmehr nur eine comparative ist, ebenso wie die 
mit dieser Gesetzmässigkeit gegebene Notwendigkeit keine mecha- 
nische, sondern nur eine teleologische Notwendigkeit in 
sich schliesst. 

Innerhalb der Ereignisse alles socialen Geschehens wenden 
wir eben durchweg jene comparative Methode an, die sich auch 
in der Anatomie so glänzend bewährt hat. Wie der Anatom seine 
vergleichenden Querschnitte an Knochen, Muskeln und Bindegeweben 
vollzieht, um deren Structur zu erkennen, so machen wir Quer- 
schnitte durch Institutionen (Rechtssatzungen, sociale 
Gliederungen, Staatseinrichtungen). Wir treiben mit einem Worte 
vergleichende Entwicklungsgeschichte der Gesell- 
schalt. Zu diesem Behufe holen wir unsere Materialien aus der 
vergleichenden Sprach-, Sagen-, Rechts-, Religions-, Kunst- und 
Wissenschaftsgeschichte. Seit dem Auftreten von Nitzsch, Marz, 
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Lamprecht und Rogers legen wir sogar den Hauptaccent auf die 
Wirtschaftsgeschichte. Ja, wir gehen noch einen Schritt weiter. 
Neben der Geschichte der gesellschaftlichen, kirchlichen, recht- 
lichen und staatlichen Institutionen pflegen wir als wichtigste Auf- 
gabe der vergleichend-geschichtlichen Methode in der Sociologie 
die Entwicklungsgeschichte der menschlichen Gefühle (histo- 
rische Psychologie). 

Und diese Aufgabe ist lösbar. Alfred Biese hat eißen glück- 
lichen Anfang mit der Entwicklungsgeschichte des Naturgefühls 
gemacht. Ähnliche Arbeiten über die Entwicklungsgeschichte der 
Liebe, Freundschaft, des Mitleids, kurzum aller, insbesondere aber 
der socialen Gefühle, müssen folgen. Wie Weltlitteratur bietet 
uns hierzu den dankbarsten vergleichenden Stoff, der seiner social- 
geschichtlichen Bezwinger harrt. Hier sind noch wahre wissenschaft- 
liche Schätze zu heben. Schmoller, Knapp und Meitzen haben 
uns aut dem Felde der Wirtschaftsgeschichte die Wege geebnet. 
Hier hat die Sociologie mit aller Kraft und Macht einzusetzen. 
Aus Homer und der Bibel, aus den Veden und Upanishaden, aus 
der Weltlitteratur in allen ihren Auszweigungen, aus der Staaten- 
und Wirtschaftsgeschichte können wir für den socialen Rhythmus 
des Menschengeschlechts mehr und unvergleichlich Wertvolleres 
abnehmen, als aus Protoplasma und Zellkern, als aus Knochen und 
Bindegeweben. Und vor allen Dingen Eines: wir können für unser 
Verhalten, für die Formung wissenschaftlicher Imperative des 
künftigen socialen Geschehens aus der vergleichend-geschichtlichen 
Methode unverhältnismässig mehr lernen als aus der organischen. 

Die Sociologie will sich eben nicht beschränken auf die blosse 
Feststellung der tieferen socialen Ursachen alles Sein s (Coexistenz), 
und auf die Ermittelung des socialen Geschehens (Succession), 
sondern sie muss zuoberst dahin tendieren, das sociale Sollen zu 
normieren, Imperative des menschlichen Handels zu formen, wie 
Durkheim richtig gesehen hat. Sie darf sich nicht in beschaulicher 
Genügsamkeit auf blosses Theoretisieren zurückziehen; sie muss 
vielmehr in die lebensvolle Wirklichkeit energisch einzugreifen 
suchen (Politik und sociale Ethik). Da die kirchlichen Imperative 
immer mehr zu verblassen die Tendenz zeigen, und auch die staat- 
lichen ihre frühere Consistenz bedenklich eingebüsst haben, so muss 
die Sociologie ihr Absehen darauf richten, eine Normwissenschaft 
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zu werden, d. h. teleologisch motivierte Imperative zu formen.) 
Bei dieser Aufgabe der Sociologie als Normwissenschaft aber ver- 
mag die organische Methode vergleichsweise wenig, die vergleichend- 
geschichtliche hingegen Alles zu leisten. Denn alle Ethik mündet 
zuletzt in ein Sollen aus. Die Schaffung, d. h. die logische Be 
gründung von Imperativen zur Regelung unseres socialen Verhaltens 
ist insbesondere die Aufgabe einer socialen Ethik. Es ver- 
schlägt hierbei wenig, ob dieses Sollen mit Kant als ein abstract 
formales Princip ?), oder als grammatische bezw. logische Kategorie 
begriffen wird. Danach hätte freilich nur das Sein volle Realität. 
während das Sollen als ein blosses Denkmittel, als ein Sein im 
Futurum aufgefasst werden müsste. Wie es sich aber auch mit 
der logischen Basis aller Ethik verhalten mag®), so besteht doch 
darüber keine Meinungsverschiedenheit, dass alle Ethik ihrem 
Grundwesen nach Normwissenschaft ist und bleibt. Geht doch 
Wundt gar so weit, im Sittlichen die letzte Quelle des Norn- 
begriffs zu erblicken und die Ethik somit als die urgprüngliche 
Normwissenschaft zu bezeichnen.*) 

Aus der Biologie lässt sich nun aber nie und nimmermehr 
ein Sollen ableiten, oder auch nur logisch stützen. Ist das sociale 
Leben nicht blosse Parallelerscheinung aller übrigen biologischen 
Phaenomene, sondern mit diesen identisch, wie die Anhänger der 
organischen Methode wollen, dann giebt es in der Sociologie kein 
Sollen, sondern nur noch ein Müssen. Wären sociale Gesetze 
gleich den biologischen einfache Naturgesetze, und nicht etwa, wie 
wir behaupten, blosse Rhythmen menschlichen Handelns, im gün- 
stigsten Falle empirische Gesetze im Sinne Wundts, dann könnte 
die Sociologie niemals ins wirkliche Leben, ın die Formen der 
Gesellschaftszusammensetzung dirigierend eingreifen. Wären nam- 


1) Kant unterscheidet, Einleitung in die Metaphysik der Sitten IV, den 
Imperativ als praktische Regel, welcher aus Rücksicht auf menschliche Zneci” 
erwachsen ist, vom kategorischen Imperativ, welcher ohne jede Rüchsicht au’ 
menschliche Zwecke, objectiv-notwendig gilt. Wir haben immer nur die ent 
Form des Imperativs, den subjeetiv-notwendigen, im Sinne, da wir immer uni 
überall auf das teteologische Moment des socialen Geschehens den Nachdrurl 
legen, also gerade die menschlichen Zwecke vor Augen haben. 

2) Vgl. zu dieser Frage Sigwart, Vorfragen der Ethik, 1886, S. 11. 

3) Darüber Sigwart, Logik II, $ 104, 19; Wundt, Ethik, 2. Aufl, S 4& 

4) A. a. 0.8.8. 
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lich sociale Gesetze strenge Naturgesetze, dann vollzögen sich ja 
unsere Handlungen mit mechanischer Notwendigkeit (fatalistischer 
socialer Determinismus), und die Sociologie könnte uns unmöglich 
vorschreiben, wie wir handeln sollen, zumal die Natur uns als- 
dann ohnehin schon dictiert hätte, wie wir handeln müssen. 
Naturgesetze verlaufen eben, wie Spinoza für immer gezeigt hat, 
mit mechanischer Notwendigkeit, und nur psychologische 
Gesetze, die auf dem Untergrunde des Gefühls bezw. Intellects ruhen, 
vollziehen sich mit teleologischer Notwendigkeit. Die leblose Natur 
kennt keine Zwecke; nur Wesen, die Bewusstseinsäusserungen — 
wenn auch noch so rudimentärer Art — offenbaren, passen ihre 
Handlungen Zwecken an, und diese Anpassung ist eine um so voll- 
kommnere, je höher der Bewusstseinsgrad zum Vorschein kommt. 
Erst die nach Vernunftzwecken organisierte menschliche Gesellschaft 
ist einem durchsichtigen System von Zwecken unterworfen. Die 
anorganische Natur ist das Reich der Gesetze, die lebendig orga- 
nische das der Zwecke; dort herrschen die Gesetze ausschliesslich, 
hier neben diesen noch die vom Bewusstsein gesetzten Zwecke. 
In seinem Chemismus und Mechanismus gehört der Mensch dem 
Reich der Gesetze an, in seiner gesellschaftlichen Organisation aber 
dem der Zwecke. Die organische Methode würde daher, consequent 
durchgeführt, eine sociale Ethik unmöglich machen; sie verfällt 
unausweichlich einem fatalistischen Determinismus, einer rein 
naturalistischen Deutung alles socialen Geschehens. Dieselben 
Gründe aber, welche gegen einen psychologischen Materialismus 
sprechen, treffen auch seinen Zwillingsbruder, den sociologischen 
Naturalismus. Verwandelt man den von uns behaupteten Paralle- 
lismus des socialen und biologischen Geschehens in eine förmliche 
Identität, wie die strengen „Organiker“ wollen, dann giebt es auch 
im socialen Leben so wenig wie im Naturgeschehen überhaupt ein 
Wollen, also auch kein Sollen. Normwissenschaften wären alsdann 
logisch unzulässig, folglich könnte auch die Sociologie sich niemals 
zum Range einer solchen erheben. 

Haben hingegen wir richtig gesehn, dass nämlich die sociale 
Notwendigkeit keine mechanische, sondern eine teleologische ist; 
dass unsere Handlungen keinem mechanischen Druck von aussen, 
sondern einer Motivation von innen, also einem System von 
Zwecken unterstellt sind, dann gilt die Notwendigkeit der socialen 
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Handlungen nur in Rücksicht auf die Naturgesetzlichkeit schlecht- 
hin, d. h. auf unseren Mechanismus und Chemismus. Alsdann 
aber stellte sich die Gesellschaft nicht, wie die „Organiker“ wollen, 
als ein „Organismus“ dar, sondern als eine Organisation. 
Der Organismus ist das unbewusste, die Organisation das bewusste 
Zusammenwirken der einzelnen Teile eines angenommenen Ganzen 
zu einem gemeinsamen Zweck. Im menschlichen Organismus 
(Lungen- und Herzthatigkeit z. B.) sind Instinctsrhythmen, in der 
socialen Organisation hingegen Vernunft-Rhythmen, d. h. bew usste 
Regelungen wirksam.') 

Die sociale Notwendigkeit ist nach alledem nur aus der 
Bewusstheit der gemeinsamen Zwecke abzuleiten; sie ist eine 
Zwecknotwendigkeit, keine Naturnotwendigkeit. Sie folgt aus 
dem Causalverhältnis von Zweck und Mittel, nicht aber aus dem von 
Ursache und Wirkung. Treffend bemerkt neuerdings Otto Stock?) 
an einen Gedanken Spinoza’s anklingend: „Die Sittlichkeit wächst 
in demselben Masse, wie die Erkenntnis vom Sinn und Zweck 
des Lebens“. 

Diese Erkenntnis vom Sinn und Zweck des Lebens aber kann 
uns die organische Methode nicht nur nicht verschaffen, sondern 
im Gegenteil die bereits gewonnene nur trüben und stören. Pro- 
toplasma und Zelle, Knochen und Bindegewebe können uns nichts 
verraten vom Sinn und Zweck menschlichen Zusammenlebens 
und Zusammenwirkens, wohl aber vermag diese Confundierung von 
Natur- und Geisteswissenschaft heillose Wirrnis zu stiften. Die 
vergleichend-geschichtliche Methode in der Sociologie kann hin- 
gegen eine Socialethik sehr wohl wissenschaftlich fundamentieren, 


1) Das schliesst natürlich nicht aus, dass die socialen Vernunft-Rhythmen 
eine Nachbildung des natürlichen Rhythmus im Organismus darstellen. Spencer 
und Tyndall nehmen an, dass alle Bewegung rbythmisch ist, vgl. Spencer, 
Grundlagen der Philos., deutsch von Vetter, S. 257. Spencer weist dies im 
einzelnen an den meteorologischen Rhythmen (S. 263), den geologischen (5. 
264), am Rhythmus des Lebens (S. 267), des Bewusstseins und Geschmack 
(S. 270). Selbst im Handelsverkehr, in religiösen, politischen und ckoao- 
mischen Bewegungen sieht er Rhythmus, S. 275: Der Rhythmus ist eine un- 
vermeidliche Folgerung aus dem Fortbestehen der Kraft; ähnlich E. Dühring. 
Der Wert des Lebens, 2. Aufl., S. 80 ff. 

2) Lebenszweck und Lebensauffassung, 1897, S. 140. 
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indem sie unser gesellschaftliches Sollen teleologisch motiviert.!) Aus 
den Querschnitten seiner Institutionen können wir die socialen 
Tendenzen eines Zeitalters erschliessen und aus socialen Erfahrungs- 
thatsachen abgeleitete Imperative unseres Verhaltens formen. Die 
auf Grund der intimen Kenntnis der socialen Vergangenheit und 
der statistisch festgestellten socialen Zustände der Gegenwart ge- 
wonnenen Einsichten in die Structur der menschlichen Gesellschaft 
verdichten sich zu ebenso festen Regeln, wie sie die Sprache in 
dler Syntax besitzt, und sie gestatten eben solche Prognosen für die 
Zukunft der gesellschaftlichen Entwicklung, wie sie die Meteoro- 
logie in ihrer auf dem Wege der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gewonnenen Treffsicherheit von 80—82°/ heute schon erreicht hat. 
Gelingt es der Sociologie, ihren Prognosen einen gleich hohen 
oder noch höheren Grad von Sicherheit zu verleihen, dann wird 
sie die Constellation der künftigen Gesellschaftszusammensetzung 
zwar nieemals mit astronomischer Unfehlbarkeit, aber doch mit 
einem unerreicht hohen Grade von Zuverlässigkeit (vielleicht mit 
90 —95%o ihrer Aussagen) vorherbestimmen können. Während 
also die zahllosen socialen Propheten der Gegenwart, die nur mit 
rohem sociologischen Material operieren, für ihre Voraussagen keine 
höhere Glaubwürdigkeit beanspruchen dürfen, als der astrologi- 
sierende Kepler etwa, da er Wallenstein das Horoskop stellte, so 
dürfte eine vergleichend-geschichtlich verfahrende Sociologie den 
ihr heute noch vielfach anhaftenden Astrologismus endgültig über- 
winden, um sich der Sicherheit der Astronomie schrittweise zu 
nähern, wenn es ihr auch versagt bleiben wird, sie ganz zu er- 
reichen. Vergleichen wir z. B. den socialen Rhythmus, wie er 
sich in den Kulturländern durchgängig offenbart (gradweise Auf- 
hebung der Sklaverei, Abschaffung der Tortur, das Recht der 
körperlichen Züchtigung, wie es die Eltern ihren Kindern, der Guts- 
herr seinen Hörigen gegenüber noch vor wenigen Generationen 
besass, während heute auf allen Linien unseres Kulturkreises die 
körperliche Unverletzlichkeit des Individuums rechtlicher Gemein- 
platz geworden ist), so können wir daraus nicht zwar Naturgesetze, 

1) Durch diese Zweckbeziehung erhält das Sollen, ein reiner Denkmodus, 
gleichsam ein Sein im Futurum, seinen Inhalt, und „immer nur ein In- 


balt des Sollens kann auf einen anderen zurückgeführt werden“, Simmel, Ein- 
leitung in die Moralwissenschaft, 1,13; vgl. auch S. 9. 


Archiv für systematische I’Lilosophie. Bund IV, Heft 2. 15 


996 Ludwig Stein 


wohl aber Erfahrungsgesetze für unser sociales Zusammenwirken 
und Prognosen für die künftige Gestaltung der Dinge ableiten.') 
Eine vergleichende Geschichte der menschlichen Gefühle und In- 
stitutionen wird uns lehren, wie wir zweckwidrige Handlungen in 
Zukuuft zu vermeiden, zweckfördernde aber in bewusster Gemein- 
samkeit energisch zu vollziehen haben. Die teleologische Not- 
wendigkeit, das sociale Sollen, ergiebt sich eben als ein unge- 
zwungenes Facit aus den constatierten Rhythmen des bisherigen 
socialen Geschehens. In der Aufdeckung dieser socialen Ten- 
denzen der früheren, insbesondere aber auch in der Blosslegung 
der Tendenzen unseres eigenen Zeitalters erblicken wir das Wesen 
und die vornehmste Aufgabe einer ihrer Grenzen sich bewasst 
bleibenden Sociologie. 

Und so sollte denn die Sociologie fürderhin beide Methoden 
mit gleichem Eifer pflegen: die organische als heuristisches 
Princip, und die vergleichend -historische als normbildenden 
Factor. Beide Richtungen, denen sich ja, wie wir oben gesehen. 
andere zugesellen, mögen in Zukunft zum Wohle unserer Wissen- 
schaft, und weiterhin im Interesse der sittlichen Gesundung des 
menschlichen Geschlechts Hand in Hand gehen. Die Sociologie 
aller Schattierungen und Methoden kennt als Lehre von den Be 
dingungen und Formen menschlicher Wechselwirkungen nur einen 
gemeinsamen Gegner: die flache Sophistenweisheit des éuod Ja- 
103705 yala usyIyntw supi (après nous le deluge), die wildegoisti- 
sche Doctrin des Stirnerschen Einzigen, des Nietzscheschen Über- 
menschen, kurzum den antisocialen individualistischen Anarchismo: 
aller Schattirungen. Die Sociologie als Wissenschaft vertritt die 
gemeinsamen Zwecke der Societas, d. h. die ewigen Interesses 
der menschlichen Gattung. In unserem wissenschaftlichen Kampf 
gegen jeden krassen Individualismus mögen wir immerhin getrennt 
marschieren, wenn wir nur vereint schlagen. 


— 





1) Treffend bemerkt Eucken, „dass wir oft in dem Masse kühner mit des 
Gesetzesbegriff umgehen, als wir den Dingen ferner sind“, Grundbegriffe de 
Gegenwart, S. 131. Über Empeirem und Gesetz s. O. Liebmann, Zur Ans- 
lysis der Wirklichkeit, S. 431. Dass Sittengesetze keine Naturgesetze sini 
hat Natorp (Archiv 11, 237.243) gegen Staudinger gezeigt. 


Jahresbericht 
uber die 
Erscheinungen auf dem Gebiete der systematischen Philosophie 
in Gemeinschaft mit 


Bernat Alexander, Roberto Ardigd, Georg von Barteneff, 
August Baur, Bernard Bosanquet, Victor Brochard, Benno Erdmann, 
Gerhardus Heymans, Harald Höffding, Edmund Husserl, Friedrich Jodl, 

Kurt Lasswitz, Theodor Lipps, Josiah Royce, Rudolf Stammler, 
Ferdinand Ténnies, Theobald Ziegler 


herausgegeben 


von 


Paul Natorp 





Jahresbericht tiber Erscheinungen 
der Sociologie aus den Jahren 1895 und 1896 


Von 
Ferdinand Tönnies in Hamburg. 
(Fortsetzung,) 


Von ,,Saggi intorno alla concezione materialistica della storia“ 
des ANTONIO LABRIOLA sind die beiden ersten Stücke erschienen: 


I. In memoria del manifesto dei comunisti. 2. ed. Roma, Erm. 
Loescher & Ci., 1895. 
ll. Del materialismo storico. Dilucidazione preliminare. Ebenda1896. 


Hier redet ein entschiedener Anhinger jener Lehre und des 
„kritischen Communismus“, der in ihrem Gefolge steht. Die 
Schriften treffen daher in ihrem Charakter mit der deutschen social- 
demokratischen Literatur zusammen. Wer mit dieser vertraut ist, 
wird in ihnen nicht viel Neues finden, wohl aber eine glückliche 
und besonnene Zusammenfassung der Gesichtspunkte, die dort ver- 
treten werden, erhellt durch interessante Einzelheiten. Der erste 
Fascikel will die materialistische Methode auf diese Idee selber 
anwenden; er gibt eine Vorgeschichte des Socialismus, deren 
entscheidende theoretische Wendung es in jener merkwiirdigen 
Flugschrift erblickt: von einer moralisch - rhetorischen zu einer 
entwicklungsgeschichtlichen Begründung. Bedeutender ist das 
andere Heft, das in der That zu einer ausgebildeten Theorie der 
Geschichte einige Ansätze enthält. Ich finde jedoch, dass der Autor 
sich zu wenig über Gedanken und Aussprüche seiner Meister — 
Marx und Engels — erhebt: er commentirt sie, aber entwickelt sie 
nicht oder doch nicht genug. Es liegt offenbar in seinem Plane, 
dies der Fortsetzung aufzubehalten; aber ein etwas kritischeres 
Verhalten wäre schon in dieser „vorläufigen Erläuterung“ geboten 


“x 
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gewesen. Indessen ist, weil es eben noch an einer freieren Dar- 
stellung des Grundgedankens fehlt, dieser Commentar wichtig und 
durchaus lesenswert. Die einfachen und kaum anfechtbaren Wabr- 
heiten, die er vorträgt, müssen eingeschärft werden, um schwierigen 
und minder einleuchtenden als Grundlagen zu dienen. Jene sind 
in Sätzen wie diese: „Die historische Wissenschaft hat zu ihrem 
ersten and hauptsächlichen Gegenstande die Bestimmung und Er- 
forschung des känstlichen Terrains, seines Ursprunges, seiner 
Zusammensetzung, seiner Veränderung und Umgestaltung“ (p. 30) — 
„Die Geschichte ist das Werk des Menschen, insofern als der 
Mensch seine Arbeitsinstrumente verbessern und vervollkommnen 
kann und mit solchen Instrumenten sich ein künstliches Milien 
zu bilden vermag, das alsdann . . . so wie es ist und wie es all- 
mählich sich modifizirt... die Veranlassung und die Bedingung zu 
seiner Entwicklung wird“ (p. 31). „Die Ideen fallen nicht vom 
Himmel“ (p. 65). „Auch der Gedanke ist eine Form der Arbeit‘ 
(p. 67). Der Autor wendet sich in beredter Weise gegen die 
plumpen Anwendungen des Darwinismus auf die Sociologie (p. 2 
81 etc.), aber auch gegen gewisse Vorkimpfer seiner eigenen, hier 
vertretenen, Doctrin und deren Eifer, andern zu expliciren, was sie 
selber nicht ordentlich verstanden haben (p. 9). Davon könnte nun 
auch an dieser Stelle manches erzählt werden. Um von geringeren 
Erscheinungen zu schweigen, so ist das in meinem vorigen Berichte 
besprochene Werk von Loria in deutscher Ausgabe erschienen.‘ 
Die ganze, immer mehr anschwellende Literatur über den So- 
cialismus berührt, flacher oder tiefer, auch diese Probleme, die 
überdies in Versammlungen und Vereinen lebhaften Erörterungen 
unterzogen werden. Denn jene Literatur und diese Erörterungen 
concentriren sich mehr und mehr auf ein „Für oder wider Mart’. 
Darum lohnt es sich noch, die Erwähnung eines Schriftchens nach- 
zuholen ?) — es gehört dem J. 1894 an — worin eine einfache Za- 
sammenstellung der philosophisch und sociologisch charakteristi- 


1) Die wirtschaftlichen Grundlagen der herrschenden Gesellschafs- 
ordnung ... aus dem französischen von Dr. Carl Grünberg. Freiburg i.B. « 
Leipzig, J. C. B. Mohr, 1895. M. 6.40. 

2) Marx als Philosoph. Von Ladislaus Weryho. Bern und Leipris. 
Q. Siebert, 1894. Fr. 1.70. 
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schen Partien und Sätze aus Marxischen Schriften gefunden wird; 
weder erschöpfend noch tiefer disponirt, immerhin brauchbar. Viel 
höhere Ansprüche erhebt ApoLpu von WENCKSTERN !), die An- 
sprüche durchgehender philosophischer Kritik. Diese zu prüfen 
— ich finde starke Missverständnisse darin — ist hier nicht meine 
Aufgabe; was die materialistische Geschichtsauffassung angeht, so 
glaubt Wenckstern einen Vorgänger von Marx in dem Fourieristen 
Le Chevalier entdeckt zu haben; zu gleicher Zeit versucht Pau 
Bartu #), als ersten Urheber dieser Theorie St. Simon darzustellen, 
als ersten Propagator Louis Blanc; dass Marx von diesen ahhängig 
gewesen sei, die Lehre nur systematisirt habe, nimmt er als gewiss 
an, ohne mehr beweisen zu können, als dass Marx im französischen 
Socialismus überhaupt die Anregungen zum Studium der ökonomi- 
schen Thatsachen und Systeme empfangen hat, nachdem er als 
Hegelianer Jurist und Rechtsphilosoph geblieben war. Zur Kritik 
Marx - Engelscher Formeln und Illustrationen führt Barth hier 
beachtenswerte Erwägungen vor, reizt aber auch sehr zum 
Widerspruch, wenn er z. B. die Geschichte der Mathematik 
als „völlig unabhängig“, „lediglich die Konsequenz esoterischer 
Tradition“ hinstellt; aus den Geschichten der Mathematik, 
z. B. Libris, könnte er das Gegenteil lernen. Jene Kritik knüpft 
sich übrigens an eine Recension des öfter genannten Loria- 
schen Buches. Noch werde hier der interessanten Dar- 
stellung gedacht, die WERNER Sompart von Friedrich Engels 
gegeben hat“) Geistreiche Deutungen, pointirte Charakteristiken, 
die ein zugleich sympathisch eingehendes und durchaus freies Ver- 
ständnis der Sache ausprägen, finden sich auf breiter Basis in 
desselben Autots Socialismus und sociale Bewegung im 19. Jahr- 


m m ee 


I) Marx. Leizig, Duncker & Humblot, 1896. 

2) Die sogenannte materialistische Geschichtsphilosophie. Abdruck aus 
dem Inhalte für Nationalökonomie und Statistik. 3. Fortsetzung, Band XI. 
Jena, Fischer, 1896. 

3) Friedrich Engels, ein Blatt zur Entwicklungsgeschichte des Socialismus. 
Berlin, Haring, 1895. Der Einfluss, den Engels auf Marx gehabt hat, wird 
hier richtig beleuchtet, und ich meine, dass sich dies mit dem, was Barth 
aufgestellt hat, verbinden lässt: Engels dürfte von Haus aus ganzer und reiner 
St. Simonist gewesen sein. 
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hundert,') einem Büchlein, aus Vorträgen hervorgegangen, die 
dem ethisch - socialwissenschaftlichen Cyklus in Zürich (1896) an- 
gehörten (eine unechte Ausgabe dieser Vorträge, in abgekürzter 
Form — Verlag von A. Siebert in Bern —, enthält zugleich den 
Bericht über eine Discussion, die sich daran knüpfte). Ich geb 
dem Verfasser Beifall, wenn er den wesentlichen Gehalt von 
Marxischen Gedanken über die sociale Bewegung von allem z0- 
fälligen Beiwerk zu scheiden unternimmt; wenn er dann jene als 
„Realismus“ allem Utopismus und Revolutionismus gegenüber- 
stellt, so glaube ich nur, dass alle diese Schlagwörter vieldeutig 
sind und bleiben, in dem von ihm gemeinten Sinne ist es darch- 
aus wahr. Gegen andere Aufstellungen Sombarts muss ich aber 
Widerspruch erheben. Er eröffnet seine Darlegungen mit dem 
Marxischen Satze, dass die Geschichte aller bisherigen Gesellschaft 
die Geschichte von Klassenkämpfen sei, und will ihn nur er- 
gänzen durch Hinweisung auf den „nationalen“ Gegensatz, der die 
Menschen ausserdem beherrsche. Ich sage: die Geschichte besteht 
sowohl aus Verbindungen als aus Trennungen, sowohl aus Ver- 
trägen als aus Kämpfen, der ausgesprochene und nackte Streit 
der Klasseninteressen ist (mit der scharfen Scheidung von 
Klassen) eine Erscheinung, die nur bestimmte Epochen, darunter 
allerdings die gegenwärtige, charakterisirt, auch die inneren Kämpfe 
finden nicht allein zwischen Klassen, sondern zwischen socialen 
Mächten aller Art statt, die ihrerseits allerdings immer in einem be 
stimmbaren Verhältnisse zur socialen Schichtung stehen. Ferner halte 
ich für unrichtig, wenn Sombart nur den Gegensatz einer evolt- 
tionistischen Ansicht gegen die Gedankenwelt des 18. Jahrhundert 
betont (s. 77 f.); mindestens ebenso stark ist die Ueberein- 
stimmung und Fortsetzung: Sombart übersieht völlig das ratio- 
nalistische Element, das auch in Marx immer lebendig blieb, 
er gewahrt nicht die Idee der Synthese, die darin so tief warselt 
und mit der Position einer ursprünglichen Güte der menschlichen 
Natur, einer „natürlichen Ordnung“, die Negation aller empirischen 
Kultur völlig verträglich macht: jene Idee, deren Parole war: 
durch die Kultur zurück zur Natur, wovon die berühmte Negation 


1) Jena. Fischer 1896. 
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der Negation (des Privateigentums) nur eine Variante ist; erinnert 
möge auch hier werden, dass unter den geistigen Vätern der 
socialistischen Gedanken hinter Hegel, Fichte, St. Simon. Kant der 
wunderliche Genfer Prophet steht, der doch nur die demo- 
kratische Richtung schärfer ausprägte, die von Anfang an in 
dem bürgerlichen Widerstande gegen die feudalen und kirchlichen 
Gewalten, aber aueh gegen den absoluten Staat mitangelegt war, 
wenn sie auch meist hinter religiösen und ständischen Formeln 
versteckt blieb. Als Ausdruck des echten Marxismus citirt Sombart 
die von Engels kurz vor seinem Tode veröffentlichte Einleitung zu 
einer Sammlung von Aufsätzen seines Freundes!) worin jener er- 
klärte, dass die Socialisten weit besser gedeihen bei den gesetz- 
lichen Mitteln als bei den ungesetzlichen und dem „Umsturz“. 
So werde auch hier auf diese Dokumente der umstrittenen Ansicht 
hingewiesen. Zu ihnen kommen, theoretisch wichtiger, einige 
posthume Kundgebungen, in denen Engels trotz der Briefform, in 
sehr durchdachter, bestimmter, aber auch völlig nnorthodoxer Weise 
über die materialistische Philosophie der Geschichte (die ohne 
diesen Namen [der materialistischen] nie soviel Lärm gemacht, 
aber vielleicht auch nicht soviel heilsame Anregung gegeben hätte) 
sich ausgesprochen hat?) — Von dem Umfange, den übrigens die 
Erörterung dieser Fragen in verschiedenen Zweigen der periodischen 
Literatur einnimmt. ist es schwer eine richtige Vorstellung zu 
gewinnen. Leicht erkennbar aber bleibt, dass der wirkliche Process 
historischer Forschung mehr und mehr in der Richtung des Grund- 
gedankens und der methodologischen Tendenz jener Auffassung 
sich bewegt, wie viel Minderwertiges auch dabei unterlaufen 
möge. Auch die academische ,,Geschichtswissenschaft“ erwehrt 
sich solcher Tendenz mit Mühe. Dass sie, dem Charakter ihrer 
grossen Werke gemäss, einen vorwiegend politischen Stempel 
tragt, ist durch ihre eigene Geschichte bedingt. Sie ist ihrer 
Herkunft nach — die Profangeschichte — Chronik des weltlichen 


1) Die Klassenkämpfe in Frankreich 1848 bis 1850. Von Karl Marx. 
Berlin '895. Exped. des Vorwärts. 

2) 3 Briefe, zuerst im „Sozialist. Akademiker‘ Sept. und Okt. 1895 und 
(der ausführlichste) in der „Leipziger Volkszeitung‘ 26. X. 1895. Die Haupt- 
stellen wiederholt im „Sozialdemokrat“ vom 31. X. 1895 (Wochenbl.) 
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Regimentes, wie die Kirchengeschichte Chronik des geistlichen 
Regimentes. So sehr nun auch die Ermittlung der Thatsachen 
durch wissenschaftliche Methoden geformt und ‚bereichert wurde, so 
konnte doch f'die Darstellung keinen streng wissenschaftlichen 
Charakter gewinnen, so lange als das Prinzip der Causalität nicht 
in seiner unbedingten Geltung anerkannt ist, als das Helden- 
Epos der natürliche Ausdruck einer künstlerischen Anschauung der 
Ereignisse bleibt. Wenn nun schon die fortschreitende biologische 
Betrachtung des Menschen diese letzte Position animistisch- 
poetischer Erklärung der Dinge (sofern sie dies vorstellen will) 
tief erschüttert hat, so muss notwendigerweise die Sociologie. 
gemischt aus ethnographisch vergleichender Ur- und Entwicklungs 
geschichte, aus philosophischen Verallgemeinerungen und aus 
nüchterner politischer Oekonomie und Statistik, dort als feindliche 
Macht gefürchtet oder verachtet werden. Ein Kleingewehrfeuer 
wurde aus dieser Ursache auf Lamprecuts Deutsche Geschichte, 
die so sichtlich in die neuen Bahnen sich eingelassen hat, eröffnet. 
Dieser Historiker hat sich dadurch veranlasst gesehen, in einer 
Reihe von Artikeln seine „Auffassung der Geschichtswissenschaft 
darzulegen und zu verteidigen. Daraus ist zunächst eine Schrift 
hervorgegangen „Alte und neue Richtungen in der Geschichts- 
wissenschaft“, 1) auf die hiermit aufmerksam gemacht werde. 
Neben der Polemik (gegen Rachfahl), die sich seitdem fortgesponnen 
hat, ist darin die feine Charakteristik der Ranke’schen Denkungsart 
von Bedeutung, deren Reize und Grenzen durch ihre Verwandt 
schaft mit Goethe’schem und mit dem Geiste unserer klassischen 
Philosophie (Lamprecht verweist auf Fichtesche Einflüsse) bezeichnet 
zu sein scheinen; der Glaube an eine gesetzmässige, von den 
Individuen wesentlich unabhängige Entwicklung tritt unverkennbar 
darin hervor. Seinen Gegensatz gegen die Formen, die dieser 
Glaube bei Ranke angenommen hatte, sucht Lamprecht aus dessen 
eigenen Bedingungen vorsichtig zu entwickeln. Wenn Ranke, wie 
wir hier vernehmen, zusammenfassend einmal geäussert hat, auf 
dem Leben der Gemeinschaft und dem Verhältnis des Einzelnen 


I) I. Ueber geschichtliche Auffassung und geschichtliche Methode. Il 
Rankes Ideenlehre und die Jungrankianer. Berlin 1896. R. Gaertner. 
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za ihm beruhe das Geheimnis der jedesmaligen ‘Welt’, so ver- 
lohnt es sich, unter dem Eindrucke dieses Satzes die tüchtige 
Studie von Dr. Cur. Rappoport!) zu lesen; denn auch hier 
wird die Stellung des Individuums in der Geschichte als ein 
Problem dargestellt, dem ein dominirender Rang in der Philosophie 
der Geschichte zukomme, eine Lösung wird unter Anlehnung an 
(mir sonst unbekannte) Vertreter der ‚russischen sociologischen 
Schule“ versucht; die Hauptepochen der Philosophie der Geschichte 
werden nach Comte’schem Schema entwickelt, der Verf. unter- 
scheidet dann innerhalb ihrer wissenschaftlichen Epoche die 
physisch - klimatische, die physiologisch - psychologische und die 
kulturhistorische Richtung; als Aufgabe stellt er, diese Richtungen 
in einem einzigen System der Philosophie der Geschichte zu ver- 
söhnen. Wenn auch hie und da etwas kompilatorisch, so ist die 
Schrift doch klar und gut und hinterlässt von dem Talente und 
Ernst ihres Verfassers einen günstigen Eindruck. — Auch hier ge- 
schieht vielfache, wenn auch keineswegs stark bejahende Hin- 
weisung auf die Marxischen Lehrmeinungen, die wir auch in streng 
polemischen Schriften wider den Socialismus im Vordergrunde des 
Treffens finden. Ehe wir aber auf diese zumeist wieder in die 
materialistische Historie zurücklaufenden Streitschriften eingehen, 
werde noch des seither erheblichsten Versuches gedacht, diese 
in praktischer Anwendung sich bewähren zu lassen, der von 
Gelehrten der „Neuen Zeit“ gemeinsam begonnenen „Geschichte 
des Sozialismus“.*) Das Thema erlaubt nicht nur, sondern fordert 
eine Ineinanderarbeitung von wirtschaftlicher, politischer, kirch- 
licher und Literaturgeschichte; der Natur der Sache nach überwiegt 
aber die letzte. Urteil bleibe den Historikern überlassen; die 
ausgedehnte Behandlung des Stoffes ist jedenfalls der Wichtigkeit 
angemessen — das Werk erfüllt eine Lücke in der Literatur. — 


1) Zur Charakteristik der Methode und Hauptrichtungen der Philosophie 
der Geschichte. Bern. Siebert 1896. 

2) Die Geschichte des Socialismus in Einzeldarstellungen. Die Vorläufer 
des Neuen Socialismus. 1.Bd., 1. Teil. Von Plato bis zu den Wiedertäufern. 
Von K. Kautsky. 1. Bd., 2. Teil. Von Thomas More bis zum Vorabend der 
französischen Revolution. Von K. Kautsky, P. Lafargue, Ed. Bernstein, C. 
Hugo. Stuttgart, Diotz, 1895. ° 
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Uebrigens gereicht es dem wissenschaftlichen Charakter socio 
logischer Studien keineswegs durchgehender Weise zum Vorteil, 
dass immer schärfer die praktische Stellung zum Socialismus be- 
stimmend darauf wirkt. Der Parteigeist ist natürlicher Feind des 
sachlichen Denkens, und öfter ist das Denken durch die Parter- 
nahme, als die Parteinahme durch Denken beeinflusst. Dabei 
kann füglich geltend gemacht werden, dass diejenigen, die durch 
angeborene und erworbene Lebensstellung deutlich für eine Seite 
praedestinirt sind, das Vorurteil am meisten gegen sich haben; 
wenn aber hierauf besser verzichtet wird, so darf mit um % 
grösserer Strenge der ganze Habitus, Ton ynd Wahrheitsinn solcher 
Autoren geprüft werden, die sich sogleich als Kämpfer zu erkennen 
geben. So rückt mit schwerem Geschütze gegen das gesammte 
Gedankensystem .,revolutionirer Sozialisten‘ der Italiener GAaRoFALO 
auf !); aber es sind verrostete Kanonen, die er führt. Der Verf. 
dessen gescheites Buch über Kriminologie ich als das Plaidoyer 
eines Staatsan walts charakterisirt habe (Philos. Monatsh. XX VI, 372 ff.) 
tritt auch hier mit einer fulminanten Anklageschrift auf, die auf 
wissenschaftlichen Wert keinen Anspruch machen kann. und auch 
kaum gemeint ist, etwas anderes als praktische und politische 
Bedeutung zu haben, der Verf. verhehlt nicht, dass sie mehr aus 
Gefühlen als aus Gedankeu entsprungen ist, das Odi profanum 
volgus erklärt er als seine Devise (p. XIII). Die Polemik richtet 
sich zumeist gegen italienische Marxisten, wie FERRI, dessen ge 
wandtes Büchlein, worin er Darwin, Spencer und Marx zusammen- 
stellt, auch ins Deutsche übersetzt worden ist (Soctalismus und 
moderne Wissenschaft. Übersetzt und ergänzt von Dr. Hans 
Kurella). Leipzig, Georg H. Wigands Verlag, 1895 (seitdem in 
zweiter Auflage). Der Streit verdichtet sich überall in die von Fern 
ebenso stark bejahte, wie von GaroFaLo verneinte Frage: ob Marxis 
mus und Darwinismus sich vertragen ? wobei jener dadurch in üble 
Lage gerät, dass dieser schon dogmatische Geltung besitzt. Aber 
auch die strenge Selectionslehre der Neodarwinisten kann füglich 
nicht gegen die für Marx wesentlichen Ansichten sozialer Ver- 
gangenheit und Gegenwart, sondern allein gegen die Folgerang einer 


1) La superstition socialiste. Par le Baron R. Garofalo. Traduit de l'ita- 
lien par Auguste Dietrich. Paris, Felix Alcan, 1895. 5 Fr. XVI u. 299 pp. 
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kommunistischen Zukunftsgestaltung ins Feld geführt werden; und 
dies geschieht denn auch mit aller Heftigkeit. 


Orto Ammon, Die Gesellschaftsordnung und ihre natürlichen Grund- 
lagen. Entwurf einer Socialanthropologie zum Gebrauch fiir alle 
Gebildeten, die sich mit socialen Fragen befassen. Zweite ver- 
besserte und vermehrte Auflage. Jena, Gustav Fischer, 1896. 


Zwei Teile: J. die naturwissenschaftliche Theorie der Gesell- 
schaftsordnung, II. Nutzanwendung dieser Theorie. Als Gesell- 
schaftsordnung wird der gegenwärtige sociale Zustand verstanden, 
und zwar durchweg derjenige des deutschen Reiches. Durch seine 
Betrachtungen darüber glaubt Verf. ein wunderbar ineinander- 
greifendes Räderwerk zu enthüllen, ein Meisterwerk zu expliciren 
(S. 117). Er findet es in der socialen Auslese, als der Abson- 
derung eines höheren „Standes“, der im wesentlichen durch die 
Tüchtigkeit der Individuen bedingt sei und sich vorzugsweise im 
„Bevölkerungsstrom“ — vom Lande in die Städte — geltend mache, 
wie im Anschlusse an das (geistreiche aber keineswegs fest fun- 
dirte) Buch Die drei Bevélkerungsstufen von Grorc Hansen 
dargestellt wird. „Die tüchtig befundenen Individuen bezw. ihre 
Nachkommen, steigen im Laufe von zwei Generationen auf höhere 
sociale Stufen, die schlechten werden durch Liederlichkeit, Elend 
und gerichtliche Strafen aufgerieben, und das Mittelgut füllt dauernd 
die Reihen der unteren Stände* (S. 98). Dass nun ein Process, 
der wenigstens eine solche Seite hat, wirklich stattfindet, ist un- 
verkennbar; dies zu wissen, nützt uns aber sehr wenig, so lange 
wir nicht das Verhältnis dieser Seite zu anderen, minder günstigen 
Seiten desselben Ausleseprocesses erforscht haben. Das Volks- 
zahlungsmaterial ist nie in zulänglicher Weise, auch nur in Bezug 
auf die Geburtsorte der Einwohner, mit Unterscheidung der Be- 
rufsklassen, gesichtet worden. Dass die von Herrn Ammon ver- 
breiterte Hansensche Theorie dazu neue Anregung gibt, wollen wir 
ihr danken. Galtons Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf die Frequenz der Grade von Begabung ist ein ganz hübsches 
Spiel, das vom Verf. in geschickter Weise, aber ohne zureichende 
Kritik, verwertet wird. Sein Argument geht dahin, die Abson- 
derung bevorzugter Stände sei eine Natureinrichtung, die bewirke, 
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dass „das unaufhörlich erfolgende Neuentstehen von Genie. durch 
die glückliche Combination elterlicher Anlagen“ in viel höberen 
Masse, als abstrakt wahrscheinlich, garantirt werde. Er dberlass 
uns, seine Lehre von den Nachteilen der Pammixie (dass die 
Standesgenossen unter sich heiraten, sei in diesem Sinne über- 
wiegend nützlich), dahin zu erweitern. dass auch das Gegenteil 
der socialen Auslese und Erwerbung durch eigene Kraft, namlich 
das durch Institutionen bewirkte Verharren im angeborenen 
Stande, teleologisch wertvoll sei. Er behauptet nur, dass „gegen 
über den Nachschüben von unten, in letzter Linie vom Bauern- 
stande“ ein Aussterben der höheren Stände stattfinde, glücklicher- 
weise aber nicht ein allzu rasches, die möglichste Erhaltung der 
gebildeten Familien sei ebenso wichtig, wie das organisirte Vor- 
rücken begabter Individuen (S. 99. 101). Dass nun die „Gesell- 
schaftsordnung“, deren kapitalistischen Charakter als aristokratischen 
er ausdrücklich verberrlicht, die gegenwärtige also, jene heiden 
Tendenzen in angemessenem Gleichgewicht halte, hat der Verf. 
zu beweisen nicht versucht; von den Besonderheiten, Widersprüchen. 
Kämpfen innerhalb der kapitalistischen Volkswirtschaft ist ihm 
wenig bekannt, von dem Unterschiede herrschender Klassen von 
herrschenden Ständen nichts. Diese „Theorie“ kann auf jede em- 
pirische Gesellschaftsordnung angewandt werden, wie auch immer 
das Verhältnis zwischen Constanz und Variabilität ihrer Schichten: 
hat aber auch für jede gleich geringe Bedeutung. Ernst genommen 
kann das Buch nur werden als anthropologisch gerichtete, Variation 
des wohlbekannten Panegyrikus der alten politischen Ökonomie 
auf die ‘freie’ Concurrenz, obwohl sie ohne Umstände auch gegen 
alle solche Freiheit umgebogen werden kann. Dass zu jeder socialen 
Function eine Auslese der wirklich Tüchtigsten am meisten erwünscht 
ist, wissen wir ohne den Verfasser. Dass aber diese wirkliche Tüchtig- 
keit bei der gegenwärtig (wo? in Deutschland ? oder in England’? 
oder in Nordamerika ?) bestehenden Mischung von rechtlicher Gleich- 
heit und thatsächlicher Ungleichheit die günstigsten Chancen habe. 
möchte er beweisen, ohne über vage Allgemeinheiten — Truismen — 
hinauszukommen. Die Gesammtansicht der Thatsachen und Vor- 
ginge des heutigen socialen Lebens könnte durch ihre Freundlich 
keit rühren, wenn sie nicht durch ihr ebenso unkritisches wie an- 
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spruchvolles Gebahren Zuriickweisung herausforderte. Der Verf. 
meint zum ersten Male („die bisherigen Theorien der Gesellschafts- 
bildung leiden samt und sonders an dem gemeinsamen Mangel, 
dass sie die intellectuelle Ausstattung der Individuen gänzlich 
ausser acht lassen“ S. 5) die Darwinsche Lehre richtig auf „die 
Gesellschaftsordnung“ anzuwenden, zu beweisen, wie diese den 
Bedürfnissen angepasst sei. Von dem wirklichen Leben socialer 
Institutionen hat er kaum eine Ahnung, ist daher auch unfähig, 
deren gegenwärtigen Zustand zu verstehen. Der Tiefsinn, womit 
dieser beurteilt wird, charakterisirt am besten sich selber. „Die 
Nahrungsmittel und sonstigen Güter müssen eben den Befähigteren 
zugewendet und den Unbefähigten vorenthalten werden, damit eine 
fortschrittliche... Entwicklung des Menschengeschlechts statt- 
findet. Dies der tiefe Sinn der von den Socialdemokraten miss- 
verstandenen und als „Anomalie“ bezeichneten Erscheinung des 
Proletarierelends neben gleichzeitigem Uberflusse“ (S. 200). 


Joux B. Haycrart, Natürliche Auslese und Rassencerbesserung. 
Autorisirte deutsche Ausgabe von Dr. Hans Kurella. Leipzig, 
Georg H. Wigands Verlag, 1895. 


Hier liegt ein Problem, dem der Naturforscher näher steht, 
das der biologischen Auslese, zu Grunde, berührt wird aber auch 
die sociale Auslese, und dabei die Concurrenz der Individuen weit 
richtiger beurteilt als in der vorigen Schrift. Anklage richtet 
sich gegen die moderne Philanthropie und Fürsorge für das Indi- 
viduam, als zur Rassenverschlechterung führend. Was in dieser 
Hinsicht gesagt zu werden pflegt und jetzt die modisch-bewunderte 
„Autorität“ Nietzsches für sich anführen kann, beruht zumeist auf 
unzulänglichen Schlussfolgerungen. Verf. glaubt in allem Ernste, 
die Verringerung der wahrscheinlichen Lebensdauer vom 20sten 
Lebensjahre an, gegenüber einer bedeutenden Steigerung in jüngeren 
Altern (nach englischen Tabellen über 1838/54 und 1871/80; 
jene Verringerung erreicht ihren Gipfel zwischen dem 35sten jund 
45sten Lebensjahre) sei eine Folge der einseitigen Fürsorge für das 
Individuum, welche die Bestrebungen der modernen Gesellschaft 
kennzeichne (S. 82). 
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Die Tatsache ist mir in anderer Gestalt bekannt: die männliche 
Sterblichkeit in England hat — wenn die Jahre 1838/40 mit 18860 
verglichen werden — in den Altersklassen bis 35 J. bedeutend ab 
genommen, ist von 35—45 ziemlich gleich geblieben und hat in 
allen höheren Altersklassen stark zugenommen. Wenn man nun aber 
in den einzelnen Counties die Sterblichkeit des Jahres 1891 ver- 
gleicht, so ist nicht etwa dort, wo die Kindersterblichkeit am ge 
ringsten, diese Männersterblichkeit (bei den Frauen ist dasselbe 
Phänomen, aber in viel schwächerem Grade bemerkbar) am höchsten, 
sondern in den charakteristischen Industrie- und Bergbau-Counties 
ist regelmissig sowohl die Kindersterblichkeit als auch die allge- 
meine Sterblichkeit vom 45. Lebensjahre ab weit über der mittleren. 
Die höhere Kindersterblichkeit ist ebenso regelmässige Wirkung 
industrieller Frauenarbeit wie die höhere Männersterblichkeit Wir- 
kung industrieller Männerarbeit. Von beiden Faktoren ist in diesem 
Büchlein keine Rede, das sonst (unter entschiedenem Streit gegen 
den Lamarckismus) auf eine gefällige Art in das Problem einfährt. 
Auch ist die Untersuchung ausserenglischer Daten versäumt worden, 
die seinen Gedanken, wie ich glaube, keine Stütze geben. 


Dr. ALFRED Pıörz, Die Tüchtigkeit unserer Rasse und der Schnt: 
der Schwachen. Ein Versuch über Rassenhygiene und ihr Ver 
hältnis zu den humanen Idealen, besonders zum Socialismus. 
Berlin, S. Fischer, 1895. 


In scharfer und gründlicher Weise wird hier dasselbe Problem 
erörtert. Nach einleitenden Kapiteln über Physiologie der Zeugunz. 
über Vererbung, Variation, Auslese (Keim-Auslese, Individuen- 
Auslese, Societäten-Auslese) und die „bloss regulative“ Function 
des Kampfes ums Dasein für Erhaltung und Entwicklung: über 
Vermehrung und Verminderung gegenwärtiger Kulturrassen und 
der Vervollkommnung des Typus, dessen Bedingungen und Hem- 
mungen (Pammixie) — wird an einem idealen Rassenprocess de! 
heute wirklich vor sich gehende gemessen, wobei Verf. findet. das 
ausser anderen Fehlern, deren gröbste er nonselectorische Schad- 
lichkeiten nennt und grösstenteils aus der Armut ableitet, „Formen 
der Contraselection, die einen besonders grossen Schutz gerade 
der Schwachen bedeuten, bei uns bereits in ausgedehntem Mase 
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herrschen“ (S. 187). Erst im 5. Kapitel kommt der Verf. auf sein 
eigentliches Thema, und hier verdichtet sich ihm der Gegensatz 
von Socialismus und Darwinismus zu einem Conflicte zwischen 
Individual- und Rassenhygiene; als jene vertretend stellt er neben 
den eigentlichen Socialismus alle „nonselectorischen Forderungen“ 
der Socialpolitik, mit denen er die malthusianische Forderung der 
„angepassten Summen“ (Bevölkerung und Productionsmittel) ver- 
bindet. Er erörtert dann aufgetretene Vorschläge zur Lösung des 
Conflictes und entwirft endlich seinen eigenen Vorschlag, der darauf 
zielt, dass die Fortschritte der Humanität und des Socialismus — 
die er für unausweichlich und auch für individualhygienisch 
richtig hält — compensirt werden müssen durch „Beherrschung der 
Variabilität“, d. h. Sorge für directe Verbesserung der Nachkommen- 
schaft durch „Hygiene der Fortpflanzung“. Ein zweiter „mehr 
praktischer“ Teil des Werkes (an dem auch die terminologischen 
Priguogen sehr löblich sind) wird in Aussicht gestellt. — Ich 
möchte dem Verf. hauptsächlich entgegenhalten, dass die Arbeiter- 
schutzgesetze, und was er sonst im Auge hat, keineswegs allein 
und nicht einmal (wenigstens ist es nicht bewiesen) überwiegend, 
contraselectorische Wirkungen haben. Sie haben jedenfalls auch 
die Wirkung, die Erzeugung schwacher Individuen zu hemmen 
— der Verf. giebt dies nur als hypothetische Folge des „Socialismus“ 
am Schlusse (S. 238) zu —, sie begünstigen sogar die eigentliche 
Individual-Auslese, indem sie die Production von Kindern, durch 
längere und bessere Erhaltung der Erwachsenen, eher vermehren 
als vermindern, während ein merklicher Druck auf die Säuglings- 
sterblichkeit nur von erheblicher Verbesserung der ökonomischen 
lage und von einer Form des Arbeiterschutzes, deren Erfolg am 
wenigsten wahrscheinlich ist — nämlich Einschränkung der weib- 
lichen Arbeit schlechthin bis zur Aufhebung aller ausserhäuslichen 
Arbeit der in gebärfähigem Alter Stehenden — sich erwarten lässt. 
— Ich möchte eine allgemeine Bemerkung hier anknüpfen. Unter 
Voraussetzung der fortwährend wirkenden oder nur unwesentlich 
abgeschwächten Bedingungen des heutigen ökonomischen Lebens 
halte ich nicht allein den physischen und moralischen Verfall der 
europäischen Nationen, sondern in notwendigem Zusammenhange 
damit auch die Abnahme der Zahl — Depopulation — für unaus- 
Archiv für systematische Philosophie. Band IV, Heft 2. 16 
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weichliche Notwendigkeiten, die schon nach Ablauf eines ferneren 
Menschenalters, deutlicher als etwa jetzt in Frankreich, sichtbar 
sein werden. Ob Einsicht und Energie eben dieser Völker, durch 
den Druck der Arbeiterbewegung entwickelt, geniigen werden, ob 
die Gunst der Umstände helfen wird, diesen Process zu hemmen 
oder aufzuheben, mittelst principieller Umwandlung jener Bedin- 
gungen, bezweifle ich, halte aber für moralisch geboten, diese 
Möglichkeit nicht zu leugnen, dem Streben danach freieste Bahn 
zu geben. Dass aber eine kommunistische Verwaltung der Pro- 
ductions-Instrumente die (auch jetzt nur scheinbaren) Gefahren 
übergrosser Vermehrung steigern werde, halte ich für durchaus 
unwahrscheinlich ; vielmehr glaube ich, dass sie eine zunehmende 
„Vernünftigkeit“ der Individuen — die wir bei dem folgenden 
Autor richtig erkannt finden — nicht wird zu hemmen vermögen. 
mithin auch die der Übervölkerung entgegengesetzte Gefahr nicht 
völlig beseitigt. Die Gefahr der Rassenverschlechterung 
würde aber, wenn nicht aufgehoben, so doch ganz erheblich ver- 
mindert werden; wenn auch Wirkungen der Selection sich teil- 
weise verringern, so werden dagegen viele und sehr starke Ursachen 
in günstigem Sinne entbunden werden; wobei ich denn freilich 
Vererbung erworbener Eigenschaften als einen mitwirkenden Factor 
annehme. (Verf. lässt diese Frage offen, führt aber sein Räsonne- 
ment mehr im Weismann’schen Sinne.) 


BENJAMIN Kipp, Soctale Evolution. Aus dem Englischen übersetst 
von E. Pfleiderer. Jena, Fischer, 1895. 5 M. 


Ich habe vor 10 Jahren die einfache Begriffswahrheit ent 
wickelt, ein sociales Wesen (Recht, Institutionen u. s. w.), das sich 
selber Zweck und mit Gefühl und Gewissen der Individuen or- 
ganisch verbunden sei, stehe im Contrast zu einem socialen Wesen. 
das für die Individuen Mittel zu ihren Zwecken, daher wesentlich 
mechanischer Natur, durch Interessen und Willkür gebildet und 
zusammengehalten sei — auf einen ähnlichen, wenn auch nicht 
scharf herausgearbeiteten Gedanken kommt vorliegende Schrift, die 
in England grosse Sensation gemacht hat, hinaus. Sie stellt den 
Gegensatz auch dar als einen Widerspruch zwischen socialen 
(„altruistischen“) ,Instincten“ und der im (Grande antisocialen 
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»Vernunft“, ohne aber deren wirklichen Charakter in bezug auf 
den Willen, nämlich die Scheidung und eventuelle Opposition von 
Zweck und Mitteln, zu erkennen. Da Verf. nun ebenfalls die 
Bedingtheit der socialen „Instincte“, ich würde sagen, des gesamten 
Wesenwillens, durch Thatsachen und Bedürfnisse des wirklichen 
Lebens verkennt, auch eine fortwährende Steigerung des Egois- 
mus und der Concurrenz um der Selection willen — bei entschie- 
denem Anschluss an die Neu-Darwinisten — für notwendig hält, 
so kommt er zu dem Schlusse, dass nur mit Hülfe „religiöser 
Systeme“ der rationalistische Factor in der menschlichen Evolution 
sich meistern lasse. Warum aber soll dies geschehen ? weil nur 
so die Interessen der Gesellschaft und der Gattung, des „socialen 
Organismus“ zur Geltung kommen, die „mit der Wohlfahrt noch 
ungeborener Generationen fest verknüpft sind“ (264). Deutlich 
wird die antiselectorische Wirkung des Egoismus nur an dem 
Beispiele seiner zersetzenden Wirkung auf die Liebe zur Nach- 
kommenschaft gemacht. Der notwendige Fonds von Altruismus 
sei erst durch die christliche Religion geschaffen worden, und diese 
ethische Bewegung habe die modernen Völker hoch gebracht, be- 
sonders in neuerer Zeit, wo sie dahin wirke, dass die höheren 
Klassen aus Liebe und Gerechtigkeitssinn das Volk emporzuheben 
beflissen seien; dies aber sei die Aufgabe, um der Auslese die 
breiteste Basis zu geben, den Wettbewerb allgemein zu machen. 
Dies wollen die letzten Kapitel erweisen; in den ersten wird 
aber der evolutionistische Wert der Religion, auf dessen Entdeckung 
der Verf. sich viel zu gute thut, ganz anders abgeleitet: näm- 
lich aus der Thatsache, dass „für die unteren Klassen der heutigen 
Kulturvölker die Lebens- und Arbeitsverhältnisse einer vernünftigen 
Begründung und einer Sanction durch die Vernunft entbehren“ 
(63; vgl. 68). Sie hätten also Recht, nach dem Socialismus zu 
streben, der aber sei für den socialen Organismus schädlich, dessen _ 
Interessen sich unterzuordnen könne eben nur Religion und reli- 
giöse Ethik veranlassen. Darum trägt ein ganzes Kapitel (III) 
von 20 Seiten die Überschrift: „Den Fortschrittsbedingungen fehlt 
die Sanction der Vernunft“. Und im 5. Kapitel wird mit grosser 
Ausführlichkeit und in häufiger Wiederholung ausgeführt, dass den 


Glaubensformen die sociale Function obliege, eine überhalb der 
° 16° 
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Vernunft liegende Normirung des socialen Verhaltens für das In- 
dividuum zu geben — das kann nach allem, was vorhergeht, nur 
heissen, die untere arbeitende Klasse mit ihrem Schicksale auszu- 
söhnen. In der zweiten Hälfte aber bestehen die Fortschritts- 
bedingungen darin, dass die höhere Klasse gegen ihr Interesse, 
gegen ihre Vernunft handelt, dass sie immer religiöser, d. h. hier 
nicht: immer mehr in ihr Loos ergeben, sondern immer altru- 
istischer wird, obgleich doch die dadurch bewirkte Neutralisirung 
socialistischer Tendenzen in der Masse, nicht bloss — nach Ansicht 
des Verfassers — dem Gemeinwohl dient, sondern ohne Zweifel 
auch dem Interesse der „Klassen“ entspricht. So ist das Buch im 
Innersten seines Gedankenganges confus. Was an Wahrheit darin 
ist, wird mit feuilletonistischer Breite vorgetragen. Immerhin 
zeugt es von schriftstellerischer Begabung und grosser Gewandtheit, 
trägt auch Merkmale tüchtigen Denkens und Studirens, richtiger 
Einsichten. Wenn aber der biologische Vorredner der deutschen 
Ausgabe ihm eine epochemachende Bedeutung zuschreibt, so kann 
ich nur sagen, dass dieses Urteil durchaus unbegründet ist. — 


Das Problem des Verhältnisses von Biologie und Sociologie 
wird in dem bekannten Sinne eines durchgehenden Analogismus 
aufgenommen von 


Rent Worms, Organisme et société. (Bibliotheque sociologique 
internationale I.) Paris, V. Giard & S. Brière, 1896. 


Einen gewandteren und gelehrteren Verteidiger konnte diese 
schon ein wenig ins Hintertreffen geratene Lehre nicht leicht finden. 
Worms begegnet vor allem dem Vorwurfe, den ich (vielleicht mit 
anderen) oft gegen deren Vertreter erhoben habe, dasss sie immer 
im Unklaren liessen, was mit dem socialen Körper oder Organismus 
der Gesellschaft eigentlich gemeint sei — ob die ganze Mensch- 
heit, irgendwelcher geschlossene Kulturkreis, oder etwa auch die in 
einem beliebigen kleinen Staate wie Belgien oder gar Lippe-Det- 
mold verbundenen Individuen. Er antwortet klipp und klar: 
Gesellschaft d. i. die Nation — freilich kann er auch das nur far 
‘heute’ gelten lassen: ‘ehemals’ sei die Familie, „oder auch, wenn 
man will, die Horde“, die wahre sociale Einheit, d. h. eben die 
Gesellschaft gewesen (S. 34); mit diesem Einst und Jetzt wird man 
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aber schwerlich sich zufrieden geben dürfen. Seine Argumentation 
geht nun folgenden Weg (S. 17 ff.): 1) der Organismus ist ein 
lebendes Ganzes, aus selber lebenden Teilen gebildet; er unter- 
scheidet sich von unorganischen Wesen a) durch Mangel bestimmter 
und dauernder Contouren, b) durch die Function der Ernährung, 
ein dadurch gegebenes „inneres Milieu“ (circulirender Saft, Blut). 
und Fortpflanzung, c) durch das Sterben. 2) Gesellschaft = Nation. 
3) Auch Gesellschaft hat jene 3 Eigenschaften des lebenden Wesens 
(S. 38 ff.): a) die Grenzen des Territoriums verfolgen oft die 
capriciösesten Linien und werden unaufhörlich modifieirt, b) die 
Gesellschaft wirkt beständig auf ihre Umgebung, bezieht daraus 
neue Kräfte, verwandelt alles in Güter; sie hat auch ein „inneres 
Medium“, indem die meisten Individuen ihre Nahrungsmittel von 
anderen durch den Mechanismus des Tausches beziehen. Ebenso 
kann sich die Gesellschaft fortpflanzen — andere Gesellschaften 
erben nicht bloss ihr Blut, sondern ihre Civilisation, ihre Ideen 
und Glaubensformen, c) die Gesellschaften kennen auch den Tod, 
wenn er auch vielleicht nicht unausweichlich für sie ist. — In 
einem besondern Kapitel (S. 42 ff.) werden die gewöhnlichen Ein- 
wände erledigt. Ich erhebe andere. Ich sage: wenn der Beweis 
gültig ist, so gilt er auch für viele andere Verbindungen von 
Menschen und anderen Organismen. Ich behaupte z. B.: er kann 
auch auf eine (ständige) Tischgesellschaft angewandt werden: 
sie hat a) ihr Gebiet — etwa eine table d’hite — ohne bestimmte 
und dauernde Contouren, b) sie lässt (als Casino) ihre Nahrungs- 
mittel für gemeinsame Rechnung durch „untergeordnete Organe“ 
bereiten; dass sie zuvor eingekauft werden, kann keinen Unter- 
schied von der Gesellschaft begründen, da ja auch moderne Nationen 
ihre Nahrungsmittel zum grossen Teile kaufen; bei der Gesellschaft 
bedeuten Nahrungsmittel überhaupt Güter oder Werte aller Art; 
die Circulation ist das Organische, worauf es ankommt. So 
circuliren unter den Commensualen die Schüsseln. Die Tisch- 
gesellschaft kann sich auch fortpflanzen — nach Art einfachster 
Organismen: ein Teil sammelt sich um einen neuen Zellkern (eine 
behagliche „Sommerweste“ etwa, der die zu grosse Tafel ungemüt- 
lich wurde) und bildet eine andere Tischgesellschaft, c) jede Tisch- 
gesellschaft kann sich auflösen oder auch buchstäblich aussterben. 
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Alles dies gilt auch von der moderncn Familie — wenn sie auch 
jetzt so wenig wie ehemals ,die Gesellschaft“ ist, so kann sie doch 
mindestens so gut wie diese ein Organismus genannt werden — 
ebenso Staat und Kirche, jede menschliche Verbindung, die eine 
Kasse oder Finanzwirtschaft hat — denn dies ist nach Worms 
selber, der Cl. Bernard dabei folgt, das allein wesentliche Merkmal 
des Organismus: die gemeinsame und insofern einheitliche (denn 
Einheit, wird ausdrücklich gelehrt, S. 44 f., ist nichts als Gemein- 
samkeit) Ernährung; diese aber kann im socialen Sinne durch 
irgendwelche Werte, also auch durch Geld geschehen. Ein ferneres 
Moment der Ähnlichkeit zwischen dem entwickelten Organismus 
und sozialen Verbindungen ist die Differenzirung der Teile und 
Scheidung der Functionen, worin aber auch die Vergleichung sehr 
bald ihre Grenzen findet und leicht der Gefahr erliegt, ins Spielerische 
zu entarten!). Von einem socialen Organismus als von etwas ob- 
jectiv Wirklichen, von dem psychologischen Verhältnisse 
zwischen dem Ganzen und den Teilen Unabhängigem zu reden, 
sollte schon die hier vorliegende Erwägung verbieten. Denn wenn 
auch nur die Nation eine Gesellschaft ist — fanden wir — so 
können doch andere sociale Vereine ebensowohl Organismen 
heissen, und dann ergibt sich die Anomalie, dass eine und die 
selbe „Zelle“ diversen Organismen angehört, die möglicherweise gar 
keine Berührungen mit einander haben. Wenn aber Worms 
Meinung ist — die er nicht entwickelt hat, aber ohne Zweifel 
hegt — dass nur die Gesellschaft socialer Organismus sei, und 
wenn er dafür geltend machen sollte, was oft gesagt wird, eine 
Gesellschaft, also eine Nation, habe alle ihre Thätigkeit ge 
meinsam, so ist dies einfach unrichtig: von einer indischen Dorf- 
gemeinde kann das gesagt werden, nicht von einer modernen 
Nation. Als Theorie ist diese Organismus-Lehre nicht allein un- 
möglich, sondern wäre auch, soweit ihre Möglichkeit sich zugebea 
liesse, nutzlos. Wenn es wirklich einen Sinn hätte, die Börse das 
Herz des nationalen Leibes zu nennen (S. 207), die Emission von 
Valeurs dem Erguss des Blutes durch den linken Ventrikel gleich- 
zusetzen (ib.), so weiss ich nicht, ob für den Biologen dies irgend- 


1) Viel schärfer getrennte Teile und viel schärfer geschiedene Functions 
als der Organismus enthält die ausgebildete Maschinerie. 
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welchen Wert haben kann; der Sociologe oder politische Oconom 
muss mit aller Bestimmtheit leugnen, dass ihm Wesen und Wir- 
kungen der Börse auch nur ein Haarbreit deutlicher dadurch 
werden. — In summa bedaure ich, dass ein kenntnissreicher und 
scharfsinniger Autor seine Mühe an diese unfruchtbare Spekulation 
verschwendet hat. Ich freue mich, einer psychologischen 
Sociologie aufs neue zu begegnen bei 


G. Tarpe, La Logique sociale. Paris, F. Alcan, 1895. 7 fr. 50. 


Tarde ist ein systematischer Denker, der seine eigenen Begriffs- 
mechanismen ausgebildet hat und in virtuoser Weise handhabt. 
Man muss daher seine früheren Werke kennen, um das gegen- 
wärtige gut zu verstehen. Wie er früher die Gesetze der „Nach- 
ahmung“ ') entwickelt hat, so hier die Korrelaten der „Erfindung“ 
(I. Ch. 4). Dort das sociale Gedächtnis, hier Urteil und Wille. 
Was heisst nun sociale Logik? T. will zuvörderst die „indivi- 
duelle“ Logik verbessern, indem er sie subjectivirt — in allen 
wirklichen Räsonnements komme es auf den Grad (die Stärke) 
des Glaubens an, womit jeder Satz behauptet wird — oder (bei 
teleologischen Syllogismen) auf den Grad des Wunsches. Wie sich 
in einem Gehirne Sätze, die einen Glauben oder einen Wunsch — 
von bestimmter Stärke — ausdrücken, begegnen, sich verneinen 
oder bejahen, bekämpfen oder verbinden und wenn zur Überein- 
stimmung gelangt, Syllogismen, Systeme, Pläne konstituiren, so im 
socialen Leben. Die grossen nationalen Centralisationen sind 
majestätischen Systemen gleich zu achten. Sociale und individuelle 
Logik können sich in unbegrenzter Weise einander nähern, ohne 
doch zusammenzufallen — ebenso die Teleologien. Das eigentliche 
Problem der Gegenwart: wird es gelingen den socialen Geist dem 
individuellen unterzuordnen? d. h. vollendete Wissenschaft und 
vollendete Moral über Religion und Regierung siegreich zu machen ? 
(hier kann der Verf. doch wohl nur eine Form des socialen Geistes 
gegen andere meinen). Ein Parallelismus zwischen individuellem 
und socialem Geiste wird nach Möglichkeit durchgeführt, zunächst 


-_——  _—» 





1) In zweiter Auflage erschienen (Paris 1895, F. Alcan) mit einer neuen 
Vorrede, die auf Einwürfe autwortet. Die erste Auflage ist angezeigt worden 
Philos. Monatshefte XXIX, 291. 
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in Absicht auf das Denken. Die Kategorien der socialen Logik — 
Sprache und die Idee des Sittlichen — entsprechen dem Raume 
und der Zeit! Der Ruhm ist das sociale Bewusstsein. Die Gesell- 
schaft gleicht einem Gehirn, nicht einem Organismus. Der sociale 
Geist ist das Gleichgewicht der Interessen und der Ideen. Wie 
bildet sich dies Gleichgewicht und wie schreitet es von niederen 
zu höheren Formen fort? Ideen und Bedürfnisse werden in ihren 
mannigfachen positiven und negativen Verhältnissen betrachtet. In 
allen Gebieten des socialen Lebens gibt es mehr oder minder typische 
Folgen (Reihen) von „Erfindungen“, die mehr oder minder auf 
logische Art sich gruppiren. Es vollzieht sich, langsamer oder 
rascher, eine Harmonisirung der Erfindungen im sozialen Geiste. 
Sie sind teils accumulirbar, teils verneinen und verdrängen sie 
einander. Die Harmonisirung vollendet sich in 3 Phasen: wesent- 
lich ist, dass das bewusste Wollen auch hier das erste, und dass 
ihm stets die Tendenz ins Unbewusste zu fallen, anhaftet; ein 
vielfaches Bewusstsein geht immer dem einheitlichen voran. — 
Wenn zwei Erfindungen, oder Systeme von solchen, z. B. eine 
Religion, Sprache, ein Stil, um das Leben, d. h. darum, welche 
sich in Nachahmungen durchsetze, ringen, so ist der Ausgang ent- 
weder 1) dass die eine von ihnen auf gewaltsame oder feindliche 
Art ausgerottet wird, 2) die Form wird behalten, der Inhalt geht 
unter, 3) Unterordnung (häufig der alten Ideen u.s. w. unter die 
neuen), 4) das Neue dringt nur in gewisse Schichten ein, wo es 
sich festsetzt, 5) die Kämpfenden werden wirklich oder scheinbar 
durch ein Drittes versöhnt. Die Vereinigung endet ebenso in einer 
mehr oder minder vollkommenen, mehr oder minder freiwilligen 
Übereinstimmung der Geister. — Die zweite Ililfte des Werke 
enthält „Anwendungen“ der dargestellten Begriffe, mit folgenden 
Kapitel-Überschriften: die Sprache, die Religion, das Herz, die 
politische Oeconomie, die Kunst. Wenn dies eine recht seltsame 
Reihe ist, so zeigen auch sonst diese Kapitel, wohl in sich, aber 
kaum mit einander, gehörigen Zusammenhang. Man würde auch 
anstatt aller dieser Anwendungen eine Illustration durch Analyse 
grosser historischer Epochen, am ehesten wohl der ungeheueren 
Neuerungen, die dieses letzte Jahrhundert in der Civilisation her- 
vorgerufen hat, erwarten; Bezug genommen wird darauf allerdings 
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ot. Was die Theorie selber angeht, so dürfte einigen Anstoss 
schon der Titel geben: der Verf. versteht Logik als ein Stück der 
Psychologie, das ist dem überlieferten Gebrauche, worin sie eine 
Kunstlehre bedeutet, entgegen. Als Lehre vom wirklichen Denken 
umfasst sie, obgleich auch der engere Sinn bestehen bleibt, die 
teleologischen Gedankenfolgen: ausser dem Verhältnisse von Sätzen, 
die Meinungen ausdrücken, auch die Verhältnisse von Sätzen, die 
Wünsche ausdrücken, und kreuzweise Verbindungen. Es handelt 
sich schliesslich um die Erklärung socialer Urteile (Glaubenssätze, 
Vorurteile u. s. w.) und socialer Gewohnheiten (Brauch, Sitte); 
durch Nachahmungen werden beide conservirt, durch neue An- 
sichten (Entdeckungen u.s. w.) oder neue Handlungsweisen (Erfin- 
dungen u. s. w.) modificirt, wenn nicht bekämpft und gebrochen. — 
Diese mit Geist entwickelten Gesichtspunkte öffnen Ausblicke in 
ein weites Feld. Im einzelnen geben die Ausführungen zu manchen 
Bedenken Ursache: in der Parallele zwischen Individual- und 
Socialgeist ist viel forcirtes, der Autor lässt sich gehen in Einfällen 
und widersteht keiner Versuchung, mit blendenden Analogien zu 
experimentiren. Und doch enthält das Buch Elemente, die eine 
solide Bereicherung unseres Denkens über das sociale Leben be- 
deuten. Seine Spuren werden bleiben. 
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Die Begriffe der Seele und der psychischen Energie 
in der Psychologie. 


Von Nieelas ven Gret in Moskau. 


Einleitung. 

Wir leben in einer Zeit, wo sich vor unseren Augen mit un- 
abwendbarer Notwendigkeit eine radicale Umwälzung in der 
ganzen Weltanschauung der Menschheit vollzieht. Es handelt sich 
nicht um gewisse partielle Verbesserungen und Aenderungen einzelner 
Anschauungen, Ueberzeugungen und Glaubensvorstellungen, sondern 
um eine so vollstindige Umgestaltung und Umarbeitung 
der gesammten Weltanschauung der Menschheit, wie sie sich bis 
jetzt in der Geschichte nur zweimal ereignet hat, nämlich: 
1. beim Auftreten und bei der Verbreitung des Christentums, 
welches die heidnische Vorstellung von der Welt und dem Menschen 
umwälzte, und 2. auf der Grenze des sogenannten Mittelalters und 
der neuen Zeit, in der Epoche der Wiedergeburt der Wissenschaften, 
unter dem Einflusse der neu aufgetretenen und sich verbreitenden 
Lehre des Copernicus von der Bewegung der Erde um die Sonne 
und der diesem Boden entsprossenen Lehre von der Vielheit der 
Welten und der Unendlichkeit des Universums. Zweifellos tritt 
die Menschheit gegenwärtig ebenfalls in eine neue, und zwar die 
vierte Epoche ihres Daseins im Sinne einer bewussten Weltan- 
schauung; sie steht vor der Schwelle einer neuen Aera, die sich 
vielleicht in künftigen Jahrhunderten die neueste nennen wird und 
sich von der neuen als ebenso verschieden ansehen wird, wie die 
neue von der mittelalterlichen, die mittelalterliche aber von der 
alten. Eine solche Behauptung kann auf den ersten Blick zu kühn 
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erscheinen, obschon sie mehrmals aufgestellt worden ist; wir hoffen 
aber für dieselbe hinreichende Gründe anführen zu können. Jeden- 
falls braucht sie sogar die conservativ gestimmten (ieister nicht 
zu erschrecken; denn jede neu auftretende allgemeine Weltanschauung 
vertilgt nicht ohne Rest die vorhergehenden, sondern nimmt sie in 
sich auf und assimiliert sie sich, und erhebt dadurch die Mensch- 
heit auf einen höheren Standpunkt, der alle vorhergehenden heller 
beleuchtet. Bei solchen Umwälzungen handelt es sich nicht darum. 
die edleren Bestrebungen, Abnungen und Glaubensvorstellungen. 
die der menschliche Geist in der vorbergehenden Periode gehegt 
hat, vollständig zu verwerfen, sondern nur darum, ihnen eine weitere 
Basis und einen höheren Sinn im Zusammenhange mit neuen That- 
sachen und Entdeckungen des menschlichen Gedankens zukommen 
zu lassen. Die christliche Weltanschauung beseitigte die heid- 
nische, griechisch-römische nicht absolut, sondern nahm sie in sich 
auf und verklärte sie; die trüben geistigen und sittlichen Ideale 
und Schwärmereien der grossen griechischen Philosophen, eines 
Sokrates, Plato und Aristoteles, erhielten eine bestimmtere Fassung 
und fanden neue Rechtfertigung und Bestätigung. Ebenso beseitigte 
die neue wissenschaftliche und philosophische Weltanschauung, die 
in den Lehren von Bacon, Descartes, Spinoza, Leibniz, Newten, 
Kant und anderen eine neue, höhere Ausdrucksform fand, weder die 
höheren Wahrheiten, welche durch die alte Philosophie und Wissen- 
schaft erreicht worden waren, noch diejenigen inneren Offenbarungen 
des Geistes, welche das Christentum durch seine grössten Ver- 
teidiger geliefert hat. Es fand eine neue zwiefache Absorption, 
eine neue Synthese des Vorhergehenden auf dem Boden der neuen 
Entdeckungen statt. Es werden nur partielle Momente, Kleinigkeiten. 
Vorurteile, Aberglauben verworfen, . die tiefsten alten Grundideen 
aber und Glaubensvorstellungen vermengen sich mit neuen Wahr- 
heiten, wodurch ein neuer, erweiterter Begriffshorizont gewonnen 
wird. So erlangt der Reisende, indem er etappenweise den Gipfel 
eines hohen Berges ersteigt, einen immer weiteren und weiteren 
Horizont, erblickt immer neue und neue Gegenden und verliert 
aus dem Auge oder lässt unbeachtet nur unwichtige einzelne Me 
mente von dem Vorhergesehenen, nicht aber die wesentlichen Um 
risse der schon entdeckten und früher unterschiedenen Gegenstände. 
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Aber welche Gründe haben wir für die Annahme, dass sich vor 
unseren Augen eine neue, ebenso wesentliche Umwälzung 
in den Ansichten der Menschen von der Welt und deren Dasein 
vollzieht, wie in den oben erwähnten Abschnitten der Geschichte, 
eine Revolution, die eine neue Epoche in der Weltanschauung er- 
öffnen soll, folglich auch im Leben der ganzen Menschheit, {denn 
durch die Weltanschauung werden die Lebensprincipien bestimmt. 

Die Alten hielten die Welt für begrenzt in Zeit und Raum; 
die Erde oder die Sonne (das Centralfeuer) betrachteten sie als 
Centrum dieser Welt, den Himmel als ein bewegliches festes Ge- 
wölbe, die Gestirne des Himmels als Flämmchen oder als das durch 
die Oeffnungen des himmlischen Gewölbes hindurchleuchtende 
Weltfeuer. Der Mensch wurde als Centralwesen dieser Welt be- 
trachtet, und die Götter selbst wurden im Anfange für höhere 
Menschen gehalten, die allen menschlichen Schwachheiten unter- 
worfen sind und ihren Wohnsitz irgendwo auf dem Gipfel der Erde 
haben. Mit Mühe hat sich der philosophische Gedanke des Alter- 
tums bis zur Idee des Monotheismus, der höheren Vernunft des 
Weltalls, bis zur Idee des unsterblichen Geistes und der höheren 
idealen Welt durchgearbeitet. Die letztern Begrifle wurden zu 
Grundbegriffen der christlichen Weltauffassung, aber zu ihnen traten 
hinzu die Ideen von der sittlichen Bedeutung des Weltprocesses, 
von der Degeneration des Geistes und der sittlichen Erlösung der 
Welt, neue Ideale des sittlichen Verhaltens, die Idee der geistigen 
Einheit und Gleichheit aller menschlichen Wesen, der Freiheit und 
gegenseitigen Solidarität derselben. Es war eben eine sittliche 
und sociale Umwälzung; sie bestand in der Entdeckung und Auf- 
kiarung des Sinnes des inneren moralischen Lebens der Persönlich- 
keit und der Menschheit. Die Anschauungen aber von der äusseren 
Welt und Natur änderten sich wenig. Die Erde wurde, 
wie früher, als materielles Centrum des Weltalls, der Mensch 
aber als Centralwesen der Welt betrachtet. Es trat sogar ein 
gewisser Rückschritt ein — nämlich darin, dass der Mensch 
als ein besonderes privilegiertes Wesen, das nichts mit dem Tiere 
gemein hat, angesehen wurde, während die alten Denker 
den Menschen nur für das höchste von allen Tieren hielten. Da 
fand in der Zeit der Renaissance, der Wiedergeburt der Wissen- 

17° 





260 Nicolas von Grot 


schaften, die Entdeckung der Bewegung der Erde und der Gestirne 
um eine fiir unser System unbewegliche Sonne und zugleich auch 
der Lehre von der Vielheit der Systeme und Welten und der Un- 
endlichkeit des Weltalls im Raume statt. Die gesammte neuere 
Philosophie und Wissenschaft erweisen sich als Weiterbildung dieser 
Weltanschauung. Die Erde ist, gleich dem Menschen, ein Sand- 
körnchen. Die Bewegung der gewaltigen himmlischen Gestirne um 
noch gewaltigere und dennoch gegenüber der Unendlichkeit der 
ganzen Welt gleich Atomen nichtige Centra wurde auf dem Grunde 
der endlich festgestellten Gesetze der Mechanik, nach streng 
mathematischem Verfahren bestimmt und ausgerechnet; es begann 
das detaillierte tellurische Studium und zugleich die Erforschung 
aller Welten und des Weltalls von diesem Gesichtspunkte aus, 
wie auch die Verallgemeinerung der. Erscheinungen des Lebens in 
den physikalischen, chemischen, biologischen, psychologischen und 
socialen Gesetzen. Die allgemeinen Hauptresultate dieser fast vier- 
hundertjährigen Arbeit sind, wenn nicht anders, so aus dem Be 
stande der Wissenschaften und Kenntnisse, die zu unserer Zeit in 
den mittleren und höheren Schulen vorgetragen werden, allen be- 
kannt. Aber was ist denn Neues zu unserer Zeit geschehen? Es 
trägt sich viel Neues zu und mit jedem Tage immer mehr und 
mehr. Bis zur Mitte dieses Jahrhunderts blieb die Grundüber- 
zeugung des Mittelalters unerschütterlich, nämlich, dass der Mensch, 
wenn auch nur auf Erden, ein besonderes und besonders 
geschaffenes Wesen vorstelle, dass zwischen ihm und der 
Tierwelt ein unausfüllbarer Abgrund liege. Charles Darwin, dieser 
Copernicus unseres Jahrhunderts, hat wissenschaftlich bewiesen. 
dass im Gegenteil die Alten, mit ihrer Behauptung, dass der Mensch 
nur das höchste Product der Entwickelung der Tierwelt sei, dass 
zwischen ihm und dieser Welt gar keine Kluft existiere, dass sich 
in der Welt Alles stufenweise und folgerecht im Verlaufe 
von Millionen und Milliarden von Jahren entwickelt habe, Recht 
hatten. Mögen sogar Darwin’s Entwicklungsformeln — die Principien 
des Kampfes ums Dasein und der natürlichen Zuchtwahl — als ein- 
seitig erscheinen, doch hat er zweifellos in diesen Formeln einige 
wesentliche Bedingungen der Entwickelung oder der Evolution des 
Universums verallgemeinert. Das grosse Lebensproblem um 
im besondern das Problem des geistigen Lebens erhob sich in 
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einer neuen Bedeutung. Aber ähnlich, wie auf der Grenze der neuen 
Zeit grosse Geister, wie Bacon, sich die von Copernicus entdeckten 
astronomischen Wahrheiten anzunehmen weigerten, und nur Descartes, 
indem er sie seiner philosophischen Weltanschauung zu Grunde 
legte, deren allgemeine Verbindlichkeit vermöge seines Einflusses 
zur Anerkennung brachte, so kämpfen noch jetzt einige eminente 
Geister gegen Darwin’s Lehre und bilden sich naiver Weise ein, 
dass, indem sie die Einseitigkeit seiner einzelnen Erklärungsgründe 
nachweisen, sie dadurch auch die allgemeine Wahrheit der der Zeit 
nach unendlichen und dem Wesen nach gleichartigen Evolution 
der Weltelemente und Wesen umstossen könnten. Die neue Aera 
in der Weltanschauung der Menschheit zur Zeit der Renaissance 
hatte zu ihrer Grundlage die Lehre von der Unendlichkeit und 
(sleichartigkeit des Weltalls im Raume. Die neueste Aera be- 
ginnt mit dem Auftreten der Lehre von der Grenzenlosigkeit 
und Gleichartigkeit des Weltprocesses in der Zeit. 
Dadurch wird ein neuer Stützpunkt zur Umarbeitung aller unserer 
Begriffe gewonnen. Es versteht sich von selbst, dass Darwin nur 
als allgemeines Centrum und Hauptsymbol der neuen Bewegung 
gelten kann. Er hat nur das verallgemeinert und zum Ab- 
schluss gebracht, was teils schon vorhanden, teils durch Andere 
entdeckt und allgemein bekannt war. Um ihn und seine Lehre 
gruppiert sich — vorher und nachher — eine Schaar fast ebenso 
genialer Entdecker und Entdeckungen. Die Lehre der Geologen 
von der stufenmässigen Entstehung der Erde und des Lebens auf 
derselben, von der Gestaltung ihrer Oberfläche vermöge einer Reihe 
von Formationen, die neuen Entdeckungen der Anatomen und Phy- 
siologen im Gebiete der Structur und der Functionen der Organismen, 
die Entdeckung der niedrigeren Mikroorganismen und organischen 
Zellen mit Hülfe der vervollkommneten Mikroskope, die Entdeckung 
der Gleichartigkeit des Bestandes aller himmlischen Körper vermöge 
der Spectralanalyse durch die Physiker, die Entdeckung der schäd- 
lichen Bakterien und der Bedingungen des Kampfes der Organis- 
men mit denselben durch die Mediciner, die Entdeckung des 
Satzes von der Erhaltung der Energie und der Bewegung in der 
Natur durch die Mechaniker und Physiker alles das und noch 
manches Andere hat neues Licht auf das Lebensproblem des 
Universums geworfen. Die Philosophen Hegel und Ang. 
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Comte leisteten hierzu Beistand, indem sie einige Formeln und 
Gesetze der Entwickelung der Ideen im Weltprocess feststellten; 
dadurch wurde das Problem des Daseins der Welten und Gegen- 
stinde im unendlichen Raume mit denjenigen der Evo- 
lution der Welten und Gegenstände in der unend- 
lichen Zeit eng verkniipft. Das sind die Hauptgriinde der- 
jenigen Revolution im Gebiete der Ideen, welche sich vor unseren 
Augen am Vorabende des neuen Jahrhunderts zutrigt. 

Und es ist bemerkenswert, dass man unsere Zeit, die zweite 
Hälfte nnseres Jahrhunderts nämlich, wirklich im Za- 
sammenhange mit den durch die Naturkunde gemachten Entdeckungen 
in erster Linie als Aera der Siege über die Zeit bezeichnen 
kann. Wir dringenan der Hand der Wissenschaft auf dem Boden 
der geologischen, paläontologischen, historischen und archäologischen 
Entdeckungen immer mehr und mehr ins Innere der Vergangen- 
heit ein, wir verwandeln in Zukunft und verewigen die Gegen- 
wart mit Hülfe der Photographie, des Phonographen, der Kinemato- 
graphie und anderer wunderbarer Entdeckungen, wir sagen die 
mögliche Zukunft der Welten voraus, vermöge der physikalischen 
Lehre von den Energieen, wir heben auf und modificieren thatsäch- 
lich die Maasse der Zeit uud dadurch des Raumes vermöge 
der Eisenbahnen, Telegraphen, Telephone — der Raum ist von 
der Wissenschaft teilweise schon zur Zeit der Renaissance vermöge 
ihrer Entdeckungen, so auch während der folgenden Jahrhunderte 
überwunden worden. Die Zeit aber unterwirft und überwältigt 
der Mensch immer mehr und mehr vermöge seiner neuen Ent- 
deckungen und Erfindungen in unserem Jahrhundert. Es ist 
natürlich unmöglich, dass auf dem Boden dieser wunderbaren Ent- 
deckungen nicht eine vollständig neue und umfassendere 
Weltanschauung entstehen sollte, als sie für einen Descartes, Leibniz 
und Kant möglich war, die nur in Postwagen fahren konnten, nur 
bei Gelegenheit Briefe und Antworten auf ihre Ideen bekamen und 
eine ganz unbestimmte Vorstellung von Anatomie und Physiologie 
des menschlichen Organismus, von der Welt der lebendigen Ur- 
ganismen und von den Bedingungen des Lebens und der Entwicke- 
lung desselben besassen. Galilei, der für seine Anhänglichkeit an 
die Lehre des Copernicus kaum der Folter entging, sagte dennoch 
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von der Erde mit tiefster Ueberzeugung: ,Und sie bewegt sich 
doch!“ Der moderne Naturforscher, mag man ihn foltern, 
wie man will, wird mit gleicher Ueberzeugung vom Leben der 
Organismen sagen: ,Und es entwickelt sich doch.“ Die 
neue Aera in der Weltanschauung ist schon eingetreten, und kein 
Verfechter der äussern Ruhe im Gebiete der Ideen ist mehr im 
Stande die gesetzmässige Bewegung, welche in den Ansichten der 
Zeitgenossen vor sich geht, anzuhalten. Aber in der sich vollziehen- 
den Umwälzung der Anschauungen ist, allem Anscheine nach, eine 
Achilles- Ferse vorhanden. 


I. 


Diejenigen der modernen Psychologen, die frei von Selbstzu- 
friedenheit und dem Geiste der Routine feind sind, sind sich dessen 
sehr wohl bewusst, dass ihre Wissenschaft noch nicht eine wirklich 
exacte Wissenschaft ist, sondern nur ein System von Beob- 
achtungen und concreten Erfahrungsbegriffen darbietet, die durch 
keine allgemeinen Gesetze und kein einheitliches Princip in ein 
organisches Ganze vereinigt sind. Daher sind sie über einen jeden 
neuen Schritt in der Bearbeitung der Thatsachen und Aufgaben 
ihrer Wissenschaft hoch erfreut, so dass von ihnen auch jeder neue 
Versuch, auf dieses Gebiet des Wissens exacte experimentelle 
Forschungsmethoden zu verbreiten, von Herzen willkommen geheissen 
wird Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Psychologie 
nur als Experimentalwissenschaft das Ideal der Exactheit und 
strengen Gesetzmässigkeit in ihren Untersuchungen und Folge- 
rangen zu erreichen vermag. Zugleich muss man aber eingestehen, 
dass der modernen Experimentalpsychologie sowohl ein solcher 
wissenschaftlicher Grundbegriff, als auch ein solches methodolo- 
gisches Princip mangelt, die geeignet wären, dieselbe unauflöslich 
mit den übrigen exacten Wissenschaften zu verbinden, ihr einen 
leitenden Gesichtspunkt in allen ihren weiteren Forschungen zu. 
verleihen, alle Formen und Veränderungen des psychischen Inhalts 
und aller Thatsachen der psychischen Entwickelung unter ejn Gesetz, 
welches etwa den Gesetzen der Erhaltung des, Stoffes und der Er- 
haltung der Energie in den physikalischen Wissenschaften ent- 
spräche, zu subsumieren. Unter solchen Bedingungen darf die 
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experimentelle Psychologie auf keine weitgehenden Verallgemeine- 
rungen Anspruch erheben und ist verurteilt sich mit detaillierten 
und speciellen, ja sogar kleinlichen Problemen zu begnügen: es 
fehlt ihr an einer genügend breiten Basis für eine stricte Formu- 
lierung derjenigen Fragen und Probleme, die eine experimentelle 
Untersuchung und Verification fordern. Das Bedürfnis eine solche 
Basis zu finden, einen solchen wissenschaftlichen Fundamental- 
begriff und ein wenn auch hypothetisches Princip, welches die 
Psychologie auf den Weg breit angelegter experimenteller und 
streng wissenschaftlicher Untersuchungen bringen würde, fest- 
zustellen, ist in jüngster Zeit besonders klar zum Bewusstsein ge 
kommen. Allerdings erscheint die ganze Geschichte der Psychologie 
seit Plato und Aristoteles als eine Reihe von Versuchen solche 
Grundbegriffe und allgemeine Principien aufzustellen, von denen 
ausgehend diese Wissenschaft alle Erscheinungen und Thatsachen 
des geistigen Lebens und Wirkens zu einem ganzen und harmoni- 
schen Systeme vereinigen und unter einheitliche Principien bringen 
könnte. Für die alte und mittelalterliche Psychologie waren 
solche Fundamentalbegriffe die Begriffe der Seele, der geistigen 
Fähigkeiten und Vermögen und ihrer Wechselwirkungen, für 
die neuere metaphysische Psychologie Descartes’ und seiner genialen 
Nachfolger Malebranche, Leibniz, Berkeley und ihrer Schüler, 
hatten dieselbe Bedeutung die Begriffe der geistigen Substanz, 
ihrer Attribute und Modi (Veränderungen); für die neuere 
Schule der Experimentalpsychologie bezw. für Locke, Hume, Hartley 
und deren Anhänger die Begriffe des Bewusstseins, der psy- 
chischen Erscheinung und der Gesetze der Association 
dieser Erscheinungen. In dieser Schule wurde der erste 
Versuch einer exacten Bestimmung des Begriffes eines Gesetzes in 
Anwendung auf die Analyse der psychischen Thätigkeiten gemacht, 
sowie der Versuch einer Feststellung einiger empirischen Gesetze 
der Correlation und Entwickelung der psychischen Erscheinungen. 
In diesem Jahrhundert differenzierten sich immer mehr die Rich- 
tungen der Psychologie, infolge des Bewusstseins des durch die 
früheren Versuche unbefriedigten Bedürfnisses. exactere und deat- 
lichere wissenschaftlichere Begrifle und Methoden auszuarbeiten, 
als die Schule der empirischen Associations-Psychologie sie bot. 





Die Begriffe d. Seele u. d. psychischen Energie in der Psychologie 265 


Es stellte sich heraus, dass die Begriffe des Bewusstseins und der 
psychischen Erscheinung zu verschwommen und nicht umfassend 
genug waren, um durch sie alle Seiten und Thatsachen des psy- 
chischen Lebens und der psychischen Entwickelung zu umfassen. 
Die sogenannten Associations-Gesetze erwiesen sich ihrerseits als 
so oberflächliche und unexacte Verallgemeinerungen der psychischen 
Mechanik, dass die Associations-Psychologie selbst nach neuen um- 
fassenderen Principien für die wissenschaftliche Analyse der psy- 
chischen „Erscheinungen“ zu suchen begann. Spencer’s Lehre von 
der psychischen Evolution, von den Processen der Integration 
und Differentiation u. s. w. suchte neue Grundlagen für die 
Umarbeitung der Associationstheorie zu schaffen. Andererseits 
wurde sowohl in Deutschland unter dem Einflusse von Kant, als 
auch in England und Frankreich unter dem Banner des Kriticis- 
mus und Empirismus ein harter Kampf gegen die alten Begriffe 
der metaphysischen Psychologie — die Begriffe der Kräfte und 
Vermögen der Seelensubstanz (Herbart, Bain, Ribot und andere), 
hartnäckig fortgesetzt. Zugleich gebührt den deutschen Physikern 
und Physiologen (Johannes Müller, Weber, Fechner, Wundt) das 
Verdienst, die psychologischen Untersuchungen und Begriffe auf 
den neuen Boden der experimentellen Erforschung der Correlationen 
und wechselseitigen Abhängigkeit zwischen den physischen und 
psychischen Thatsachen hinübergeführt zu haben. Die Psychophysik 
und Psychophysiologie machten den Versuch, neue Gesichtspunkte 
und neue Begriffe zu finden, die man zur exacten Untersuchung 
der psychischen Thatsachen anwenden könnte; der Begriff der psy- 
chischen Erscheinung wurde allmählich durch den Begriff eines 
psychischen Processes verdrängt und der Begriff der Association 
durch den Begriff der Apperception in dieser Schule der deut- 
schen Empiriker in den Hintergrund gedrängt. Als gleichzeitig 
hiermit wurde, dank den neueren deutschen Metaphysikern (Schopen- 
hauer, Hartmann u. A.), die Untersuchung der Thatsachen der un- 
bewussten Seelenthätigkeit, auf welche schon Leibniz hingewiesen 
hatte, bedeutend gefördert; infolge dessen wurde die alte Lehre 
vom Bewusstsein und vom Denken, als den hauptsächlichsten 
Grundlagen des psychischen Daseins, durch die Lehre vom 
Willen and der unbewussten Activität, als den Grundprincipien 
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jeder geistigen Entwickelung und sogar aller concreten Veränder- 
ungen des psychischen Inhalts, erschüttert. Das Princip des 
„Voluntarismus,“ d. h. der dominierenden psychischen Activi- 
tät drang auch in einige Kreise der Psychophysiologen und ver- 
mengte sich auf eine ganz eigentümliche Weise mit der Apper- 
ceptionslehre in der von Wundt begründeten Schule. Dennoch 
hat diese ganze Begrifismodification, die auf ein einziges Ziel, — 
nämlich auf die Feststellung eines psychologischen Grundbegriffe 
und Forschungspriucips gerichtet ist, bisher noch nicht zum er- 
wünschten Erfolg geführt. Der Begriff der Apperception, der bald 
von Wundt’s Schülern selbst angegriffen wurde, erwies sich als 
eine ebenso unfruchtbare, unexacte und künstliche Verallgemeine- 
rung, wie alle früheren Begriffe. Eins wird von den Psychologen 
aller Schulen als richtig anerkannt, nämlich, dass das psychische 
. Leben ein sehr complicierter Process ist, der eng verknüpft ist so 
wohl mit den physikalischen Vorgängen der Umgebung, als auch 
mit den physiologischen Processen des Organismus, insbesondere 
aber mit den Nerven- und Gehirn-Processen. Doch was für ein 
Grundgesetz darüber waltet und unter welchen Grundbegriff die 
Natur dieses Processes zu subsumieren sei, hat noch Niemand 
bestimmt. Ist er als rein physiologisch zu betrachten, oder bietet 
er etwas Incommensurables mit dem Begriffe eines rein physiole- 
gischen Processes dar? Ist er einem und demselben Gesetze, wie alle 
anderen Naturvorgänge, untergeordnet, oder nicht? Diese Fragen 
werden von Psychologen verschiedener Schulen und Weltanschau- 
ungen verschieden beantwortet — angefangen von den soeben er- 
wähnten direct entgegengesetzten Lösungen bis auf allerlei Com- 
promisse und ausgleichende Formeln. 

Unserer Meinung zufolge, stellt sich das ganze Problem als 
Antwort auf die Frage dar: Ist der psychische Process, gleich allen 
anderen Naturvorgängen, dem Gesetze der Erhaltung der Energie 
untergeordnet, oder ist er es nicht? Ist er demselben wirklich 
untergeordnet, so gewinnt nach unserer tiefsten Ueberzeugung, die 
wir später zu rechtfertigen hoffen, die Psychologie das Grundprincip 
für eine exactere und streng wissenschaftliche Bearbeitung der 
psychischen Thatsachen, und von diesem Gesichtspunkte aus er- 
scheint die Ausdehnung der Experimentalmethoden auf die Er 
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forschung aller psychologischen Probleme als Sache der nächsten 
Zukunft. Wenn aber die genannte Unterordnung sich nicht einmal 
hypothetisch begründen lässt, so müssen alle Phantasien von einer 
Umgestaltung der Psychologie in eine exacte, experimentelle Wissen- 
schaft vorläufig aufgegeben werden, und ihr Loos wird dann noch 
für lange, wenn nicht für immer (wie Kant meinte) darin bestehen, 
sich mit Classificationen der in der innern Erfahrung gegebenen 
psychischen Erscheinungen, und mit solchen approximativen Ver- 
allgemeinerungen ihrer Verhältnisse, die in keinem Falle den viel- 
sagenden Namen von „Gesetzen“ des psychischen Lebens und 
Wirkens verdienen, zu begnügen. Der Psychologie bleibt dann 
noch das alte Gebiet abstracter metaphysischer Discussionen von 
einer Seelensubstanz und deren Verhältnis zur Materie. Was 
aber die experimentelle Psychologie, wie sie heutzutage verstanden 
wird, anbetrifft, so wird sie lediglich auf Anwendung des 
Experiments bei der Untersuchung der physiologischen Correlate 
dieser oder jener einzelnen Gruppen von psychischen Erscheinungen 
und Processen behufs Bestimmung der Intensität und der Ge- 
schwindigkeit der Reactionen und anderer dergleichen psychophysi- 
schen Relationen von nebensächlicher Bedeutung beschränkt bleiben. 
Darum ist nach unserer Meinung die oben gestellte Frage von 
fundamentaler Bedeutung für die Bestimmung der künftigen 
Schicksale der Psychologie als Wissenschaft. Diese Frage 
kann folgendermassen formuliert werden: „Ist ein Grund vorhanden 
von einer besonderen psychischen Energie in demselben Sinne zu- 
reden, wie die Naturwissenschaft von den anderen Energieen in der 
Natur redet, d. h. unter der Bedingung, dass auch die psychische 
Thatigkeit oder Arbeit dem Gesetze der Erhaltung der Energie 
untergeordnet ist, gleich den übrigen Processen, und dass die psy- 
chische Energie zum System der Energieen der Natur als ein natür- 
liches Glied gehört? Selbstverstindlich muss diese Frage, wenn 
sie theoretisch wissenschaftlich gelöst werden soll, unabhängig 
von allen metaphysischen, ethischen und überhaupt praktischen 
Ricksichten erörtert werden. Für einen Denker, der nach Wahr- 
heit und nur nach Wahrheit strebt, muss es ganz gleichgültig sein, 
was für ein neues metaphysisches oder ethisches System dem 
Boden dieser oder jener Lösung dieses theoretischen Problems mit 


vr 





268 Nicolas von Grot 


der Zeit entspriessen kann. Manche, die mit der Geschichte der 
psychologischen Probleme und den Grundlehren der Naturwissen- 
schaft bekannt sind, kénnten a priori die Folgerung ziehen, dass 
die bejahende Lésung der Frage von der Unterordnung der psy- 
chischen Thitigkeit unter das Gesetz der Erhaltung der Energie 
für den Idealismus und Spiritualismus, für die Lehre von der Frei- 
heit des menschlichen Willens und von der Unsterblichkeit des 
menschlichen Geistes von Grund aus verderblich sein, d. h. uns 
zu einer neuen Form des Materialismus fiihren miisse. Diese An- 
nahme wird sie veranlassen von vornherein der Behandlung der von 
uns aufgestellten Frage mit einem Vorurteil zu begegnen. 
Am Ende unserer Abhandlung hoffen wir zu zeigen, dass solche 
Befiirchtungen vorzeitig und unniitz sind, dass die Anerkennung 
einer ,psychischen Energie,“ als einer, die zu den Energien der 
Natur gehört und gleich allen anderen dem allgemeinen Weltgesetze 
der Erhaltung der Energie untergeordnet ist, das Problem der Frei- 
heit des Willens und sogar dasjenige der Unsterblichkeit des persön- 
lichen Bewusstseins unverkürzt weiter fortbestehen lässt, obgleich 
dadurch die metaphysische Untersuchung dieser Fragen auf einen 
ganz neuen und vielleicht fruchtbareren Boden gestellt wird. Es 
handelt sich also nicht um eine unvorsichtige und übereilte Vor 
wegnahme der Entscheidung von Fragen der Moral und Metaphysik, 
vor deren Wichtigkeit wir uns verbeugen, sondern um eine ein- 
fach theoretische Frage des Wissens, die, wie wir es oben ange- 
deutet haben, darauf ausgeht einen solchen Begriff und ein 
solches fundamentales Princip zu entdecken, welches der Psychologie 
den Uebergang aus der Reihe der subjectiven Wissenschaften 
in diejenige der objectiven ermöglichte und sie aus einer An- 
häufung von persönlichen Beobachtungen und empirischen Verall- 
gemeinerungen der Psychologen zu einer exacten und experimen- 
tellen Wissenschaft umgestaltete. Wir beabsichtigen den Begriff 
der psychischen Energie in seinem Verhältnisse zum Seelen- 
begriff und zum Begriff der physischen Energieen einer 
Analyse zu unterwerfen und die Frage von der Möglichkeit der 
Anwendung des „Gesetzes der Erhaltung der Energie“ auf die Er- 
forschung des Seelenlebens theoretisch zu erörtern. Der Zweck 
dieser Abhandlung besteht nicht in einer endgültigen Lösung des 
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Problems, sondern nur in der Begründung einer Hypothese, die 
nach unserer Ueberzeugung für weitere wissenschaftliche Unter- 
suchungen im höchsten Grade förderlich sein kann. | 


IL. 

Die von uns soeben aufgeworfene Frage muss, angesichts der 
folgenden Erwägungen, zweifellos als zeitgemäss und wohlbegründet 
anerkannt werden. Vor einigen Jahren schon machte sich im Ge- 
biete der Naturwissenschaft eine rasch anwachsende Strömung be- 
merkbar, die dem Begriffe der Energie, als einem methodologischen 
Princip exacter wissenschaftlicher Forschung, eine, im Vergleich zu 
früber, allgemeinere und umfassendere, so zu sagen philosophische 
Bedeutung zu verleihen geneigt ist. Die in den letzten Jahr- 
zehnten sich vollziehende Umbildung einer ganzen Reihe von natur- 
wissenschaftlichen, d. h. physikalischen, chemischen und biologi- 
schen Begriffen und Theorien erschütterte die alten Begriffe der 
Materie, der beweglichen A to me als der Elemente der letzteren — 
wie auch den Begriff der zwischen den Atomen wirkenden Kräfte. 
Die naturwissenschaftliche Weltanschauung, die sich auf eine 
Mechanik der Atome reducierte und durch den Namen des 
wissenschaftlichen Materialismus treffend bezeichnet 
wird, ist mächtig erschüttert worden. Eine Reihe von gelehrten 
Naturforschern, unter denen in jüngster Zeit besonders Wilhelm 
Ostwald, Professor der Chemie zu Leipzig, sich hervorgethan 
hat, traten energisch mit einer philosophischen Kritik dieser alten 
wissenschaftlich-materialistischen Weltanschauung auf und suchten 
das Illusorische des Begriffes der Materie als eines unveränder- 
lichen, in Ruhe verbleibenden Mediums und Substrats aller Er- 
scheinungen nachzuweisen '). 

Der Begriff der Materie ist unser Gedankending, behauptet 
Ostwald. Das Prädicat der Realität kann nur der Energie ver- 
liehen werden; das ist die einzige Invariante, die bis jetzt in der 
Natur entdeckt ist. Dagegen lässt sich zwar einwenden, dass die 
Energie durchaus ihren Träger (nämlich die Materie) haben muss. 
„Ich aber frage dagegen: warum?“ erwiedert Ostwald. „Wenn 


1) Siebe hierzu die Abhandlung von W. Ostwald: „Die Ueberwindung 
des wissenschaftlichen Materialismus“, Leipzig 1695. 
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alles, was wir von der Aussenwelt erfahren, deren Energieverhält- 
nisse sind, welchen Grund haben wir, in eben dieser Aussenwelt 
etwas anzunehmen, wovon wir nie etwas erfahren haben ?“ (S. 26). 
Alle Eigenschaften des sog. Stoffes sind als Aeusserungen der 
Energie zu betrachten: so ist Masse wesentlich Capacitàt 
für Bewegungsenergie, die Fähigkeit der Raumerfüllung 
Volumenergie, die Schwere Lageenergie, endlich lassen 
sich die chemischen Eigenschaften auf chemische Energie 
zurückführen. „Es handelt sich immer nur um Energie, und denken 
wir uns deren verschiedene Arten von der Materie fort, so bleibt 
nichts übrig, nicht einmal der Raum, den sie einnahmen, denn 
auch dieser ist nur durch den Energieaufwand kenntlich, welchen 
es erfordert, um in ihn einzudringen. Somit ist die Materie nichts, 
als eine räumlich zusammengeordnete Gruppe verschiedener Ener- 
' gien, und Alles, was wir von ihr aussagen wollen, sagen wir nur 
von diesen Energien aus.“ 


Seinen Gedanken durch ein ,drastisches“ Beispiel erläuternd. 
sagt Ostwald: „Denken Sie sich, Sie bekämen einen Schlag mit 
einem Stocke! Was fühlen Sie dann, den Stock oder seine Energie? 
Die Antwort kann nur eine sein: die Energie. Denn der Stock 
ist das harmloseste Ding von der Welt, solange er nicht geschwungen 
wird. Aber wir können uns auch an einem ruhenden Stocke stossen! 
Ganz richtig: was wir empfinden, sind, wie schon betont, Unter- 
schiede der Energiezustände gegen unsere Sinnesapparate, und 
daher ist es gleichgültig, ob sich der Stock gegen uns oder wir 
uns gegen den Stock bewegen. Haben aber beide gleiche und 
gleichgerichtete Geschwindigkeit, so existiert der Stock für unser 
Gefühl nicht mehr...“ (S. 28—29.) „Alle die Sinneswerkzenge 
(also auch dasjenige des Gesichts, vermöge dessen wir den Stock 
sehen) reagieren auf Energieunterschiede zwischen ihnen und der 
Umgebung.“ (S. 26). 


Indem Ostwald solchermassen jegliche Realität auf die Totali- 
tät der unserer Empfindung sich darbietenden Energieen, d.h. ver- 
schiedener Formen und Quantitàten der Energie, die durch 
unsere Sinnesorgane, dank ihren Energieen, wahrgenommen werden, 
reduciert, erscheint er als höchst typischer Vertreter der neuen 
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Lehre des Energetismus nämlich, der bestrebt ist den alten 
wissenschaftlichen ,atomistischen Materialismus* zu verdrängen. 

Die talentvolle und kühne Rede von Ostwald, die er auf dem 
Congress der deutschen Naturforscher und Aerzte zu lübeck 
(20. Sept. 1895) hielt, verursachte grossen Lärm in der Welt der 
gelehrten Naturforscher und rief eine umfangreiche Polemik in 
allen ausländischen Zeitschriften hervor. Auch die Philosophen 
miechten sich in den Streit. Die specielle Polemik der Natur- 
forscher bei Seite lassend, wollen wir auf einen interessanten zu 
St. Petersburg im Herbste 1896 unter dem Titel „Atomismus und 
Energetismus“ erschienenen Vortrag unseres russischen Philosophen, 
Prof. Alexander Wwedensky hinweisen. In seiner Analyse der von 
Ostwald aufgestellten Lehre hebt unser Philosoph zum Teil ganz 
richtig einige Mängel derselben hervor, unter denen der wichtigste 
darin besteht, dass Ostwald den Begriffder Energie hy posta- 
siert, d. h. er schreibt dem Inhalte dieses allgemeinen, abstracten 
Begriffes, unter dem die Physik nur die Fähigkeit zur Arbeit resp. 
die Fähigkeit zur Bewegung trotz der Hindernisse versteht, eine 
selbständige Realität zu. „Jeder Körper, der in Bewegung ist, 
besitzt eine gewisse Quantität von Energie, nämlich (nach der : 
Formel der Mechanik) eine Quantität, die dem halben Product 
aus seiner Masse und dem Quadrat der Geschwindigkeit seiner Be- 
wegung entspricht. Da unter der Energie nicht die Arbeit selbst 
verstanden wird, sondern nur die Fähigkeit zur letzteren, so sind 
wir berechtigt, Energie auch einem Körper zuzuschreiben, der sich 
noch nicht bewegt, sondern erst sich bewegen soll oder kann beim 
Vorhandensein aller oder eines Teiles der Bedingungen, unter 
denen er sich befindet... . Deshalb sagt man auch, dass ein 
Stein, der an die Oberlage angebunden ist, auch Energie besitzt. .. .“ 
Eine solche Energie wird, bevor sie sich äussert, bekanntlich poten- 
tiell genannt. Das Gesetz der Erhaltung behauptet, dass die all- 
gemeine Quantität der Energie, die sich aus der Summe der 
wirkenden (kinetischen) und potentiellen Energieen zusammensetzt, 
in der Natur identisch oder constant bleibt, obgleich die Energie 
von einem Körper auf den andern übergeht. Nach Prof. Wwedensky, 
ist der Begriff der potentiellen Energie ein durchaus bedingter 
(wir sind übereingekommen mit dem Namen der Energie 
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dasjenige zu bezeichnen, was vielleicht niemals stattfinden wird, 
z. B. den Fall eines Steines, wenn der letztere nicht losgebanden 
wird). Folglich sind wir gar nicht berechtigt, von der Thatsache 
des Vorhandenseins des Gesetzes der Erhaltung der Energie auf 
die Realität der Energie zu schliessen (S. 9). Die Schlussfolge- 
rung Prof. Wwedensky’s besteht darin, dass der Energetismus 
ebenso wenig wie der Atomismus darauf Anspruch machen kann, 
ein von jeglicher Metaphysik freies Bild der Wirklichkeit darza- 
bieten. Ostwald habe dasjenige verabsolutiert, was nur infolge unseres 
künstlich erzeugten Gesichtspunktes Wirklichkeit erhält (S. 10). 
Zunächst wollen wir nicht die Frage berühren, inwiefern 
Ostwalds Verallgemeinerungen richtig und wertvoll sind, und in- 
wieweit Prof. Wwedensky’s Einwendungen gerechtfertigt erscheinen. 
Uns kam es darauf an, auf die hervorragende Stellung, die heut- 
zutage der Begriff der Energie unter den Begriffen der exacten 
Wissenschaft einnimmt, und auch auf die neue Lehre des Energe- 
tismus, die in Verbindung mit der Bearbeitung dieses Begriffes 
jüngst hervorgetreten ist, hinzuweisen. Eine grosse Bedeutung 
kommt zugleich dem Umstande zu, dass die neue Lehre von der 
Energie eine vollkommen idealistische Färbung trägt. Grade in 
der Theorie von W. Ostwald erscheint als besonders interessant 
der Punkt, dem der Philosoph A. J. Wwedensky nicht genügende 
Aufmerksamkeit zugewandt hat, nämlich, dass dieser Theorie zu- 
folge die Energieen der Aussenwelt nur durch die Reactionen unserer 
eigenen d.h. der psychophysischen Energieen auf die Bewegungen 
oder Reize der Umgebung erkannt werden. Alles, was wir von 
den Energieen der Welt wissen, ist nichts anderes, als nur die Be- 
dingungen der Aeusserung oder die Hemmungen der Wirkung 
unserer eigenen Energie. Darum wollen wir, die Frage nach dem 
Vorhandensein einer specifisch psychischen Energie vorlaafig 
bei Seite lassend, uns zuerst fragen, ob wir auch berechtigt sind 
von einer psychophysischen Energie unserer Sinnesorgane, des Ge- 
hirns und überhaupt des Nervensystems zu reden? Eine ausführ- 
liche Antwort auf diese zweite Frage giebt uns der talentvolle 
Aufsatz des bekannten deutschen Philosophen K. Lasswitz „Von 
der psychophysischen Energie und ihren Factoren,“ welche in dem- 
selben Jahre wie die Abhandlung von Ostwald im „Archiv für 
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System. Philos.“ erschien; in ihr werden die Meinungen und Ge- 
danken des genannten Chemikers ganz eigenartig ergänzt. 
„Wenn,“ so sagt Lasswitz im Anfange seines Aufsatzes, 
„alle physischen Veränderungen in Energieaustausch bestehen, und 
wenn alle psychischen Veränderungen, deren wir uns bewusst 
werden, mit physischen Veränderungen unseres Centralnerven- 
systems verbunden sind — gleichviel welche theoretische Vor- 
stellungen man sich über die Art dieser Verbundenheit machen 
mag —, so ist es berechtigt, den Aenderungen des individuellen 
Bewusstseins Aenderungen der Energie des entsprechenden nervösen 
Apparats zu coordinieren“... „Die Fruchtlosigkeit der bisherigen 
Versuche, physiologische Correlate psychologischer Vorgänge zu 
entdecken, ist zwar entmutigend ; aber man war bisher auf diejenigen 
Auffassungen der physischen Bewegungen angewiesen, welche aus 
der Molekulartheorie der Materie stammen. Jedenfalls muss wenig- 
stens der Versuch gemacht werden nachzusehen“ , behauptet 
Lasswitz, „wie weit die Methoden der Energetik in psycho- 
physischer Hinsicht führen könnten. Ist es doch gerade der Vor- 
zug der Energetik, sich durch Einführung specifischer Energie- 
formen neue Gebiete zu erschliessen, in denen die Einzelvorgänge 
zu compliciert und unbekannt sind, um der molekularmechanischen 
Hypothese zugänglich zu sein. Es entsteht die Aufgabe zu unter- 
suchen, inwieweit die Thatsachen des psychischen Erlebens sich 
demjenigen Verhalten der Gehirnenergie zuordnen lassen, welches 
letztere nach den allgemeinen Gesetzen der Energetik zeigen muss.“ 
Um das aufgestellte Problem zu lösen, bestimmt Lasswitz vor allem 
die „psychophysische Energie“ als denjenigen Teil der 
Energie eines (nervenanatomischen) Gebildes, dessen Veränderungen 
eine Veränderung im Bewusstseinszustande dieses Gebildes ent- 
spricht. Mit anderen Worten „erscheint die psychophysische 
Energie als derjenige Teil der Energie der Nervenzelle, dem diese 
Eigenschaft zukommt, in seinen Schwankungen unmittelbar als in- 
dividueller Bewusstseinszustand erfahren zu werden.“ Die psycho- 
physische Energie „gehört zu der beweglichen Energie des Gehirns, 
und der Process ibrer Umsetzung ist das physiologische Correlat 
der psychischen Phänomene.“ „Wenn zwischen Gebilden, zu deren 
Gefüge unser Gehirn gehört, ein Energieaustausch eintritt, so haben 
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wir eine Empfindung (resp. einen Complex von solchen)“ 
Natürlich „liefern die objective Messung und die subjective 
Schätzung eines Reizes (im Nervengebilde) verschiedene Resultate.‘ 
Versteht sich auch, dass das subjective psychische Erlebniss einem 
Energievorgang entspricht, „der als Ausschnitt aus dem Gesamnt- 
zusammenhange des Energieaustausches nicht zur Genüge bestimmt 
ist. Danun jenerComplex derEnergieformen, welcher 
im System des Gehirnsauftritt, die eigenartige Be- 
dingung des psychophysischen Processes ist, und 
eine Auflösung in die bekannten Energieformen vor- 
läufig nicht in Aussicht steht, so ist es das methodische 
Recht der Energetik, diesen Teil der Gehirnenergie, dessen Aende- 
rungen das physiologische Correlat der psychischen Processe sind, 
als eine besondere Energieform unter dem Namen der psychophy- 
sischen Energie anzusprechen.“ 

Das sind die allgemeinen Gründe. auf welche sich Lasswitz 
im Bestreben, den Begriff der psychophysischen Energie in der 
Wissenschaft einzubürgern, stützt. 

Seine Grundidee im einzelnen entwickelnd, führt Lasswitz in 
die Lehre von der Energie eine ganz eigenartige Terminologie ein. 
Als „Potential“ der Energie bezeichnet er überall das, was einige 
Physiker, zum B. Helm und Ostwald, gewöhnlich deren Intensität 
nennen, „um die Unbequemlichkeit dieses letzteren Ausdrucke 
dort zu vermeiden, was sich theilweise um psychologische Termin! 
handelt“ ; und definiert das Potential als denjenigen Factor einer 
gegebenen Energieform, von dem ihr Uebergang abhängig ist, wobei 
die Energie von einem höheren Potential in ein niederes beim 
Vorhandensein einer Differenz in den Potentialen der einzelnen 
Teile des Gehirns ühergehen kann. Die Veränderung des 
Potentialsder psychophysischen Energie ist nämlich 
das Correlat des gegebenen psychischen Zustandes 
d. h. der Empfindung. „Bei der psychophysischen Energie 
tritt allerdings noch der Unterschied auf“, fährt Lasswits fort. 
„dass ihre Factoren der Messung nicht zugänglich sind. 
während für die Potentiale der übrigen Energieformen Massstäbe 
bestehen.“ „Daraus folgt aber nur, dass uns die rechnerische Be- 
handlung vorläufig verschlossen ist, nicht aber, dass jene Factores 
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nicht theoretisch angenommenwerden dürften.“ „Ich 
stelle nun die Hypothese auf,“ sagt Lasswitz, „dass dieser Capacitäts- 
factor der psychophysischen Energie das physische Correlat des 
Gefühls ist.“ Indem Lasswitz ferner den langen Ausdruck 
„Capacitätsfactor der psychophysischen Energie“ durch den Terminus 
„Empathie“ ersetzt, versucht er im weiteren Verlaufe seines 
Aufsatzes sich mit Hülfe der von ihm festgestellten Begriffe im 
Gebiete der psychophysischen Thatsachen zu orientieren. Dabei 
macht er wichtige Einschränkungen, in dem Sinne nämlich, ‘dass 
die gewöhnlichen psychologischen Begriffe des Bewusstseins, des 
Gefühls, der Empfindung u. s. w., seiner Meinung nach, äberhaupt 
keinen Functionalzusammenhang haben, da sie keine Grössen, 
sondern Abstracta bezeichnen, in welche wie das sich selbet voll- 
ziehende Erlebnis in der Analyse zerlegen; aber „um diese psy- 
chologischen Data mit den der Physik allein zugänglichen 
Grössen in Beziehung zu setzen, suchen wir ihre physischen 
Correlate auf, und der einzige Weg, der dahin führt, ist die 
Methode der Energetik.“ Um die Fruchtbarkeit dieser 
Methode und dieses Weges darzuthun, erörtert der Verfasser aus- 
führlich die Abhängigkeit der Natur der Lust- und Schmerzgefühle 
von der Steigerung und Verminderung des Reizes und der Reiz- 
barkeit des Gehirns (d. h. von seiner Empathie). Es sei uns ge- 
stattet hier gleich zu erwähnen, dass wir schon im Jahre 1880 in 
unserer grossen Arbeit „Psychologie der Gefühle“ und noch früher 
im Aufsatze: „Essai sur les principes d’une classification nouvelle 
des sentiments“ (Revue philosoph. 1878 T. VI.) die ganze Lehre 
von den Gefühlen und ihrer Classification durch die Theorie der 
„Correlation der Arbeit irgend eines Gewebes des Organismus mit 
dessen Energie“ zu begründen den Versuch gemacht haben &. 
Psychol. d. Gefühle p. 457 u. folg.). 

Wir wollen hier die interessante Theorie der ,,psychophysischen 
Energie“ von Lasswitz nicht einer genaueren Darlegung und Be- 
srteilung unterziehen, denn im allgemeinen gehen wir in der Lehre 
von der psychischen Energie von ganz anderen Gesichtspunkten 
aus. Wir sind zu denselben ganz selbständig gelangt, ohne den 
Aufsatz dieses achtungswerten Gelehrten zu kennen; wir sind 
auch der Meinung, dass unsere. Gründe für die Aufstellung der 

18* 
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Theorie der „psychischen Energie“ umfassender sind, als diejenigen, 
welche Lasswitz für den Begriff der „psychischen Energie“ bietet. 


Die Darstellung der Lasswitz’scheu Theorie war für uns wichtig, | 


um darzuthun, dass nicht nur der allgemeine Begriff der Energie 
in Verbindung mit dem Gesetze der Erhaltung derselben heutzu- 
tage als Gegenstand lebhafter Debatten unter den gelehrten Natur- 
forschern dient, sondern dass dieser Bewegung auch von Seiten 
der Philosophen und besonders der Psychophysiker eine Strömung 
entgegen kommt, die mit der Erweiterung und Verallgemeinerung 
des Begriffes der Energie und dessen Uebertragung in das Gebiet 
der Wissenschaft von den psychischen Processen im 
Menschen sympathisiert. 

Dessen ungeachtet kann nicht verschwiegen werden, dass man 
sich bei der Anwendung des Begriffes der Energie auf dieses Gebiet 
noch verschiedener Clauseln und Beschränkungen bedient. Os- 
wald stellt sich die Frage: „Giebt es wohl Erscheinungen, welche 
durch die bisher bekannten Gesetze der Energie nicht vollständig 
dargestellt werden können ? Oder, mit anderen Worten, sind „die 
Begriffe der Energie“ und „der energetischen Weltanschauung“ für 
die Erklärung aller Gebiete der Naturerscheinungen genügend oder 
sind sie es nicht ?“ 

Er meint, dass sie ungenügend sind und dass es Principiea 
giebt, die über diesen Begriff und diese Weltanschauung hinans- 
reichen (84—35). Auch Lasswitz macht, wie wir gesehen haben. 
indem er von der psychophysischen Energie redet, Einschränkungen 
in Betreff der Ausdehnung dieses Begriffes auf das Gebiet der rein 
psychischen Thatsachen und Erscheinungen. Endlich weisen wir 
noch auf Wundt hin, der in seinem neuen Buche „Grundriss der 
Psychologie“ in dem Kapitel, das die psychische Causalitàt uni 
den psychophysischen Parallellismus behandelt, nebenbei auch vos 
der psychischen Energie spricht. Wundt sagt nämlich, dass „die 
physischen Massbestimmungen sich auf objective Massen, 
Kräfte und Energien beziehen... und die psychischen Nas 
bestimmungen dagegen... auf subjective Werte undZwecke,... 

„Die Muskelbewegungen bei einer äusseren Willenshandlun. 
die physischen Vorgänge, welche die Sinneswahrnehmungen, dx 
Associationen und apperceptiven Functionen begleiten, folgen wm 
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wandelbar dem Princip der Erhaltung der Energie. Aber bei 
gleich bleibender Grösse dieser Energie können die in ihr repra- 
sentierten geistigen Werte und Zwecke von sehr verschiedener 
Grösse sein.“ „Die physische Messung hat es mit quantita- 
tiven Grössenwerten zu thun, d. h. mit Grössen, die eine 
Wertabstufung nur nach den quantitativen Verhältnissen der ge- 
messenen Erscheinungen zulassen. Die psychische Messung 
dagegen bezieht sich in letzter Instanz immer auf qualitative 
Wertgrössen... Der rein quantitativen Wirkungsfähigkeit, 
die wir als physische Energiegrösse bezeichnen, lässt sich 
daher die qualitative Wirkungsfähigkeit in Bezug auf die Erzeugung 
von Wertgraden als psychische Energiegrösse gegenüberstellen. 
Dies vorausgesetzt ist nun eine Zunahme der psychischen 
Energie nicht nur mit der für die naturwissenschaftliche Betrachtung 
der Erfahrung gültigen Constanz der physischen Energie 
vereinbar, sondern beide bilden sogar die sich ergänzenden Massstäbe 
der Beurteilung unserer Gesammterfahrung. Denn die Zunahme der 
psychischen Energie rückt dadurch erst in die richtige Beleuchtung, 
dass sie die geistige Kehrseite der physischen Constanz bildet... Der 
Continuität der physischen Vorgänge steht daher als ihr 
in der Erfahrung unzweifelhaft sich aufdrängendes psychologisches 
Correlat die Thatsache „des Verschwindens psychischer Werte 
gegenüber.“!) Später werden wir wohl einige von diesen Wundt'- 
schen Sätzen zu widerlegen suchen, aber höchst charakteristisch 
für die moderne Stellung des Begriffes der psychischen Energie 
in der Wissenschaft bleiben sie doch. Geschieht es nämlich auch, 
dass die Philosophen sich des letzteren bedienen, so thun sie es 
mit Clauseln aller Art und betrachten ihn doch als etwas dem Be- 
griffe der physischen Energie vollständig Entgegengesetzes. Besonders 
charakteristisch ist es aber, dass der Feststellung einer Gleichartig- 
keit im Wirken beider Energien, der physischen und der psychi- 
schen, auch unter den Naturforschern einige Physiker nicht 
minder feindlich entgegentreten. Eben in dieser Hinsicht sind die 
Gedanken des berühmten verstorbenen Physikers Clark Maxwell 
beachtenswert. „Eine sogar oberflächliche Bekanntschaft mit der 
psychischen Thätigkeit des Menschen überzeugt uns, dass er unter 


1) Grundr. d. Psych. § 23, 3.—4. S. 377 f. 
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dem Einflusse einer Idee messbare Quantitäten von Energie ent- 
wickelt. Die Wissenschaft zeigt aber, dass wir hier kein Schaffen 
von Energie, sondern nur deren Umsetzung vor uns haben. Die 
psychischen Agentien erscheinen nicht als Kräfte im mechanischen 
Sinne dieses Wortes: verhielte es sich dergestalt, so könnte der 
Mensch Energie erzeugen, ohne dabei weder die Energie seine 
Organismus, noch diejenige der ihn umgebenden Natur verhaltais- 
mässig zu vermindern.“ Es fällt uns hierbei eine illustrative 
Bemerkung unseres russischen Philosophen N. N Strakhow ') in 
dessen Buche „Von den ewigen Wahrheiten“ (Der Streit über den 
Spiritismus) ein, wo letzterer gegen den Chemiker Butlerow auf- 
tritt, indem er nachzuweisen sucht, dass der Geist keine physi- 
sche Kraft sei: Wenn ein lebendiger Mensch von einer Höbe 
stürzt und herabfällt, oder wenn wir ihm einen Schwung in die 
Höhe mitteilen, so wird in allen diesen Fällen der Schwerpunkt 
seines Körpers. mit mathematischer Exactheit dieselben Bewegungen 
machen, dieselben Linien und in denselben Zeiten beschreiben, 
wie derjenige eines im Falle begriffenen oder hinaufgeworfenen 
Steines. Wenn der Geist eine physische Kraft wäre, so hätten wir 
gerade hier einen Fall, wo die möglichste Anspannung dieser Kraft 
am Platze wire. Leider können in solchen Fällen alle Geister 
anstrengungen gar nicht, aber auch nicht um das geringste Quantum 
die Bewegung des menschlichen Körpers verändern, und er zer 
schlägt sich mit einem Stosse, der dem Gewichte im Falle 
proportional ist. Der Geist und die physische Kraft sind incom- 
mensurabele Begriffe, die mit einander nichts gemein haben.“') 
Somit kommen einige Physiker und Philosophen mit einander in 
dem Gedanken überein, dass zwischen der physischen und wahren 
psychischen Energie nichts Gemeinschaftliches existiert; das 
das Gesetz der Erhaltung der Energie bei der Analyse des geistigen 
Lebens nicht anwendbar ist. „Die Kenntnis des Gesetzes der Er 
haltung der Energie“, sagt N. N. Strakhow, „erhöht unermesslich 
unser Vermögen über die materiellen Erscheinungen zu verfügen. 
Aber je höher die Bedeutung dieses Gesetzes in den bezeichneten 

1) Siehe unsere ausführliche Darlegung der Ansichten von N.N. Strakhow 


über das Verhältniss der geistigen und physischen Erscheinungen und Kräfte is 
Aufsatze: „Zur Erinnerung an N. N. Strakhow* Vopr. Fil. i. Psych. 32. (N. 2, 1897 
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Gebieten erscheint, desto weniger vermag es anderen Anfragen 
Genüge zu thun!“') Und doch äussert sich derselbe N. N. Strakhow 
in seinem Buche ,Von den Grundbegriffen der Physiologie und 
Psychologie“ folgendermassen: ,Das geistige Leben kann, gleich 
dem Lichte, unendlich viele Stufen haben, vom blendenden 
Strahl der Sonne bis auf die Abenddämmerung, die unmerklich in 
Finsternis übergeht. Seine wahrhafte Natur offenbart sich freilich 
nur bei seiner vollen Entfaltung, folglich im Menschen, und in 
denjenigen Augenblicken der vollen geistigen Energie, die der 
Mensch bisweilen erlebt. Indem wir dieses volle geistige Leben 
betrachten, finden wir, dass die Anerkennung der Wahrheit, des 
Guten und der Freiheit, d. h. die Anerkennung, dass unserem 
geistigen Leben eine reale Bedeutung, ein wirklicher Inhalt zu- 
komme, als die notwendige Bedingung erscheint, unter der wir 
auch leben können ....“ Somit erkennt auch N. N. Strakhow 
Stufen und Quantitäten der geistigen oder psychi- 
schen Energie im Menschen an, wie dieselben auch von allen 
Chemikern, Physikern und Biologen anerkannt werden, gar nicht 
zu reden von den Philosophen, Historikern, Sociologen, Moralisten. 
Also stellen wir uns wieder in aller Schärfe die Frage: Was ist 
denn die psychische oder die geistige Energie? Worin 
unterscheidet sie sich von den physischen Energien, und was kommt 
ihr gemeinsam mit letzteren zu? Ist die Hypothese, dass nämlich 
auch die psychische Energie dem allgemeinen Gesetze der Erhaltung 
der Energie untergeordnet sei, als wahrscheinlich zu betrachten, 
und was für eine Bedeutung können dieser Begriff und dieses 
Gesetz in der Wissenschaft der Psychologie gewinnen ? 

Bevor wir jedoch zur Erörterung dieser Frage übergehen, wollen 
wir noch eine wichtige Erläuterung hinzufügen. Bei der folgenden 
Anslyse wird essich ausschliesslich darum handeln, ob wirklich 
eine besondere psychische Energie als Grundlage der psychischen 
Processe und der psychischen Thätigkeit existiert, und ob sie dem 
Gesetze der Erhaltung der Energie gleich den phy- 
sichen Energien untergeordnet ist indem sie einen 
Bestandtheil des allgemeinen Systems der Natur- 


1) Siehe den Aufsatz von Strakhow: „Über das Gesetz der Erhaltung 
der Energie.“ Vopr. Fil. i. Psych. 1891 N. 6, 
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energien bildet, welche nach Aufnahme der psychischen Energie 
in dieses System nicht mehr rein-physisch genannt werden können 
(und das keine von ihnen), vielmehr würden sie sich alle, so zu 
sagen. als psycho-physische Energien erweisen (d. h. als solche, die 
sich in eine psychische Form umgestalten lassen), — oder einfach 
als Formen der alleinigen Weltenergie. Die Frage 
aber nach einer anderen, nicht „energetischen“ Beurteilung der 
psychischen Processe lassen wir bis zum letzten Kapitel unserer 
Abhandlung bei Seite. Für uns unterliegt diese Möglichkeit, die 
auf dem Vorhandensein einer inneren Erscheinung und de 
Selbstbewusstseins und der damit in Zusammenhang stehenden 
Methode der Selbstbeobachtung basiert, natürlich keinem 
Zweifel"). In der vorliegenden Abhandlung handelt es sich durch- 
aus nicht um eine Verneinung der inneren, psychischen und ethischen 
Werte und Schätzungen; das wäre lächerlich und zweckles; 
sondern nur darum: ob nicht ein anderer, ein energetischer 
Gesichtspunkt für die wissenschaftliche Analyse der psychischen 
Erscheinungen, Processe und Thätigkeit möglich ist, der die be 
zeichneten inneren qualitativen Werte (und sogar Ziele, 
auf eine neue Art als subjective Correlate der quantita- 
tiven Relationen und Formen der psychischen 
Energie zu beleuchten vermag. Mit anderen Worten, es handelt 
sich darum, ob die Lehre von den „subjectiven psychischen Werten“ 
die Lehre von einer „dem Gesetze der Erhaltung unterliegenden 
psychischen Energie“ als einem Factor der psychischen 
Arbeit und Thätigkeit, ausschliesst oder nicht? 
_ Wundt ist wohl der Meinung, dass der eine Gesichtspunkt den 
anderen ausschliesst und ihm widerspricht; wir hingegen meinen, 
dass sie zu völliger Uebereinstimmung mit einander gebracht 
werden können und sogar einander auf natürliche Weise ergänzen. 


1) Mit genügender Ausführlichkeit haben wir diesen Gesichtspunkt à 
unseren früheren Untersuchungen Von der Freiheit des Willens, Von der 
Bedeutung des Gefühls in der Erkenntnis, Von den Lebensaufgaben dr 
Psychologie, im Aufsatze „Von den Grundlagen der Experimentalpsychologie 
und besonders in den Aufsätzen „Von der Zeit“ und unseren ethischen Ab 
handlungen (Von der moralischen Pflicht, Von den sittlichen Idealen und Vu 
den Grundlaven des sittlichen Lebens) entwickelt und begründet. 
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III 


Unsere ferner Aufgabe zerfallt in drei einzelne: 1. miissen 
wir zeigen, weshalb gerade der Begriff der psychischen Energie 
in derjenigen Bedeutung, wie wir auch von den ,physischen Ener- 
gien“ reden, und kein anderer der Psychologie den Dienst leisten 
könnte, von dem wir im Anfange des Aufsatzes sprachen, d.h. ihr 
ein sicheres allgemeines Princip für eine streng-wissenschaftliche 
und im besondern eine experimentelle Erforschung der psychischen 
Processe verleihen könnte; 2. müssen wir den Begriff der psychi- 
schen Energie vereinigt mit demjenigen der Energie über- 
haupt einer strengen Analyse unterwerfen, ihre Besonderheiten 
sowie auch diejenigen Eigenschaften, die ihr mit den übrigen 
(physischen) Energien gemeinschaftlich sind, aufzeigen und den 
Versuch einer Begründung der Hypothese von der Unterordnung 
der psychischen Arbeit oder Thätigkeit unter das allgemeine Gesetz 
der Erhaltung der Energie machen; 3. müssen wir die möglichen und 
vorauszusehenden Folgen der Einführung des Begriffes der psychi- 
schen Energie und des allgemeinen Princips der Erhaltung der- 
selben in die psychologischen Untersuchungen und den daraus 
entspringenden Nutzen, wie auch diejenige philosophische Bedeutung, 
welche die Lehre von der Energie für die Lösung der mit der 
Psychologie verknüpften metaphysischen Probleme zu gewinnen 
vermag, erläutern. 


Beginnen wir also mit der Analyse der ersten Frage. 


Wie einem jeden, der die moderne psychologische Litteratur 
einigermassen kennt, bekannt ist, gilt gegenwärtig als die aller- 
erste und wichtigste Aufgabe unserer Wissenschaft die Lösung der 
Frage von der Beschaffenheit der Verknüpfung und 
Dependenz, welche zwischen der psychischen Thätigkeit und 
den psychischen Processen einerseits, und den physiologischen 
Processen im Organismus, durch dessen Vermittelung unser 
psychisches Ich in eine Wechselwirkung mit der physischen Welt 
oder seiner Umgebung tritt, andererseits existiert. 

Das Problem der Wechselwirkung zwischen dem psychischen 
und physischen Factor oder, wie es früher hiess, zwischen der Seele 
und dem Leibe, dem Geiste und der Materie beschäftigte schon 
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von jeher die Philosophen und wurde schon im Altertum aufge — 
stellt.) Dieses Problem wurde aber besonders zugespitzt und erhielt 
eine centrale Bedentung in den philosophischen Systemen seit 
Descartes, welcher letztere die Lehre von den zwei ganz 
heterogenen und entgegengesetzten Substanzen, der Materie und 
dem Geiste mit deren incommensurablen Attributen, der Aus 
dehnung und dem Denken, deutlich formulierte. Die Anhänger 
Descartes’ bemerkten sogleich, dass die unmittelbare Wechsel- 
wirkung zwischen zwei entgegengesetzten, verschiedenartigen 
Wirkungsgesetzen unterworfenen Substanzen ganz unmöglich sei, 
und die ganze nachherige Geschichte der philosophischen Systeme 
des XVIII. und teilweise auch des XIX. Jahrhunderts erscheint 
als eine Reihe unfruchtbarer Auläufe, den inneren Widerspruch, 
der dem spiritualistischen Dualismus Descartes’ zu Grunde lag, zu 
lösen. Die Lehren der Occasionalisten und die Lehren von Male- 
branche, Spinoza, Leibniz, Berkeley und sogar der Materialisten 
von Hobbes an zeigten sich als künstlich erdachte Versuche der von 
Descartes erzeugten Schwierigkeit zu entgehen. Es giebt nor eine 
Substanz mit zwei Attributen, und darum bietet die Wechsel- 
wirkung zwischen dem Physischen und dem Geistigen kein Rathsel 
dar, so meinte Spinoza. Es giebt zwei Substanzen, die nicht in 
Wechselwirkung stehen können, deren Zustände aber und Verän- 
derungen der allmächtige Gott, der sie erschaffen hat, mit einander 
in volle Uebereinstimmung bringt — und zwar thut er das ent- 
weder in jedem Acte ihrer Existenz (die Occasionalistén) oder ein 
für allemal durch die ,praestabilierte Harmonie“ (Leibniz). Es 
giebt keine Substanz der Materie, sondern es existieren nur geistige 
Substanzen, denen Gott die Vorstellungen von der Welt und den 
materiellen Gegenständen einflösst; das Dasein der Welt ist nur 
deren Vorgestelltwerden oder deren Wahrnehmung (der reine 
Idealismus von Berkeley). Die geistige Substanz ist ein Hirn- 
gespinnst: es sind nur Körper und deren „Zustände und Verände 
rungen“ vorhanden; als solche sind auch die psychischen Verän- 
derungen anzusehen (der Materialismus von Hobbes, später von 
Lamettrie). Keine einzige von diesen Lösungen befriedigte auf lange 


1) Von den Pythagoreern, Plato und Aristoteles. 
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Zeit und einige Denker, im voraus die Unlösbarkeit des Problems 
auf dem Boden der Substanzenlehre einsehend, leisteten vollständig 
Verzicht darauf. Indem sie die Subjectivität des Substanzbegriffes 
selbst und die Herkunft der Begriffe der Substanz und der Cause- 
lität (d. h. der Wechselwirkung) aus der Erfahrung zu beweisen 
suchten, schlugen sie vor, die Aufgabe der Wissenschaft auf die 
Untersuchung von Erscheinungen, zweifacher Art, d. h. von That- 
sachen der Erfahrung (Locke, Hume) zu beschränken. Aber auch 
eine solche Beiseiteschiebung der fundamentalen Frage nach der 
Correlation des inneren (psychischen) und äusseren (physischen) 
Lebens des Organismus und der Natur, konnte die forschbegierigeren 
Geister nicht befriedigen; neben dem ruhigen Fortschritte der ex- 
perimentalen und exacten Wissenschaften traten immer neue 
philosophische und metaphysische Systeme mit idealistisch dualis- 
tischer (Fichte und Schopenhauer), pantheistischer (Schelling und 
Hegel), und materialistischer (Holbach und die neueren deutschen 
Materialisten) Färbung sowohl am Ende des vorigen, als auch im 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts und bis zur zweiten Hälfte 
desselben auf. Dennoch wäre es falsch zu meinen, dass während 
der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts das Problem der Wechsel- 
wirkung zwischen der inneren und äusseren Welt vollständig ver- 
schwunden ware. Wir haben es schon an einer andern Stelle (in 
dem Aufsatze „Von der Idee des Parallelismus“) zu zeigen versucht, 
dass dieses Problem der Wissenschaft nicht ungelöst bleiben könne, 
und dass die alten metaphysischen Formeln des Dualismus und 
Monismus durch neue empirische Formeln dieser Lehren ersetzt 
worden sind. Die Theorie des „Parallelismus der psychischen 
und physischen Phaenomene“ erscheint bald unter der Form eines 
versteckten Dualismus, bald wieder eines verhüllten Monismus 
(der an Spinoza’s pantheistische Lehre sehr erinnert); die Theorie 
des Panpsychismus (alle Erscheinungen der Welt sollen Modi- 
fcationen des psychischen Princips sein) erscheint als eine eigen- 
artige empirische Periphrase des alten spiritualistischen Monismus 
(des reinen Idealismus); die Theorie des Epiphaenomenismus 
(die psychischen Erscheinungen sind nur Nebenerscheinungen und 
jeder wesentlichen Bedeutung entblöste Reflexe der physischen) 
muse als die neueste empirische Formel des Materialismus anerkannt 
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werden. Neue mehr complicierte Termini, neue Wortcombinationen, 
jedoch die Grundbegriffe und Lehren bleiben dieselben. Und 
dennoch ist eine wesentliche Veränderung in der neueren Aufstellung © 
der Frage von der Wechselwirkung der psychischen und phy- 
sischen Factoren der Wirklichkeit vorhanden. Die Veränderung 
besteht nämlich darin, dass im früheren metaphysischen Zeitalter 
diese Wechselwirkung als Problem auftrat, jetzt aber wird sie 
einstimmig als Thatsache anerkannt. Früher wurde die Frage 
aufgeworfen, ob auch wirklich eine Wechselwirkung zwischen dem 
Geiste und der Materie existiert, und ob man deren Vorhandensein 
behaupten muss; ob man nicht überhaupt diese Voraussetzung 
entbehren kann, indem man entweder die Materie oder den Geist 
leugnet, oder sich auf den Glauben an Gottes Allmacht stütst? 
Die Theorie von Vorgängen von zweierlei Art lässt nicht eine 
solche Fragestellung zu. Das Innere und das Aeussere sind 
zwei verschiedene Gebiete von Thatsachen (d. h. Erscheinungen), 
und sogar der Erfahrung, und desto wichtiger ist es, die Correlation, 
die Verbindung und wechselseitige Dependenz beider zu bestimmen. 
Gegen diese wechselseitige Verbindung und Dependenz trägt schon 
niemand mehr principiell Bedenken, die Wechselwirkung 
zwischen dem Bewusstsein und der physischen Um- 
gebung ist eine Thatsache. Der Unterschied der modernen 
Lehren läuft schliesslich darauf hinaus, dass entweder die Abhangig- 
keit der Erscheinungen beider Arten als wechselseitig und die 
Correlation alsgleichberechtigtanerkannt wird (Parallelismas), 
oder diese Abhängigkeit für einseitig und das Verhältnis für 
nicht gleichberechtigt gehalten wird, und zwar entweder 
1) wird alle Activität in die äussere, physische Welt verlegt, da: 
Bewusstsein aber (die psychische Welt) für einen passiven Reflex 
des physischen Lebens der Natur ausgegeben (Epiphaenomenismu:> 
oder 2) wird alle Activität in die innere psychische Welt versetzt 
und hingegen die physische Welt als Reflex der geistigen, d.h. als 
Vorstellung des Geistes, anerkannt (Panpsychismus). Jedoch haben 
diese zwei letzteren einseitigen Deutungen des Wechselverhältnisses 
der psychischen und physischen Welt so wenige Vertreter (meistens 
nur unter den alten Epigonen des metaphysischen Materialismes 
und Spiritualismus), dass die Wissenschaft sie nicht zu be 
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achten braucht. Sie hat nur mit Thatsachen zu thun; als solche 
erscheinen aber einerseits die Bedingtheit der psychi- 
schen Vorgänge und Erscheinungen in der Welt und 
im Menschen durch die physiologischen und über- 
haupt die physischen, und andererseits, die Bedingtheit 
einiger Naturprocesse in der Umgebung und in dem 
Organismus durch das Bewusstsein, durch die Ideen. 
„Die Ideen sind Kräfte,“ die sowohl den Organismus des Menschen 
als auch die Welt, die Umgebung umarbeiten, freilich, mit Be- 
achtung und obne Durchbrechung der Gesetze der Erhaltung des 
Stoffes und der Energie. Diese Meinung vertreten auch die mo- 
dernen Philosophen, unter denen Alfred Fouillee am talentvollsten 
die bezeichnete Summe von Thatsachen verallgemeinert hat; 
dasselbe denken auch die Historiker und die Sociologen, die bestrebt 
sind das Licht der Ideen in das Leben der Menschen und Völker 
bineinzutragen; derselben Meinung müssen auch die denkenden 
Naturforscher sein, die ununterbrochen ihren Ideen gemäss die sie 
umgebende Natur und den menschlichen Organismus umarbeiten ; 
diejenigen Naturforscher, welche neue Combinationen des Stoffes 
und der Naturenergien erfinden, welche mit Organismen, die für 
den Menschen schädlich sind, mit den Mikroben, kämpfen und sie 
vertilgen, indem sie die Leben gebenden Elemente im menschlichen 
Organismus und in den höhern Thieren unterstützen. Wohl ziemt 
es sich nicht in unserem Zeitalter der grossen weltbewegenden 
Entdeckungen und der schöpferischen Ideen, der socialen Reformen 
und Umwälzungen die Thatsache der Wirkung geistiger Energien, 
gleichviel welcher, auf die Welt und ihr Dasein zn verneinen, — 
in der Epoche der Entdeckung des Hypnotismus und der Aner- 
kennung verschiedener psychischer Einflüsse (sogar im Gebiete der 
Erhaltung der Gesundheit und der körperlichen Energie) die 
Wirkung der Ideen und überhaupt der psychischen Energien auf 
den Organismus zu leugnen. 

Somit ist die wechselseitige Abhängigkeit der psychischen und 
physischen Welt, des Bewusstseins und des körperlichen Mediums, 
der Ideen und der Elemente des Naturprocesses aus dem Gebiete 
der Probleme in das der Thatsachen getreten. Die 
ununterbrochene Wechselwirkung zwischen den em- 
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pirisch gegebenen Factoren des inneren, psychischen und 
äusseren, physischen Daseins unterliegt keinem Zweifel. Sie bedarf 
nur einer Auslegung, einer wissenschaftlichen Auslegung auf 
Grund einer Analyse der beiden Arten von Processen, nicht aber 
mit Hülfe nebelhafter metaphysischer Constructionen; es muss 
kühn und bis zum Ende eine solche Erklärung verfolgt werden, 
und man soll ihr durch logische Künsteleien nicht ausz- 
weichen, etwa durch Fragen, wie: „was soll aber eine Wechsel- 
wirkung zwischen zwei Gegenständen bedeuten, was ist Ursache 
und Wirkung, was Subject und Object und dgl.“ Alle diese 
Fragen finden ihre rechte Stelle in der Erkenntnisstheorie, bei 
einer Aufklärung aber der empirischen Thatsache der wechsel- 
seitigen Dependenz zwischen den psychischen und physischen Vor 
gängen sind sie überflüssig; jede mögliche Lösung derselben wird 
auf diese Thatsachen kein Licht werfen. Wenn einmal die be- 
ständige Verknüpfung und Abhängigkeit zwischen den Processen 
von zweierlei Art anerkannt ist, so erscheint es als wissen 
schaftliche Grundforderung, zu deren Erklärung einen solchen 
allgemeinen Uebergangsbegriff zu entdecken, der die beiderlei 
Processe umfassen und sie als Momente oder Glieder eines 
und desselben zusammenhängenden Ganzen ver- 
einigen würde. Diese Forderung ist eine logische Elementar- 
forderung für jede Analyse, von der mathematischen angefangen: 
‚auf einerlei Nenner und Maltiplicator müssen alle zusammen- 
gesetzten Grössen gebracht werden, die einer Vergleichung unter- 
liegen und deren Relationen bestimmbar sind. Das haben auch 
die ersten Psychologen der empirischen Schule verstanden, von 
denen ins Gebiet der psychologischen Analyse der Begriff einer 
psychischen Erscheinung, als Parallele zur physischen, einge 
führt wurde. Freilich stellte es sich mit der Zeit heraus, dae 
der Begriff einer Erscheinung noch gar keine Merkmale zur Be 
stimmung ihrer wechselseitigen Verhältnisse und Dependenses 
besitzt: die Erscheinungen können verschiedenartig und als 
solche unter einander gar nicht verbunden sein. Die Psyche 
physiologie hat unserer Wissenschaft den Begriff des. psychischen 
Processes verliehen, und dieser Begriff kommt schon dem Ziele 
näher, denn mit der Vorstellung eines Processes — im physischen 
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Gebiete — ist schon eine Reihe von Vorstellungen derjenigen 
Gesetze. denen er untergeordnet ist, und vor allen Dingen die 
Vorstellung von dem Gesetze der Erhaltung der Energie, das allen 
Natorprocessen zu Grunde liegt, verknüpft. Es ist aber ganz 
augenscheinlich, dass, wenn wir uns bei dem Begrifte eines psy- 
chischen Processes beruhigen und uns die Frage nicht klar zu 
machen versuchen wollten, welchen Gesetzen dieser Process 
unterworfen ist und ob er auch dem Satze der Erhaltung 
der Energie untergeordnet ist oder nicht, der Begriff eines „pey- 
chischen Processes“ ein leerer Schall oder vielleicht sogar eine 
ganz ungereimte Analogie bleiben wiirde. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass die modernen Psychologen bestrebt sind die Gesetze 
des psychischen Processes zu erklären;aber eins von beiden: 
entweder substituieren sie, absichtlich oder ohne es selbst zu merken, 
dem Begriffe eines psychischen Processes den Begriff eines 
physiologischen Nervenprocesses — das ist die Art, nach der 
die reinen Psychophysiologen verfahren —, oder sie gelangen bei 
den Versuchen die Natur und die Gesetze des psychischen Processes 
festzustellen zu solchen subjectiven Begriffen und Formeln, wie es 
der Wundt’sche Begriff der Apperception ist, wie es die berühmten 
Gesetze der Ideenassociation sind, welche nur die Thatsache con- 
statieren, dass die Ideen in Association treten, d. h. dass sie sich 
vereinigen, wie es schliesslich die’ „Gesetze der Relation“ von 
Wundt sind, welche in seinem „Grundrisse der Psychologie“ (§ 23) 
genau formuliert sind und 1) aus dem Gesetze der Resultanten, 
2) aus dem Gesetze des Wechselverhältnisses der psychischen Vor- 
ginge und, 3) aus dem Gesetze des Contrastes bestehen. Da es 
Resultanten, Wechselverhältnisse .und Contraste auch in den phy- 
sischen Erscheinungen und Processen giebt, so versteht es sich von 
selbst, dass diese Formeln durchaus nichts erklären; nicht nur 
erklären sie nicht das Wechselverhältnis der psychischen und 
physischen Vorgänge, sondern auch nicht einmal die besondere 
Verknüpfung und die Relationen der psychischen Processe 
unter einander. 

Alle diese vermeinten Gesetze sind nicht wissenschaftliche 
Erklärungen der Thatsachen, sondern nur Surrogate solcher wissen- 
schaftlichen Erklärungen. Was aber dasjenige Verlahren anbe- 
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trifft, welches eine Verwirrung und Identification der Begriffe 
des psychischen und physiologischen Processes (bisweilen unter 
dem Namen des psycho-physiologischen) zulässt, so wird dadurch 
keine wirkliche Unification der Untersuchungsgebiete des psy- 
chischen und physiologischen Processes erzielt, sondern die 
Frage von den Gesetzen des eigentlich psychischen Lebens und 
Wirkens wird einfach beseitigt, und ihrer Analyse diejenige 
der anatomischen Structur und der physiologischen Functionen 
des Gehirns und des Nervensystems untergeschoben. Die Psy- 
chologie hat damit gar nichts zu schaffen. 

Man muss folglich einen solchen wissenschaftlichen Begriff 
und ein solches Princip aufsuchen, welche, ohne die Selbständig- 
keit und Eigenartigkeit des psychischen Processes im Vergleich 
mit dem physiologischen und überhaupt physischen zu verletzen 
und aufzuheben, dennoch einen gemeinsamen Boden für ihre Ver- 
gleichung, d. h. für eine genaue Bestimmung ihrer wechselseitigen 
Verbindung und Dependenz feststellen. 

Wir sind mit Lasswitz ganz einverstanden, dass, wenn dieser 
Boden mit Hülfe der molecularen Theorie von der Materie 
nicht zu finden war, der letztere bei der psychologischen Analyse 
nicht anwendbar ist — es sei denn etwa in der Form der un- 
geschlachten und groben Metapher von Carl Vogt, dass nämlich 
„der Gedanke aus dem Gehirne gleich wie die Galle aus der Leber 
ausgeschieden werde,“ — so kann und muss ihm durch die Methoden 
der Energetik nachgeforscht werden. Wir haben in der That 
Recht uns eine solche Frage zu stellen: wenn ein jeder physische 
und speciell physiologische Process dem Satze der Erhaltung der 
Energie untergeordnet ist, indem er in der Theorie der Energien 
und ihrer Umgestaltungen seine Erklärung findet, und wenn als 
lebhaftes Bedürfnis der Wissenschaft eine stricte Feststellung der 
Correlation und der wechselseitigen Dependenz der physischen 
und psychischen Processe erscheint, so kann man wohl hoffen, das 
eben durch Vermittelung des Begriffes der Energie 
und des Satzes von ihrer Erhaltung das aufgestellte 
Problem zu lösen sein wird. 

Zwar ist der Begrilf der Energie ein sehr allgemeiner and 
abstracter. Wenn wir jetzt von physischen Energien reden, » 
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geschieht es nur deshalb, weil wir noch viel früher gewohnt sind 
von psychischer Energie zu reden, und zweifellos haben wir 
den fundamentalsten Begriff der Energie selbst dem Qebiete der 
psychologischen Erfahrung entlehnt (der inneren Erfahrung unseres 
eigenen Lebens, der Arbeit, der Bemihung und Anstrengung 
u.s.w.'). Freilich ist die Frage von der Anwendbarkeit des Satzes 
von der Erhaltung der Energie in physikalischer Bedeutung auf 
die psychische Arbeit, in welcher sich die psychische Energie 
offenbart, eine besondere Frage, und wir werden sie ausführlich 
in den folgenden Kapiteln behandeln. 


Hier wollten wir nur nachweisen, dass für die nächste Zeit 
kein anderer Boden für eine wissenschaftliche Vergleichung der 
Begriffe des psychischen und physischen Processes, d. h. für die 
Lösung der Frage von der Natur der wechselseitigen Dependenz 
zwischen der psychischen Thätigkeit und der physischen Arbeit 
vorauszusetzen ist, als die Lehren der Energetik. Die energetische 
Lehre ist thatsächlich im Stande, der Analyse der psychischen 
und physiologischen Processe ein einheitliches Princip zu 
verleihen. Alle übrigen quasi-wissenschaftlichen Principien, Be- 
griffe und Gesichtspunkte der Psychologie sind veraltet, und selbst 
der Seelenbegriff, als Grundlage vollkommen eigenartige Er- 
scheinungen des Bewusstseins, kann einen neuen Sinn und eine neue 
wissenschaftliche Bedeutung nur auf dem Boden der Bearbeitung 
des Begriffes der psychischen Energie und des Satzes von ihrer 
Erhaltung und Verwandlung gewinnen. Jetzt steht uns der aller- 
schwierigste Theil unserer Aufgabe bevor; wir müssen nämlich 
den Begriff der psychischen Energie nebst demjenigen der Energie 
überhaupt . und nebst der Lehre der „physikalischen“ Wissen- 
schaften über dieselbe einer Analyse unterwerfen. Dieser Teil 
der Aufgabe ist streng kritisch, da die allgemeine physikalische 
Lehre von der Energie nach ihrem gegenwärtigen Stande den logisch 
denkenden Philosophen nicht völlig befriedigen kann, und auch 
den Naturforschern selbst nicht vollkommen genügt, wie wir schon. 
gesehen haben, da z. B. die Lehre von Ostwald an die Theorie 





1) Erinnern wir uns der Geschichte seiner Entstehung und Bedeutung, 
wenn auch nur in Aristotelischen System. 


Archiv für systematische Philosophie. Bund IV, Heft 3 19 
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von der Energie neue Forderungen stellt, die bis jetzt durch die 
Naturforschung noch nicht erfüllt sind. 


TV. 


In der folgenden Analyse haben wir nachstehende Sätze zu 
begründen: 1) Der Begriff der psychischen Energie ist in 
der Wissenschaft ebenso berechtigt, wie derjenige der physischen 
Energie, und die psychische Energie hat ebensolche quanti- 
tativen Maasse und verschiedenen Formen, wie die psychische. 
2) Im menschlichen Organismus vollzieht sich eine beständire 
Transformation der physischen Energien in psychische uni 
umgekehrt, d. h. ein beständiger Austausch derselben gegen einander. 
3) Die psychischen Energien gehen gleich den physischen beständig 
aus dem potentiellen Zustande in den kinetischen über on 
auch umgekehrt, wobei der Begriff der psychischen Potentialitat 
mit demjenigen der physischen (physiologischen) Potentialität zu- 
sammentrifit. 4) Obgleich exacte Maasse zur Ausmessung der 
psychischen Energien bei ihrer Umgestaltung in physische oder 
aus physischen noch nicht entdeckt und ausgearbeitet sind, » 
giebt es doch weder logische, noch thatsächliche Gründe für die 
Leugnung der Anwendbarkeit des allgemeinen Natur- oder 
Welt-Gesetzes der Erhaltung der Energie auf die 
psychischen Processe und die rein psychische Arbeit, sowie aul 
die Analyse der Intensivität und des qualitativen Inhaltes de: 
psychischen Arbeit in ihrem Verhältnis zu der Intensivität und 
den Formen der physischen Arbeit. 

Wir werden hier nicht die ganze Lehre von der Energie in den 
physikalischen Wissenschaften in aller Ausführlichkeit darstellen. 
auch nicht die Geschichte der Lehre vom Satze der Erhaltung der 
Energie — dieser berühmten und wahrlich fruchtbaren wissen- 
schaftlichen Entdeckung der 40 Jahre — und die Rolle, welch 
dabei Rob. Jul. Mayer, Joule und Helmholtz, und bei ihrer weiten. 
Bearbeitung den berühmten Physikern Clausius, Thomson, Maxwell 
Renkin, Tait, Tyndall, Hertz und anderen zufiel.') Dennoch 


1) Eine vorzügliche und klare Darstellung der Lehre von der Energie us 
vom Gesetze ihrer Erhaltung, nach ihrer Geschichte und nach ihren Gros 
lagen vom philosophischen Standpunkte aus, findet der Leser in dem set: 
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halten wir es im Interesse der Klarheit der nachfolgenden Analyse 
für notwendig, die physikalische Lehre von der Energie und von 
der Erhaltung derselben in denjenigen nicht zahlreichen Sätzen 
zu formulieren, auf welche sie sich im wesentlichen reducieren lässt 
and die wir aus einer ganzen Reihe von physikalischen Lehrbüchern 
und Monographien entlehnen. !) 


1. Energie ist die Fähigkeit eines Körpers unter gewissen Be- 
dingungen Arbeit zu leisten, d. h. eine Bewegung ungeachtet 
der Hindernisse zu vollführen. Ein jeder Körper besitzt oder äussert 
eine gewisse Quantität von Energie. 

2. Die Energie kann in einem jeden Körper entweder kinetisch 
(oder Energie der Bewegung) oder potentiell, d. h. eine solche 
sein, die sich nach Beseitigung der für die Arbeit unüberwindlichen 
Hindernisse zu offenbaren vermag. 

3. Die Energie eines jeden Körpers (oder eines materiellen 
Systems) kann durch keine Wirkung zwischen den Teilen dieses 
Körpers oder Systems vergrössert oder vermindert werden, ob- 
gleich sie in eine beliebige Form, zu der sie überhaupt fähig 


erwähnten Aufsatze von N. N. Strakhow „Vom Gesetze der Erhaltung der 
Energie“ erschienen im Jahre 1891 in den „Vopr. Fil. i. Psych.“, wieder 
abgedruckt in der 2. Auflage seines Werkes „Die Welt als Ganzes“ 
(St. Petersburg 1892). Den Leser verweisen wir noch auf einen populär 
geschriebnen Aufsatz von M. T. Goldstein „Die Lehre von der Energie und 
ihre Rolle in der Philosophie“, der unlängst in der Zeitschrift „Mir Bozij“ 
(Göttliche Welt) S. Petersb. 1896. April und Sept. H. 8 und 9 erschienen ist. 
In diesem Aufsatze ist besonders die anschauliche und wohlverständliche Dar- 
stellung des stufenweisen Ganges der Entdeckungen, die zur Verallgemeinerung 
des Satzes von der Erhaltung führten, sowie der Entwickelung der Lehre 
von der Energie in der neueren Physik beachtenswert. In dem Aufsatze von 
N. N. Strakhow hingegen ist vornehmlich die Analyse des logischen Gedanken- 
ganges, welcher Mayer und Helmboltz „ohne Hülfe neuer Erfahrungen und 
neuer Thatsachen® zur Verallgemeinerung des Satzes von der Erhaltung der 
Energie und zu dessen Ausdehnung auf alle (iebiete der Physik führte, 
interessant. 

1) Vgl. besonders Maxwell „Materie und Bewegung“; Ed. Riecke, Lehr- 
buch der experiment. Physik. Leipzig 1896; Lasswitz. Die moderne Energetik 
und die kinetische Atomistik, im 2. Th. der Gesch. der Atomistik 1890, so- 
wie desselben Verfassers: Die moderne Energetik in ihrer Bedeutung far 
die Erkenntoisskritik; Philosophische Monatshefte XXIX. Band, 1893, Heft 
1-2, 3-4. 
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ist, umgestaltet werden kann, die potentielle mit eingeschlossen (s 
lautet die allgemeine Formel der Erhaltung der Energie nach Maxwell). 

4. Arbeit ist eine Übertragung der Energie von einem Körper 
oder System auf ein anderes: die Quantität der Energie, die von 
dem einen Körper abgegeben wird, bleibt immer genau der durch 
den anderen aufgenommenen Quantität gleich. Deshalb kann, wenn 
wir beide Körper in ein grösseres System einschliessen, die Energie 
des ganzen Systems durch die Arbeit weder vergrössert, noch ter- 
mindert werden (die zweite ergänzende Formel des Satzes von der 
Erhaltung der Energie). 

5. Alle möglichen Uebertragungen und Umgestaltungen 
der Energie in einander können nur dann stattfinden, wenn an den 
Stellen der gegenseitigen Berührung der Energiequellen ihre Span- 
nung verschieden ist. 

6. Die potentielle Energie ist, nach der Lehre der 
Mechanik, mit der räumlichen Configuration des Körpers oder 
Systems verknüpft. Die kinetische drückt sich aus in der (ie 
schwindigkeit der sich bewegenden Massen. 

7. Ein jeder Körper, der in Bewegung gesetzt ist, besitzt 
eine solche Quantität von Energie, die dem halben Produkt aus 
der Masse dieses Körpers und dem Quadrat der Ge- 
schwindigkeit seiner Bewegung proportional ist. 

8. Eine jede Veränderung der potentiellen Energie 
in einem System, das von der Wirkung anderer abgeschlossen 
bleibt, ist mit einer (der Quantität nach) gleichen, aber entgegen- 
gesetzten Veränderung der kinetischen verbunden, und umgekehrt. 
(Ed. Riecke I § 98). 

Aus einer solchen Formulierung der grundlegenden Sätze der 
physikalischen Energetik zieht man gewöhnlich die Folge 
rung, dass diese Lehre durchaus keine Anwendung im Gebiete der 
rein-psychischen Arbeit finden könne, wo dem Anscheine nach 
weder von „Körpern“, als Trägern der Energie, noch von einer „Con- 
figuration“, weder von einer „Masse“ noch von dem „Quadrate der 
Bewegungsgeschwindigkeit“ die Rede sein kann. Wir wollen aber 
diese voreilige Folgerung einer Prüfung unterziehen und uns in die 
soeben angeführten allgemeinen Sätze der Energetik tiefer hineir 
denken. 
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Vor allem wollen wir an die schon oben dargestellte Lehre 
der neueren Energetiker mit Ostwald an der Spitze erinnern. 
Was ist ein Körper? Ein räumlich begrenzter Theil der Materie. 
Und die Materie? Sie ist der unbekannte Träger oder die Quelle 
der Energie. — Nach Ostwald’s Meinung braucht die letztere gar 
nicht zu existieren. Die Materie ist „ein Gedankending“, . 
ein von uns ersonnener Gegenstand, der in keinem Falle mehr real 
ist, als der Geist, ebenso wie der Körper nicht mehr Realität 
besitzt, als die Seele. Ostwald meint, dass das Prädicat der Reali- 
tät nur auf die Energie anwendbar sei, dass die Energie oder die 
Summe von Energieen eben dasjenige sei, was wir Körper oder 
Stoff nennen, d. h. dasjenige Etwas, das wirklich im physischen 
Sinne existiert. Von diesem Gesichtspunkte aus würde der Satz der 
Erhaltung der Energie vielleicht als vollständiger Ersatz für das 
Gesetz der Erhaltung des Stoffes erscheinen. Diese Meinung 
vertritt ein Chemiker, ein Naturforscher, der sich schon Ruhm er- 
worben hat und dessen Wissenschaft, nach der gebräuchlichen 
Definition, eine „Wissenschaft vom Stoffe“ ist. Ob dieser Chemiker 
Recht oder Unrecht hat, das wird die Zukunft lehren; jedenfalls 
hat er es doch klar an den Tag gelegt, dass die Lehre ‚von der 
Energie den Begriff des Körpers entbehren kann, da der Körper 
nur ein Aggregat ist oder, wenn man sich so ausdrücken soll, 
eine Configuration der Energieen, d. h. eine gewisse 
Aeusserung einer gewissen Combination oder Summe derselben 
für unsere Sinne, für unser Wahrnehmungsvermögen. Folg- 
lich ist weder der Begriff eines Körpers, noch derjenige einer 
Configuration für die Idee der psychischen Energie gefahrdrohend. 
Die Masse (des sogenannten Körpers) ist nach Ostwald’s Ansicht 
nur die Fähigkeit eine Bewegungsenergie zu äussern), d. h. ohne 
Umstände geredet, ein gewisser Vorrat von Bewegungs - Energie 


— 





1) Unter anderem, zeigt Ostwald mit Klarheit, wie der streng-wissen- 
schaftliche Begriff der „Masse“, als Invariante, indem er sich bis zum Begriffe 
der „Materie“ (oder dem der materiellen Masse) erweiterte, allmählich die ihm 
fremden Merkmale eines materiellen Körpers — die Merkmale des Umfanges, 
der Schwere und der chemischen Eigenschaften in sich aufgenommen hat. 
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und ihre Einheit '). Es bleiben folglich die Fähigkeit der Bewegunz 
im Raume und ihre Geschwindigkeit als solche Begriffe übrig, auf 
welche die Vorstellungen von psychischen Processen, dem Anschein 
nach, nicht zurückführbar sind und mit deren Hilfe in der Me 
chanik der Satz der Erhaltung der Energie mathematisch formuliert 
wird. Im Hinblick hierauf aber wollen wir bemerken, dass der 
von uns angeführte siebente Grundsatz der Energie-Lehre sogar in der 
physikalischen Energetik nur eine bedingte Bedeutung hat. Erstens, 
erscheint er nur als Formel für die Messung der kinetischen Energie, 
da ja vom Quadrate der Bewegungsgeschwindigkeit bei der poten- 
tiellen Energie eines ruhenden Körpers keine Rede sein kann‘); 
zweitens, als Formel der theoretischen Mechanik oder der Be- 
wegungsenergetik der Körper im Raume bietet sie kein directes 
Kriterium und keine Norm für die Messung der Energie der 
Wärme, der Elektricität, des Chemismus, der strahlenden Energie 
u. s. w., sondern erscheint nur als indirecter, übertragener, bild- 
licher Ausdruck für die Maasse dieser Energien bei einer realen 
oder bloss vorausgesetzten Umwandlung derselben in die Energie 
der mechanischen Bewegung®). Da auch die psychische Energie 
bei ihrer Umwandlung in physiologische und physikalische Energie 
schliesslich die Form der Bewegung einer gewissen Masse mit einer 
gewissen Geschwindigkeit annimmt, so ist die ,indirecte* Messung 


1) Lasswitz sagt: „Ostwald vollzog den bedeutungsvollen Schritt, die 
Masse ausdrücklich als dritte allgemeine Einheit der Physik fallen zu 
lassen und dieselbe durch die Einheit der Energie zu ersetzen. An 
Stelle des Gramm tritt das Erg. (Die moderne Energetik, 1. S. 2). 

2) S. den Aufsatz von A.S. Wwedensky, „Der Atomismus und Energetismus.° 

" 3) Schon im Jahre 1893 sprach Lasswitz in dem von uns angeführten 
Aufsatze „Die moderne Energetik* Folgendes aus: „Es war das Bestreben der 
mathematischen Naturwissenschaft, die Erscheinungen als Grössen auszudrücken 
vermoge der Einheiten von Raum, Zeit und Masse (Centimeter, Sekunde, 
Gramm). Je weiter indessen Wärme, Chemismus, Magnetismus, Strahlung als 
Gebiete selbständiger Forschung sich entwickelten, um so künstlicher erschien 
die versuchte Zurückführung der in ihnen auftretenden specifischen Energieen 
auf die Masse. Denn diejenige Grosse, durch welche Aequivalenz zwischen 
den Wirkungen dieser verschiedenen ,Naturkräfte“ besteht, ist nicht die 
Masse, sondern die Energie. Die Energetik, welche in den letzten 
Jahren als eine allgemeine Theorie der Energie sich herausgebildet bat, lies: 
die Masse immer mehr als eine speciell auf die Mechanik beschränkt: 
Maassbeziehung.hervortreten“. (Einleit., Monatsh. XXIX S. 1.) 
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der psychischen Energie in ihrem kinetischen Zustande auf diese 
mechanische Weise (durch ihr mechanisches Aequivalent) ebenso 
wenig ausgeschlossen, wie die ähnliche Messung der Energieen 
der Wärme, der Elektricität, des Chemismus u. a.; zumal da 
ja die Thatsache der Verbreitung der psychischen Energie im 
Raume mit gewisser Beschleunigung bei ihrem Uebergange in 
physikalische Formen (und dann umgekehrt in psychische) keinem 
“ Zweifel unterliegt. Wenn die Ideen einer gewissen Persönlichkeit 
vermittelst ihrer Werke mit grösserer oder geringerer Schnel- 
ligkeit sich in der Welt verbreiten und dabei hunderttausende 
von Menschen in verschiedenen Gegenden von ihnen durchdrungen 
werden oder auf sie reagieren —, gerade so ein Fall trägt sich vor 
unseren Augen mit L. N. Tolstoys Lehre zu — und wenn diese 
Ideen, durch Vermittelung physischer alphabetischer Zeichen, die 
vom Auge vermöge der Lichtstrahlen wahrgenommen werden, die 
psychische Energie vieler menschlicher Organismen vergrössern 
oder vermindern oder ihre Aeusserung und die Formen ihrer Ent- 
laduog modificieren —, so soll das keine Thatsache heissen, 
die beweist, dass auch die psychische Energie Aequivalente in 
raumlicher Bewegung, die mit gewisser Geschwindigkeit erfolgt 
und eine gewisse Beschleunigung in der Zeit besitzt, haben muss? 

Ueberhaupt aber erhalten, wenn man wirklich allgemeine 
oder allgemeingiiltige Formeln der Lehre von der Energie und 
ihrer Erhaltung suchen will, alle von uns oben angeführten 
Sätze einen mehr abstracten, einfacheren und für die Psycho- : 
logen der spiritualistischen Schule weniger abschreckenden 
Charakter. Was uns persönlich anbetrifft, so sind wir nicht der 
Meinung, dass es Ostwald und anderen Chemikern und Physikern 
je gelingen wird den Stoff vollständig in Energien aufzulösen und, 
wie die Materie, so auch die Körper in reine Fictionen der mensch- 
lichen Einbildungskraft zu verwandeln, wenn sonst nicht, so schon 
deswegen, weil wir unseren eigenen Körper unmittelbar empfinden 
als eine Realität, die weder absolut noch relativ in die Reali- 
täten ihrer Energieen vollständig aufgelöst werden kann. Jeden- 
falls ist die Lehre von Ostwald nur eine physikalische Hypothese, 
und die Materie ist noch nicht aufgehoben. „Stock bleibt Stock,“ 
und hinter der Energie seines Hiebes steckt doch noch Etwas, was 
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in die Summe der reinen Energien, wenigstens vermöge der gegen- 
wärtigen Hülfsmittel der Wissenschaft, nicht auflösbar ist. Nicht 
einmal dann, wenn der Stock im Feuer verbrannt wäre, ohne dabei 
Asche zu hinterlassen, könnte man zugeben, dass sich aus dem- 
selben nicht gewisse Stoffe, ausser der Energie, nämlich gasartige, 
ausgesondert hätten, dass eine Materie existiert, dass auch Körper 
existieren, wenn auch nur Gase, oder sogar schliesslich nur Aether, 
als einziger und letzter Träger der Energie. Dennoch unterliegt 
es keinem Zweifel, dass der Begriff eines „Körpers“ relativ ist 
und dass, wenn sogar die Mechanik diesen Begriff durch den ab- 
stracten Begriff eines „Systems“ zu ersetzen vorzieht, die Philosophie 
das Recht hat für dasjenige, was als Träger und Quelle der Energie 
erscheint, einen nicht minder abstracten Ausdruck zu suchen, der 
nicht blos ein Terminus der Mechanik und physikalischen Dynamik 
ware. Als solcher mag der harmlose Terminus „Factor,“ im 
empirischen Sinne eines Bewegers und einer Quelle aller Verände- 
rungen und jeder Bewegung, gelten, welcher sich aber auch im 
Zustande der Ruhe befinden kann, wie etwa eine zur Bewegung 
bereite Lokomotive‘, die vor einer Station steht, oder wie ein auf 
seinem Bette ruhendes Genie.') Unter dieser Bedingung erhalten 
alle oben angeführten Sätze folgende allgemeinere Form: 


1. Energie ist die Fähigkeit eines Factors unter gewissen Be- 
dingungen eine Arbeit zu vollführen, d.h. eine Bewegung trotz der 
Hindernisse. Ein jeder Factor stellt eine bestimmte Quantität 
Energie vor. 

2. Die Energie in einem jeden Factor kann sowohl kinetisch, 
als auch potentiell sein. 

3. Die Energie eines jeden Factors kann durch keine Wirkung 
zwischen seinen Elementen weder vergrössert, noch vermindert 
werden, obgleich sie in eine beliebige Form, zu der die Energie 
überhaupt fähig ist, umgewandelt werden kann. 

4. Die Arbeit ist eine Uebertragung der Energie 
eines Factors auf den anderen; die Quantitit der durch 
einen Factor abgegebenen Energie ist immer genau der Quanti. 
tät der von dem zweiten empfangenen Energie gleich. Will 


— m 


1) Der Körper, als Behälter und Quelle der Energie, ist ja auch ein Factor. 
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man aber beide Factoren (oder auch mebrere) als ein in sich ab- 
geschlossenes System. oder als einen Factor héherer Ordnung 
betrachten, so wird die Energie dieses ganzen Systems durch die 
Arbeit weder vermindert, noch vergréssert. 

5. Jede Uebertragung oder Versetzung oder Umwand- 
lung der Energieen in einander kann nur dann eintreten, wenn 
bei gegenseitiger Berührung der Factoren die Spannung ihrer 
Energieen verschieden ist.') 

6. Die Quantitäten der potentiellen und kinetischen 
Energie eines gewissen Factors ergänzen einander und bilden 
zusammen eine Constante unabhängig von der Wirkung anderer 
Factoren auf denselben. Der siebente Satz stellt, wie wir gesehen 
haben, gleich dem zweiten Teile des sechsten, bloss eine metho- 
dische Verfahrungsart und ein Kriterium der Aus- 
messung einzelner kinetischer Energien durch ihre Umgestaltung 
in die allereinfachste Form der mechanischen Bewegungsenergie 
oder der mechanischen Arbeit dar. 

Es wird also gefragt: ob es bei einer so abstracten, aber im 
wesentlichen doch richtigen Formulirung der physikalischen Lehre 
von der Energie und ihrer Erhaltung möglich ist von psychi- 
scher Energie in demselben streng-wissenschaftlichen Sinne zu 
reden, wie wir von der physischen Energie reden ? 

Wir legen Gewicht auf den Begriff der psychischen Energie, 
im Gegensatz zu dem Begriff der psycho-physischen Energie von 
Lasswitz, dessen Theorie wir oben dargestellt haben. 

Der Unterschied ist wesentlich, und besteht in Folgendem: 
Der Begriff der „psycho-physischen Energie“ scheint uns zwei- 
deutig zu sein und einen inneren Widerspruch zu enthalten. 
Eines von beiden: entweder kann jede Energie als psycho-phy- 
sische Energie betrachtet werden (davon sprachen wir oben), oder 
die specielle psychophysische Energie von Lasswitz ist nichts 
anderes, als die physiologische Energie des Nervengewebes. Dann 


1) „Die Energie eines Gebildes kann ihre Gesammtgrösse nur dadurch 
ändern, dass sie an andere Gebilde durch die Begrenzung des Gebildes 
Energie abgiebt, oder von ihnen aufnimmt. Bei allen Veränderungen bleibt 
die Gesammtsumme der Energie constant. Dies ist der Satz der Er- 
haltung der Energie (Lasswitz „Die moderne Energetik“ I. S. 11). 
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aber muss dieser Begriff in zwei partielle Begriffe differenziert 
werden; 1) in denjenigen einer rein-physischen oder einer blossen 
Nerven- und Hirnenergie und 2) denjenigen einer psychischen 
Energie. Wenn wir von der Psychophysik, als Wissenschaft, 
welche die Correlation und wechselseitige Dependenz unter den 
physikalischen und psychischen Processen untersucht, und 
auch von der ,Psychophysiologie“, als derjenigen Wissenschaft, 
welche die Verkniipfung und Relation der physiologischen und 
psychischen Processe untersucht, zu reden berechtigt sind, se 
haben wir grade deshalb gar kein Recht in die Psychologie den 
Begriff der „psychophysischen“ und „psychophysiologischen“ Energie, 
als einen solchen Begriff einzuführen, in dem die Factoren von 
zwei: verschiedenartigen Processen, welche wir in den Termini 
»Psycho-Physik* und „Psycho-Physiologie“ selbst unterscheiden, mit 
einander verschmelzen könnten. Die physische Energie der Nerven 
und diejenige des Gehirns ist eine zweifellose Realität, die von 
der Wissenschaft anerkannt ist und eine nothwendige Voraussetzung 
der Energetik und der organischen Physik bildet, welche letztere 
übrigens als besondere Wissenschaft sich noch im embryonalea 
Zustande befindet. Aber nebst der Nervenenergie im Gehire 
existiert ebenso unzweifelhaft eine psychische Energie, als besondere 
Form der Naturenergieen, die sich bei ihrer Wirkung fürs Selbst- 
bewusstsein (oder die innere Erfahrung) durch besondere Merk- 
male oder Erscheinungen offenbart, nämlich durch die Merkmale 
des Bewusstseins, der Empfindung, des Gefühls, des Strebens u. s. w.. 
ähnlich wie auch die physischen Energieen und Bewegungen sich 
für unser Bewusstsein durch verschiedene und eigenartige 
Merkmale, die durch die Wahrnehmung derselben (in der äusseren 
Erfahrung), d.h. durch unsere Empfindungen (des Lichtes, der 
Farbe, des Schalls, des Tones, des Druckes, des Geschmackes, de> 
Geruches u. a.) bestimmt werden, sich offenbaren. Wie schon 
aus der ganzen vorhergehenden Darstellung erhellt, nehmen wir 
eine Verwandlung dieser psychischen in alle anderen Formen 
der Naturenergieen, in Nervenenergie, chemische, elektrische, 
thermische und Bewegungsenergie, wie auch dieser letzteren in 
die psychische an; das soll aber durchaus nicht bedeuten, dass 
der Begriff der psychischen Energie weniger berechtigt und 
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weniger real sei, als der der übrigen Naturenergien. Wir reden 
bestindig von einer psychischen oder geistigen Energie 
und Arbeit der Menschen, von ihrer Verstandes- und Willens- 
energie, von ihrer sittlichen, schöpferischen, handelnden Energie, 
bedienen uns der Ausdriicke: ein energischer, energieloser, wenig 
energischer Mensch, indem wir eine grössere oder geringere Macht 
des Willens, der Initistive, der Beharrlichkeit und der Ausdauer 
im Verfolgen seiner Zwecke darunter verstehen; wir sagen, 
dass die geistige Energie des Menschen nachgelassen oder zuge- 
nommen, sich auf diesen oder jenen Gegenstand concentriert habe 
u. 8. w. Alle diese Ausdrücke sind für uns alle verständlich und 
schwerlich vermöchten wir auf eine andere bessere Art diejenigen . 
Thatsachen, die durch diese Termini umfasst werden, zu be- 
zeichnen. Was verstehen wir eigentlich unter allen diesen Aus- 
drücken? Nichts anderes, als dass der Mensch unter gewissen Be- 
dingungen und Umständen eine grössere oder mindere Fähigkeit 
zur psychischen Thätigkeit, zur Anspannung und zu Anstrengungen 
offenbaren kann; oder, was dasselbe ist, die Fähigkeit zu mehr 
oder minder intensiver, extensiver und rascher psychischer Arbeit, 
d. h. zur Verstandesarbeit und zu schöpferischer und innerer 
Willensthätigkeit, wenn er mit seinen Gefühlen, Wünschen und 
Affecten zu thun hat; oder zu äusserer Willensthätigkeit, wenn er 
seine Zwecke ausser sich, in der ihn umgebenden Welt mit Be- 
harrlichkeit realisiert. Die psychische oder geistige Energie ist 
eine Thatsache und nicht eine „Erdichtung“ ; der Unterschied be- 
sonderer Formen der psychischen Energie ist gleichfalls eine That- 
sache: die Energie des Willens, des Denkens, des Gefühls, der 
Wahrnehmung, des Gedächtnisses, der Phantasie, der schöpferischen 
Thätigkeit, das sind alle verschiedene Formen der psychischen 
Energie, die schon seit lange von den Psychologen anerkannt worden 
sind: zuerst in der Lehre von den Vermögen oder Kräften der 
Seele, alsdann in der Lehre von den verschiedenen Klassen der 
psychischen Erscheinungen. Jedoch befriedigen die Begriffe 
der „Vermögen“ und der „Erscheinungen“ nicht die Psychologen. 
Die Vermögen der Seele werden als gewisse besondere „Wesen“ 
angesehen, die in Wechselwirkung und Kampf mit einander treten, 
jedoch einer functionellen Verknüpfung entbehren; deshalb konnte 


Mn 
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auch auf dem Boden dieser Lehre nur eine unfruchtbare Metaphysik 
und Mystik entstehen. Natürlich können auch die „Erscheinungen 
des Bewusstseins“, wie Lasswitz ganz richtig bemerkt, keine fanc- 
tionelle Verknüpfung unter einander haben, denn sie sind ja nur 
Erscheinungen, Aeusserungen, Merkmale gewisser tieferer fanctic- 
neller Verhältnisse. Nur der Begriff der psychischen Energie. 
als der einzigen und gleichartigen naturgemässen Form der „Fähig- 
keit zur Arbeit“, welche diese oder jene Richtung einschlagen 
kann und sich deshalb auf diese oder jene Weise in den Momenten 
und Phasen des einheitlichen psychischen Processes 
äussert, kann vollständig dem tiefen Bedürfnis nach einer Verein- 
heitlichung des gesammten psychischen Inhalts, des gesammten 
psychischen Lebens und Wirkens Genüge leisten. Und wenn in 
der modernen Psychologie die Richtung des „Voluntarismus“ als 
vorberrschend erscheint, d. h. die Anerkennung einer ursprüng- 
lichen Activität des psychischen Daseins, so kann diese Lehre von der 
psychischen Activitit auf dem Boden der Lehre von der psychr 
schen Energie eine Reihe solcher wissenschaftlicher Formeln 
gewinnen, welche die Psychologie bei ihrer rein subjectiven oder 
introspectiven Methode der Analyse bis jetzt nicht besass. Es ver 
steht sich aber von selbst, dass es notwendig ist die Lehre vou 
der psychischen Energie mit derjenigen von den übrigen Energien 
der Natur zu verbinden und den Gedanken zu rechtfertigen, 
welcher die psychische Energie nur als eine Form — freilich, 
als die höchste — der allgemeinen und einzigen Energie 
der Natur auffasst und der sie in ihren Aeusserungen und ihren 
äusseren sowohl als inneren Umwandlungen in andere Formen der 
Energie — dem allgemeinen Natur- oder Welt-Gesetze der Er- 
haltung der Energie unterworfen sehen will.') 


1) Die Frage nach der Wertung der Energieen als höhererundniederer, 
d. h. complicierterer und einfacherer halten wir nicht für unnütz. Wenn dıe 
Energie der Bewegung sich unverletzt in diejenige der Wärme verwandel 
lässt, während doch die Energie der Wärme sich nicht völlig in diejeaige der 
mechanischen Bewegung umformen lässt (darauf beruht eben die bekanzie 
Lehre von der Entropie von ‘Thomson und Clausius), so weist das auf de 
verschiedene Ordnung dieser Energieen in der Natur hin. Die Energie der 
Elektricitat ist höher und complicierter als diejenige der Wärme, die Leber 
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Dazu ist der Nachweis erforderlich, dass die psychische Energie 
einer quantitativen Wertschitzung unterliegt, dass sie eine 
gewisse Form der Umwandlung anderer Naturenergieen dar- 
bietet und sich selbst in diese unaufhörlich umwandelt, 
dass ihr dieselben Übergänge aus einem potentiellen Zustande 
in einen actuellen oder kinetischen und umgekehrt eigentüm- 
lich sind (bei der Wahrscheinlichkeit einer Erhaltung ihrer all- 
gemeinen Quantität) gleich den sogenannten physischen Energieen, 
d. h. dass der Satz der Erhaltung der Energie nicht im min- 
desten verletzt wird, wenn wir es zulassen wollen, dass zur 
allgemeinen Summe der Naturenergieen als ein Posten eine be- 
sondere „psychische Energie“ hinzutritt. Diese Thesen nun werden 
wir in den beiden folgenden Kapiteln zu rechtfertigen suchen. 


V. 


Es ist eine unbestreitbare Wahrheit, dass die psychische 
Energie im allgemeinen einer quantitativen Wertschätzung 
unterliegt. Wir haben schon darauf hingewiesen, dass das popu- 
lire Bewusstsein in seinen Urteilen über verschiedene psychische 
Energie der Persönlichkeiten schon längst die Möglichkeit einer 
solchen quantitativen Wertschätzung anerkannt hat, sowohl hin- 
sichtlich der gesammten psychischen Energie des Menschen in 


energie (die physiologische oder organische) erscheint natürlicher Weise als 
noch complicierter und höher, die psychische Energie aber (die Energie des 
Bewusstseins) ist, natürlich die höchste und complicierteste von allen. Wahr- 
scheinlich wird die Wissenschaft mit der Zeit die Reihenfolge der Energien 
gemäss dem Grade ihrer Complexität und Einfachheit bestimmen, indem sie 
dieselbe in mathematischen Formeln darstellen wird, ähnlich wie durch die 
Chemie die Reihe der Elemente des Stoffes entdeckt worden ist. Vielleicht 
wird sich von diesem Gesichtspunkte aus zeigen lassen, dass eine jede höhere 
Energie sich in diejenige der mechanischen Bewegung weniger umgestalten 
läust, als die der Reihe nach vorhergehende, die psychische aber am 
wenigsten. [ann wird die Theorie der physischen Entropie, d. h. der 
Zerstreuung der Energie, die sich sehr pessimistisch zum Schicksale der 
materiellen Welt verhält, als Grundlage zum Optimismus hinsichtlich der 
psychischen Energie und ihrer Schicksale erscheinen: alle Energien der Natur 
werden sich vielleicht mit der Zeit in psychische Energieen umgestalten lassen, 
die zu keiner weiteren Umwandlung mehr fähig sind... . So wird der 
Begress der materiellen Sphäre als Bedingung des Progresses in der psychi- 
schen oder geistigen erscheinen. 
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ihrer Ganzheit, als auch ihrer besonderen Formen. Bei allen 
unseren Urteilen über die geistigen Qualitäten der Menschen 
wird von selbst eine solche quantitative Wertschätzung darunter 
verstanden: in diesem Sinne reden wir von grösseren oder kleineren 
Fähigkeiten der Menschen, von ihrem Talente, ihrer Begabtheit, 
Genialität, von schwachen und starken Charakteren, von grösserer 
oder geringerer Sensibilität, Empfänglichkeit, Aufmerksamkeit, von 
den Quantitäten des Gedächtnisses, der Einbildungskraft, der aesthe- 
tischen und moralischen Entwickelung u. s. w. Man kann sagen, 
dass eine jede Qualification der geistigen Eigenschaften des 
Menschen, d. h. die Bestimmung seiner Verstandes-, Moralitate- 
und anderer Eigenschaften und Vorzüge zugleich auch eine 
Quantification seiner psychischen Energie, dieser oder jener 
Form der letzteren ist, und die allgemeine Qualification der Per- 
sönlichkeit, die sich in solchen Ausdrücken: wie ein kluger. 
begabter, talentvoller, dummer, beschränkter Mensch u. s. w. aus- 
prägt, erscheint zugleich auch als eine allgemeine Quantification 
ihrer ganzen geistigen Energie. 

Es versteht sich aber von selbst, dass die Möglichkeit einer 
allgemeinen quantitativen Wertschätzung noch sehr weit von einer 
genauen Messung entfernt ist. Auch das allgemeine populäre Be- 
wusstsein suchte immer exacte, mathematische und physika- 
lische Maasse für eine solche Wertschätzung, und als anschau- 
lichstes Musterstück dieses Trachtens erscheint die Erfindung des 
Nummernsystems für die Abschätzung der Fähigkeiten, des Fleisses 
und der wirklichen Arbeit der Lernenden. Die gesellschaftliche 
Schätzung der geistigen Verdienste, der intellektuellen, sitt- 
lichen, künstlerischen und anderer, durch Errichtung von Mu 
numenten, durch Aufstellung von Büsten, Porträts, durch Der- 

bringung von Diplomen und Adressen, von verschiedenen Geschenken 
und Kränzen, durch Applaus und Gezisch — sind das alles nicht 
interessante, wenn auch primitive, Beispiele des unabweisberea 
Strebens der Menschen durch physische Maasseund Zeichen 
möglichst genau das psychische Maass der abzuschitzendeo 
geistigen Energie einer bestimmten Persönlichkeit und der darch 
die letztere offenharten psychischen Arbeit zu hezeichnen? 
Was anderes, als einen solchen Versuch stellen die von deo 
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Regierungen erfundenen Ranglisten, die Hierarchie der Aemter, 
das System der Belohnung der Verdienste um den Staat dar? 
Die gelehrten Grade und künstlerischen Rangklassen, die Preise 
bei geistigen Wettkämpfen aller Art, wie z. B. im Schachspiel, 
alles das sind Versuche einer Quantification der verschiedenen 
Formen der psychischen Energie und ihrer Aeusserungen in der 
Arbeit. Die heidnischen Religionen haben sogar den Versuch ge- 
macht ein System der Quantification der geistigen Energie ihrer 
Götter durch verschiedene Zeichen und Gebräuche bei ihrer Ver- 
ehrung festzustellen. Dazu bieten ein Analogon die Volksgebräuche 
beim Kulte der Heiligen verschiedener Klassen. Wenn wir daher 
von geistigen ,,Vorziigen“ und dem „Grade der Entwickelung“ der 
geistigen Wesen reden, so wird unter diesen Begrilfen eine Schätzung 
des Maasses der geistigen Energie, der potentiellen sowohl als 
auch der kinetischen, öfters auch ihrer wechselseitigen Verhältnisse, 
verstanden. Zn 

Selbstverständlich hat die von uns angedeutete Arithmetik 
und Algebra nichts gemeinsam mit den Methoden der exacten 
Wissenschaft. Aber von den Spielen der Kinder kann man auf 
diekünftigen Bestrebungen und Aufgaben der Erwachsenen schliessen. 
Alle wissenschaftlichen Verfahrungsarten und Methoden hatten ihre 
Kindheit, ihre kindische Vergangenheit. Der Astronomie ging 
die Astrologie voran, der Chemie die Alchemie, der modernen 
wissenschaftlichen‘ Physiologie und Biologie die Lehre von den 
Lebenskräften und Lebensgeistern, der Medicin die Zauberei. 
Sollen die Beispiele noch vermehrt werden? Ist es denn lange her, 
dass genaue Maasse und Formeln für die Messung und Bestimmung 
der physikalischen Energieen und ihrer Verhältnisse entdeckt sind. 
Ist es lange her, dass z. B. die Dynamik mit ihren Formeln ent- 
standen ist? Damit exacte Maasse für jegliche Energie gefunden 
werden. muss man vor allem die Aufgabe ihrer Messung 
aufstellen. Diese ist schon zum Teil von der Psychophysik vor 
ungefähr 50 Jahren aufgestellt worden, und alle Arbeiten von 
Weber, Fechner, Wundt, die gesammte moderne Experimental- 
psychologie ist nichts anderes, als eine Reihe von Versuchen die 
psychische Arbeit und die psychischen Bewegungen in ihrer 
Intensivität, Geschwindigkeit und extensiven Verbreitung vermöge 
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exacter, wissenschaftlicher Methoden zu messen. Vielleicht aber 
fehlten eben diesem Gebiete bei der Aufsuchung vollkommen exacter 
und allgemeiner Maasse und Verfahrungsarten bei der Messung 
die Principien und Methoden der Energetik. Vielleicht war die 
Langsamkeit der Fortschritte durch die nicht mit völliger Klarheit 
gestellte Aufgabe der Aufsuchung mechanischer und physikalischer 
Aequivalente der psychischen Energie bedingt, denn es fiel Nie- 
mandem die Möglichkeit ein, ohne allerlei Vorbehalte eine 
Umwandlung der psychischen Energie in physische Formen und 
umgekehrt zuzulassen. Gerade auf diese Umwandelbarkeit aber 
kommt es einzig und allein an; sie soll die Frage nach der 
Berechtigung der Aufgabe, ein physikalisches und mechanisches 
Aequivalent der psychischen Energie aufzusuchen, entscheiden. So 
lange diese Umwandelbarkeit noch nicht angenommen ist, können 
jedenfalls keine Methoden zur wissenschaftlichen Messung der psy- 
chischen Energie gefunden werden; man kann mit Lasswitz sagen, 
dass es „der Zukunft überlassen werden muss, das Aequivalenz- 
gesetz zwischen psychischer (er sagt psychophysischer) und anderer 
Energie zu entdecken“ (S. 61. des genannten Aufsatzes). Ja auch 
die physiologische Nervenenergie, als vermittelnde zwischen der 
psychischen und rein-physischen, ist noch der Messung nicht zo- 
gänglich (worauf in der That auch Lasswitz hinweist). 

Lasswitz hat Recht, wenn er sagt: „Bevor das Aequivalent 
der mechanischen Energie mit andern Energieformen ermittelt 
werden konnte, mussten auch erst die Erscheinungen dieser Energien 
(Wärme, Elektricität) auf eine quantitative Ausdrucksweise gebracht 
sein; man hat die Temperaturscala nicht vom Arbeitsäquivalent 
der Wärme her ermittelt, sondern dieses mit Hilfe der ersteren“ 
(ebenda). 

Es besteht also unsere nächste und Haupt - Aufgabe in der 
Lösung der Frage, ob sich die psychischen Energieen in physische 
und die physischen in psychische umwandeln lassen. Oder einfacher: 
kann die psychische Arbeit in physische und umgekehrt verwandelt 
werden ? Wir erinnern daran, dass hier nicht von der Heterogeneitit 
Gleichartigkeit und Wechselwirkung der Substanzen des (ieiste 
und des Körpers die Rede ist, sondern es handelt sich um die 
Frage von der Umwandlung der Energie im wissenschaftlich- 
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empirischen Sinne dieses Wortes. Giebt es eine „psychische Fähig- 
keit eine gewisse Arbeit zu leisten?“ Zweifellos. Unser ganzes 
psychisches Leben und unsere psychische Thätigkeit erscheinen als 
eine unaufhörliche Arbeit. Der Begriff einer Arbeit entspricht 
eben so sehr den physikalischen, als den psychologischen Vor- 
stellungen und Begriffen. Wir sagen: die Gedanken - Arbeit, 
die Arbeit der Einbildungskraft, des Gefühls, des Willens, und 
das sind nicht methaphorische Ausdrücke, denn wir empfinden in 
diesen Arbeiten unsere geistigen Anstrengungen und Spannungen, 
empfinden diejenigen Hindernisse, auf welche diese verschiedenen 
Arbeiten stossen, ermüden von denselben, indem wir einen gewissen 
Vorrat der psychischen Energie erschöpft haben und erholen uns. 
Woher erneuern sich die erschöpften psychischen Kräfte? Aus 
dem Organismus, sogar aus der Umgebung durch die Nahrung 
ond das Atmen, auch durch Wirkung des Lichtes, der Wärme, 
der Elektricität und sogar der mechanischen Stösse. Der Einfluss 
der Nahrung und des Atmens, besonders zur Zeit des Schlafes, 
auf die Herstellung der erschöpften psychischen Energie ist zu 
allbekannt, als dass es nötig wäre sich darüber in Erörterungen, 
einzulassen. Es muss hier nur bemerkt werden, dass durch 
Nahrung und Athmen nicht Stoffe in geistige Kräfte verwandelt 
werden; sondern die physischen Energieen der Stoffe werden in 
einem complicierten physiologischen Processe in Nerven- und Gehirn- 
energieen und durch deren Vermittelung in psychische Energieen 
verwandelt: die Herstellung der Nervengewebe ist eine Herstellung 
ihrer Energieen, diese letzteren aber verwandeln sich in psychische. 
Noch anschaulicher vollzieht sich die Umwandlung der physischen 
Energieen in psychische durch Vermittlung der Nervenenergieen bei 
der Einwirkung des Lichtes, der Wärme, der Elektricität auf den 
Organismus. Bei trübem feuchtem Wetter ist die geistige Thätig- 
keit der Menschen herabgesetzt. die Stimmung düster und nieder- 
geschlagen: es hindert etwas die psychische Energie daran, sich 
vollständig zu entfalten, oder man spürt einen Mangel an derselben. 
Grelles Sonnenlicht, helle Beleuchtung im Theater oder Ballsaale 
erhöhen den Ton der gesammten psychischen Thätigkeit. Der 
Finfluss des Tageslichtes und der nächtlichen Finsternis äussert 
sich in der Abwechselane des wachen geistigen Zustandes und des 
Archiv für systematische Philosupliie. Band IV, Heft 3 ZU 
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Schlafes. „Die Energie des Lichtes“ ist ohne Zweifel ein rein 
physischer Factor, der sich in psychische Energie und Arbeit um- 
wandelt, und dies geschieht in demselben mechanischen Sinne, wie 
es der Fall ist, wenn ein Stoss die Kugel auf der Fläche in Be- 
wegung setzt. Die Wärme oder die Energie der Wärme erhöht 
natürlicher Weise in gewissen Grenzen (wie übrigens auch das 
Licht) den Ton der psychischen Energie und Arbeit. Die Kälte 
ist ein schlafwirkendes Princip, das unseren geistigen Mut schwächt 
Wenn wir aus der Kälte in ein warmes Zimmer treten, so em- 
pfinden wir eine Steigerung der Geistesenergie. Im Sommer sind 
wir empfänglicher und munterer, als im Winter. In warmen 
Ländern sind die Menschen — wie einzelne Persönlichkeiten, 
auch Völker — psychisch lebhafter, als in kalten, sie empfinden. 
fühlen, denken intensiver und rascher, auch entwickeln sie sich 
gewöhnlich physisch wie geistig früher und kommen früher mr 
Reifung. Bedarf es wohl einer Bestätigung dieser Thatsachen 
durch die Geschichte der Menschheit, der menschlichen schöpfe 
„Tischen Thätigkeit und des Denkens? Von lebhaften, energievolle 
Persönlichkeiten sagen wir, dass sie ein südliches Tempera- 
ment besitzen. Die elektrische Energie wirkt auch auf eine noch 
nicht völlig erforschte Weise auf die geistige Energie des Menscher. 
Vor dem Gewitter und während desselben fühlt sich der Menxi 
geistig ganz besonders erregt. Die Anwendung der Elektricitatskar 
wirkt ebenso auf die „Physik“ wie die „Psychik‘ des Menschen 
ein. Sogar die mechanische Bewegung spiegelt sich in den Za 
ständen der psychischen Energie ab. Wenn wir einen schlafenden 
Menschen aufrütteln, so geben wir einen Anstoss zur Erweckung 
seiner geistigen Arbeit. Die Bewegung des Körpers und 
der Glieder erregt die Energie des Denkens. J. St. Mill und 
Fr. Nietzsche hielten ein anhaltendes Gehen für einen Anreiz zu 
intensiven intellectuellen Thätigkeit. 

Aehnlich, wie alle physischen Energien ununterbrochet 
durch Vermittlung unseres Organismus inpsychische übergeben. 
indem sie sie wiederherstellen, so geschieht es auch umgekehrt: dk 
psychischen werden beim Uebergange in physische erschöpft 
Dass sich am Ende die ganze psychische Arbeit in physische 
Muskelbewegungen und deren Thätigkeit äussert, welche ihrerseit 
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vielfältig die physischen Körper des umgebenden Mediums in Bewegung 
bringen, davon wollen wir garnicht reden; die psychische Arbeit 
ist eine ununterbrochene Überwindung des Widerstrebens der 
pbysiologischen Gewebe und eine Verleihung von Energien an 
dieselben, worin jede geistige Ermattung und Erschöpfung der 
psychischen Kräfte ihre Erklärung findet, wie auch die Thatsache, 
dass das übermässige Vorherrschen der physischen Muskelarbeit 
den Menschen geistig und intellectuell abstumpft, seine psychischen 
Energieen schwächt und aus ihm ein Arbeitstier macht. 


Andererseits aber, wenn die psychischen Energieen durch ihre 
Umwandlung in physische erschöpft werden, so werden die 
physischen Energieen unseres Organismus durch die Abgabe von 
psychischen Energieen erhöht. Wir wissen, wie wohlthätig auf alle 
physiologischen Verrichtungen der Nahrung, des Atmens, des 
Blutumlaufs u. s. w. eine muntere, lebensfrohe Geistesstimmung 
wirkt, die mit intensiver psychischer Thätigkeit und Erregung 
verknüpft ist. Ein guter Gedanke, Begeisterung, schöpferische 
Thätigkeit, angenehme Lektüre, Unterhaltung, ein lustiges Theater- 
stück erhöhen alle körperlichen Energien. Sogar bei Erkrankungs- 
processen, im Kampfe mit den Mikroben, vergrössert sich die 
Energie des Organismus durch Erhöhung der psychischen 
Energie (aus ihren Vorräten), infolge einer Hoffnung auf 
(Genesung, oder einer unerwarteten Freude u. dgl. Indem Teil- 
nahme, Freundschaft, Liebe und Sorge der Angehörigen den Ton der 
psychischen Energie erhöhen (dieselbe aus dem potentiellen, ver- 
borgenen Zustande in den kinetischen überführen), erhöhen sie 
auch zu gleicher Zeit den Ton der physiologischen Processe und 
unterstützen dadurch den Organismus im Kampfe mit der Krank- 
heit. Von den psychischen Einflüssen auf physiologische Funktionen 
ist schon genug geschrieben worden !), und in letzter Zeit haben 
die Erfahrungen mit dem Hypnotismus noch mehr die Überzeugung 
von der Macht dieser Einflüsse gestärkt. Zur Bekräftigung der 
Thatsache des Überganges der psychischen Energie in physische 
kann noch auf eine Erscheinung hingewiesen werden, nämlich auf 





1) S. besonders das Büchlein von Prof. Manasein: „Von der Bedeutung der 
psychischen Einflüsse.“ St. Petersburg 1511 (1. Auflage). 
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die Mimik der Affekte und Leidenschaften. die in dem Ubergane 
einer heftigen geistigen Aufregung in eine heftige. oft sinnlos 
Gestikulation besteht: eine solche Erregune lasst den Menschen 
die ihn umgebenden Gegenstände zerbrechen und vernichten. 
schreien und toben, damit die übermässig gespannte psychisch 
Energie abgeschwächt werde. | 

Das Gesagte reicht hin. um unseren allgemeinen Satz von de: 
ununterbrochenen Transformation der psychischen Energieen in 
psysische (vor allem ia physiologische) und umgekehrt zu recht- 
fertigen. Es handelt sich bis jetzt nun um Thatsachen ud 
nicht um eine Hypothese. Jetzt müssen wir an die Erörterunt 
des allerschwierigsten Teiles unserer Aufgabe herantreten, desjeniges 
nämlich, der sich mit der Balance der physischen und psychischen 
Energieen und der Anwendbarkeit des Satzes der Erhaltunr 
der Energie zur Wertschätzung der psychischen Thätigkeit und 
deren Relationen zur physischen Arbeit beschäftigt. Vor allem 
wollen wir eine Reihe von ganz unhaltbaren aprioristischen Eir- 
würfen gegen die Anwendbarkeit des Gesetzes der Erhaltung der 
Energie auf das Gebiet der Wertschätzung der psychischen Arteit 
zurückweisen. 

Diese Einwendungen bestehen in Folgendem: Will man m 
lassen, dass auch die psychische Energie in die Summe der Natar 
energieen, die dem Satze der Erhaltung unterworfen sind, miteis- 
geschlossen werde, so, meint man, werde dadurch der Satz der 
Erhaltung der Energie verletzt; denn die psychische Energie ix 
ein Factor, der niemals bei der Berechnung der Aequivalente der 
physischen Energieen in Anschlag gebracht wird; und dennoch et- 
scheint das Gesetz der Erhaltung der Energie eben unter dieser 
Bedingung richtig. Wir erinnern an die schon angeführte Anskb: 
von Maxwell, dass die psychischen Agentien keine Kräfte 
im mechanischen Sinne seien; sonst könnte der Mensch Energie 
schaffen ohne seine eigene organische Energie oder die Energie 
der Natur dadurch zu vermindern. 

Wir wollen diesen Gedanken, der zweifellos als eine petits 
principii erscheint, näher betrachten. Freilich, wenn jemand be 
haupten wollte, dass die geistige Thätigkeit eine ganz besondere 
Kraft und Substanz voraussetzt, dass die psychische Energie, inden 
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sie sich erneuert, den Vorrat der Energieen des Organismus nicht 
vermindert und keine Energieen aus der Umgebung entlehnt, so 
ware die psychische Energie in ihren Verinderungen dem Satze 
der Erhaltung nicht unterworfen. Und gerade Maxwell vertritt selbst 
diesen Gesichtspunkt, wenn er meint, dass die psychischen Factoren 
als Kräfte sui generis erscheinen, woraus er die Folgerung zieht, 
dass sie keine Energien und auch dem Satze der Erhaltung nicht, gleich 
den übrigen Energieen, unterworfen sind. Das ist aber offenbar 
eine petitio principii, denn es wird im Grunde dasjenige als schon 
bewiesen angenommen, was erst hinterher im Schlusssatz gefolgert 
wird, nämlich, dass die psychischen Kräfte keine Energieen sind 
und der Wirkung des Satzes der Erhaltung der Energie nicht 
unterliegen. Wir behaupten nämlich, dass die psychische Energie sich 
auf Kosten der Energieen des Organismus und der Um- 
gebung entwickelt und die übrigen Energieen des Organismus 
vermindert. 

Ein gleicher Fehler liegt der eben angeführten Ansicht 
von Wundt zu Grunde, welcher behauptet, dass „die Zunahme der 
psychischen Energie mit der Constanz der physischen vereinbar 
sei,“ und dass „der Continuität der physischen Vorgänge die That- 
sache des Verschwindens psychischer Werte gegenüberstehe“. Es 
bleibt ganz unbewiesen, dass das Anwachsen der psychischen Energie 
nicht auf Kosten der Quantitätsverminderung der physischen Ener- 
gieen des Organismus zustande kommt und dass das Verschwinden 
der psychischen Werte, d. h. das Unterbrechen der psychischen 
Arbeit, keinen Übergang der psychischen Energie in irgend eine 
pbysische Form bedeutet. In der vorhergehenden Auseinandersetzung 
suchten wir gerade das Entgegengesetzte darzuthun, nämlich, dass 
das Anwachsen der psychischen Energien immer auf Kosten der 
physischen zustande kommt und dass die psychische Energie nur 
infolge ihrer Umwandlung in physische erschöpft wird. Es ist augen- 
scheinlich, dass auch den Wundt'schen Behauptungen eine petitio 
principii zu Grunde liegt, d. h. eine Voraussetzung die selbst 
eines Beweises bedarf, nämlich, dass die psychische Energie eine 
solche Energie ist, die in allen ihren Eigenschaften der physischen 
entgegengesetzt ist, und deshalb durch sich selber existiert und 
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Das von N. N. Strakhow aufgestellte Argument gegen die 
Voraussetzung der Einheit der physischen und psychischen Energie, 
welches darin besteht, dass, wenn wir von einer Héhe fallen, wir 
durch Anstrengung der geistigen Energie weder die Richtung noch 
die Kraft des Falles verändern können, wird vor allem dadurch 
widerlegt, dass gewandte Akrobaten, die es gewohnt sind während 
ihrer Luftflüge die Muskeln zu gebrauchen, bei einem unverhofften 
Falle zuweilen sehr geschickt durch Willensanstrengung und Span- 
nung gewisser Muskeln, gleich den Katzen, die Stellung der 
körperlichen Organe verändern und auf die Füsse fallen, wobei sie 
sich nicht zerschlagen (wir selbst waren einst Zeuge eines solchen 
Falles im Circus). Wenn es aber für die meisten Menschen un- 
möglich erscheint die Richtung ihres Körpers beim Falle, und für 
alle überhaupt, die Schwerkraft desselben willkürlich zu verändern, 
so ist das kein Beweis gegen die Voraussetzung der Umwandel- 
barkeit der psychischen Energie in physische Formen, da sich die 
erstere Thatsache durch Mangel an Geübtheit des Nerven- und 
Muskel-Apparates für die bezeichneten Evolutionen erklären lässt, 
die zweite aber gerade aus dem Satze der Erhaltung der Energie 
sich ergiebt. Der Übergang der psychischen Energie in physische 
Formen oder umgekehrt kann die allgemeine Summe der Energieen 
des Organismus und folglich auch der Masse und des Gewichts 
weder vermindern noch vergrössern. Wohl wäre es ein Wunder, wenn 
das Umgekehrte stattfinde. Es ist ganz klar, dass auch N. N. Strakhow, 
um sein Argument für stichhaltig gelten zu lassen, schon zuvur 
annehmen musste, dass die psychische Kraft keine Energie sei und 
dass sie zur Gesammtheit oder zur allgemeinen Summe der phy- 
sischen Energieen des Organismus nicht hinzutrete. Überhaupt sind 
alle uns bekannten Argumente gegen die Unterordnung der psy- 
chischen Arbeit unter das Gesetz der Erhaltung der Energie nach 
dem Muster folgender Erwägung construiert: „Die psychischen 
Kräfte sind besondere Kräfte in der Natur, diese Kräfte sind nicht 
Energieen im Sinne der Physik, folglich sind diese Kräfte dem (ie- 
setze der Erhaltung der Energie im Sinne von Elementen der 
einigen Naturenergie nicht unterworfen.“ Aber eben dieser Schlus- 
folgerung liegt eine petitio principii zu Grunde, da der erste Satz 
als unbewiesen erscheint, und unsere ganze vorhergehende and 
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nachfolgende Betrachtung zielt auf den Beweis ihrer Unrichtigkeit 
und Willkürlichkeit ab. Man kann einen aprioristischen Einwurf 
gegen die Anwendbarkeit des Gesetzes der Erhaltung der Energie 
auf das Gebiet der Beziehung der psychischen und physischen 
Energieen voraussehen, den man voraus wird erledigen müssen, um 
den Weg für die weiteren Darlegungen frei zu machen. Dieser Ein- 
wurf könnte von Lasswitz und überhaupt den Physiologen gemacht 
werden, die eine Nervenenergie des Gehirns oder, wie sich Lasswitz 
ausdrückt, eine „psychophysiologische“ Energie voraussetzen. Wenn 
eine Nervenenergie des Gehirns und überhaupt besondere physio- 
logische Energieen in unseren organischen Geweben vorhanden sind, 
die dem allgemeinen Gesetze der Erhaltung der Energie, gleich 
den übrigen Energieen der Natur, unterworfen sind, was für eine 
besondere psychische Natur kann es dann noch in der Natur geben, 
die zum System der Energieen als realer Factor hinzuträte und 
mit dem letzteren dem Gesetze der Erhaltung der Energie unter- 
worfen wäre? Bedarf es wohl einer solchen Voraussetzung, einer 
solchen Verdoppelung der Energieen, die am psychophysiolo- 
gischen Processe teilnehmen? Wenn das Gehirn das Substrat 
und der Träger der Nervenenergie ist, welche Substanz kann und 
soll dann noch als specieller Träger der psychischen Energie an- 
erkannt werden? Auf diese Fragen antworten wir kurz: die 
physiologische Nervenarbeit, welche durchaus von psychischen Zu- 
ständen und dem Bewusstsein begleitet wäre. Ganz zu gesehweigen 
von den Sinnesorganen, den Nervenleitungen, dem Rückenmark 
und einigen Teilen des Gehirns, deren physiologische Arbeit, 
wie es scheint, vollkommen unter der Schwelle des Bewusstseins 
und der rein psychischen Thätigkeit sich vollzieht, sogar die höchsten 
Elemente der Rindensubstanz des grossen Gehirns vollbringen, wie 
es selbst die Physiologen anerkennen, einen beträchtlichen Teil 
ihrer Arbeit ganz unabhängig von jeder bewussten psychischen 
Thätigkeit: „die unbewusste Cerebration“, um den Ausdruck Car- 
penter’s und anderer Psychophysiologen zu gebrauchen, ist eine 
unbezweifelbare Thatsache, die neben der Thatsache der bewussten 
psychischen Thätigkeit existiert. Die Psychophysiker, welche den 
Begriff der „psychophysischen Energie“ aufstellen, müssen den- 
selben dem Begriff der bloss physiologischen oder physischen Energie 
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der Hirn- oder Nerven - Gewebe entgegensetzen. Wir machen 
dieselbe Entgegensetzung. bedienen uns aber anderer Begriffe, indem 
wir nicht die „psychophysische Energie“ der „physiologischen Nerven- 
energie“, sondern die „psychische“ der „Nervenenergie des Gehirns* 
(natürlich der physiologischen) entgegensetzen, wobei wir die Mög- 
lichkeit einer Unterscheidung der letzteren von der vegetativ- 
physiologischen Energie derselben Gewebe nicht leugnen. Diese 
Terminologie ist genauer und richtiger. Unter der psychischen 
Energie verstehen wir demnach denjenigen Theil der Energie unseres 
Organismus, welcher sich in rein psychischer Thätigkeit oder 
bewusster Willensthätigkeit äussert. 

Was die Frage von dem Träger oder dem Substrat dieser 
Energie anbetrifit, so sind wir persönlich in dieser Hinsicht zu der 
schon mehrmals in der Wissenschaft aufgestellten Hypothese von 
der unwägbaren ätherischen Substanz, als dem Träger der 
mechanischen Energie, geneigt. Besonders fein und scharfsinnig 
ist diese „dynamische Hypothese“ in ihren Hauptgrundlagen von dem 
Physiker N. S. Schischkin (Mitgliede der Moskauer psychologischen 
Gesellschaft) in einem Aufsatze, der vor wenigen Jahren in der 
Zeitschrift „Probleme der Philosophie und Psychologie“ erschienen 
ist, auseinandergesetzt worden. !) 

Freilich handelt es sich vorläufig nur um eine Hypothese. 
dennoch ist zweifellos, dass die Einheit ‘des Bewusstseins und 
des Subjects in der psychischen Thätigkeit durch die dynamische 
Hypothese einer aetherischen Substanz im Gehirn und Nerven 
system mit ihrer besonderen „psychischen“ Energie, potentieller 
sowohl als kinetischer, ebensowohl erklärt wird als durch die gewöhn- 
lichen durchaus nicht glaubwürdigeren anatomisch - physiologischen 
Hypothesen, die auf der „Molekulartheorie der Materie“ beruhen und 
alle psychischen Verrichtungen in separaten Teilen und Zellen de 
Gehirns localisieren. Als consequente Folgerung aus den Pramisses 
der anatomisch-physiologischen Hypothese würde die Annahme er 
scheinen, dass auch unser „vereinheitlichendes (‘entralbewusstsein”. 
das Bewusstsein des Ichs, der Persönlichkeit in einer gewiset 


1) Siehe Vorpr. Fil. i. Psych. 1889—1890, B. 1, 2 und 3: Aufsatz vw 
Schischkin „über die psychophysischen Erscheinungen vom Standpunkte de 
mechanischen ‘'heorie.“ 
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allercentralsten Zelle eines gewissen Teils des Gehirns localisiert 
ist. Das würde aber an Descartes’ naive Lehre von der ,glandula 
pinealis‘‘ als dem Wohnsitze der Seele erinnern. Die dynamische 
Hypothese von der aetherischen Substanz kann nicht in eine solche 
Absurdität geraten, in welche die materialistische Hypothese, die 
ausschliesslich auf anatomisch-physiologischen Datis beruht, un- 
vermeidlich verfallen muss. Es existiert folglich ein Grund für 
die Abgrenzung der Begriffe der „psychischen“ Energie und der 
„Nerven- und Hirnenergie“ nicht minder, als in der Physik für die 
Unterscheidung zwischen der Energie der Wärme und des Lichts 
oder der Energie des Lichts und der Elektricität, und es sind 
keine Gründe vorhanden für eine aprioristische Ablehnung der 
Hypothese, dass im Nervenapparate des Gehirns eine besondere 
unwägbare ätherische Substanz existiert, die als Träger dieser Energie 
erscheint. Das letztere Problem wird die Wissenschaft der Zukunft 
so oder anders lösen. Für uns aber ist vor allem das von wesent- 
licher Bedeutung, dass, indem wir in die Psychologie den Begriff 
der „psychischen Energie“ einführen, wir diesem Begriffe nur einen 
Teil derjenigen Energie, nämlich der psycho - physiologischen 
(organischen), zuweisen, die schon als real existierend und zur 
Gesammtheit der Naturenergieen gehörend von den dynamistischen 
Physiologen und Energetisten anerkannt wird. Folglich treten wir, 
wenn wir die Voraussetzung machen, dass die psychische Energie 
bei ihrer Umwandlung in andere Formen der Energie, vor allem 
in die Nervenenergie des Gehirns dem allgemeinen Gesetze der 
Erhaltung der Energie unterworfen sei, nicht von vornherein in 
einen Widerspruch mit den Lehren der Physik von dem Gesetze 
der Erhaltung der Energie. Man wird uns sagen, wir predigen eine 
neue Form des Materialismus, so zu sagen, einen „dynamischen 
Materialismus“. Hierauf werden wir am Schlusse unserer 
Abhandlung die Antwort geben;!) jetzt aber wollen wir 
zur Betrachtung derjenigen thatsächlichen Data der Betrachtung 
und Erfahrung zurückkehren, die uns zur Überzeugung geführt 


1) Diejenigen, die mit unseren früheren Aufsätzen und Arbeiten im Gebiete 
der Psychologie und Philosophie bekannt sind, haben wobl kaum das Recht 
uns im Verdacht zu haben, als sympathisierten wir mit irgend einer Form des 
Materialismus. 
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haben, dass zwischen den psychischen und physischen Energieen des 
Organismus ein quantitatives Gleichgewicht existiert und dass die 
psychische Arbeit, gleich der physischen, dem Gesetze der Er- 
haltung der Energie unterworfen ist. 


VI. 


Vor allem wollen wir einige Thatsachengruppen hervorheben. 
die darauf hinweisen, dass in jedem Menschen (von den Tieren 
reden wir nicht) zweifellos ein quantitatives Gleichgewicht seiner psy- 
chischen Energieen existiert, welche verschiedene Formen annehmen, 
im allgemeinen aber und zusammengenommen eine gewisse, mehr 
oder weniger constante Grösse bilden, weshalb auch die Entwicklung 
gewisser Formen der Energie den anderen Abbruch thut. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, dass wir bei einigen 
Menschen mehr psychische Energie, bei andern weniger anerkennen: 
dass, indem wir von Talenten, Genialität, Fähigkeiten reden, wir 
immer gewisse Quantificationen der Summe der psychischen 
Energieen des Menschen vollziehen. Wir sind dermassen von einer 
gewissen Begrenztheit der geistigen Energieen des Menschen über- 
zeugt, dass wir die Merkmale dieser Begrenztheit bei den aller- 
genialsten Menschen suchen, und wir überzeugen uns durch That- 
sachen, dass diese Begrenztheit sich immer bestätigt, dass die 
Entwickelung der einen geistigen Energien immer den anderen 
teilweise Abbruch thut. So offenbart sich z. B. öfters die starke 
Spannung und Entwickelung der psychischen Energie nach der 
Seite der intellectuellen Thätigkeit und Empfänglichkeit des Ver- 
standes durch Schwächung der Sensibilität und des Willens: sehr 
kluge Menschen sind oft entweder charakterlose oder gefühllus- 
verständige Naturen. Umgekehrt, eine starke Entwickelung des 
Gelühls und der Affectivität, die einen grossen Aufwand von 
Energie erfordert, ist oft von einem Nachlassen der geistigen 
Interessen und Fähigkeiten, sowie von einer Schwäche der 
Willens- und Thätigkeitsenergie, d. h. der allgemeinen Activität 
begleitet. Eine mächtige Entwickelung des Willens und der 
activen Energie thut gewöhnlich der Feinfühligkeit und der geistigen 
Productivität Abbruch. Alle diese Sätze, die sich auf allgemein 
bekannte Thatsachen gründen, könnten sowohl durch tausende 
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von Beispielen aus den Lebensbeschreibungen berühmter Männer, 
Gelehrter, Schriftsteller, Künstler, Administratoren, öffentlich 
wirkender Vertreter der Gesellschaft, Religionsvertreter, als auch 
durch die wahrheitsvollen Bilder, die von den Künstlern .des 
Wortes geschaffen sind, illustriert werden, ganz zu geschweigen von 
den Illustrationen, welche uns durch das alltägliche Leben, d. h. 
durch die Beispiele unserer Umgebung, der Freunde, Ver- 
wandten, Bekannten, Lehrer, Schüler u.s. w. geliefert werden. Es 
könnte ein höchst interessantes Buch über diesen Gegenstand 
geschrieben und dabei gezeigt werden, wie sich das quantitative 
Gleichgewicht der geistigen Energie unverändert nicht nur in den 
allgemeinen psychischen Typen, Naturanlagen, Charakteren u. s. w. 
offenbart, sondern auch in der verschiedenen Verteilung dieser 
Energieen in jeder Person, in verschiedenen Perioden der Ent- 
wickelung, unter verschiedenen Lebensbedingungen und Um- 
ständen. Dasjenige, was wir Persönlichkeit, Beständigkeit des 
Charakters (Schopenhauer), des Temperaments. des Typus nennen, 
bleibt natürlicherweise nur quantitativ und etwa noch in den 
allgemeinsten qualitativen Verhältnissen beharrlich, im besonderen 
aber und in den Einzelheiten findet eine beständige Verwandlung 
gewisser Formen der psychischen Energie in andere statt, wobei 
ihre allgemeine Summe im Gleichgewichte zu verbleiben bestrebt 
ist. Wenn sie sich aber quantitativ oder qualitativ stark ver- 
ändert, so sind wir überzeugt, dass wir es mit einem pathologischem 
Falle zu thun haben. So z.B., wenn im Menschen die allgemeine 
Intensivität seiner geistigen Energie nachlässt oder eine gewisse 
specielle Form derselben verschwindet, so sind wir überzeugt, dass 
er krank ist, dass sich in ihm ein bedenklicher pathologischer 
Process abspielt. Wenn die Verteilung und Beziehung der 
psychischen Energieen sich so stark verändert, dass die allgemeine 
geistige Eigenart des Subjects nicht wieder erkannt werden kann, 
nehmen wir zuweilen an, dass diejenige Form der geistigen Zer- 
ruttung eingetreten sei, welche Doppel-Ich oder Vielheit der 
Persönlichkeiten genannt wird. Freilich ist die Erklärung vieler 
dieser Thatsachen nur auf dem Boden der anatomisch - physio- 
logischen Zerrüttungen möglich. Aber auch die psychologische 
Energetik könnte über dieselben viel Licht verbreiten, besonders 


en. 





316 Nicolas von Grot 


wenn man sie mit der Nervenenergetik des Gehirns verbinden — 
wollte; dann müsste man viele functionellen Nervenzerrüttungen 
aus der Correlation der psychischen Factoren herleiten, nimlich 
aus der Abweichung von der Norm im Gleichgewichte der 
psychischen Energieen, aber nicht umgekehrt, das Letztere 
aus dem Ersteren. Dasselbe kann man auch in Betreff der wissen- 
schaftlichen Erklärung der gewöhnlichen Geistesverwirrungen sagen, 
die durch sittliche und andere rein- psychische Ursachen bedingt 
sind, wenn Menschen vor Kummer, Misslingen, Enttäuschung u.s v. 
verrückt werden. Bis jetzt war die Rede vom Gleichgewichte der 
activen (kinetischen) psychischen Energien, das sich in der 
psychischen Arbeit offenbart. Es ist aber zu bemerken, dass io 
der allgemeinen Summe der psychischen Energieen eine wichtige 
Rolle auch den potentiellen Energieen zukommt. Täglich wird 
in derjenigen Erscheinung, die wir Schlaf nennen, die gan 
Summe unserer psychischen Energieen für eine längere oder kürzer 
Zeit aus dem activen Zustande in einen potentiellen versetzt. Ds 
Bewusstsein verschwindet, die geistige Thätigkeit hört auf oder | 
schimmert kaum wie ein trübes Licht der Lampe in unsere 
Träumen und Träumereien '). Aber auch ausser diesem gewöhr- 
lichen alltäglichen Uebergange aller unserer geistigen Energieen in 
den potentiellen Zustand, an den wir uns so gewöhnt haben, das 
_ wir nicht in hinreichendem Masse seine Rätselhaftigkeit, 
die nur vom Standpunkte der energetischen Theorie?) ver 
schwindet, beachten, kann man noch auf eine ganze Reihe von 
Thatsachen hinweisen, welche die ganze Bedeutung des Begriffes 
der Potentialität in seiner Anwendung auf psychische Energieen zu 
bestätigen vermögen. Unser Gedächtnis als Aufspeicherung aller 
unserer‘ Erfahrungen, ist eine ununterbrochene Potentialität de 
allergrössten Teils unserer psychischen Arbeitsenergieen. Unser 


1) S. unsere ausführliche Analyse „Classification der Träume“ im Aufsatır 
„Die Träume als Gegenstand wissenschaftlicher Analyse“. Kiew 1878. 


2) Man kann nicht gut die Erscheinung des Schlafes durch die Be 
hauptung, dass die „Seele einschlafe“ (das ist eine Tautologie), oder dadurch 
erklären, dass die „Seele für eine Zeit den Körper verlasse“ (die Meinst 
einiger Mystiker), oder dadurch, dass nur das Gehirn in Erstarrung wr- 
sinke, die Seele aber in ihm wach bleibe. 
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Gattungsgedächtnis, welches in der psychischen Erblichkeit Aus- 
druck findet, die sich allmählich im Verlaufe der geistigen Ent- 
wickelung des Kindes, des Jünglings und des Menschen im reifen 
Alter offenbart, erscheint ebenfalls als Form des potentiellen Zu- 
standes unserer geistigen Energieen. Ja, auch das, was wir 
Fähigkeiten und Talente. im Menschen nennen, ist zweifellos vor 
allem als eine gewisse Summe von potentiellen und nicht kinetischen 
Energieen zu betrachten. Von der gegenseitigen Beziehung der 
potentiellen und kinetischen psychischen Energieen kann man 
dasselbe sagen, was von den physischen gesagt worden ist, nämlich 
dass ihre Summe als eine bestimmte erscheint (wenn auch nicht 
als eine absolut-constante), und dass sie in einander übergehen, 
wobei ihre allgemeine Quantität sich nicht verändert, 
es sei denn nur im Sinne eines Verlustes psychischer Energieen 
bei der Arbeit zur Ueberwindung von Hindernissen, d. h. beim 
Uebergange der psychischen Energieen in Muskel- und Nerven- 
Energieen, sowie umgekehrt bei der Arbeit des Organismus, welche 
von neuem die verbrauchten Formen der psychischen Energie 
herstellt. Eben von dieser zweifachen Arbeit müssen wir jetzt 
ausführlicher reden. Bis jetzt sprachen wir vom Gleichgewichte 
der rein psychischen Energie, indem wir sie als mehr oder minder 
constante Grösse oder Summe innerhalb der Grenzen der inneren 
psychischen Wechselwirkung anerkannten. Jetzt müssen wir von 
nenem zur Frage von der gegenseitigen Beziehung und dem 
Gleichgewichte der psychischen und physischen Energieen (der 
Nervenenergieen im Gehirne und überhaupt der physiologischen) 
im Organismus zurückkehren; denn selbstverständlich ist von 
unserem Standpunkte aus dies der allerwichtigste Punkt in 
der Frage von der Anwendbarkeit des Gesetzes der Erhaltung der 
Energie auf die Messung der psychischen Arbeit. 

Wenn wir genötigt waren anzuerkennen, dass im allgemeinen 
die Summe der psychischen Energieen in jeder Persönlichkeit 
mehr oder minder constant verbleibt, indem sie aus gewissen 
Formen in andere umgestaltet wird, aus kinetischen in kinetische, 
aus potentialen in kinetische und umgekehrt, so ist diese Beharrlich- 
keit, als Product der gesammten Organisation. zweifellos nur in 
gewissen Grenzen vorhanden. Die psychischen Energien jeder 
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Persönlichkeit schwanken doch unaufhörlich, nehmen ab und zu, 
innerhalb der Grenzen zwischen einem gewissen Maximum und 
Minimum (für jede gegebene psychische Organisation). Die 
Schwanken lässt sich nur durch beständige Uebergange der 
psychischen Energieen im Organismus in physische und um- 
gekehrt erklären. 

Wenn wir für eine Weile von allen metaphysischen Hypothesen 
des Dualismus und Monismus, Spiritualismus oder Materialismas 
absehen wollen, so werden wir auf folgende unbezweifelbaren 
Thatsachen stossen, von denen schon oben in allgemeinen Zügen 
die Rede war. 

| 1. Die geistigen Energieen werden von uns verbraucht, in 

derjenigen Arbeit ausgegeben, welche wir auf den Organismus und 
auf seine Gewebe anwenden, was sich auch im Schwanken unserer 
Gefühle, der Zustände des Wohlgefallens, des Missvergnügens 
des Leidens, der Freude, des Grames, bei der von aus 
empfundenen Verminderung und Erhöhung des Vorrats der 
geistigen Energieen im Vergleich mit ihrem Verbrauch äussert 
Die Theorie dieser Schwankungen und ihrer psychischen Be 
deutung, zugleich auch die Classification der verschiedenen Sen- 
sationen und Gefühle von diesem Gesichtspunkte aus haben wir 
ausführlich in der’ „Psychologie der Geftihle* dargelegt.!) Wir 
haben auch erwähnt, dass diese Theorie wiederum von Lasswitz 
als Grundlage für seine Lehre von der psychophysischen Energie 
durchgeführt wird. 

2. Der Verbrauch und die Verminderung der activen psychi- 
schen Energieen, ebenso wie ihre Wiederherstellung und Ver- 
stärkung, kann nur durch den Uebergang der psychischen Energieen 
in physische Energieen des Organismus und umgekehrt erklärt 
werden. Wenn wir vom Uebergange der psychischen Energieen 
aus dem kinetischen Zustande in den potentialen reden, kei 
den Erscheinungen des Schlafes sowie des ererbten und individuellen 
Gedächtnisses, so müssen wir uns erinnern, dass der Begriff Jer 
„psychischen Potentialität“ nahe an den Begriff der „physischen‘ 


1) Abschnitt III. Vergl. ebenso die ausgezeichnete Monographie vos 
S. Dumont, Théorie de la sensibilité. Paris 1875. 
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oder ,nervenphysiologischen“ Potentialität angrenzt. Nur un ter der 
Voraussetzung eines unwägbaren Substrats und seiner besonderen 
Energie (psychischen), nach N. J. Schischkin’s Vorgang), gehen 
wir in diesem Falle der Notwendigkeit einer vollständigen Identi- 
fication der psychischen und nervenphysischen Potentialität aus 
dem Wege, aber auch dann werden wir natürlicher Weise genötigt 
sein anzuerkennen, dass es eine Relation der Aequivalenz zwischen 
der Quantität der potentialen psychischen und potentialen nerven- 
physiologischen Energie giebt. 

3. Allstiindlich überzeugen wir uns davon, dass das Vorherr- 
schen der psychischen und intellectuellen Energieen und der 
psychischen Arbeit im Menschen durch Erschlaffung der physischen, 
besonders der Muskelkräfte zu Tage tritt, während umgekehrt 
das Vorherrschen der vegetativen und animalischen Energieen und 
physischen Verrichtungeu sich durch Erschlaffung der intellectuellen 
und geistigen Energieen offenbart. Diese Thatsachen können nur 
durch das Gleichgewicht und die Umwandelbarkeit der psychischen 
und physischen Energieen in einander auf der genauen Grund- 
lage des Gesetzes der Erhaltung der Energie erklärt 
werden. 


Als directer Beweis für diese Umgestaltungen können gelten: 
die den Schlaf begleitenden vegetativen Processe als Bedingungen 
zur Wiederherstellung der psychischen Energieen, besonders der 
productiven, und andererseits diejenigen physischen Folgen, welche 
eine starke Entwickelung der psychischen Energie im Menschen 
begleiten, in der intellectuellen Arbeit z. B. (die Verstärkung der 
Harnabsonderungen), oder noch mehr im Affect und bei Auf- 
regungen, wenn sich die geistige Spannung in heftiger Gesticulation 
entladet, wovon die Rede schon oben war. Es muss hier auch an 
die Wirkung der betäubenden Gifte auf die psychischen Ver- 
richtungen erinnert werden. Indem sie unmittelbar aufs Nerven- 
system wirken, verstärken oder schwächen sie zugleich die 
psychische Energie. Wenn wir anerkennen, dass der Wein bei 
mässigem Gebrauch die intellectuelle Thätigkeit erhöht, die 


1) S. den erwähnten Aufsatz „Von den psycho-physischen Erscheinungen“ 
besonders Cap. XI—XV. 
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productive Fähigkeit anregt, den Scharfsinn und die Lebhaftigkeit 
des Gedankens vermehrt, die Gefühle erregt, die Aufregungen und 
Affecte verstärkt, die Leidenschaften weckt, zur Aufrichtigkeit und 
Wahrhaftigkeit auffordert, einige Menschen besser, andere aber 
schlechter macht u. s. w., wie wäre es möglich diese Thatsachen 
anders auszulegen, als durch directe Verwandlung der physischen 
Nervenenergieen in psychische? Dasselbe kann man von der Ein 
wirkung anderer Gifte, des Nicotins (im Tabak), des Aether, 
Morphiums, des Opiums, des Haschisch u. dergl. auf das psychische 
Gebiet sagen. Alle diese Gilte sind für den Menschen gerade 
deshalb anziehend, weil sie die Fähigkeit besitzen, die Entladungen 
der psychischen Energie zeitweilig zu verstärken oder zu ver- 
mindern, oder die Richtung und den Charakter dieser Entladungen 
zu verändern, wonach natürlicher Weise entsprechende Reactionen 
eintreten, sowohl im Nervensystem und seiner Arbeit, als auch in 
der Verteilung der psychischen Energie, wovon die allen be 
kannten Veränderungen der Gemütsstimmung abhängen. 
Ueberhaupt erscheint die Meinung vieler, dass die psychischen 
und physischen Energieen unter einander nichts Gemeinschaftliche 
besitzen und in ihrer gegenseitiger Beziehung dem (iesetze der 
Erhaltung der Energie nicht unterworfen seien, als ein bedauerns- 
werter Irrtum. Diese Meinung wird unter anderem durch 
die Thatsache widerlegt, dass Sinnlichkeit und Ausschweifang 
die geistigen Energieen des Menschen töten, das Gedächtnis, die 
Einbildungskraft, die schöpferischen Fähigkeiten u. s. w. schwächen. 
durch physische Enthaltsamkeit und Mässigkeit hingegen dieselben 
im allgemeinen erhöht, gespart werden. Jeder physische (ientss 
ist zum Teil ein Verbrauch der psychischen Energie, und jede 
Enthaltung von demselben gleicht einer Ersparung nicht nur 
physischer, sondern auch psychischer Kräfte. Unter der Intelligenz 
giebt es Leute, welche, durch eine epikureische Denkungsart ver 
leitet, olıne Berechnung die physischen Energieen des Organismo 
und des Nervensystems zum Genusse verbrauchen und auch 8 
derselben Zeit ihre Energieen auf intellectuelle Arbeit, prodactive 
Thätigkeit u. s. w. in gesteigertem Maasse verwenden. Sie sind 
der Meinung, dass ihre physischen und psychischen Kräfte nichts 
mit einander gemein haben und dass die letzteren unerschöpflich 
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seien. Aber solche Menschen verbrauchen zweifellos das Energie- 
kapital des ganzen Organismus (einerlei, ob physiche oder 
psychische Energie), und am Ende bringt sie eine solche Ver- 
schwendung zu körperlichem und geistigem Bankerotte; in manchen 
Fällen führt das zum Wahnsinn; andere wiederum werden gegen 
das Ende ihrer Lebensbahn zu physischen und moralischen Ruinen. 
Andere wiederum, die im Gegensatz zu jenen im Verbrauche ihrer 
Energieen ökonomisch sind, bleiben bis zum Ende gesund, wachsen 
geistig und sterben ideal. Es giebt aber auch im Gebiete der 
geistigen Arbeit Geizhälse und Knauser, die zu sehr alle Energieen 
ihres Organismus schonen und „ihre Talente in die Erde ver- 
graben“, indem sie ihre Energieen nicht einmal zum Sichausleben 
verbrauchen. An solchen ,Oblomon-Pljuschkin’s* ist unser Vater- 
land besonders reich. 

Wir können nicht umhin bei Gelegenheit dieser Betrachtungen 
einen rein ethischen Excurs aus dem neuerschienenen Buche 
von WI. Solowieff „Die Rechtfertigung des Guten“ (St. Petersb. 
1897), der vollkommen unseren Gedanken entspricht, anzuführen. 
„Die Vernunft“, sagt Solowieff, „offenbart dem Menschen, dass 
jede reale Erscheinung und Reaction in der Welt dem un- 
abänderlichen Gesetze der Erhaltung der Energie 
unterworfen ist. Die sinnlichen Triebe trachten darnach, 
die Seele an die Oberfläche der Natur, an die materiellen Gegen- 
stande und Processe zu fesseln, und die innere potentiale Unendlichkeit 
des menschlichen Wesens in eine schlechte äusserliche Unermess- 
lichkeit der Leidenschaften und Lüsternheiten umzugestalten. 
Das Gewissen, schon ‘in seiner elementaren Grundform, in der Scham, 
verdammt diesen Weg als einen unwürdigen, und die Vernunft 
zeigt, dass derselbe verderblich ist und weshalb er es ist: dem 
Satze der Erhaltung der Energie zufolge ergiebt sich, dass, je 
mehr die Seele nach aussen an die Oberfläche der Dinge ver- 
schwendet wird, desto weniger ihr innere, freie Kraft übrig bleibt, 
um bis zum Wesen der Natur durchzudringen und sich desselben 
zu bemächtigen. Es ist klar, dass der Mensch thatsächlich die 
Natur vergeistigen, oder in der letzteren das innere Leben erregen 
und erheben kann nur aus der Fülle der eigenen Vergeistigung, 


und nicht minder klar ist, dass diese eigene Vergeistigung des 
Archiv für systematische Philosophie. Bund IV, Heft 3 er 
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Menschen sich nur auf Kosten seiner äusseren, nach aussen pr- 
wandten geistigen Kräfte und Bestrebungen vollziehen kann. Die 
Kräfte und das Trachten der Seele müssen sich nach innes 
zurückziehen.... Es ist durchaus nicht eine Entsagung de 
Menschen von der inneren Einwirkung auf die Natur und von der 
Kulturarbeit, sondern nur ein Umstellen der Lebensziele und 
des Schwerpunktes des Willens erforderlich. Die äusseren Gegen- 
stände, nach welchen die meisten Menschen leidenschaftlich als 
nach Zielen trachten, darauf ihre inneren Kräfte des Geistes, de 
Gefühls und Willens verbrauchend, müssen vollständig Mittel und 
Werkzeuge werden, die inneren Kräfte aber, gesammelt und in sich 
selber concentriert, müssen als mächtiger Hebebaum angewende 
werden, um die Last des materiellen Daseins aufzuheben, welche 
die zerstreute Seele des Menschen, wie auch die zerstückelte Seele 
der Natur niederdrückt.“ 


Als normales Princip der ökonomischen Thatig- | 


keit erscheint die Oekonomie und Ersparung, dir 
Aufsammlung der psychischen Kräfte durch eine 
Umgestaltung der geistigen Energie (der adusseres 
oder extensiven) einer Art in eine andere Art von 


Energie (innere oder intensive). Entweder verschwendet — 


der Mensch seine sinnliche Seele, oder er sammelt sie (p. 629 — 681, 
Die angeführten Worte eines reinen Spiritualisten und Metr 
physikers entsprechen dem Wesen unserer Lehre von den psychisches 
Energieen und vom Gesetze der Erhaltung der Energie, dem se 
untergeordnet sind gleich den übrigen Naturenergieen, dermasses. 
dass wir dazu keine Vorbehalte hinzuzufügen haben, ausser der 
Bemerkung, dass die „Seele“ nach WI. S. Solowieffs Terminologe 
im gegebenen Falle unsere psychische Energie ist, um 
dass es für die wissenschaftliche Psychologie günstiger ist vw 


einer Verschwendung, einem Verbrauche und einer Aufsammlunn 


der „psychischen Energie“, als von einer Verschwendung us! 
Aufsammlung der Seele zu reden. Jedenfalls können uns die Idees 
von Solowieff auch zur Unterstützung bei der Durchführung jen 
idealistischen Thesen, die wir im letzten Kapitel unserer Ab 
handlung darlegen werden, dienen. Indem wir jetzt zu unsre 
Darstellung zurückkehren, müssen wir zum Schlusse sagen, den 
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wenn alle uns bekannten Thatsachen des Lebens und der Thiitig- 
keit der psychischen Wesen, den Menschen mit eingeschlossen, 
mit Klarheit die Sätze bestätigen, dass 1) die psychischen 
Energieen ebensolche Quantitäten und Grössen sind, 
wie die physischen, 2) dass sie gegenseitig in ein- 
ander, als verschiedene Formen der psychischen 
Arbeit und psychischen Potentialität umwandelbar 
sind, und 3) dass sie ebenso in physische Energieen 
und umgekehrt verwandelt werden können (durch 
Vermittelung der physiologischen Processe), so kann 
man augenscheinlich dieAnwendbarkeit des Gesetzes 
der Erhaltung der Energie im Gebiete der geistigen 
Thatigkeit nicht leugnen, sondern muss seine Recht- 
fertigung und Verification durch Entdeckung besonderer 
Kriterien und Maasse oder Maasstäbe zur Ausmessung 
der Quantitäten der psychischen Energien suchen. 
Im allgemeinen ist der Weg dazu schon von uns gezeigt worden: 
die These nämlich von der „Umgestaltung der psychischen 
Energieen in physische“ bezeichnet diesen Weg, welcher in einer 
Aufsuchung mechanischer Aequivalente der psychischen Arbeit im 
Zusammenhange mit der Messung der physiologischen Arbeit der 
Nervengewebe und ihrer rein physischen Aeusserungen bestehen 
muss. Die ersten Schritte in dieser Richtung sind schon durch 
die Ausmessung der thermo- und elektro-dynamischen Bedingungen 
der Thätigkeit des Gehirns, der Nerven und des Muskelsystems 
gegeben.') Die endliche Lösung dieser technischen Aufgabe kann 
nicht von uns Psychologen geleistet werden. Ihre Lösung müssen 
wir von den Physikern und Physiologen erwarten. Ja die ganze 
moderne Psychometrie, im Geiste der Arbeiten von Wundt 
und seiner Schüler, die sich das Ziel stellt die Methoden der 
Messung und die Maasse für die Intensivität und Ge- 
schwindigkeit der psychischen Processe zu finden, ist ein Weg 
zur Feststellung der Verfahrungsarten für die Lösung des genannten 


1) S. William James Psychologie. Capitel X. „Von einigen allgemeinen 
Bedingungen der Nerventhätigkeit“ (S. 86 u. 95). Für den Psychologen 
gewähren Interesse auch die Methoden der Arbeiten von Matteitschy, Mosse, 
Lombard, Schiff, Amidon, Hearne u. a. 

21* 
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Problems. Aber es mögen alle diese Arbeiten durch den (eis 
der energetischen Methode durchdrungen werden; dann werden 
sie eher zum Ziele führen. Jedenfalls erinnern wir an den 
wichtigen Gedanken von Lasswitz, dass nämlich der Wissenschaft 
das Fehlen exacter Maasse für die Reducierung dieser oder jener 
Energie auf ein mechanisches Aequivalent als eine bloss zeit 
weilige Thatsache nicht als Argument weder gegen die Ide 
einer gegebenen Energie, noch gegen die Möglichkeit 
ihrer Unterwerfung unter das Gesetz der Erhaltung 
gelten darf. Nach den obigen Darlegungen meinen wir, das 
das onus probandi denjenigen zukommt, welche die Anwendbarkeit 
des Gesetzes der Erhaltung der Energie auf die Psychologie leugnen. 
und nicht denen, welche dieselbe anerkennen. Wie wi 
gesagt haben, handelt es sich um eine Hypothese, die jedoch » 
sehr wahrscheinlich ist, dass sie zu leugnen a priori niemand das 
Recht hat, sondern ihre Verification zu suchen als die nächst 
Aufgabe der exacten Wissenschaft erscheint. Jetzt haben wir noch 
die metaphysischen und allgemein philosophischen Folgen der von 
uns dargestellten Hypothese von der psychischen Energie und ihrer 
Erhaltung in Kürze zu berühren, um einerseits dem Verdachte 
und den Vorwürfen der kritischen Idealisten, zu deren Schule wir 
uns selber zählen, vorzubeugen, und andererseits den Unterschied 
zwischen unserer Lehre und derjenigen der Materialisten zu 
zeigen, von denen einige den Schluss ziehen könnten, als sei die 
Anerkennung unserer Theorie dem vollständigen Triumphe d« 
Materialismus gleich, wenn auch nur des energetischen, und das 
auf diesem Wege es mit der Seele, dem freien Willen und dr 
Unsterblichkeit des persönlichen Bewusstseins ein für allemal 
vorbei sei. 


VIL. 


Wenn die Wissenschaft es bei ihren Verallgemeinerungen mit 
sehr abstracten Begriffen und Gesetzesformeln zu thun hat, so mu» 
sie sich an die Grenzen derselben in zweierlei Hinsicht 
erinnern, d. h. sie muss ihnen keinen umfangreicheren Inhalt, al» 
ihnen zukommt, geben, aber ihnen auch nicht denjenigen er 
bezweifelbaren Inhalt, welcher denselben auf Grund der Data der 
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Erfahrung und der Gesetze des Denkens beigelegt werden muss, 
einschrinken. Im ersten Falle tritt diejenige Begriffs-Hyposta- 
sierang d. h. Verleihung einer falschen Realitàt ein, von welcher 
Prof. Wwedensky in seinem Aufsatze „Der Atomismus und 
Energetismus“ handelt. Im zweiten Falle hingegen wird den 
Begriffen ihre objective Bedeutung entzogen, und sie werden zu 
toten algebraischen Zeichen. Man muss beide Extreme zu ver- 
meiden suchen. 

Diese Bemerkungen beziehen sich unverkürzt auch auf die 
Begriffe der Energie und den Satz der Erhaltung. Es ist zweifellos, 
dass Ostwald und andere Energetisten, indem sie dem Begriffe der 
Energie allein Realität zuschreiben, demselben mehr beilegen, als 
er in sich fassen kann; die Energie wird im alten Sinne der 
wirkenden Kraft verstanden und fast sogar in der meta- 
physischen Bedeutung der einzigen realen Substanz der Welt. 
Die Energie ist unrerer Definition zufolge die Fähigkeit eines 
gewissen Bewegers oder Factors zur Arbeit, die als Bewegung mit 
Ueberwindung von Hindernissen, d. h. von Bewegungen und 
Arbeitsfähigkeiten anderer Factoren, zu denken ist. Der Factor 
oder Beweger ist ein abstracter Begriff, ein X für die Bezeichnung 
der Quelle und des Trägers der Energie, sei es die Materie oder 
etwas Anderes, oder eine gewisse Substanz sogar, indem dieser 
letztere Terminus als empirischer Grenzbegriff verstanden 
werden muss, der zur Bezeichnung einer unbekannten Realität 
dient. Die Energie, als Fähigkeit zur Arbeit, ist von selbst noch 
kein Factor oder Quelle des Wirkens, sondern nur die Eigen- 
schaft dieses Factors. Aber sie ist auch weder die „Bewegung“ 
selbst, noch die „Arbeit“ selbst in ihrer empirischen Erscheinung, 
sondern etwas mehr, nämlich die Eigenschaft oder die Fähig- 
keit sich in Bewegungen zu äussern. Nur in diesem Sinne kann 
man von einer potentiellen Energie in ruhenden Factoren 
reden; nur in diesem Sinne erhält der Satz der Erhaltung der 
Energie Bedeutung. 

Die psychische Energie deuteten wir als Fähigkeit zur 
psychischen Arbeit mit Ueberwindung der Hindernisse. Als 
Hindernisse der psychischen Arbeit können natürlicher Weise nur 
Bewegungen und physische Energieen (Energie und Bewegung 
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der Nervengewebe, d.h. deren Arbeit) erscheinen. Folglich ist au. 
die psychische Arbeit notwendiger Weise vom mechanisehe: 
Gesichtspunkte aus als Vereinigung von „Bewegungen“ zu betracht-. 
Was für eine Bewegung der psychischen Arbeit zu Grunde li-- 
und die Bewegung was für eines Naturfactors (oder welch“ 
Substanz), das wissen wir nicht. Was uns anbetrifft, so sind «” 
von unserem Standpunkte aus nicht verpflichtet nachzuweisen, dx 
es sich um Bewegung der „Körper“ und sogar ,, Maser 
handelt, da wir uns vor allem zur Lehre derjenigen Naturforsch: 
bekannten, welche in den Forineln des Gesetzes der Erhaltung +: 
Energie den Begriff der „Masse“ durch denjenigen „der Einb:: 
der Energie“ ersetzen. Wenn dabei aber an die Bewegung i 
„unwägbaren Mediums“ gedacht wird, so wird dadurch die Fre: 
gar nicht aufgeklärt, da die Gesetze der Bewegung des wagtar: 
Mediums keineswegs genügend untersucht und durch die eux 
Wissenschaft erklärt sind"). Wollen wir zugeben, dass wir iz 
Gebiete der psychischen Thätigkeit mit den Bewegungen die 
„unwägbaren Mediums“ zu thun haben. Eins ist zweifellos, da 
nämlich als Elemente der psychischen Arbeit die Bewegunge: 
erscheinen. Der Begriff der Bewegung ist nicht minder ur 
fassend, als derjenige der Energie: er ist eine Verallgemeinerw: 
der Thatsachen der Wahrnehmung. Aristoteles hatte vollkomme: 
Recht, indem er drei Arten von Bewegungen unterschied: 4- 
quantitative (xara péyedos, oder avËnois und grow, Zr 
nahme und Abnahme), die qualitative (xata@ T0 roor ode 
xata ados, oder eddoiwon, die qualitative Veränderung), und è* 
räumliche oder örtliche (xata tomor oder goga die Ortswer 
änderung). Die letzte Bewegung — nach der modernen Terminologie - 
ist rein mechanisch, die erste ist vorzugsweise physisch, und i 
zweite psychisch. Aber Aristoteles waren noch die Gesetze è 
Correlation und der Umgestaltung der Bewegungen und ib 


1) Eine Deutuug der Erscheinungen der Schwerkraft, des Magnetic: 
durch die Bewegung des aetherischen Mediums ist nicht minder bypotbeti-" 
als die Erklärung der „psychischen“ Erscheinungen als Aeusserungen * 
„psychischen Energie“. Es ist bekannt, wie schwankend noch das Kriter 
zur Differentiation, wenn auch nur der kinctischen und potentialen Ener 
des Magnetismus mit Hülfe dieser Hypothese erscheint. 
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Erhaltung (die Erhaltung der Energieen, als Fähigkeiten zur Be- 
wegung) unbekannt !). Gegenwärtig ist die Wissenschaft genötigt 
anzuerkennen, dass die quantitative Bewegung oder Veränderung 
als Grundlage und Form der qualitativen Veränderungen und 
Bewegungen erscheint, und dass die mechanische Bewegung zum 
Aequivalent der quantitativen Bewegung und Veränderung dienen 
muss. In diesem Sinne unterliegt die psychische Bewegung, sich 
vor allem als qualitative Veränderung (fürs Bewusstsein) dar- 
stellend, zur gleichen Zeit auch einer qualitativen Wertschätzung 
und muss als eine solche, die in gewissen Aequiyalenten der 
mechanischen Bewegung dargestellt werden kann, anerkannt werden; 
anders könnte sie nicht bei Ueberwindung von Hindernissen 
erschöpft werden, sowie zugleich im Organismus in mechanische 
Bewegung der Organe und Muskelgewebe übergehen. Aber aus der 
oben angeführten Definition der Begriffe eines Factors sowie der 
Energie, Arbeit und Bewegung geht zur Genüge hervor, 
dass alles, was von der psychischen Energie, Arbeit und 
Bewegung gesagt worden ist, in Betreff des Factors, der als 
resle Quelle dieser Energie, dieser Bewegung und Arbeit erscheint, 
gar nichts entscheidet, ebenso wie die Theorie der physischen 
Energieen und Bewegungen, wie wir es gesehen haben, keine 
Entscheidung über die Factoren trifft, welche als ihre letzten 
Quellen auftreten: ob es die Materie ist, oder nicht, oder ob es 
eine Kraft ist, das wissen wir nicht. Eben diese Wahrheit ist 
von dem modernen Energetismus besonders klar hervorgehoben 
worden. Es ist zweifellos, dass die Logik unseres Gedankens die 
Voraussetzung gewisser Beweger oder Factoren als Quellen und 
Träger der Energie und Arbeit fordert, und dass diese Factoren 
und Beweger in der ganzen Natur gleichartig sind, denn alle 
Bewegungen in der Natur gehen in einander über. Was aber 
diese materiellen Atome oder psychischen Monaden sind ?), wissen 
wir nicht. Der abstracte Begriff eines Factors, eines Bewegungs- 
anfanges (70 xsrour oder dex) sis xivncews) erscheint bei den alten 


1) Deshalb äusserte er sich auch im Widerspruche mit sich selber, dass 
nicht jede petafodn (Veränderung) xiynous sei. 

2) Wie z. B. die Monaden von J. Bruno oder Leibniz oder auch die 
„automatischen Atome“ von Delboeuf. 


328 Nicolas von Grot 


Philosophen Plato und Aristoteles als vollkommen berechtigt, denn 
darin äussert sich das tiefe logische Bedürfnis des menschlichen 
Verstandes, die Ursachen aller Erscheinungen der menschlichen 
Erfahrung, folglich auch die Ursachen der Bewegung und Ver- 
änderung ‘zu suchen. Und wenn beide genannten Philosophen das 
Ideale (die Ideen) und das Geistige (die Seelen) in der Welt und 
den Körpern für Quellen der Bewegung hielten, so hatten sie 
ebenso viel Recht, als die modernen Materialisten, welche an- 
nehmen, dass die Quelle der Bewegung in der Materie oder 
in ihren Atomen liege. Es ist augenscheinlich, dass die beiden 
entgegengesetzten Auslegungen auch noch jetzt hypothetisch 
bleiben, denn die Begriffe des „Geistes“ selbst und der „Materie* 
bezeichnen nicht uns in der That bekannte Realitäten, sondern 
sind nur Grenzbegriffe des Verstandes, Verallgemeinerungen und 
Abstractionen gewisser und zwar entgegengesezter Merkmale der 
sich unserem Bewusstsein und Selbstbewusstsein offenbareadeo 
Realitäten. Für die exacte Wissenschaft, für ihre Er 
fabrungsanalyse der Wirklichkeit und ihr Experimentieren über 
dieselbe, erscheinen sie als überflüssig"); die Kritik ater 
der Erkenntniss oder die Metaphysik im Kantischen 
Sinne kann ihre Analyse auf eigene Gefahr übernehmen, und 
natürlicher Weise kann sie die exacte Wissenschaft darin nicht 
hindern. 


Vom Standpunkte der „Erkenntnisskritik“ aus bleibt da 
Problem des Geistes und der Materie nach wie vor Problen. 
In der physischen Lehre von der Energie ist ein rätselhafte 
Punkt, an den sich jede „Metaphysik des Geistes“, d. h. jede 
spiritualistische Metaphysik anklammern kann. Dieser Punkt is 
die Versetzung der Energie während der Arbeit mit Erhaltung 
ihrer allgemeinen Quantität und ihres Maasses im System (nacì 
dem Satze der Erhaltung der Energie) aus einem Körper in de 
anderen. Indem die Physik eine Verminderung und eine Ver 
grösserung der Energieen (der Fähigkeit zur Arbeit) in separate 
Teilen des Systems zulässt, lässt sie zugleich auch des 


1) Da sogar die Chemiker den Begriff des Stoffes oder der Materie auf- 
zugeben bereit sind. 
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Cebergang einer gewissen Realitätauseinem Körper 
in den anderen, ohne Veränderung der inneren Re- 
alität seines Daseins, zu. Es scheint, als ob da ein gewisser 
logischer Widerspruch oder. nach Kant’s Ausdruck, eine An- 
tinomie für unsere Vernunft vorliege. Eine Billiardkugel stösst 
an die andere, die letztere rollt dahin, die erste zurück : beide 
sind vollständig real geblieben, als Elemente der Wirklichkeit, aber 
beide haben von einander etwas Reales erhalten und etwas Reales 
einander übergeben: die eine hat mehr übergeben, als sie 
empfangen hat, die andere mehr empfangen, als übergeben; die 
erste hat, der mechanischen Terminologie zufolge, „eine Arbeit 
an der anderen vollzogen“, die allgemeine Summe aber der Energieen 
beider ist unverändert geblieben. Das ist das allereinfachste 
Beispiel einer Versetzung und Umwandlung der Energieen in der 
Natur. Wenn man dasselbe logisch analysiert, kann man mehrere 
Auslegungen zulassen, nämlich dass der eine Teil der Materie dem 
anderen eine gewisse Kraft verliehen hat und dass die Kräfte in 
der Natpr verschieden von der Materie erscheinen und aus einem 
Teile derselben in die anderen übergehen können, oder auch, dass 
dem ersten Teile der Materie etwas ihm Eigenes entnommen und 
zu dem zweiten hinzugethan worden ist, so dass der erstere sich 
vermindert, der zweite hingegen vergrössert hat, oder schliesslich, 
dass es überhaupt keine Materie giebt, sondern nur Kräfte, und 
dass die eine Kraft oder das eine Centrum von Kräften, die Kugel 
Nr. 1 genannt, einen Teil von sich selber übergeben oder sich mit 
einer anderen Kraft oder mit einem anderen Centrum von Kräften, 
die Kugel Nr. 2 genannt, vereinigt hat. Vom Standpunkte des 
naiven Realismus und wissenschaftlichen Materialismus oder auch 
Dynamismus aus sind alle diese Deutungen gleich berechtigt. 
Was aber den Standpunkt der Erkenntniskritik anbetrifft, so er- 
scheinen sie alle drei als gleich naiv, denn alle diese Thatsachen 
kommen wesentlich nur in unserer Wahrnehmung und Vorstellung 
zustande, und indem wir sie näher betrachten, können wir den 
Vorgang nur logisch in eine Reihe von Veränderungen, die in 
unseren Wahrnehmungen und Vorstellungen stattfinden, zerlegen. 

Indem wir diese Veränderangen ordnen und nach logischen 
Gesetzen verallgemeinern, sagen wir: „Es hat sich eine Erscheinung, 
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die Bewegung genannt wird, zugetragen; in dieser Erscheinung 
spielten eine Rolle zwei gewisse Elemente der Wirklichkeit x 
und y, Korper genannt (im gegebenen Falle die Kugeln). Damit 
diese Erscheinung wirklich stattfinden könne, ist es notwendig, in 
beiden Elementen vorläufig eine Bewegungsfähigkeit vorauszusetzen. 
d. h. eine Energie (im gegebenen Falle eine potentiale), als Träger 
aber und Quellen dieser Energieen müssen die bezeichneten Elemente 
der Wirklichkeit (oder nach der Mechanik, des Systems), ı 
und y, entweder selbst Factoren genannt werden, oder es müssen 
in denselben gewisse Factoren oder Kräfte  vorausgesetnt 
werden. Dabei.wurde von einem Elemente dem anderen etwa 
übergeben, und das nennen wir die von uns wahrgenommen 
Erscheinnng, die Bewegung, im wissenschaftlich - mechan 
schen Sinne aber „Arbeit“. Das ist die einzig mögliche ob- 
jective logische Analyse der Thatsache: um sich aber zu ver- 
deutlichen, was überhaupt Factor, Kräfte, Erscheinungen und 
Elemente der Wirklichkeit, Körper, Energieen, Bewegungen und 
sogar Arbeiten derselben sind, müssen wir uns zur subjectiven 
Erfahrung, zur Analyse des Bestandes und der Elemente unsere 
Denkens, des Bewusstseins wenden. Dabei gelangen wir voll 
kommen rechtmässig zu folgenden Voraussetzungen: 

1. Da wir unmittelbar nur einen einzigen Factor in der Natur. 
nämlich unser eigenes Ich oder das Subject, als Träger des Be 
wusstseins und als unmittelbare Quelle unserer psychischen Enertr 
und Arbeit kennen, so haben wir das Recht zu denken, dass al 
Factoren in der Natur oder alle Quellen der Energie für sic! 
und innerlich als Iche von gewisser Art oder Subjecte er 
scheinen. 

2. Bis jetzt wurden diese Factoren oder Subjecte Seele: 
genannt, und in ihrer allgemeinen Zusammenfassung Geist, inden 
durch diese Begriffe nichts anderes bezeichnet wurde, als nur es 
gewisser Knotenpunkt der Wirkung oder gewisse Centri 


der Kräfte, die sich in gewissen Energieen, Bewegung wé 


Arbeit äussern. Wir können sie auch fernerhin mit diesem Name 
bezeichnen, indem wir uns erinnern wollen, dass es sich nicht ut 
„metaphysische“ Substanzen der Früheren, sondern nur um logisch: 
algebraische Zeichen gewisser Art handelt, die zum Ar 
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dracke empirisch - wahrnehmbarer Eigenschaften der Subjecte 
dienen sollen, als Quellen, der bewussten Thätigkeit und Träger 
der für die letztere notwendigen Energieen erscheinen. 


3. Da unser Subject sich dessen bewusst ist, dass es nicht 
ganz als bewusster Factor auftritt, sondern auch als sich nicht 
vollkommen in Bewusstsein darstellendes Werkzeug des Wirkens 
erscheint, so schreibt es sich einen Körper als ein solches Werk- 
zeug und zu gleicher Zeit als solches Mittel der Wirkung zu, der 
Welt aber den Stoff oder die Materie, und nennt sie Object 
seines (psychischen) Wirkens, seiner (psychischen) Arbeit. 


4. Ferner ist es sich auch dessen bewuast, dass es zugleich 
selbst als Object der Wirkung anderer Factoren erscheint und 
diese Wirkungen empfängt, weswegen es sich in ein wirkendes 
Subject oder den Willen, und ein wahrnehmendes Subject (den 
Verstand und das Bewusstsein überhaupt) teilt. 


5. Wie gross die Kraft unseres Subjects, als Factors, als 
Willens, d. h. als Trägers der potentialen Energieen der 
Wirkung ist, davon besitzen wir keine exacte Kenntnis, müssen 
aber eine Begrenztheit der Summe dieser aufgesammelten oder in 
uns noch nicht zerstreuten potentiellen Energieen der Wirkung 
dieses Kapitals unserer psychischen Energieen, wovon wir das 
yanze Leben hindurch zehren, annehmen. Diese Begrenztheit aber 
der allgemeinen Summe der psychischen Energieen entscheidet 
noch nicht im verneinenden Sinne die Probleme der Freiheit des 
Willens und der Unsterblichkeit des persönlichen Bewusstseins, da 
die menschlichen Organismen, als Produkte einer complicierten 
Naturevolution, als so beträchtliche Vorräte der potentiellen psy- 
chischen Energieen angesehen werden können, dass sie während 
unseres ganzen Lebens nicht erschöpft werden können, und da 
auch in der äussern Umgebung nicht solche absolute Hindernisse 
vorhanden sind, welche sie bei ihrem Uebergange in einen 
kinetischen Zustand nicht zu überwinden vermöchten. In diesem 
Sinne kann der Wille relativ frei sein, das Subject aber als 
Factor ist unerschöpflich nach seiner inneren potentialen 
Energie, die nicht nur von aussen durch physische Stösse, 
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sondern von innen durch’s Selbstbewusstsein in Arbeit um- 
gesetzt werden kann), 


6. Ob unsere ganze psychische Energie in allen ihren poten- 
tiellen Lebensvorräten bei der Vernichtung ihres Werkzeuge. 
des Organismus, d. h. in der Todesstunde desselben, vollständig 
zerstreut wird oder nicht, darauf haben wir bis jetzt noch 
keine Antwort, können aber voraussetzen, dass, wenn jede Energie 
in der Natur versetzt werden oder aus einem Körper in den anderen 
d. h. aus einem Medium der Wirkung in ein anderes übergeben 
kann, es möglich ist, dass auch die psychische Energie, die 
durch den Lebenssprocess nicht vollständig erschöpft wird. sich 
nicht vollständig zerstreut oder in die so genannten physischen 
Energieen der auseinanderfallenden Teilchen des Körpers (im Leich- 
nam) übergeht, sondern sammt allen ihren Grandeigen- 
schaften (dem Bewusstsein und Selbstbewusstsein) in ein anderes 
Medium versetzt wird, z. B. in ein unwägbares, ätherisches Medium. 
welches, wie wir gesehen haben. bisweilen als „Medium der 
Wirkung der psychischen Energie“ sogar im Organismus seltst, 
im Nerven-System desselben, betrachtet wird. 





1) Den hier kurz dargelegten Standpunkt haben wir ausführlich in unserer 
Monographie „Kritik des Begriffes der Willensfreiheit im Zusammenhange m! 
dem Begriffe der Causalitàt* Moskau 1889 verteidigt, woselbst wir den Wille: 
des Menschen als Produkt einer ererbten Aufsammlung der psychische 
Energieen betrachtet, und den Determinismus der Handlungen mit de 
relativen Willensfreiheit zu versöhnen gesucht haben. Man wird uns vielleicht 
vorwerfen, dass wir dabei das Gesetz der Tragheit nicht beachtet babes. 
welches als Grundlage der Lehre von den physischen Energieen und ire 
Erhaltung erscheint. Darauf wollen wir erwiedern, dass dem Gesetze der 
Erhaltung der Energie logisch die Annahme eines „spontanen‘ Uebergsaz- 
der potentiellen Energieen in kinetische gar nicht widerspricht, wenn nur dr 
allgemeine Summe dieser und jener beharrlich bleibt. Die Physik erkennt 
nebst der Lehre vom Satze der Erhaltung der Energie, noch unendlic' 
kleine Quantitäten von Energieen an. Es handelt sich um die unendix* 
kleinen Grössen der Energie, die „das Häkchen am Schiessgewehre, wel’ 
das gezackte Rad des Mechanismus zurückhält, wegrücken“.... Fur à 
Lehre von der relativen Freiheit des Willens genügt dies, um ein Ueber 
gewicht über die Lehre von der absoluten Trägheit und Passivitàt in de 
Natur zu erhalten, und für den Satz der Erhaltung der Energie sind & 
unendlich kleinen Grössen unschädlich. 
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Ist nicht die Menschenseele im früheren Sinne dieses Wortes 
eben dieses ätherische Nervenmedium mit seinen besonderen psy- 
chischen Energieen? Wenn die Energie der Wärme aus einem 
Körper in den anderen, und der elektrische Strom oder Energie 
durch den Draht aus einem Apparate in den anderen versetzt 
werden kann, weshalb kann denn (a priori) nicht der psychische Strom 
durch das ätherische Medium in andere Körper oder Räume ver- 
setzt werden? Auf dem Boden des Energetismus wird die Lehre 
von der Unsterblichkeit des persönlichen Bewusstseins mit der Zeit 
vielleicht eine neue wissenschaftliche Rechtfertigung finden. 
Freilich sind das alles Hypothesen, Voraussetzungen, Mutmassungen, 
Phantasieen. Ihnen können andere Hypothesen, Mutmassungen und 
Voraussetzungen entgegengesetzt werden. Wir wollten nur zeigen, 
dass die energetische Theorie, die Theorie der „psychischen 
Energie“ und ihrer Unterwerfung unter das „Weltgesetz der Er- 
haltung der Energie“ an und für sich keine einzige metaphysische 
Frage von vornherein entscheidet, sondern nur auf einen ganz 
neuen Boden versetzt. Es ist sehr wahrscheinlich und sogar 
möglich, dass mit der Zeit eben auf dem Boden des Gesetzes 
der Erhaltung der Energie das Postulat der Erhaltung eines 
gewissen Teils der Bewusstseinsenergieen, d. h. das ethische 
Postulat der persönlichen Unsterblichkeit seine Rechtfertigung er- 
langen wird. Wenn nicht die ganze Wärme in die Energie der 
mechanischen Bewegung umgewandelt werden kann, so ist es um 
so mehr erlaubt anzunehmen, dass die psychische Energie, die 
Energie des Bewusstseins nicht vollständig in physische, chemische 
Molecularenergieen der materiellen Elemente eines Leichnams 
umwandelbar ist. Hieraus erhellt, dass auch die Ethik und sogar 
die religiöse Weltanschauung in keinem Falle von der hier auf- 
gestellten Hypothese beeinträchtigt werden können, dass die Moral- 
und Religionsphilosophie in der psychologischen Energetik nur 
neue Methoden und Ausblicke zur Untersuchung ihrer Probleme 
erlangen können. Ueberhaupt wollen wir das wiederholen, was 
wir schon am Ende des II. Kapitels gesagt haben, nämlich: dass 
die methodologische Verfahrungsart der Untersuchung der psy- 
chischen Arbeit oder Thätigkeit vom energetischen Standpunkte 
aus nicht im mindesten den Standpunkt der inneren Er- 
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fahrung und die Notwendigkeit einer Anerkennung psychischer 
und ethischer Werte für unser Selbstbewusstsein aufhelt, 
wenn sich auch zuletzt die Möglichkeit der Bezeichnung 
‘dieser Werte durch „mechanische Aequivalente“ darböte. Die 
Energetik in der Psychologie muss, nach dem Ausdruck der 
Mechaniker und Physiker, als nützliche Arbeitshypothese gelten, 
welche den Standpunkt der inneren Wertschätzungen gar nicht 
ausschliesst. Wir wenden diese inneren, subjectiven Wertschätzungen 
auch auf äussere Gegenstände und physische Erscheinungen an: 
7. B. wir schätzen mehr das Sonnenlicht im Vergleiche mit dem 
Mondschein, spenden unser Lob dem Telephon, als einem Apparate, 
der zur Gedankenmitteilung besser ist, als der Telegraph, ziehen 
die elektrische Beleuchtung dem Lichte eines brennenden Gase, 
das Gold dem Silber und den Diamant dem Glase vor u.s.w. Das 
hindert uns aber nicht alle Gegenstände und Naturkrafte vom 
Standpunkte der Energetik und des Satzes der Erhaltung de 
Stoffes und der Energie aus zu betrachten. Das Bewusstsein besitz 
überhaupt zwei Grundkriterien zur Wertschätzung der Re 
lationen aller Gegenstände, so auch seiner selbst (in seinen 
Aeusserungen), nämlich das innere und äussere, das 
qualitative und quantitative!) Die Psychologie, als 
exacte Experimentalwissenschaft, wird zweifellos neue unendlich 
weite Horizonte für ihre Untersuchungen gewinnen, wenn sie ihr 
früheres Verfahren und einige abgelebte Begriffe aufgeben und an 
die Gesammtarbeit der Naturwissenschaften, d.h. an die Bearbeitung 
der Lehre von den Energieen, von ihren Umwandlungen und ihrer 
Erhaltung in der Natur und in den Organismen, sich anschliessea 
wird. Die neue energetische Psychologie wird schon dea 
Vorzug besitzen, dass der Begriff „psychische Energie“ der alten 
Lehre von der psychischen Activität und von der realen 


1) Die Lehre von der psychischen Energie und ibrer Erhaltung in de’ 
Zeit und im Raume im empirischen Subjecte und in dem dasselbe um 
gebenden Medium steht deshalb gar nicht in Widerspruch mit der Lehre vom 
transcendentalen ausserzeitlichen Subjecte und der ausserzeitlichen nicht 
räumlichen Wertschätzung der psychischen Relationen: Zeit und Raum «nd 
Functionen der Bewegung in der materiellen Umgebung. Siehe unseren Aaf- 
satz „Von der Zeit“, Vopr. Filos. 1895, Heft XXII—XXV. 
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Wirkung der psychischen Krifte auf das physische Medium, 
d. h. dem Begriffe des Willens, als eines schöpferischen Princips 
und Factors, dem Begriffe der Ideen-Kräfte u. s. w. eine neue 
Begründung verleihen wird; zugleich wird auch die Möglichkeit 
einer neuen Erklirung der Processe der Empfindung, des Gefihls, 
des Denkens, der schöpferischen Thitigkeit, der Willenser- 
scheinungen, der Erscheinungen des Gedächtnisses, der Illusionen usw. 
dargeboten. Wir wissen, dass .man unsere Ideen über diesen 
Gegenstand zuerst mit Misstrauen und vielleicht sogar mit Feind- 
seligkeit aufnehmen wird; dies war im Anfange auch das 
Schicksal der Lehre von den physischen Energieen und ihrer Er- 
haltung. Wir sind aber davon fest überzeugt, dass der dargebotene 
Gesichtspunkt richtig ist und dass er früher oder später den Sieg 
davontragen wird, wie eine jede Lehre, die sich auf Thatsachen 
der Erfahrung gründet. Wir wollen selbst fortarbeiten; zugleich 
aber richten wir unsere Bitte an andere unparteiische Forscher, dass 
sie sich mit der logischen und empirischen Verification unserer 
Sätze und Voraussetzungen beschäftigen möchten. 
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IV. Die Entwicklung der Aussagewerte. 
a. Die Entwicklungsreihen der Aussagewerte im allgemeinen. 

94. Die Aussagewerte denke man sich in Reihen, welche dea 
bereits beschriebenen Schwankungen (N. 12—49) entsprechen on 
ihnen zugehören. 

Es liessen sich einfach und compliciert ablaufende Schwaa- 
kungen unterscheiden (N. 23). Die von jenen abhängigen (N. 1) 
oder die jenen zugehörigen Aussagewerte sind einfacher Natur und 
halten sich auf einer niedrigen Kulturstufe. Deshalb interessieren 
sie hier weniger als die von den complicierten Schwankungen 
bedingten. 

Der Rhythmus von Arbeits- und Ernährungsgewöhnung * 
also gestört worden, das System habe diese Störung überwunder. 
und ein Endglied erworben und befestigt, das dem Meist- Wieder 
kehrenden der Umgebung entspricht (N. 38. 48). Dies Endglied 
wird dann mehrfach setzbar sein, ebenso auch der ihm re 
gesellte Aussagewert seinen Elementen nach (N. 4. 54). 

Bei einer Wiederholung kann jenes Endglied rein oder 
variiert auftreten (N. 39). In letzterem Fall wird das neue Ead- 
glied, das die Störung oder Abweichung beseitigt und dem System = 
seiner Ruhe verhilft, noch häufiger setzbar sein als das nicht-variierte. 
das reine. Eine Übertragung dieser Daten auf die entsprechenden 
Aussagewerte ergiebt sich wohl von selbst. 
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95. Vor der (complicierten) Schwankung bestehen die Gefihle 
aus Lust, wegen des Gleichgewichts von Arbeits- und Ernährungs- 
process. Mit ihrem Eintritt gehen Lust und Unlust neben einander 
her oder letztere überwiegt sogar. Auch mannigfaltige Organ- 
gefühle finden sich infolge ihrer Ausbreitung auf motorische und 
secretorische Teilsysteme ein. 

Im weiteren Verlauf wechseln Lust und Unlust mit einander, 
je nachdeın die Ruhe nahe ist oder wieder in weite Fernen gerückt 
wird. Das Endglied setzt diesem Hin und Her schliesslich ein 
Ziel. Die Unlust weicht der Lust oder ihren Nuancen: dem Er- 
freulichen, Angenehmen; von den Organgefühlen zeigen sich die 
der Beruhigung, Erlösung, Befreiung. | 

96. Wie die Schwankung die Aussagewerte, sofern sie Elemente 
darstellen, beeinflusst, ist vorhin im Umriss angegeben (N. 94). 
Wie steht’s nun in dieser Hinsicht mit den Charakteren? 

Zuerst Dasselbigkeit und Andersheit. Ehe das Teilsystem eine 
Störung erleidet, also im Vorabschnitt der Schwankungsreihe, ist 
eine Dasselbigkeit anzunehmen, ihr Eintritt schwächt sie ab, die 
Vermittlungsglieder gehen zwischen Dasselbigkeit und Andersheit 
hin und her, bis das Endglied wieder dem Vorabschnitt und seiner 
Charakteristik sich annähert. 

Genau so geht’s mit Wirklichkeit, Bekanntheit und Sicherheit. 
Der Aussagewert des Vorabschnitts ist durch sie charakterisiert. 
Der Beginn der Schwankung setzt sie herunter, die weiteren Glieder 
gehen zwischen ihnen und ihrem Gegenteil hin und her, bis das 
Endglied sie wieder herausarbeitet. (N. 54—58). 

97. Es kommt die Abhebung (N. 59). Im Vorabschnitt 
wird sie selten stattfinden. Mit Beginn der Schwankung kann sie 
aber schon eine übergrosse werden, die zur Verwirrung führt. Das 
Endglied schliesslich erreicht eine bestimmte Höhe derselben, die 
jedoch nach kurzer Dauer wieder abfällt. 

98. Zusammenstellung. Im Vorabschnitt ist der Aus- 
sagewert nur mässig abgehoben. Er giebt einen Begriff, eine An- 
schauung, Ansicht wieder, die als Wirkliches, Wahres (N. 81), 
Sicheres, Bekanntes hingenommen werden. Das „Interesse“ an 
ihnen (N.81), das auf den Gefühlen (einschliesslich der Organgefühle) 
beruht, fehlt wohl nicht ganz, doch tritt es noch nicht recht her- 
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vor. Das geschieht erst mit Eintritt der Schwankung oder Störung. 
Jetzt erscheint der Aussagewert als ein Anderes, das von allem 
Wahrgenommenen, Gesehenen und Erhörten abweicht, ihm wider- 
spricht. Er ist ungewohnt, unsicher, unbekannt, wohl gar füchter- 
lich, gefährlich, unbegreiflich, unfassbar, dunkel, wunderber. Er 
ist unmöglich und darf nicht so bleiben, wie er ist; denn er quilt. 
Es kommt zum Suchen, Begehren, Verlangen und Wollen des 
Wahren, Sicheren, Bekannten, Vertrauten, Begreiflichen, Klaren. 
Befreienden , Erlösenden, was alles im Endglied gefunden und er- 
reicht wird. Nun ist der Zweifel, der Widerspruch, das Rätsel 
(N. 80. 81. 83) gelöst; man ist zur Klarheit, Beruhigung, Befne 
digung, Erlösung gekommen, und das um so entschiedener, } 
grösser die überstandene Schwankung war. 

99. Speciell aus der Bekanntheit entwickelt die Schwankung 
Werte, die von grosser Bedeutung sind, zum Teil vorhin auch 
schon angedeutet wurden. Wird ein Bekanntes durch eine Störung 
in ein Unbekanntes verwandelt oder tritt an der Stelle eines be 
kannten Erwarteten ein Unbekanntes auf, so spricht das Individuam 
von einem Problem. Das alte Bekannte in seiner Abweichum — 
oder eine ganz neue Erscheinung ist ihm ein Rätsel, das gehoben 
werden muss, ein Rätsel um so mehr, je länger die Schwankung — 
andanert und je bedeutender das ergriffene Teilsystem ist. Alle 
Glieder, die an der Herstellung der Systemruhe arbeiten, dienes 
dann der Problemlösung, die (mehr oder minder nachbaltit — 
und endgiltig) im Endgliede, einem abermals Bekannten, Gewissen 
und Sicheren, gewonnen wird, und die um so zweifelloser, eis 
leuchtender gilt, je schneller das Endglied eintritt. Ist der Über 
gang vom Unbekannten zum Bekannten gross und schnell genug. 
so charakterisiert sich das Endglied weiter noch als Erkaunte» 
oder als Erkenntnis, der Übergang selbst als ein Erkennen. Unte . 
diesem Gesichtspunkt erscheint der Schwankungsanfang als ds 
Unerkannte, seine Mitte als Erkennenwollen, das seine Befriedigung 
sucht in einem neuen Erwerbe, eben der Erkenntnis. 

100. Eine umfassende Darstellung der Aussagewerte und ihrer 
Entwicklung hätte bei den einfachsten animalischen Bedürfnissen. 
bei der Ernährung, Fortpflanzung, deren typischen Vermittlunget 
und Befriedigungen anzusetzen, um bis zu den höchsten und com- 
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pliciertesten Bethätigungen technischer, künstlerischer, religiöser, 
metaphysischer Art aufzusteigen. Eine Hauptunterscheidung für 
solche Betrachtung läge in dem Gegensatz des theoretischen 
and praktischen Verhaltens. Das erstere kennzeichnet sich 
dadurch, dass das Individuum auf empfangene Reize, Störungen 
vorwiegend mit centralen Änderungen reagiert, das zweite dadurch, 
dass es auf sie aussercentral antwortet (N. 28—34). Verbindet 
sich mit beiden Verhaltungsweisen ein Streben, Verlangen, Wollen, 
so werden sie dadurch in bestimmter Art modificiert. Sie werden 
Mittel zum Zweck des Erkennens oder des Genusses, oder das 
theoretische wird Mittel zum praktischen, das praktische Mittel 
dazu, die „zweckgemässe Form“ des Handelns, die grade in Frage 
steht, ausfindig zu machen. So dienen viele „Studien“ praktischen 
Zwecken, der Erziehung, der Kriegführung, grossen technischen 
Unternehmungen; so dienen viele Experimente, gewagte Forschungs- 
reisen der Aufklärung menschlichen Wissens. Eins von beiden 
ist also nie ganz ohne Momente des andern; die Unterscheidung 
geht nur auf die Bedeutung, die jedes infolge individueller Übung 
und Entwicklung erhalten hat, m. a. W. darauf, ob es zum Selbst- 
zweck oder zum Mittel für ein anderes Ziel sich herausgearbeitet 
hat. — 

101. Für die Entwicklungsreihen der Aussagewerte erhalten 
wir weitere Gesichtspunkte aus Merkmalen, die früher aus Schwan- 
kungen festgestellt werden konnten. 

Die Schwankung war erst dann beseitigt, wenn ihr Endglied 
eintrat, nicht früher, auch nicht später (N. 36 ff.). Ebenso ist’s 
mit den Reihen der Aussagewerte. Die gläubigen Gebete, die 
Gedankenbildungen, socialen und religiösen Bewegungen, künst- 
lerischen Schöpfungen ruhen nicht eher, als bis sie in einem Be- 
friedigenden, Wahren, Schönen ihr „Ideal“ verwirklicht haben. 
Vorher abgebrochen, lassen sie die Individuen unzufrieden und un- 
lustig werden. Über den Genuss, die Befriedigung hinaus verlän- 
gert, werden sie langweilig (wie das Beten und das Nachdenken 
über dieselbe, einem schon klar gewordene Sache), widrig (wie das 
Essen) oder uninteressant. 

102. Bei den Aussagewerten und ihren Reihen ferner werden, 
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wie bei den Schwankungen, nur die meistvorbereiteten Glieder 
verwirklicht (N. 36). Eben dachte man lebhaft an einen Freund; 
gleich darauf glaubt man ihn zu sehen. Einen Menschen, mit dem 
man viel umgegangen ist, vermeint man noch im Tode atmen za 
sehen; seine schwache Stimme glaubt man im Nebenzimmer immer 
wieder zu hören, wie man’s vor seinem Tode that. Ein „erschüt- 
ternder Fall“ lässt einen nicht los; alles was man sieht, hört, 
denkt, thut, erscheint einem im „Lichte“ dieses schrecklichen Er- 
eignisses. Den Verlobten erscheint die Welt bei finsterstem Nebel 
hell und sonnig. Allgemein — Talent, Geschlechtstrieb, Geistes- 
krankheit, Beruf, alle Übung bereiten die Aussagewerte und geben 
ihnen ein bestimmtes Gepräge. 

Vielfach ist das Meistvorbereitete von dem Meist-Wieder- 
kehrenden der Umgebung bedingt (N. 38). Schwankungen und 
Aussagewerte stimmen auch hier überein. Man sieht und hon 
gern aus allem das Gemeinsame und Gleiche. Kinder unterscheiden 
noch nicht das Geschlecht der Tiere. Den Europäern scheinen alle 
Malaien und Neger leicht ein und dieselbe Physiognomie zu he- 
sitzen. Dem stehen jedoch wieder Fälle gegenüber, wo bei Vor- 
handensein eines und desselben Umgebungsbestandteiles zu ver 
schiedenen Zeiten verschiedene Aussagen gemacht werden (N. 4). 
Ein Sperling, den man vorüberfliegen sieht (zu sehen glaubt), ent- 
puppt sich als winzige Fliege, die dicht vor dem Auge vorbeiflog. 
Es liest jemand für Staarextraction in der Zerstreutheit Staats 
examen, weil er grade lebhaft an das Staatsexamen seines Bruder 
denkt. 

Die früher meistvorbereiteten Glieder werden aber später ein- 
mal die Schwankung nicht mehr heben: das Teilsystem muss dann 
zu weniger geübten Gliedern greifen (N.36). So muss oft an 
Stelle des naiven Erkennens der ungewohnte Gedanke des Solipsis- 
mus, der Lehre, dass alle Gegenstände nur unsere Vorstellungen 
sind, treten, weil sich das Individuum bei dem Problem der 
„Existenz der Aussenwelt“ nicht besser zu helfen weiss. Im Ver 
lauf eines jeden Forschens zeigen sich immer neue Schwierigkeiten. 
welche immer weniger geläufige Gedankengänge erfordern, um die 
Sache zu „klären“. 
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103. Denken wir nun einmal an die verschiedenen Arten 
einer Schwankungsbeseitigung zurück (N. 24—35, zusammengefasst 
N. 83). 

War die Arbeitsstörung unerheblich, so genügten sehr ein- 
fache aussercentrale und centrale Änderungen, um den Rhythmus 
wiederherzustellen, ganz minimale Umgebungsänderungen, Muskel- 
contractionen oder Ernahrungsmodificationen. Auf diese Formen 
beschränkte sich auch ein dem Absterben nahegekommenes Haupt- 
teilsystem. — Die entsprechenden Aussagewerte werden sich nur 
wenig abheben, bedeutungslos verschwinden. Man ignoriert für 
gewöhnlich das tägliche Leben, im Alter sogar die Hauptsachen, 
die weltbewegenden Ereignisse. 

War die Arbeitsstörung dagegen erheblich, so konnte sich das 
Teilsystem mit diesen einfachen Reactionen nicht mehr helfen; es 
musste zu complicierten übergehen, vorausgesetzt, dass es sich be- 
haupten sollte. Das geschah im besondern wieder aussercentral und 
central. Aussercentral: durch Fixieren eines Umgebungsbestand- 
teiles, Umtauschung desselben mit einem andern oder Umgestaltung 
seines bisherigen Verhältnisses. Central: durch Überleitung der 
Störung auf andere Teilsysteme, durch ihre Unterdrückung und 
entsprechende Herausbildung anderer nicht störbarer Systeme, oder 
durch Übung der Störung. — Nennen wir das Reagieren auf er- 
hebliche Schwankungen eine Selbsteinstellung des Indivi- 
duums, so würde eine aussercentrale dort sein, wo es sich einer 
„gleichgiltigen* Umgebung durch irgend eine Bewegung entzieht, 
um sich in den Bereich einer „interessanten“ zu bringen; eine 
centrale im Sinn der Überleitung der Störung auf andere Teil- 
systeme dort, wo das Individuum einer „langweiligen“ oder „gleich- 
giltigen“ Umgebung an „interessante Erlebnisse“ denkt. Der Selbst- 
einstellung auf erhebliche Schwankungen entspricht also bei den 
Aussagewerten immer die Charakteristik des Interessanten. Übt 
es sich nach dieser Richtung, so wird sein allgemeines Verhalten 
mit der Zeit ein vorherrschendes Gepräge erhalten. Überall wird 
sich in seinem Thun ein „treibendes Interesse“ bemerkbar machen, 
wie ja auch die Menschheitsentwicklung zu verschiedenen Zeiten 
bestimmte „allgemeine Strömungen“ aufzuweisen scheint. Was 
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speciell die Überleitung angeht, so konnte die Störung dur 
sie auf ein Teilsystem treffen, das sie als eine geläufige Arbeits 
form bereits geübt hatte und ihr so den störenden Wert nahn. 
Bei den Aussagewerten tritt dann an die Stelle eines Fremden. 
Unbekannten, Unsicheren ein Allbekanntes, Sicheres. So „begreifen‘ 
Wilde das an sich rätselhafte Rollen eines Steines durch Einwoh- 
nung eines Geistes oder das problematische Träumen von fernen 
Gegenden durch ein Auswandern der Seele dorthin. Newton er 
kannte die unbekannte Mondbewegung durch ihre Dasselbigkei 
mit der ihm vertrauten Fallbewegung des Steines. 


Im besondern wichtig erwies sich die Unterdrückung de 
gestörten Teilsystems und sein Ersatz durch ein nicht störbare, 
sowie die Übung der Störung, wenn diese centralen Reactionen 
auch langsamer wie die aussercentralen und die centrale Über 
leitung waren. Oft war das Teilsystem allein auf sie angewiesen. 
weil die Umgebung selbst keine Handhabe bot, die Ruhe herm- 
stellen. Analoge Verhältnisse lassen sich wieder bei den Aussage 
werten entdecken. Im ersten Fall redet das Individuum von einer 
Verschiebung der ihm bisher geläufigen „Reactionen“. % 
werden Bedürfnisse, Interessen andere, Hauptsachen sinken zu 
Nebensachen herab, Nebensachen entwickeln sich zu Hauptsachen. 
Ist dabei das neue, herausgebildete Teilsystem überhaupt von der 
Umgebung unabhängig (N. 30), so hat sich das Individuum nach 
seiner eigenen Aussage vom bunten Getriebe des realen Leben: 
weg zu den idealen Gütern gewandt; ist das neue Teilsystem vam 
Meist-Wiederkehrenden der Umgebung abhängig, so sucht das In- 
dividuum sich über die Regellosigkeiten, Abnormitäten zu stellen 
und aus ihnen die unveränderlichen Gesetze, deren Einzelfälle si 
nur sind, herauszuheben. Es geht auf das Ewige, Unwandelbare 
aus und lässt das augenblickliche Scheinleben hinter sich: es will 
die Idee, das allein Wahre, Gute, Schöne finden, um den Pre» 
der vergänglichen Freuden einer Welt, die in Wahrheit Nichts it 
und nur Enttäuschungen bietet. Jene sind das Eine, was not thet 
das Notwendige und schmerzlich Vermisste. Also Weltflucht 
Hingabe an das Überweltliche oder an die Wissenschaft mit ihrer 
Wahrheit! 
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Endlich konnte im zweiten Fall die Arbeitsstérung getibt, da- 
durch als neue Arbeitsform erworben werden. So ‘wandelt die Zeit 
— wie man sagt — das Unbekannte in ein Bekanntes, das Problem 
in ein Erkennen. Wilde Vélker werden zuerst als ein Unbegreif- 
liches, Wunderbares angestaunt, später als Selbstverständliches hin- 
genommen. Eine Entdeckung muss erst als Thatsache geübt und 
geläufig werden, ehe der in ihr gebotene Erkenntniszuwachs neue 
Verallgemeinerungen, neue Gesetze treibt. 

Mit der Übung wird das Individuum eine bestimmte Art von 
Reactionen bevorzugen. Sind es die aussercentralen, die es beson- 
ders übt, so wird sein allgemeines Verhalten mehr ein praktisches, 
sind’s die centralen, mehr ein theoretisches Gepräge annehmen 
(N. 100). Es hängt also ganz von der Vorgeschichte eines Indi- 
viduums ab, ob es bei einer Schwankung, die ihm aus der Um- 
gebung erwächst, mehr praktisch oder mehr theoretisch vorgeht, 
ob es etwa beim Vermissen einer verlegten Sache blindlings herum- 
sucht oder eher überlegt, wo sie liegen könnte. Manchmal freilich 
ist dasIndividuum vollständig auf theoretische Reactionen beschränkt. 
Ist nämlich die Schwankung von der Umgebung unabhängig, was 
nützen da alle aussercentralen Versuche, ihrer Herr zu werden? 
Da helfen nur centrale, bei den Aussagewerten entsprechend nur 
ein theoretisches Sichbesinnen oder Erkennen oder Erklären (N. 33) 
in irgend einer der vorhin gegebenen möglichen Formen. — 


b. Die Weiterentwicklung der Reihen der Aussagewerte. 


104. Immer denken wir zunächst an die Schwankungen und 
ihre Fortbildung (N. 47—49). 

Als Hauptcharakteristikum ergab sich dort die Abkürzung 
des ganzen Verlaufes. Glieder, welche die Schwankung nicht auf- 
heben konnten, wurden ausgeschaltet, andere, welche ,zweckmässig“ 
zur Beruhigung des Teilsystems waren, eingeschaltet (N. 47). Ent- 
sprechend wird auch bei den Aussagewerten und ihren Reihen mit 
der Zeit der Ablauf abgekürzt werden. Nur die schnellsten, nach- 
haltigsten, unentbehrlichsten Werte werden sich erhalten und be- 
haupten. Wer ein Musikstück intensiv eingeübt hat, wird es in 
Gedanken überfliegen können. Wer eine fremde Sprache beherrscht, 
braucht sich nicht mehr des entsprechenden Wortes der Mutter- 
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sprache zu erinnern, um es zu „übersetzen“; er überspringt es 
jetzt. Das, was nicht stichhaltig und haltbar zur Hebung einer 
Schwankung, zur Lösung eines Problems ist, wird ausgeschaltet 
wie der Aberglaube, anderes, was dazu notwendig erscheint. ein- 
geschaltet wie etwa die genaue Erforschung der Natur. Dadurch 
werden die Reihen der Aussagewerte bündiger und erfolgreicher 
als früher. 

105. Die Endglieder der Schwankung brauchten das vom 
Meist-Wiederkehrenden in Umgebung und Centralnervensystem Be 
dingte nicht vollständig und allein zu enthalten (N. 48). Wohl 
aber war anzunehmen, dass ein befähigtes voranschreitendes Teil- 
system sich im Sinn dieses Meist-Wiederkehrenden 
entwickelte, wenn man ihm dazu nur die nötige Zeit lies. 
Es konnte sich dann hinreichend in seiner organischen Constitution 
differenzieren, sich oft von der Umgebung üben lassen, die vom 
Meist- Wiederkehrenden derselben bedingten „Reactionen“ oder 
Änderungen befestigen und wenn nötig noch ausbilden, die von 
jenem nicht bedingten zurückbilden oder ausschalten, endlich auch 
die Störungen, die das Meist-Wiederkehrende ihr verursachte, 9 
lange üben, bis sie ihm geläufig waren und ihren störenden Wert 
verloren. Die Analogieen bei den Reihen der Aussagewerte biete 
folgendes Beispiel. Ein bestimmter Aussagewert A, den das Indi- 
viduum für eine „Erkenntnis“ ausgiebt, findet seine Bezeichnung 
in N. Der ganze Umfang dessen, was N repräsentiert, ist vorlaufig 
mit jener Erkenntnis A beschrieben. Nun finden sich andere Aus 
sagewerte ein, die A gegenüber nur neue Exemplare derselben Art 
sind (N. 76). Auch sie werden mit N bezeichnet. Sein Umfang 
hat sich jetzt also erweitert; er schliesst eine ganze Kette von 
Gliedern, Aı, As u. s. f. ein. Auch hierbei bleibt’s nicht stehen. 
Durch erneute schärfere und feinere Wahrnehmung enthält die 
Kette abermals eine reichere Ausbildung; das „Material“, das \ 
umfasst, wird immer vollkommener und mannigfaltiger, wohl gar 
kaum übersehbar. Anfänglich ist es natürlich in allen seines 
Faktoren oder Gliedern als dasselbe charakterisiert, aber sehr bald 
werden auch Andersheiten hervortreten. Damit ist dann die Gleich- 
förmigkeit der Kette durchbrochen und eine stärkere oder schwächere 
Revolution in ihr hervorgerufen. Das, was zuerst als Erkenntni» 
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galt und mit N bezeichnet wurde, wird einer Abinderung (N. 1) 
unterworfen, in einen Process eingeführt, der mit seiner Um bil- 
dung baw. Differenzierung abschliesst. Mit seiner Umbildung 
— wenn die Andersheit jedem Gliede der Kette anhaftet, wenn 
m. a. W. jedes Glied ein bisher nicht beachtetes, ,,eigentiimliches“ 
Merkmal aufweist. Mit seiner Differenzierung, wenn „einige“ Fälle 
(N. 77) von den andern hinreichend stark abweichen, ihnen „wider- 
sprechen“. Vielleicht findet sich ein „Begriff“, der sie mit den 
andern umfasst und als dasselbe mit ihnen erscheinen lässt; viel- 
leicht aber müssen sie von diesen losgetrennt werden und eine 
neue selbständige Bezeichnung erhalten, weil sie eine „selbständige 
Gruppe von Erscheinungen“ darstellen. Gelangt nach dieser Ent- 
wicklung keine Andersheit mehr zur Abhebung, zeigt kein Glied 
einer Klasse, Gattung von Daten eine nennenswerte Eigentümlich- 
keit mehr, die ihm allein zukäme, so ist nunmehr ein Ruhepunkt 
in der Annäherung an constante Gréssen eingetreten — freilich 
noch keine constante Grösse selbst. Denn damit, dass ein Indi- 
viduum oder auch eine Gesamtheit glaubt, des Lebens Rätsel in 
einer bestimmten Erkenntnis erraten zu haben, ist die Haltbarkeit 
derselben noch nicht garantiert, ebenso wenig, wie man daraus, 
dass die Gesamtheit die Erkenntnis eines Individuums als „falsch“ 
ablehnt, auf ihre Unhaltbarkeit schliessen soll und darf. 

Die „gemeinsamen Merkmale“, die nach einer Umbildung bzw. 
Differenzierung an bestimmten Erscheinungen sich aufzeigen, sie 
selbst als dasselbe erscheinen lassen, nehmen immer mehr die 
Farbe des Wesentlichen an, das die fraglichen Erscheinungen 
erst zu dem macht, was sie sind, weiterhin die Farbe der Regel, 
des Gesetzes, das ihnen zu Grunde liegt, dessen, worauf es bei 
ihnen reeht eigentlich ankommt. Die andern Merkmale, die ihnen 
„nebenbei“ noch eigen sind, gelten als Unwesentliches, Minder- 
wertiges, Gleichgiltiges, das man nicht in Betracht zu ziehen braucht. 
Unter diesem Gesichtspunkt umfasst die Annäherung an constante 
Grössen auch folgende Momente: a) die Herausarbeitung des Wesent- 
lichen, des reinen Falls, wie man’s genannt hat, b) die Herabsetzung 
der abweichenden Merkmale zu unwesentlichen, c) die Bestimmung 
allgemeiner Erkenntnisse nach Fällen oder Erscheinungen gleicher 
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Art und d) ihre Differenzierung im Anschluss an neue Entdeckunges 
und Erkenntnisse. 

Darin sind alle Wissenschaften gleich. Ein Beispiel aus der 
Mathematik, die grosse Schnelligkeit mit grosser Einfachheit tu 
der Annäherung an constante Grössen verbindet, zeuge für viele 
Punkt und Linie, die zuerst als Gegensatz zu Fläche und Körpe 
wahrgenommen wurden, wurden später selbst als Flächen ui 
Körper erkannt. Die Gerade und der Kreis, die zuerst als etw 
die gleiche Richtung Einhaltendes bzw. von einem Mittelpui: 
gleichweit Entferntes wahrgenommen wurden, werden nach und 
nach als etwas „anderes“ erkannt. Die Giltigkeit der auf jenes 
Voraussetzungen aufgebauten Grundsätze wankt damit selbstver- 
ständlich auch. Wie ist sie zu retten, wie ist die Schwankung n 
beseitigen? Man lässt den ursprünglich wahrgenommenen Inbal: 
in neuer Setzungsform (N. 70), als Vorstellung (oder Definities, 
auftreten und erklärt das Wahrgenommene für sein Symbol. Nu 
wird der vorgestellte Punkt, die vorgestellte Linie u. s. w. mn 
„eigentlichen“ Gegenstand der Mathematik erhoben — und jeder 
ınann ist aus einer schweren Verlegenheit geholfen. 

106. Verweilen wir noch einen Augenblick bei der Umbildune 
bzw. der Differenzierung ,,gegebener* Werte, um ihre haupt 
sächlichsten Formen oder Arten kennen zu lernen. Soviel 
sich sehen lässt, kann man deren vier unterscheiden. Die er 
betrifft das Verhältnis des Ganzen zu seinen Teilen, die zweit | 
das von Einheit und Vielheit, die dritte das von Bleibenden | 
und Geändertem, die vierte das vom Allgemeinen und Bert 
deren (N. 76). Infolge von Umbildung und Differenzierung wir 
also je nach den Umständen das bisherige, als wahr und erwiext 
angenommene Verhältnis des Ganzen zu seinen Teilen abgeändert 
etwa die Teile in eine andere Ordnung gebracht oder das m 
selbst als Teil eines anderen, höheren „Systems“ erkannt. E 
werden weiter „einheitliche Vorgänge“ als Vielheiten und ume | 
kehrt Vielheiten als ein ,, Continuum“, als eine zusammenhanger® 
Einheit begriffen. Es wird sodann bei einer Erscheinung, die t* 
jetzt als bleibend galt, ein „fortwährendes Sichändern“ constati@* 
und umgekehrt im „ewigen Fluss des Entstehens und Vergebe 
ein ewiges Weltgesetz entdeckt. Es werden endlich bestims” 
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Phänomene, Wesen organischer und anorganischer Art andern 
Gattungen als bisher untergeordnet, oder es wird eine bekannte 
Gattung nach neuen Merkmalen bestimmt, wenn durchaus erfor- 
derlich, auch eine neue Gattung gebildet. In allen diesen Fällen 
„sucht“ das Individuum eine Problemlösung (N. 99), sei es zu 
einer gewissen Erscheinung das zugehörige Ganze und umgekehrt, 
sei es zu einer Mannigfaltigkeit die Zahl, zu einem Geänderten 
das Ändernde, zu einem Neuen das Bekannte, unter das es sub- 
sumiert werden könnte und umgekehrt. Es wird nicht eher ruhen, 
als bis eine „neue sichere und wahre Erkenntnis“ das Ende der 
Schwankung anzeigt. 

Für jede Form wenigstens ein Beispiel. Wer in der Nacht 
plötzlich einen Klageton vernimmt, möchte (mehr oder minder 
gern) wissen, zu welchem Ganzen er gehört, von welchem Indivi- 
duum er ausgestossen wurde und in welcher Situation sich dasselbe 
grade befand. Leib und Seele gelten der naiven Anschauung als 
zwei räumlich und zeitlich trennbare Existenzen; muss diese Trenn- 
barkeit aus irgendwelchen Gründen preisgegeben werden, so ent- 
steht die Frage: Sind Leib und Seele auch noch zwei „Lebens- 
factoren“ oder nur zwei „Seiten“ an einer und derselben „Substanz“ ? 
Wer weiter die Variation gewisser Organismen beobachtet hat, sucht 
sie zu erklären. Ein Kind endlich konnte den Widerspruch , dass 
(rott einen Sohn habe, ohne verheiratet zu sein, nur durch seine 
Witwerschaft lösen. 

107. Sind die Bedingungen dafür gegeben, dass die Central- 
nervensysteme sich im Sinn des Meist-Wiederkehrenden der Um- 
gebung fortbilden, sich also, constanten Grössen nähern, so werden 
Umbildung und Differenzierung immer weniger vorkommen, und 
wenn sie doch noch eintreten, immer geringer sein. Die Erkennt- 
nisse der Individuen haben sich ja den Thatsachen mehr und mehr 
angepasst; Andersheiten werden darum auf ein Minimum beschränkt. 
Die einzelnen Aussagewerte, wie sie die „Weltanschauung“ des 
Individuums zusammensetzen, werden (man denke wieder an die 
vier Formen der Umbildung und Differenzierung N. 106) wirkliche 
Beschreibungen von Thatsachen sein, alle qualitativen Unter- 
schiede möglichst durch quantitative (wie es die Atomtheorie 
versuchte) ersetzt, alles Geänderte und Ändernde unter dem Ge- 
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sichtspunkt der Äquivalenz betrachtet, alle Zusammenhing 
nach ihrer Ableitbarkeit von einander geordnet und geglieder 
sein. Das sichert ihnen andauernde Haltbarkeit, das ermöglicht 
auch ihre schnellste Mitteilung. 

108. Eine Theorie des Handelns — das werde andeutang> 
weise aufgenommen, hätte als analoge Fälle die Verringerung de 
nationalen, politischen, socialen Unterschiede und Eigentimlick- 
keiten, wie sie im allgemeinen Wahlrecht, in der Gleichheit ve 
dem Gesetz, der socialpolitischen Gesetzgebung, in Handelsvertrigeo, 
Weltpostverein, Völkerrecht zu Tage tritt, zu besprechen. 


c. Die Bedeutung der Gesamtheit für die Weiterentwicklung der 
Aussagewerte. 

108. Abgesehen von der Umgebung griff oft auch der „Nächste“ 
oder die Gesamtheit der Individuen in die Entwicklung eines Central 
systems ein (N. 41—46), hemmend oder férdernd, unterdrückend 
oder erhaltend. Nicht nur das. Die Gesamtheit schaltete auch 
alle individuelle Eigentümlichkeiten, sich selbst und jenem Indivr 
duum zum Nutzen, aus, um die Constanz und Haltbarkeit der 
„Reactionen“ zu steigern (N. 48). 

Die Parallele bei der Entwicklung der Aussagewerte liegt auf 
Hand. Es wird einem Individuum nicht gleichgiltig sein, wie die 
Gesamtheit, in der es lebt und webt, ein theoretisches oder prakti- 
sches Problem löst, ein sinnliches oder geistiges, natürliches oder 
kulturelles Bedürfnis befriedigt. Es wird sich ihr anpassen (N. Hi 
oder ihr neue Wege zeigen. Vielleicht, dass es mit letzteren 
Glück hat, dass die Gesamtheit seinen Rat, seine Entdeckung mit 
Freuden annimmt, vielleicht aber auch, dass er mit seinem „Neuen” 
scheitert und von der Gesamtheit verlacht, isoliert, unterdrückt wird. 

Andrerseits werden dem Individuum von der Gesamtheit ihre 
Ansichten über eine beliebige Erscheinung oder ein beliebige 
Problem mitgeteilt. Dadurch treffen und begegnen sich bei ibs 
„verschiedene Wahrheiten über ein und dasselbe Thema“, die ei 
umfassende Vergleichung, das Herausschälen einer ,,Grundwahrhett” 
aus „verschiedenen Meinungen und Vermutungen“ ermöglichen. 
Diese „Grundwahrheit“ wird nun haltbarer sein als das Materisi 
aus dem heraus sie gewonnen wurde; das Individuelle desselbet 
ist in ihr (mehr oder weniger) ausgeschaltet (N. 107). 
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109. Eine dem Individuum zur Verfiigung stehende, ihm ge- 
laufige Erkenntnismenge bleibt — ganz allgemein — nie so wie 
sie ist. Die Umgebung als Ortlichkeit und als Gesellschaftskreis (N. 8) 
bringen Bewegung, Umbildung und Differenzierung (N. 105 —107) 
in sie hinein. Widerspriiche, neue Erkenntnisse aus der Natur, 
neue Aussagen der anderen Individuen arbeiten sie um, vermehren, 
vermindern, verändern sie. Das Resultat solchen Processes geht 
dann wieder an die Gesamtheit ab, von hier an die folgende 
Generation, um tausend und aber tausend, grossen und kleineren 
Umarbeitungen zu verfallen. Finden dieselben speciell im Sinne 
des Meist-Wiederkehrenden in Umgebung und Centralsystem statt, 
so gewinnen die Individuen durch sie an Allgemeinheit der Er- 
kenntnisse, an Verallgemeinerung der Betrachtungsweise überhaupt, 
an ..Objectivitàt“ und an Fähigkeit, die gewonnenen Anschauungen 
zu systematisieren (N. 107). 


d. Die Bedeutung der Individualität für die Entwicklung der Aussagewerte. 


110. Es ergiebt sich aus der Entfaltung der ursprünglichen 
Annahme, dass die Entwicklung der Aussagewerte grade so wie 
der Verlauf der Schwankungen individuell bedingt ist. Schon 
im Vorigen hat dieser Satz immer mehr oder weniger deutlich im 
Hintergrund gestanden (N. 102). Er finde jetzt einige Erläuterungen. 

Wir greifen aus der Mannigfaltigkeit der Reactionsweise der 
Individuen gleich die zwei Typen des theoretischen und praktischen 
Verhaltens heraus (N. 100). Die eine Gruppe der Individuen 
nimmt an allem, was sie hört, sieht, erfährt, thut, Veranlassung 
nachzudenken, Studien zu machen, die andere benutzt dasselbe 
dazu, einen Gewinn für sich herauszuschlagen, Macht dadurch zu 
erlangen, einem „Feinde“ damit zu schaden. 

111. Suchen wir wiederum im theoretischen Verhalten speciell 
individuelle Züge! 

Da ist es interessant zu sehen, auf wie verschiedene Art 
und Weise die verschiedenen Individuen zu Problemen (N. 99) 
kommen und in eine entsprechende Schwankung geraten. Beim 
einen müssen dazu die bisherigen Bedingungen für seine 
centralen Änderungen bedeutend vermehrt werden. 
Es müssen Umgebungsbestandteile auftreten, die einen ganz un- 
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gewohnten Reiz auf thn ausüben, ihn in eine bedeutende Störung 
versetzen. Ganz „aussergewöhnliche Naturerscheinungen“ erst bringen 
ihn zum Nachdenken, das aber auch bald wieder ermattet, um 
einer Gleichgiltigkeit gegen das Problem zu weichen. Welche Auf 
regung herrschte nicht beim Bekanntwerden des Darwinismus oder 
der Röntgenstrahlen; wie schnell war sie wieder dahin! Oder es 
sind Anomalieen, Pubertät (N. 10) nötig, um das Interesse an einer 
Sache zu wecken. Mancher, der als normaler Mensch weniger 
nachdachte, wird im Irrsinn zum Philosophen, Dichter, Humoriste. 
Propheten oder Revolutionär. 

Der andere bedarf alles dessen nicht, keiner neuen Entdeckung. 
keiner besonderen Entwicklung. Das Alte, über das andere hin- 
wegsehen, genügt vollkommen, ihn zu einem sehr intensiven Nach 
denken zu veranlassen — nur weil ihm seine bisherigen 
Charaktere, etwa die Wirklichkeit, Bekanntheit, Sicherheit ge 
schwunden sind, nur weil er „Kritik“ an ihm zu üben versteht 
Er verwundert sich über Allbekanntes und wird nun von einem 
Erklärungsbedürfnis getrieben, wie das Tier vom Hunger. So haben 
Plato und Aristoteles nichts als die „Bildung ihrer Zeit“ zum Au 
gangspunkt ihres Gedankenflusses (N. 67) gehabt, um sie zu ve- 
schiedenen Systemen auszubauen. 


112. Überhaupt ist dasjenige, was dem einen klar ist, dem 
andern oft recht problematisch, recht widersprechend gegre 
alles ihm Geläufige, sei es dass er an ihm ein gewohntes Kens- 
zeichen oder Merkmal vermisst, sei es dass er bei ihm einen „Wider- 
spruch in sich selbst“ zu sehen glaubt. 


Das Vermissen eines geläufigen Merkmals ist immer Folge it 
dividueller Verallgemeinerungen. Ein vierjähriger Sub 
verwundert sich darüber, dass ein ihm geschenkter Sperling 3% 
Thon kein Euter hat; „die Kühe haben doch auch eins.“ Religiwr. 
moralische, sociale Einrichtungen werden von ihren Verehrern ge 
als solche gedacht, die „immer so sein müssen“ ; jeder Abanderunt+ 
versuch, jeder Gedanke schon an einen solchen enthielte für »* 
ein unbegreifliches Problem. Der Widerspruch in sich selbst od 
logische Widerspruch entsteht dadurch, dass zwei als wahr asf 
nommene Aussagewerte bei einem Individuum sich gegenibe' 
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treten. Auch hier individuelle Mannigfaltigkeit. Was der eine 
nicht zusammenreimen kann. das verbindet der andere, sei es die 
Welt als Schöpfung eines allgütigen Gottes und das Leiden und 
Vergehen ungezählter Unschuldiger, sei es die Causalität als 
Wirklichkeitsfactor und als Verstandesform, mit der wir die Ent- 
stehung eines Vorgangs aus einem andern „begreifen“. 


113. Was also ein Individuum in Schwankung versetzt, lässt 
das andere in Ruhe, lässt es „kalt“. Danach werden auch die 
Emdglieder, die ja von den Anfängen der Schwankungen ab- 
hängig sind, bei den Einzelnen ein charakteristisches Gepräge tragen 
— es werden sich individuelle Richtungen in den Reactionen 
zeigen. 

So gerät der eine jedesmal in Schwankung, wenn ein bis dahin 
ihm als absolut geltender Wert als relativer sich entpuppt. 
Selbstverständlich ruht er nicht eher, als bis er seine Absolutheit 
von neuem gesichert oder, wenn das unmöglich ist, einen neuen 
absoluten Wert an seine Stelle gesetzt hat (N. 71). 

Dem Relativisten'geht es natürlich grade umgekehrt. Er 
regt sich auf, wenn ihm ein Aussagewert (eine Idee oder sonst 
was) entgegentritt, das „auf den ersten Anblick“ absolut zu sein 
scheint. Wie gross ist seine Freude, wie frei fühlt er sich von 
Sorge, wenn auch er schliesslich nachgiebt und sich in Relatives 
auflöst. Ein Dritter sucht in allen Erscheinungen das Allgemeine, 
das Gesetz. Wie bedrückend für ihn, wenn ein „Besonderes“ sich 
seinem bis dahin alles begreifenden Allgemeinen nicht fügt! 
Unruhig sucht er jetzt Tag und Nacht auch dieses Besondere 
seinen Gesetzen einzuordnen oder, wenn das unmöglich ist, ein 
neues Allgemeines aufzufinden, das auch dieses widerspenstigen 
Besonderen Herr wird. Sein Antipode giebt sich mit „allgemeinen 
Begriffen“ nicht zufrieden. Die können bei ihm keine Schwankung 
beseitigen. Er muss immer etwas Apartes, Besonderes, Ein- 
zelnes (N. 77) haben. Das erst genügt seinem Erkenntnistrieb und 
giebt ihm nebenbei auch noch die Handhabe, seinem Collegen, der 
nach allgemeinen Gesetzen sucht, etwas zuzusetzen. 

Wieder ein anderer kann sich beim Glauben nicht beruhigen. 
Was er glauben soll, das will er erst einmal wissen, im besundern 
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wahrnehmen. Sein Nachbar dagegen hält alles Wahrnehmen 
für „Schein“, die Welt für ein „eitles Ding“; er fühlt sich bein 
Glauben wohl oder — wenn er wissenschaftliche Absichten hat — 
beim höheren Denken. 

Da kommt eine neue (Gestalt, die alles misst und zählt, die 
des Lebens Rätsel in ein paar Formen gelöst bei sich trägt. St 
hat das Rechnen, das im „praktischen“ Leben nur nebenher r- 
trieben wird, zum „System“ ausgebaut, zum letzten Zweck ihre 
und alles Erkennens überhaupt gemacht. Und sie übt diese Kuns 
nicht ohne Nutzen für die Gesamtheit. Wer willig ist, kann vor 
ihr lernen, wie man bei seinem Ergebnisse grösste Genauigkeit 
und Vollständigkeit erzielt. 

Viel gepriesen und viel angefeindet sind diejenigen, welch 
sich über die gegenwärtige Weltlage ereifern und eine Beruhigunt 
erst in der Besserung der augenblicklichen Verhältnisse oder 
auch schon in dem Gedanken an sie, in der Hoffnung auf sie ge 
winnen. Giibe es diese Aussicht auf die Beseitigung der ,monlt- 
schen Verkommenheit unseres Volkes“, seines socialen Elends nicht 
sie würden sich im Zorn über das Bestehende aufreiben. 

Ihnen stehen die andern gegenüber, welche die bestehende 
Ansichten über Moral, Sitte. Recht, Strafe, Duell, Gesellschaft, Ehe 
Eigentum, Erbe zu rechtfertigen, zu conservieren suchen. N 
zeigen, wohin ihre Abänderung führen würde, welchen Widersprect 
gegen alle Ordnung, alle Natur und Vernunft — und wie die Be 
rufungsinstanzen alle heissen — sie bilden würde, wie undenkte 
und unsinnig sie mit einem Wort ist. Das Bestehende erscheint 
ihnen natürlich auch als das Beste. | 

Man braucht übrigens nicht an so weltbewegende Fragen m 
erinnern. um die Richtung auf Verbesserung bisheriger Verbält 
nisse zu erläutern. Sie zeigt sich auch in kleineren und in der 
kleinsten Verhältnissen : was schneller, bequemer und sicherer an 
Erfolg führt, ist besser und wird zum Ziel von Denken und Has 
deln gemacht. 

114. Besonders interessant in Theorie und Praxis ist endlich 
auch die Zeit, die die Einzelnen brauchen, um ein Problem # 
bewältigen oder eine praktische Absicht zu erreichen. Kinder 0! 
Wilde sind leicht und rasch mit Erklärungen bei der Has 
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„schnell fertig ist die Jugend mit dem Wort‘ und der That. Der 
Forscher dagegen wendet jahrelanges angestrengtes Denken womöglich 
an ein sehr specielles Problem — und vielleicht auch nur dazu, um 
am Schluss des Processes die Grenzen seiner Kraft za erkennen 
und mit müdem Lächeln an seine frohe Zuversicht beim Beginn 
der Arbeit zurückzudenken. Und ebenso wird ein „erfahrener“ 
Mensch, wenn er handeln soll, erst die Verhältnisse, in die er ein- 
greifen muss, erwägen, um am Ende etwas zu thun, was stür- 
mender Jugend im Augenblick unbegreiflich, pedantisch ist, was 
aber vielleicht nach Jahren ungeahnte Früchte zeitigt und „den 
Meister lobt“. 

115. DieProbleme und ihre Lösungen, die die einzelnen 
Personen und Völker erwägen und finden, sind verschieden nach 
der Art ihrer Vorbereitung, je nach Temperament, nach Alter, 
Kalturstufe, Race, Beruf, Übung. Jeder hält sein Problem für 
interessant, jeder seine Lösung für begreiflich und notwendig. 
Andere Probleme sind ihnen höchst gleichgiltig, andere Lösungen 
höchst unbegreiflich oder überflüssig. Überzeugungen, Bedürfnisse, 
Sitten, Moden geben hierzu die breite Illustration. 

Der eine quält sich mit dem Monismus, der andere mit Dua- 
lismus u. s. w. Ebenso mannigfaltig sind auch die Lésungen. 
Die Arten der „Erklärungen“ gehen ins Unendliche, es handle sich 
um den Bau der Welt, den Ursprung der Bewegung und der Orga- 
nismen, um Staat, Gesellschaft, Sprache, Instinkt, Licht, Wiirme, 
Gott, Mensch. Dasselbe Individuum wechselt sogar darin zu ver- 
schiedenen Zeiten, in der Jugend, im Alter, infolge von Studien und 
Beruf und dgl. Was gilt nicht alles einem Erwachsenen im „Traum“ 
als lösung, was nicht alles einem Kind in seinen Einfällen, einem 
Philosophen in seinen Speculationen, einem Wilden in seinen Mythen 
und Sagen, einem Geisteskranken in seinem Wahn! 

Jeder Aussagewert kann sich unter den nötigen Umständen 
als Problem und als Problemlösung ergeben. Es geht daraus zur 
Genüge hervor, dass mit der letzteren Charakteristik nicht seine 
andauernde Haltbarkeit gegeben ist (N. 49). — 

In dem Gebotenen liegt alles vorbereitet, was eine zielbewusste 
Behandlung des noch ausstehenden Specialfalles der Aussagewerte 
der Erfahrung ıN. 5) ermöglicht. Bisher handelte es sich immer 
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um die Erkenntnisse. Es war gleichgiltig, ob sie zugleich auch 
als Erfahrungen ausgesagt wurden. Es gilt der Erkenntnistheone 
die Erfahrungstheorie beizuordnen. Unsere zweite Frage (N. 5! 
verlangt ja eine solche. 


V. Die Erfahrung. 
a. Die Erfahrung als Charakter. 

116. Zur Selbstsicherung sei wieder kurz an die zu befolgende 
Methode erinnert (N. 4). Alle Ansichten über die Erfahren 
bleiben beiseite. Es gilt die Fälle, wo Individuen etwas als Er 
fahrung aussagen, anzugeben, um sodann das, was sie ak 
Erfahrung charakterisiert, herauszuschälen. 

Was wird nun als Erfahrung ausgesagt? Himmel und Erde 
Sonne, Mond, Sterne, überhaupt alle Umgebungsbestandteile, Rabe 
und Bewegung, auch Erkennen, Handeln, Hoffen, Verzweifiune. 
Freude, Schmerz, Träumen, Wachen, Lieben, Hassen, Dasselbigkeit, 
Andersheit, Wirklichkeit, Sicherheit und ähnliches, nicht zu ver 
gessen die Beseelung eines Dinges durch Geister, Gebetserhörunger. 
Wunderheilungen, Erfüllung von Träumen und Ahnungen, Uffen- 
barungen, Heiligenerscheinungen, Teufelsaustreibungen. Philosophen 
erfahren die Transcendenz Gottes oder die Subjectivität alles Br- 
kennens, Naturwissenschaftler ihre allgemeinen Naturgesetze: für 
den Mathematiker sind die Axiome der Geometrie Erfahrangssatze. 
Kinder erfahren es, dass der Storch ihnen ein Brüderchen gebracht 
hat, Geisteskranke, dass sie „Kaiser sind“ oder von „Feinden* ver 
folgt werden. Doch genug. 

Was ist allen diesen Fällen gemeinsam? Sicherlich nich: 
der Umstand, dass das als Erfahrung Ausgesagte von einem Um- 
gebungsbestandteil bedingt ist. Ein solcher kann nicht in allen 
soeben aufgezählten Fällen nachgewiesen werden, woraus sich dk 
Regel ergiebt, dass auch von einer ausgesagten Erfahrung nich! 
ohne weiteres auf ihn geschlossen werden darf. Das Gemein 
same aller Erfahrungen besteht vielmehr in dreierlei: in dem ass 
gesagten Seienden (Vergangenen, Gegenwärtigen, Zukünftiges!. 
in der ausgesagten Kenntnisnahme seiner Existenz, Be 


standteile u. dgl., schliesslich in der Kenntnisnahme schlecht 
weg. 
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Diese drei gemeinsamen Merkmale der Erfahrung lassen aber 
noch kein Charakteristikum derselben heraustreten. Ein In- 
dividuum kann von einem Seienden (etwa einem Centaur) reden, 
ohne es als Erfahrung zu bezeichnen. Ebenso kann es durch den 
sprachlichen Verkehr etwas kennen und darüber sprechen, ohne 
jedoch za wagen, es als seine Erfahrung auszugeben. Die „Kenntnis- 
nahme schlechtweg“ endlich ist zu unbestimmt, als dass sie ein 
Charakteristikum der Erfahrung abgeben könnte. 

Und doch werden wir an sie grade anknüpfen. Denn wenn 
überhaupt die Erfahrung ein charakteristisches Moment hat, so 
muss es jedenfalls in ihr zum mindesten versteckt liegen. 

117. Zerlegt man sie nun, so zeigt sich zunächst, dass sie 
immer von sensuellen Teilsystemen (N. 9) bedingt, immer ein 
sensuellen Teilsystemen zugehöriger Aussagewert ist. Ihre Um- 
schreibung weiter würde etwa so lauten: „Das Individuum 
weiss oder fühlt, dass es das, was es als Erfahrung 
aussagt, nicht erdichtet, erfindet, sondern vorfindet 
and daraufhin mitteilt oder constatiert. Wenn ein kleines 
Mädchen in den schwarzen Wolken die Särge Verstorbener, in den 
weissen dagegen die Engel erblickt, die die Särge zum Himmel 
tragen, so constatiert es nur, was es vorfindet. Es giebt dem 
Etwas, das es sieht oder an das es denkt, den Charakter der 
Erfahrung oder des Vorgefundenen. 

Doch ist dieser Charakter bis jetzt für uns noch zu nichtssagend ; 
sein einziges Merkmal ist sein Gegensatz zum Erdichteten, Erfun- 
denen. Wir wüssten gern etwas Positives von ihm. In dieser 
Not scheint es vorteilhaft zu sein, auf die speciellen Fälle einmal 
za reflectieren, in denen das Erfahrene oder Vorgefundene als eine 
wahrgenommene Sache, die Erfahrung als Wahrnehmung gilt (N. 70); 
scheint es rentabel zu sein, einmal die specielle Voraussetzung zu 
machen, dass das Centralnervensystem von einem bestimmten Um- 
gebungsbestandteil bedingt, beeinflusst, geändert wird. Es kann 
nämlich in solchen Fällen die Wahrnehmung oder die Sache nicht 
der einzige zur Aussage kommende Wert sein. Da das Central- 
nervensystem nebenbei immer vom Organismus mitbeeinflusst wird, 
so stellt sich entsprechend, im Lauf der Zeit immer deutlicher, 


auch ein Wert „Ich“ ein. Er wird unter Umständen so stark her- 
23° 
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austreten, dass das Individuum von seiner Wahrnehmung spi 
Ist es aber einmal dahin gekommen, so gehört nur ein klei 
Schritt dazu, um die Sache als actives, das Individuum als p:- 
sives Moment zu nuancieren. Dem Hinnehmenden gegenüber - 
nun die Sache das Gegebene, dem Zuschauer gegenüber die Th 
sache. Es scheint so, als ob diese Nuance die Wahrnehmang x 
Erfahrung, das Wahrgenommene zum Vorgefundenen stempe- 
Es scheint so, als hatte man in dieser Nuance ein positives sp- 
cifisches Merkmal aller Erfahrung, alles Erfahrenen 
Wenn also ein Individuum sagt, es erfahre etwas, so kann & 
unserer Analyse nach nichts anderes heissen, als dass ihm je* 
Etwas als Vorgefundenes, Gegebenes, das es passiv hinnimmt & 
constatiert, charakterisiert ist. Wenn es sagt, etwas sei} 
Erfahrung entsprungen, so kann auch dies nur wieder zum A:- 
druck bringen, dass etwas gleich zum ersten Mal, wo es gesk:. 
gewusst, gekannt wurde, in jener Charakteristik auftrat. 


b. Erfahrung als Inhalt. 


118. Jeder Aussagewert kann den Charakter „Erfahre::' 
so gut erwerben wie wieder verlieren. Wenn ein Indivudr:: 
nur bestimmten Aussagewerten diesen „Vorzug“ zukommen last > 
hängt das von dem individuell bestimmten Endzustand seines Centn- 
systems ab, oder — was dasselbe ist — von seiner individuelr: 
Vorbereitung, die wieder in der Umgebung und den Zustib: 
des Organismus (in Wachen, Schlafen, pathologischen Anderung*. 
organischen Entwicklungen, Übungen: N. 10) ihre Voraussetar. 
hat. Es ist nicht nötig, dass ein Aussagewert einen Umgeban- 
bestandteil als seine Bedingung aufweise: auch ohne ein sokb® 
Dokument wird er einem Individuum zur „Erfahrung“, wenn dex 
Vorbereitung einer solchen Constellation nur günstig ist. 

Alle Aussagewerte teilen sich ein in Elemente und (tr 
raktere (N. 4. 54. 57). Zu den ersteren gehören alle Umgebux 
bestandteile, zu den zweiten Werte wie wirklich, sicher, bekas*- 
traut, angenehm. schön, wohlthuend, dasselbe, gewusst, erbx" 
und deren Gegenteile. Nennt man nun die Elemente als das reis 
Bleibende im engern Sinne Inhalte, die Charaktere als das rebi 
Wechselnde Formen, so erhält man — wenn beide zagleich :* 
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Erfahrung gelten — Erfahrungsinhalte und Erfahrungsform. Natür- 
lich wäre die Erfahrung jenen Elementen und Charakteren gegen- 
über selbst eine Form. — 

119. Damit hat die zweite Frage: „In welchem Sinn und 
Umfang sind Aussagewerte als Erfahrung anzunehmen“ (N. 5) ihre 
Erledigung gefunden. Jedes Etwas, das ein Individuum als Vor- 
gefundenes, ihm Gegebenes aussagt, das es als Thatsache hinnimmt, 
ist ihm Erfahrung. 

An diesem wesentlichen Resultate ändert der Umstand nichts, 
dass „Erfahrung“ auch noch in abgeblassteren Wendungen gebraucht 
wird. So heisst es z. B.: „Der Centaur ist keine Erfahrung, wohl 
aber der Gedanke an ihn“. Damit soll herausgehoben werden, dass 
der Gedanke „Centaur“ auch wirklich vorhanden ist, wirklich vor- 
gestellt wird. Nichts als die Form der Setzung (N. 70), nämlich 
das Vorgestelltsein des Etwas ,,Centaur hat sich abgehoben (N. 99), 
und das wird als Erfahrung ausgegeben. 


D. Dritte Aufgabe. ° 
Umgebung und Erfahrung. 
I. Umgebung und reine Erfahrung. 

120. Reine Erfahrung ist einmal da, wo nur Umgebungs- 
bestandteile die Voraussetzung eines Aussagewertes und seiner Teile 
bilden, das andere Mal da. wo ein Aussagewert durchweg als Er- 
fahrung charakterisiert ist (N. 5). Eins ist nicht immer mit dem 
andern gegeben. Manchmal redet ein Individuum von Erfahrungen, 
ohne dass Umgebungsbestandteile sie bedingten. Beides fallt aber 
zusammen, wenn das Centralnervensystem dem Aussagewert ent- 
sprechend von der Umgebung bedingt ist und wenn das Ausgesagte 
in allen seinen Teilen den Charakter Erfahrung trägt. Hierin liegt 
die Antwort auf die dritte Frage nach dem Unterschied und dem 
ev. Zusammenfallen der beiden Begriffe reiner Erfahrung (N. 5). 

Eine Erläuterung des Mitgeteilten biete die Untersuchung des 
Aussagewertes denkbar höchster, umfassendster Art. 


U. Weltbegriff und reine Erfahrung. 
121. Besitzt ein Centralnervensystem Zeit und Fähigkeit, so 
wird es sich immer mehr im Sinn des Meist-Wiederkehren- 
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den differenzieren und umbilden, und immer mehr constante (ilieder 
oder Reactionen, welche möglichst alle Schwankungen auf die 
schnellste und einfachste Art beseitigen, entwickeln (N. 48. 105 
bis 107). Diesen wieder werden sich Aussagewerte anschliessen, 
die bei jedem beliebigen Umgebungsbestandteil setzba: sind, denen 
gegeniiber alle Umgebungsbestandteile, sofern sie ausgesagt werden, 
als dasselbe gelten: die Weltbegriffe. 

122. Ebenso wenig jedoch wie jene Endglieder sind die Welt- 
begriffe rein, vollkommen constant (N. 49). Mag das Indivi- 
duum selbst sie für solche ausgeben, auch wirklich mit ihnen zur 
Schwankungsbeseitigung auskommen — vom höheren Standpunkt 
der Menschheit aus erweisen sie sich immer als „unrein“, als „ge- 
fälscht“. Die Endglieder enthalten immer neben wirklich con- 
stanten individuelle Eigentümlichkeiten, die dem Meist-Wieder- 
kehrenden in Umgebung und Centralnervensystem nicht entspreches: 
die Weltbegriffe in ihrer historischen Verwirklichung sind immer 
mit „Schlacken“, mit Beibegriffen wollen wir sagen, durch- 
setzt, die ebenfalls mit dem Meist-Wiederkehrenden nichts zu than 
haben. Diese Beibegriffe ermöglichen eben ihre (historische) Mannig- 
faltigkeit; ein Weltbegriff reiner, vollkommen constanter Art wär 
ja nur einmal möglich — dann nämlich, wenn alle Beibe- 
griffe total ausgemerzt sind. 

Unterdessen geht der „bunte Wechsel“ des Lebens weiter und 
thut so, als hätte er’s nicht so eilig, einen definitiven, reinen und 
absolut haltbaren Weltbegriff zu verwirklichen. Immer schiessen 
neue Weltbegriffe empor; der eine lässt die bisherigen Beibegrife 
unverändert, der andere nimmt wohl gar neue hinzu, je nach der 
Vorbereitung der Individuen. Daneben aber finden sich doch auch 
solche, die die Beibegriffe wenigstens etwas vermindern, dem voll- 
kommen constanten Weltbegriff sich also annähern. Und gas: 
allgemein kann hinzugefügt werden, dass die Individuen dadarch 
dass sich Umgebung und Gesellschaftskreis ihrem Blick nach und 
nach zur Welt und Menschheit ausweiten, immer tüchtiger werden, 
fortschreitend diesem Ziel entgegenzugehen, wenn auch nicht auf 
einmal und in grader Linie es zu erreichen (N. 49). 

123. Abgesehen von dieser Verminderung der Beibegriffe hat 
die Entwicklung der Weltbegriffe nichts Besonderes gegenüber der 
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der übrigen Aussagewerte. Doch sei es erlaubt, das Bild mit 
einigen weiteren Zügen auszufüllen, wenn sie von früher her auch 
schon bekannt sind. 

Ein historischer Weltbegriff, der von Individgum zu Indivi- 
duum, von Generation zu Generation übergeht, hat wie jeder andere 
Wert, trotz all seiner Leistungen, als Sicheres und Bekanntes die 
Tendenz, unter die Schatten zu gehen, d. h. vergessen zu werden 
(N. 59). Eine alte Thatsache, dass auch „ewige“ Wahrheiten nicht 
mehr gern erwähnt werden und jeder, wenn’s doch geschieht, sich 
langweilt wie bei alten Witzen. Erst eine Abänderung, die den 
Weltbegriff in ein Fragliches, Merkwiirdiges, Ritselhaftes, ja Wider- 
sprechendes umwandelt, macht ihn den Menschen wieder inter- 
essant als das grosse Welträtsel. Und je leistungsfähiger er in 
seiner bisherigen Gestalt war, um so grösser und beunruhigender 
ist die Schwankung, um so schwieriger zu überwinden und um so 
andauernder. Ja oft will es scheinen, als wäre kein Ende abzu- 
sehen, als gäbe es — menschlich gerechnet — keinen „Ausweg 
aus dem Dilemma“. Wie befriedigend, wie wohlthuend, erlösend, 
erfreuend, glänzend dann die Lösung, der neue Weltbegriff (N. 99)! 
Sie bieten nach langem ,Umhersuchen im Dunkeln“ endlich wieder 
das „Licht“, das Klare, Gesicherte, Wahre, die Erkenntnis. Aber 
o weh! Die „Entdeckung“ oder „grossartige Idee“ verliert wo- 
möglich schon am nächsten Tage — bei Licht besehen — ihren 
Glanz, und ein anderer, bisher ganz „verkannter“ Aussagewert tritt 
aus seinem Aschenbrödeldasein heraus und wird als die „wahre“ 
Braut, die „einzig vernünftige Lösung“ erkannt und gepriesen — 
wenn keine neue „Enttäuschung“ oder „Krisis“ eintritt. 

Was früher (N. 115) von der Problemlösung überhaupt ge- 
sagt wurde, gilt also auch hier. Der Charakter der Lösung garan- 
tiert dem Weltbegriff nicht seine Haltbarkeit und umgekehrt; 
wenn man auch bei einer Lösung geringe Befriedigung empfindet, 
so folgt daraus nichts über ihre Unhaltbarkeit. Für die verschie- 
denen Gesellschaftskreise. Staaten, Völker, für die verschiedenen 
Individuen, ja für ein und dasselbe Individuum wechseln zu ver- 
schiedenen Zeiten die „Lösungen“. Ist dabei der neue Weltbegriff 
dem alten noch ziemlich gleich, so sprechen sie von einer Rettung 
des alten, von seiner Vertiefung. Weicht er dagegen vom alten 
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sehr ab, so gilt die Lösung zugleich als dessen Bezweiflung, kriti- 
scher Vernichtung oder Elimination. 

124. Das wäre über das Verhältnis von Weltbegriffen und 
Umgebung zu sagen gewesen. Wie stellt es sich nun mit ihrer 
Charakteristik und deren Abänderungen im Lauf der Ent- 
wicklung ? 

Je weiter die Schwankungen und Eindrücke in der Kindheit 
von Individuum und Menschheit zurückliegen, je inniger sie an 
die Umgebung gebunden sind, um so mehr sind die Aussagewerte 
als wahrgenommene Sachen, als Erfahrung charakterisiert. Die 
(primitiven) Weltbegriffe machen darin keine Ausnahme. Auch 
sie gelten anfänglich und durchgehends als Erfahrung, wenn man 
Kulturausdrücke liebt, als „empirische Erkenntnis vom Seienden‘, 
ob sie nun in allen Bestandteilen von der Umgebung 
bedingt sind oder nicht. Das macht dem kindlichen Indi- 
viduum, dem Wilden nichts aus. 

Leider ist jene Charakteristik nicht haltbar; daran können die 
frommen Wünsche mancher „kultursatter Seelen“, die so gern zur 
„Natur“ zurück möchten, nichts ändern. Denn die primitiven Welt- 
begriffe enthalten Beibegriffe (N. 122), die nicht von peripherischen 
Änderungen des Centralnervensystems bedingt sind, Beibegrife. 
die nur infolge „mangelhafter Funktionsumschreibung“ am Charakter 
„Erfahrung“ teilnehmen, nur deshalb also, weil sie das Glück 
hatten, mit wirklich von der Umgebung bedingten Aussagewertes 
zusammen aufzutreten nnd weil sie dem Individuum vorgaukelten, 
sie wären von derselben Art wie diese. 

Je mehr das Individuum sich differenziert, je mehr Eindrüde 
es erhält, um so mehr schwindet die anfängliche Charakteristik 
der Erfahrung in seinem Weltbegriff: er erweist sich am Ende als 
Nicht-Erfahrenes. 

Doch er giebt sich nicht so schnell verloren. Trotzdem « 
dieses eine Prädikat verloren hat, die andern hält er um so krampf- 
hafter fest und weiss sich mit ihnen noch einmal eine Periode 
glänzender Blüte zu erringen — freilich nur, um jäher zu stürzer. 
Die Gewöhnung der Individuen nämlich bringt es fertig, dass ein 
Nicht -Erfahrenes doch noch als Erkanntes oder als Seiendes 
geschätzt, charakterisiert bleibt. Die untergegangene Sonne, ei 
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in den weiten Himmelsraum entschwundener Komet und (infolge 
von individuellen Verallgemeinerungen) jedes Abwesende, 
Verborgene, Jenseitige überhaupt — sind sie nicht erkannt, ein 
Seiendes, wenn auch der Augenblick ihre Wahrnehmung unmöglich 
macht? _ „Wer weiss“ — so antwortet die eine Gruppe von 
Individuen dem lästigen Zweifler — „wer weiss, ob nicht später 
einmal diese Wahrnehmung wieder möglich wird. Wenn wir das 
Jenseitige z. B. jetzt nur erkennen, ist es denn so „ungereimt“, 
auf sein „Schauen“ zu hoffen? Vorläufig müssen wir uns 
freilich mit dem (schwachen) Erkennen begnügen; wir können 
aber unsern Idealismus nicht fahren lassen!“ Und sie hoffen weiter. 
Die andere Gruppe macht aus der Not eine Tugend. „Grade dass 
unser Weltbegriff Nicht - Erfahrenes ist, grade dass er über dem 
Schein und der Eitelkeit des Wahrnehmbaren steht, empfiehlt ihn. 
Es wäre schlimm um ihn bestellt, wenn er auch nur dem Gedanken 
nach erfahrbar wire. Wir müssten an ihm zweifeln und irre 
werden.“ Und sie „erkennen“ weiter. In beiden Fällen ist für die 
Erfahrung der Charakter „Erkenntnis“ getreten und füllt die 
Bresche gegen den Ansturm der „Kritik.“ Er weiss dem Welt- 
begriff sein „Sein“ zu retten — oder doch nicht? Das hängt vom 
Individuum ab. 

Es wird nicht ausbleiben, dass neben diesen nicht-empirischen 
Aussagewerten sich nach und nach die von der Umgebung 
bedingten, empirischen, entwickeln und erstarken. Empirisch 
in dem Sinn, dass sie eine einzelne Erfahrung oder eine „Regel“ 
über viele Erfahrungen wiedergeben. Zunächst können sie die 
Concurrenz mit jenen kaum aufnehmen, doch wachsen sie bald 
heran und überflügeln sie sogar. Auch sie sind zwar nicht ohne 
Widersprüche, auch sie nicht erhaben über Veränderlichkeit und 
Umbildung. Das haben sie mit den nicht- empirischen gemein. 
Aber eins haben sie voraus. Im Fall eines Zweifels kann die 
Sache, um die es sich dreht, aufgezeigt werden; es kann eine 
sachlich geprüfte und sachlich begründete Entscheidung bei ihnen 
getroffen werden, während die „nicht - empirischen Erkenntnisse“ 
nachweisbar die einander widersprechendsten „Wahrheiten“ um- 
fassen, ohne eine kritische Handhabe sachlicher Art zugleich bieten 
zu können. -Diese sinken darum zu „Schein - Erkenntnissen, Irr- 


362 Emi] Koch 


tümern“, ihr Seiendes zum Schein und Nichts herab. Am Schlus 


verlieren sie auch das Letzte, ihre Bedeutung als Aussagewerte. Sk 


werden vergessen, gehen der Menschheit verloren und nu 


historische Forschung conserviert sie künstlich. 

Die Männer des ,Hoffens“ und „Erkennens“ (s. vorher) werden 
der eindringenden Empirie gegenüber gern den Finger auf die 
jenigen Probleme legen, welche diese ohne das Zeugnis „directer‘ 
Wahrnehmungen zu lösen unternimmt. Kann denn z. B. de 
Stellung unseres Sonnensystems im Weltganzen durch ihren wahr- 
nehmbaren Ausweis gelöst werden? Ist ihre Erörterung nicht viet 
mehr nur in „Gedanken“ möglich? Gewiss. Und trotzdem ist « 
falsch, dass hier die Empirie überschritten würde. Zunächst is 
das Problem selbst durch die Erfahrung gestellt, und wenn e 
nicht wahrnehmungsmässig gelöst werden kann, so liegt das an 
räumlichen und technischen Hindernissen, nicht jedoch daran. 
dass es ein Nicht- Empirisches darstellte. Sodann tragen die l 
sungen selbst ein durchaus empirisches Gopräge, sofern diese As 
sagewerte in gleicher oder doch verwandter Form früher oder suns 
als wahrgenommen constatiert werden können.!) Das „Denken“ 
tritt demnach hier nicht in einen principiellen Gegenssts 
zum Erfahren: es ist vielmehr der Erfahrung, ihren Bestandteilen. 
ihren Zusammenhängen entsprungen. Wenn es auch freilich 
gegenüber dem Wahrnehmen mehr und mehr nur als Glaaben 
als Wahrscheinlichkeit gelten kann, es ist doch ein „empirischer 
Glaube“. 

125. Setzt man nun wieder voraus, dass die Centralnerver- 
systeme Zeit und Fähigkeit besitzen, sich im Sinn des New 
Wiederkehrenden zu differenzieren, sich dem definitiven Welt 
begriff (N. 122) zu nähern, die Beibegriffe auszuschalten, ® 
werden die neuen Weltbegrifie, die ihre Entwicklung im Lauf det 
Zeit hervorbringt, jedesmal als Erfahrung, im Gegensatz zu det 
früheren, primitiveren, als „geläuterte“ Erfahrung auftretes 
Sie werden damit immer mehr die Bedingungen erfüllen, um dit 
beiden Begriffe reiner Erfahrung zur Deckung, zum Zusammenfalkt 


1) Das Weltganze z. B. ist „nach Art“ des (ianzen und seiner Ta”. 
wie man es vielfach wahrnimmt, gedacht. Seine Teile ferner sind „nach A 
des wahrnehmbaren Sonnensystems ausgemalt. 
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zu bringen (N. 120): sie werden immer mehr in allen Bestand- 
teilen vom Meist -Wiederkehrenden bedingt, immer mehr in allen 
Bestandteilen als „reine Erfahrung“ charakterisiert auftreten. Wer 
diesen Process verfolgen will, sehe sich daraufhin die Weltbegriffe, 
wie sie bisher in der Geschichte auftraten, an, sehe sich ihre 
Componenten, die „einzelnen Naturgesetze“ an, die „Begriffe“ von 
den Himmelskörpern und ihren Bewegungen, die „Anschauungen“ 
über Licht, Wärme, Schall, Elektrizität, über Wahnsinn, Epi- 
lepsie u.s.w. Nach und nach werden bei ihnen allen die nicht- 
empirischen Bestandteile ausgeschaltet, damit die Charakteristik 
der Erfahrung, die sie ursprünglich besassen, aber inzwischen ver- 
loren, wieder eintreten kann. Dass die Ausscheidung des Nicht- 
Einpirischen dabei nicht überall vollzogen wird, dass sie auch 
nicht gradlinig erfolgt, ist nach Früherem selbstverständ- 
lich. Denn unsere ursprüngliche Annahme beschliesst in ihrer 
Entfaltung nicht nur die Annäherung an vollkommen constante 
Grössen, an den Weltbegriff idealster Art, sondern auch die Ent- 
fernung von diesem Ziele. Hat etwa ein Individuum ein Problem 
aufgestellt und nach seiner Facon zugleich auch unter Annäherung 
an den definitiven Weltbegriff gelöst, so fragt sich’s nun, wie wird 
sich sein Gesellschaftskreis dazu stellen? Wird er die ,neue Ent- 
deckung“ hemmen oder fördern? Wird die „Kritik“ dafür sorgen, 
dass die Annäherung an den definitiven Weltbegriff auch allgemein 
anerkannt wird, oder wird sie ihren Urheber sittlich verdächtigen, 
Aussetzungen an einzelnen Stellen vornehmen, um dem oberflächlichen 
Betrachter damit das Ganze zu verleiden, gar falsche Darstellungen 
«eben oder sogenannte „Consequenzen“ aus ihr ziehen, die dem 
„naiven“ Leser die Haare zu Berge stehen machen? (N. 41—46). 
Dieses Lied braucht wohl nicht weiter gesungen zu werden. 

126. Und welcher Weltbegriff bringt wirklich beide Begriffe 
reiner Erfahrung zum Zusammenfallen ? Der definitive, der nur 
in einem Exemplar möglich ist, der keinen einzigen Beibegriff 
mehr in sich enthält. Vielleicht, dass die Vergangenheit und 
Gegenwart bereits Teile von ihm entwickelt haben, vielleicht auch, 
dass die Bedingungen für sein Auftreten erst noch geschaffen 
werden müssen (N. 49). Diese Unsicherheit nimmt dem Auf- 
gestellten nicht das Mindeste. 
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Les sciences sont des ensembles de réponses à des question 
que se pose l’esprit humain, et les différences les plus profonde: 
entre les sciences resultent de celles qu’il y a entre les question 
posees. Les questions scientifiques me semblent étre de trois sorte 
et pouvoir toutes se grouper autour de l’une ou l’autre des trois 
suivantes: 


1. Qu'est ce qui est possible? 
2. Qu’est ce qui est réel? 
3. Qu’est ce qui est bon? 


J. Qu'est ce qui est possible? 

Les mathématiciens se posent cette question. Le baron Neper. 
par exemple, se demanda s’il serait possible de trouver entr 
une progression géométrique et une progression arithmétique de 
rapports tels que des calculs compliqués pussent être remplace 
par des calculs plus simples. Descartes se demanda s’il serait por 
sible de représenter les lignes et les surfaces par des équations , 

On se pose cette question dans les laboratoires. — 43 
18 siècle les chimistes se demandaient sil était possible de de 
composer en elements telles ou telles substances; au 19 ils » 
demandent s'il est possible de composer telles ou telles substance 
au moyen de leurs éléments. — Les physiciens se sont demank 
s'il était possible de transporter la force motrice par l'ivter 
médiaire des courants électriques; ils se demandent s’il est possibi 
de transmettre un grand nombre de courants par un meme à 
sans qu'ils se confondent, ou de transmettre des messages a grani: 
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distance sans aucun’ appareil special de transmission. — Les bio- 
logistes se demandent s'il est possible de fixer des variétés par 
une sélection répétée, s’il est possible que des cellules vivantes 
naissent par le rapprochement des matières inorganiques, s’il est 
possible d'augmenter d'une maniere durable le nombre des globules 
rouges du sang par la medication. — Les psychologistes se demandent 
s'il est possible à l'homme d’apprecier les rapports de poids 
d'objets différents sans que son appréciation soit influencée par 
la forme et les dimensions de ces objets; s’il est possible à l’hyp- 
notiseur d’imposer absolument sa volonté à l’hypnotisé, etc. 

La question du possible étant posée par les mathématiciens 
et par les savants de laboratoire, on ne pourra pas contester qu'elle 
ne soit une question scientifique. J’irai plus loin; s’il fallait 
désigner une question comme étant la question scientifique cen- 
trale, la question scientifique par excellence, je dirais que c'est 
celle-la. A la question du possible répondent les sciences de lois, 
sciences que je propose d'appeler dans leur ensemble: la théoré - 
matique. 

Les sciences de lois font le départ du possible et de l’im- 
possible. Ce qui n’est pas compatible avec les lois est impossible. 

Il est impossible que dans un triangle rectiligne plane un 
des cötes soit plus grand que la somme des deux autres. Il est 
impossible que de l’oxygène et du soufre pur se combinent selon 
des rapports de poids tel que 3 a 4” ou 25/7 à 10. Il est im- 
possible, je pense, qu’un étre intelligent, sensible et borne vive 
quelques années avec d’autres êtres semblables a lui sans éprouver 
jamais le sentiment de la colère. 

Ce qui est incompatible avec les lois est impossible. Les theo- 
remes, cest a dire les formules par lesquelles nous énonçons les 
lois, tracent les limites aux-quelles s'arrête la pensée scientifique, 
et au dela desquelles il n'y a plus que la chimere ou l'utopie. 
Mais dans l'intérieur de ces limites tout est-il possible? Tout ce 
qui est compatible avec les lois est-il possible? 

Ici une definition est nécessaire. Quand je dis: possible, je 
n’entend pas possible pour moi, ou pour tel étre, tel groupe 
d’etres determine. Il est clair que beaucoup d’actions compatibles 
avec les lois sont impossibles pour moi, parce que ma puissance 
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est très faible et mes moyens d'action étroitement limités pr - 
circonstances. De même pour les autres êtres que je conmk. : 
meme aussi pour les groupes et les associations Une mx. 
société industrielle, un grand Etat ont beaucoup plus de pes 
qu’un individu et des actions leur sont possibles qui ne k » 
pas pour moi ni pour aucun autre être isolé. Mais leurs p> 
bilités d’action ne s’étendent pourtant pas à towt ce qui 5 
compatible avec les lois; elles sont elles aussi limitées par - 
circonstances. 

Les sciences de lois font abstraction de ces limites speca~ 
locales, temporaires, historiques. Pour elles possible signiée ı- 
solument ou cosmiquement possible. 

Y a-t-il jamais eu, y a-t-il aujourd’hui, y aura-t-il jm © 
association assez puissante pour jeter un pont sur l’Atlantiqe" 
relier par un chemin de fer l’ancien et le nouveau monde? ! 
une question a laquelle la théorématique n'a pas a repr" 
Pour elle cette entreprise est possible, puisqu'elle n'a ne : 
contraire aux lois naturelles. seul objet de la théorématique : 
chimiste ne sort pas de sa science en calculant quelle quanti” 
dynamite il faudrait pour faire sauter la chaine du Mont Bu 
alors meme qu'il ne lui parait peut être pas probable qu * 
circonstances permettent jamais de réaliser une telle entrepr. 

Quand on demande: a-t-il existé, existe-t-il quelque p“ 
doit-on croire qu'il existera un jour un arrangement, un ext ‘ 
d'êtres et de circonstances qui permette de faire telle m" 
oeuvre, d’obtenir tel ou tel résultat? on pose une question = 
toute autre nature que celles auxquelles répondent les science 
lois. On pose une question historique. On s’informe de lexis 
réelle, en tel lieu et tel moment donné, et l’idée de capacit 
possibilité n’a ici qu'un rôle secondaire. Avec Rickert j app 
volontiers cela une question relativement historique. La qe 
théorématique est fort différente; le mathématicien, le par” 
le psychologiste ignorent l’ordonnance effective de l'aniver M 
me permette un comparaison. lls ignorent la broderie qu | 
changer, ils étudient seulement le canevas rigide. Est p® 
pour eux toute broderie qui pourrait être faite sur ce canet ' 
meme immuable. 
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Mais cette comparaison a un défaut. Elle semble attribuer 
aux lois une existence, une réalité. Le canevas est réel comme 
les broderies qui se succedent dans ses mailles. 

Au contraire les lois ne sont pas réelles. Ce qui est 
réel ce sont les êtres et les événements. 

Les lois ne sont pas cela. Elles sont des rapports conditionels, 
c'est a dire des rapports qui se produisent si certains termes sont 
posés. Une fois tels termes posés, telles données realisées, le 
rapport se produit nécessairement, mais c’est une nécessité condi- 
tionelle, puisque la production du rapport dépend d’un evenement 
contingent. Le schema des théoremes c’est une formule qui commence 
par les mots: Toujours et partout si........ Toujours et 
partout expriment la necessite, si exprime la conditionalite. Tou- 
jours et partout si avec une collection de cinq milliards d'objets 
ou faisait cinq collections de nombre égal, chacune de ces collections 
comprendrait un milliard d'objets. Toujours et partout si des 
carrés étaient construits sur les trois côtés d’un triangle rectangle 
plan, la somme des deux carrés construits sur le plus petit côte 
serait égale au carré de l’hypoténuse. Toujours et partout si un 
rayon lumineux se propageait à travers un milieu homogene il 
serait rectiligne. Toujours et partout si de l'eau était decöm- 
posée, l'oxygène et l'hydrogène se dégageraient avec des volumes 
qui seraient dans le rapport de 1 à 2. | 

On le voit clairement, je pense. Ces théorèmes n’affirment la 
réalité d'aucun rapport, mais leur possibilité et leur nécessité si 
certaines conditions sont réalisées. C’est pourquoi il me semble 
qu'on a tort de designer les sciences de lois par le nom de sciences 
naturelles (Naturwissenschaften). 

Cette expression éveille l’idee de sciences qui nous feraient 
connaître une réalité en soi, dans son intimité. Il n’en est 
rien, les sciences de lois nous apprennent seulement ce qui arrive 
dans certaines circonstances définies, plus exactement ce qui arriverait 
dans certaines circonstances supposees. Sans doute la necessite que 
nous attribuons aux lois implique des réalitées stables, permanentes, 
universelles dont résulte la nécessité des rapports. Le savant 
postule la constance de la nature du temps, Vuniformite et la 
constance de la nature de l’espace, la constance de lu nature des 
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atomes et la constance au moins partielle de la nature des in: 
Mais ces natures ne sont pas l’objet direct de la science, elle > 
tombent pas en soi sous ses prises; nous ne pouvonss pas di: 
ce qu elles sont en elles mêmes. Nous ne savons ni ce qua: 
temps en soi ni ce qu'est l’espace en soi, ni ce que sont les ate 
en soi, ni peut-être ce que sont les ames en soi. Toutes” 
science theorematique se borne à l’enonce d’un certain nomtr : 
virtualites de relation. 

Il résulte du caractère conditionel des théorèmes qx - 
sciences de lois se rangent naturellement en une série qui n: 
plus simple au plus complexe. Les théorèmes enoncat > 
rapports entre des termes, et c'est nous mêmes qui posti : 
premier terme de chacun des couples. Il dépend de nous & 
considérer d'abord que des termes tres simples, beaucoup j- 
simples qu'aucune réalité concrète. Nous le faisons par ewz; 
quand nous prenons pour objet l’idée du nombre, abstraction 5" 
de tout caractère des objets groupés et même de la dispositi® | 
chacun des groupes. Ensuite nous ajoutons à l’idée du ne: 
celles de certains caractères, la disposition dans l'espace, le mir 
ment, la vie corporelle, la vie psychique, et nous constituons #* 
des sciences, toujours abstraites, mais cependant de plus e0 }? 
complexes. La distinction de ces sciences successives est parite®= 
nette, chacune différe de la précédente par quelque idée noe 
que notre esprit y introduit librement et consciemment “* 
netteté faisait défaut c'est qu’il s'agirait de termes encore mal =" 
et mal élaborés. Ce serait une imperfection provisoire dela se” 

Nous verrons qu’il en est autrement des sciences histori# 
Comme elles ont pour objet la réalité concrète et que dr 
réalité concrète tout tient à tout, il est essentiel à leur dies 
d’être simplement relatives. 11 n’y a qu'une science histeti” 
l’histoire de univers; et les seules divisions nettes qu'on 5 F7 
établir sont des divisions chronologiques. Mais essayez par ei” 
de faire l’histoire des êtres et des événements inorganique ©” 
faire rien intervenir qui se rapporte aux êtres vivants! Ne sr 
vous pas que la vie végétale et animale et la civilisation ham 
ont profondément modifié les couches terrestres, les rappor ** 
les oceans et la distribution des mineraux ? 
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Il y a entre les sciences de lois de très grandes differen 
des plus simples aux plus complexes la distance est immen 
Quel chemin par exemple entre l’arithmetique et la psychologie! 
Et pourtant les ressemblances Pemportent assez sur les differences 
pour que leur reunion en un groupe soit vraiment naturelle. Dans 
toutes il s'agit de rapports conditionellement nécessaires. Tous les 
théorèmes peuvent commencer par ces mots: Toujours et par- 
tout Si ,....... Cette unité est si profonde qu’elle l'emporte 
sur ce qu'on appelle vulgairement l’unite d’objet. Ce qui sépare 
le plus les sciences c’est la différence des questions posées par 
esprit. Entre un théorème et l'affirmation d’un fait, quel qu'il 
soit, il y a plus de différence qu'entre un théorème et un autre 
théorème, quel qu’il soit. Voici une affirmation theorematique: 
250 >< 200 = 50000. Et voici une affirmation historique: La flotte 
militaire anglaise se compose d’environ 250 vaisseaux portant en- 
viron 50000 hommes d’equipage c’est-à-dire à peu près 200 hommes 
en moyenne par vaisseau. Entre ces deux affirmations il y a 
plus de différence qu’entre les deux suivantes : a) 250 >< 200 = 50000; 
b) »plus fait douceur que violences. Ces deux dernières en effet 
ne portent l’une comme l’autre que sur des rapports possibles, et 
n'affirment aucune réalité. 

La liste des sciences de lois peut être tres longue, aussi longue 
que l’on voudra. Leur classification détaillée n'est point sans 
utilité, mais ce n’est pas de cela qu’il s’agit ici. En ne tenant 
compte que des divisions les plus importantes je propose la série 
que voici: Nomologie, arithmologie, géométrie, cinématique, 
physico-chimie, biologie, psychologie, sociologie (linguistique, 
economique etc.). 

La nomologie est la science de la loi sous sa forme abso- 
jument abstraite. On y expose ce que c'est qu’une loi et ce que 
“est qu’un théorème. On y montre que les lois sont des rapports 
conditionellement nécessaires de dépendance, dans la simultaneite 
ua dans la succession. 

Cette science serait très courte s’il ne fallait pas, aujourd'hui 
encore, éclairer les vérités très simples dont elle se compose par 
nn débrouillement d'idées et par la polémique contre des con- 
ceptions vieillies qui encombrent le sol de la science moderne. 
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Aucune explication n’est nécessaire au sujet de | ’arithmo- 
logie (arithmétique et algèbre), de la géométrie, de b 
cinématique. Ici tout le monde est d’accord sur la nature 
théorématique des propositions dont se compose la science. 

L’accord est moins complet au sujet de la physico-chimie. 
Beaucoup de theoriciens s’obstinent a considerer les sciences physi- 
ques et chimiques comme des sciences de la realite. Assurement 
il y a entre elles-et les sciences mathématiques des difference» 
considérables. La deduction, la demonstration n'y regnent pas en 
maîtresses; l’observation et l'expérience y ont un role beaucoup 
plus grand. Mois elles appartiennent pourtant au meme groupe 
par leur caractère le plus profond, c’est qu’ici encore il s'agit 
seulement de rapports entre des termes abstraits au sein de couples 
dont nous posons nous-mêmes le premier terme. — Le physicien 
n’affirme pas que dans la réalité il y a des rayons lumineux qui 
se propagent en ligne droite dans des milieux homogenes. |! 
affirme que si un rayon lumineux se propageait dans un milieu 
homogene il serait rectiligne. Le chimiste n’affirme pas que 
dans le verre d’eau que vous avez bu ce matin le rapport en 
poids de 1° H et de l’O etait ce que disent ses formules. Il affirme 
qu'il le serait que si de l’eau absolument pure était produite 
par la combinaison de Æ et d’O absolument purs. 

Il serait facile de montrer que la biologie c’est-à-dire la 
science des lois de la vie corporelle cherche, elle aussi, à formuler 
des théorèmes. Plus avancée elle se composerait d'affirmations 
conformes au schema suivant: Toujours et partout si un organisme 
constitué de telle manière était soumis à telles influences}il réagirai 
de telle maniere. 

L'idée de la psychologie et celle de la sociologie c'est 
à-dire la science des lois de la vie psychique en général, et h 
science des lois de la vie des sociétés, soulèvent des quests 
beaucoup plus difficiles. 

En parler comme de sciences de lois, on comme d’ensembk= 
de théorèmes, c’est faire une prophétie dont la verità peut eve 
contestée. En réalité nous ne possédons pas encore une psychology 
ou une sociologie vraiment théorématique. Bien plus, des thew: 
ciens très autorisés nient explicitement ou implicitement que net 
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puissions jamais en avoir. Herbert Spencer, en placant la psycho- 
logie et la sociologie dans la même groupe que l’astronomie, la: 
geologie. la minéralogie, l’anatomie, conteste implicitement leur 
caractere theorematique et fait d’elles des sciences historiques. Les 
penseurs qui, à l'exemple de Wundt, nient la substance psychicue 
doivent, me semble-t-il, aboutir au même résultat. Je ne com- 
prends pas une science des lois psychiques qui ne postulerait pas 
lidee de substances ou de sujets psychiques ayant des natures au 
moins partiellement stables et partiellement communes. Je dois 
donc reconnaitre que la psychologie et la sociqlogie ne sont pas 
universellement considerees comme des sciences de lois; elle se 
composent surtout aujourd’hui de generalisations historiques portant 
sur les caractères moyens de groupes donnés par l’experience: 
les hommes, les femmes, les enfants, les blancs, les noirs, les 
chretiens, les musulmans etc. On donne souvent le nom de psycho- 
logie a ce qui est de l’anthropologie comparée. Mais cependant les 
savants cherchent, sous cette variété, des lois universelles, 
vraies de tout étre humain ou méme de tout étre psychique. 
Serait-ce fausser la pensée de Fechner que de mettre le théorème 
psycho-physique sous la forme que voici: Si un étre intelligent, 
sensible et volontaire recoit des impressions externes par le moyen 
d’organismes constitues de telle et telle maniere la sensation croitra 
comme le logarithme de l’excitation? N’avons-nous pas le droit 
des maintenant de formuler des théoremes comme celui-ci: Si un 
être psychique a la faculté de sentir et celle de se représenter, 
ces deux facultes agiront l’une sur l’autre? 

li y aura sans doute toujours des différences entre les théo- 
remes relatifs à la matière et les théorèmes relatifs à l’esprit. Je 
serais, moins que personne, disposé à effacer ces differences que 
Je crois profondes. Mais elles ne m’empéchent pas de penser que 
la science doit chercher des theoremes psychologiques et sociologiques 
et de constater que les savants en cherchent en effet. 


II. Qu’est ce qui est réel? 
Cette seconde question ne porte pas comme la précédente sur 
des lois, c’est-a-dire sur des rapports possibles et qui deviendraient 
necessaires dans des circonstances supposées. Elle porte sur des 
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faits. Le réel est une partie du possible, — c’est le possible realise. 
Plus de conditionalités, plus de si; l’histoire se compose d'affirma- 
tions categoriques. Mais avec la conditionalité disparait la nécessite 

La distinction claire des faits et des lois est peut-etre la partie 
la plus importante de la philosophie des sciences. Il faut la faire, 
car elle n’est point généralement admise. Tous ceax — et ik 
sont nombreux et il y a parmi eux des esprits singulierement 
distingués — tous ceux qui soutiennent que le but de la science 
est de faire apparaître le donné comme nécessaire, effacent b 
distinction entre les faits et les lois. Les faits sont contingents: 
ils ne s’expliquent pas, du moins ils ne s’expliquent pas seulement 
par des propriétés permanentes, universelles, nécessaires. 

Je. dis qu’ils ne s’expliquent pas seulement par elles Le 
lois en effet sont un des facteurs de toute explication d’un fait 
Il n’y a point de fait qui ne se produise conformément aux kis 
Mais il n’y en a point non plus qui résulte des lois seules. Pour 
la production du fait même le plus simple, le plus élémentaire il 
faut autre chose; et cette autre chose c’est l’inexplicable. (m 
explique un fait: 1° par les lois; 2° par d’autres faits eux meme 
inexpliqués. L’astrogenie moderne explique le système solaire 
actuel par les lois de la gravitation, de la chaleur etc., et par une 
nébuleuse dont les dimensions, les formes, les mouvements sont 
pris comme point de départ. La nébuleuse une fois -reconstraite 
par la science régressive est acceptée comme une donnée que l'on 
n’explique pas. 

On la prend, on ne la comprend pas. Peut-être un par 
la science pourra-t-elle remonter plus haut dans le passe et entre 
prendra-t-elle d'expliquer la nébuleuse. Mais l’état plus ancies | 
reconstruit devra lui-même être accepté comme une simple donsee | 
contingente. 

Et, si haut que remontent nos reconstructions historiques. ¥ 
en sera toujours de même. Toujours le point de depart sera & 
arrangement, une disposition, une collocation de causes constaitr 
en quelque sorte par des procédés indirects et qui n’aura pot 
l'esprit aucun caractère de nécessité. ‘Toutes nos explications oot 
pour point de départ l’inexplicable, le simplement donné, qui 
faut, je le répète, prendre sans pouvoir le comprendre. 
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Les données sont elles toutes coeternelles? Sont elles toutes 
contemporaines? Est-on certain qu’elles ont toujours toutes co- 
existe ou qu’elles se trouvaient toutes deja réunies au premier 
point de départ? Ou bien peut-on, doit-on admettre que dans le 
cours du temps des données nouvelles ont été introduites dans 
evolution? La vie végétale et animale, la civilisation, la morale, 
la religion ctaient- elles absolument impliquées dans l’ordonnance 
et l'agitation de la nébuleuse solaire, ou bien" resultent-elles pour 
une part de facteurs nouveaux qui ont ete plus tard surajoutés ? 
l'esprit scientifique laisse ces questions ouvertes; prétendre qu'il 
impose la reponse qu’on appelle le determinisme, c’est je pense, 
confondre la contingence historique avec la nécessité theorematique. 
Quand on a bien vu que les données des faits sont contingentes, 
on ne rejette plus a priori l’idee quelle aient pu étre produites 
successivement dans le cours du temps. 

La contingence des faits est une des raisons pour lesquelles 
tant de théoriciens refusent à l’histoire le caractère et le nom 
d’une science. Et en effet si les limites de l’idée de nécessité 
étaient aussi celles de l’idée de science, l’histoire ne serait pas 
ane science. Une autre raison pour laquelle on lui refuse ce 
caractere, c'est que son objet est concret. L’être réel le plus simple, 
l'événement reel le plus simple sont des ensembles très complexes, 
peut-être indéfiniment complexes. L’énoncé complet des propriétés 
d’un grain de sable, la formule complète du mouvement d’une 
feuille que le vent emporte à quelques mètres de l’arbre où elle 
a pousse sont idealement indefinis; or c'est la réalité concrète qui 
est l'objet de l'histoire. 

Il ne s’agit plus comme dans la theorematique de termes que 
nous formons nous mêmes, par des actes intellectuels dont nous 
sommes les maîtres et où n'interviennent pas d’autres idées que 
celles que nous voulons y mettre. Il s’agit des choses et des 
événements réels dans leur complexité réelle. (Comment cette 
complexité indéfinie pourrait-elle devenir un objet de science? II 
nous est impossible de la saisir toute entière. Nos descriptions et 
nos récits ne peuvent être qu’incomplets et ce qui est incomplet 
est-il scientifique ? ° 

On comprend donc que Platon ait exclu de la science le 
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devenir, ce qui est donné expérimentalement. On comprend que 
l’auteur du Discours préliminaire des éditeurs de 
l'Encyclopédie au 18° siècle ait opposé l’histoire à la science 
qu’il appelle aussi philosophie, et qu’il ait donne de l’histoire cette 
définition: » Un denombrement pur et simple de perceptions par 
la memoire«e. Mais le dix-neuvième siècle, qui s'intitule avec 
raison le siècle de l'histoire, ne peut plus voir les choses de la 
même maniere. Nous accorderons volontiers que quant a la pre 
cision, à la rigueur, à la systématisation, l’histoire restera toujour 
inférieure à la théorématique, nous accorderons que ses affirmation 
ne peuvent avoir qu’une valeur d’approximation; nous la consid 
rons pourtant comme une science et son objet nous semble avoir 

en lui-même beaucoup plus d'importance et d’intérèt que les ab 
| stractions de la théerématique. 

Comment fait-on donc pour donner à l’histoire le caractere 
scientifique? On introduit dans l’histoire aussi l’abstraction et on 
formule des affirmations qui se rapportent à des moyennes. (e 
que les astronomes enseignent au sujet des mouvements des astre 
se rapporte à des moyennes. Aucune des prétendues lois de Kepler 
n'est vraie rigoureusement. Les orbites des planètes sont des ligne 
changeantes et indéfiniment ondulees, mais, en compensant ce 
ondulations les unes par les autres on obtient quelque chose de 
voisin d’une ellipse. Ce que les naturalistes enseignent an se 
des types végétaux et animaux se rapporte a des moyenne 
Un individu diffère de tout autre individu; ceux qui différent 
beaucoup de la plupart des autres sont des monstres. Toutes le 
espèces ont leurs monstres; le monstre n'a pas les caractères de 
type et pourtant il appartient a l'espèce. Une vache à deux tete 
n'est-elle pas une vache? Un bossu ou un aveugle de naissanc 
ne sont-ils pas des hommes? Le type est donc tout autre cher 
qu’une loi. La loi vraie ne souffre aucune exception; le type e2 
souffre. Les exceptions, les anomalies, les monstruosités, notes: 
rien à la valeur de nos classifications parce que le type dum 
classe n’est que la formule d'une moyenne. 

Par l’usage de l’abstraction et par les affirmations relatives a 
des moyennes l’histoire prend une ressemblance avec la theorem 
tique; mais la différence profonde subsiste. C’est encore du doar 
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qu'il s'agit dans l'histoire. du donné incomplet sans doute et sim- 
plitie par un travail de l'esprit; mais si l'esprit supprime, s’il ef- 
face, — il ne pose rien, il n’ajoute rien. Quand un historien essaye 
de formuler le caractère moyen d’un peuple réel, la position des 
termes ne dépend pas de lui. Il ne cree pas le peuple dont il 
parle — il le constate. 

Un psychologiste, au contraire, a le droit de chercher quel 
serait le caractere d’un peuple qui naitrait et se developperait dans 
des conditions possibles qu'il imagine, qui n’ont jamais été réalisés 
et qui peut-être ne le seront jamais. Ce qu'il affirmera de ce peuple 
fietif pourra être parfaitement scientifique, mais assurément ce ne 
sera pas de l'histoire. En fait, dans l’état actuel de nos connais- 
sances, la psychologie, la sociologie, la linguistique, d’une manière 
generale les sciences des lois de la vie psychique tendent seule- 
ment à la forme théorématique sans y être encore entièrement 
arrivées. Elles sont encore mélangées de beaucoup d'éléments 
historiques. Et comme, d’autre part, l'histoire par le rôle qu’on y 
donne à l’abstraction ressemble à la theorematique, on comprend 
facilement que dans les questions relatives à l'humanité le départ 
des deux sortes de sciences soit souvent difficile. Un jour viendra 
peut-être où, pour tous les esprits, la grammaire comparée se distin- 
guera de la science des lois du langage, aussi nettement que pour 
nous, aujourd’hui deja, la geodesie se distingue de la géometrie ou 
la mécanique celeste de la mécanique rationelle. 

Il n’y a en histoire d’autres divisions rigoreuses que les di- 
visions chronologiques. Histoire du système solaire avant la lique- 
faction des gaz, histoire de la terre avant l’apparition de la vie, 
histoire de l’humanité avant le christianisme, histoire de l’Europe 
avant 1870, voila des objets d’etude nettement delimites. Les di- 
visions d’une autre nature ne peuvent ètre que des à peu prés. 

Dans l’histoire de la nature inorganique il faut tenir compte 
des influences de la vie et de l’esprit; dans l’histoire des vegetaux 
et des animaux il faut tenir compte de l'action de l’homme; dans 
l’histoire du bouddhisme il faut tenir compte de ses rencontres 
avec le confuceisme et le christianisme. Il n’y a donc pas en 
histoire de série analogue a celle que nous avons marquée en 
theorematique. 
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Mais les divisions, pour étre moins rigoreuses, ne sont pas 
moins: nécessaires. 

Elles sont sans inconvenients pour qui se rappelle que dan 
la réalité concrète, objet de l'histoire, tout agit sur tout en sorte 
qu’au lieu d'une serie de sciences différentes, il s’agit ici des partie 
d’une science unique. Ces parties de l'histoire sont innombrables 
Elles constituent le principal objet des etudes de l'homme. 

Dans les programmes universitaires par exemple elles occapent 
la plus grande place. En voici quelque titres géneraux: Astronomie. 
geologie, minéralogie, botanique, zoologie, anthropologie, bistoire 
humaine politique, morale, économique, juridique, lingaistiqe. 
littéraire, artistique, religieuse etc. 

On fait de l’histoire quand on reconstruit l'état du plateas 
suisse à l’époque glaciaire. On fait encore de l’histoire quand os 
interprete les Institutes de Justinien ou l’Evangile de Matthiea. 


III. Qu'est-ce qui est bon? 


C'est la troisième question scientifique. Nous la posons aa ssj«t 
du passé, puisque nous le jugeons, mais nous la posons aussi 20 
sujet de l'avenir, et g’est là surtout qu'elle prend de | importance. 
Elle est la question pratique ou, si l'on me permet de parler 
grec. la question poiétique. 

Quand nous pensons a l’avenir nous l’envisageons de deux point: 
de vue. Nous nous demandons souvent: qu'est ce qui arrivera? 
Quel temps fera-t-il demain? Quelles réponses les Chinois donne 
ront-ils au demandes des puissances européennes? Qui deviendra 
le maitre de la Corée? En me posant ces questions je ne m'attriber 
à moi même aucune influence sur l'évènement futur. Je cherche 
a prolonger les lignes de l’histoire telles que je les comprend. Bies 
qu'il s’agisse de l'avenir je fais encore en quelque sorte de l'historre, 
l'histoire avant les évènements. Mais j'envisage souvent aussi I's 
venir d’un autre point de vue. Au sujet des êtres et des evene 
ments qui dépendent de moi de quelque manière, au sujet de mr 
même je me demande: que convient-il de faire? que devons-nee- 
faire? que dois-je faire? C’est la question pratique ou poietigee 
Personne ne contestera ni que les hommes se la posent ni qu'elle 
ait à leurs yeux une importance supreme. Quelqu’un soutiendra- 
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t-il que les hommes ne devraient pas se la poser? Il se contre- 
dirait, puisque conseiller à l'homme de ne pas formuler de juge- 
ment pratique ce serait en formuler un soi-même. _ 

Mais on peut se demander si cette question est une question 
scientifique, si les réponses qui lui sont données relèvent de la 
science. J’appelle canonique l’ensemble des règles générales 
de l’activité humaine. La canonique est-elle une science ? 

Distinguons ! 

ll y a des règles auxquelles on ne peut pas refuser le carac- 
tere scientifique. Un manuel d’electricien enseigne qu’on doit faire 
reposer les fils telégraphiques sur des corps isolants; un manuel de 
médecine recommande de traiter la fièvre par la quinine, la diph- 
thérie par le serum antidiphteritique du cheval; un pédagogue dit: 
En éducation comptez plus sur l’exemple que sur la parole. Voilà 
des regles, des préceptes qui sont de la .science assurément. 

En général toutes les règles des arts ont ou tendent à 
prendre de plus en plus le caractère scientifique. Cela est si évi- 
dent et si connu que je n'’insiste pas. Seulement ces regles sont- 
elles quelque chose de nouveau, quelque chose d'autre que le contenu 
les sciences précédentes ? Non. Les règles d’art très générales sont 
simplement des théorèmes retournés. Les règles plus spéciales résul- 
tent de la combinaison des théorèmes avec desdonnées historiques. 

Que l'on compare ces deux propositions: Si un fil telegraphique 
repose sur des appuis isolants le courant électrique s’y prolongera. 
Si vous voulez que le courant électrique se prolonge dans un fil 
telegraphique posez le sur des appuis isolants; — ou celles-ci: Si 
un fiévreux prend de la quinine la fièvre diminuera. — Si vous 
voulez diminuer la fièvre d’un fiévreux donnez lui de la quinine. 
Dans chacun de ces couples de propositions il n’y-a q’un seul con- 
tenu, un rapport entre deux termes. Seulement l'ordre des termes 
est interverti. L'esprit va d’abord de l’antecedent au conséquent, 
ensuite du conséquent à l’antecedent, ou comme on dit, l'esprit va 
d'abord de la cause (quinine) à l’effet (diminution de la fièvre), 
ensuite du but (diminution de la fievre) au moyen (quinine). Ce 
changement de direction dans le mouvement de l’esprit ne change 
rien au rapport objectif et la parenté des deux propositions 
apparait par la communauté du mot si. 
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Veut-on un exemple plus special? 

On se convaincra facilement que lorsqu’on a dit: Si ce terrain 
était seme d’avoine il donnerait son produit maximum, ce n'est pe 
enoncer une autre vérité scientifique que de dire: Si vous voulez 
que ce terrain donne son produit maximum semez y de l'avoine. 

De même pour toutes les règles des arts. Elles sont deh 
science appliquee, de la science retournée, elles ne contiennent rien 
de vraiment nouveau. Quand un but est posé ou supposé, la cun- 
naissance des meilleurs moyens pour l’atteindre est fournie par la 
théorématique et par l'histoire. S'il n’y avait de règles que celle 
là, la canonique ne serait pas une science autre. Mais n'y at: 
pas des règles relatives au but eux mêmes, au choix entre les bats 
qui se présentent à l'homme comme possibles? Nous nous pose: 
à ce sujet des questions: Dois-je, dans tel cas donné, chercher mu 
propre interét ou celui de mes enfants, celui d’un ami, d’une societe. 
de ma patrie? Dois-je employer toutes mes forces à l’exercice de 
ma profession ou dois-je en réserver une partie notable pour l'aus- 
mentation de mes connaissances, pour la culture esthétique de mos 
esprit, pour la communication de mes connaissances a d'autres qu 
en ont moins que moi? 

De pareilles questions ne se rapportent pas aux moyens d'at- 
teindre un but pose mais à la position du but ou, plus exactement. 
au choix entre un certain nombre de buts posés par la nature de- 
choses. Ce sont des questions graves, les plus graves de toutes. 
Pour leur repondre les hommes ont de tout temps cherche des pre 
ceptes generaux dont l’ensemble constitue la morale propremest 
dite. Ce terme est equivoque, je le sais; sì j’osais, je le remplace 
rais par l'expression de téléologie poiétique. Mais il ya 
probablement quelque utilité à montrer ce qui constitue l’element 
nouveau, spécial, des idées morales. Cet element special se sont 
des affirmations quant à la valeur comparée des buts de l'activitr 
La morale est l'ensemble des règles générales pour le choix de 
buts. Jesus a formulé un precepte de morale en disant: Aime tus 
prochain comme toi meme; Kant en enjoignant à l'homme de cw- 
sidérer toujours un autre homme comme un but et jamais unique 
ment comme un moyen. 

Tout à l'heure, quand nous parlions des règles des arts — moyens 
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pour atteindre un but posé —, nous disions: cela est scientifique, 
mais cela n’est pas une science autre. Maintenant qu'il s'agit des 
regles morales — imperatifs relatifs au choix entre les buts pos- 
sibles — on voit clairement que cela est autre, mais on peut se 
demander si cela est de la science? 


La morale est elle une science? 


On discute les jugements et les théories morales, on les de- 
clare vraies ou fausses, on proclame que celle-ci contient plus de 
vérité que celle-là Si c’est avec raison qu'on fait intervenir ici 
l'idée de vérité, la morale est une science, car science et verite 
vont ensemble. Mais ces discussions toujours renouvelées, les di- 
vergences profondes, inévitables semble-t-il, des opinions morales ne 
montrent-elles pas d'autre part que dans ce domaine la certitude 
est inaccessible, et sans certitude y a-t-il science? Les limites de 
la présente etude m'interdisent absolument d'examiner ces pro- 
blemes. Je dois me borner à dire que si sérieuses, si embarras- 
santes que soyent les objections que soulève l’idée d’une raison 
pratique, je crois qu’elle en triomphe cependant ; je crois que quand 
les affirmations de la raison au sujet de la valeur comparée des 
buts auront été formulées d’une matière entièremant abstraite, sans 
aucun mélange avec des préceptes relatifs au choix des moyens 
dans les circonstances données de tel peuple ou de telle époque, 
elles obtiendront un assentiment assez général pour qu'on ne puisse 
plus douter qu’il y a une morale humaine. Je pense donc que la 
morale est une science. 


Des lors la canonique constitue un groupe scientifique essen- 
tiellement différent de la théorématique et de l’histoire. 


Pour définir ce groupe il ne suffit pas de dire qu'il comprend 
a) la théorie générale des buts: morale, b) la théorie générale 
des moyens: théories d’arts; il faut ajouter c) la theorie de 
la combinaison des moyens pour atteindre le plus harmoniquement 
possible et selon leur importances relatives les divers buts humains: 
sciences morales. 

La morale examine les divers buts possibles et se prononce 
sur leur valeur comparée. Peut-être arrivera-t-elle à ce resultat 
que les buts possibles pour un homme se ramenent à quatre espèces : 





380 Adrien Naville 


1°. jouissance pour moi; 

2°. jouissance pour autrui; 

3°. verite (connaissance) pour moi; 
4°. verite pour autrui. 

Quelle part doivent avoir dans la vie les recherches de «= 
quatre sortes de bien? Comment doivent elles être combine: 
La réponse générale a ces questions constitue la morale. 

Les théories d’arts formulent des règles pour le choix & 
meilleurs moyens d'atteindre les différents buts. S'il est vrai qr 
nos buts sont la jouissance et la vérité les théories d'arts se i: 
viseront en deux groupes principaux: 1) les théories des arts deb 
jouissance — jouissance directe: voluptuaire, esthétique, théorie de 
jeux — jouissance indirecte: industrie, cultures, médecine etc. 2; le 
thcories des arts de la vérité: logique et didactique. 

Mais nous ne visons jamais un but unique à l’exclusion & 
tout autre. La morale du moins nous l'interdit, puisque elle me 
enjoint de tenir compte des rapports entre les buts divers L 
theoire de l’art pour l’art est immorale. De là les science: 
morales qui formulent des préceptes pour le choix des more 
propres à réaliser harmoniquement et hierarchiquement les diver 
biens possibles. Les sciences morales puisent d'une part dans à 
morale et d'autre part dans les théories d’arts. Elles formulent ” 
programme abstrait de la réalisation de l'idéal possible par I» 
moyens les plus efficaces. Les noms de la pédagogique et da dn: 
rationel (naturel) peuvent servir à faire comprendre, en gucke 
mesure, le caractère d’une subdivision scientifique où beaucoup À 
travail reste à faire et beaucoup de disciplines a créer. 

La pédagogique cherche les moyens de développer le plus as 
plètement et le plus harmoniquement les bons éléments humus 
que contient en germe la nature de l'enfant. | 

Le droit rationel cherche de quelle manière l'Etat, par la pi 
sance de contrainte dont il dispose, peut et doit contribuer at & 
veloppement matériel, intellectuel et moral des peuples 
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Tableau general des sciences 
I. Théorématique 


Sciences des rapports possibles et conditionellement nécessaires 
ou des lois. 


Nomologie, Physico-chimique, 
Arithmologie, Biologie, 
Géometrie, Psychologie, 
Cinématique, Sociologie. 


II. Histoire 
Science des possibilites realisees ou des faits. 


Une seule science sans divisions rigoureuses, parce que dans la 
realite concrete tout agit sur tout. 

Le nom d'une des parties de l’histoire indique quel est son 
objet principal: astronomie, géologie, minéralogie, botanique, 
wologie, histoire de l’humanité, aux points de vue moral, politique, 
juridique, linguistique, littéraire, artistique, religieux etc. 


III. Canonique 
Sciences des règles de l’activité humaine en vue de la réalisation 
du meilleur possible. 
a) Morale. 
Règles relatives au choix des buts. 
b) Theories des arts. 

Règles relatives aux choix des moyens pour atteindre 
des buts quelconques: arts de la connaissance: logique et 
didactique; arts de la jouissance immédiate, arts de l’utile. 

c) Sciences morales. 
| Regles relatives à la combinaison des moyens pour la 
réalisation harmonique des idéals humains. 
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Jahresbericht über die Erscheinungen der Ethik 
aus dem Jahre 1895 


Von 
Friedrich Jedi in Wien 


Die umfassendste und durchgeführteste Bearbeitung der Ethik 
innerhalb des Zeitraumes, über welchen sich der gegenwärtige Bericht 
erstreckt, ist die Arbeit des Königsberger Theologen A. Donner !), 
Das menschliche Handeln, von dem Verfasser selbst als eine Er- 
ranzung zu seinem früheren Werk „Das menschliche Erkennen“ be- 
zichnet. Es mag gleich zu Anfang bemerkt werden, dass wir es 
er nicht mit verkappter Theologie, sondern wirklich mit philo- 
ophischer Betrachtungsweise zu thun haben, wenigstens der Tendenz 
iach; einer Personal-Union des Philosophen mit dem Theologen, 
rie sie auch bei Schleiermacher sich findet. Ein ernstes, gediegenes, 
hne falschen Eifergeist, im Geiste echter Humanität, nur vielleicht 
ait einer allzu breiten Gründlichkeit geschriebenes Buch, dessen 
‘erf. zu leicht vergisst, dass er sich nicht auf einer terra inculta, 
ondern auf einem hundertfach durchgepflügten Boden befindet. Die 
arstellung ist aufgebaut in zwei Teilen: Die Voraussetzungen 
er Ethik, und Das System des menschlichen Handelns, als Pflichten-, 
‘agend- und Güterlehre. Diese Gliederung, welche eine eigentliche 
thische Principienlehre vermissen lässt, hängt mit den theore- 
ischen und methodischen Anschauungen des Verf. eng zusammen. 
ein erster Theil behandelt als Voraussetzungen der Ethik die 
eychologischen Factoren des Sittlichen, Intelligenz, Gefühl, Wille, 


1) Das menschliche Handeln. Philosophische Ethik von Dr. A. Dorner, 
. a. Professor a. d. Universität Königsberg. Berlin, Mitscher u. Röstell. 1895. 
JI a. 737 SS. Gr. 8°. 


Archiv für systematische Philosophie. Band IV, Heft 3. 29 
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in ihrem Zusammenwirken, sodann das Werden des sittliche: 
Lebens nach seinen Hauptstadien im Bewusstsein der Menschbe: 
oder die verschiedenen ethischen Ideale, endlich die metaphysischer 
und die religiösen Voraussetzungen der Ethik. 

Für den Verf. ist die Ethik in ihrem grundlegenden Te 
keine normgebende, sondern eine lediglich beschreibende Wiser 
schaft. Der deutliche Nachklang einer Anschauung, welche Schleer 
macher und Fr. Harms ausgesprochen haben. Ethik ist die Der 
stellung des durch die ganze Menschengeschichte sich hindurd- 
ziehenden Processes, in welchem die Vernunft Natur, die Nate: 
Vernunft wird. Ganz wie bei diesen Vorgängern sucht man art 
in der vorliegenden Bearbeitung der Ethik vergebens nach e 
stimmteren Kriterien des Sittlichen. Der Verf. erkennt freilic 
den Begriff der Pflicht als einen notwendigen Bestandteil ji” 
Theorie vom Sittlichen an und stellt das Sittliche selbst ausfährtrt 
unter dem Gesichtspunkt des Pflichtmassigen dar; aber er bestimr’ 
dieses als das Gesetz, „nach welchem gehandelt wird“ (sic! 8.2%. 
und in Bezug auf den Inhalt des Gesetzes heisst es nur: le 
Gesetz fordere, dass das sittliche Ideal realisiert werde“ (S 2%: 
oder eine solche Beschaffenheit der pflichtmässigen Handlung, ,% 
an dieser Stelle durch sie die sittliche Gesammtaufgabe am mese 
gefördert wird“ (S. 300). Alle diese Bestimmungen setzen à 
voraus, dass das sittliche Ideal, oder das Wesen der sittlichen br 
sammtaufgabe bereits erkannt oder bekannt sei, und wenn 22" 
hinzugefügt wird, „es sei Pflicht, die Intelligenz so zu bilden. & 
sie in jedem Falle richtig zu entscheiden vermöge, was Pfic: 
sei,“ so hebt dies doch, als alleinige Bestimmung gedacht, die Ed 
als normierende Wissenschaft aus den Angeln. Die sittlichen He 
sind durch die historische Entwicklung, aus der sie hervorg® 
nicht eindeutig bestimmt. Die Geschichte zeigt eine Vielhet © 
widerstreitenden Idealen im Neben- wie im Nacheinander. !* 
gesetzt den Fall, Jemand wollte das System menschlichen Harder 
dessen Grundzüge D. der geschichtlichen Entwicklung abgel=** 
haben will, an einer Anzahl wichtiger Punkte nicht anerke* 
— was fast mit Sicherheit anzunehmen ist — mit welchen Mie: 
würde dem Verf. ein Beweis für die Richtigkeit seiner Constre® 


des sittlichen Lebens möglich sein? Will der Verf. sich es 
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darauf beschränken, die Verschiedenheit der „geschichtlich ge- 
wordenen“ Ideale zu constatieren ? dem Gegner zu sagen: „Wir 
stehen an verschiedenen Punkten des grossen Processes“. Das ist 
ein möglicher Standpunkt, dessen grossartiger Latitudinarismus 
eigentlich die streng geforderte Consequenz einer Ethik der rein 
geschichtlichen Weltansicht ware. Allein das ist doch anderseits 
seine Meinung offenbar nicht, wie sich gleich an einem ent- 
scheidenden Punkte, in Bezug auf die Religion ergiebt. Da erklärt 
der Verf. ausdrücklich, „die Ethik könne nicht dabei stehen bleiben, 
zu constatieren, dass Viele religiös, Viele nicht religiös seien. 
(S. IV). Sie müsse auch hier sagen, was sein solle.“ Aber wie 
will eine Ethik im Sinne Dorners dies Soll begründen, angesichts 
der Thatsache, dass heute, wie zu allen Zeiten, Menschen, denen 
es nicht an ethischen Idealen gebricht, doch von religiöser Ethik 
nichts wissen wollen? In der That ist auch in dem betr. Abschnitt 
(1. Teil, 3. Abteilung) von einem Beweise nichts zu merken. Denn 
hier wird nur gezeigt, welche Form der religiöse Glaube annehmen 
müsse, um der Sittlichkeit nicht nachteilig zu werden. 

Was übrigens als religiöses Ideal zur Vollendung des Sittlichen 
postaliert wird, der unbedingte Charakter des Sittlichen und die 
Durchführbarkeit des Guten in der Welt, trägt kaum noch einen 
specifisch religiösen Charakter und berührt sich aufs engste mit 
dem, was die vorausgehende Abteilung als „die ethischen Postulate 
für die Metaphysik“ entwickelt hat. Manche dieser Postulate wird 
man auch auf einem naturalistischen Standpunkte nicht bloss als 
Postulate, sondern schlechtweg als Thatsachen gelten lassen. Es 
hat wohl nie einen Ethiker gegeben, welcher nicht die Existenz des 
Ich, die Wechselwirkung der Geister, die Einwirkung des Be- 
wusstseins auf die Natur anerkannt hätte. In welchem meta- 
pbysischen Sinne man freilich diese Thatsachen zu verarbeiten 
habe, darüber ist, wie auch D. selbst erkennen lässt, mit ihrer 
Anerkennung als Thatsachen noch nichts ausgemacht. Das letzte 
and wichtigste Postulat der Ethik an die Metaphysik indessen : „ein 
absolutes Wesen, welches den unbedingten Wert des Sittlichen 
ın der Welt realisiert wissen will“ (S. 249), ist kein Gedanke, der 
den Thatsachen der Ethik notwendig zugrunde liegt, sondern eine 
Deutung dieser Thatsachen durch eine bestimmte metaphysische 

25* 
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oder religiöse Theorie. Ja, wenn man noch behaupten könnte, das 
das Sittliche aus diesem Gedanken immer und überall seine beste 
Kraft schôpfe. Aber wie gross auch seine Bedeutung sein mag 
sie ist doch nur relativ, zeitlich und individuell bedingt. Es is 
übrigens anzuerkennen, dass der Verf. sich die grösste Mühe pe 
geben hat, den Widerspruch zwischen jener theonomen Bestimmung 
und der autonomen Ethik zum Verschwinden zu bringen (S. 5 
u. 598 ff.). Jede Religiosität, welche mit der Sittlichkeit nid: 
identisch ist, lehnt er ab, und wiederholt erklärt er jeden Verst, 
den religiösen Glauben vom ethischen Leben zu trennen, als eines 
Rückfall auf die Stufe der Naturreligion. Ebenso hervorzuheben & 
der Nachdruck, mit welchem D. alle Versuche bekämpft, der 
Wissenschaft, namentlich der theologischen und bibelkritischer. 
mit Rücksicht auf überlieferte Glaubenslehren Zwang anzathw 
Censur zu üben; der Ernst, mit welchem er die Bekenntnistres 
überall da fordert, wo ein Aussprechen der eigenen Uberzeagine 
verlangt wird und am Platze ist; die Freiheit, welche D. den 
Einzelnen in Bezug auf den Anschluss an eine kirchliche Gemer 
schaft lässt, die Entschiedenheit, mit welchem er tolerante Ge 
sinnung als das notwendige ethische Correlat des confessiosel. 
kirchlichen Sinnes bezeichnet, und auch in Bezug auf die Voli 
schule den confessionellen Gesichtspunkt zurückzudrängen bestrebi 
ist. Es ist wahrhaft erquickend in der Gegenwart aus der Fete 
eines Theologen den Satz zu lesen: „Auf den Unterricht in de 
Religion den Hauptaccent zu legen, da diese allein für das Volks 
bewusstsein einen einheitlichen Mittelpunkt schaffen könne, lies 
sich in abstracto hören, wenn die Religion für die ganze Nave 
Eine wäre und Differenzen zwischen der Kirche und der nationale 
Bildung ausgeschlossen. Wenn aber die religiöse Bildung ein 
confessionelle ist und verschiedene Confessionen im Staste Ww 
handen sind, so würde eine Erziehung, die in der Volkssch 
die Religion in den Mittelpunkt stellte, den confessionellen m 
sichtspunkt überall geltend machen, und während so viele 
die Einheitlichkeit für den Einzelnen gewonnen würde, auf & 
andern Seite für das ganze Volk die nationale Einheit dem at 
fessionellen Zwiespalt geopfert.“ ... Es erscheint so angemesst 
dass die Religion den Kirchen überlassen bleibt, und das de 
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Schule, neben dem sonstigen Bildungsstoffe, „eine abschliessende 
einheitliche Weltanschauung in einer populiren Ethik gebe, in 
welche auch die Grundlagen des politischen Lebens mit aufgenommen 
werden sollten.“ | 

Hôchstens will der Verf. noch eine Begründung der Schul- 
Ethik auf die über die confessionellen Gegensätze hinausliegenden 
allgemeinen Grundlagen der Religion zulassen, als welche man 
im Sinne des Verfassers vielleicht zutreffend den Gedanken be- 
zeichnen kann, dass das Sittliche nicht bloss Angelegenheit wie 
auch nicht bloss Produkt des menschlichen Geistes sei, sondern 
„dass wir Organe der Gottheit sind, wenn wir unserer ethischen 
Vernunft gemäss activ sind.“ (S. 295). Und sicherlich kann 
man auf diesem Wege zu Formulierungen gelangen, in denen 
Monismus und Dualismus einander berühren; und so kann ich es 
auch gelten lassen, wenn D. in den Erörterungen über die Verein- 
barkeit sittlicher Autonomie mit der Religion sich geradezu auf 
einige Sätze meiner Geschichte der Ethik beruft. (S. 277). Es 
muss in diesen schwierigen Grenzfragen eben der Verschiedenheit 
menschlicher Individualitäten und ihrer Bedürfnisse einiger Spiel- 
raum bleiben. " 

Unvermögend die principielle Haltung dieses Buches zu be- 
schreiben, ohne damit einige Bedenken zu verknüpfen, freue ich 
mich umsomehr, die Aufmerksamkeit des Lesers auf den fast zwei 
Drittel des Ganzen ausmachenden constructiven Teil, das System 
jes menschlichen Handelns, lenken zu können. Der Verf. bedient 
ich zur Gliederung dieses Teils des von Schleiermacher auf- 
restellten und dann namentlich auch von I: Herm. Fichte ver- 
wendeten dreigliedrigen Schemas: Pflichten, Tugenden, Güter. Es 
st unvermeidlich — da der eine sittliche Gehalt persönlichen 
‚ebens unter diesen drei Gesichtspunkten dargestellt wird, — dass 
n einer solchen Darstellung die nämlichen Probleme in nur 
eicht verschiedener Form wiederkehren. Indessen hat es der Verf. 
nit Glück verstanden, ihnen je nach dem wechselnden Zusammen- 
ang auch wirklich verschiedene Seiten abzugewinnen, und aus 
lem zugrunde gelegten Schema den möglichsten Vorteil in Bezug 
af Vollständigkeit der Darstellung zu ziehen. In diesen über alle 
iphären des sittlichen Handelns sich erstreckenden Darlegungen 
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ist eine reiche Fülle abgeklärter Lebensanschauung, ruhiger Mensch- 
lichkeit und sittlicher Weisheit niedergelegt. Es ist eine Ethit 
des edlen Maasses, welche allenthalben darauf ausgeht, die viel- 
seitigste Empfanglichkeit des Individuums, und den vorsichtigsten 
überlegtesten Ausgleich der Anforderungen, welche aus verschiedenen 
Lebensgebieten an den Menschen herantreten, zur Richtschnur zu 
machen. In zahlreichen einzelnen Bemerkungen und Winkea. 
welche über diesen ganzen normativen Teil hin zerstreut sind, 
zeigt sich ein wahrhaft humaner Sinn, eine schlichte Vornehmbeit 
der Denkweise, und dabei eine Mässigung der praktischen Forder- 
ungen, welche in einer von so schroffen und scharf gespannte 
Gegensätzen durchzogenen Zeit, wie es die Gegenwart ist, ausser- 
ordentlich wohlthuend berührt. Angesichts des so häufig gewordencs 
Verfahrens, den Schwerpunkt der Ethik ausserhalb der Individues 
in die Umgestaltung der äusseren Verhältnisse zu legen, und 
wiederum alles Missliche und Ungenügende des Daseins nur auf 
die Mangelhaftigkeit der Organisation zu schieben, ist es wichtig 
und wertvoll, dass D. in so eindringlicher Weise auch da, wo & 
sich um „sociale Fragen“ (im weitesten Sinne) handelt, gezeigt 
hat, wie allenthalben nicht nur der Einzelne von den Zuständen 
und Formen des Gemeinschaftslebens ethisch abhängig sei, sonden 
wie umgekehrt jede mögliche Form der socialen Organisatios 
wieder bedingt sei durch den ethischen Geist der Individuen, 
welche ihre Träger sind. Während so keine der grossen Frage: 
ethischer Cultur, welche die Gegenwart bewegen, unberührt bleibt, 
ist D.’s Darstellung ausgezeichnet durch die Feinfühligkeit, mn 
welcher er Sinn und Wert der geschichtlich gewordenen Gemen- 
schaftsformen aufweist, und den Ernst, mit welchem er den leitendes 
Grundsatz indivdual-ethischer Betrachtung durchführt: ,Bessere | 
Zeiten durch bessere Menschen.“ Dass an einzelnen Stellen dir 
Betrachtung durch diesen principiellen Standpunkt etwas Ab 
geblasstes, Schattenhaftes gewinnt, gleich als sähe der Verf. manch 
Verhältnisse aus zu weiter Ferne, soll nicht in Abrede gestelli 
werden, und es sind eben nur die Grenzwerte seiner Methode, di» 
hier zum Vorschein kommen. Alles in allem genommen, ma» 
das D.’sche Buch als eine der lebensvollsten Bearbeitungen der 
Ethik aus Schleiermachers Gedankenkreis heraus betrachtet werden, 
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weiche unter den neuen Gesammtdarstellungen eine  wärdige und 
eigenartige Stelle einnimmt. 

Eine sehr ausführliche Untersuchung hat WILHELM ScHNEIDER!) 
dem Einflusse der Darwin’schen Entwicklungslehre auf die neuere 
wissenschaftliche Ethik gewidmet. Sein Urteil ist durchaus ab- 
fällig. Die Anwendung des Entwicklungsgedankens auf die sittlichen 
Probleme ergiebt nach ihm die Verleugnung oder die Verneinung 
des eigenartigen Charakters und Wertes der Sittlichkeit; sie ent- 
deckt deren Ursprung in tierischen Instinkten, misst den ethischen 
Wert mit dem, was seiner Natur nach nicht ethisch ist, und stellt 
den Fortbestand der Sittlichkeit in Frage. Der Verf. geht im 
Gegensatze zur evolutionistischen Geschichtsbetrachtung, welche er 
an vielen Stellen als ein willkürliches, unbegründetes Dogma be- 
zeichnet, seinerseits von einem theistischen Dualismus und Trans- 
cendentalismus aus, und erblickt in ihm die einzige Weltanschauung, 
welche das Sittliche in der Menschheit nicht nur wahrhaft zu be- 
gründen und zu stützen, sondern auch die Thatsachen der Sitten- 
geschichte zu erklären vermöge. Sittlichkeit ist im Grunde nur 
möglich durch einen „Begriff von dem höchsten und schlechthin 
notwendigen Endzweck des menschlichen Daseins“ (S. 26). 
Dieser ist Gott. Daher ist „der zwecksetzende und weltordnende 
Wille Gottes die oberste Sittenrichtschnur und die von ihm stam- 
mende Weltordnung das sittliche Ur- und Grundgesetz für alle 
zum freien oder sittlichen Handeln befähigten Geschöpfe ;“ das von 
der Gottheit garantierte selige Leben im Jenseits „letztes Daseins- 
ziel.“ Der gelehrte Verf. gefällt sich an vielen Stellen in heiterem 
Spotte über die „Urstandsdichter“ oder die „urstandssichtige Sitten- 
lehre,“ welche versuchen, das Rätsel der frühesten menschlichen 
Entwicklung zu lichten und die Leistungen der menschlichen 
Kulturarbeit „als Erzeugnisse einer auf kleinste Anfänge zurück- 
geleiteten und bereits im Tierreiche beginnenden Entwicklung 
zu deuten,“ indem sie, „Fern- und Hellsehern vergleichbar, 
den Nebel der Urzeit durchdringen und hier den Urmenschen in 
einer tierischen Lebensweise entdecken.“ Merkwürdig nur, dass 


1) Die Sittlichkeit im Lichte der Darwin’schen Entwicklungslehre. Von 
Prilat Dr. Wilhelm Schneider, Domprobst und Professor der Theologie zu 
Paderborn. Paderborn, Ferd. Schöningh 1895. 200 S. 8°. 
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dieser heitere Spotter, dessen gute Laune angesichts mancher allo 
kühnen Constructionen des Vorgeschichtlichen gewiss nicht sv 
Berechtigung ist, alsbald seinen Witz in einen sacralen En: 
übergehen lässt, sobald es sich um seine eigene, wahrlich nid: 
bessere Methode handelt. Oder ist der Versuch, aus der Erkennt 
der Lebensgesetze der organischen Wesen überhaupt und ass de 
erreichbaren Spuren der ältesten menschlichen Entwicklung s¢ 
ein Bild von dem zu machen, was in keinen directen geschichtlich 
Überlieferungen aufgezeichnet ist, wirklich soviel vermessene à 
der Gedanke, den zwecksetzenden und weltordnenden Willen Gu 
und darnach das sittliche Ur- und Grundgesetz aufzeigen zu wol‘ 
Auch darin zeigt sich die Befangenheit des Autors, dass era 
allen Versuchen, den Entwicklungsgedanken auf die Vorgeschiht 
des Menschen anzuwenden, nichts zu erkennen vermag als da 
Gegensatz gegen seine theologische Grundannahme, der Mens # 
als ein von der übrigen organischen Welt durch grundwesentid 
Verschiedenheiten gesondertes Geschöpf aus der Hand des Schöpfer: 
hervorgegangen. Für ihn giebt es eine Geschichte des Werks 
zum Menschen ebensowenig, als eine Geschichte des menschliche 
Fortschritts, des Fortschritts der Gattung. Man kann schliesit 
auf dem Boden einer andern Metaphysik stehen als der & 
evolutionistischen Monismus und braucht darum doch nicht = 
völlig wie der Verf. thut, zu verkennen, dass der Entwicklungsgedsit 
wenn schon vielleicht nicht im Sinne eines Herbert Spencer obers* 
metaphysisches Princip, so doch sicherlich eine sehr furchilar 
Methode ist, deren Anwendung unser Verständnis auch # 
menschlichen Werdens auf den verschiedensten Gebieten erbebld 
gefördert hat. Davon findet sich in dem Buche keine Spur. Fof 
man der Darstellung Schneider's, so hätte es auf dem ganzen Geb 
der Sittengeschichte keine Probleme gegeben, und wenn, 50 hi 
jedenfalls der Evolutionismus nichts zu ihrer Lösung beigeing® 
Indessen soll nicht verkannt werden, dass sich bei Schneider man 
wohl berechtigte Ansätze zur Kritik der evolutionistischen El 
finden. Allein die ungeeignete Methode der Untersuchung schrist 
ihren Wert erheblich ein. Der Verf. verfolgt nicht die Aw 
gestaltung eines Princips, sondern er beanstandet einzelne Sur 
Alles, was sich ausser und neben Darwin zum Entwicklungsgedaale? 
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bekennt, wirfterin einen Topf, um es zu zerstampfen. In bunter 
Reihe treten Ihering, Wundt, Vetter, Paulsen, Laas, Paul Rée, 
Gizycki, Hellwald, Hackel, Rolph, Hugo Spitzer, D. Fr. Strauss, 
Theob. und Heinr. Ernst Ziegler, Gust. Jager, Spencer, Miinsterberg, 
der Berichterstatter und noch viele Andere auf den Plan, um teils 
böswilliger teils fahrlässiger Sittengefährlichkeit überwiesen zu 
werden. Der Verf, berücksichtigt nicht, dass diese Männer vielfach 
nur in dem Bestreben übereinkommen, die Hilfsmittel der biologischen, 
sociologischen und historischen Methode für die Ethik nutzbar zu 
machen, dass im übrigen ihre Stellung zu den Forderungen 
eines wissenschaftlichen Systems der Ethik sehr verschieden ist; 
er berücksichtigt nicht, dass die Verwendung der Darwin’schen 
Principien als Grundsätze genetischer Erklärung und als Normen 
für praktische Lebensgestaltung scharf auseinander gehalten werden 
muss, und dass es bei einer ganzen Anzahl der oben genannten 
Forscher gerade zu ihren Verdiensten gehört, die Grenze der 
Brauchbarkeit biologischer Betrachtung in der Ethik schärfer be- 
stimmt zu haben. Durch diese Methode, welche mit Notwendig- 
keit zu einer Reihe von Missverständnissen, Entstellungen und 
Verkehrtheiten führt, nicht durch die grundsätzliche Stellung und 
die theologische Weltanschauung des Verf., enthüllt sich die 
Schrift trotz ihres bedeutenden Umfanges dem Wesen nach als 
ein blosses Pamphlet, nicht im Dienste der Forschung, sondern des 
Glaubenseifers stehend, und selbst das negative Verdienst, Schwächen 
der von der philosophischen Ethik der Gegenwart eingenommenen 
Positionen aufgezeigt und dadurch indirect den Ausbau der Disciplin 
gefördert zu haben, wird man ihr nur im bescheidensten Maasse zu- 
gestehen dürfen. 

In Bezug auf die principiellen Fragen der ethischen Construction 
und die systematischen Grundbegriffe sind einige kleinere Ab- 
handlungen erwähnenswert. Avexius MEINONG hat seinen im 
Jahresbericht von 1894 (ASPh. I. Bd. S. 477 ff.) ausführlich 
charakterisierten „Psychologisch-ethischen Untersuchungen zur Wert- 
theorie“ einige ergänzende Betrachtungen folgen lassen '). Ich 
hebe hervor die Feststellung, dass die Wertgrösse durch die Wert- 
haltungs-Intensität nicht ausschliesslich bestimmt werde, welche 


1) Über Werthaltung und Wert. (ASPh I. Bd. S, 327). 
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der Verf. nicht ganz gliicklich dahin formuliert, dass von Proper- 
tionalitàt zwischen Werthaltung und Wert nicht die Rede sem 
könne. Die Beseitigung dieser Proportionalitàt führt zu unendliche 
Schwierigkeiten; während die obige Feststellung doch nur die Conse- 
quenz der psychologische Thatsache ist, dass wir Gefühle überhaupt 
nicht nur nach Intensität sondern auch nach Extensitat und Protes- 
sität mit einander vergleichen. Dagegen ist durchaus zuzustimmen, 
. wenn fernerhin in Annäherung. an den ursprünglich von Ehrenfel 
in dieser Frage eingenommenen Standpunkt, (Werttheorie uud 
Ethik; Vtlischr. f. wiss. Philos. 1893) der Versuch gemacht 
wird, das Wesen des Wertes im Hinblick nicht auf das Fühlen. 
sondern das Begehren zu bestimmen, und definiert wird: „Der Wert 
eines Objectes repräsentiert die Motivationskraft, die diesem Object 
vermöge seiner eigenen Natur wie vermöge der Beschaffenheit 
seiner Umgebung und der des betreffenden Subjects zukommt‘ 
(S. 341). 

Mit diesen Untersuchungen steht auch eine systematische Ab 
handlung von E. von Hartmann ') in engem Zusammenhang. Das 
bei diesem Autor die Wertbemessung in engster Beziehung zum 
Begehren steht, ist nach seinen allgemeinen psychologischen Voraz+ 
setzungen zu erwarten. „Lust und Unlust sind der Index für die 
Befriedigung und Nicht-Befriedigung des zielstrebigen Wolless: 
der Wertbegriff wurzelt im Zweckbegriff.“ Psychologisch bedeutsam 
ist der 2. Abschnitt, welcher die Frage erörtert, ob und in welchen 
Sinne Lust und Unlust selbst einer Wertschätzung unterworfen 
werden können. Dies ist möglich durch einen reflectierten Wert, 
welchen H. als „eudämonistischen“ Wert bezeichnet, und dieser is 
bestimmt durch die Stellung eines Gefühls in der Kette von ver 
gangenen und künftigen Leiden und Freuden. In bekanntem Ge 
dankengang wird dann gezeigt, dass jede eudämonistische Wert- 
messung riotwendig zu einem pessimistischen Endergebnis über 
den Wert der Lust führen müsse, und dass die Möglichkeit einer 
Überwindung dieses Ergebnisses nur durch die Anerkennung o 
jectiver Wert und Zwecke gewonnen werden könne. 

Dagegen enthält die kleine Schrift von Orro RırscaL „Über 


1) Der Wertbegriff und der Lustwert. Zeitschr. f. Philos. 106 Band 
S. 20 ff. 
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Werturteil' (Freiburg i. B. und Leipzig 1895; J. C. B. Mohr. VI und 
35S.) gar keine psychologischen und ethischen Erörterungen des Wert- 
begriffs, sondern vielmehr einen Versuch, alles religiöse Erkennen 
ausschliesslich auf solche Urteile zu begründen, in welchen ein 
grösserer oder kleinerer Kreis von Individuen sich des Wertes be- 
wusst wird, den bestimmte Vorstellungen für sein Gefühlsleben 
besitzen. In dem Maasse als dieser Wert gefühlt wird, erzeugt 
sich der Glaube an die Wirklichkeit, d. h. an die objectiv-reale 
Existenz dieser Vorstellungen, ein Glaube, der eben um dieser 
Gefühlsgrundlage willen uncontrolierbar ist „durch die Merkmale 
von Thatsächlichkeit, an welchen auf anderen Gebieten des Seins 
Dinge als wirklich oder unwirklich erkannt werden.“ Nur im 
Vorübergehen kann ich auf diesem merkwürdigen Versuch, dem 
Glaubensinhalt von Seite der Eudämonologie her eine Schutzwehr 
zu errichten, hinweisen. Mehr und anderes hat ja auch L. Feuerbachs 
Religionsphilosophie nicht gelehrt und behauptet. „Die Götter sind die 
objectivierten Wünsche des Menschen.“ Aber was würden Schneider 
und Dorner zu dieser Apologie sagen! Dass nach solchen Proben 
die Theologie Albrecht Ritschls und seiner Schule von den Ortho- 
doxen mit tiefem Misstrauen betrachtet wird, ist wohl verständlich. 

Die Ansichten Fr. Nietzsche’s sind in die Reihen der ethischen 
Probleme eingerückt, seitdem dieser anfangs so wenig beachtete 
Denker das allgemeinste Interesse zu erregen begonnen hat. Zwei 
kleinere Schriften, von THomas AcHELIS') und von Maxi?) (vermut- 
lich Pseudonym) aus den an stürmisch-radicalen Litteraturerzeug- 
nissen reichen Züricher Verlags-Magazin bezeichnen ungefähr gewisse 
Grenzpunkte der Wertung dieses geistigen Phänomens. Über den 
„sociologischen Roman“, zu welchem Nietzsche die Entwicklungs- 
geschichte der menschlichen Sittlichkeit gemacht hat, das Urteil 
eines Völkerkundigen wie Achelis zu vernehmen ist von hohem 
Interesse; dagegen ist die Kehrseite, der leidenschaftliche Gegensatz 
gegen die Verflachung der Kultur und die Versumpfung der In- 
dividualität im Dienste der allgemeinen Wohlfahrt, unbeachtet ge- 


1) Friedrich Nietzsche. Von Th. Achelis in Bremen. Hamburg 1895. 
Sammlung gemeinverst. wissensch. Vorträge. N. F. 10. Serie. Nr. 217. 89 S. 8°. 

2) Nietzsche-Kritik. Ein Beitrag zur Kulturbeleuchtung der Gegenwart. 
Von Maxi. Zürich 1895. 36 S. 8°. 
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blieben. Hiervon ist bei Maxi eine richtige Ahnung vorhanden; 
aber um diese Gedanken exacter zu würdigen und an ihres 
systematischen Ort zu stellen, fehlt es dem Verf. an Kenntnis und 
Ruhe des Urteils. Im leidenschaftlichsten Kampfstil verteidigt 
er Nietzsche gegen seine Nörgler, und das meiste, was er beibringt, 
hat mehr für die vollständigere Würdigung der Persönlichkeit als 
für die Ethik Wert. 
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Seele und Leib 


Von 
Julius Bergmann in Marburg 


I. 
Die allgemeine Natur der Seelen 


Den Begriff der Seele so zu bestimmen, wie es vor dem Ver- 
suche, ihre Natur zu ergründen, möglich und zum Zwecke eines 
solchen Versuches erforderlich ist, geniigt ein einziges Merkmal, 
das des Bewusstseins, und andererseits ist dieses Merkmal dazu 
unentbehrlich. Seele nennen wir in Uebereinstimmung mit dem 
allgemeinen Sprachgebrauche jedes Ding oder Wesen, welches, wie 
es im übrigen auch beschaffen sein möge, die Fähigkeit des 
Denkens oder Bewusstseins besitzt, so dass es entweder immer oder 
dann, wenn gewisse die Art seines Zusammenseins mit anderen 
Dingen betreffende Bedingungen erfüllt sind, wirklich denkt. Ein 
Ding dagegen, von dem wir wissen, dass ihm jene Fähigkeit stets 
gefehlt habe, und dass ihm auch keine innere Veränderung, bei 
der es dasselbe Ding bliebe, keine ihm mögliche Entwicklung 
dazu zu verhelfen im Stande sein werde, würden wir auch dann 
nicht für eine Seele gelten lassen, wenn wir Eigenschaften an ihm 
bemerkten, die mit dem Bewusstsein insofern gleichartig wären, 
als auch sie nicht äusserlich wahrnehmbar wären, wie die Gestalten 
und die Bewegungen es sind, oder, was dasselbe heisst, unseren 
Sinnen nicht als Eigenschaften eines Körpers erschienen. An- 
genommen z. B. die Lebensvorgänge der Pflanzen hätten ihren 
(srund in einer ihrer Natur nach allen Sinnen verborgenen Thätig- 
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keit, sei es einer von den Pflanzen selbst als materiellen Dingen, 
sei es einer von einem immateriellen Wesen, das den Pflanzen ein- 
wohnte, ausgehenden, so würden wir doch darum, so lange wir 
dem allgemeinen Sprachgebrauche folgen wollten, die Pflanzen oder 
die sie belebenden immateriellen Wesen nicht zu den Seelen 
rechnen dürfen; dazu wären wir nur dann berechtigt, wenn wir 
von ihnen wüssten, dass sie zugleich die Fähigkeit des Bewusst- 
seins besässen. Die Lehre des Aristoteles von der lediglich im orgs- 
nischen Bilden sich bethätigenden Pflanzenseele mag der Sache nach 
richtig sein, seiner Benennung aber jenes belebenden Principes ab 
einer Seele würden wir uns nicht anschliessen können, ohne die 
überlieferte Bedeutung dieses Wortes zu verändern. Oder an- 
genommen das Fühlen von Lust und Schmerz und das Begehren 
seien, wie die meisten Psychologen ‘anzunehmen scheinen, nicht 
besondere Weisen des Bewusstseins, und ein Wesen, dem die Ver- 
mögen zu diesen Verhaltungsweisen zukämen, brauche nicht auch 
noch das des Bewusstseins oder Vorstellens zu besitzen, so ware « 
doch eine sprachliche Neuerung, wenn wir ein Wesen «arom 
weil es zu fühlen und zu begehren vermöchte, als eine Seele be 
zeichnen wollten. Darüber könnte sich, wie mir scheint, nur der 
täuschen, der, ohne es zu bemerken, das Fühlen und Begehren 
gegen die Voraussetzung doch als ein solches vorstellte, wie wir 
es allein kennen, als ein Verhalten eines Bewusstsein besitzenden 
Wesens. 

Nach der eben aufgestellten Begriffsbestimmung ist meim 
Seele einerlei mit mir selbst. Ich selbst bin meine Scele, dear 
Ich nenne ich das Subjekt des von mir als das meinige wahr- 
genommenen Bewusstseins, des einzigen, das ich überhaupt wahr 
nehme, und eben dieses Bewusstseinssubjekt ist auch das, we 
ich meine Seele nenne. Ebenso ist die Seele jedes anderer 
Wesens, das die Vorstellung Ich hat, nichts anderes als sein Ich. 
und sein Ich nichts anderes als seine Seele. Der Ausdred 
„Meine Seele“ setzt allerdings eine Unterscheidung zwischen dem. 
was ich Ich nenne, und meiner Seele voraus; es giebt sich in ihe 
die Meinung zu erkennen, meine Seele sei nur ein Bestandteil 
meiner selbst, wie meine Hände, meine Füsse, mein Kopf Bestand 
teile meines Leibes sind, und näher, mein Ich bestehe aus meine 
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Seele und meinem Leibe. Allein diese Meinung giebt nicht erst 
den Wörtern Ich und Seele ihre Bedeutung, sondern ist bereits 
ein Urteil über das, zu dessen Bezeichnung sie der Meinende schon 
vorher bestimmt hat, und zwar ein dieser Bestimmung und mithin 
sich selbst widersprechendes Urtheil. Denn es ist ein Wider- 
spruch. dass unter Seele das ganze Bewusstseinssubjekt verstanden 
werden solle und dass sie nur ein Teil des ganzen Bewusstseins- 
subjektes sei, oder dass das Wort Ich nicht mehr als das Bewusst- 
seinssubjekt bezeichnen solle, und dass doch das Ich das aus dem 
ganzen Bewusstseinssubjekte und einem anderen Dinge, dem Leibe, 
zusammengesetzte Ding sei. Sollte meine Seele in der That ein 
mit meinem Leibe zu einem Ganzen verbundenes materielles oder 
immaterielles Wesen sein, so wäre das, was ich ursprünglich mit 
dem Worte Ich meine, nicht dieses Ganze, sondern ein Bestandteil 
desselben, nämlich meine Seele, mein Leib aber ein, wie von 
meiner Seele, so auch von meinem Ich verschiedenes und mit ihm 
verknüpftes Ding. Genau gesprochen habe ‚ich nicht eine Seele, 
sondern bin eine solche, während ich, wenn meine Seele ein von 
meinem Leibe verschiedenes Wesen sein sollte, nicht ein Leib 
sein, sondern einen solchen haben würde, in dem Sinne, in 
welchem ich z.B. einen Freund habe oder ein Haus oder eine 
Heimat. Wie der Ausdruck „Meine Seele“, wenn er wörtlich 
verstanden wird, eine sich widersprechende Vorstellung bezeichnet, 
so auch der andere „Mein Ich“, denn er verlangt, dass ich mich 
von mir selbst, wie das Ganze von einem seiner Bestandteile oder 
von einem neben ihm existierenden Dinge, unterscheide. Selbst- 
verständlich wollen diese Bemerkungen den Gebrauch der beiden 
Wortverbindungen nicht tadeln; ihre Absicht geht lediglich dahin, 
die Ablehnung einer sich auf sie berufenden Bestimmung der 
Begriffe der Seele und des Ich zu rechtfertigen. 

Wenn jede Seele, welche die Vorstellung Ich hat oder 
wenigstens dazu befähigt ist, mit diesem Ich völlig einerlei ist, so 
ist überhaupt jede Seele ein Ich. Denn jedes mit Bewusstsein 
begabte Wesen ist sich auch seines Rewusstseins bewusst, und 
zwar als des seinigen, und. so hat es die Vorstellung Ich und ist 
einerlei mit dem von ihm vorgestellten Ich. Die Annahme eines 
Bewusstseins, welches zwar von einem fremden Beobachter in dem 
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Subjekte, dem es zukäme, entdeckt werden kônnte, von welchem 
dieses Subjekt selbst aber gar nichts wiisste, nicht die mindeste 
Kunde hätte, oder, um es noch anders auszudrücken, welches diesem 
Subjekte nicht auch für .es selbst zukäme, würde einen Wider- 
spruch enthalten, und nicht minder die eines Bewusstseins, da: 
zwar von dem Wesen, dessen Bewusstsein es wiire, wahrgenommen 
würde, dessen sich aber dieses Wesen nicht als des seinigen be 
wusst wäre. Denn wie es zur unveräusserlichen Natur des Bewusst- 
seins gehört, irgend einen Inhalt zu haben, so auch, sich in jedem 
Augenblicke seines Daseins als das den bestimmten Inhalt, den e; 
gerade hat, habende zu erfassen und das erfasste mit sich, dem 
erfassenden, zu identifizieren. Wir können aus der Vorstellung 
des Bewusstseins dieses Für-sich-selbst-sein ebenso wenig fortlassen, 
wie aus der Vorstellung der Farbe das Ausgedehnt-sein oder dit 
Intensität, oder aus der der Bewegung das Bestimmt-sein in Bezuy 
auf Richtung und Geschwindigkeit. Ein bewusstes Wesen braucht 
freilich nicht in jedem Augenblicke seines Daseins sein Bewusst- 
sein zu bemerken oder auf dasselbe zu achten, und ohne Zweifel 
giebt es viele, die gar nicht fähig sind, sich auf die Einheit ihre: 
Bewusstseins in der Mannigfaltigkeit seines Inhaltes und auf seine 
Identität in dem Wechsel seiner Bestimmtheiten zu besinnen und 
_ 80 die abgezogene Vorstellung von ihrem Bewusstsein, die ab- 
gezogene Vorstellung Ich, oder gar die allgemeine Vorstellung de 
Bewusstseins oder des Ich überhaupt zu bilden, aber unmöglich 
kann einem Wesen, so lange es bewusst ist, jene einfache Be 
ziehung zu seinem Bewusstsein fehlen, welche die Voraussetzung 
ist für die Möglichkeit, dass es sein Bewusstsein bemerke und 
beachte oder eine abgezogene Vorstellung von ihm bilde, die Be 
ziehung, die darin besteht, dass sein Bewusstsein selbst zu dem 
ihm Gegebenen und von ihm Aufgefassten gehört. Das zuerst von 
Fichte bemerkte, dann ausführlicher von Herbart behandelte 
Problem, wie es möglich sei, dass das Bewusstsein sich selbet zum 
Inhalte habe, und in dem Inhalt seienden sich selbst, das dea 
Inhalt habende erkenne, da dazu eine anfangs- und endlose Reibe 
von Selbsterfassungen erforderlich zu sein scheine, — dieses 
Problem erkenne ich. an, allein es ist, wie ich in früheren Arbeiten 
zu zeigen versucht habe, lösbar; sollte mir aber auch mer 
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lösung als unrichtig nachgewiesen werden, so würde ich mich 
doch der Auffassung von der Natur des Bewusstseins, aus der das 
Problem entspringt, nicht begeben können, denn sie ist ein primi- 
tives analytisches Urteil, ein Urteil, das zu gewinnen es nur der 
Betrachtung desseinen Subjectsbegriff constituierenden Inhaltes bedart. 

Zwei Fragen knüpfen sich sofort an die Feststellung des Be- 
griffes der Seele: die Fragen nach der Giiltigkeit dieses Begriffes 
und nach dem Maasse seiner wissenschaftlichen Brauchbarkeit. 
Giebt es wirklich Seelen, und, wenn es deren giebt, unterscheidet 
sich das ihnen Eigentümliche, die Fähigkeit des Denkens oder 
Bewusstseins, von allen anderen Beschaffenheiten, die wir kennen 
und die wir in Zukunft noch kennen lernen mögen, in dem Maasse, 
dass es angemessen erscheint, sie zu einer Klasse zusammenzu- 
fassen und diese einem ausgedehnten, durch die Verbindung des 
negativen Merkmals, nicht Seele zu sein, mit irgend einem 
positiven charakterisierten Gebiete des Wirklichen nebenzuordnen, 
oder gar die Dinge überhaupt in Seelen und in solche, die nicht 
Seelen sind, einzuteilen ? 

Folgen wir Cartesius, so ist nichts gewisser als das Dasein 
wenigstens Einer Seele, — der eigenen. Ich bin mir, zeigt er in 
den Meditationen (vergl. m. Gesch. d. Philos. I S: 224 ff), be- 
stimmter Weisen des Denkens oder Bewusstseins bewusst, z.B. in 
dem gegenwärtigen Augenblicke etwa, dass ich an dem Dasein 
Gottes oder dem einer Körperwelt zweifle, oder dass ich von mir 
selbst denke, ich sei etwas Wirkliches, oder dass ich meine, 
spazieren zu gehen. Und von allen diesen modis cogitandi, die 
ich in mir antreffe, ist es mir unmittelbar gewiss, dass sie mir zu 
der Zeit, da ich sie in mir antreffe, wirklich zukommen, während 
die Wirklichkeit aller ihrer Inhalte, soweit dieselben nicht selbst 
wieder modi cogitandi sind, z. B. die Wirklichkeit der Farbe, die 
ich sehe, des Zustands, den ich in irgend einem Teile meines 
Körpers fühle, des Spaziergangs, den ich auszuführen meine, zu- 
nächst bezweifelt werden kann. In jeder dieser einzelnen Gewiss- 
heiten aber ist enthalten die allgemeine des cogito überhaupt. 
Und mit dieser wieder verbindet sich die meines Daseins als einer 
res cogitans oder Seele, denn wie könnte ich denken, wenn ich 
nicht wirklich da wäre? 
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Dass das Cogito gewiss ist und diese Gewissheit die des Exists 
einschliesst, wird Niemand im Ernste in Abrede stellen wollen. 
Wenn der Satz, Ich denke, die Bedeutung einer Aussage über den 
Begriff Ich hätte, nämlich dass zum Inhalt desselben das Denken 
gehöre, so könnte noch gefragt werden, ob der Gegenstand dieses 
Begriffes existiere, gleichwie die Wahrheit des Urteils, das vom 
Begriffe des Perpetuum mobile aussagt, er sei der Begriff einer 
Maschine, die Arbeit leiste ohne Verlust an lebendiger Kraft, oder 
dasjenige, das von den vollkommen elastischen Kugeln ausmgt, 
dass keine durch den Zusammenstoss mit einer anderen mehr 
an lebendiger Kraft gewinne oder verliere, als die andere 
verliere oder gewinne, nicht die Existenz eines Perpetuum 
mobile oder vollkommen elastischer Kugeln zur Bedingung hat. 
Aber Ich denke ist nicht eine Aussage, die den Begriff des Ich 
erläutern oder inhaltlich vervollständigen will, sondern mein Ich 
selbst zum Gegenstande hat, und jedes Urtheil setzt die Existenz 
des Dinges, das seinen Gegenstand bildet, voraus (Grundprobleme 
der Logik, 2. Aufl., S.80 f; Die Gegenstände der Wahrnehmung etc. 
Zeitschr. für Philos. u. ph. Kr., 110 Bd. S. 39 f; Der Begriff des 
Daseins u. d. Ich-Bew., Archiv für syst. Ph., II. Bd. S. 1491: 
Ueber d. Satz d. zur. Gr., Zeitschr. für imm. Ph., Bd. II. S. 2781). 
Cogito heisst, wie Hobbes zu den Meditationen bemerkte, soviel wie 
Existo cogitans, und darin liegt das Existo. 

Auch das könnte nicht der mindesten Beanstandung unter- 
liegen, dass Cartesius, nachdem er die Gewissheit des Cogito und 
des Existo festgestellt hatte, die Frage Sed quid igitur sum mit 
Res cogitans beantwortete, wenn er es vermieden hätte, in den 
Sinn des Ausdruckes Denkendes Ding irgend welche Voraussetzung 
darüber aufzunehmen, was dazu gehöre, ein Ding d.i. ein Subject mit 
einem oder mehreren Prädikaten zu sein. Aber das ist nicht der 
Fall. Indem er das Ich unter den Begriff des Dinges subsumiert, 
denkt er es als ein Etwas, das nicht in einem Denken oder Bewuss- 
sein, und auch nicht in der Verbindung eines Denkens mit anderen 
Eigenschaften oder Verhaltungsweisen aufgehe, sondern, ohne selbst 
eine Bestimmtheit oder Qualität zu sein, so zu sagen in alle die 
Bestimmtheiten, die zum Inhalte des vollkommenen Begriffes von 
ihm gehören, auslaufe, — als ein Etwas also, das mehr sei, ab 
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selbst ein mit einem schrankenlosen Erkenntnisvermögen - aus- 
yerüstetes Wesen von ihm zu erkennen vermöchte. Wie, nach 
seiner Auffassung, der allgemeine Begriff des Körpers kein anderes 
Merkmal enthält als das der Ausdehnung, keinem Körper also 
andere Bestimmtheiten zukommen als die, welche, wie die Gestalt, 
die Lage, der Zustand in Bezug auf Ruhe und Bewegung, besondere 
Weisen der Ausdehnung sind, aber doch kein Körper gleich den 
stereometrischen Figuren in blossen Weisen der Ausdehnung auf- 
geht, so, meint er, seien auch die res cogitantes, die Seelen, zwar 
lediglich denkende Dinge, aber, indem sie eben Dinge seien, doch 
nicht blosse Bewusstseins - Exemplare, sondern Teile einer un- 
körperlichen Substanz, einer materia metaphysica, deren jedem ein 
Exemplar von Denkthätigkeit, ein individuelles Bewusstsein an- 
hafte. Dass das Dasein dieser Substanz keine Thatsache sei, wie 
das des Bewusstseins und seiner mannigfachen Weisen, giebt 
Cartesius zu. Aber wir erkännten es. meint er, durch einen 
sicheren Schluss; aus dem Grundsatze, dass es keine Bestimmtheit 
des Nichts geben könne, und der Thatsache, dass unser Denken 
oder Bewusstsein existiere. schlössen wir, dass es als Bestimmtheit 
eines Etwas, einer denkenden Substanz, existiere. 

Die Unhaltbarkeit des Cartesianischen Begriffes des Dinges 
liegt auf der Hand. Ein Ding, dem Bestimmtheiten zukommen, 
kann nicht etwas sein, was übrig bliebe, wenn man alle Be- 
stimmtheiten von ihm hinwegdächte, — ein Subject mit Prädikaten 
nicht ein alle Prädikate von sich Ausschliessendes, z.B. ein aus- 
gedehnter Körper nicht ein unausgedehntes Etwas, an das sich, ohne 
dass es aufhörte, unansgedehnt zu sein, die Ausdehnung so heftete, 
dass sie von ihm ausgesagt werden dürfte, eine denkende Seele 
nicht ein Nicht-Denkendes, dem das Attribut des Denkens zukäme. 
Und auch abgesehen hiervon ist es ein offenbarer Widerspruch, 
dass, wenn man von einem Dinge alle Bestimmtheiten, also alles 
was den Inhalt eines Denkens zu bilden geeignet sei, hinwegdenke, 
noch etwas von ihm übrig bleibe; denn das übrig Bleibende, 
welches selbst von einem allwissenden Wesen so wenig erkannt 
werden könnte, wie eine Farbe gehört, oder eine Bewegung gewogen, 
oder ein Gedanke in einem Gefäss aufbewahrt werden kann, wäre 
nicht Etwas, sondern Nichts. Angenommen demnach, die Seelen 
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seien in der That nicht blosse Bewusstseinsexemplare, wie die 
Körper nicht blosse Teile der Ausdehnung oder des Raums 
sind, vielmehr sei jedes individuelle Bewusstsein ein Bestandteil 
eines Ganzen in der Weise, dass es zu ihm in den Verhältnix 
des Prädikates zum Subject stände, so könnte doch dieses Gam 
nicht in der Verbindung einer Qualität, sei es einer in Bewust 
sein aufgehenden, sei es einer das Bewusstsein in sich fassenden 
mit einem an sich qualitätslosen Träger oder Substrate bestehe, 
sondern müsste das mit dem Bewusstsein gemeinsam haben, eu 
ganz und gar Qualitatives d. i. dem Bereiche dessen, was für en 
vollkommenes Erkenntnisvermögen erkennbar wäre, Angehorende 
zu sein. Es mag nun sein, dass in solcher Weise in der That die 
Seele als das Subject, von dem wir die mannigfachen Bewost- 
seinsweisen aussagen, mehr als das diese Weisen in sich zusamne- 
fassende und in ihrem Wechsel mit sich identisch bleibende 
individuelle Bewusstsein ist. Aber eine Notwendigkeit zu diese 
Auffassung ergiebt sich wenigstens nicht aus der Begriffsbestimmun 
der Seele als des Bewusstseinssubjectes. Denn zu den Weise 
eines individuellen Bewusstseins als Prädikaten bedürfen wir 
keines anderen Subjectes als dieses Bewusstseins selbst. In dem 
Begriffe des Verhältnisses von Subject und Prädikat liegt, soviel — 
ich sehe, nichts, was mich hindern könnte, mein Ich, das Subject 
aller Bewusstseinsweisen, die ich innerlich wahrnehme, mit meinen 
individuellen Bewusstsein selbst, dem Einen und Ganzen, welche 
alle jene Weisen in sich schliesst, zu identificieren, wie ich ein 
Dreieck identificiere mit dem Einen und Ganzen, welches ohne 
Rest erkannt wird, wenn alle Bestimmtheiten, die von dem Dre 
ecke ausgesagt werden dürfen, erkannt werden. 

Es zeigt sich hier, beiläufig bemerkt, dass die an de 
Spitze dieser Betrachtungen gestellte Begriffsbestimmung, welche 
als das den Seelen Eigentümliche die Fähigkeit des Denkens oder 
Bewusstseins angiebt, nicht so verstanden werden darf, als setze 
sie voraus, dass das Bewusstsein erst die Folge einer von ihm 
verschiedenen Beschaffenheit der Seele und des Eintretens gewiser 
Umstände sei. Denn wollen wir uns die Wahl zwischen den 
beiden eben einander gegenübergestellten Auffassungen vom Wesen 
der Seele offen halten, so dürfen wir natürlich den Ausdruc 
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Fähigkeit nur in dem allgemeinen Sinne nehmen, in welchem die 
Wirklichkeit eines Verhaltens immer der Fahigkeit dazu, das esse 
das posse, einschliesst, so dass auf die Frage, durch welche Be- 
schaffenheit ein Wesen die Fahigkeit zu einem gewissen Verhalten 
besitze, die Antwort nicht ausgeschlossen ist, es besitze sie eben 
durch dieses Verhalten selbst. 

Wahrend wir die Entscheidung dariiber, ob die Seele, das 
Subject der Bewusstseinsthitigkeiten, mit dem individuellen Be- 
wusstsein selbst einerlei sei, oder ob dieses nur einen Bestandteil 
dessen, was sie ist, bilde, einer besonderen Untersuchung des 
Wesens der Seele vorbehalten miissen, kénnen wir, jener Unter- 
suchung vorgreifend, schon hier einen anderen Zweifel beseitigen, 
der ebenfalls den Sinn betrifft, in welchem die Behauptung des 
Daseins mindestens Einer Seele verstanden werden muss, wenn sie 
unmittelbare Gewissheit haben soll, — den Zweifel, ob unsere 
Seele an sich ein einheitliches Ding sei oder nur eine Vielheit 
von Wahrnehmungen, Einbildungsvorstellungen, Urteilen und was 
sonst dazu gehören mag, die nur wir zu einem Ganzen zusammen- 
fassen und als ein solches gegen die Gesammtheit des ausser ihr 
Seienden abgrenzen, wie wir eine Vielheit von Häusern als eine 
Hrtschaft, eine Vielheit von Bäumen als einen Wald, eine Vielheit 
von Sternen als ein Sternbild, eine Vielheit von Menschen als 
zine Gesellschaft bildend vorstellen. Schon bei der Begriffs- 
bestimmung der Seele griffen wir der Untersuchung über ihr 
Wesen vor, nämlich durch den Zusatz, dass jede Seele sich ihrer 
mannigfaltigen Bewusstseinsthätigkeiten als der ihrigen bewusst 
1 und so sich als ein Ich vorstelle und ein Ich sei. In diesem 
Zusatze liegt bereits eine Beantwortung der eben aufgeworfenen 
Frage. Mein Bewusstsein ist nicht, wie David Hume annahm und 
uch jetzt noch manche Psychologen annehmen, eine blosse 
Sammlung von Bewusstseinsvorgängen, isondern eine unteilbare 
Einheit, die eine Mannigfaltigkeit von Bewusstseinsvorgängen, 
deren Wirklichkeit durch die ihrige bedingt ist, in sich zusammen- 
‘asst. Denn ein bloss Zusammengeseztes, z. B. eine Gesellschaft 
bewusster Wesen, kann zwar von einem äusseren Beobachter sowie 
auch von einem einzelnen seiner Bestandteile oder von allen, 
nicht aber von sich selbst, dem Zusammengesetzten, als ein ein- 
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heitliches Wesen aufgefasst werden, da ein solches Auffassen einen — 
unteilbaren Inhalt hat und daher eine unteilbare Bewusstseins 
thätigkeit ist, also nicht das gemeinsame Werk bloss neben ein 
ander existierender Individuen sein kann. Es mag sein, dass, wie 
Locke und nach ihm Kant meinten, ein Ding, welches sich selbx 
als eine unteilbare Einheit erscheint, aus mehreren Individees 
zusammengesetzt sein kann; aber dann ist es beides zugleich. ein 
Zusammengesetztes oder Teilbares und eine unteilbare Einheit: 
seine Teile sind dann, ohne dass sie aufhören, seine Teile n 
sein, so mit einander verbunden, dass sie objectiv, an sich, ein 
Ganzes bilden, ‚dessen eigentümliche Natur keine Teilung zulast 

Noch ein anderes sich an die Behauptung des Dasem 
mindestens Einer Seele knüpfendes Bedenken kann schon vor einer 
näheren Untersuchung über das Wesen der Seele gehoben werden. 
Ich bin mir, inwiefern ich überhaupt Ich bin, meiner selbst als 
eines nicht erst in dem gegenwärtigen Augenblicke entstehenden. 
sondern schon vorher existiert habenden Wesens bewusst. Könnt 
aber diese frühere Existenz meines Ich nicht ein blosser Schein 
sein? Vielleicht existierte vor dem jetzigen Zeitpunkte überhaegt 
_kein Bewusstsein, oder doch keines an derjenigen Stelle im Ze 
sammenhange der Dinge, an der in diesem Augenblicke das 
meinige existiert; und wenn dieser Zweifel nicht zulässig sein 
sollte, so ist doch vielleicht die Identität meines gegenwirtie 
existierenden Ich mit einem vorher existiert habenden denkenden 
Subjecte eine blosse Einbildung. Und wie mein Ich möglicher 
weise erst in dem gegenwärtigen Augenblicke ins Dasein tritt, = 
verschwindet es möglicherweise auch schon in diesem selbigea 
Augenblicke wieder daraus, um einen anderen ihm gleichen oder 
mehr oder weniger von ihm verschiedenen Platz za machen. BE 
liesse sich denken, dass ich, der ich in diesem Augenblicke mir 
meines Daseins gewiss bin, nur ineiner continuierlichen Aufeinander 
folge von Bewusstseinsindividuen, deren jedes einen unteilbaren 
Zeitpunkt eingenommen hätte, also völlig dauerlos gewesen war, 
das den gegenwärtigen Zeitpunkt einnehmende Individuum wäre 
Was ich für mein schon eine Zeit lang existiert habendes Ich 
halte, mag wohl einer Aufeinanderfolge von Flämmchen gleichee. 
wie sie entsteht, wenn aus einer Reihe neben einander liegender 
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Ueffnungen Gas ausströmt und eine Ausströmung nach der anderen 
entzündet und sofort wieder ausgelöscht wird, so dass ein und 
dasselbe Flimmchen über die ganze Reihe der Oeffnungen hinweg- 
zugleiten scheint, oder einem Tone, in dessen Erzeugung sich so 
viele Instrumente ablösen, als in seiner Dauer Zeitpunkte ent- 
halten sind. 

Ich versuche hier nicht, diesem Bedenken die Möglichkeit zu 
bestreiten, dass überhaupt ein Ding in demselben Zeitpunkte, in 
welchem es entsteht, auch wieder vergehe. Es mag sich denken 
lassen, dass das Dasein eines Dinges lediglich die Grenze zwischen 
rinem vorhergehenden und einem nachfolgenden ununterbrochenen 
Wechsel von Dingen sei, wie das Sein eines sich bewegenden 
Körpers an einer bestimmten Stelle seiner Bahn lediglich die 
irenze zwischen einem vorhergehenden und einem nachfolgenden 
‘rtswechsel ist. Obne weiteres aber glaube ich behaupten zu 
furfen, dass ein solches nur einen Zeitpunkt einnehmendes völlig 
lauerloses Ding sich auch nicht zu dauern scheinen oder, was 
lasselbe ist, sich nicht als ein dauerndes wahrnehmen könnte. 
Denn um etwas, was einen Zeitabschnitt erfüllt, als ein solches 
vabrzunehmen, müssen wir es nach einander in den verschiedenen 
’ankten dieses Zeitabschnittes wahrnehmen, uns in jedem Augen- 
licke des zuvor Wahrgenommenen erinnernd; unser Wahrnehmen 
ines ruhigen Seins oder eines Geschehens bedarf also derselben 
it, der dieses Sein oder Geschehen bedarf, und folglich müssen 
‘ir eine Zeit lang existieren, um irgend etwas, sei es uns selbst, 
ei es ein von uns Verschiedenes, als eine Zeit lang Existierendes 
\abrnehmen zu können. Es ist z. B. unmöglich, in einem un- 
eilharen Augenblicke von der Ruhe oder Bewegung’ eines Körpers 
ach nur den eine Sekunde erfüllenden Teil zu seben; vielmehr 
nüssen wir, um eine Bewegung oder eine Ruhe ven der Dauer 
iner Sekunde zu sehen, eine Sekunde lang sehen. Würde ein 
\örper in jedem Augenblicke von einem anderen Menschen ge- 
ehen, so würde von keinem dieser Menschen seine Ruhe oder 
jewegung gesehen. Die momentanen Gesichtswahrnehmungen 
ildeten zwar eine continuierliche Reihe, aber sie setzten sich nicht 
u Einer Gesichtswahrnehmung zusammen, die den ruhenden oder 
ich bewegenden Körper als einen solchen zum Gegenstande hätte. 
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Ebenso wenig aber wie einen Körper ausser uns oder sonst ein ve 
uns verschiedenes Ding können wir uns selbst als eine Zeit ha | 
daseiend wahrnehmen, ohne wirklich diese Zeit hindurch, mit m 
identisch bleibend, dazusein. Ich ziehe jedoch, wenigstens jar. 
noch nicht, die Folgerung, dass mein Bewusstsein nicht in jeder 
Zeitpunkte durch ein anderes Ding oder eine andere Vereiniga: | 
von Dingen hervorgebracht sein könne, wie, nach den oben a, 
gestellten Vergleichen, eine Flamme in den verschiedenen Ze: 
punkten ihres Bestehens durch verschiedene Gasstrôme geair 
werden, ein Ton das Erzeugnis mehrerer nach einander in Thit: 
keit gesetzter Instrumente sein kann. Nur dagegen müsste it 
mich, wenn es so sein sollte, verwahren, dass jedes der nach einankt 
an der Erhaltung meines Bewusstseins beteiligten Dinge für sd 
als ein Subject desselben anzusehen sei; vielmehr müsste 2 
irgend eine Weise in dem Wechsel der mein Bewasstsein & 
zeugenden Dinge doch das Subjeet desselben, mein Ich, dasselte 
Ding bleiben. 

Zugleich mit der Ansicht, dass es eine Täuschung sei, ve 
wir die unmittelbare Gewissheit zu haben meinen, nicht bles, de 
wir in dem gegenwärtigen Augenblicke wirklich existieren, sondet 
auch, dass wir schon vor demselben existiert haben, glaube ih 
die Lehre Kants widerlegt zu haben, nach der das wirklich, # 
sich existierende Ding, das wir unser Ich nennen, überhaupt a! 
nicht in der Zeit ist, sondern als ein in der Zeit seiendes Dix. 
nur unserem Vermögen, von uns selbst afficiert zu werden, unsere® | 
inneren Sinne, erscheint. Denn ist es richtig, dass man, om et 
sich eine Zeitstrecke hindurchziehendes Sein oder Geschehen wahr 
zunehmen, sein Wahrnehmen diese Zeitstrecke hindurch fortsete: 
muss, so kann ein gar nicht in der Zeit seiendes Wesen ehe» 
wenig, wie ein in demselben Augenblicke, da es entsteht, ance 
wieder vergehendes, eine wenn auch noch so kurze Leitstrechr 
zum Inhalte seines Wahrnehmens haben. Uebrigens enthilt de 
Gedanke, dass ein bewusstes oder denkendes oder wahrnehmende: 
Wesen gar nicht in der Zeit sei, einen Widerspruch, went nich 
die Wörter Bewusstsein, Denken, Wahrnehmen in einer $2 . 
neuen und dazu gar nicht angebbaren Bedeutung gen" 
werden sollen, da das, was sonst darunter verstanden wird. 
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ein Vorgang in der Zeit ist. Wer annimmt, dass das Ich zwar 
wirklich (an sich), aber ausser aller Zeit existiere, miisste daher 
weiter behaupten, dass es nicht wirklich denke, sondern nur zu 
denken scheine. Allein diese Behauptung würde wieder einen 
Widerspruch enthalten. Denn was in Bezug auf einen Gegenstand 
Zu-sein-scheinen oder Erscheinen genannt wird, ist in Bezug auf 
das Ich Wahrnehmen, und ein nicht wirklich denkendes, sondern 
sich nur zu denken scheinendes Wesen wäre daher ein wahr- 
nehmendes, also doch ein denkendes Wesen. 

Es wurde oben nach Feststellung des Begriffes der Seele noch 
die Frage nach dem Maasse-seiner wissenschaftlichen Brauchbarkeit, 
m. a. W. nach der Bedeutung, die wir der Eigenthümlichkeit der 
Seelen. dem Bewusstsein oder der Fähigkeit des Bewusstseins, 
für die Classificierung der Dinge beizumessen haben, aufgeworfen. 
Es scheint mir aber unmittelbar einleuchtend zu sein, dass es 
keine grösseren Unterschiede im Gebiete des Wirklichen geben 
kann als die zwischen dem Bewusstsein und den übrigen Qualitäten 
oder Bestimmtheiten, und dass es daher nicht nur gerechtfertigt 
ist, wenn die Wissenschaft in der Gesammtheit des Wirklichen ein 
Reich der Seelen abgrenzt. sondern dass eine Einteilung der 
Dinge überhaupt, die lediglich der allseitigen und nur durch den 
Zweck der Erkenntnis geleiteten Betrachtung des Weltalls dienen 
soll, das Reich der Seelen einem Reiche, welches die Gesammt- 
heit der nicht Seelen seienden Dinge umfasst, nebenzuordnen hat, 
vorausgesetzt natürlich, dass es an sich seiende Dinge giebt, die 
nicht Seelen sind. Auch glaube ich für diese Ansicht, wenn man 
mir die Berufung auf ihre unmittelbare Evidenz nicht gelten 
lassen will, einen Beweis führen zu können. In dem allgemeinen 
Begriffe der Qualität nämlich liegt eine Beziehung auf den des 
Bewusstseins, denn unter Qualität oder Bestimmtheit verstehen 
wir etwas, was sich eignet, den Inhalt eines Vorstellens oder 
Erkennens, also einer Bewusstseinsthätigkeit, zu bilden. Ver- 
suchen wir, diese Beziehung aus dem Begriffe der Qualität fort- 
zulassen, so bleibt uns nichts übrig. Mir wenigstens geht es so, 
und ich erinnere mich auch nicht, jemals eine Erklärung dieses 
Begriffe gehört oder gelesen zu haben, die nicht den des Erkennens 
oder Vorsellens oder Bewusstseins vorausgesetzt hätte. Wenn dem 
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aber so ist, so leitet der blosse Begriff der Qualität auf den Geger- 
satz der vom Bewusstsein verschiedenen Qualitäten, also derer, x 
denen wir, um sie überhaupt denken zu können, noch eine andere. 
nämlich ein Bewusstsein, dessen Inhalt sie sein können, hi: 
zudenken müssen, und des Bewusstseins selbst als derjenigen. 
die mit dem Bewusstsein, als dessen möglichen Inhalt wir se 
denken, identisch ist. Und zwar ist dies der einzige Gegensatz 
der sich aus dem blossen Begriffe der Qualität ergiebt, usd 
demnach der bedeutsamste von allen im Gebiete der qualitativ 
verschiedenen Dinge möglichen Gegensätzen, so dass selbet dann. 
wenn es nur eine einzige Seele geben sollte, die meinige, deren 
Dasein mir unmittelbar gewiss ist, ihr gegenüber alle abrige 
Dinge in Eine Klasse zusammenzufassen wären. 
| Der Gegegensatz der des Bewusstseins fähigen und der die 
Thätigkeit unfähigen Wesen greift insbesondere tiefer als der de: 
materiellen und der immateriellen, es müsste denn sein, das ” 
der Sache nach mit diesem zusammenfiele, wie es der Fall #13 
würde, wenn alle nicht mit jener Fähigkeit begabten Dinge Kare: 
wären und alle damit begabten, also alle Seelen, unkorperlxh 
Angenommen, alle Seelen seien unköperlich, und es gebe net 
andere Arten unkörperlicher Dinge, etwa solche, die als bildenk 
Kräfte in den Pflanzenkörpern wirkten, und andere, die, wie di 
Seelen, mit einem animalischen Körper verbunden wären und aes! 
dem Vermögen des organischen Bildens noch die drei andere 
des Bewegens, eines Fühlens, das nicht eine Weise des Bewust- 
seins wäre, und eines Begehrens derselben Art besässen, so wünkt 
diese unkörperlichen Dinge dennoch den Körpern weniger uvabs 
lich sein als den gleichfalls unkörperlichen Seelen. 

Indem die vorstehenden Erörterungen mit der Erklärung, ut 
Seele sei ein mit der Fähigkeit des Denkens oder Bewusstseins belt 
Wesen zu verstehen, sogleich die Ueberzeugung verbanden, dass jede 
Bewusstsein sich selbst zum Inhalte habe, und sich, das gewos®". 
mit sich, dem wissenden, identificiere, und dass daher jede &r- 
ein Ich sei, — indem sie dann weiter stillschweigend die Thatact- 
hinzunahmen, dass das Bewusstsein, dessen wir uns bewusst sin‘ 
eine Mannigfaltigkeit von Thätigkeiten umfasst und dass die. 
Mannifaltigkeit sich verändert, — und indem sie endlich erkannt t. 
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dass die Seele sich nicht bloss als ein in dieser Mannigfaltigkeit 
einheitliches und in dieser Veränderung mit sich identisch blei- 
bendes Wesen erscheine. sondern ein solches wirklich sei, sind sie 
bereits über die blosse Feststellung und Rechtfertigung des Begriffes 
der Seele hinausgegangen. Es kann nun sogleich noch eine weitere, 
wiederum den Inhalt des Bewusstseins betreffende Bestimmung 
hinzugefügt werden, und diese Eıgänzung wird dazu dienen, die 
Probleme, mit denen sich die Lehre vom Wesen der Seele zu be- 
schäftigen haben wird, in bestimmterer Gestalt hervortreten zu lassen. 

Zum Inhalte des Bewusstseins. oder bestimmter, des wahr- 
nehmenden, d. i. sich mit seinem Inhalte noch nicht weiter be- 
schiftigendeo, sondern ihn erst einfach habenden Bewusstseins 
genügt niemals es selbst. Wir nehmen immer noch andere Be- 
stimmtheiten (dieses Wort in der Bedeutung von etwas, was Inhalt 
eines Wahrnehmens sein kann, verstanden) wahr als unser Wahr- 
nehmen selbst, und zwar zunächst solche, die wir in eine zwie- 
fache Beziehung zu unserem von uns gewussten Bewusstsein, 
unserem Ich, inwiefern es Object unseres Bewusstseins ist, setzen. 
Einerseits nämlich fassen wir sie auf als Zustände unseres Ich, 
andererseits, indem wir das Ich, welches das Object unseres Be- 
wusstseins ist, mit dem Ich, welches das Subject ist, identificieren, 
als Inhalt seines Bewusstseins oder Wahrnehmens. So enthält 
unser wahrnehmendes Bewusstsein zwei Arten von Bestimmtheiten 
des Ich: erstens solche, die es als ihm neben seinem Wahrnehmen 
eigene Zustände und zugleich als Inhalte seines Wahrnehmens auf- 
fasst, zweitens die mannigfaltigen Wahrnehmungsthätigkeiten, deren 
Inhalte jene nicht selbst wieder in Wahrnehmungsthätigkeiten be- 
stehenden Zustände sind. 

Es ist die Natur, wenn nicht aller, so doch vieler der Be- 
stimmtheiten, die wir zugleich als unserem Ich neben seinen 
Wabrnehmungsthätigkeiten eigene Zustände und als Inhalte seiner 
Wahrnehmungsthätigkeiten auffassen, Zustände eines ausgedehnten 
Dinges, eines Körpers, zu sein. Sie sind also, wenn nicht sämmt- 
lich, so doch zum Teil so beschaffen, dass uns unser Ich, als 
dessen Zustände wir sie wahrnehmen, als ein ausgedehntes, körper- 
liches Ding, als Leib, erscheint, oder, was dasselbe ist, dass wir 
sie als Zustände eines mit unserem sie wahrnehinenden Ich iden- 
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tischen Körpers, unseres Leibes, wahrnehmen. Zustände dieser Ar 
sind z. B. diejenigen, die uns entstehen, wenn eine Stelle unsere: 
Leibes gedrückt wird, oder wenn wir mit der Hand über eine nak 
Fläche streichen, oder wenn wir einen Muskel in Thätigkeit setze. 
oder wenn uns die Füsse kalt werden, und dergl. Auch alle Ane 
der körperlichen Lust und des körperlichen Schmerzes, des phr- 
sischen Behagens und Unbehagens gehören zu ihnen. Ich fax 
sie unter dem Namen der sinnlichen Gefühle zusammen, bezeich® 
so aber auch, wo keine Verwechselung zu befürchten ist, di 
Wahrnehmungsthätigkeiten, deren Inhalt sie sind. 

Wie unsere Bewusstseinsthätigkeiten nicht die einzigen Be 
stimmtheiten sind, die wir von unserm Ich wahrnehmen, » & 
weiter unser Ich nicht das einzige Object unseres Wahrnehmen: 
Ausser ihm nehmen wir viele Dinge wahr, die wir, indem wir & 
zu ihm in das Verhältniss setzen, dass sie Objecte seines Wahr 
nehmens seien, von ihm unterscheiden. Zu denselben gehört wie 
unser Leib. Diesen nehmen wir eben in zwiefacher Weise wahr, innerlit 
oder fühlend und, indem wir ihn wie die neben ihm existierenden hone 
sehen und tasten, äusserlich. Inwiefern wir ihn innerlich wahr 
nehmen oder fühlen, identificieren wir ihn mit unserem Ich; inv 
fern wir ihn äusserlich wahrnehmen, erscheint er uns als at 
Teil des Nicht-Ich. Die Bestimmtheiten, denen wir im ausseni 
. Wahrnehmen die Bedeutung von Eigenschaften oder Verhaltuz 
weisen ausser uns seiender Dinge beimessen, sind zam Teil die 
selben, die wir sinnlich fühlend auf unser leibliches Ich beziehe: 
Es scheint mir wenigstens kein Unterschied zu bestehen zvixkt 
dem Geschmacke, den ich beim Essen als Eigenschaft der Si” 
auffasse, und dem mir auf der Zunge und im Gaumen auftreten“ 
Geschmacksgefühle, oder zwischen derjenigen Kälte oder Wärme. di 
ich einem Gegenstande beimesse, den meine Hand berührt, und de 
jenigen, welche ich in der berührenden Hand als sabjeci 
Zustand fühle. Wie aber nicht allen Gefühlen in dieser We 
äussere Wahrnehmungen correspondieren, so auch umgekehrt nk* 
allen äusseren Wahrnehmungen Gefühle. Wenn ich 2 B. st 
beim Sehen meine Augen fühle, so hat doch der Inhalt die’ 
Gefühle gar keine Aehnlichkeit mit der gesehenen Farbe 0! 
Gestalt. Desgleichen erscheinen mir die Töne immer nor ak 
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Kundgebungen änsserer Dinge, nicht zugleich, wie das Hören, dessen 
Inhalte sie sind, als Weisen meines Befindens. Während ich mit 
demselben Sinne den Geschmack des Weines, den ich trinke, und 
las Geschmacksgefühl, das er mir auf der Zunge erregt, wahr- 
nehme, fühle ich beim Sehen mein Auge nicht mit dem Gesichts- 
sinne, beim Hören die dabei thätigen Teile meines Kopfes nicht 
mit dem Gehörsinn. 


Zwischen dem sinnlichen Fühlen, dessen Gegenstand „unser 
leibliches Ich ist, und dem Wahrnehmen von Körpern, die wir von 
unserm Ich unterscheiden, besteht ferner das Verhältnis, dass stets 
das letztere das erstere zur Voraussetzung hat. Denn die Wahr- 
nehmung eines von unserm Ich verschiedenen ‘Dinges ist stets 
Wahrnehmung seines Zusammenseins mit unserem Ich im Raume ; 
um aber dieses Zusammensein wahrzunehmen, müssen wir unser 
Ich selbst als ein räumliches Ding wahrnebmen,. uns also als Leib 
fühlen. Wir können z. B. ein Ding ausserhalb. unseres Leibes 
nicht sehen, ohne ihm eine bestimmte Lage in Beziehung auf 
unseren Leib zuzuschreiben, dessen wir uns dabei als des unsrigen 
bewusst sind; das Bewusstsein aber, das wir von unserem Leibe 
als dem unsrigen haben, ist nicht wieder Sehen noch sonst eine 
Weise des äusseren Wahrnehmens, sondern inneres Wahrnehmen 
der Fühlen. So lange demnach eine Seele.überhaupt Räumliches 
wahrnimmt, ist ihr Bewussstsein Fühlen ihrer selbst als eines 
Leibes. 

Ob die Inhalte unseres Fühlens und äusseren Wahrnehmens 
wirklich (an sich) existierenden Dingen wirklich zukommende Be- 
stimmtheiten oder blosse Einbildungen sind, lässt die hiermit dem 
Begriffe der Seele hinzugelügte Ergänzung dahingestellt. Das ein- 
size Ding, dessen Dasein uns umittelbar gewiss ist, ist unser Ich, 
ınser Bewusstsein, und von den Bestimmtheiten, die wir als solche 
anseres Ich wahrnehmen, sind es allein die in Bewusstseinsweisen 
‚stehenden , von denen wir ohne weiteres behaupten dürfen, dass 
‘ie uns wirklich zukommen. Es ist also gewiss, dass wir uns als 
‚eib fühlen und Dinge ausserhalb unseres Leibes sowie unseren 
ib selbst äusserlich wahrnehmen ; aber ob unser Leib, ob über- 
supt die Körperwelt existiert, kann zunächst bezweifelt werden. 


Archiv für systematische Philosophie. Band 1V, Heft 4. 21 
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II. 


Die allgemeine Natur der Körper. 


Um tiefer in die Probleme einzudringen, auf welche die E; 
örterung des Begriffes der Seele geführt hat, will ich versucht. 
die am nächsten liegende Annahme über den Zusammenhang +- 
Bewusstseins mit dem Ganzen der Dinge durchzuführen, wofür : 
die halte, dass das Bewusstsein auf irgend eine Weise zur hor 
welt gehöre. Hierzu wird es aber nötig sein, zunächst eine > 
trachtung über die allgemeine Natur der Körper anzustellen, dr. 
während sie nach der Weise der Naturforschung das Dasein de 
Körperwelt voraussetzt, von dem des Bewusstseins noch absiebt 

Die den Begriff des Körpers constituierende Bestimmtheit i 
die dreifache Ausdehnung. Alle dreifach ausgedehnten Dinge st: 
Körper, und umgekehrt wäre ein ganz und gar unräumliches Dir 
sowie ein solches, das zwar im Raume wäre, aber nicht dreisà 
ausgedehnt, kein Körper. Insbesondere müssten die punkte: 
Atome, die einige Physiker annehmen, für unkörperliche We 
gelten, und auch eine Vielheit von ihnen würde, durch welcher” 
Beziehungen auch die einzelnen mit einander verknüpft und vi 
sie auch im Raume verteilt wären, kein Ding bilden, für da: & 
Bezeichnung Körper zuträfe. Die Ansicht, dass alles äuserl“ 
Wahrnehmbare aus punktuellen Atomen zusammengesetzt sei, be 
nicht minder als der Idealismus, der auch die Wirklichkeit * 
Raumes leugnet, das Dasein der Körperwelt auf. Als ein a 
gedehntes Ding nun besitzt jeder Körper eine bestimmte Gr 
und Gestalt, hat in jedem Augenblicke eine bestimmte Lag © 
Beziehung auf alle anderen, und befindet sich stets in einen tr 
stimmten Zustande in Hinsicht auf Rube und Bewegung. Di 
Eigenschaften, die primären Qualitäten Lockes, kommen nicht © 
der des Ausgedehnt-seins hinzu, sondern sind nur verschie? 
Seiten derselben. Und von allen denen, die wir durch ble 
Wahrnehmen kennen, sind sie die einzigen, die einem bor 
wirklich, an sich, zukommen können. Die'‘anderen, wie die Fart 
die Töne, die Geriiche u. s. w., die secundären Qualitäten Lei“ 
sind lediglich Inhalte unseres Wahrnehmens; denn man kann © 
Gesehen-sein nicht aus der Vorstellung einer Farbe, das Geb" 
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sein nicht aus der etmes Tones u. s. w. ausscheiden, ohne diese 
Vorstellungen ihres eigentiimlichen Inhaltes zu berauben. Ebenso 
verhält es sich aus demselben Grunde mit den sinnlichen Gefühlen. 
Z. B. die Kälte, die ich in den Füssen, und der Schmerz, den ich 
im Kopfe fühle, sind keine wirklich in den Teilen meines Leibes, 
in denen ich sie fühle, bestehenden Zustände, noch auch solche, 
die in meiner Seele neben dem Fühlen, dessen Inhalte sie sind, 
wirkliches Dasein hätten und nur fälschlich von mir auf meinen 
Leib bezogen würden, sondern nur Inhalte meines Fihlen$, wie 
die von mir gesehenen Farben Inhalte meines Sehens sind. Es 
widerspricht dem nicht, wenn ich zugebe, dass wir die Wirk- 
lichkeit des Unbehagens oder des Schmerzes, dessen wir uns bei 
solchem Fühlen bewusst sind, nicht bezweifeln können; denn das 
unbezweifelbar wirkliche Unbehagen und der unbezweifelbar wirk- 
liche Schmerz sind nicht die Zustände, die wir in den Leib ver- 
legen, sondern das innere Wahrnehmen oder Fühlen dieser Zu- 
stände. Unser inneres Wahrnehmen oder Fühlen einer Lust oder 
eines Schmerzes ist eben nicht eine gleichgültige Abspiegelung 
einer Lust oder eines Schmerzes, sondern selbst eine Lust oder 
ein Schmerz. 

Sind die primären Qualitäten der Körper das einzige Wirkliche, was 
wirvon ihnen wahrnehmen, so folgt, dass kein Körper ganz in dem 
aufgeht, was von ihm unserer Wahrnehmung zugänglich ist. Denn 
was bloss ausgedehnt ist, ist nicht ein Ding im Raume, sondern, 
wenn es unbegrenzt ist, der unendliche Raum selbst, und, wenn 
es begrenzt ist, ein Teil des Raumes. Deshalb hat auch ein bloss 
Ausgedehntes, wenn es begrenzt ist, zwar eine Gestalt, aber keine 
wabrnehmbare, sondern nur eine dadurch, dass die Phantasie eine 
Farbe oder sonst eine secundäre Qualität hinzudenkt, vorstellbare, 
und als sich bewegend kann es auch nicht einmal in dieser Weise 
vorgestellt werden, da kein Raumteil seinen Ort im Raume wechseln 
kann. 

Das nun, was einen Körper von dem Raumteile, den er ein- 
nimmt, unterscheidet, die Materie, aus der er besteht und die ein 
Stück der ganzen Materie ist, aus welcher das Ganze der Körper- 
welt, der alle anderen Körper als seine Teile in sich fassende 


körper, besteht, — dieses unserem Wahrnehmen völlig Unzugäng- 
27* 
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liche muss aber mit dem ihm Zugänglichen doch das gemensr 
haben, dass es seiner Natur nach Inhalt eines Wahrehmen si 
kônnte. Es muss m. a. W. gleich dem unserem Wahroebme 
Zugänglichen ein Qualitatives, eine einfache oder zusammengestit: 
Bestimmtheit sein. Denn ein Unwahrnehmbares, welches sole 
ware nicht bloes für uns, sondern für alle möglichen wabrnehmer 
den Wesen, und nicht deshalb, weil kein mit dem zu sin 
Wahrnehmung erforderlichen Wahrnehmungsvermögen ausgerüstet 
Wesen existierte, sondern deshalb, weil es nichts hätte, was 


einem, sei es beschränkten sei es unbeschrankten Wahrnehmur 


vermögen als Inhalt darbieten könnte, — ein in diesem Six 
Unwahrnehmbares wäre auch ein des Daseins Unfähiges. De 
cartesianische Begriff der raumerfüllenden Substanz, zu der be 
andere Bestimmtheit gehören soll als die Ausdehnung, um dr 
doch als raumerfüllende mehr als blosse Ausdehnung sein sl 
widerspricht sich, wie schon oben gezeigt wurde. 

Auch das thatsächliche Verhalten der Körper nötigt uns, # 
Materie noch andere Bestimmtheiten als die Ausdehnung zu 
schreiben. Schon das erste Grundgesetz der Mechanik, das Geet 
der Trägheit, weist auf eine verborgene Qualität der Materie bin 
Denn wenn die Körper, obwohl sie nicht Teile des Raumes, se 
dern Dinge im Raume sind, keine anderen Qualitäten als die pn 
mären hätten, so wäre es nach dem Princip des zureichendet 


Grundes unmöglich, nicht nur, dass ein Körper von selbst aus den 
Zustande der Ruhe in den der Bewegung überginge (was auch di: 


Gesetz der Trägheit für unmöglich erklärt), sondern auch, das € 
(wie das Gesetz der Trägheit verlangt) eine ihm mitgeteilte Be 
wegung so lange fortsetzte, als ihn nichts daran hinderte. Del 
hierüber werde ich etwas ausführlicher sein müssen. 

Der von Leibniz als Princip des zureichenden Grundes X 
zeichnete Satz behauptet, wie ich in einer ausführlichen Abbandint 
(Zeitschr. für imm. Phils. Bd. II S. 261) und früher in me 
Geschichte der Philosophie und in der zweiten Bearbeitung & 
Grundprobleme der Logik gezeigt habe, dass in jeder Gruppe ™ 
Bestimmtheiten eines Dinges, die es von allen anderen vorstel 
baren Dingen zu unterscheiden hinreicht, m. E. W. in der in 
viduellen Wesenheit eines Dinges seine sämmtlichen Bestimmt 
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heiten, auch die in Beziehungen zu anderen Dingen bestehenden, 
in der Weise enthalten seien, wie es z. B. in der allgemeinen 
Wesenheit eines Dreieckes, dass es eine von drei geraden Linien 
eingeschlossene Figur ist, alle den Dreiecken gemeinsamen Eigen- 
schaften sind. Fiir einen Verstand, der von irgend einem Dinge 
einen Begriff hätte, dessen constituierender Inhalt durch die ganze 
individuelle Wesenheit desselben gebildet würde, würden nach 
diesem Principe also alle diesem Dinge zukommenden Bestimmt- 
heiten Prädicate analytischer Urteile sein. Und da jeder Sach- 
verhalt den Inhalt eines Urteils zu bilden geeignet ist, würde ein 
die individuellen Wesenheiten aller Dinge durchschauender Ver- 
stand alle wirklichen Sachverhalte in analytischen Urteilen, also 
a priori erkennen. 

Die Wahrheit des so verstandenen Princips ergiebt sich aus 
der blossen Betrachtung des zwischen dem Subjecte und dem Prä- 
dieate eines richtigen Urteils bestehenden Verhältnisses. Wir 
meinen ja, wenn wir von einem Dinge A eine Bestimmtheit B 
pradicieren, nicht, dass diese Bestimmtheit neben A existiere und, 
im Unterschiede von anderem neben A Existierendem, mit ihm in 
gewisser Weise verkniipft sei oder ihm anhafte, sondern dass sie 
ein Teil der das ganze Ding ausmachenden Qualitat sei. Diese 
aber geht auf in dem, wodurch A dieses eigentümliche, von allen 
anderen möglichen Dingen verschiedene Ding A ist, d. i. in seiner 
individuellen Wesenheit; denn wäre sie aus der individuellen 
Wesenheit und einer weiteren Bestimmtheit B zusammengesetzt, 
su könnte es ein anderes Ding geben, welches dieselbe individuelle 
Wesenheit wie A hätte und sich von A dadurch unterschiede, 
lass es statt der Bestimmtheit B eine andere C hätte, die indi- 
viduelle Wesenheit von A wäre also nicht eine individuelle Be- 
stimmtheit, sondern eine allgemeine, aus der erst durch Verbindung 
mit B oder C eine individuelle entstinde. Dass A B sei, heisst 
ılso, dass B in der individuellen Wesenheit von A enthalten sei. 

Gegen den Einwand, dass jeder Begriff eines Einzeldinges 
tessen individuelle Wesenheit zum Inhalte habe, da er sonst nicht 
ler Begriff gerade dieses und keines anderen Dinges sein würde, 
ınd dass also, wenn der Leibnizische Satz wahr wäre, alle richtigen 
“rteile analytisch sein müssten, und wir mithin der Erfahrung 
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müssten völlig entbehren können, — gegen diesen Einwand be- 
merke ich, dass unsere Begriffe von Einzeldingen, z. B. die Begrife 
„Hauptstadt von Preussen“, „Der hier vor mir stehende Baum‘. 
„Der erste habsburgische Kaiser“, thatsächlich niemals die ganze 
individuelle Wesenheit ibres Gegenstandes zum Inhalte haben, 
sondern ihn als diesen besonderen Gegenstand auf eine andere Art 
kenntlich machen, nämlich dadurch, dass sie ihn auf eine gam 
bestimmte Weise in die unserem Wahrnehmen gegebene Welt, die 
Welt unserer Erfahrungsobjecte einordnen, m.a. W., dass sie einen 
Hinweis auf sein eigentümliches Verhältnis zu unserem Vermögen 
des Erfahrens enthalten. 

Wenn zweitens behauptet werden sollte, dass überhaupt kein 
Sachverhalt den Inhalt eines analytischen Urteils bilden könne, da 
ein solches, indem es lediglich eine zu dem constituierenden Inhalte 
eines Begriffes gehörende Bestimmtheit wiederhole, gar nichts über 
den Gegenstand dieses Begriffes aussage, sondern nur den Begrif 
selbst deutlich mache, so würde ich erwiedern, dass diese Kantische 
Auffassung von der Bedeutung der analytischen Urteile eine an- 
richtige Folgerung aus ihrer Definition sei. Denn ein Urteil heisst 
analytisch, wenn es durch eine Betrachtung seines Gegenstande: 
gefunden werden kann, die sich auf dasjenige beschränkt, was man 
durch seinen blossen Begriff vor Augen hat; es kann aber, wie id 
in der erwähnten Abhandlung ausführlich dargelegt habe, das Pri- 


dicat eines solchen Urteils sich, während es allerdings object, | 


oder der Sache nach oder materiell mit einer der den Inhalt de: 
Subjectsbegriffes bildenden Bestimmtheiten identisch ist, suabjectis 


oder der Auffassung nach oder formell davon unterscheiden; om | 


dann erweitert ein analytisches Urteil die Erkenntnis und hat eine 
Sachverhalt zum Inhalte. So sind alle mathematischen Urteil. 


obwohl sie die Erkenntnis erweitern, analytisch. Denn es komm | 


z. B. zu der Natur einer geraden Linie die Eigenschaft, das > 


die kürzeste Verbindung zweier Punkte ist, nicht noch hint. | 


sondern jede gerade Linie hat diese Eigenschaft, indem sie ax‘ 
inwiefern sie eine gerade Linie ist. Die Geradheit einer Linie ur. 


ihre Eigenschaft, die kürzeste zu sein, sind dieselbe nur von ver 
schiedenen Seiten oder unter verschiedenen Gesichtspunkten t- | 


trachtete Eigenschaft. Um daher zu erkennen, dass die geri: 
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Linie die kürzeste Verbindung ihrer Endpunkte ist, braucht man 
sich nur die allgemeine Natur der geraden Linien insoweit zu ver- 
gegenwärtigen, als sie durch den Begriff der geraden Linie vor- 
gestellt wird. 

Eine dritte Schwierigkeit, an der ich hier nicht vorbeigehen 
darf. entsteht dem Satze vom Grunde aus der Thatsache der Ver- 
änderlichkeit der Dinge. Dass ein Ding sich verändern und dabei 
dasselbe Ding bleiben könne, würde ohne weiteres verständlich 
sein, wenn wir annehmen dürften, dass es Bestimmtheiten habe, 
die auf keine Weise in seiner individuellen Wesenheit enthalten 
seien, sondern zu dieser als ein ihr Zufälliges hinzukämen, ihr 
also nur anhafteten. Denn dann könnten seine Prädicate sämmtlich 
oder zum Teil durch andere ersetzt werden, während die indivi- 
duelle Wesenheit, durch die das Ding dieses eigentümliche Ding 
ist, dieselbe bliebe. Wenn dagegen, wie der Satz vom Grunde 
behauptet, alle von einem Dinge prädicierbaren Bestimmtheiten 
der Sache nach mit den seine individuelle Wesenheit ausmachenden 
identisch sind und sich nur der Auffassung nach von ihnen unter- 
scheiden, so scheinen keine anderen Veränderungen möglich zu 
sein, als dass eine individuelle Wesenheit und mit ihr das Ding, 
dessen Wesenheit sie ist, verschwände und an seine Stelle ein 
mehr oder weniger von ihm verschiedenes träte, also Veränderungen, 
die nicht Veränderungen eines Dinges wären. 

Um über diese Schwierigkeit hinwegzukommen, muss man 
zunächst bemerken, dass die Eigenschaften, Zustände, Verhaltungs- 
weisen, m. E. W. die Bestimmtheiten oder Merkmale, welche in 
irgend einem Augenblicke die individuelle Wesenheit eines ver- 
änderlichen Dinges À ausmachen, hinreichen müssen, diesen Augen- 
blick seines Daseins von allen früheren und späteren zu unter- 
scheiden. Denn es seien p, q, r eine Gruppe von Merkmalen, die 
dem Dinge A nur in einem einzigen Zeitpunkte, etwa dem gegen- 
wärtigen, zukommen, während p und g ohne r ihm auch in anderen 
Zeitpunkten zukämen, so liesse sich ein anderes Ding B denken, 
das im gegenwärtigen Augenblicke mit A in den Merkmalen p und 
q übereinstimmte, während es sich von ihm dadurch unterschiede, 
‘dass in ihm mit p und q nicht r, sondern ein anderes Merkmal s 
verbunden wäre; die Merkmalgruppe pq würde also nicht die in- 
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dividuelle Wesenheit des Dinges A, sondern die 4 und B gener 
same Wesenheit sein. Man nehme nun an, in der gegenvity 
die individuelle Wesenheit eines Dinges A bildenden Vereinign 
der Merkmale p q und r sei implicite das Prädicat enthalten, ds 
nach Ablauf der Zeit J an die Stelle von r ein anderes Merkml! 
getreten sein werde, dieses ein Zukünftiges vorhersagende Pridia 
(das g-sein-werden) sei also mit der Vereinigung p gr de 
einem zu ihr in dem Verhältnisse des Allgemeinen zum Besonders 
stehenden Merkmale der Sache nach identisch, während & sà 
der Auffassung nach davon unterscheide, oder, was dasselbe it 
die Eigenschaft, ein Ding zu sein, das gegenwärtig die Mermk 
p g und r habe, verhalte sich zu der Eigenschaft, ein Ding a 
sein, das nach Ablauf der Zeit T die Merkmale p q und e bain 
werde, wie der Grund zur Folge. Alsdann würde von dem Ding 3 
das Urteil gelten, es, das gegenwärtig aus der Merkmalgruppe p ¢ 
und r bestehende, werde nach Ablauf der Zeit 7 aus der sachlic 
anderen Merkmalgruppe p gq: und @ bestehen. Das aber hier 
nichts anderes, als dass, indem an die Stelle der einen Merkm 
gruppe die andere trete, das Ding, dessen Wesenheit in der erst. 
und das Ding, dessen Wesenheit in der zweiten Gruppe *e 
stehe, ein und dasselbe Ding seien. Und wie seiner individuelle 
Wesenheit nach, so könnte, unbeschadet des Satzes vom Grund. 
ein Ding sich auch den in seiner Wesenheit wie die Folgen ie 
Grunde enthaltenen Bestimmtheiten nach verändern. Und mer 
noch: die Wahrheit des Satzes vom Grunde wäre sogar eine Be 
dingung für die Möglichkeit, dass ein Ding in der Verändermt 
mit sich identisch bleibe. Die Voraussetzung, aus der diese Fe 
gerung gezogen wurde, erweist sich nun allerdings sogleich als 
unzulässig. Es ist offenbar unmöglich, dass in einer Beschaffeaheî 
par, die in einem unteilbaren Augenblicke auftritt, das Set 
werden einer mehr oder weniger von ihr verschiedenen Beschafer 
heit p q e enthalten sei. Allein es bedarf nur einer klein 
Abänderung jener Voraussetzung. Statt aus einer einfachen od 
zusammengesetzten Bestimmtheit, zu deren Dasein ein unteilbart 
Zeitpunkt genügt, müssen wir die individuelle Wesenheit de 
Dinges A aus einer solchen bestehen lassen, die ein Beharren oder 
Sich-verändern bedeutet, also ihrer Natur nach nicht in einen tt 
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teilbaren Zeitpunkt fallen kann, sondern einer Zeitlinge bedarf. 
Nehmen wir, bestimmter, an, die individuelle Wesenheit des 
Dinges A habe in einer beliebig kurzen bis zum gegenwärtigen 
Zeitpunkte reichenden Zeitstrecke 7° in einer inhaltlich eigentüm- 
lichen Veränderung m bestanden und werde während einer wiederum 
beliebig kurzen mit dem gegenwärtigen Augenblicke beginnenden 
Zeitstrecke 7" in einer Veränderung m’ bestehen, so bleibt das 
Ding 4 während der Zeitstrecke 7 + 7’ mit sich identisch unter 
der Bedingung, dass das Gewesen-sein der Veränderung m vor dem 
gegenwärtigen Zeitpunkte und bis zu ihm hin das Sein-werden der 
Veränderung m vom gegenwärtigen Zeitpunkte an einschliesse, dass 
also jenes gegenwärtige Gewesen-sein von m sich zu diesem gegen- 
wärtigen Sein-werden von m wie der Grund zur Folge oder, was 
dasselbe heisst, das vergangene m selbst sich zu dem zukünftigen 
m wie die Ursache zur Wirkung verhalte. Diese Annahme aber 
enthält, ungleich der zuerst versuchten, nichts Unmögliches, wenn 
wir auch keine einzige Veränderung so kennen sollten, dass wir 
aus ihrem Gewesen-sein ohne Voraussetzung irgend einer Regel 
das Sein-werden einer anderen vorherzusagen vermöchten. 

Giegen die hiermit gegebene Erklärung, wie ein Ding im 
Wechsel seiner Bestimmtheiten dasselbe Ding bleiben könne, ist 
der Einwand zu erwarten, sie setze die zu erklärende Möglichkeit 
schon voraus, indem sie von der Annahme ausgehe, die Inhalte 
der Veränderung, nämlich m, die individuelle Wesenheit des 
Dinges 4 während der Zeitstrecke 7, und m’, seine Wesenheit 
während der Zeitstrecke 7’, beständen selbst wieder in einem Sich- 
verändern des mit sich identisch bleibenden Dinges A. Es genügt 
nicht, wird man sagen, zu zeigen, dass A die sich durch die Zeit- 
strecke 7’ hinziehende Veränderung m gegen die sich durch die 
folgende Zeit T’ hinziehende m’ vertauschen könne, ohne seine 
Identität einzubüssen, sondern es müsste nun weiter gezeigt werden, 
wie es in der Zeit T seine Identität habe bewahren können; und 
wenn man, um diese Forderung zu erfüllen, die Zeit T wieder in 
zwei Zeitstrecken £ und #, die von den Veränderungen # und se 
erfüllt gewesen seien, teile, so werde man wieder vor derselben 
Aufgabe stehen, und dies müsse sich so lange, bis man durch 
fortgesetzte Teilung der Zeit auf unteilbare Zeitelemente komme, 
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also ohne Ende wiederholen. Es ist, erwiedere ich, in der That 
eine Bedingung für die Möglichkeit einer Veränderung eines Dinges, 
dass ihr schon eine Veränderung unmittelbar vorhergegangen si: 
dass meine Erklärung aber deshalb, weil sie in dieser Weise die 
Möglichkeit solcher Veränderung voraussetzt, mangelhaft sei, kann 
ich nicht zugeben. Und wenn sie auch jene Bedingung für die 
Möglichkeit veränderlicher Dinge selbst wieder an dieselbe Bedin- 
gung bindet, und so fort ohne Ende, so zeigt sie doch, was ste 
zeigen sollte; denn nicht daram handelte es sich, ob der Begrif 
der Veränderuug überhaupt deshalb, weil er den der ins Unendlich 
teilbaren Zeit enthalte, mit einem Widerspruch behaftet sei, son- 
dern darum, ob, die Möglichkeit der Veränderung überhaupt und 
der Zeit vorausgesetzt, das Sich-verändern eines Dinges und sein 
Mit-sich-identisch-bleiben sich mit einander vertragen. 

Vergleichen wir jetzt das Princip des zureichenden Grunde 
mit dem Gesetze der Trägheit, welches behauptet, ein Körper 
könne nicht von selbst aus dem Ruhezustande in einen Bewegung: 
zustand oder aus dem Bewegungszustande in den Ruhezustand über- 
gehen, noch von selbst seine Bewegung in Hinsicht auf Richtung 
oder Geschwindigkeit oder beides ändern, sondern es müsse jedem 
Wechsel zwischen Ruhe und Bewegung sowie jeder Veränderung 
eines Bewegungszustandes in Beziehung auf Richtung und Geschwit- 
digkeit unmittelbar eine Veränderung vorhergehen, die in Verbur 
dung mit den zur Zeit bestehenden Verhältnissen den zureichenden 
Grund für den neuen Zustand bilde. 

Soweit er sich auf die Vertauschung der Ruhe mit einer Be 
wegung bezieht, ist dieser Satz eine Folgeruug aus dem des Grunde. 
In dem vollkommenen Begriffe eines rubenden und auch weder 
hinsichtlich seiner inneren Bestimmtheiten noch hinsichtlich seiner 
Beziehungen zu anderen Dingen sich verändernden Körpers kann 
nicht implicite das Eintreten-werden einer Bewegung liegen, ve 
für verborgene Qualitäten auch zur körperlichen Natur gehöre 
mögen; eine Bewegung, in die ein Körper ohne eine unmittelbar 
vorhergehende ihn irgendwie betreffende Veränderung einträte, würde 
also des zureichenden Grundes entbehren. Wohl aber ist eben der 
halb für die Fortdauer der Ruhe eines ruhenden und von keiner 
Veränderung berührten Körpers ein zureichender Grund vorhandet: 
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ihr zureichender Grund nämlich besteht in dem Nicht-vorhanden- 
sein eines solchen für eine Bewegung. 


Anders aber verhält es sich mit dem zweiten Teile dee Trigheits- 
gesetzes. Dass ein sich bewegender Körper nicht von selbst auf- 
hören könne, sich zu bewegen, also von selbst seine Bewegung 
fortsetze, solange ihn nichts daran hindere, folgt keineswegs ohne 
weiteres aus dem Principe des Grundes. So lange wir keine an- 
deren Bestimmtheiten der Körper kennen als die primären Quali- 
täten, kann unser Begriff eines Körpers, der vor einem be- 
stimmten Zeitpunkte x und bis zu ihm hin sich bewegt habe, und 
dessen weiterer Bewegung kein Hindernis entgegenstehe, ebenso- 
wenig das Fortbestehen-werden der Bewegung über den Zeitpunkt x 
hinaus implicite enthalten, wie unser Begriff eines ruhenden und 
von keiner Veränderung berührten Körpers das Eintreten-werden 
einer Bewegung. In der bisherigen Bewegung eines Körpers ist 
also für uns, die wir keine anderen Bestimmtheiten der Körper 
als die primären Qualitäten kennen, kein zureichender Grund für 
seine fernere Bewegung zu finden. Wir haben auch kein Recht, 
zu schliessen: es sei kein zureichender Grund vorhanden, warum 
ein sich bewegender und durch nichts an der Fortsetzung seiner 
Bewegung verhinderter Körper seine Bewegung nicht fortsetzen 
sollte; denn angenommen, es sei kein zureichender Grund für die 
Fortsetzung der Bewegung vorhanden, so wäre eben dieses ein zu- 
r-ichender Grund für das Aufhören derselben. Ist nun doch, wie 
das Gesetz der Trägheit behauptet, die bisherige Bewegung eines 
Körpers in Verbindung mit dem Nicht-Vorhandensein einer Ver- 
änderung, die einen zureichenden Grund für das Aufhören der 
Bewegung enthielte, ein zureichender Grund für die fernere Bewe- 
vung, so kann die Ausdehnung nicht die einzige Bestimmtheit der 
Materie sein, sondern es muss zur Natur derselben eine uns ver- 
Iorgene Qualität von der Art gehören, dass ein sie kennender 
Verstand nicht nur das vom ersten, sondern auch das vom zweiten 
Teile des Gesetzes der Trägheit behauptete Verhalten a priori als 
eine Notwendigkeit zu erkennen im Stande sein müsste. 


Der dritte Teil des Trägheitsgesetzes endlich, der die von dem 
zweiten geforderte Fortsetzung der Bewegung näher bestimmt, weist 
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damit auch in bestimmterer Weise auf eine verborgene Qualität bin 
deren Dasein sich uns in der Trägheit der Materie kund gek. 

Die Notwendigkeit, der Materie eine uns verborgene Nata n- 
zuschreiben, tritt von neuem hervor, wenn wir die Thatsache ds 
wir überall einen Wechsel von Ruhe und Bewegung, sowie ad 
nach Richtung und Geschwindigkeit verändernde Bewegungen 1 
treffen, und die allgemeinen Gründe, die wir für diese aus den 
Tragheitsgesetze allein nicht erklärbaren Erscheinungen annehma, 
ins Auge fassen. 

Betrachten wir die Richtung, in der sich ein Körper bere 


als ein Prädicat seiner Geschwindigkeit, so dass wir an einer Geo 
schwindigkeit zwei Seiten zu unterscheiden haben, die Gros m 
die Richtung, und bedienen wir uns der Ausdrucksweise, welche 
einem ruhenden, also in Wahrheit gar keine Geschwindigkeit te 


sitzenden Körper eine solche von der Grösse Null zuschreibt, » 
sind alle Veränderungen, die in Hinsicht auf Ruhe und Bewegax 
in der Welt vorkommen, Veränderungen der Geschwindigkeit, [u 
weiter lässt sich dann das Ganze aller in Hinsicht auf Rabe ux 
Bewegung stattfindenden Veränderungen auflösen in Veranderunge 
der Geschwindigkeit solcher Stücke Materie, die nicht zugleich 
eine Veränderung in der Lage ihrer Teile in Beziehung auf eir 


ander erleiden; denn ein Körper, der während irgend einer Zeit 


strecke eine Veränderung in der Form seines Zusammengesäz- 


seins erleidet, kann immer in Teile zerlegt werden, die währe! 


jener Zeitstrecke ihre Form bewahren. Fragen wir nun, vel 
Gründe die Veränderung der Geschwindigkeit eines aus einem 
solchen Stücke Materie bestehenden Körpers A haben kann, 5 
belehrt uns die Mechanik: es gehöre dazu ausnahmslos das Das 
eines zweiten Körpers B, und damit sich die Geschwindigkeit eine 
Körpers A in einer gewissen bestimmten Weise ändere, sei auch 
vorausgesetzt, dass dieser Veränderung kein Hindernis im Wege 
stehe, nichts weiter erforderlich als das Dasein eines gewisse 
Bedingungen hinsichtlich seiner Masse (d. i. der Menge seine 
Materie), seiner Lage, seines Bewegungszustandes und seiner Be 
schaffenheit entsprechenden Körpers B. Nennen wir also die Fahig 
keit oder das Vermögen eines Körpers B, unter gewissen Bedit 
gungen durch sein Dasein eine Veränderung der Geschwindigtet 
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eines anderen Körpers A herbeizuführen, Kraft, und bezeichnen 
wir die Beziehung, in der der Körper B durch seine Kraft zu A 
steht, als Einwirkung dieser Kraft auf A, so besteht ausnahmslos 
der zureichende Grund einer Geschwindigkeitsveränderung in der 
Abwesenheit von Hindernissen und der Einwirkung einer Kraft 
auf den Körper, dessen Geschwindigkeit sich ändert. Es könnte 
auf den ersten Blick scheinen, als widerspreche diese Antwort dem . 
Satze des zureichenden Grundes. sofern derselbe, nach der oben 
dargelegten Auffassung seines Ihhaltes, behauptet, dass jede Ver- 
änderung ihren zureichenden Grund in der Verbindung der zur 
Zeit bestehenden Verhältnisse mit einer vorhergehenden Veränderung 
haben müsse. Es ist jedoch leicht zu zeigen, dass unter allen 
Umständen, wenn der Grund einer Geschwindigkeitsveränderung 
eines Körpers A in der Einwirkung einer Kraft X und der Ab- 
wesenheit von Hindernissen bestand, eine Veränderung unmittelbar 
vorhergegangen sein musste. War nämlich vor dem Zeitpunkte, 
in welchem die Geschwindigkeitsänderung eintrat, ein Hindernis 
für dieselbe vorhanden, so musste ihr dessen Beseitigung, also eine 
Veränderung, vorhergehen; und war kein Hindernis vorhanden, so 
bewegte sich entweder der Körper A schon vorher in Folge der 
Einwirkung der Kraft K, oder es musste eine Veränderung statt- 
finden, durch welche die bis dahin fehlenden, für die Wirksamkeit 
der Kraft X erforderlichen Verhältnisse herbeigeführt wurden 
(z. B. eine Bewegung; welche den Körper A erst in den Bereich 
der Kraft K brachte). 

Die Mechanik denkt sich die teilbaren Körper als Zusammen- 
setzungen aus materiellen, durch leere Zwischenräume von ein- 
ander getrennten Punkten, die sich vielfach ihrer Masse, d. i. der 
Menge der in ihnen enthaltenen Materie nach unterscheiden, und 
nimmt an, dass alle Kräfte, die, wie z. B. die Anziehungskraft der 
Erde, nicht Eigenschaften eines materiellen Punktes sind, sich aus 
solchen, die es sind, zusammensetzen, und dass jede Kraft eines 
materiellen Punktes wieder auf einen materiellen Punkt einwirkt 
oder. wie z. B. die Anziehungskraft, die ein materieller Punkt der 
Erde auf den Mond ausübt, sich in so wirkende zerlegen lässt. 
Dabei soll jede von einem materiellen Punkte m, ausgehende und 
auf einen materiellen Punkt m, hinzielende Kraft unabhängig von 


FU 
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allen anderen sein; sie soll so auf m, einwirken, als ob ok 
weiter existierte als die beiden Punkte m, und m, nebst den isla 
ihnen bestehenden Beziehungen. Weiter lehrt die Mechanil, is 
wenn ein Punkt m, eine Kraft X, hat, mit der er auf einen Put 
m, wirkt, auch der Punkt m, eine Kraft K, hat, mit de ew 
m, wirkt. Die Richtungen, in denen die beiden so zusmmt 
gehörenden Kräfte X, und K, wirken, d. h. die Richtungen & 
Geschwindigkeiten, die sie, wenn sie allein wirkten, den Punta 
m, und m, geben würden, sind die Richtungen der ihre Augar 
und Angriffspunkte verbindenden geraden Linie, die eine Arf 
wirkt also in der Richtung m, m,, die andere in der Richt 
m, M. Alle Kräfte sind hiernach fernwirkende, denn avis 
zwei zusammenfallenden Punkten giebt es keine Verbindungsliak. 
in deren Richtungen ihre Kräfte wirken könnten; und die Rn» 
K, und K,, mit denen zwei Punkte m, und m, auf ein 
wirken, sind entweder beide anziehende oder beide abstosent 
Bezüglich des Grössenverhältnisses zweier in der angegebenen Wei 
zusammenwirkenden Kräfte K, und K, bestimmt die Mechait 
dass sie in allen Fällen einander gleich seien, indem sie debnèrt 
dass zwei Kräfte sich hinsichtlich ihrer Grösse zu einander 1# 
halten wie die Beschleunigungen, die sie demselben materielet 
Punkte erteilen, oder auch wie die Geschwindigkeiten, die sie # 
demselben materiellen Punkte in derselben Zeit hervorbringt 
würden. Noch an zwei die allgemeine Natur der Kräfte betrefenk 
Annahmen möchte ich kurz erinnern. Erstens soll die Grosse 4 | 
zwischen zwei Punkten wirkenden Kräfte wenigstens im allgeme! 
in einer gesetzmässigen Weise von dem Abstande dieser Pant 
von einander abhangen, so dass sie sich verändert, wenn die Pan 
sich einander nähern oder von einander entfernen. Zweitens x 
keine Kraft existieren, welche die Geschwindigkeit des Punktes, at 
den sie einwirkt, in einem unteilbaren Augenblicke zu vermehns 
oder zu vermindern im Stande wäre; es soll also, wenn die be 
schwindigkeit während einer gewissen Zeit lediglich zunimmt, die 
Zunahme alle Werte von Null an bis zu ihrem Endwerte si 
durchlaufen, dass jeder Teil von ihr, wie klein er auch sel, eu“ 
Teil jener Zeit in Anspruch nimmt, und ebenso wie mit der n | 
nahme soll es sich mit der Abnahme verhalten; oder, WAS dassel 
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ist, es soll keine Krafte, die in einem unteilbaren Zeitpunkte un- 
endlich gross wiren, keine momentanen oder impulsiven, sondern 
nur continuierliche Krifte geben. 

Nach Einführung des Begriffes der Kraft stellt die Mechanik, 
sich auf die Erfahrung berufend. noch zwei Grundgesetze auf. 
Erstens: die Bewegung, die ein Punkt während irgend einer Zeit 
ausführt, ist stets die nach Anweisung der rein mathematischen 
Bewegungslehre (Kinematik) construierte Resultante der einzelnen 
Bewegungen, die er unter dem Einflusse der einzelnen innerhalb 
jener Zeit auf ihn einwirkenden Kräfte, und derjenigen, die er 
ohne Einwirkung von Kräften nach dem Gesetze der Trägheit aus- 
führen würde. Zweitens: zwei Kräfte, die Punkten von verschie- 
dener Masse dieselbe Beschleunigung erteilen, verhalten sich zu 
einander wie die Massen dieser Punkte, so dass (da nach der von 
dem Begriffe der Grösse einer Kraft gegebenen Definition zwei 
Kräfte, welche Punkten von derselben Masse verschiedene Beschleu- 
nigungen erteilen, sich wie diese Beschleunigungen zu einander 
verhalten) jede Kraft proportional ist dem Producte aus der Masse 
des Punktes, auf den sie wirkt, und der Beschleunigung, die sie 
ihm erteilt (X:K, = mp:m,p,). Diese beiden Gesetze schliessen 
sich an das Gesetz der Trägheit an. Dem durch das Gesetz der 
Tragheit festgestellten Begriffe der Trägheit fügt, wie ich hier nicht 
näher auszuführen brauche, das erste eine verneinende, das andere 
eine bejahende Bestimmung hinzu. | 

Der gegenwärtigen Untersuchung ist es nicht gestattet, mit 
der Mechanik anzunehmen, dass das Wirkliche im Raume aus 
materiellen Punkten bestehe. Denn sie würde dadurch in Wider- 
spruch mit der Voraussetzung geraten, dass die Körperwelt, die 
wir wahrnehmen, wirklich (an sich) existiere, da, wie schon oben 
(S. 418) bemerkt wurde, kein Körper, kein materielles, d. i. drei- 
fach ausgedehntes Ding aus punktuellen Wesen zusammengesetzt 
sein kann. Die Punkte, die sich die Mechanik als die Subjecte 
und die Objecte der Kräfte denkt, sind immaterielle Dinge und 
immateriell ist auch alles, was aus ihnen zusammengesetzt ist. 
Wenn die Mechanik sie materiell nennt, oder wenn sie ihnen 
Masse zuschreibt und dabei die Masse eines Punktes als die Menge 
der Materie, aus der er bestehe, definiert, so bedient sie sich des 
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Wortes Materie in einem anderen als dem sonst üblichen Sinne. 
Die Hypothese der punktuellen Kraftcentren ist übrigens für die 
Mechanik ganz unwesentlich. Wir brauchen, um alle eben auf 
gezählten Sätze mit unserer Voraussetzung vereinigen zu können. 
nur an die Stelle der Punkte, von denen sie reden, von einander 
getrennte Körper, deren Teile in Beziehung auf einander ruhen, n 
setzen, und sie dann in dem Sinne von Annahmen zu verstehen, 
die um so genauer seien, je kleiner man sich jene Körper denke. 
Sagen wir z. B. statt von zwei Punkten von zwei Körpern, etw 
der Erde und dem Monde, dass sie mit Kräften auf einander wirken, 
welche die Richtungen einer die Erde mit dem Monde verbindenden 
geraden Linie haben und dem Quadrate der Länge dieser Linie 
umgekehrt proportional seien, so ist dies freilich eine unbestimmte 
Angabe, da sich unendlich viele nach Richtung und Länge ver- 
schiedene Verbindungslinien zwischen den beiden Körpern zieben 
lassen; aber sie wird bestimmter und genauer, wenn wir sie statt 
auf die ganze Erde und den ganzen Mond auf Teile von ihnen be 
ziehen, und wieder, wenn wir diese Teile durch Teile von ihnen 
ersetzen, und so fort ohne Ende. 

Doch auch dann, wenn die Lehre der Mechanik von der all- 
gemeinen Natur der Kräfte in diesem Sinne interpretiert wink 
möchte ich mich in meinen Überlegungen nicht ganz durch sie 
binden lassen. Zwar der oft misslungene Versuch, die fernwirkenden 
Kräfte ganz aus der Erklärung der Naturerscheinungen zu beseitigre. 
scheint mir auch fernerhin sehr wenig Aussicht auf Gelingen = 
haben, aber ich möchte mir doch das Recht vorbehalten, neben deo 
fernwirkenden noch Kräfte anderer Art anzunehmen. Mindesteas 
das erscheint mir vollkommen denkbar, dass zwei Körper sich be 
zur Berührung einander nähern und dann, sei es, weil die alt 
allgemeine Natur der Materie, sei es, weil die besondere Reschafen- 
heit der Stücke Materie, aus denen sie bestehen, ihnen das Ze- 
sammensein in demselben Raumteile unmöglich mache, einandr 
hindern, ihre Bewegung in der vorhergehenden Weise fortzasetzes. 
dass sie also durch ihren Zusammenstoss einander nötigen. ihre 
Geschwindigkeit zu ändern (und zwar so zu ändern, wie es se 
Mechanik aus den Gesetzen der Gleichheit von Wirkung und Gems 
wirkung, der Abhängigkeit der einem Körper durch eine bestimmt 
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Kraft erteilten Geschwindigkeit von seiner Masse und des Parallelo- 
gramms der Kräfte ableitet). Die Kräfte, die zwei so zusammen- 
geratene Körper auf einander ausübten, würden in dem Falle, dass 
diese Körper vollkommen starr wären, sich von denjenigen, mit 
denen die Mechanik ausschliesslich rechnet, auch darin unter- 
scheiden, dass sie im strengsten Sinne des Wortes momentan wären. 
Es wird eingewandt werden, dass auch der Stoss nicht anders denn 
als eine Wirkung fern wirkender Kräfte gedacht werden könne, 
wenn man nicht, im Widerspruch mit dem gegen die Hypothese 
punktueller Kraftcentren Gesagten, annehmen wolle, dass die in- 
folge des Zusammentreffens der beiden Körper zur Wirksamkeit 
gelangenden Kräfte lediglich in dem Berührungspunkte oder der 
Berührungsfläche ihren Sitz hätten. Denn wenn nicht bloss die 
berührende Stelle von A auf die berührte Stelle von B, sondern 
entweder das ganze A auf das ganze B oder ein wenn auch nur 
sehr kleiner Teil a von A auf einen ihn berührenden dreifach 
ausgedehnten. wenn auch wiederum nur sehr kleinen Teil è von # 
wirke, so wirke auch jeder Teil von a auf jeden Teil von 5; unter 
den Teilen von a und b aber seien auch solche @ und ß, die ein- 
ander nicht berührten, also aus der Ferne auf einander wirkten. 
So würde es sich in der That verhalten, wenn die oben erwähnte 
Voraussetzung der Mechanik, dass die Kräfte, mit denen zwei 
Körper auf einander wirken, ausschliesslich von der Beschaffenheit 
dieser beiden Körper und ihrer Entfernung abhängig, also ins- 
besondere von der Anwesenheit eines dritten, sie mit einander 
verbindenden Körpers unabhängig seien, keine Ausnahme zuliesse. 
Allein eben dieses glaube ich in Zweifel ziehen zu dürfen. Denken 
wir uns, da es so am einfachsten ist, die beiden auf einander 
treffenden Körper A und B als vollkommen starr, so wirkt zufolge 
dieser Eigenschaft der Starrheit freilich jeder Teil a des einen, zu 
liessen Oberfläche die Berührungsstelle gehört, für sich auf jeden 
far sich betrachteten Teil b der anderen, von dessen Oberfläche 
lasselbe gilt; aber fasst man Teile @ und f ins Auge, die durch 
ındere von einander getrennt sind, so brauchen dieselben, damit 
ias Zusammentreffen eine Veränderung der Bewegung zur Folge 
abe, nicht mehr für sich auf einander zu wirken, sondern nur 
nsofern müssen sie es thun, als sie die Bedeutung von Teilen der 
Archiv für systematische Philosophie. Band IV, Heft 4 28 
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beiden einander berührenden starren Körper oder von einander 
berührenden Teilen solcher Teile haben. Ob zwei Teile zweier 
durch Stoss auf einander wirkenden Körper A und B Subjecte von 
Kräften sind, mit denen sie in Folge des Stosses auf einander 
wirken, hängt somit allerdings nicht von ihrer Grösse ab; mar 
kann sie sich beliebig klein denken; aber beide müssen, wenn die 
Frage bejaht werden soll, an einander grenzen, und dann wirkes 
sie eben nicht in die Ferne und brauchen auch, um auf einander 
wirken zu können, keine aus der Ferne auf einander wirkendet 
Teile zu haben. Man wird dieser Erwiederung entgegenhalten. st 
kehre den wahren Sachverhalt um; denn nicht komme einen 
Körper zufolge einer ihn undurchdringlich machenden Beschaffen- 


heit die Kraft zu, die Geschwindigkeit eines ihn bewegenden Körper 


zu verändern, sondern er sei umgekehrt zufolge dieser ihm eigenet 


Kraft undurchdringlich ; nicht weil der sich bewegende Körper 4 
nicht durch den ruhenden B, der ihm den Weg versperre, bier 


durch seine Bewegung fortsetzen könne, werde er von ihm genötigt 
ihm einen Teil seiner Geschwindigkeit abzutreten und nun in Ver- 
bindung mit ihm seinen Lauf fortzusetzen, sondern umgekehrt, 
weil der Körper B durch eine ihm eigene Kraft den Körper 4. 
nachdem ihm derselbe sehr nahe gekommen sei, zurückweise, könn 
dieser nicht durch ihn wie durch einen leeren Raum hindurchgeber 
Es mag sein, dass dies die richtige Auffassung der Undurchdringlich- 


keit ist, aber ich halte sie nicht für erwiesen. Jedenfalls ist e | 
nicht selbstverstindlich, dass jede Eigenschaft, die wir einem Körper 


auf Grund der Beobachtung seines Einflusses auf andere Karger 
*zuschreiben und nach der Art dieses Einflusses benennen, ihm erst 
durch die Kräfte verliehen werde, durch die er diesen Einfluss zu 
übe; vielmehr kommt umgekehrt jedem Körper jede Kraft. m’ 
der er auf einen anderen wirkt, durch eine Eigenschaft zu. Ar 
genommen daher, der Körper A wirke nicht deshalb, weil er ver 


einer Beschaffenheit sei, die ihn für B undurchdringlich machr. 


zurückstossend auf B, sondern sei für B undurchdringlich, wet 


in einem grösseren oder kleineren Umkreise jeder seiner Teile ae! 


jeden Teil von B zurückstossend wirke, so müsste ihm dennerh 
eine Eigenschaft zukommen, aus der ihm diese zurickstomseza» 
Kraft und mit ihr seine Undurchdringlichkeit erwächse. 


Seele und Leib 435 


Wie es sich nun hiermit auch verhalten mag, jedenfalls thus 
die Mechanik recht daran, den Begriffen der Ausdehnung, der 
Masse, der Beweglichkeit und der Trigheit, durch die sie denjenigen 
des physischen Körpers bestimmt, noch den der Kraft hinzuzu- 
fügen. Die Ausdehnung haben die physischen Körper mit den 
geometrischen gemein. Dadurch, dass sie als Massen, d. i. als 
quantitativ bestimmte Stücke eines im Raume Seienden, der Materie, 
und mithin als beweglich vorgestellt werden, werden sie noch ohne 
jede Bestimmung über die Natur der Materie. also so, wie es auch 
in der cartesianischen Lehre geschieht, von den geometrischen 
Körpern unterschieden. Der Begriff der Trägheit sodann weist, 
wie oben dargelegt wurde, auf eine verborgene Qualität der Materie 
hin, derzufolge die physischen Körper das als Trägheit bezeichnete 
wahrnehmbare Verhalten zeigen. Eine verborgene Qualität setzt 
nun auch der Begriff der Kraft voraus. Denn die Kräfte sind nicht 
selbst Qualitäten der Materie und überhaupt nicht Bestimmtheiten, 
die ein alles durchdringendes Wahrnehmungsvermögen in den 
Körpern antreffen könnte, sondern wenn wir irgend einem Dinge 
eine Kraft oder ein Vermögen oder eine Fähigkeit zuschreiben, so 
beurteilen wir nur eine uns bereits bekannte oder eine uns noch 
anbekannte und vielleicht unerkennbare Eigenschaft desselben (die 
übrigens kein Beharren zu sein braucht, sondern wie z. B. das 
Bewusstsein oder das Begehren auch ein Geschehen sein kann) 
hinsichtlich der Folgen, die sie unter gewissen Umständen nach 
sich ziehen werde. Und ebensowenig wie zu der Eigenschaft, die 
ein Ding zu einer gewissen Leistung befähigt, diese Fähigkeit, 
kommt, wenn die Leistung wirklich eintritt, wieder zu der Fähig- 
keit ihre Ausübung als eine neue Bestimmtheit des Dinges hinzu. 
Zwischen der Eigenschaft, durch die ein Ding eine Fähigkeit oder 
‘in Vermögen oder eine Kraft besitzt, unter gewissen Umständen 
and gewissen Verhältnissen ein Gewisses zu leisten, nebst diesen 
Umständen und Verhältnissen einerseits und dem Vorgange, in 
selchem wir die Leistung erblicken, andererseits liegt nichts, weder 
‘ine Fähigkeit des Leistens noch ein Leisten selbst, weder ein: 
Vermögen noch die Bethätigung eines solchen, weder eine Kraft 
weh ein Wirken. Das Wirkliche, was wir in den Begriffen der 


{raft und des Wirkens denken, ist lediglich die Natur eines Dinges, 
YR * 
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die sich in Verbindung mit gewissen Verhältnissen und Ereignisse 
zu dem Eintreten-werden eines gewissen Vorgangs wie der Gran 
zur Folge verhält, und das Eintreten dieses Vorgangs. 

Aus dieser Erläuterung des Begriffes der Kraft folgt, wie ich 
hier nebenbei bemerken will, dass die oben nur deshalb, weil se 
durch die Voraussetzung der gegenwärtigen Untersuchung aus- 
schlossen war, abgelehnte Annahme, die jdreifach ausgedebat 
Materie sei eine Erscheinung, die durch punktuelle Kraftcentre 
in unserem wahrnehmenden Bewusstsein hervorgebracht werde, 
einen Widerspruch enthält. Denn da ein Punkt für sich nicht 
ist, sondern nur die Grenze zwischen zwei Linien bedeutet, ® 
kann das, was bloss einen Punkt einnimmt, kein Bestandteil de 
Wirklichen, kein Ding mit Eigenschaften sein und also auch nicht 
durch seine Eigenschaften Kräfte besitzen. Wer einem Punkt 
Kräfte zuschreibt, denkt sich dieselben als den realen Inhalt, durch 
den sich der Punkt als ein physischer von einem bloss geometri- | 
schen unterscheide, während doch die Beziehung des Begriffes der 
Kraft auf einen Punkt einen solchen Inhalt schon voraussetzt. 

Der Begriff der Kraft schliesst die Reihe der allgemeiner 
Begriffe, durch welche die Mechanik das Wesen der Materie denkt 
Und auch die auf die Mechanik folgenden Teile der Physik sowir 
die Chemie und die Physiologie können keine Fortsetzung dieser 
Reihe liefern. Denn da von unseren Wahrnehmungsinhalten nu 
die sogenannten primären Qualitäten wirkliche Bestimmtheiter 
materieller Dinge sind, jede Veränderung einer primären Qualitt 
aber in einer Bewegung besteht, so sind, wie auch die Nate. 
forscher unserer Zeit fast einstimmig lehren, alle wirklichen Ver. 
gänge in der Körperwelt, soweit sie wahrnehmbar sind, Bewegenges. 
die nicht in Bewegungen bestehenden Vorgänge dagegen, die wir 
wahrnehmen, wie z. B. die Veränderung der Farbe oder der Tear 
peratur eines Dinges oder das Erklingen und Verhallen eme 
Tones, nur Erscheinungen, die in unserem Bewusstsein durch Be 
wegungen hervorgerufen werden; aus der Betrachtung der Bere . 
gungen aber entspringen uns keine anderen allgemeinen Begrk | 
in denen die Annahme eines verborgenen Inneren der Mater 
läge, als die der Trägheit und der Kraft. Wie viele und wr 
grosse Entdeckungen auch der Naturwissenschaft noch beschieör: 
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sein mögen, so haben wir doch keine Bereicherung unserer Er- 
kenntnis von ihr zu erwarten, die sich in anderer Weise auf das 
Innere der Materie bezöge als durch Bestimmungen über die Kräfte. 
Angenommen z. B., die Chemie werde dereinst von ihrer jetzigen 
Auffassung, nach der bei den chemischen Processen überhaupt 
nichts anderes geschieht, als dass Atome sich bewegen, zurück- 
kommen und zu der Überzeugung gelangen, dass es Unterschiede 
zwischen den Stoffen gäbe, die sich nicht auf die Anordnung und 
die Bewegungszustände ihrer Teile zurückführen liessen, Unter- 
schiede ursprünglicher innerer Qualitäten, und dass zwei Stoffe, 
wenn sie sich chemisch verbänden, einander in bestimmten Quan- 
titätsverhältnissen völlig durchdrängen und einen durchaus homo- 
zenen Stoff von einer neuen inneren Qualität bildeten, so würde 
sie doch zugeben müssen, dass auch der so gedachte Vorgang der 
Verbindung insoweit, als er uns wahrnehmbar sein würde, wenn wir 
lie Schärfe unserer Sinne beliebig steigern könnten, in einer Be- 
wegung bestände; die neue Auffassung würde sich von der alten 
nur dadurch unterscheiden, dass nach ihr zugleich mit der Be- 
wegung eine sich ihrer Natur nach unserem Wahrnehmungsvermögen 
ntziehende innere qualitative Veränderung stattfände; und die 
3estimmung, die sie dem uns aus der Physik über das Wesen 
ler Materie Bekannten hinzufügte, beträfe lediglich die bewegenden 
\räfte, welche die sich verbindenden Stoffe und der aus der Ver- 
indung hervorgehende durch die uns an sich unbekannten und 
nerkennbaren, ihr chemisches Verhalten bestimmenden Qualitäten 
esassen. 

Von der Betrachtung der allgemeinen Natur der Körper, welche 
emnach mit der Erörterung des Begriffes der Kraft ihr Ziel er- 
zicht hat, wende ich mich nunmehr zu dem oben angekündigten 
‘ersuche, behufs dessen sie angestellt wurde, dem Versuche, die 
‚nnahme durchzuführen, dass das Bewusstsein auf irgend eine 
Veise zur Körperwelt gehöre. 

(Schluss folgt.) 


Die combinatorisch-ästhetische Function und 
die Formeln der symbolischen Logik 


Von 
P. J. Helwig in Amsterdam 


1. In meiner Theorie des Schönen ') habe ich die Hy pothese 
aufgestellt, dass aus den Dingen unserer Erfahrung im Geiste 
Mittelwerte gebildet werden, welche die Maassstäbe bei der asthe 
tischen Beurteilung sind. Wie diese Bildung der Mittelwerte vor 
sich geht, konnte dort den zukünftigen Forschungen iberlassen 
bleiben, denn es war möglich, ohne diese Erkenntnis die ästhetischen 
Phänomene, wie das Frappieren des Schönen, die Geschmad: 
verschiedenheiten, die Änderung der ästhetischen Ideale u. s. w., au 
der blossen Annahme, dass es eine Mittelwertsbildung im Geist 


giebt, zu erklären. Der Functionalgleichung M (+)= x 5! welche 


aussagt, dass die Mittelwertsbildung derart sei, dass der Mittel 
wert des reciproken Wertes einer Variabelen dem reciproket 
Werte des Mittelwertes dieser Variabelen gleich ist, warde die 
Hinweisung entnommen, dass in den Fällen, wo diese Gleichun 
zur Geltung kommt, nur der geometrische Mittelwert dieser 
Bedingung Genüge leistet. Nach der Entwickelung der Eigentam- 
lichkeiten dieses Mittelwertes, auch für den Fall, wo wir annehmes 
können, dass eine Menge von continuierlichen Änderungen der Va. 
riabelen im Geiste vorliegt, war es uns möglich, diese Theorie mi 
den Experimenten von Fechner, Witmer und Cohn zu vergleichen ws! 
fanden wir die beste Congruenz zwischen Theorie und Experiment 

Unbedingt sind wir nur erst im Anfange des ästhetisch 
psychologischen Wissens begriffen, und bezweckte ich hauptsich 


1) P. J. Helwig, Theorie des Schönen, mathematisch-psychologische Stat» 
Amsterdam, Delsman u. Nolthenius, 1897. 
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lich eine Anregung zu consequentem Experimentieren; ich bin aber 
auch überzeugt davon, dass jede Correspondenz mit anderweitigen 
psychologischen oder philosophischen Thatsachen und Überlegungen 
der Auffindung der Wahrheit nur dienen kann. 

Die Correspondenz dieser ästhetischen Theorie mit der sym- 
bolischen Logik klarzulegen, ist der Zweck dieses Aufsatzes. 


2. Jeder Mensch, der von den Bildern seines Geistes und den 
Regungen seines Gemiites einem andern Menschen etwas mitteilen 
will, hat mit einer Hypothese, einer Aufgabe und einer Hoffnung 
za thun. Die Hypothese ist, dass in dem unbekannten und ver- 
borgenen Inneren des Anderen die nämlichen Bilder und Regungen 
des Gemütes möglich sind und durch äussere Einwirkungen zu ihm : 
zu bewusster Wirklichkeit werden können. Als Mittel dazu ge- 
brauchen wir Symbole, speciell die der Sprache. 

Ist die Kenntnis der Sprache beim Andern in der Hypothese 
cinbegriffen, so entsteht die Aufgabe, die Bilder und Gemüts- 
regungen so genau wie möglich in die Symbole der Sprache um- 
zubilden, zu transformieren, als ob wir selber der Andere waren, 
dem wir aus unserem Inneren mitzuteilen haben. 

Wie trügerisch oft ist die Meinung, dass uns dies trefflich ge- 
lungen, bleibt uns die Hoffnung nur, dass der Andere ist so wie wir! 


3. Meine Aufgabe ist eine schwierige. Ich muss nicht nur von 
meinen Lesern verlangen, dass sie sich die Idee und die Formeln 
meiner Theorie des Schönen aneignen, sondern auch die Kenntnis 
der Formeln der symbolischen Logik ist für sie unerlässlich. 

Bei der symbolischen Logik werden die Begriffe der Sprache 
durch Buchstaben ersetzt (ähnlich wie in der Algebra die Quanti- 
täten durch Buchstaben vertreten sind); durch conventionelle Zeichen 
wie . und + zwischen diesen Buchstaben werden die begrifflichen 
Jperationen des Denkens dargestellt und ihre Eigentümlichkeiten 
*rforscht. | 

Die bekanntesten Vertreter dieser Methode sind Boole, Jevons, 
’eirce, Delbœuf, Schröder und R. Grassmann.') Der Letztere gab 


1) Boole, The Calculus of Logic. Cambr. and Dublin Math. Journal, 
ul. HI, 1848. — Jevons, Formal Logic, 1864. — C. S. Peirce, Three Papers 
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der symbolischen Logik eine so weitgehende Ausdehnung, das 
sie, ihrer formellen Seite nach, der alten Methode der sprachlichen 
Begriffe ganz gleichwertig, wenn nicht überlegen ist. Obgleich 
das Studium eines Grassmannschen Werkes wegen der originellen 
Nomenclatur des Verfassers bekanntlich nicht ganz leicht ist, % 


glaube ich doch, seine meist einwandfreie Bearbeitung der sym- — 
bolischen Logik (1890) an die Spitze stellen zu müssen und er. 


laube mir deshalb auf ihn speciell hinzuweisen. 

Man wird vielleicht fragen, weshalb es mir so am Herzen 
liegt, von der symbolischen und nicht von der gewöhnlichen Logi 
bei meinen Auseinandersetzungen Gebrauch zu machen. Der Grand 
liegt gerade in der Kürze und Allgemeinheit der symbolischen Be 
zeichnungen. Bei meinen ästhetischen Untersuchungen bin ich 
gezwungen, von algebraischen Symbolen Gebrauch zu machen, und 
nun werde ich zeigen, wie aus ästhetischen Betrachtungen ein 
mathematische Formel herzuleiten ist, welche sich als symbolisch 
Bezeichnung eines logischen Begriffes auffassen lässt, und daan 
auch den nämlichen Gesetzen in der Sprache der symbolischen 
Logik folgt, wie die logischen Begriffe in dieser Logik. Daraus 
kann dann sofort der wichtige Schluss gezogen werden, dass diex 


mathematisch-ästhetische Formel die ganze Logik in sich bir — 
wodurch die behauptete Correspondenz der Ästhetik mit der Logh | 


bewiesen ist. 

4. In der Folge werde ich consequent die Begriffe darch 
griechische Buchstaben und die algebraischen Quantitäten dard 
lateinische angeben. Die Operationszeichen + und . zwische 
Begriffen deuten dann immer die logische Addition und Multipli- 
cation an, während diese Zeichen zwischen Quantitäten natürlich 
auf die algebraische Addition und Multiplication hinweisen. 

Die logische Addition ist die Denkoperation des Hian- 
denkens, welche also den Begriff, der das ganze Gebiet der addierter 
Begriffe umfasst, finden lehrt. 


— 





on Logic; Proc. of American Acad., 1867; On the Algebra of Logic, 1% 
— Delbœuf, Logique algorithmique, Bruxelles 1877. — E. Schröder, Der (pe 
rationskreis des Logikkalküls, Leizig 1877: Vorlesungen über die Algetea er 
Logik, Leipzig 1890. — R. Grassmann, Die Logik und die andern logische 
Wissenschaften, Stettin 1890. 
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Das Zeichen der logischen Addition ist + (genau zu sondern 
von dem nämlichen Zeichen der Algebra). Also istina+f+y=0 
der Begriff d als die logische Summe der Begriffe a, 8 und y. 

Die logische Addition folgt diesen Gesetzen: 

1. a+ B— B<+ a, das commutative Gesetz. Beispiel: Pflanze 
+ Tier = Tier + Pflanze. 

2, a+ a=a. Beispiel: Mensch + Mensch = Mensch. Oder: 
Der Begriff „Mensch“ wird durch Hinzudenken des Begriffes 
„Mensch“ nicht ausgedehnt. Wir würden dies das Coeffi- 
cienten-Gesetz nennen können. 

3°. a +(B+y)=(a+f)+ y, das associative Gesetz. 


Die logische Multiplication ist die Denkoperation des 
Herausdenkens, welche also den Begriff, der den multiplicierten 
Begriffen gemein ist, finden lehrt. 

Das Zeichen der logischen Multiplication ist . (genau zu sondern 
von dem nämlichen Zeichen der Algebra). Also ist in &æ.8.y — d 
der Begriff d als das logische Product der Begriffe a, 8 und y. 

Die logische Multiplication folgt diesen Gesetzen : 

1°. a. 8 = ft. a, das commutative Gesetz. Beispiel: Der grosse 
Mensch = der Mensch, welcher gross ist. 

2%, a.a=a. Beispiel: Ein Mensch, welcher Mensch ist = 
Mensch. Wir würden dies das Exponenten-Gesetz nennen 
können. 

3°. a.(B-y)=(a-B)-y, das associative Gesetz. 

Zwei Sätze zur Anwendung: a=a+a.f und a=a.(a-+ B). 

Die logische Addition und Multiplication zusammen folgen 
dem distributiven Gesetze: 

a.(Bt+y)=a-P+a-y und a+8.y=(a+#)-(a+7). 

Offenbar herrscht eine Dualitit zwischen der logischen Addition 
und Multiplication (Peirce, Schröder). Man überzeugt sich leicht 
von der Richtigkeit dieser Gesetze durch Zuhilfenahme dieser con- 
creten Reprasentationen : 
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Die logische Negation ist die Denkoperation des Ver- 
neinens, welche also den Begriff finden lehrt, der alle Merkmale 
enthilt, welche im gegebenen Begriffe nicht enthalten sind. da- 
gegen keines der Merkmale enthält, welche im gegebenen Begrife 
enthalten sind. Das Zeichen der Negation ist ein horizontaler Strich 
über dem Buchstaben des negierten Begriffes. Also ist @ = nichta. 
Die logische Einheit (Totalitas) heisst der Begriff, welcher sänt- 
liche Merkmale enthält, die es überhaupt giebt. Ihr Zeichen ist 1. 
Das Zeichen des Nichts ist 0. Die Negation folgt diesen Gesetzen: 

1. a+a=1l 
20, a.a= 0. 
3°. &— a. 
Einige Sätze zur Anwendung: 
atp=aspt+a.p+a.p 
a.B=(at+f)-(a+ 6) (+8) _ 
a.a+8.f=(a+8)-(a+ f)-(@+9)-(@+?) 
l=a+f+à.f. 

Offenbar ist die Denkoperation der Negation in sich selbst 
dualistisch. 

Weitere Auseinandersetzungen nebst der ganzen Ableitang der 
herkimmlichen Logik aus diesen Gesetzen findet man bei Grass 
mann u. À. 

Wir betrachten nun unsere Aufgabe als gelést, wenn wir im 
Stande sind, aus ästhetischen Betrachtungen die Gesamtheit dieser 
logischen Gesetze herzuleiten. Die symbolische Gestalt dieser 
logischen Gesetze giebt dazu auch das einzige Mittel, und ohne 
diese sinnreiche und kurze Repräsentation würde es vielleicht 
nie in der Allgemeinheit gelingen, wie wir jetzt es vermögen 
Es bleibt noch übrig ein Wort von der Logik im Allgemeinen 
zu sagen. 

Wie Grassmann gezeigt hat, genügen die Denkoperationen der 
logischen Addition, Multiplication und Negation vollständig, um 
das ganze Gebäude der Aristotelischen Logik, wenn auch in einer 
anderen Form, herzustellen. Diese drei Denkoperationen aber sind 
sicher nicht die einzigen, welche dem Geiste des Menschen mog- 
lich sind. Sogar sind sie dem Geiste bei weitem nicht so geläußg 
wie andere Operationen, wie das Hervorheben, das Symbolisieres, 
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das In-Correspondenz-setzen u.s. w., und dies erklärt vielleicht die 
praktische Unbrauchbarkeit der formalen Logik. 


Das Hervorheben z.B. ist die Denkoperation, durch die wir von 
einer Reihe gegebener psychischer Grössen nur einzelne ausdrück- 
lich betrachten und mit diesen weiter denken. 


So gehen bekanntlich von einem magnetischen Pole unendlich 
viele Kraftlinien aus. Das Denken mit diesen unendlich vielen 
Linien ist unmöglich. Wir heben deshalb eine endliche Zahl von 
ihnen im Geiste hervor und sagen in dem Sinne, dass von einem 
magnetischen Pole der Stärke m demgemäss 4 n m Kraftlinien 
ausgehen.") 

Wenn wir uns eines Antlitzes oder einer Melodie erinnern, 
so tauchen oft nur Bruchstiicke davon im Bewusstsein auf: diese 
sind die hervorgehobenen Teile des einst wahrgenommenen Ganzen. 


Das geographische Denken ist ein Denken durch Correspondenz 
und Symbol; wir benutzen die Landkarte als Symbol und Corre- 
spondenz des Landes. 


Es ist nicht meine Absicht, jetzt tiefer in das Studium dieser 
Denkoperationen einzudringen; ich möchte nur angedeutet haben. 
dass die alte Logik nur einen kleinen Teil unseres denkenden 
Geistes beschreibt und dass es der weiteren Forschung iiberlassen 
bleibt, die Mechanik des Denkens vollständiger zu beschreiben und 
zu erläutern. 


5. Beginnen wir jetzt mit unserer ästhetischen Untersuchung, 
so wollen wir zuerst darauf aufmerksam machen, dass wir in der 
„Ibeorie des Schönen“ uns bei der Aufstellung ästhetischer Pro- 
bleme im ganzen auf eine psychische Unabhängig - Variable be- 
schränkt haben. Mit dieser einzigen Variablen x operierten wir 
damals immer so, dass wir zwei ästhetisch gleich schöne Exemplare 
z, und x, experimentell bestimmten. Die Theorie lehrte dann, 
das schönste Exemplar x. aus dem geometrischen Mittelwerte von 
allen Werten von x zwischen x, und 2, zu finden. Also: 


— —-— -— + - — - —— 


1) Vergl. H. Ebert, Magnetische Kraftfelder. I. Teil, p. 70. Leipzig, 
Barth, 1896. 
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| 2 1 Ts %— 7, 
Ln = EXP. Le dx = Mr = — | 2 
ty — 2, 2 e Zi - 
z, 
Ti 


Dieses x. war dann mit dem zugleich experimentell gefunden: 
schönsten x vergleichbar. Die Übereinstimmung war immer gn 

Haben wir mehrere psychische Unabhängig-Variabele, nehme 
- wir z. B. Rechtecke von constanter Breite und variabeler Lang 
x, welche ausserdem verschieden grün gefärbt sind durch variabel 
Mischung mit weiss, dann haben wir in der Grünheit der Rech- 
ecke eine neue Variabele y zu erblicken, und deshalb in dena 
Grünheit und Länge variierten Rechtecken Gegenstände mit zwe 
psychisch Unabhängig - Variabelen y und x. So können wir us 
variierte Gegenstände mit sehr vielen Unabhängig-Variabelen bilder, 
und es ist klar, dass demnach die Dinge unserer Erfahrung, 1 È 
Blumen, Gebäude u. s. w., Gegenstände mit einer sehr grossen 
Menge von Unabhängig-Variabelen sind. 

Behauptet also die Theorie des Schönen, dass von den Dinges 
unserer Erfahrung im Geiste geometrische Mittelwerte gebild« 
werden, welche die schönsten dieser Dinge repräsentieren, so he 
hauptet sie deshalb auch, dass es im Geiste eigentümliche allge 
meine Gebilde giebt, aus denen dieser Mittelwert gebildet werdet 
kann. Notwendig sind diese Gebilde quantitativer Natur, dent 
Mittelwerte aus Nicht - Quantitäten zu bilden, ist etwas Absurde: 
sie sind zugleich auch variabeler Natur, denn sonst würden ® 
keinen Mittelwert haben. Ihre Variabilität ist abhängig von de 
psychischen Unabhängig-Variabelen und folglich sind diese Gebild 
Functionen von denjenigen psychischen Unabhängig-Variabelen. 
aus denen sie aufgebaut sind. 

Was also bei einer Variabelen nicht notwendig war, wird ur 
erlässlich bei mehreren: wir haben die Function zu kennen, 1 
der die Unabhängig-Variabelen x, y, 5... verbunden auftreten, und 
von dieser Function den Mittelwert zu bestimmen, um die schön 
Function zu finden. Ich will diese noch unbekannte Function dx 
combinatorisch-ästhetische Function nennen. Als id 
1896 meine Theorie des Schönen schrieb, war mir diese Functie 
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noch nicht bekannt; ich habe dort in $ 50 nur die Vermutung 
aufgestellt, dass bei zwei Variabelen x und y möglicherweise 7 


die combinatorisch -ästhetische Function sei.‘ Wir werden im 
nächsten Paragraphen diese Function allgemein bestimmen. 

Die combinatorisch-ästhetische Function der Variabelen x, y, £ 
giebt deshalb den Zusammenhang an, in dem die Variabelen im 
Geiste verbunden auftreten. Eine Rose ist ein Complex von mehreren 
Unabhängig-Variabeln: Farbe, Blätterstand, Duft, Grösse u.s. w.; 
aber diese Variabelen haben in der Rose ihre eigentümliche Verbin- 
dung, ihren Zusammenhang. Die Rose ist sozusagen die abhängige 
psychische Variabele, während Farbe, Blätterstand, Duft u.s. w. 
die Unabhängig-Variabelen sind. Giebt deshalb die combinatorisch- 
ästhetische Function diese Verbindung mathematisch an, dann 
folgt sofort, dass die combinatorisch-ästhetische Function auch der 
mathematische Ausdruck des Begriffes ,,Rose“ als Inbegriffs der 
Merkmale z, y, 2... ist. 

Der Begriff ist auch nichts weiteres als die unbewusste psy- 
chische Verbindung, in der einige Merkmale verbunden auftreten, 
während wir ein Wort oder einen Buchstaben als bewusstes Symbol 
dieser Verbindung benutzen. 

Die Wichtigkeit der Kenntnis dieser combinatorisch-ästhetischen 
Function ist also gross, denn sie verbindet die bis jetzt noch ge- 
sonderten Gebiete der Ästhetik und der Logik. Aber dann hat 
auch diese gesuchte Function der Forderung Genüge zu leisten, 
dass sie den ganzen logischen Algorithmus in sich fassen soll, das 
heisst also, dass es möglich sein soll, die genannten logischen 
Gesetze aus ihr herzuleiten. 


6. Wenden wir uns nun der Bestimmung der combinatorisch- 
ästhetischen Function zu, so werden wir dazu eine psychische Er- 
fahrungsthatsache benutzen. Es gilt uns für axiomatisch gewiss, 
dass die schönste Function auch die Function des Schönsten ist; 
die schönste Combination kann nur aus den schönsten Elementen 
aufgebaut sein, denn das Ganze ist nur einwandfrei, wenn alle 
seine Teile es sind. Indem wir diesen Satz als eine Thatsache 
unserer inneren Erfahrung betrachten, werden wir auf ihn unsere 
weitere Untersuchung gründen. 
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Die schönste Function ist nun der geometrische Mittelwert 
aller Werte, welche die Unabhängig- Variabelen zwischen ihren 
gleich schönen Specialwerten annehmen können. 

Dieser Mittelwert ist bei zwei Variabelen x und y, wenn F(z,y) 
die combinatorisch-ästhetische Funktion angiebt, 


Lg Ys 1 
nee , ¥) = exp. can) frena 


Zi Vi 
Bezeichnen wir die gesuchte combinatorisch - ästhetische Function 
der Variabelen 2, y, 2 mit gy (z,y,2), so folgt aus der Thatsache, 
dass die schönste Function die Function des Schönsten ist, diese 
Functionalgleichung: 


A) andy (is Ny, its) 
Ti Yi 21 % 8 


Verlangt wird also, aus dieser Gleichung A) die Form der Functics 


J 


1 
gy zu bestimmen. Um die Integrale, welche in den Symbolen X 
3: 


u. 8. w. repräsentiert sind, nicht abzuschreiben, weil dies der Uber 
sichtlichkeit sehr forderlich ist, werde ich drei Theoreme, welche 
in der „Theorie des Schönen‘ bewiesen sind, anwenden: 


1. MEG) = MHEG,» 


“IIs 


Lo T 
2. MLF, (,y)-Fr(a,y))= MF, (2,9)- ME (9): 


4 Ti I 
8°. i [a{ F(a,y)} Pl = a IM FG, y)}. a und p sind (er 
zy Ly 


stanten. 


Ich werde nun beweisen, dass die Function g (x,y, 2) = arr: 
- wenn a, p, q und r Constanten sind, der Gleichung A) (ent 
leistet. Also: 
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Hi (32° yo) MM Mar ye e) = MM (or y Mr) = 


I, Yı 2, Li Yi ?ı L Yi £1 


= x a M) = a Mer My Mo) = a. Mor Mon Mer = 


I Yi 2ı Hy Yi 2 Hy Yer 2 


= az. (My. (Mor. 

Ti Yi LT 

Vergleichen wir das erste mit dem letzten Glied, so lesen wir: 

Die schonste Function g ist der Function g der schônsten gleich, 

was zu beweisen war. Ähnlich beweist man es für ¢ (2, y, 2,4) = 

ary's’u' u.s.w. Wir haben also gefunden, dass die combinato- 

risch-ästhetische Function g der Variabelen x, y. z,u... diese all- 
gemeine Form hat: 

y (2, y, 2,4...) = arryieul... 


7. Obgleich wir einen wichtigen Schritt weiter gekommen 
sind, hat doch die Function g noch eine sehr unbestimmte Form 
durch die Constanten a, p,q,r,t... Welche Bedeutung haben sie? 
Offenbar hat die Constante a keine essentielle Bedeutung, als Con- 
stante hat sie im Gegensatz zu p, g,r,t... keinen ändernden Ein- 
flass auf die Variabelen zx,y,2,#..., sie kann deshalb ebenso gut 
gleich Eins gesetzt werden. Also a = 1 giebt g (2, y, 2, u) = 2 yt e"u'. 

Die Constanten p,g,r,t dagegen haben eine sehr essentielle 
Bedeutung. Wie gesagt, repräsentiert g den Begriff mit den va- 
riabelen Merkmalen zx, y, z,«. Ware p einmal gleich 100, q gleich 
1. r gleich 0 und ¢ gleich —1, so wiirde die Variabele z im Be- 
griffe sehr vor den anderen hervorgehoben sein. Dagegen wiirde 
z, weil r =O ist, ganz und gar ausser Betracht bleiben. Die Con- 
stanten p,g,r und t sind deshalb die Maasse der Hervorhebung der 
Elemente des Begriffes, und da p, q, r und ¢ auch die Wieder- 
h«lungszahlen der Elemente im Begriffe sind, hat also die Hervor- 
hebung denselben Effect, den eine Wiederholung eines Elementes 
im Begriffe haben würde. Die Zahlen p,q,r,t... können deshalb 
als psychische Gewichte der Elemente x, y. z,u... betrachtet werden. 

Die Denkoperation der Hervorhebung ist aber, wie in § 4 ge- 
zeigt ist, nicht in die gewöhnliche Logik aufgenommen, denn dort 
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sind alle Elemente eines Begriffes gleichberechtigt. Wünschen wir 
also zu der gewöhnlichen Logik zuriickzugehen, so haben wir die 
Maasse der Hervorhebung p, q, r,t... nur unter einander gleich and, 
der Einfachheit wegen, gleich Eins zu setzen. Für die gewöhnliche 
Logik ist also p = g = r = t= 1 und der Begriff g erhält die ein- 
fache Gestalt: g = [xy zu]. Wir benutzen eckige Klammern, un 
den Begriff  anzugeben. Wir lernen also, dass das mathematische 
Product der psychischen Unabhängig-Variabelen x, y, 2, # die Function 
ist, welche in der Logik durch den Begriff mit den Elemente 
X,Y, 2,4% vertreten wird. 

Sobald aber die Maasse der Hervorhebung angegeben sind, ver. 
lassen wir die gewöhnliche Logik und kommen in die „Tropica“, eine 
Idee, die R. Grassmann in tiefsinniger Vorahnung schon aufstellte. 


8. Unsere combinatorisch-ästhetische Function g=[zyzr...] 
muss nun den Grundgesetzen der Logik ($ 4) gehorchen. 

Wir bilden zum Beweise drei Begriffe: = [zyzu]. #= 
[yutw]und x=[xzvw]. Die logische Addition sucht den Begrif. 
der alle Elemente der addierten Begriffe umfasst. Also ist w 
logischer Symbolik: 
g+y=laysutw) wty=[zycutvw) p+x=[xyzuew; 

Die logische Multiplication sucht den Begriff, der alle Ele 
mente, die den multiplicierten Begriffen gemein sind, umfasst. Abo 
ist in logischer Symbolik: 

g-p=[yu]) w.x=[v] 9-.2=[eel. 
Die logische Addition und Multiplication genügen: 
1°. dem commutativen Gesetze. Offenbar st g-+ y=Y*V 
und 9 -y=y-9; 
20, dem associativen Gesetze. Offenbar ist g + (y + = 
= [zyzu] + [xyeutow]=[xcyzutvw]=[xyzutw]- 
+ [xzvwl]=(p+y)t+z. Ebenso ist (g-w)-2= 
= [yu]. [x 2 v0] = [0] = [ry 2 u]- [wo] = g (pn: 
3°, dem distributiven Gesetze. Offenbar ist @- (x +9) = 
= [xyzu]-[rzyeutow) = [ry zu] = [ze] + [ys]= 
= ¢-x+y-p und p+ w-z=[xysu) + [e]=[28 
euul=[rycutu]-[zyeuow]=(g+ w).( +1. 
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Auch gehorcht die logische Addition dem Coefficienten-Gesetz 
(wir finden g+g=[ryzu]+[xyzu]=[xyzw]=g) und die 
logische Multiplication dem Exponenten-Gesetz (yw. w= [yu tw]. 
[yu t wo] = [y ut wc] = y). 

Die logische Negation sucht den Begriff, der alle Elemente, 
welche im gegebenen Begriffe fehlen, umfasst. Sind alle Elemente 
gegeben durch x, y, 2, u,v, w...m, so ist also in logischer Symbo- 
lik: 9=[vw...nl, pg—{[ryzu] und 1—[rysuvw...n]. Des- 
halb ist + 9 =1, g.-9=0 und G —[vw...n]=(zyzu] =. 

Wir haben also bewiesen, dass, wenn wir die mathematische 
combinatorisch-ästhetische Function g = [x y zu] als logischen Be- 
griff auffassen, wozu eine ästhetische Betrachtung uns zwingt, wir 
dann auch streng in Übereinstimmung sind mit den Gesetzen der 
symbolischen Logik, aus denen die ganze Aristotelische Logik in 
symbolischer Gestalt ableitbar ist. Den Mathematiker wird es 
vielleicht interessieren, dass, wenn wir die Elemente x, y, 7 .. 
als Primzahlen betrachten, die logische Addition vollkommen 
analog ist mit dem Aufsuchen des kleinsten Gemeinnenners, und 
fie logische Multiplication vollkommen analog ist mit dem Auf- 
suchen des grössten Gemeinmaasses. Auch erhellt aus der Form 
r=[zy:n] der comb. ästh. Function, dass alle Begriffe repräsen- 
ierbar sind durch geometrische Linien, Flichen, Volumina, Zellen 
I. Ss. w., von welchen Mitteln man schon öfters Gebrauch macht. 


9. Wie haben wir uns nun psychologisch die Sache zu denken? 

Betrachten wir, um ganz allgemein zu bleiben, die comb.-ästh. 
unction w = [z’ y! 2°], so sind +, y,2 darin die psychischen Un- 
bhangig-Variabeln. Jeder Specialwert von x, z.B. x,, stellt des- 
alb eine bestimmte psychische reelle Qualität dar, z. B. ein 
estrmmtes Rot. So wird ein anderer Specialwert z, ein anderes 
ot angeben. Haben also x, und x, eine derartige psychische 
ealität, dass sie im Felde des Bewusstseins auftreten können, so 
at die Variabele x eine solche psychische Realität nicht, und ob- 
eich das Rotsein andeutend, bedarf sie noch der näheren Be- 
immung, um ein bewusstes Rot zu werden. Hierin liegt gerade 
»r Unterschied zwischen bewussten und unbewussten psychischen 
rössen: ein specielles Rot hat Bewusstseinsfähigkeit, „das Rot“ 
Archiv für systematische Philosophie. Band IV, Hoft 4 29) 
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nicht, und deshalb benutzen wir das Wort „Rot“ als bewusste 
Symbol des Begriffes „Rot“, welcher keine Bewusstseinsfabigteit 
hat. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass ein solches Wort als 
bewusstes Symbol doch notwendig in ununterbrochener associativer 
Relation steht mit der Gesammtheit von Merkmalen, welche ei 
vertritt, sonst würde es nicht als Symbol benutzt werden können. 
Insofern können wir denn auch Berkeley beipflichten, dass Begrife 
nicht angeschaut werden können; aber daraus auf ihre Nicht 
existenz zu schliessen, ist nicht gestattet. 

Die Bemerkung kann vielleicht zur Erläuterung dessen dienen, 
dass es in der eigentümlichen Struktur unserer Aufmerksam- 
keit liegt, dass Begriffe keine Bewusstseinsfähigkeit haben. Denn 
die Aufmerksamkeit hat die typischen Eigenschaften eines Vectores. 
also einer gerichteten Grésse,') und deshalb kann der Aufmerksan- 
keitsvector nur einen Punkt des Bewusstseinsfeldes in einem 
Augenblicke fixieren. Dieser Vector schliesst also die Bewax- 
werdung von mehreren auseinanderliegenden Punkten dieses Felde 
zu gleicher Zeit aus, was zur Bewusstwerdung eines Begriffes er 
forderlich wire. Das schnelle Wechseln der Aufmerksamkeit i 
Schnell auf einander folgenden Zeitteilen hat man als ein Oscillieren 
der Richtung dieses Vectoren zu betrachten.?) Die Hervorhebung 
zahlen p,q, r können nun durch die Aufmerksamkeit geändert 
werden, denn eine aufmerksame Betrachtung eines Merkmales 
macht es oft zu einem unvergesslichen. Die Hervorhebung bäagt 
also von der Intensität des Aufmerksamkeitsvectors ab; auch be 
einflusst die Wiederholung die Werte von p, 9, r. 

Wie also auch der psychische Mechanismus beschaffen sei 
wir haben jetzt einen Grund für die Vermutung gewonnen, de 
die einzelnen Qualitäten der Dinge im Geiste verbunden sind. e 
sei durch eine Bewegung oder eine Registratur oder sonst etwas 
für welche aber die Function y=[z’y' s” ...] der Qualitäts 


x, y,2 ... massgebend ist, dergestalt dass g = [zyz...] = 


1) Auch in der psychologischen Literatur wird es schon üblicher w- | 


»Aufmerksamkeitsstrahl“ zu reden, vergl. Wahle, Das Ganze der Philosopt: 
und ihr Ende. Wien und Leipzig. Braumäller 1896. 

2) Vergl. Ed. Pace. Zur Frage der Schwankungen der Aufmerisr 
keit etc. Phil. Stud. VIII. 
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gewöhnlicher Begriff mit den Merkmalen x, y, # ... fungiert, und 
der geometrische Mittelwert dieser Function zwischen gleichschönen 
Specialwerten der Variabelen die schönste Functionsform angiebt. 

Unbedingt hat ein derartiges Resultat noch viel Rätselhaftes 
an sich; aber wenn wir nur in Einklang mit den Thatsachen 
geblieben sind und gezeigt haben, dass zwei scheinbar auseinander- 
liegende Gebiete unter einen Gesichtspunkt zu bringen sind, 
werden wir uns nicht den Rätseln, sondern der Wahrheit genähert 
haben. 

Zum Schlusse dieses Aufsatzes noch ein Wort: Es ist mir 
vorgeworfen worden, dass ich durch die Einführung unbewusster 
psychischer Elemente und Actionen gegen die alte Regel verstosse: 
Entia non sunt multiplicanda praeter necessitatem. 

Würden wir dies auch dem Physiker sagen, der mit einem 
unsichtbaren, unhörbaren, untastbaren Äther operiert; würden wir 
es einem Faraday, Maxwell, Hertz, von Helmholtz, Boltzmann u. a. 
vorwerfen, dass sie sich Bilder des Unsichtbaren gemacht haben, 
dass sie mechanisch interpretieren wollen was keinem Auge zu- 
gänglich ist? 

Würden wir es dem Chemiker entgegenhalten, der von 
Strukturen niemals gesehener Moleküle spricht, der eine Stereo- 
chemie sich denkt in den unzugänglichen Gebieten der Atomen- 
welt? Wir staunen über die Fortschritte dieser exakten Wissen- 
schaften; sollen wir uns da an alten, unbewiesenen, oft hinfälligen 
Regeln festklammern ? 

Die Methode der exakten Wissenschaften ist nur diese: Eine 
Hypothese, ihre Consequenzen, Vergleich dieser Consequenzen mit 
der Erfabrung, wenn nötig durch passende Versuche. Diese ent- 
scheiden entweder pro oder contra. Diese Methode hat jene 
Wissenschaften zur höchsten Blüte gebracht; wünschen wir für 
die Psychologie etwas Anderes? 
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Dritter aesthetischer Literaturbericht 
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Theoder Lipps in Munchen 


I. 


An die Spitze dieses aesthetischen Literaturberichtes, den ich 
als Fortsetzung der beiden, in den Philosophischen Monatsheften 
veröffentlichten aesthetischen Literaturberichte anzusehen bitte, setze 
ich zwei Schriften, die historisch gegebene aesthetische Theorien 
zum Gegenstand haben. Soweit sie diese Theorien nur darstellen, 
gehören sie nicht in diesen Zusammenhang. Aber beide nehmen 
zugleich Stellung und üben Kritik. Insofern kommen sie allerdings 
hier in Frage. Ich nenne zuerst: 


Evcen KCHNEMANN, Kants und Schillers Begründung der Aesthetik. 
München 1895. 8°. IX und 185 S. 


Die Stellung Kühnemanns zu Kant und Schiller ergiebt sich 
schon aus dem Titel. Deutlicher aus den ersten Seiten der Ein- 
leitung. „Heute“, so meint Kühnemann, „steht es fest, dass die 
Kant’schen Schriften die eigentliche Schule alles philosophischen 
Denkens sind“. Ich erlaube mir die Gegenbehauptung: Dass es 
so ist, steht heute durchaus nicht fest. Kants Schriften sind 
eine Schule des philosophischen Denkens; aber wehe, wenn sie 
„die eigentliche Schule alles philosophischen Denkens“ sind. Ein 
specifisch philosophisches Denken giebt es gar nicht, so gewiss es 
specifisch philosophische Thatsachen giebt. Diese Thatsachen, die 
Thatsachen des geistigen Lebens, fest ins Auge fassen, in ihrer 
Eigenart erkennen, sie analysieren, ihre Gesetzmässigkeit heraus- 
finden: — solche Geistesarbeit treiben und treiben lernen, darin 
sich üben, mit aller Gewissenhaftigkeit, das heisst im philosophi- 
schen Denken sich schulen. Die eigentliche Schule des philoso- 
phischen Denkens ist die Schule der philosophischen Thatsachen. 
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Jede andere Schule hat Wert, nur ‘sofern sie lehrt getreser 
Schüler dieser Schule zu sein. 

Vor allem gehört zur philosophischen Schulung dies, dass man 
lernt jeden Begriff als ein Wort, einen Hauch, ein Nichts zu be 
trachten, sofern sich nicht ausweist, dass er einen, nachweisbaren 
Thatsachen der Erfahrung entnommenen Sinn hat; und jedem 
Begriff zu misstrayen, solange nicht feststeht, welchen, zugleich 
auf seine letzten Elemente zurückführbaren erfahrungsgemissen 
Sinn er in sich schliesst; mag der Begriff auch noch so sehr durch 
eine Schule, und sei es selbst die Schule Kants, geheiligt sein. 

Freilich, Kühnemann scheint ein philosophisches Denken gans 
eigener Art zu kennen und zu meinen. Ich hebe hier heraus die 
Vergleichung Kants und Schillers. Kant, sagt Kühnemann, ist 
„Systematiker“; Schiller „ein systematisch geschulter Psychologe*. 
„Kants Interesse liegt in den Begriffen; Schiller interessiert sa 
den Begriffen nur dies, dass sie als Organ tauglich sind, die ein- 
zelnen Erscheinungen des Lebens zu fassen“. Ich frage: Welches 
andere Interesse an Begriffen, als dies, dass sie tauglich sind ein- 
zelne Erscheinungen zu fassen, kann es wissenschaftlicherweise 
geben? Und wie kann man Begriffen, die Geistiges bezeichnen, 
wissenschaftlich anders gegenübertreten, denn als Psychologe?’ 
Wäre der hier bezeichnete Gegensatz zwischen Kant und Schiller 
ein absoluter, so wäre damit Kants wissenschaftliches Todesarteil 
gesprochen. Glücklicherweise ist es nicht so. Auch Kant fasst in 
seine Begriffe Erscheinungen des Lebens, oder will es thun. Auch 
Kant ist Psychologe. Er ist es immer in dem Maasse, als er Phi 
losoph ist. Wo er scheitert, geschieht dies, weil er psychologisch 
nicht weit genug blickt oder nicht tief genug dringt. 

Die Methode des philosophischen Schaffens, sagt Kühnemass 
weiter, ist von der psychologischen Analyse „innerlichst verschie 
den“. „Wo die Principien zu finden, gehen wir vor mit kritisch 
ausschliessender Begriffsuntersuchung*. Ich sage: Umso schlimmer 
für das „philosophische Schaffen“ und die Findung der ,Pris- 
cipien“. Es ist Gefahr, dass Hirngespinste geboren werden. Aber 
„glücklicherweise“, so sage ich auch hier wiederum, ist es nicht 
mit dieser „innerlichsten“ Verschiedenheit. Sie besteht weder be 
Kant, noch bei Kihnemann. Nur müsste die psychologische Ana 
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lyse dort und hier weiter gehen. Wir müssten grössere Sicherheit 
haben, dass die gewonnenen Begriffe nicht leer sind, sondern auf 
Thatsachen beruhen, nicht auf oberflächlich betrachteten, sondern 
auf vollkommen analysierten Thatsachen. 

Wir sehen jetzt voraus, wie Kühnemann zu Kants Aesthetik 
sich stellen wird. Nicht als Interpret, sondern als Apostel. Ein 
solcher Apostel ist er. Begeistert, Superlative häufend, nie sich 
genugthuend. Er ist zugleich Priester, der Orakel kündet. Satz 
folgt auf Satz, kurz und dunkel. Und wie innerlich zu Kant, so 
steht er zur Sache. Er ist von Beidem ganz erfüllt. Dies Bild 
hat Grösse. Aber ist das Verfahren zweckmässig? Müsste nicht, 
eben weil das Schöne zum Schwärmen einladet, die Wissenschaft 
vom Schönen nüchtern sein? Müsste nicht, mag das Schöne noch so 
sehr im letzten Grunde ein Unsagbares sein, das was der Philosoph 
darüber sagt, wirklich gesagt sein, einfach, klar, verständlich ? 

Kühnemann will seiner eigenen Angabe nach nicht berichten, 
sondern, selbst von den Problemen ergriffen, Kants Gedanken aus 
thren Motiven heraus nacherzeugen. Mir scheint, Kühnemann hat 
mehr gethan. Kühnemann verhält sich zur Kunst anders als Kant. 
Er steht ihr näher. Er hat reichere Erfahrungen. Er ist tiefer 
von ihrem Sinn erfasst. Er ist aesthetisch ungleich besser aus- 
gerüstet. Da ist es denn unvermeidlich, dass er Kants Problem- 
stellung und Problemlösung tiefer, weiter, einheitlicher fasst. 
Kühnemanns Kant ist ein von Kühnemanns aesthetisch reicherem 
(reiste befruchteter Kant. So ergiebt sich eigenartig Wertvolles. 
Wenn nicht historisch, so doch sachlich. Was würden wir erst 
erwarten dürfen, wenn Kühnemann sich von dem lähmenden 
Banne Kant’scher Begriffssystematik frei gemacht hätte. 

Im Einzelnen herausheben will ich den Punkt,_der der ent- 
scheidendste ist. Auch Kühnemann fasst ihn so. Es handelt sich 
um den Grundbegriff der Aesthetik, die „Form“. Die „Form“ ist, 
ich sage nicht für Kant, aber für Kühnemann, die „reine aesthetische 
Anschauung“, d. h. die „die menschliche Persönlichkeit wider- 
strablende Anschauung“, die „in der Anschauung enthaltene per- 
önliche Selbstempfindung“. Damit scheint das gemeint, was auch 
lir andere, z.B. für mich, den Kern der aesthetischen Betrachtung 
und den eigentlichen Sinn des Schönen ausmacht. Aber, was ver- 
steht Kühnemann unter der Selbstempfindung ? 
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„Gehen wir von einfachen künstlerischen Beispielen aus. Wa 
ein echter und grosser Maler von einer Linie seines Bildes fng: 
Er möchte wissen, wann diese Linie ihm aufgegangen, und sd 
antwortet, sie müsse mit ihm geboren sein, welch ein eigetür 
liches Phänomen des Seelenlebens beweist diese Empfindung? è 
bedeutet, dass er die Befriedigung seiner ganzen Persönlicke: 
empfindet in dem bestimmten Zuge seiner Kunst, der ihm r 
lungen ist“. 

Ich frage: Was bedeuten diese geheimnisvollen Wendung’ 
Ist die Selbstempfindung, von der hier die Rede ist, die Empfr 
dung — psychologisch richtiger: das Gefühl seiner selbst, das de 
Künstler, eben auf Grund der Hervorbringung dieser Linit 
hat; d. h. das, den Akt der Erzeugung eben dieser Linie& 
gleitende Gefühl innerer Thätigkeit, ist es vielleicht gen 
gesagt der Stolz des Künstlers über das Gelingen „dieses bestimnt« 
Zuges seiner Kunst“? Oder aber ist es ein Lebens- und Sell 
gefühl, das in einem zum Akt der Erzeugung der Linie hinst- 
tretenden und notwendig hinzutretenden Erlebnis des Künsten 
seinen Grund hat. 

Vielleicht meint Kühnemann das Letztere. Aber ich weis 6 
nicht. In jedem Falle weiss ich nicht, welcher Art nach Kaboe 
mann dies Erlebnis sein soll. Schliesslich kônnte ich sagen: Na 
dies Erlebnis bestehen worin es will; da Kühnemann die Selbs- 
empfindung speciell als Selbstempfindung des Künstlers schilder. 
und — ich weiss nicht wie — mit dem Gefühl des Künstlers ab 


sei die ihm gelungene Linie mit ihm geboren, in Zusammenkan: 


bringt, so hat diese Selbstempfindung jedenfalls mit der sesthetisches 
Anschauung oder der „Form“, die dadurch charakterisiert’ werdet 
soll, nichts zu than. Die aesthetische Anschauung oder die For 
besteht ja ebenso für den Beschauer. Und dieser kann je 
Gefühl nicht in gleicher Weise haben. 

Oder will Kühnemann mit diesem Gefühl lediglich das and 
dem Beschauer eigene Gefühl der inneren Notwendigkeit der Link 
bezeichnen? Was hat dann diese innere Notwendigkeit mit „Selhs: 
empfindung“ zu thun? Und wenn sie damit zu than bat, wobe 
stammt sie und wie kann sie so grosse Dinge thun? 

Da Kihnemann alle solche Fragen unbeantwortet lässt. # 
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müssen wir sie uns selbst zu beantworten suchen !). Auch ich will da- 
bei „von einem einfachen künstlerischen Beispiel ausgehen“. Auch 
mir soll als solches Beispiel eins Linie dienen, aber nicht irgend 
welche, sondern eine bestimmte Linie, etwa eine Spirale. 


Diese Linie ist, wenn ich sie sehe, nicht nur da und wird 


von mir als fertiges Gebilde betrachtet, sondern ich lasse sie, in- 
dem ich sie betrachte und in ihren Anblick mich versenke, in 
meiner Vorstellung entstehen. Oder richtiger: ich „sehe“ sie 
vor meinen „Augen“, nämlich den Augen meiner Phantasie, aus 
sich sebst heraus entstehen, nicht einmal, sondern in jedem 
Augenblick von Neuem. Sie ist für mich nicht, sondern sie wird, 
entfaltet sich von ihrer Mitte aus, beständig sich weitend, oder, 
bei umgekehrter Betrachtung: sie schliesst sich, beständig sich 
verengend, nach dem Mittelpunkt zu zusammen. 

Sie thut dies, so sagte ich, „aus sich selbst heraus“. Das 
heisst: sie thut es vermöge einer in ihr selbst liegenden Kraft. 
Diese Kraft ist bewegende, also mechanische. Zugleich weitet 
und entfaltet sich die Linie — oder engt sich ein und schliesst 
sich zusammen — nicht beliebig, sondern in gesetzmässiger Weise. 
Sie entsteht also vermöge einer ihr innewohnenden mechanischen 
Gesetzmässigkeit. Das heisst: sie entsteht und gewinnt ihre 
Form, indem in ihr eine ein für allemal gegebene mechanische 
Kraft, oder ein Ineinander solcher Kräfte, lediglich der eigenen 
(resetzmässigkeit folgend, also ungehemmt oder frei, sich auswirkt. 
Diese Vorstellung haftet an der Linie. Dies Bild gewährt sie. 

Damit ist dann aber zugleich ein Anderes gegeben, das eigent- 
ich Wichtige. Die ‚Vorstellung dieser freien Bethätigung oder 
lieses freien Sichauswirkens mechanischer Kräfte weckt in mir 
las Bild eigenen freien Thuns, eigenen freien Sichauswirkens. 
Nicht so, als sähe ich erst die Linie entstehen, und wendete dann 
neinen Blick auf mich. Sondern unmittelbar in der Wahrnehmung 
ler Linie und dem Gedanken ihres Entstehens ist zugleich der 
sedanke an mein freies Wollen und Thun gegeben. In der Linie 
ınd ihrer Bewegung sehe oder erlebe ich mich und mein freies 
"hun. Ich selbst wirke oder lebe mich in den Biegungen der 
‚inie frei aus. Nur dann ist in der Linie Freiheit, Freiheit jenes 


1) Genaueres s. Raumaesthetik u. geom.-opt. Täuschungen. 1897. 
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Sichentfaltens oder Sichzusammenziehens. Die Linie ist schön, 
weil solche Freiheit begliickend ist. So ist alle Schénheit objecti- 
viertes beglückendes Selbstgefühl. Die frei, nämlich innerlich frei 
sich bethätigende Persönlichkeit ist das Höchste, ihr Wert der 
Wert aller Werte. Ein Stück dieses Wertes liegt in der Linie 
wie in jedem Schönen. Die Linie, wie jedes Schöne, ist Symbol 
eines Sittlichen. 

Hiermit hat die „Selbstempfindung“ zunächst in dem ange 
führten speciellen Falle ihren Sinn gewonnen. Die „Selbstempfin- 
dung“ ist Gefühl des eigenen freien Sichauslebens. Es knüpfen 
sich aber daran allerlei Fragen. Haben wir soeben eine Thatsache 
oder einen sonderbaren Einfall produciert? Ist genügender Grand 
za der Annahme, dass geometrische Linien, nicht gelegentlich, 
sondern jederzeit und für jedermann, die Vorstellung eines Werden: 
wecken, oder an die Kräfte und Kraftwirkungen gemahnen, darch 
welche, draussen in der Wirklichkeit, solche Linien naturgemis: 
entstehen oder entstehen würden ? Sind schöne geometrische Linien 
allemal solche, die aus solcher frei sich auswirkenden mechanischen 
Gesetzmissigkeit entstehen? Welcher Art ist im einzelnen Falk 
diese Gesetzmiissigkeit? Wie lässt sie sich exakt bestimmen’ 
Wie ist es möglich, dass wir für diese Gesetzmässigkeit — zugleich. 
bei unschönen Linien, für den Mangel derselben — ein so sichere 
Gefühl haben? Nicht nur bei den Linien, die uns aus der Er- 
fahrung geläufig sind, sondern auch bei solchen, die uns zum ersten 
Mal begegnen ? 

Und weiter: Wie kann es geschehen, dass mit jener Vor- 
stellung einer frei sich auswirkenden Gesetzmässigkeit die Vor- 
stellung oder besser das Erleben eigener Freiheit so innig sich 
verbindet, so innig, dass wir die Freiheit nicht in uns zu ver- 
spüren, sondern in der Linie wahrzunehmen meinen? Und warum 
ist dies Gefühl beglückend ? Wie beweisen wir, dass die in solcher 
inneren Freiheit sich bethätigende Persönlichkeit höchsten Wert 
für uns hat und haben muss? Welchem allgemeinen Gesetz w- 
seres Gefühles und Wertbewusstseins entspricht dieser Sachverkak? 

Angenommen, alle diese Fragen wären, ohne alle Poesie und 
Rhetorik, beantwortet, dann hätten wir einen nicht nur sinnvollen, 
sondern mit thatsächlichem Inhalte erfüllten Begriff, mit einem 
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Worte einen Erfahrungsbegriff der ,Selbstempfindung* und damit 
der „aesthetischen Anschauung“, der „Form“. Und angenommen, 
wir hätten gezeigt, dass diese Selbstempfindung, obzwar in tausend- 
fach verschiedener Gestalt, und mit immer neuem speciellem In- 
halte, d.h. der Offenbarung immer neuer Seiten der Persönlichkeit, 
in allem Schönen, oder aller Betrachtung des Schönen sich findet, 
dann hätten wir in der Selbstempfindung einen giltigen aestheti- 
schen Grundbegriff, wenn man will, ein „Princip“ gewonnen. 

Man sieht aber, die Beantwortung aller jener Fragen, mit Aus- 
nahme der specifisch mechanischen Frage, und nicht minder die 
zuletzt geforderte weitaussehende Untersuchung ist Sache der 
psychologischen Empirie, der psychologischen „Analyse“. Ohne 
diese bleibt es bei den Fragen und Problemen. Selbstempfindung 
bleibt ein leeres Wort, eine pathetische Versicherung. Um noch 
einmal auf die Kühnemannsche Gegenüberstellung von Kant und 
Schiller zurückzukommen: Kühnemann sagt auch: Die Kant’sche 
Arbeit ist die Lösung des Problems; die Arbeit Schillers ist die 
Probe auf das Exempel. Aber es giebt in der Philosophie keine 
Lösung eines Exempels, die von der „Probe“ verschieden wäre. 
Es giebt in ihr keine mathematische oder der mathematischen ver- 
gleichbare Methode. Es giebt insbesondere auch keine „transcen- 
lentale Methode“, die etwas anderes wäre, als Methode der psy- 
'hologischen Analyse oder — Selbstbetrug. 

Kühnemann, so sagte ich, berichtet nicht, sondern sucht aus 
lem Geiste Kants nachzuschaffen. Auch dabei ist ihm nicht ge- 
egen an dem Einzelnen, was Kant Aesthetisches vorgebracht hat. 
sein ganzes Interesse hängt an der „Begründung“ der Aesthetik, 
n der Fassung des Problems, an den Grundbegriffen, und an der 
kritisch ausschliessenden Begriffsuntersuchung“, die den Weg dazu 
ezeichnet. Darüber treten auch solche Dinge, die sonst als für 
‘ant charakteristisch angesehen werden, die Zweckmässigkeit ohne 
‚weck , der Gegensatz der freien und der anhängenden Schönheit 
- dgl. zurück. | 

Statt von einer Begründung der Aesthetik durch Kant spricht 
‚ühnemann auch wohl einfach von einer Kant'schen „Entdeckung“ 
er Aesthetik. Und die liegt ihm in der oben besprochenen aestheti- 
:ben Anschauung oder der „Selbstempfindung“. „Die aesthetische 
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Anschauung recht verstanden und begründet, das int die Emideckung 
der Aesthetik“. 

Wir haben schon gesehen, wie Kühnemann den Gegensatı 
zwischen Kant und Schiller bestimmt: Kant, so fasst er gelegent- 
lich sein Urteil zusammen, „bleibt in der Philosophie. Schiller zielt 
darüber hinaus ins Leben“. An einer andern Stelle wird der 
Gegensatz noch kürzer bezeichnet als Gegensatz zwischen Grund 
legung und Empirie. Genauer erfahren wir: „Schiller ist für die 
Grundfrage der Aesthetik Schüler Kants. Aber er hat ein anderes 
Interesse und eine andere Methode“. „Es kann also von einem 
Verbessern, von einem Weiterbilden, von einem Hinausgehen im 
eigentlichen Sinne keine Rede sein“. Hiermit weiss ich nicht in 
Einklang zu bringen, was Kühnemann zuletzt über Schiller sagt: 
„Die eigentliche Erkenntnis des Aesthetischen erschliesst sich nur in 
einer solchen Art psychologischer Ableitung, die in dem künst- 
lerischen Gebilde eine Darstellung persöalichen Lebens begreift. 
Das ist aber die Anschauung, die eigentlich Schiller begründet hat. 
indem er aus dem psychischen Leben der Seele in innerster Be 
ziehung auf die sittliche Aufgabe des Menschen das Schöne eat- 
stehen liess“. Trifft dies zu, dann ist in Schiller gewiss eine Er- 
weiterung der Kant’schen aesthetischen Einsichten gegeben. Ja. 
erst Schiller ist dann der Begründer der Aesthetik. 

Doch streiten wir nicht um Worte. Mit dem, was Kühnemasn 
als das eigentlich Bedeutsame der Aesthetik Kants und Schillers 
herausstellt, wird es im wesentlichen seine Richtigkeit haben. Den 
die Feststellung der — freilich recht unbestimmten oder wenig 
zutreffend bestimmten, inhaltsleeren, nicht empirisch, also anch 
nicht „philosophisch“ begründeten Thatsache der aesthetischen An 
schauung, als einer selbständigen, eigener Gesetzmässigkeit folgenden 
Verhaltungsweise des menschlichen Geistes, in gleicher Weise unter- 
schieden von der Erkenntnis wie von dem Wollen und Wirken ın 
der Welt. Hier, bei Schiller, die Feststellung dessen, was dem 
eigentlichen Gegenstand dieser aesthetischen Anschauung ausmacht, 
die menschliche Persönlichkeit. Gut ohne Einschränkung ist mach 
Kant allein der gute Wille. Der gute Wille, das ist im Grande 
nichts anderes als — der Wille, sofern er eben Wille ist, ser 
der Mensch, soweit er, im positiven Sinne des Wortes, Mensch ist 
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Ist das Schöne ein schlechthin Wertvolles, so muss es zu seinem 
Inhalte haben ein Gutes, also irgend ein konstituierendes . Element 
des Menschen, der sittlichen Persönlichkeit. Hier treffe ich zu- 
sammen mit dem Schlusswort Kühnemanns: „Es ist allein die 
Idee der Persönlichkeit, die der Kultur“ — also auch der Kunst — 
„in ihren Gebilden und Thaten die Gewähr der Ewigkeit giebt“. 


Bleibt Kühnemanns Buch geflissentlich beim centralen Problem 
der Kant’schen Aesthetik, so ist 


JoHANN GOLDFBIEDRICH, Kants Aesthetik. Geschichte. Kritisch er- 
läuternde Darstellung. Einheit von Form und Inhalt. Philo- 
sophischer Erkenntniswert. Leipzig 1895. 8°. VII u. 227 S. 


bestrebt, das Ganze der Kant’schen Aesthetik zur Darstellung zu 
bringen und kritisch zu betrachten. Vorher geht in einem ersten 
Abschnitt eine kurze Darstellung der „Vorbereitungszeit der mo- 
dernen Aesthetik bis auf Kant“. Und in den dritten Abschnitt, 
der von „Wesen und Bedeutung der aesthetischen Lehre Kants“ 
handelt, ist eine kurze Erörterung der Auffassungen, die Kants 
Lehre zu Teil geworden sind, und der Wirkung dieser Lehre auf 
die Folgezeit eingeflochten. 

Auch Goldfriedrich ,reisst* Kants Kritik der Urteilskraft in 
seiner Gesamtheit „zu froher und aufrichtiger Bewunderung fort“. 
Wie sollte sie auch nicht. Aber Goldfriedrich ist von Kant freier, 
darum auch Kant, ich meine die Darstellung seiner Lehre, freier 
von ihm, historischer. Er lässt in höherem Grade Kant zu Worte 
kommen, sucht seine Vorzüge und seine Mängel zu verstehen aus 
seinen Motiven und seiner Zeit. 

Auch für Goldfriedrich ist, wie natürlich, das eigentliche 
Centrum der Leistung Kants dies, dass Kant das Schöne auf einen 
selbständigen Grund stellt. Aber die Erkenntnis dieses selbstän- 
digen Grundes des Schönen ist schon vorher mehr und mehr zum 
Durchbruch gelangt. Es fehlt nur die befriedigende systematische 
Darstellung. Diese hat Kant gegeben. Kants Bedeutung besteht 
nach Goldfriedrich in der endgiltigen „feierlichen“ Anerkennung 
und Begründung des Aesthetischen als selbständigen Bewusstseins- 
gebietes. Auch dabei bleiben noch Mängel bestehen. Der Ratio- 
nalismus ist von Kant überwunden. Dennoch bleibt er selbst noch 
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im Rationalismus stecken. Die „Zweckmässigkeit ohne Zweck* ix 
ein Ausweg, den die Aesthetik an der Wende zweier ihrer Haog- 
perioden ergriff. Kant ist „einer der Männer, in denen sich, in 
Einem, die Entwicklung eines längeren Zeitraumes zusammen- 
fassend abspielt“. 

So scheint es mir in der That. In Übereinstimmung mit 
Goldfriedrich kann ich noch hinzufügen, dass dieser Zeitraum 
ein Zeitraum der Herausentwickelung eines Neuen aus dem Alten 
war. Das Neue regt sich mächtig im Alten und gegen das Alte. 
Das Alte aber bleibt noch, zum mindesten als beengende Schale. 
Hier tritt Kant systematisierend ein. Er schliesst den Kompromis 
und fasst ihn in sein Begriffssystem. Dies ist das Geheimnis 
seiner gewaltigen Wirkung. Nicht die Entdecker im eigentlichen 
Sinne, wie Hume, nicht die Schöpfer völlig neuer Gedanken, son- 
dern diejenigen, die lange Vorbereitetes zusammenfassen, und mit 
dem noch geltenden Alten in ein Begriffssystem zusammenschliessen. 
die so das „Wort“ finden für ihre Zeit, und Anknüpfungspunkt? 
bieten nach verschiedenen Richtungen, pflegen ihre Zeit und die 
Zeit nach ihnen zu beherrschen, und, äusserlich betrachtet, des 
Anfang einer neuen Entwickelung zu bezeichnen. Solcher Kom- 
promiss schliesst immer eine Art von Unwahrheit oder Selbe- 
täuschung in sich. Der einfachste Ausdruck dafür ist bei Kast 
die „transcendentale Methode“. 


In der Mitte zwischen den Werken Kühnemanns und Gold 
friedrichs einerseits, und den nachher zu erwähnenden rein anf die 
Sache abzielenden Schriften allgemeineren aesthetischen Inhalte: 
.steht hinsichtlich ihrer Tendenz die Arbeit von 


Pau Steen, Einfühlung und Association in der neueren Aecstkaik 
Ein Beitrag cur psychologischen Analyse der aesthetischea 
Anschauung. Hamburg und Leipzig. 1897. 8°. VI u. 818. 
Eine Vorbemerkung über die Entstehung dieser Schrift ut 

erforderlich. Die Schrift ist aus dem psychologischen Seminar 19 

München hervorgegangen und unter meiner Leitung entstanden. 

Kein Wunder, wenn ich mit dem schliesslichen Ergebnis im 

Wesentlichen tibereinstimme. Umso kürzer werde ich bei ihr ver 

weilen. 
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Die Arbeit ist, wie der Titel sagt, zugleich historisch-kritisch 
und systematisch gemeint. Sie behandelt, zunächst von der Romantik, 
speciell Novalis ausgehend, den aesthetischen Einfühlungsbegriff 
und die damit verwandten Begriffe, vor allem den Begriff der 
aesthetischen Symbolik. Es werden nach der Romantik speciell 
besprochen: Fr. Vischer, Lotze, Robert Vischer, Groos, Siebeck, 
Biese, Fechner, Volkelt. 

Der aus der Betrachtung und Kritik dieser Aesthetiker ge- 
wonnene und von Stern festgehaltene Einfühlungsbegriff hat zum 
wesentlichen Inhalt das, was ich unter dem Namen der aesthetischen 
Sympathie oder des objectivierten Selbstwertgefühles bereits oben 
gestreift habe und weiterhin in diesem Literaturbericht zu streifen 
Gelegenheit haben werde. Ich verweise also darauf. Dieser Begriff 
ist in der That der aesthetische Grundbegriff. Es scheint mir, 
Stern habe zur Festlegung und Klärung desselben einen nicht un- 
wichtigen selbständigen Beitrag geliefert. 

Besonderes Gewicht legt der Verfasser auf die Beziehung der 
Einfühlung zur Association. Er bespricht die Mehrdeutigkeit im 
Begriff der Association, tritt Verkennungen der Bedeutung der 
Association, Bemühungen den Sinn derselben herabzudrücken und 
zu entleeren, mit Gründen entgegen. Vor allem die entscheidende 
Bedeutung der Ähnlichkeitsassociation, falls sie in ihrem vollen 
Umfang und in ihrer ganzen Tragweite erkannt wird, sucht er zur 
Geltung zu bringen. 

So gewinnt Stern einen Associationsbegriff, der, geklärt, ge- 
reinigt, vertieft, allerdings geeignet erscheint, die Thatsache der 
Einfühlung verständlich und zugleich ihre Thatsächlichkeit, ihre 
grundlegende aesthetische Bedeutung und ihren ethischen Wert 
einleachtend zu machen. 

Nur um einen aesthetischen Grundbegriff handelt es sich bei 
Stern. Die ganze Aesthetik scheint umfassen zu wollen 


“gore Hirrn, Aufgaben der Kunstphysiologie, München u. Leipzig 
1891. 8°. VIII, 611 S. 

In der That triigt dieser Schein einigermassen. Natiirlich ist 
der Titel des Hirth’schen Buches nicht in pedantischer Strenge zu 
nehmen. Physiologie der Kunst giebt es nicht, wenn man unter 

Archiv fir systematische Philosophie. Band IV, Heft 4. 30 
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Physiologie versteht, was sonst darunter verstanden zu werden 
pflegt. Indessen das Buch steht zum einen Teile mit der Kunst in 
keiner unmittelbaren Beziehung. Und soweit es dazu in Beziehung 
steht, ist es natürlich nicht physiologisch sondern psychologisch. 
Ein einleitendes Kapitel weist in einleuchtenden Worten auf 
die Notwendigkeit des unmittelbaren Naturstadiums hin. En 
zweites handelt vom „specifisch Künstlerischen“. Dann aber geht 
‘der Verfasser zu Fragen über, aus denen eine unmittelbare sesthe 
tische Ausbeute sich nicht ergiebt. Was er vorträgt, sind di 
teilweise auch sonst schon von ihm vertretenen psychologischen 
und psycho - physiologischen Theorien des Gedächtnisses, des eis- 
äugigen und doppeläugigen Sehens, der Komplementärfarbe, de 
Augenmaasses, der „verborgenen“ d. h. unbewussten Aufmerksamkeit 
u. dgl. Am Schlusse endlich nähert sich der Verfasser wiederum 
in etwas höherem Grade der aesthetischen Frage. Wir begegnen 
da einer Behandlung der beliebten Themata: Vererbung, Genie 
Degeneration. Allerlei Interessantes und manches gewiss nicht 
Zutreffende findet sich überall in dem Buche. Doch kann es hier 
nicht die Aufgabe sein, darauf einzugehen. Vor allem Hirtk 
physiologische Spekulationen kommen in diesem Zusammenbare 
nicht in Frage. Man wird allen Grund haben, die gedanklich 


Frische des Verfassers anzuerkennen. Im Ganzen dient aber ds 


Werk doch mehr dazu, uns einen eigenartigen Geist kennen m 
lehren, als unsere sachliche Einsicht zu fördern. 


Aesthetische Einsicht auf der Basis zu gewinnen, auf der # 
einzig gewonnen werden kann, d. h. auf der Basis der psych! 
gischen Analyse, ist die Absicht des Buches von 


Karu Groos, Einleitung in die Aesthetik. Giessen, 1892. 8, VII 
u. 409 S. 


Ich kann mit Bezug auf das Ganze dieses Buches recht wall 
dem Urteil Volkelts — in den nachher zu erwähnenden „Astbr 
tischen Zeitfragen“ — beistimmen, dass es viel Hübsche tn: 
Richtiges enthalte, dass aber häufig scharfe Unterscheidung feb 
Damit ist in der That das Buch gekennzeichnet. Jenes einselr 
„Hübsche und Richtige“ zähle ich hier nicht auf. Woran mir leg 
das sind, hier wie überall, die allgemeineren Gesichtspunkte. 
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Zwei Gedanken sind es speziell, durch die der Verfasser 
vorzugsweise die Aesthetik zu fördern glaubt. Ich meine den 
Gedanken, dass das aesthetisch Wertvolle über das Schöne über- 
greife; und der Gedanke oder der Begriff des „Spieles der innneren 
Nachahmung“. 

Jenen ersteren Gedanken werden wir unter einer Bedingung 
gewiss als berechtigt anerkennen müssen. Dann nämlich, wenn 
wir das Schöne so oberflächlich und äusserlich nehmen, wie es 
Groos offenbar thut. Aber, wenn wir Groos hierin nicht folgen ? 
wenn wir das Schöne gar nicht äusserlich und oberflächlich fassen, 
sondern so tief und innerlich, wie es die Aesthetik jederzeit thun 
sollte, und thatsächlich oft genug gethan hat? Wenn wir uns darauf 
kaprizieren unter dem Schönen eben das aesthetisch Wertvolle 
zu verstehen, und alles in dem Maasse, und nur in dem Maasse 
schön zu nennen, in dem es sich als ein aesthetisch Wertvolles 
erweist? Was will dann noch jene Groos’sche Entdeckung? In 
der That weiss ich aber gar nicht, wie man das Schöne definieren 
will, wenn man es nicht in dieser Weise definiert. Eine 
andere Groos’sche Definition wenigstens finde ich nicht. 

Schliesslich widerlegt Groos sich selbst. Er thut es an einer 
Stelle eines Aufsatzes in den Philosophischen Monatsheften über 
das Schöne und das Aesthetische, wo er zum Beleg dafür, dass es 
aesthetisch Wertvolles gebe, das nicht schön sei, die Worte eines 
französischen Malers anführt: Quand je ferai une Madonne, je 
tacherai de la faire belle par son seul regard. Man beachte wohl: 
Der Maler sagt: belle par son seul regard. Er sagt nicht, auch 
der Blick der Madonna soll hässlich oder gleichgiltig, aber die 
ganze Madonna trotzdem „aesthetisch wertvoll“ sein. 

Insoweit ist, wie man sieht, der Streit um „schön“ oder 
„aesthetisch wertvoll“ im Grunde ein Streit um die Terminologie. 
Ein solcher scheint bedeutungslos. Er wird aber bedeutungsvoll, 
wenn wir sehen, welchen tieferen Grund die Unterscheidung der 
beiden Begriffe bei Groos hat. Für Groos giebt es allerdings 
ein aesthetisch Wertvolles, das nicht schön ist, auch nicht schön 
in unserem Sinne. Ja sein aesthetisch Wertvolles hat überhaupt mit 
Schönheit an sich nichts zu thun. Damit ist freilich schon gesagt, 


dass es für uns auch mit aesthetischom Werte nichts zu thun hat. 
30* 
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Hiermit schon kommen wir auf jenen Begriff der „inneren 
Nachahmung“. Für uns ist aesthetischer Genuss Genuss des 
Schönen in Natur und Kunst. Groos aesthetischer Genuss bezieht 
sich gar nicht auf die Objecte der Natur oder Kunst. Er hat zum 
Gegenstand unsere Thätigkeit oder unser Spiel der inneren 
Nachahmung. Natur und Kunst bieten nur für dies Spiel die 
Gelegenheit. 

Und was ist diese innere Nachahmung? Allgemein gesagt: 
ein in allen Farben schillernder Begriff; ein Object für ein an- 
mutiges gedankliches Ballspiel. 

Die innere Nachahmung ist zuerst nichts als die auf 
merksame und bei ihrem Object verweilende Auffassung. Dies 
Auffassung ist naturgemäss eine successive, Teil um Teil erfassende. 
Linien etwa verfolgende. Diese Auffassung gehört gewiss rer 
aesthetischen Betrachtung. Aber warum ist sie Nachahmang’ 
Wenn wir nachahmen, erzeugen wir, was unserm Bewussten 
bereits gegeben ist, noch einmal. Durch jene Auffassung aber 
entsteht erst das Object für unser Bewusstsein. Wir haben ei 
nicht erst, und schaffen dann nach seinem Bilde ein zweite. 
ihm gleiches. 

Dann wird aus dem inneren Nachahmen ein Beseelea de: 
Objectes. Wiederum gehört ein solches Beseelen gewiss zar 
aesthetischen Betrachtung. Aber ich frage auch hier: Wieso ti 
diese Beseelung Nachahmung ? Wenn ich Weisen einer inner 
Erregung, Arten eines eigenen Thuns oder Erleidens, die bei Be 
trachtung einer Farbe, eines Klanges, der Form einer Säule, einer 
menschlichen Geberde in mir anklingen, in diese Objecte meiser 
Wahrnehmung hineinverlege, oder, zutreffender gesagt, wear 
diese eignen inneren Erlebnisse, weil sie in ihrem Entsteben un- 
mittelbar an diese Wahrnehmungsobjecte gebunden sind, mir such 
an diese Ubjecte gebunden scheinen, oder von mir als etwas ihnee 
Zugehöriges betrachtet werden, — ist diese Selbstobjectivierum 
Nachahmung ? 

Doch streiten wir nicht weiter über dieses Wort. Zwar nic! 
von Nachahmung, wohl aber von Nacherleben sprechen wir 12 
solchen Fällen auch im gewöhnlichen Leben. Wir erleben, * 
sagen wir etwa, das Sich-Aufrichten der Säule, diese innere That 
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keit, in uns nach. Auch dieser Ausdruck ist psychologisch unzu- 
treffend. Die Säule richtet sich in der That nicht auf. Sie wird 
erst zu einer sich aufrichtenden, indem wir unsere Thatigkeit des 
Sichaufrichtens, an die wir durch den Anblick der Säule gemahnt 
werden, in die Säule in dem eben bezeichneten Sinne des Wortes 
„bineinverlegen“. Aber der Sprachgebrauch besteht einmal. Und 
sind wir im gemeinen Leben so ungenau, warum am Ende sollte 
der Aesthetiker nicht noch ungenauer sein dürfen. 

Jedenfalls hat es mit dem Beseelen seine Richtigkeit. Man 
erwartet jetzt, dass das Ergebnis der Beseelung, d. h. die in 
das Wahrgenommene hineinverlegte Seele, für Groos den Gegenstand 
and Grund des aesthetischen Genusses bilde. „Wert eines Objectes“ 
ist doch eben — Wert dieses Objectes, d. h. es besagt, dass dieses 
Object ein für uns Erfreuliches an oder in sich träge. Dies ist, 
wenn ein Object besèelt ist, zweifellos der Fall. Oder wie kann 
ein Object für uns erfreulicher sein, als dadurch, dass wir in ihm 
unser eigenes Wesen — und zwar, wie wir gleich hinzufiigen 
dirfen, gesteigert, reiner, freier — wiederfinden? Wie kann ein Object 
far uns erhebender sein, als dadurch, dass es unser eigenes tiber 
sich selbst hinausgehobenes Ich in sich zu tragen scheint. 

Aber wir wissen schon, fiir Groos ist der Genuss des Objectes 
gar nicht der Genuss des: Objectes, sondern der Genuss unserer 
selbst, nicht des objectivierten Selbst, sondern unseres Spieles mit 
dem Objecte. Dennoch nehmen wir thatsächlich den Genuss für 
einen Genuss am Object. Es wird uns also hier eine Verwechselung 
zugemutet. Sie ist ähnlich der Verwechselung, die uns zugemutet 
wird durch die Theorie, die die Schönheit von Linien mit Annehm- 
lichkeit von Augenbewegungen identificiert. Aber solche Ver- 
wechselungen begehen wir nicht. Die Linie kann als eine in sich 
leichte, freie, als eine spielend sich entfaltende erscheinen, und 
darum eine erfreuliche sein, auch wenn wir aus irgend welchem 
Grande Mühe haben, sie mit dem Auge zu verfolgen. Wir denken 
nicht daran, die Art, wie die auf Erfassung des Objectes abzielende 
Bewegung unserer Augen uns anmutet, auf das Object zu iiber- 
tragen. Wir wissen zwischen dieser Bewegung und dem Objecte 
vortrefffich zu unterscheiden. So wissen wir auch vortrefflich zu 
unterscheiden zwischen unserer Vorstellungsthätigkeit und dem 
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Objecte, auf das sie gerichtet ist. Mag jene noch so spielend er- 
scheinen, das Object wird darum doch so erscheinen, wie es eben 
erscheint.. 

Indessen für Groos verhält es sich nun einmal anders. Für 
ihn ist das Erfreuliche, ich meine das aesthetisch Wertvolle an 
dem betrachteten und beseelten Objecte nicht dessen Besseltheit, 
sondern unsere Beseelung. 

Dabei erhebt sich auch für Gross noch ein Einwand. Das 
womit wir ein Object beseelen, kann ein Unerfreuliches sein; wir 
verlegen in eine Persönlichkeit oder finden in ihr Jämmerlichkeit 
Hass, Bosheit, andererseits Leiden, vernichtenden Schmerz. Man 
denke hier gleich an die Personen der Tragödie. Ist hier nich 
Gefahr, dass die Freude an unserer Beseelung durch das [n 
erfreuliche dessen, womit wir die Persönlichkeiten beseelen oder 
erfüllen, zerstört werde ? ° 

Diese Gefahr beseitigt Groos mit leichter Hand. Gewis 
schmerzt uns, was wir da erleben. Aber wir erleben es doch ner 
in unserer Phantasie. Die Bosheit, das Leiden, die Vernichtane. 
die uns das Kunstwerk vorspiegelt, ist nicht Wirklichkeit, als 
minder schmerzlich. Und noch mehr: Das Phantasiebild der Ber 
heit, des Leidens u.s.w. ist ein von mir erzeugtes Phantasiebild. 
Das Kunstwerk zaubert mir eine Scheinwelt vor, es erzeugt cine 
Illusion, eine Täuschung ; aber das ist eine Täuschung „in die ich 
freiwillig eingehe, und die ich freiwillig verlassen kann“. Mem 
Verhalten zu der Scheinwelt ist ein freiwilliges ,Spiel* meine 
Phantasie. Das Gefühl dieses Spieles, dieser Freiheit, das ist da 
Gefühl des aesthetischen Wertes. 

Soweit Groos. Und die Thatsachen? Wenn auf der Bühs 
die Ereignisse sich drängen, und mich vom einen zum ander 
fortzwingen, wenn Not und Elend, die ich miterlebe, mich packes 
und nicht loslassen, wenn ich nicht umhin kann, mit den Unglid: 
lichen zu bangen und zu leiden, — befinde ich mich dann im Z# 
stande jenes beglückend freiwilligen Spieles, gebe ich mich spielen 
hin, mit dem Bewusstsein, jeden Augenblick spielend aus der 
Täuschung wieder heraustreten zu können ? Hat Groos hier wirthch 
wie er meint, den Charakter der aesthetischen „Illusion“ geschildert? 
Mag es sich bei Groos so verhalten. Bei mir pflegt die aesthetische 
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Musion anders auszusehen. Von der Not, die mir in der Wirk- 
lichkeit begegnet, kann ich vielleicht Auge und Sinn abwenden, 
wenn es mir beliebt. Hier habe ich Freiheit. Angesichts des 
Kunstwerkes gelingt mir dergleichen nicht. 

Wir haben hier schon die Tragik beriihrt. Sie ist neben dem 
Humor ein Hauptpriifstein aesthetischer Theorien. Bleiben wir 
darum einen Augenblick speciell bei ihr. Der Tragik soll nach 
Groos noch Eines oder ein Doppeltes den Stachel nehmen: die 
sittliche und die logische Notwendigkeit. 

Was besagen diese Worte? „Logisch notwendig“ ist alles 
Wirkliche. Alles folgt aus seinen Ursachen notwendig. Freilich 
sehen wir nicht überall die Ursachen ein. Aber wenn dies der 
Fall ist, wenn wir ein Unheil sich vorbereiten, und dann mit 
Notwendigkeit hereinbrechen sehen, ist es darum weniger ein Unheil ? 

Und wie ist es mit der sittlichen Notwendigkeit? Damit 
kann nur gesagt sein, dass etwas sittlich gefordert, oder unserem 
sittlichen Bewusstsein gemäss sei. Aber von solcher sittlichen 
Notwendigkeit zeigt uns doch die Tragik oft das volle Gegenteil. 
Das Leiden der Personen ist oft genug durchaus nicht sittlich ge- 
fordert ; es bricht herein, obgleich sittlich das volle Gegenteil 
gefordert wäre. 

Angenommen aber, es herrschte in der Tragik überall sitt- 
liche Notwendigkeit, die Theorie der poetischen Gerechtigkeit wäre ' 
so zutreffend, wie sie widersinnig ist, — wozu brauchten wir 
dann noch die Freude am .„Spiel der inneren Nachahmung“ ? 
Könnte es dann etwas sittlich, also doch wohl auch etwas aesthe- 
tisch Befriedigenderes geben, als diese herrliche Welt der poetischen 
Gerechtigkeit ? 

Gehen wir der Sache etwas genauer auf den Grund. Auch 
in diesem Punkte ist bei Groos die Unklarheit des Begriffs der 
inneren Nachahmung an aller Verwirrung Schuld. Das Spiel des 
Nachahmens oder Nacherlebens soll beglückend sein. In der That 
kann es beglückend sein und das Gegenteil. Es giebt eben ein 
doppeltes Nacherleben. Das Wort ist doppelsinnig. Auf das Ver- 
ständnis dieses Doppelsinnes kommt hier alles an. Groos hat 
diesen Doppelsinn übersehen. 

Ich „erlebe“ in mir „nach“ die unglückliche Stimmung des 
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Norglers, des mit allem Unzufriedenen, oder die Freude des 
Schurken über eine gelungene Gemeinheit. D, h. ich vollziehe 
die Vorstellung jener ungliicklichen und dieser vergniigten 
Stimmung ; ich nehme davon Notiz. Zugleich ärgere ich mich 
darüber. 

Ein ander Mal erlebe ich in mir nach die bange Sorge einer 
Mutter um ihr krankes Kind, oder die Freude an seiner Wieder- 
genesung. D. h. ich mache jene und diese innere Verfassung 
mit, ich nehme daran Teil. Dies Teilnehmen ist das eigent- 
liche ,Nacherleben“. Dies Nacherleben ist beglückend. 

Der Grund für Letzteres ergiebt sich, wenn wir nach der Be 
dingung dieses eigentlichen Nacherlebens fragen. Es findet statt. 
wenn wir mit der Wurzel, aus welcher die nacherlebte innere Er- 
regung stammt, sympathisieren. Diese Wurzel heisst hier Mutterliebe. 

Aus dem Anblick der bangen Sorge der Mutter, und aus dem 
Anblick ihrer Freude, entsteht mir die Vorstellung ihrer Liebe. 
D. h. ich finde in der Mutter meine eigene Fähigkeit zu lieben, 
nicht als blosse Fähigkeit, sondern als lebendige Thätigkeit wieder: 
ich finde und fühle in ihr diesen Bestandteil meines eigenen 
Wesens verwirklicht; in ihr, in sie mich versetzend, lebe ich diese 
Seite meines Wesens aus. Und ich fühle dieses Sichausleben meiner 
selbst: Ich fühle es als ein Sichweiten meines Wesens, als Frei- 
werden, als Erhebung. Darum scheinen mir bange Sorge und 
Freude der Mutter schön. Zunächst Freude und Sorge, die mir 
in der Wirklichkeit begegnen. Aber aus völlig dem gleiches 
Grunde ist mir auch die vom Künstler dargestellte Mutter, die 
in Auge oder Geberde solche Sorge oder Freude kundgiebt, schön, 
oder wenn Groos lieber will, aesthetisch wertvoll. 

Damit haben wir aber noch nicht den specifischen und überall 
wiederkehrenden Grund des „Vergnügens an tragischen Gegenständen” 
bezeichnet. Warum ist die sorgende, gar die um den Verlast des 
geliebten Kindes von Schmerz tief niedergebeugte Mutter ver 
ehrungswürdiger, als diejenige, die an dem lebenden und gesundes 
Kind ihre Freude hat? Warum ist solcher Schmerz „beilig“ ? 
Groos sucht, wie wir sahen, zu zeigen, wie die (Gefahr, dass die 
Unlust an Leiden und Untergang die Freude am Spiel der inneren 
Nachahmung aufhebe, gemindert werde. Aber wäre diese Freude 
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nicht in jedem Falle reiner, wenn der Kiinstler solche Dinge, wie 
leiden und Untergang, gänzlich beiseite liesse? Mag die Störung 
noch so sehr gemindert werden, bestehen bleibt sie doch. 

Hier kann zunächst an sehr triviale Dinge erinnert werden. 
De mortuis nil nisi bene; Verstorbene erscheinen in versöhnlichem 
Lichte. Wir schätzen den Wert auch eines leblosen Objectes erst 
recht, wenn wir es verloren haben, oder wenn es beschädigt oder 
zerstört ist. Dies und vieles Andere beruht auf einem, Groos, 
wie es scheint, unbekannten psychologischen Gesetze, das ich als 
das Gesetz der psychischen Stauung zu bezeichnen pflege !) : 

Liegt es in der Natur eines psychischen Geschehens, insbe- 
sondere eines Vorstellungszusammenhanges, wenn er einmal in uns 
angeregt ist, in bestimmter Weise und Richtung, d. h. vor allem 
in einer bestimmten Folge bestimmt gearteter Glieder oder Ele- 
mente abzulaufen, und findet sich dieser Ablauf oder diese be- 
stimmte Weise und Richtung des Ablaufes in einem Punkte gestört, 
gehemmt, unterbrochen, so vollzieht sich eine psychische Stauung, 
d.h. die Aufmerksamkeit oder die „psychische Kraft“*) concentriert 
sich an dem Punkte, wo die Störung, Hemmung, Unterbrechung 
stattgefunden hat, wird also dem, was vor diesem Punkte liegt, in 
erhöhtem Maasse zu Teil. Da die Höhe der Lust und Unlust, oder 
mit einem Worte die Intensität der Bewertung jedes Objectes wächst 
mit dem Maasse der „psychischen Kraft“, das in der Vorstellung 
des Objectes sich verwirklicht, so ergiebt sich aus der Stauung 
zugleich eine Steigerung der Intensität der Bewertung der vor 
jenem Punkte liegenden Vorstellungsobjecte : Wir werden des Wertes 
„der Unwertes dieser Objecte in erhöhtem Maasse inne. 

Dies Gesetz ist eines der psychologischen und aesthetischen 
Grandgesetze. Seine Tragweite ist eine so grosse und umfassende, 
dass ich nicht weiss, wie man Psychologie, noch weniger wie man 
Aesthetik treiben kann, ohne es überall im Auge zu behalten. 
Vor allem die Tragik, und neben ihr der Humor, sind ohne dies 
(Gesetz unverständlich. 


1) S. meine Psychologie (Grundthatsachen des Seelenlebens. Bonn 1883.) 
S. 328 ff. 

2) Auch fur diesen Begriff muss ich auf das soeben citierte Werk ver- 
weisen. 
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Wie kommt dies Gesetz hier in Frage? Die Antwort liegt 
auf der Hand. 


Von jedem positiv Menschlichen, von jedem menschlichen oder 
menschenähnlichen Wesen, sofern es positiv Menschliches in sich 
trägt, oder in sich zu tragen scheint, fordern oder erwarten wir, 
dass es daure, sich bethätige, sich entfalte, auch nach aussen sich 
auslebe oder auswirke. Der Vorstellungszusammenhang, um den es 
sich hier handelt, das ist eben der Zusammenhang zwischen jenen 
positiv Menschlichen und diesem Dauern, sich Bethätigen, sich Ent- 
falten, sich Auswirken. Dieser Zusammenhang ist der denkbar 
engste, also von denkbar sicherster Wirkung. 


Jeder Widerspruch nun zwischen dem thatsächlichen Lebens 
schicksal und jener Forderung ist eine Störung im naturgemässen 
Ablauf dieses Vorstellungszusammenhangs, bewirkt also die ‚Stauung‘. 
Die Folge ist, dass uns jenes positiv Menschliche in ganz anderer 
Weise, als es sonst möglich wäre, innerlich nahe tritt, und » 
uns, in unserm eigenen menschlichen Wesen sympathischen Wider- 


hall weckt. Dieser Widerhall aber ist beglückend ; dies [one — 


werden eines positiv Menschlichen ist das im höchsten Sinne de 
Wortes Beglückende. Sagen wir es kurz, es ist das sittlich 
Begliickende. Das ärmste und verkümmertste Menschenkind kann 
auf solche Weise erhaben werden. Jener Widerspruch swing 
uns zum erhebenden Gefühl sittlichen Menschenwertes, der auch in 


einem solchen Wesen noch sich findet. Dies ist das Grandweses 


der Tragik. 


Dies ist auch das Grundwesen des Humors. Nur dass bier 
der Widerspruch ein anderer ist. Auch hier geschieht eine Neg 
tion; aber es ist die komische Negation. Auch hier erscheint asf 
Grund dieser Negation als erhaben, was in Wahrheit erhaben it 
aber sonst nicht so geachtet wird. 


Es versteht sich von selbst, dass Groos das Verständnis des 
Humors, ebenso wie das der Tragik, verschlossen bleiben mu 
Der Humor ist ebenso wenig wie die Tragik ein „Spiel“. Nur de 
Komik, die Bedingung des Humors ist. trägt allerdings den (be 
rakter des Spieles. Aber auch dies Spiel ist nicht von der Gros 
schen Art. 
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Ich gehe hierauf nicht ein, da ich meine, dies in meiner 
„Psychologie der Komik“') zur Geniige gethan zu haben. Auch 
Groos scheint zu denjenigen zu gehören, die es für zweckmässig 
halten, ihre Gedanken zu verkündigen unbekümmert darum, ob 
nicht vielleicht diesen Gedanken bereits genügend stichhaltige 
Gründe entgegengestellt worden sind. Einfach ist dies Verfahren 
zweifellos. 

Nur eine Bemerkung füge ich noch hinzu. Die Komik ist ein 
Vorstellangsspiel. Eben weil sie ein solches Spiel ist, hat sie 
an sich, d. h. ohne Hinzunahme des Momentes, das die Komik 
zum Humor werden lässt, keinen aesthetischen Wert. Die Komik 
tritt in reinster Gestalt auf — in gewissen Witzen, die man, eben 
weil sie nur komisch sind, schlechte Witze nennt. Solche Witze, 
such wenn sie sich häufen und jagen, nennt Niemand Kunstwerke. 
Für Groos müssten sie die höchsten Kunstwerke sein. 

Wäre die Kunst ein Spiel, so wäre es doch übel, wenn man 
fortfahren würde, die ernste Wissenschaft der Aesthetik als 
geistreiches Gedankenspiel oder Spiel mit Worten zu treiben. 

Eime andere, spätere Arbeit desselben Autors kommt auf den 
Grundgedanken der „Einleitung in die Aesthetik“ zurück, nämlich 


Kart Groos, Die Spiele der Tiere. Jena 1896. 8°. XVI u. 359 S. 


Kein Zweifel, dass dies Buch höher steht, als die „Einleitung 
in die Aesthetik“. Die Betrachtung der Natur und der Gründe 
des Spieltriebes überhaupt, und des Nachahmungstriebes ins- 
besondere, die Erörterung des Begriffes des Instinktes bietet Be- 
merkenswertes. Die ausgeführte Klassifikation der Tierspiele wird 
man vielleicht nicht ganz in Ordnung finden. Aber schon der 
Versuch einer solchen Klassifikation ist ein Verdienst. In jedem 
Falle hat die, selbstverständlich meist aus Berichten Anderer ge- 
schöpfte Beschreibung der Tierspiele grosses Interesse. 

Indessen, es handelt sich hier um die aesthetische Absicht 
des Buches. Die Spiele der Tiere sollen Vorstufen der Kunst sein. 
Natürlich bildet das Tertium comparationis das „Spiel der inneren 
Nachahmung“. Damit ist schon gesagt, dass wir auch hier Groos 


1) In den Philosophischen Monatsheften 1888 und 1889. Neuerdings in 
dem Buche „Komik und Humor“. 1898. 
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nicht folgen können. Kein Zweifel, dass die Tierspiele mit 
menschlicher Kunstthätigkeit bald grössere, bald geringere Analogie 
zeigen. Aber man darf auch mit Analogieen nicht „spielen“. Ana- 
logieen sind gefährlich. Sie verhüllen leicht den Blick für das 
Specifische und eigentlich Wesentliche der Erscheinungen. Dies 
ist Groos begegnet. 

Vollends irrig wäre die Meinung, dass die Spiele der Tiere uns 
das aesthetische Verständnis der Kunst ermöglichen könnten. Se 
weit Analogie besteht, findet vielmehr das Umgekehrte statt. An- 
fang und Ende aller Psychologie, also auch aller Aesthetik, ist die 
Betrachtung des psychischen Lebens, das allein uns unmittelber 
gegenwärtig und fassbar ist, d. h. des eigenen. Was das aussere 
Gebahren der Tiere bedeutet, davon wissen wir nur. soweit wir 
dasselbe nach Analogie des Geschehens in uns zu denken ver- 
mögen. Dies heisst nicht, dass die Tierpsychologie gering zu schten 
sei. Sie stellt uns eigene Aufgaben. Aber die Lösung derselben 
liegt in uns, ich meine in dem in uns oder aus uns Erkannten. 

Ich berühre hier den Grundirrtum so mancher Versuche, as 
entwicklungsgeschichtlicher Betrachtung heraus Geistiges zu er- 
klären. Es ist verständlich, darum doch nicht löblich, wenn man 
meint, einen Gedanken, der sich auf einem Gebiete als fracht- 
bringend erwiesen hat, nun blindlings als Allheilmittel für alle 
Schäden betrachten zu dürfen, „blindlings“ d. h. ohne die Besonder- 
heiten der anderen Gebiete zu beachten. 

Speciell interessiert uns an Groos’ Buch das fünfte und letzte 
Kapitel. Hier ist der Ort, wo unter dem Titel „Die Psychologie 
der tierischen Spiele“ die Beziehung zwischen Tierspielen und 
menschlicher Kunst genauer geknüpft wird. Wie schon gesagt 
wird die Beziehung geknüpft durch den Begriff des Spieles der 
inneren Nachahmung, die „Freiheit“ dieses Spieles, die vermeint- 
liche Thatsache, dass wir uns als freie Ursache dieses Spieles und 
und seiner Objecte, des Scheines, der „Täuschung“, wissen und 
fühlen. Zugleich werden in dem bezeichneten Kapitel Beziehungen 
geknüpft zwischen den Gattungen der tierischen Spiele und den 
einzelnen Kunstgattungen. Es leuchtet ein, dass diese im besten 
Falle den Wert von vagen, weniger Verständnis schaffenden, als 
das Verständnis trübenden Analogieen haben können. 
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Ganz verliert Groos den Boden der aesthetischen Untersuchung 
unter den Füssen, da wo er schliesslich sich verführen lässt, zur 
vermeintlichen Verdeutlichung des aesthetischen Spieles, des an- 
geblichen freien sich Hingebens an den Schein oder die Tiuschung 
und des ebenso freien Wiederheraustretens aus Schein und Täuschung, 
allerlei abnorme Erscheinungen, der Hallucination, der Hypnose, des 
Doppel-Ichs, heranzuziehen, ja selbst in der Statuierung zweier 
nebeneinanderstehender Bewusstseine, eines Ober- und eines Unter- 
bewusstseins, einen Sinn zu finden. Ich zum mindesten habe hier 
den Boden unter den Füssen völlig verloren. 

Die Erörterungen dieses Abschnittes sind teilweise veranlasst 
durch eine Schrift Konrad Langes, die gleich zu nennen sein 
wird. Vorher erwähne ich einen Aufsatz desselben Verfassers: 


KonraD Lance, Gedanken zu einer Aesthetik auf entwicklungs- 
geschichtlicher Grundlage. Zeitschrift für Psychologie etc. 
XIV, S. 242—273. 


Lange urteilt in diesem Aufsatz über das in zweiter Linie 
erwähnte Groos’sche Buch etwas anders, als ich es that. Für ihn 
bezeichnet dasselbe „nichts Geringeres als eine Einleitung einer 
neuen Epoche der aesthetischen Forschung“; einen ersten wirklich 
wissenschaftlichen Beitrag zu einer Aesthetik auf entwicklungs- 
geschichtlicher Grundlage. 

Was ich gegen die hierin liegende optimistische Wertschätzung 
der entwicklungsgeschichtlichen Betrachtung einzuwenden habe, wurde 
schon gesagt. Ich erwähne aber hier noch die Zweckbestimmung, 
die Lange im Zusammenhange damit der Kunst zuerkennt. 

Die Kunst, meint Lange, habe zum Zweck „die Erhaltung 
und Verbesserung der Gattung durch die Verstärkung und Ver- 
mannigfaltigung derjenigen Gefühle, die der Mensch im Kampf 
ums Dasein braucht, aber in der Einseitigkeit des Lebens nicht 
entwickeln kann“. Natürlich bezweifle ich nicht, dass die Kunst 
Gefühle steigert. Ich bin nur nicht völlig sicher, ob die aes- 
thetischen Gefühle immer zu denjenigen gehören, die den Menschen 
im „Kampf ums Dasein“ stärken. Es scheint mir wenigstens, 
Lange hätte das Recht dieser Annahme etwas eingehender nach- 
weisen müssen. 
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Angenommen aber, es verhielte sich so, wie Lange sagt. 
Dann wäre doch damit zunächst nur ein Erfolg der Kunst be 
zeichnet, mech nicht ein „Zweck“. Die „Kunst“ ist ein Abstrac- 
tum, das sich selbst keine Zwecke setzen kann. Und die Künstler 
scheinen mir selten solche weitgehenden Zwecke zu haben. Die 
Erkenntnis dieses blossen Erfolges der Kunst aber könnte nicht 
dazu beitragen, uns das Wesen der Kunst verständlicher x 
machen. Vielmehr gilt auch hier das Umgekehrte: Wir werden 
den Erfolg verstehen, in dem Maasse, als uns das Verständnis der 
Kunst gelungen ist. 

Demnach wird auch durch diese Lange’sche Zweckbestimmuns 
der Kunst die Aesthetik nicht auf eine neue Grundlage gestellt. 
Es wird nur die Aesthetik um einen neuen, freilich nicht mehr 
specifisch aesthetischen Gedanken bereichert. Kein aesthetische 
Problem und kein einziger Zug in der aesthetischen Methode wir 
durch die Beziehung der Kunst auf den „Kampf ums Dasein“. 
diesen wie es scheint, jetzt überall unvermeidlichen Begriff, m 
seinem Wesen verändert. 

Damit leugne ich wiederum nicht den Wert jeder et 
wickelungsgeschichtlichen Betrachtung der Kunst. , Verbesserem | 
der Gattung“, das ist letzten Endes, gewiss auch far Lange, gleich © 
bedeutend mit sittlicher Kultur. Und die sittliche Kaltar ist 
vielleicht nicht überall, aber sie sollte gewiss, wie für alles, » 
auch für die Kunst der letzte Zweck sein. Dass wahre Kun 
diesem Zwecke dienen kann, ist jedenfalls zweifellos. 

Beides, Kunst und Sittliches, hängen aber schliesslich so eng 
zusammen, dass ein aesthetisches Verständnis gar nicht ohne Eis 
sicht in das ethische Wesen des Menschen möglich ist. Dem- 
gemäss ist auch die Stellung der Kunst in der Menschheit. 
und ihre Entwickelung in der Menschheit und aus der Menschheit 
heraus, nicht verständlich ohne ein Verständnis der ethischen Ext 
wickelung der Menschheit oder der Entwickelung der „ethischen 
Kultur“. So ist also doch das volle und allseitige Verstiado® 
der Kunst an „entwickelungsgeschichtliche“ Betrachtung gebunden 

Gegen den Schluss des bezeichneten Aufsatzes wiederbeit 
Lange die Definition der Kunst, die von ihm schon früher ass 
gesprochen wurde. Die Schrift 
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Konran Lance, „Die bewusste Selbsttiuschung als Kern des 
künstlerischen Genusses. Leipzig 1895. 8°. 34S., 


bezeichnet schon im Titel das aesthetische Verhalten dem 
Kunstwerke gegenüber als bewusste Selbsttäuschung. Auch von 
dieser Definition scheint Lange eine Art Umgestaltung der 
Aesthetik zu erwarten. In der That kann schwerlich bezweifelt 
werden, dass dieser Erfolg eintreten müsste, wenn der künst- 
lerische Genuss, wie Lange in der Schrift selbst genauer sagt, ein 
„schwankender und schwebender Zustand“ wäre, „ein fortwährendes 
Hin- und Herpendeln zwischen Realität und Schein, zwischen 
Ernst und Spiel“, wenn er bestände in dem Reiz dieses „fort- 
währenden Hin- und Herpendelns“. Nicht nur der Aesthetik, 
sondern auch der Kunst wären damit neue Bahnen angewiesen. 
Vor allem ergäbe sich daraus, genau so wie aus dem nahe ver- 
wandten Groos’schen „Spiele der inneren Nachahmung“ dies, dass 
der Künstler in seiner Darstellung nicht mehr an das Schöne, oder 
an das vermöge seines Sinnes und Inhaltes aesthetisch Wertvolle 
gebunden wäre, sondern vor allem darauf Bedacht zu nehmen 
batte, wie er diesen Reiz des Hin- und Herpendelns am sichersten 
erzeuge. Lange selbst zieht diese Konsequenz deutlich. 

Dies klingt nun alles sehr sonderbar. Aber ich denke mir, 
Lange will mit den citierten Worten nicht genau das sagen, was 
sie, wörtlich genommen, zu bedeuten scheinen. Er kann dies 
nicht wollen. Ich habe für diese Behauptung drei Gründe. 

Einmal diesen: Was wäre die Folge jenes Schwankens und 
Schwebens? Nun natürlich: ein Gefühl des Schwankens und 
Schwebens, des Hin- und Herpendelns, ein Gefühl der Unklarheit 
und Unruhe, kurz ein Gefühl der Qual, wie es aus jedem Hin- und 
Hergezogenwerden zwischen Betrachtungsweisen, die gleichzeitig 
ihr Recht fordern, und doch inhaltlich sich ausschliessen, nach 
einem allgemeinen psychologischen Gesetze sich ergeben muss. 
Auch Lange kennt gewiss dieses psychologische Gesetz. Es giebt 
kaum eine allgemeine psychologische Thatsache, die deutlicher 
und vielgestaltiger sich uns aufdrängte. Oder sollte Lange die 
Frage, wie es in diesem Punkte mit den Thatsachen bestellt sei, 
nicht gestellt haben? Sollte er der Meinung sein, dass es in der 
Psychologie, weniger als sonst, auf Thatsachen und deren ein- 
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dringende und methodische Bearbeitung ankomme. Gewiss ist es 
nicht so; obgleich allerdings das Beispiel des Aesthetikers Grow — 
den Kunsthistoriker Lange zu solcher Anschauung von _ peyche- 
logischer Wissenschaft verführen konnte. 

Der zweite Grund ist der: Lange erläutert die bewuste | 
Selbsttäuschung durch allerlei Ausdrücke, auch solche, die in keiner . 
Weise auf ein Hin- und Herpendeln hindeuten. Diese Ausdräce 
sind wiederum unter sich nicht gleichbedeutend. Dem Kung 
historiker scheinen eben auch inhaltlich sehr heterogene psycho — 
logische Begriffe in Eines zusammenzufliessen. Ich schliesse darass. | 
dass ich auch die „bewusste Selbsttäuschung“ nicht allzusehr | 
pressen darf. 

Endlich finde ich, dass Lange geradezu typische Fälle des Hir- 
und Herpendelns zwischen Realität und Schein aus der Kunst ser 
schliesst. Lange wendet sich sehr unzweideutig gegen das Panorami 
und die Wachsfigur. Nun mag es ja gewiss Fälle geben, in denen 
diese Arten von „Kunstwerken“ auf die Dauer täuschen, also ds | 
Schwanken oder Pendeln fehlt. Aber man nehme einmal an, da 
Panorama sei gut, aber doch nicht allzu gut gemalt; oder die 
Wachsfigur erwecke einerseits zwar in der Gesammterscheinung, 
vielleicht auch durch eine Bewegung des Kopfes. durch sichtbare 
Atembewegungen u. dergl. sehr den Eindruck der Realität. «i 
aber zugleich wächsern genug, um uns immer wieder den Schein 
‘ als Schein erkennen zu lassen. Dann, scheint mir, könnte jene 
„Pendeln“ in beliebig vollkommener Weise zu Stande kommen. 

Und wenn nun Lange die „bewusste Selbsttäuschung“ uni 
das ,Pendeln“ cum grano salis versteht, wie versteht er &’ 
Woran denkt Lange eigentlich? Woran muss er denken? Was 
Lange sucht, das ist der Begriff der künstlerischen oder sesthe 
tischen Hlusion. Diese Illusion nun ist in der That ein Mittel- 
zustand zwischen Gebundensein an die Wirklichkeit und freiem 
Spiel mit Phantasiegebilden. Sie ist ein Hingegebensein an Reslitit. 
nicht an die erkannte, sondern an eine davon durchaus verschieden 
Realität, mit einem Worte an die aesthetische Realität. 

Worin aber diese besteht, das sehen wir, wenn wir beachtes. 
worauf sie beruht. Was das Kunstwerk darstellt, ist — ein Dar- 
gestelltes d. h. eine ideelle Welt, eine Welt unserer Phantaxie. 
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Und es ist — heim echten Kunstwerk — nicht nur eine solche 
ideelle Welt, sondern es erscheint auch so, durchaus, ohne 
Schwanken, mit absoluter Selbstverständlichkeit, so dass auch nicht 
einmal die Frage in uns entsteht, ob es so sich verhalte. 

Zugleich ist doch diese ideelle Welt aufs unmittelbarste 
gebunden an das in sinnlicher Realität vor uns stehende Kunst- 
werk. Demzufolge nimmt sie Teil an dem Charakter der Ob- 
jectivitàt, der diesem eignet. Wir schaffen die ideelle Welt des 
Kunstwerkes nicht frei, sondern sie ist uns durch das reale Kunst- 
werk gegeben, von aussen aufgenötigt; wir wissen uns ihrem 
Dasein und ihrem Inhalte gegenüber nicht, wie Groos meint, aktiv, 
nicht als Ursachen, sondern passiv, einfach hinnehmend oder 
davon hingenommen. Dies ist der Sinn der aesthetischen Realität. 
Um noch einmal auf Groos zurückzukommen: Man sieht hier 
deutlich. wie für den aesthetischen Schein genau das Gegenteil 
von dem charakteristisch ist, was uns die Spieltheorie von Groos’ 
zlauben machen wollte. 

Hier aber ist uns vor allem an dem Umstand gelegen, dass 
trotz dieser Realität der Schein, ich meine die Idealität der im 
— echten — Kunstwerk dargestellten Welt, für uns zweifellos, 
ja absolut selbstverständlich ist. Die Hingabe an diese Welt, die 
aesthetische Betrachtung ist völlig ruhig, sicher, frei, d. h. frei von 
jedem Zweifel, vollkommen dessen sicher, was sie hat, nicht hin 
und her bewegt zwischen dem Eindruck der Wirklichkeit und dem 
des Scheines. 

Aber eben dies Ideelle, das für uns in keinem Momente 
etwas Anderes ist als ein Inhalt der Phantasie, ist zugleich in 
jedem Moment für uns ein aesthetisch Reales, d.h. es ist ein 
Phantasieinhalt mit jenem Charakter der Objectivitit. Es bedarf 
keines Schwankens und es ist kein Schwanken möglich, weil diese 
mit dem Charakter der Objectivität ausgerüstete Idealität, oder 
diese aesthetische Realität, weit entfernt in sich Wirklichkeit und 
Phantasie zu vereinigen, keines von beiden ist, sondern beiden 
zegenüber jenes Klare und in sich eigenartige Neue darstellt. 
Wenn wir die Sache von anderer Seite her betrachten: Es giebt 
eine eigenartige, in sich einheitliche, darum vollkommen klare, 
ruhige, und sichere „aesthetische Anschauung“. Ohne diese gäbe 
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es keine Kunst. Nicht als schaffte sie auch den wertvollen Inhalt 
des Kunstwerkes. Aber sie ist Bedingung seines Genusses. 

Dagegen wird der aesthetische Genuss getrübt, es hört za- 
gleich das Kunstwerk auf reines Kunstwerk zu sein, in dem 
Maasse als die Sicherheit der aesthetischen Betrachtung. d. h. vor 
allem die völlig klare und selbstverständliche von jedem Schwanken 
freie Scheidung der ideellen Welt des Kunstwerkes von aller 
ausseraesthetischen Realität, durch das Kunstwerk gestört wird. 
Hierher gehört nicht nur die Wachsfigur und das Panorama, 
sondern eine Fülle verschiedenartiger Kunstsünden, von denen eine 
weiter unten bei Betrachtung der Schrift Hildebrands , Das Problem 
der Form etc.“ uns begegnen wird. Hildebrand spricht hier von 
Rohheit. Sicher ist es nicht die Meinung des Kunsthistoriker 
Lange, das, was der Künstler mit solchen Namen belegt, für den 
eigentlichen Sinn des Kunstwerkes zu erklären. 

(Forts. folgt.) 








Jahresbericht über Erscheinungen der Soziologie 
aus den Jahren 1895 und 1896 


Von 
Ferdinand Tönnies in Hamburg 
(Schluss) 


Von französischen Schriften über Sozialismus und Verwandtes 
werde noch verwähnt: 

E. Thigion, L’individu, essai de sociologie. Paris, Fischbacher 1895. 

Paut Boxer, Les trois socialismes: Anarchisme - collectirisme- 
réformisme. Paris, Alcan 1895. | 

Magie DE Manackine, L’anarchie passive et le comte Léon Tolstoi. 
Paris, Alcan, 1895. 

Ich reihe die Besprechung anderer Werke an, die eine mehr 
oder minder bestimmte Richtung auf soziale Psychologie haben. 
GUILLAUME DE Greer, Le Transformisme social. Essai sur le 

progrès et le regrés des sociétés. Paris, Alcan, 1895. 

Die Hälfte des Buches will die Entwicklung der Gedanken 
über den Gegenstand darstellen, die andere Hälfte die Sache selber 
untersuchen. Jene ist, unter dem gegebenen Gesichtspunkte, 
Abriss einer Geschichte der Philosophie der Geschichte, die zum 
grossen Teile an das unvollendete Werk von Flint, jedoch mit 
selbständigem Urteile und mit Anwendung des Comteschen Schemas, 
sich anlehnt. Die literarhistorische Darstellung schleicht indessen 
oft auf den Oberflächen umher und erinnert an Kollegienhefte. Im 
letzten Kapitel wird auch Marx erörtert, den der Verf. in früheren 
Werken (vgl. Philos. Monatsh. XX VIII S. 446) nicht zu kennen schien ; 
er findet am Grunde von dessen Theorie einen Optimismus, den er 
antiwissenschaftlich nennt (S. 286), und citiert mit Beifall einen 
Ausspruch von Jaures, dass „in den tielen Falten des materia- 
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listischen Sozialismus der Hauch des deutschen Idealismus sich 
erhalten habe“ (S. 290). Er selber ist wenigstens soweit opti- 
mistisch, dass er durch die massenhafte und complicierte Be- 
schaffenheit der modernen Civilisation, durch die Vollkommenheit 
ihrer „Organe der Coordination“ das fortschreitende Leben des 
sozialen Körpers für besser als je gesichert hält (S. 513). Der 
Grundgedanke des Buches ist aber, dass der Glaube an Fort- 
schritt oder Rückschritt selber eine Funktion des sozialen Gesamt- 
zustandes sei, dass also ein Zeitalter günstiger Entwicklung in 
fröhlichen, ein Zeitalter des Verfalles in traurigen Theorien sich 
reflektiere. Sehr ausführlich wird im letzten Kapitel über die 
„scheinbare Rückkehr zu primitiven Formen“ gehandelt, eine Vor- 
stellung, die als Vereinigung von Lehren des Fortschritts und Ract- 
schritts, mit den cyklischen Theorien und mit der Hegelschen Dialek- 
tik in Verbindung gebracht wird. In den Widerlegungen, mit denen 
der Verf. jene Vorstellung für alle einzelnen Gebiete des socialen 
Lebens (nach seiner Einteilung und Folge) bedenkt, scheint er mir 
sie nicht immer richtig aufzufassen. Ueber de Greef’s Ansicht des 
Rückganges und Verfalles konnte schon im vorigen Jahresbericht 
(Archiv I S. 509) einiges mitgeteilt werden. Sie ist hier näher 
ausgeführt, lässt aber dem Wunsche Raum, dass sie noch ferner 
Vertiefung finden möge. — Das folgende Werk: 


ALFRED VIERKANDT. Naturvölker und Kulturvölker. Ein Beitrag 
zur Sozialpsychologie. Leipzig, Duncker & Humblot, 1896. 


heissen wir als systematischen Entwurf in deutscher Sprache will- 
kommen.. Der Inhalt wird schon durch den Titel deutlich ausge 
drückt. Das Buch zeugt von einer gewissen Kräftigkeit und Reife 
des Denkens und von vielseitigen, wohlgeordneten Kenntnissen, ist 
aber doch durch mangelhafte Begriffe in seiner ganzen Anlage ver- 
dorben. Naturvölker und Kulturvölker sollen ihren psychologischen 
Merkmalen nach an einander gemessen, einander gegenübergestellt 
werden. — alsbald aber schiebt sich an Stelle der Kultur, die dock 
nur als.eine Entwicklung begriffen werden kann, das hässliche Wort 
» Vollkultur“ und bildet nun den wirklichen Kontrast zur Natar 
der Naturvélker. Als Repräsentanten der Vollkultar und somit 
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der Kultur schlechthin werden nur die „alten Griechen“ und „die 
westeuropäischen Völker der Neuzeit“ hingestellt, „während wir 
die mittelalterliche und die römische Kultur dem Bereich der 
Halbkultur zuweisen“ (S. 7). „Stellen wir also den Vollkultur- 
volkern die Gesammtheit der übrigen Völker gegenüber, so enthält 
diese Gegenüberstellung die stillschweigende Voraussetzung, dass 
sich diese Gesammtheit in psychologischer Hinsicht unter einen 
einzigen Typus subsumieren lässt“ (S. 10). „Im Begriffe der 
Natur liegen zwei Merkmale eingeschlossen: die Abhängigkeit von 
äusseren Einflüssen ... und der Mangel von Werten“ (S. 239). Hin 
und wieder wird den Halbkulturvölkern eine besondere Charakteristik 
gegönnt; im allgemeinen soll aber alles, was von der Psychologie 
der Wilden ausgeführt wird, auch von ihnen gelten, ebenso von 
den Chinesen, wie von den Römern der Kaiserzeit und von unseren 
Vorfahren, ehe Amerika entdeckt wurde. Für mich ist diese 
„Einteilung“ undiskutierbar; sie bedeutet mir einen Verzicht des 
Denkens auf wirkliche, sachgemässe Unterscheidung der behandelten 
Gegenstände, wie schon daraus hervorgeht, dass die Begriffe von 
‘Volkern' zusammengeworfen werden mit dem Begriffe von Phasen 
in der Entwicklung eines einzelnen Volkes. Gleichwohl enthält 
das Buch viele treffende, feine und tiefe Ausführungen, die auf 
alle Seiten der Kulturphänomene, zumal derer, die unser Zeitalter 
bezeichnen, sich erstrecken. Vieles ist zu breit, zu oft wiederholt, 
nicht immer scharf, manchmal Wesentliches mit Unwesentlichem, 
Wirkliches mit Scheinbarem vermischt; aber ein bedeutendes 
Talent für völkerpsychologische Analyse und Verständnis tritt 
immer wieder entgegen, und macht das Werk zu einem lesens- 
werten, anregenden und förderlichen, trotz des organischen Fehlers 
seiner Anlage. Dabei hat es seine Stärke noch mehr in dem 
Reichtum der ethnologischen Daten, als in der Einsicht von Zu- 
ständen, Bedingungen, Gefahren der gegenwärtigen Civilisation, 
obwohl sein Interesse obenso stark durch diese angezogen wird. 
Verfasser betrachtet die Thatsachen seiner ‘Vollkultur’, für die er 
ja fast ausschliesslich die ungeheuren Neuerungen dieses jüngsten 
Zeitalters zum Modelle nimmt, als gegebene Eigenschaften des von 
ihm fixierten Begriffes, die er nun in wechselnde Beleuchtung 





486 Ferdinand Tonnies 


setzt und danach entweder, und zwar zum überwiegenden Teile, als 
höchste Vervollkommnung menschlichen Wesens bejaht, preist, ver- 
herrlicht, z. B. als Entwicklung zur konkreten Sittlichkeit, zur idealen 
Gesinnung —, oder aber als unerfreulich, bedenklich, zwiespältig schil- 
dert und verneint, ja als Stufe eines greisenhaften Verfalles darstellt. 
In einem tieferen Sinne ausgeglichen sind diese Gegenbilder nicht: 
dass es sich darum handelt, die mannigfachen, widersprechenden 
Erscheinungen zu begreifen, mithin sie aus ihren Ursachen ab- 
zuleiten, kommt nicht zur gehörigen Geltung. Dass sie im wesent- 
lichen eine gemeinsame Ursache haben, nämlich das Wachstum 
des Handels und also des Verkehrs, der Bewegung und Ver- 
mischung der Menschen, scheint er wohl zu wissen, aber doch 
nicht deutlich genug zu sehen, um alle Consequenzen dieser Ein- 
sicht zu ziehen. — Der Verfasser bemerkt in seiner Einleitung, 
der Unterschied zwischen unwillkiirlichem und willkürlicbem 
Willen sei bisher nur einmal in systematischer Weise für sociologische 
Begriffe benutzt worden, nämlich in der Schrift „Gemeinschaft und 
Gesellschaft“, und erledigt diese dann mit den Worten: „Leider 
geht das Buch von einer für seine Ergebnisse verhängnisvollen 
Einseitigkeit der Voraussetzungen aus, nämlich von der Annahme. 
dass die eine Willensform bei steigender Höhe der Kultur von der 
anderen einfach abgelöst wird, während sie in Wahrheit xa der 
anderen nur hinzutritt u. s. w.“. Diese Belehrung ist typisch für 
ein hastiges und ungerechtes Missverständnis. Ich habe keinem 
Zweifel darüber Raum gelassen, dass ich meine Willensbegrife 
als Schemata ausgebildet habe, und anstatt von so "einseitigen 
und einfältigen Voraussetzungen’ über die thatsächliche Entwickien: 
‘auszugehen’, habe ich vor solchen Anwendungen und Folgerungen 
ausdrücklich gewarnt, nur gelegentlich und „anhangsweise* des 
richtigen Gebrauch (für die Erkenntnis der Kulturgeschichte) an- 
deutend, wobei Erläuterungen wie diese nicht fehlen: „Al: 
stehen auch im socialen und historischen Leben der Menschbei 
Wesenwille und Willkür teils im tiefsten Zusammenhang:. 
teils neben und wider einander“ (S. 280); oder: „Die 
ganze Entwicklung des Zeitalters der Gemeinschaft ist auf em 
Annäherung zur Gesellschaft hin gerichtet; wie aber andererseits 
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die Kraft der Gemeinschaft auch innerhalb des gesellschaftlichen 
Zeitalters, wenn auch abnehmend, sich erhält und die Realität 
des socialen Lebens bleibt“ (S. 290).") Ich darf hoffen, dass 





1) In einer Anmerkung beruft sich Herr Vierkandt auf Wundt, der ähn- 
lich, wie er, meine Arbeit beurteilt habe: Logik II* S. 599. Ich erlaube mir 
daher, diese Gelegenheit wahrzunehmen, um auch selber auf diese Stelle hin- 
zuweisen. Wenn das Wundt’sche Werk nicht unmittelbar den J.-B. über 
Sociologie angeht, so ist es doch angemessen, hier darauf aufmerksam zu 
machen, wie die wachsende Bedeutung der „Gesellschaftswissenschaften“ in 
der Erweiterung, die das bedeutende Buch in seiner zweiten Auflage erfahren 
hat, sich spiegelt, Wie nämlich der ganze Umfang der „Methodenlehre der 
Geisteswissenschaften“ von 142 Seiten auf einen starken Band von 643 Seiten 
vermehrt wurde, worin der Abschnitt des zweiten Kapitels über , Volkerpsycho- 
logie“ und das ganze dritte Kapitel über die Logik der Geschichtswissenschaften 
nach unserer Auffassung schon auf die Sociologie sich beziehen, so ist das 
besondere Kapitel über die „Logik der Gesellschaftswissenschaften“ von 45 
auf 194 Seiten angewachsen; und zwar ist zu den 3 bisherigen Abschnitten 
über „die allgemeinen Gesellschaftswissenschaften“, die Volkswirtschaftslehre, 
die Rechtswissenschaft, ein besonderer vierter Abschnitt hinzugekommen, der 
von den „Principien der Sociologie“ handelt (die Einteilung hier zu kritisieren 
müssen wir uns versagen); in diesem vierten Abschnitt aber wird der erste 
Paragraph überschrieben „Gesellschaft und Gemeinschaft“. Die Bildung und 
erstmalige Entgegensetzung dieser Begriffe wird zwar nicht auf mich zurück- 
geführt, sondern dem Sprachgebrauche zugeschrieben; die Charakteristik ent- 
spricht aber auf den ersten Seiten ungefähr den von mir gebildeten Begriffen. 
Am Schlusse dieses Paragraphen wird dann meine „Theorie der Gesellschafts- 
entwicklung“ in einer längeren Anmerkung vorgeführt, deren Absicht und 
Gesinnung ich mit Dankbarkeit für die Würdigung an so ausgezeichneter Stelle 
entgegennehme, wenngleich ich ihr in fast jeder Einzelheit widersprechen 
muss. Ich „anerkenne“, heisst es, dass alle socialen Bildungen mit einer ur- 
sprünglichen Gemeinschaft beginnen, die nicht willkürlich geschaffen sei, sondern 
durch die natürlichen Triebe ihrer Mitglieder zusammengehalten werde; ich 
bringe, heisst es ferner, das (dazwischen skizzierte) Entwicklungschema mit 
einer Willensunterscheidung in Verbindung, die der der heutigen Psychologie 
geläufigeren in einfaches oder triebartiges und zusammengesetztes Wollen 
oder Wahl entsprechen dürfte. „Die ursprüngliche Gemeinschaft soll durch 
einen Wesenwillen zusammengehalten werden; dieser soll aber mit der Aus- 
bildung der Gesellschaft mehr und mehr der „Willkür“ weichen“ u.s.w. Ich 
bemerke dazu: meine Willensbegriffe sind von den hier bedeuteten ganz und 
gar verschieden (ob sie irgendwelchen Wert haben, ist eine andere Frage; ihre 
Origimalität würde ich selbst dann in Anspruch nehmen müssen, wenn ich ihre 
Verkebrtheit zuzugeben genötigt wurde). Das „triebartige Wollen“ ist für 
mich nur die Keimform des „Wesenwillens“; zu diesem gehört nicht allein 
„zusammengesetztes Wollen“ der allercompliciertesten Arten, sondern darin 
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Verf. sein Urteil demgemiss berichtigen werde; ihm selber muss, 
da er meine Schrift ,gehaltvoll“ nennt, einiges daran gelegen sein. 


entfaltet, ja verwirklicht er erst sein Wesen als menschlicher Wille: dena 
die „natürlichen Triebe“ der Menschen habe ich niemals ihren Willen genannt. 
sondern ich denke Willen immer als appetitus rationalise —oguq uera leyer - 
als appetitus aber nicht sowohl das Streben (oder Widerstreben) etwas zu 
thun, sondern das diesem zu Grunde liegende, positive oder negative, innere 
Verhältnis zum Nicht-Ich, welches Verhältnis erst durch Begleitung und Mit- 
wirkung des Denkens zum Wesenwillen wird. Ich sage: dieser verwirklicht 
sich erst in zusammengesetztem Wollen der compliciertesten Art: denn so faw 
ich die gesammte Ideenwelt des schaffenden Menschen, des Künstlers oder dr« 
ethischen Genies, als Ausdruck seines Wesenwillens, aber auch jede fre 
Handlung, insofern sie eben aus den wesentlichen Richtungen seines Geiste 
Gemütes oder Gewissens hervorgeht. Daher: als Wesenwillen in sociskr 
Determination und als Gemeinschaft verstehe und zerlege ich, was Here 
die konkrete Substanz des Volksgeistes nennt, etwas so weit über 
die „socialen Triebe“ sich Erhebendes, dass es die gesammte Kultur ene 
Volkes bestimmt und trägt. Dass ich, wie Wundt im Schlusssatze sagt. „dx 
wichtigen psychologischen Vorgänge der Involution der Wahlhandlungea m 
Triebe, die schon im individuellen Seelenleben eine überaus wichtige Rolk 
spielen, und dann, wie vor allem die Entwicklung von Sprache und Sitte lebr: 
im Gemeinschaftsleben eine womöglich noch erhöhte Bedeutung gewinnen. bei 
meiner Construction übersehen“ haben soll, berührt mich fast webmitig, à 
ich gerade daran fortwährend gedacht und diese Thatsache keinen Auges 
blick aus deu Augen verloren habe. Auch ist dies deutlich ausgesprochen. 
z. B. S. 112, wo ich davon rede, dass man die tierischen Instincte als ererb! 
Gedächtnisse erklärt, und fortfahre: „Diese können aber ebenso allgemein a) 
Gewohnheiten verstanden werden .... und sind nichts anderes, wenn se n 
Relation zu der Art, anstatt in Relation zum Individuo betrachtet werden; 1- 
dem die organischen Urtriebe — welche nicht ferner zurückführbar sind - 
[hier ist vom allgemein-animalischen Willen die Rede] solche Fähigkeiten une 
Neigungen in sich aufgenommen haben und als immer stärkere ur: 
immer inniger mit ihnen verbundene Keime über das individuelle Leben his 
aus fortzusetzen tendieren. Und in ähnlicher Weise verhalten sich Gewuhaher 
und Gedächtnis; der spätere Begriff löst sich von dem früheren ab, tendırrt 
aber zugleich, als eine immer stärkere Potenz in jenen zurückzusinker 
In diesem Sinne haben englische Psychologen das Theorem der las» 
intelligence ausgebildet, als Formel für die bekannte Erscheinung, dass sea 
willkürliche, d. i. unter Mitwirkung des Denkens, oder — bei Tieren — te 
stimmter Wahrnehmungs- oder Vorstellungsacte geschehende Handlungee u 
willkürlich oder unbewusst werden, d. i. eines immer geringeren oder al 

gemeineren Reizes [nur] bedürfen, um hervorzutreten; ein Process, deme* 
allgemeiner Inhalt die Verwachsung von intellectuellen Thätigkeiten =" 
kinetischen Impulsen überhaupt bedeutet“ u. s. w. Ebenso stark, wie #* 





Jabresbericht ib. Erscheinungen d. Sociologie a. d. Jahren 1895 u. 1896 489 


Nur das Fragment einer systematischen Abhandlung liegt 
bisher vor in 


ARNOLD FıscHher. Die Entstehung des sozialen Problems. Erste 
Hälfte. Rostock i. M., C.J. E. Volckmann, 1896. X u. 160 S. 


diese wesentliche Verbindung und Involution behaupte und betone (um derent- 
willen mir der Unterschied zwischen den gewöhnlich willkürlich ge- 
nannten und den unwillkurlichen Thätigkeiten ein stetig fliessender und ganz 
unwesentlicher ist), mache ich aber die Möglichkeit der Losreissung und 
Erhebung des Denkens geltend, und dass es jenes positive oder negative Ver- 
haltmis zu den Dingen aus sich heraus, unabhängig von, und in möglichem 
Gegensatze zu, den natürlichen, d. h. durch Wesenwillen gegebenen Verhält- 
nissen darzustellen vermag, indem es die scharfe Unterscheidung und logische 
Opposition von Zweck und Mitteln vollzieht. Diese Willkür aber, je mehr sie 
sich berausbildet, d. h. je mehr sie sie selber wird, desto weniger kann sie 
wieder organisch (gefühlshaft, unbewusst) werden, weil eben die Verneinung 
jener ursprünglichen Elemente ihr unterscheidendes Merkmal ist; nicht ich 
mache die psychologischen Entwicklungsformen von „Trieb“ und Willkür, wie 
Wundt sagt, zu dialektischen Gegensatzen, sondern diese Dialektik ist wirk- 
lich, wie sie auch im Sprachgebrauch oder vielmehr im Volksdenken anerkannt 
wird, wenn von dem berechnenden und heuchlerischen Menschen gesagt wird: 
er hat kein Herz; es ist alles unecht — oder auch nur von dem kühl- 
bewussten Geschäftsmann und Staatsmann: er sei ohne Skrupel und Grund- 
sätzge; denn alles dies: Skrupel und Grundsätze, das Echte im Thun und 
Treiben, das „Herz“, habe ich als Wesenwillen im formalen Gegensatze zum 
Begriffe der Willkür gemeint und gedacht. Wenn endlich Wundt sagt: „Es 
ist nicht richtig, dass diese Differenzierung die ursprünglichen socialen Triebe 
und die ursprünglichen Formen des Gesammtwillens zerstört hat, oder dass 
sich irgend eine historische oder psychologische Wahrscheinlichkeit dafür bei- 
bringen lässt, dies werde dereinst eintreten“ — so wird bestritten, was ich 
nie behauptet habe; ich verweise auf das gegen Herrn Vierkandt Bemerkte, 
and füge hinzu: die zerstorenden Tendenzen der modernen Gesellschaft in 
Bezug auf das Familienleben und alle patriarchalischen und genossenschaft- 
lichen Formen der Cooperation, des Staates in Bezug auf alle communalen 
und corporativen Autonomieen, der Wissenschaft auf Religion und Kunst, und 
alle höchst mannigfachen Kämpfe dieser Art, in denen die freie sociale 
„Willkür“ gegen ihre Basis, jene concrete Substanz des Volksgeistes sich 
kehrt, habe ich nicht erfunden, sondern beobachtet, und beobachte sie fort- 
während; sie gehören zum Charakteristischen dessen, was man die neuere 
(seschichte im Gegensatze zum Mittelalter nennt, was St. Simon mit Recht als 
eine kritische Epoche begriffen hat. Diese Gegensätze in ihrem innersten 
Wesen bloszulegen, darauf ist mein Absehen hauptsächlich gerichtet gewesen, 
und ich nehme für mich in Anspruch, dass ich zum ersten Male für diese 
makroskopische Betrachtung synoptische Begriffe zu construieren versucht habe. 
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Im Mittelpunkte stehen die Begriffe „Problem“ und „Intensi- 
tät des Lebensprozesses“, von denen der zweite aus den organischen 
auf die sozialen Phänomene hinübergeleitet wird. Es soll gezeigt | 
werden, dass jedes Problem als naturgesetzlicher Ausdruck eins 
bestimmten Grades von Lebenskraft der jedesmaligen Kultur auf. 
trete und nur diesem Grade eigentiimlich sei (S. 3); was besonders _ 
von dem „führenden“ Zeitproblem gelte (5). Die Ansicht wird 
dabei zu Grunde gelegt, dass héhere Entwicklung immer mit 
geringerer Intensität des Lebens verbunden sei; ja dass im Ver- 
hältnisse zu dieser Abnahme die höheren Bewusstseinsgrade in die 
Erscheinung treten (S. 24). „Kultur ist eine Stütze gesunkener © 
Lebenskraft“ (29). Danach werden drei Kulturperioden unte- — 
schieden: die Kulturperiode der reinen Empfindung, die der freien | 
Vernunft und die der reinen Vernunft (36f.); ihnen entsprechen 
Gens, Bürgertum, Arbeitertum (Inhalts-Uebersicht). Praeliminarisch | 
ausgeführt wird unter dem Hauptgesichtspunkt die Entstehung und 
das Entwicklungsgesetz der Sprache (88— 44), Entstehung de 
Mutterliebe, des Vatergefühls, der Besitzempfindung, der Patriarchal 
familie, der Knechtschaft, der religiösen Empfindung (45—110. 
In diesem Zusammenhange wird die Urgeschichte des Familien 
wesens, im Anschlusse an Bachofen und Morgan, abgehandelt. E: 
folgt ein Kapitel über den Gegensatz von natürlicher und äussere 
Kultur, der meinem Gegensatze von Gemeinschaft und Gesellschaft 
nahe kommt (111—123); über Kulturkrisen (124--128), über die 
»aesellschaftskérper* und ihre Tendenz zur  Vergrôsserut 
(129—142), endlich über den Begriff des Elementaren in der 
Civilisation (143—151). In den Anfängen der 2ten Abteilung, 
worin die Kulturperiode der reinen Empfindung oder der Geni 
nähere Betrachtung finden soll, bricht das Buch mitten im Texte 
ab. Die 2te (grössere) Hälfte des Werkes war schon für Anfang 
des J. 1897 in Aussicht gestellt, ist aber bisher (Mai 1898) nich: 
herausgekommen. Wir hegen günstige Erwartungen davon: der 
Autor zeigt (gleich dem vorigen), eine rühmenswerte Energie spt 
Unbefangenheit des theoretischen Verhaltens, übertrifft aber na 
durch Bündigkeit und Pricision des Gedankens und Ansdrades 
Er spinnt einen schlichten, aber zähen und straffen Faden. X 
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seine Begriffe haltbar und ausreichend, darüber behalten wir uns 
das Urteil vor. 

Eine gewisse innere Verwandtschaft in formalen Elementen, 
trotz ganz abweichenden Inhaltes, tritt uns auch in der Schrift 
eines amerikanischen Nationalökonomen entgegen: 


simon N. Patten, The theory of social forces. (Supplement to 
the Annals of the American Academy of Political and Social 
Science). Philadelphia, 1896. 151 S. 


Psychologische Fundierung nimmt bier einen breiten Raum 
ein; sie ist beherrscht von dem Gedanken der Anpassung und des 
Gegensatzes relativer Entwicklungshöhe der sensorischen und der 
motorischen Nerven. Je nachdem die Umgebung eines Geschépfes 
ihm freundlich oder feindlich ist, hängt sein Ueberleben ab von 
Entwicklung seines motorischen oder seines sensorischen Systems 
oder, was dasselbe sein soll, seiner Lust- oder Schmerzgefühle. 
Indem der Mensch jetzt Herr wird iiber die Natur, tritt er aus 
einer Schmerz-Wirtschaft in eine Lust-Wirtschaft über. Die Lust- 
wirtschaft — meint der Verf. — hinge mit dem Glauben an die 
Materialitit der Welt ebenso zusammen, wie die Schmerz-Wirt- 
schaft mit dem Glauben an allgemeines Belebtsein. Auf dem Be- 
griffe einer vollkommenen Lust-Wirtschaft, die durch Beherrschung 
objectiver und subjectiver Umgebungen bedingt ist, will er die 
Idee eines socialen Gemeinwesens aufbauen. Ueberfluss an Giitern 
und Streben nach Lust bringe Versuchungen, Krankheiten und 
Laster hervor; dies bezeichne die Uebergangs-Phase zur reinen 
Lustwirtschaft. Die Idee fordere und lasse erwarten, dass diese 
Phase überwunden wird, dass Anpassung stattfinden, dass sociale 
Impulse die egoistischen in Schranken halten werden. Oekonomische 
und ästhetische, moralische und religiöse Anschauungen und Ideale 
würden sich neu gestalten. Die Institutionen würden ohne Zwang 
wirken (einen Staat im heutigen Sinne würde man nicht kennen), 
in vieler Hinsicht mehr gleich denen des Mittelalters als gleich 
denen der Gegenwart. Stärkere bürgerliche Instinkte müssen ent- 
stehen, die eine Grenzlinie ziehen zwischen den Socialgesinnten 
und der abhängigen Klasse — diese besteht dann nicht aus den 
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arbeitenden, sondern aus den lasterhaften Individuen ; ästhetische 
Gefühle, mehr noch als moralische, müssen dazu helfen, diesen 
die sociale Gleichheit zu verweigern. Solche Gefühle und darauf 
gegründete Einrichtungen werden erst die Anpassung an das Stadt- 
leben möglich machen, die bisher den Menschen nicht gelungen 
ist. — Die uns hier entgegentretende Gedankenwelt ist nicht ohne 
Kraft und Sinn, jedenfalls merkwürdig als Reflex der gegenwir- 
tigen Zustände in den Vereinigten Staaten, als Reflexionen eines 
philosophisch gesinnten Nationalökonomen. Das entwickelte Ideal 
kommt dem Anarchismus nahe, die Theorie der Geschichte ist un- 
zulänglich, wenn auch mit richtigen und bedeutenden Erkenntnissen 
in Fühlung. Falsch ist die Voraussetzung, dass der Kampfzustacd 
gegen Tiere oder Menschen überwiegend Schmerz oder Furcht er- 
zeuge; verkehrt die Meinung, dass die phantastische Ansicht der 
Natur wesentlich durch diese und gar nicht durch heitere Gefuble 





bedingt sei. Am meisten interessiert mich in der Schrift der 


Entwurf einer moralischen Aristokratie, der mit Verstand dar- 
gelegt wird. 


Gustave LE Bon. Psychologie des foules. Paris, F. Alcan, 185. 


Die kleine Schrift bietet ein neues und treffliches Exempel 
jener Art von Sociologie, die zwischen Wissenschaft und Feuilletse 
mit vieler Grazie sich hin und her bewegt, zumeist auch reckt 
lebhaften Beifall einer Species von ‘Menge’ findet, die der Verfasser 
zu beschreiben vergessen hat, nämlich des zwischen Wissenschaft 
und schöner Literatur nur schwach unterscheidenden Publika ms 
Bemerkenswert ist auch, wie in dieser Gattung von Sociology 
Gelehrte aus anderen Gebieten excellieren, vor allen manch- 
mit imposanten Formeln leichte Beobachtungen, verallgemeinernd= 
Naturforscher. Auch der gegenwärtige Verfasser hat in mehreret 
Zweigen der Naturwissenschaften einen wohlbegründeten Namen. 
und seine philosophische Bildung ist stark genug, um ein Thema 
wie das vorliegende, auf geistreiche, ja blendende Art zu bebandeit. 
Er giebt uns viele treffende und feine Beobachtungen, das Ganz 
hat den Charakter eines sehr geschickten, rhetorischen Paradestäck» 
eines meisterhaften Schulaufsatzes, aber nicht einer streng w isgen- 
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schaftlichen Untersuchung. Auf eine allgemeine „Psychologie“ 
folgt ein Abschnitt über Meinungen und Glaubensansichten der 
Massen und ein dritter (Classification u. s. w.), aus dem wir erfahren 
(S. 144), dass alles Frühere nur von der einen Hauptkategorie, den 
„heterogenen“ Massen gelte. Hauptsatz: durch die blosse That- 
sache, dass Menschen eine handelnde Menge bilden, unterscheide 
sich ihre Collectiv - Seele wesentlich von der Seele des Einzelnen, 
und die Intelligenz entziehe sie nicht dieser Differenzierung. Ja, 
es soll als „bewiesen“ gelten, dass in den ,collectivités“ die 
Intelligenz überhaupt keine Rolle spiele, nur die „unbewussten“ 
Empfindungen seien da beteiligt. Angewandt wird dies gleicher- 
massen auf losgelassene Pöbelhaufen, auf Jurys, auf Wahlversamm- 
lungen und auf parlamentarische Körperschaften. Wie consequent 
der Begriff behandelt wird, dafür diene ein Beispiel. Bald sind 
die Massen nichts als Mächte der Zerstörung, sie werden mit Mi- 
kroben verglichen u. s. w. (p. 6), und dies ist der vorherrschende 
Gedanke. Dann sind sie aber auch das „Volk“, das im Stillen 
schafft und wirkt: etwas „so wohl Organisiertes, so Subtiles, wie 
die Sprache“, geht hervor „aus der unbewussten Seele der 
Massen“ — so wörtlich p. VI. Die Wehrlosigkeit der Kritik gegen 
so unkritische Begriffsdilettantismen ist in hohem Grade charakte- 
ristisch für den wirklichen Zustand des Denkens über diese 
Themata. 


A. Opin, Genése des grands hommes: Gens de lettres francais 
modernes. Paris, H. Welter 1895. T. 1: XXIX u. 640, T. Il: 
378 pp., 33 tableaux u. 24 planches hors texte. 


Umso mehr dürfen wir hier ein wissenschaftliches Werk mit 
Genagthuung begrüssen, das auf streng inductivem Wege, ja durch 
die hier allein fruchtbare statistische Methode, die socialen 
Bedingungen merkwürdiger Individuen erforscht hat. Die Ergeb- 
pisse haben Bedeutung und Wert, wenn man auch versucht ist, 
zu wünschen, der Verfasser hätte sich ein noch dankbareres und 
frachtbareres Object ausgewählt. Er giebt (im zweiten Bande) die 
Liste von 6382 französischen Schriftstellern in zwölf ver- 
schiedenen Gattungen seit d. J. 1350, für die er den Geburtsort, 
für die meisten auch den Ort ihres Todes, ermittelt hat; für 
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kleinere Zahlen dano auch Angaben über ihre Verwandtschaft unter 
einander, über ihre Herkunft nach Berufsart des Vaters, über Ver- 
mögensverhältnisse, Erziehung, Confession. Angeschlossen werden 
Untersuchungen über Lebensdauer, über Herkunft aus nichtfranzs- 
sischen Ländern u. a. Von der gesammten Menge sind die „Talent- 
vollen“, endlich noch besonders die „genialen“ Autoren unter- 
schieden, weibliche werden für sich abgehandelt. Die Ergebnisse 
findet man zusammengefasst auf den letzten Seiten des ersten 
Bandes. Am meisten Gewicht legt der Verf. auf sein Ergebnis, 
dass die Heredität für sich allein nichts vermöge, dass die mäch- 
tigsten Anlagen nur in einem günstigen „Milieu“ sich entwickeln 
können. Er unterscheidet das geographische, das politisch-admini- 
strative, das ethnologische, das religiöse, das lokale, das erziehe- 
rische, das ökonomische und das sociale Element, von denen er 
das geographische und das ethnologische als minder wichtig, des 
lokale als natürliches Vehikel der übrigen Elemente ausscheidet. 
und stellt sodann in den Mittelpunkt das Milieu der Erziehang. 
worin alle wirksamen Einflüsse convergieren. Das Resume (bea 


S. 551—554) wendet sich besonders nachdrücklich gegen die Ueber- | 


schätzung der Erblichkeit und gegen die — bei uns durch Hersn 


Ammon vertretene — Rassendoktrin Lapouge’s. Ich glaube frei- © 


lich, dass die Frage, welchen Wert die Begabung, im Verkäk- 
nisse zu den Umständen, für die Entwicklung tüchtiger Menschen 
habe, noch für viele Untersuchung und Betrachtung Raum èibric 


lässt, halte aber die hier gelieferten Beiträge für wichtig. Es me 


mir nicht möglich, in eine Nachprüfung des gesammten Verfahren» 
einzutreten, ich wünche aber, dass diese geschehen möge. und da 
Werk nicht, wie so oft was ernst und gründlich ist, in Stili- 


schweigen begraben werde. Auch das Theoretische darin 19% von : 


erheblicher Bedeutung: der erste Abschnitt handelt in zwei grossen 
Kapiteln (von 52 und 68 Seiten) über die Entwicklung der histe- 
rischen Wissenschaft und über ihre Methode. Darin steht vielen 
was ich ebenso gedacht und zum Teile auch so augesprochen 
habe, wie dieser Autor es geltend macht. Ganz besonders stimme 
ich ihm zu, wenn er am Schlusse dieses Abschnittes die stattseaimch- 
Methode als vervollkommaete Gattung der Induction darstellt mi 
zugleich vor den unkritischen Anwendungen dieser Methode warst. 
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Im Gebiete seiner Specialforschung erörtert er die Leistungen der 
wenigen Vorgänger, die mit ähnlichen Mitteln das Wesen und die 
Geschichte des menschlichen Geisteslebens aufzuhellen versucht 
haben : Galton’s, de Condolle’s, Paul Jacoby’s, Lombroso’s. Deren 
Verdienste werden gewürdigt, ihre Mängel scharf hervorgehoben ; 
besonders der Zuletztgenannte erfährt eine strenge, durehaus zu- 
treffende Kritik. So ist der Nagel auf den Kopf geschlagen, wenn 
bedeutet wird, Lombroso (und, füge ich hinzu, wie viele andere !) 
argumentiere fast immer nur mit Hülfe von Beispielen, man 
könne es nicht genug wiederholen, dass dies in Untersuchungen 
solcher Art nichts weniger als concludent sei (S. 280). Und es 
hebt sich allerdings gegen ein so zerfahrenes Wesen musterhaft 
die Sorgfalt ab, mit der unser Autor seine Thatsachen abgegrenzt, 
dargelegt und analysiert hat. Zu verweisen ist auf den genauen 
Bericht, den er im dritten und im vierten Abschnitte seines ersten 
Bandes darüber giebt. An dessen Schlusse werden in zahlreichen 
Noten die allgemeinen Erörterungen resiimiert und erweitert. Der 
zweite Band enthält ein chronologisches Tableau der französischen 
Literatur, d. h. das gesammte Material der im ersten verarbeiteten 
Forschung, sodann die illustrierenden statistischen Tabellen und 
Karten. Alphabetische Inhaltsverzeichnisse erleichtern den Ge- 
brauch des Werkes. 

Da dieses Werk hauptsächlich methodologische Bedeutung 
hat. so schliesse ich hier zwei kleine französische Schriften an, 
die ebenfalls der Methode der Socialwissenschaft gewidmet sind; 
beide zur Bibliotheque de philosophie contemporaine (Felix Alcan, 
Editeur) gehörig. 


Ewe DurxHem, Les règles de la méthode sociologique. Paris 
1895. | 
Auch dies ist ein ernsthaft gedachtes Buch und gehòrt zu den 

Bemihungen, die wissenschaftliche Sociologie von der rhetorischen 

zu scheiden. Grosses Gewicht wird auf die Bestimmung der 

socialen Thatsachen gelegt, und als Fundamentalregel aufgestellt, 
dass man die socialen Thatsachen als Dinge behandeln solle. Eine 
ganze Reihe von Regeln schliesst sich an, von denen die erste 

Gruppe auf die Beobachtung der socialen Thatsachen sich bezieht 
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und gegen die ideologischen Vorurteile des vulgären Denkens ge- 
richtet ist. Mit Recht weist der Verf. darauf hin, dass dies val- 
gäre Denken nirgends noch mit so viel Selbstgewissheit auftrete, 
als in dieser schwierigsten Begriffswelt. Ferner wird die Unter- 
scheidung des Normalen vom Pathologischen eingehend erörtert 
(charakteristisches Ergebnis, dass die Criminalität ein normale 
Phänomen des socialen Lebens sei), ebenso die Aufstellung socialer 
Arten und Varietäten. Die Erklärung der Thatsachen aus dem 
inneren Milieu und der Zusammenhang zwischen Psychischen 
und Socialem; endlich der entscheidende Wert der Vergleichung 
und insbesondere der Methode der begleitenden Variationen für 
die Sociologie. In einer Schlussabhandlung ist der Charakter der 
proponierten Methode zusammengefasst: sie soll die Sociologie ur 
abhängig von der Philosophie machen und auf ihre eigenen Foxe 
stellen; sie objectiv machen und über den Vorwitz erheben; tbr 
so den esoterischen Charakter verleihen, der sich für jede Wiaeo- 
schaft schickt, wodurch sie „an Autorität und an Würde gewinne 
wird, was sie vielleicht an Popularität einbüsst“ (S. 178). 
Haupsätze Durkheims, die früher in der Revue philosophigor 
publiziert waren, sind von dessen Compatrioten Tarde lebhaft ar- 
gefochten worden (vgl. Annales de l’Institut international de sock- 
logie T. I, S. 2091). Jener (D.) bestimmte als „sociale That- 
sache“ ausschliesslich, was ich die Formen des socialen W illen- 
genannt habe. Er will damit sagen: das Sociale müsse als etw» 
gedacht werden, was unabhängig von den individuellen Bewass- 
seinen (wenn wir diesen Plural bilden dürfen) existiere und ein 
Macht der Nötigung über diese besitze. Tarde polemisiert gezet 
diese Ansicht, ohne sie richtig aufzufassen und ohne anzuerkennra. 
dass es bei der Bildung von Begriffea um willkürliche Akte sb 
handelt, die nur an ihren Zwecken gemessen werden dürfen. È 
hat aber ganz recht, wenn er sociologische Begriffe, die von aller 
psychologischen Fundierung abgelöst sein sollen, chimarisch at 
phantastisch nennt. Bei Durkheim fehlt in der That die psych~ 
logische Fundierung gänzlich ; er stellt seiner Doctrin auf der einet 
Seite die des Hobbes und Rousseau gegenüber, „bei denen das Ir 
dividuum selber Urheber einer Maschinerie ist, deren wesentlich" 
Function darin besteht, es zu beherrschen und zu zwingen“ (S. 149 
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auf der anderen die des’ Naturrechts und der Oekonomisten, die 
neuerlich durch Herbert Spencer vertreten werde; auch diese sehen 
nichts Specifisches im Socialen, halten es aber fiir das natiirliche 
Produkt der menschlichen Instinkte, daher den Zwang fiir eine un- 
normale Ausnahme. Im Gegensatze zu diesen will Durkheim be- 
baupten: das sociale Leben ist natürlich und doch ist Zwang 
wesentliches Attribut jeder socialen Thatsache. Der Zwang aber 
ribre einfach daher, ,dass das Individuum sich einer Macht gegen- 
über findet, die es beherrscht und vor der es sich beugt; aber 
diese Macht ist natirlich ... sie geht aus den Eingeweiden selber 
der Wirklichkeit hervor; sie ist das notwendige Produkt gegebener 
Ursachen“ (S. 150); „das sociale Leben ... rührt unmittelbar her 
von dem collectiven Wesen, das durch sich selber, als eine Natur 
sui generis besteht; es geht aus jener speciellen Bearbeitung 
hervor, der die einzelnen Bewusstseine unterworfen werden durch 
die Thatsache ihrer Association, woraus sich eine neue Form der 
Existenz ablöst.“ Dies alles ist nicht eben einfach und klar, wird 
durch die Metaphern sogar verdunkelt, und doch zeigt es, dass der 
Verf. einem Probleme nahe zu kommen sucht, das von den Meisten, 
auch von Tarde, völlig verkannt wird. Die Geschichte des Prob- 
lems lässt sich in grösster Kürze so abstecken: dem naiven und 
religiösen Sinne gelten die socialen Mächte als übernatürlich; der 
Rationalismus erkennt sie als Erzeugnisse gemeinsamen Wollens und 
Denkens; dies aber vermag er nur von den Individuen abzuleiten, 
in Wahrheit ist es unmittelbarer gegeben als das individuelle 
Denken und Wollen. Eine Ahnung davon liegt vor in dem aristo- 
telischen Satze vom {wor srolırıxor und den daran anknüpfenden 
Theorien vom socialen Triebe, die bis zur Ermüdung wiederholt, 
aber niemals vertieft und erweitert wurden. — Der Zwang ist 
nur ein specieller Fall; das Allgemeine ist die Wechselwirkung 
zwischen den Individuen einerseits und einem von ihnen an- 
geschauten — als substantiell gedachten, eben dadurch geschaf- 
fenen — socialen Willen andererseits. In diesem Sinne zu- 
treffende Kritik gegen Durkheim findet sich auch in der folgenden 
Schrift (am Schlusse z. B. S. 151): 


Arehiv fir systematische Philosophie. Band IV, Heft 4 32 
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C. BoucLé, Les sciences sociales en Allemagne. Les mähode 
actuelles. Paris, F. Alcan 1896. 


Um den Franzosen klar zu machen, wie im deutschen social- 


wissenschaftlichen Denken durch Anschluss an die Psychologie de 
Excesse des Naturalismus (darunter wird die Anwendung bi 
logischer Theoreme verstanden), der Speculation und des Historismus 
vermieden werden, will Herr Bouglé vier Autoren vorführen, die | 
je eine besondere sociale Wissenschaft aufzubauen beflissen sein: 


Lazarus die Völkerpsychologie, Simmel die Moralwissenschaf. 





Wagner die politische Oekonomie, Ihering die Rechtsphilosophie. — 
Ueber diese Auswahl wollen wir mit dem Verf. nicht rechte. 


seine Darstellungen beruhen auf genauer Kenntnis und feinem Ver- 


stindnisse. Er resumiert sich dahin: „Die socialen Wissenschaften 
wollen in Deutschland 1. psychologisch, 2. abstract, 3. theoretisch 


sein.“ Am Schlusse wird eine Vergleichung der in Frankreich 





herrschenden Richtungen vorgenommen. Der Versuch, eine geere- 


 seitige Befruchtung der Länder zu fördern, ist sehr dankenswert: 
seinen Beruf dafür hat der Verfasser dargethan. 


Wir haben nunmehr noch einiges Gesamt - Systematische ru 
betrachten !), worin die Sociologie abgehandelt wird, und hier & 
bührt der Vortritt dem Schlussbande des Spencer’ schen Werke, 
womit zugleich das ganze System der „synthetischen Philsoophie” 
eine äussere Vollendung gefunden hat, zu der wir in gleiche 
Weise dem Autor und der Gelehrtenrepublik gratulieren dürfe 


HERBERT SPENCER, A System of Synthetic Philosophy. Vol. VII 
The principles of sociology. Vol. IIL London, Williams € 
Norgate 1896. VIII u. 635 SS. 


Der erste Teil dieses Bandes, ,,Ecclesiastical Institutions”, is 
schon in der deutschen Übersetzung von mir besprochen wordes: 
es schliessen sich an Part VII: Professional, und Part VIII: le 
dustrial Institutions. Professionen sind nach englischem Sprad- 


1) Hier möge auch erwähnt werden, dass das angesehene Werk Schäffle s 
„Bau und Leben des socialen Körpers“ in einer neuen zusammengesoges™ 
Ausgabe erschienen ist, in zwei Banden, die den Titel führen: I. Allgemein 
Sociologie, II. Specielle Sociologie, Tübingen, Laupp 18%. 


ae, 
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gebrauch alle liberalen Berufe. ,,Keine Gruppe von Institutionen 
illustriert mit grösserer Klarheit den Process der socialen Ent- 
wicklung; und keine zeigt unverkennbarer, wie sociale Evolution 
dem allgemeinen Gesetze der Entwicklung sich einfügt“ (S. 311). 
Nachdem dies recapituliert, läuft der Abschnitt aus in die Ver- 
herrlichung des spontanen Wachstums der „Gesellschaft“ und in 
Verdammung des „von Premierministern bis hinab zu Kuhhirten“ 
herrschenden Unverstandes, der sociale Verbesserungen von Akten 
der Gesetzgebung, also von künstlicher Mache erwarte. Ihre eigent- 
liche Sphäre findet diese berühmte Manchester-Ansicht, bei Spencer 
in seine biologische Betrachtung des socialen Lebens eingebettet, 
erst im letzten Abschnitt, der die Entwicklung der productiven 
und distributiven Arbeit darstellt. Für téricht hält Spencer, 
eine „Organisation der Arbeit‘ zu verlangen, als ob sie nicht in 
der grossartigsten Weise als Ergebnis der Entwicklung, mithin als 
Natarproduct, vorhanden wäre (p. 403). In mehreren Kapiteln 
werden dann die historischen Formen der Arbeitsregulierung er- 
örtert, mit Unterscheidung väterlicher oder häuslicher, patriarcha- 
lischer, communaler und zünftiger Regulierung (Ch. 11—14). 
Folgen Kapitel über Sklaverei, Leibeigentum, endlich über freie 
Arbeit und Contract. Die Maine’sche Formel des Fortschrittes von 
Status zu Contract findet hier eine stetige, ich möchte sagen liebe- 
volle Anwendung (Ch. 15—17). Specieller auf die Entwicklung 
der modernen Industrie gehen die Kapitel „Zusammengesetzte freie 
Arbeit“ (Ch. 18) und „Zusammengesetztes Kapital‘ (Ch. 19) ein. 
Es muss immer aufs neue Verwunderung erregen, dass der geist- 
volle Denker, dessen Blick das Objectiv-Wesentliche nicht leicht 
sich entgehen lässt, seine theoretische Unbefangenheit völlig ein- 
büsst gegenüber dem, was A. Wagner das „Gesetz der wachsenden 
Staatsthätigkeit‘‘ genannt hat; hier sieht er nur zufällige Verirrungen 
anstatt notwendige Entfaltung vorhandener Kräfte. Wiederum ist 
er zu sehr persönlicher Vorkämpfer des Fortschrittes und der Frei- 
heit, um den durch seine eigenen Begriffe geradeswegs gebotenen 
Gedanken zu fasssen, dass die Höhe der Entwicklung auch im so- 
cialen Leben unmittelbar in Zerfall übergeht; wo es denn freilich 
anch sich rächt, dass die allgemeinen Formeln der „First Prin- 
32° 
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ciples“ für die Anwendung auf so complicierte Erscheinungen nicht 
ausgearbeitet wurden und in der That zu einfach und mager fir 
solchen Gebrauch heissen müssen. Gleichwohl bleibt Spencers 
Auffassung der ganzen modernen Kultur klassischer Ausdruck einer 
ihre gesellschaftlichen Tendenzen stark bejahenden Denkungsart, der 
Denkungsart, die man wohl als reinen Liberalismus definieren kana. _ 
Gewappnet tritt sie auf in dem Kapitel „Socialismus“ (Ch. 2, | 
den Spencer als Rückfall in das Régime des Status oder in da | 
Militarismus charakterisiert; da er aber das Wachstum socialisti- — 
scher „Institutionen, Thätigkeiten, Gefühle und Gedanken“ (S. 592) © 
deutlich erkennt, so ist notwendigerweise seine Prognose der 
„nächsten Zukunft“ (Ch. 23) düster. Eine höhere Form freier | 
Gesellschaft hält Spencer im Schlusskapitel (Ch. 24), wie in vielen | 
früheren Ausspriichen, für bedingt durch einen höheren moralischen | 
Typus der Individuen, dieser aber könne nur durch einen Völker 
bund, also doch durch eine Form socialer Entwicklung geforden — 
werden. Warum aber die immer mehr friedliche Gesittug — 
nicht auch dem Socialismus, den Spencer, gleich A. Wagner und 
anderen, hauptsächlich wegen der corrupten menschlichen Nate | 
für unmöglich hält (S. 572 ff.), zu Gute kommen soll, diese Frage 
wirft unser Philosoph nicht auf. Wer aber ihn als ,,Individualistes” | 
mit den vulgären Apologeten der kapitalistischen Productionswei® 
zusammenzuwerfen geneigt ist, dem werde doch empfohlen, ds: 
Kapitel über „Cooperation“ (Ch. 21) zu lesen, wo Spencer, af 
Grund der Bücher Holyoakes und der Miss Potter (Mrs. Webb) 
die Entwicklung der Konsumgenossenschaften schildert — diesen 
widmet er seine volle Sympathie und erblickt geradezu in de 
Überwindung des herrschenden Lohnsystems die Vollendung de 
Uberganges von zwangsweiser zu freiwilliger Cooperation, va 
Status zu Contract: „der Lohnarbeiter ist temporär in der Position 
eines Sklaven und sein Aufseher verhält sich zu ihm als Treiber: 
das Postulat der Gerechtigkeit, dass Lohn und Leistung sich ea!- 
sprechen sollen, wird erst erfüllt, wenn „der Handarbeiter für sen 
Product alles empfängt, was bleibt nach angemessener Entlohnung 
des Hirnarbeiters“ (S. 564, was der kritische Oekonom in be 
deutender Weise einschränken muss, da nur ein Teil des Gesamt 
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productes in die Consumtion eingehen und verteilt werden kann, 
wenn einmal, wie Spencer hier unterstellt, der „Unternehmer- 
und Arbeiter-Typus industrieller Organisation“ als ersetzt gedacht 
wird durch [den „cooperativen Typus“). Spencer lässt hier die 
Schranken seiner gewöhnlichen Betrachtungen weit hinter sich — 
auch er ein Socialist oder Communist? Ohne allen Zweifel ist er 
es,?sofern er die Uebel des herrschenden Zustandes für überwind- 
bar hältiauf der Basis individueller Freiheit und Association; 
eines Zustandes, worin, betont er ein andermal (S. 516), „der 
Zwang der Umstände oft härter auf den Lohnarbeiter drückt als 
der Zwang eines Herrn auf einen Leibeigenen“ und die „Frei- 
heit“ jenes in praxi wenig mehr bedeutet als die Fähigkeit, eine 
Sklaverei gegen eine andere zu vertauschen. Spencers Ideal berührt 
sich also auch in diesen Consequenzen mit dem Anarchismus, 
wenn dieser in seiner rationellsten Gestalt verstanden wird. Und 
wenn er hervorhebt, dass die Ausführbarkeit eines solchen Systemes, 
wie jede sociale Verbesserung, von Verbesserung des menschlichen 
Charakters abhänge, so ist dem nur entgegenzuhalten, dass um- 
gekehrt die commercielle Habgier und Concurrenz den Charakter 
verschlechtert und dass genossenschaftliche Einrichtungen ent- 
gegengesetzte Wirkungen haben können — dass also auch hier 
Wechselwirkung das Gesetz des Lebens ist. 


Gippincs, FRANKLIN Henry, The Principles of Sociology. An Ana- 
lysis of the Phenomena of Association and of Social Organization. 
New York. The Macmillan Company. London, Macmillan & Co. 
Ltd. 1896. XXVI u. 476 SS. 


Das achtungswerte Werk bewegt sich zum guten Teile in 
Spencer’schen Geleisen, jedoch wird auch gegen Spencer die bio- 
logische Interpretation der Sociologie abgelehnt, der Verf. glaubt 
zuerst die originale und elementare subjective Thatsache des 
socialen Lebens entdeckt zu haben: er nennt sie „Gattungsempfin- 
dung’ (consciousness of kind) und versteht als solche alle Sym- 
patbie, durch die sich Gleiche zu Gleichen hingezogen fühlen. 
Tiefer entwickelt und begrenzt werden diese psychologischen Daten 
nicht. Das Erste Buch handelt von den Elementen der socialen 
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Theorie, II. von den Elementen und dem Bau der Gesellschaft, 
III. von der historischen Entwicklung der Gesellschaft, IV. vom 
socialen Process, dem Gesetz und der Ursache im socialen Leben. 
Das Werk ist vielseitig und reichhaltig, besonders nach der anthro- 
pologischen, ethnologischen und historischen Richtung; wenn ich 
ihm eine massgebende theoretische Bedeutung nicht einriumen 
kann, so anerkenne ich um so mehr, dass im Einzelnen eine be 
deutende Einsicht und durchweg ein gesundes Urteil darin ent- 
halten ist. Es wird dem Studierenden Belehrung und Anreguag 
bieten, indem es von grosser Belesenheit zeugt und durch eine 
reiche Bibliographie darüber Rechenschaft giebt. Glücklich ist 
auch, dass überall die Fäden hervortreten, die das Interesse an den 
Problemen der actuellen Civilisation, als Bevölkerung, Criminalität, 


Plutokratie, Socialismus mit den ethischen und elementaren Ph» © 


nomenen verknüpfen. In das eigentliche Wesen der Kultur wird 
aber der Leser nicht eingeführt; und die „Philosophie der Ge 
schichte‘ reicht kaum über das Comte’sche Schema hinaus. Ein 


religiös-politisches, ein kritisch-legales und ein ökonomisch-spiritus — 


listisches Zeitalter werden unterschieden : im ersten sei der mensch 


liche Geist theologisch, im zweiten metaphysisch, im dritten wissen — 


schaftlich (S. 308). Das dritte Zeitalter wird auch der „ethische 
Typus“ genannt (z. B. S. 354). Die Verwirklichung dieses Ideal 
sieht der Verf. durch die Thatsachen der industriellen Gesellschaft 
stark gefährdet: „dass ein plutokratischer Geist als reale Ursache 
socialer Disintegration wirkt, steht ausserhalb alles vernünftigen 
Zweifels“ (S. 355). Die Beziehungen auf amerikanische Erfahrungen 
moderner Civilisation erhöhen das Interesse der Schrift ebenso, wie 
diejenigen auf amerikanische Kenntnis der elementaren Kultar 
phänomene, die man jetzt als Barbarei gegenüber der Wildheit za 


verstehen pflegt. Wie lebhaft übrigens jenseits dea Oceans das 


Interesse des Publikums diesen Dingen zugewandt ist, dafür mse 
die Thatsache zeugen, dass dies Werk im Jahre seines Erscheinen 
schon die 3. Auflage erlebt hat. — Wer auch die akademische Di 
cussion, wie sie dort fortschreitend sich um wissenschaftliche Fun- 


dierung unseres Gebietes bemüht, kennen lernen will, der sei ai 
die Kritik verwiesen, die Lester F. Warp den Giddings’schen Prix | 
ciples gewidmet hat: Publications of the American Academy 4 
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Political and Social Science No. 176. Interessant ist darin teils 
die Verteidigung Comtes, teils eigene Aufstellungen Wards, die 
aus seiner schon 1883 erschienenen Dynamic Sociology und der 
10 Jahre später edierten Schrift Zhe psychic factors of civilisation 
belegt werden. 


Farppanks, ARTHUR, Introduction to Sociology. London, Kegan Paul, 
Trench, Trübner & Co. Ltd. 1896. 


Auch dies, wenngleich aus englischem Verlage, scheint das 
Werk eines Amerikaners zu sein; das Vorwort ist gezeichnet Yale 
University. Die Schrift méchte zum Studium anregen und macht 
nicht darauf Anspruch, dass der Specialist in sociologischer Forschung 
viel darin finden werde, die wissenschaftliche Erkenntnis zu fordern. 
Sie erfüllt ihren Zweck recht gut, ist mit Sorgfalt gearbeitet, klar 
und verständig. Eine orientierende Einleitung in eine so unfertige, 
gahrende Wissenschaft ist freilich eine missliche Sache: die Theo- 
reme werden leicht so abgeschliffen, dass sie ihre charakteristischen 
Spitzen verlieren, die Entscheidungen suchen mittlere Linien auf 
und stellen die Probleme leichter dar, als sie sind. Der bequeme 
Leser wird leicht glauben, alles Wesentliche zu erfahren, wie durch 
Aufschlagen eines Conversations-Lexikons, der kritische wird Ver- 
langen tragen nach tieferer Systematik oder nach genauerer Be- 
lehrung. In allen Gebieten, um so mehr also in einem solchen, 
erfordern elementare Biicher eine gewisse Meisterschaft. Was wir 
hier finden, ist eine talentvolle Jüngerschaft. Hervorgehoben werde 
das Kapitel über den „socialen Geist“ (Ch. IV.), das, mit dem 
gleichbenannten von Giddings verglichen, den Autor noch scharfer 
anf den Spuren richtiger Erkenntnisse zeigt. Im 6. Kapitel werden 
die „Modi der socialen Activität‘‘ unterschieden als 1. ökonomisch, 
2. social, 3. politisch, 4. psychisch; der letzte wieder als a) ästhe- 
tisch, b) intellectuell, c) moralisch, d) religiös. Ich lasse zwar 
diese Einteilungen nicht gelten, finde aber auch hier ein wichtiges 
Problem, die Classification der socialen Phänomene, mit bemerkens- 
werter Kraft in Angriff genommen; mit Recht wird der Schlüssel 
zu einer genetischen Classification gesucht (S. 108 ff.). Der 
Autor anerkennt den „fundamentalen Charakter‘ der industriellen 
Organisation und schliesst das darauf bezügliche 7. Kapitel mit 
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dem bekannten Setze von Marx über die ökonomische Structur des 
socialen Lebens als die „reale“ Basis, worauf der juridische und © 
politische Überbau sich erhebe (S. 140). Ch. 8. handelt über die | 
Familie als sociale Einheit, 9. über den Staat als Organ socialer 
Activität, 10. über das Individuum vom Standpunkte der Sociologie 
(mit vielen treffenden Bemerkungen), «mit 11. wird der „zweite — 
Abschnitt“, der die Entwicklung betrachtet, eröffnet, 12. erörten — 
die „Processe der Entwicklung“, 13. und 14. die natürliche Auslese. 
Man darf den ferneren Arbeiten des Autors mit durchaus günstigen 
Erwartungen entgegensehen. 


Zum Schlusse ist hier über periodische Publikationen 
zu berichten, die der Sociologie speciell gewidmet sind. Speciell; 
denn die Journale, mehr oder minder wissenschaftliche , in denen 
Artikel, mehr oder minder wissenschaftliche, über alle Themats 
dieser Art, verstreut sind, entziehen sich unserer Aufzählung. 
Die Zersplitterung der Litteratur ist, zumal in Deutschland, hof- | 
nungslos; auch Wertvolles segelt oft unter einer Flagge, aufdie 
der wissenschaftliche Geist keine Ursache hat, stolz zu sein — 
Von der Energie, die das amerikanische Denken neuerdings auf _ 
unserm Gebiete bethätigt, zeugt auch die Begründung des American 
Journal of Sociology durch die neue Universität Chicago (Chic. 
The University of Ch. Press), deren erstes Heft Juli 1895 erschienen 
ist. Die beiden ersten Hefte der sechsmal im Jahre erscheinenden 
Zeitschrift habe ich im Archiv für sociale Gesetegebung und 
Statistik (Bd. VIII, S. 723ff.) angezeigt; von den späteren Nummen 
habe ich nur einzelne gesehen, darunter Vol. JI, 2, durch die 
Arbeit Simmels (der auch unter den advising editors genannt wird, 
„Ueberordnung und Unterordnung“ eröffnet. Das Heft enthält ein | 
gehende und scharfe Kritiken der zuletzt genannten Werke von 
Giddings und Fairbanks aus der Feder des Editors Albion W. Small 
Uebrigens liegen mir, durch die Gefälligkeit des Verfassers, mehrere | 
Separatabdrücke von Aufsätzen Lester F. Wards (von denen schw 
einer genannt wurde) vor, die in dieser Zeitschrift erschien: 
es ist eine Serie von Beiträgen, die bestimmt sind, Ziele uni 
Wege der Sociologie, ihr Verhältnis zu den anderen Wissee- 
schaften u. s. w. festzustellen. Vertretung Comtescher Gedanken, 
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wenn auch mit starken Modificationen, entsprechende Kritik gegen 
Spencer gerichtet, bezeichnen diese Arbeiten. Ich erwähne von 
den kleinen Heften, die auf wenigen Seiten manche gute Aus- 
führungen enthalten, The Data of Sociology; Soc. and Biology; 
Sociology and Psychology (verbunden mit einer Kritik des oben 
angezeigten Buches von Patten); The purpose of soc. — als Zweck 
wird ausdrücklich die Beschleunigung der socialen Evolution, also 
die Verbesserung des socialen Lebens hingestellt. — Die ältere 
Revue internationale de Sociologie, redigiert von Rene Worms 
(Paris, V. Giard & E. Briere, Editeurs) ist an Umfang immer mehr 
angewachsen, hat aber an innerem Gehalte nicht abgenommen. Mehr- 
fach sind die Fragen des akademischen Unterrichtes in der Socio- 
logie erértert, auch von dem darin thitigen Herausgeber. Dieser 
leistet ferner, mit einem Stabe von Mitarbeitern, ein grosses Stiick 
Arbeit in Recensionen von Biichern und Zeitschriften. Im Jahr- 
gang 1895 findet sich eine Serie von Artikeln über La puthologie 
sociale von Paul von Lilienfeld, dem bekannten Vertreter der 
realen Analogien und der biologischen Sociologie, seitdem auch als 
Buch in der Bibliothèque sociologique internationale erschienen. 
Jahrgang 1896 enthält wertvolle Artikel von Kovalewsky über die 
Anfange des modernen ökonomischen Regime’s auf dem Lande. 
Fortgesetzt werden die Mitteilungen über Zustände und Bewegungen 
der einzelnen Länder unter dem Titel Mouvement social, wozu Ver- 
fasser dieses Berichtes eine (auch separat erschienene) Übersicht 
über die ökonomische, politische und geistige Entwicklung Deutsch- 
lands im 19. Jahrhundert beigetragen hat (51 pp.). — Im gleichen 
Verlage kommt seit 1896 eine kleine Monatsschrift heraus „La 
cooperation des idees. Revue mensuelle de Sociologie positive“, mit 
ethisch -socialistischer Richtung, die im besten Geiste vertreten 
wird. Durch viele Nummern ziehen sich die Antworten auf eine 
Umfrage: Quel sera l’idéal de demain ? — Ebenfalls im gleichen Ver- 
lage erscheint eine marxistische Revue „Le devenir social“, deren 
Inhalt oft den der in Stuttgart erscheinenden „Neuen Zeit“ wieder- 
giebt. — Von den , Annales de U’ Institut international de sociologie“ 
haben die Berichtsjahre die beiden ersten Bände gebracht, ge- 
mischten und verschiedenartigen Inhaltes. An Beiträgen deutscher 
Gelehrten sind im ersten Bande enthalten ein Aufsatz von 
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G. Simmel , Influence du nombre des unités sociales sur les carac- 


tères des sociétés“, und des Berichterstatters — im ersten Congress 
vorgetragen — Considérations sur l’histoire moderne (im Drucke 
mit schweren Ubersetzungsfehlern behaftet); im zweiten Bande ist 
von demselben ein Artikel über „Le crime comme phénomene 
social“, dem sich über das gleiche Thema Arbeiten von Ferri 
Garofalo, Tavares de Medeiros und Puglia anreihen. Aus dem In- 
halte dieses zweiten Bandes werde noch hervorgehoben eine Arbeit 
von Kovalewsky „Le passage historique de la propriété collestive 
à la propriété individuelle“ und einige Seiten des holländischen 
Ethnologen S. R. Steinmetz iber die Methode der Sociologie. Dem 
strengen Tadel, den dieser Autor ausspricht, indem er geltend 
macht, dass eine gute Technik die gute Wissenschaft mache, kann 


ich mich ohne Rückhalt entschliessen. „Es scheint mir, dass fax — 
in allen sociologischen Schriften man zu viel Rücksicht nimmt auf 


den Geschmack des Publikums, das sich bei einem langgesponnenes 
Gedankengange gar bald langweilt, wihrend man sich als Leser 
nur competente Manner der Wissenschaft vorstellen sollte, die 
kein Verlangen tragen nach Anekdoten und nach Amusemest, 
sondern nach Beweisen so rigoros als möglich“. Auch die Schlus- 
sitze sind bemerkenswert. „Früher oder später werden wir unseren 
Platz erobern an den Universitäten und es wird ein Plats ersten 
Ranges sein. Alsdann wird unsere erste Bemühung dahin gehen. 
ernsthafte und exacte Sociologen der Zukunft zu erziehen.“ 





Compte-rendu des ouvrages philosophiques 
publiés en France pendant l'année 1896 


Par 
Vieter Brechard à Paris 


T. Le Dantec, Théorie nouvelle de la vie. 1 vol. in 80, 323 pages. 
Paris, Alcan (Bibliothèque scientifique internationale). 

Le livre de M. Le Dantec semble répondre au desir exprime 
en 1895 par M. Yves Delage dans la préface de son grand ouvrage 
(La structure du protoplasma . . . et les grands problèmes de la 
biologie générale), de yoir les savants français renoncer à l’élabora- 
tion exclusive de monographies descriptives et aborder les grandes 
questions théoriques de la biologie générale. M. Le Dantec les 
aborde avec une hardiesse et une cumpétence remarquables: sa 
conception, originale et fortement élaborée, s’oppose nettement aux 
theories actuelles qu’il critique ; il systématise des faits empruntés 
à toutes les sciences physiques et naturelles avec une puissance de 
deduction qui donne à son @uvre une unité et une solidite exception- 
pelles et en fait un modèle de raisonnement scientifique. Sans 
doute l'esprit de l'ouvrage n’est pas entièrement nouveau: l’auteur 
s'appuie en somme sur les découvertes récentes pour faire descendre 
dans l’explication détaillée des phénomènes la conception mécaniste 
que Comte prétendait dejà, en thèse générale, introduire dans la 
biologie. Le titre de l’ouvrage est cependant justifié par la manière 
nouvelle dont l’auteur coordonne et interprète des faits jusqu'ici 
isolés, et surtout par l'opposition radicale qu’il établit entre sa 
théorie nouvelle et les théories les plus récentes, celle de M. De- 
lage par exemple, dans lesquelles il ne voit que les modifications 
inintelligibles et inacceptables de l’animisme traditionnel. La cri- 
tique du vitalisme, de l’animisme, de toutes les théories qui con- 
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siderent la vie comme un principe formel qui agit au moyen de 
la matière et qui néanmoins n’en dépend pas, est la préoccupation 
essentielle de M. Le Dantec. Il critique rigoureusement les idées de 
Claude Bernard sur la distinction de la matière et de la forme dans 
les êtres vivants, en montrant que la forme spécifique d'un plastide 
découle de ses propriétés chimiques. Le vice essentiel de la me- 
thode du biologiste est l'erreur anthropomorphique devenue toute 
puissante chez tous les esprits par l’usage abusif du langage. Il 
faut donc avant tout ne se servir des mots que dans un sens de- 
fini, ne pas donner par exemple le même nom de vie aux mani 
festations de l’activité d’un plastide et à celles d’un organisme 
polyplastidaire. Les explications ayant toutes un caractère mani- 
festement provisoire, il faut que la langue raconte les faits sans 
les interpréter, pour éviter qu’une interprétation mauvaise trouve 
dans un langage établi des raisons de se maintenir. Surtout il 
faut craindre les métaphores anthropomorphiques qui nous font inter- 
préter psychologiquement les phénomènes purement physiques et 
soulèvent des problèmes saugrenus nés d’un véritable jeu de mots 
L'auteur développe dans l'introduction ces principes méthodologiques 
et il les applique avec rigueur dans l’ouvrage tout entier. On est 
frappé de cet effort constant pour chasser toute conception à prion 
et faire de la théorie l’expression exacte de la physionomie des 
faits observés, pour se défier des mots mal définis qui cachent we 
hypothèse, des métaphores dangereuses, des comparaisons qui ménest 
à l’identification prématurée de phénomènes très distincts, pour 
expliquer les phénomènes biologiques par les lois naturelles de la 
nature inorganique en écartant toute interprétation anthropomer- 
phique et téléologique, pour distinguer l’hypothèse incertaine de 
la conclusion qui s'impose, d'une manière generale pour ne com- 
server comme facteurs de la science que l'expérience qui donne 
les matériaux et la synthèse inductive et deductive qui les oe 
ganise. 

C'est à tort que Claude Bernard a considéré comme impossible 
et inutile de définir la vie. Sous son apparente simplicité, ce mat 
cache toute une interprétation des phénomènes qu'il désigne. Cher- 
chons donc une définition de la vie. Et d’abord remarquons que 
le même terme „vie“ sert à désigner l’activité d’un vertebre et 
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celle des innombrables cellules, ou mieux des plastides dont ce 
vertébré est composé. „La vie d'un homme est la résultante des 
activités synergiques de milliards de plastides, comme l’activité 
dun plastide est”]a résultante des activités de milliard d’atomes. 
L'erreur anthropomorphique consiste & Ne pas faire cette distinction 
entre deux phénomènes de complexité si différente.“ La con- 
sequence de cette erreur est qu’on parle couramment de la sensi- 
bilité, des goùts, des habitudes, des tendances d’un plastide, c’est-a- 
dire qu'on crée des problèmes artificiels et insolubles en attribuant 
au plastide des modes d’activité qui sont précisément la résultante 
des activités synergiques de tous les plastides dont se compose un 
organisme. Il faut donc distinguer la „vie élémentaire“ ce qu'on 
a Phabitude d’appeler la vie d’un plastide et réserver ce dernier 
terme pour les manifestations compliquées des étres supérieurs. 
Il faut surtout, dans l’étude de la „vie élémentaire“ ne pas penser 
a la ,vie“ des organismes, ne pas recourir au complexe pour 
expliquer le simple, mais considérer le plus longtemps qu’il sera 
possible les phénomènes de la vie élémentaire comme on considére 
les phénomenes qui leur sont immédiatement antérieurs en com- 
plexité, les phénomènes chimiques. 

Une definition de la vie élémentaire ne peut étre dans l’état 
actuel de la science qui ne nous revele pas la composition ato- 
mique des substances vivantes, qu’une énumération des proprietes 
caracteristiques des étres doués de vie élémentaire, et d’eux seuls. 
Ce ne sont pas des conditions particulières de structure, puisque 
les plastides ,,morts* ont même structure que les vivants. Ce 
n’est pas la motilité, car tous les mouvements des plastides 
s’expliquent par des phénomenes d’heliotropisme, ou de chimio- 
taxie, etudiés sur les substances inorganiques. Ce ne sont pas les 
phénomenes d’addition, phénomènes par lesquels des substances 
nouvelles empruntées au milieu viennent s’ajouter au plastide ; car 
ce phénomene d’addition est expliqué tout entier par les lois des 
phénomènes connus de la physique et de la chimie, phénomènes 
de diffusion, de dialyse, d’osmose etc. ... Mais après l’addition a 
lien le phénomène de l’assimilation, tout à fait inconnu à la chimie 
des corps bruts: ,,Nous ne connaissons en chimie aucune substance 
qui ne se détruise en tant que composé défini chaque fois qu’elle 
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réagit d'une manière quelconque.“ Or le protoplasma est au con: 
traire „un composé défini qui, au cours de réactions chimiques ave 
des corps différents de lui, s’accroit en quantite tout en restant 
composé défini“. Quand, pour une raison ou pour une autre, l’asi- 
milation n’a plus lieu, le plastide dégénère et se dissout dans son 
milieu. Un plastide vivant est donc un corps tel qu'il existe un 
milieu liquide correspondant dans lequel ce corps est susceptible 
d’assimilation“, La vie élémentaire est la propriété pour un corps 
d’être un plastide ; la vie élémentaire manifestée est l'ensemble 
de reactions entre les substances dites plastiques et un milieu 
déterminé dont la résultante est la synthèse, entre autres prodaits, 
des substances identiques à elles-mêmes.“ „La mort d’un plastide 
est le résultat de toute réaction qu'il subit en dehors des condi- 
tions de sa vie élémentaire manifestée.“ ,, Somme toute. la vie 
élémentaire est la propriété d'avoir une certaine composition chi- 
mique, comme la fonction alcool, la fonction aldehyde; la vie 
élémentaire manifestée est un phénomène chimique; la destructiva 
conduisant à la mort des plastides est un phénomène chimique.” 

Cette analyse des IX premiers chapitres de l’ouvrage dan: 
lesquels l’auteur cherche une definition de la vie élémentaire 
donneront une idée nette du point de vue et de la methode. L'in- 
térêt philosophique des chapitres suivants n’est pas moindre. Sap 
puyant sur la conception chimique qu'il vient de développer. 
M. Le Dantec réfute la célèbre théorie de Cl. Bernard: toute ma- 
nifestation d’un phénomène dans l'être vivant est certainement lice 
à une destruction organique, la vie c’est la mort. C’est le contraire 
qui est vrai. La vie élémentaire manifestée s'accompagne unique 
ment de synthèse, de création organique. De cette consideration — 
M. Le Dantec tirera plus tard „la loi de l’assimilation fonction- 
nelle,“ qui s'applique aux plastides comme aux êtres polyplasti- 
daires, et qui contredit le point de vue ordinaire d'apres lequel 
„un élément histologique fonctionne et en outre se nourrit poer 
réparer les pertes occasionnées par un fonctionnement“, La vérite 
est que „le fonctionnement d'un élément histologique n'est autre 
chose que l’une des manifestations extérieures physiques où chi- 
miques propres à cet élément, des reactions qui déterminent pre- 
cisément la synthèse de la substance.“ Cette loi permet à M. le 
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Dantec d’expliquer la corrélation de formes et l’adaptation des 
organes à leur fonction: la forme d’un plastide est déterminée par 
les conditions d’équilibre de sa vie élémentaire manifestee, il y a 
un lien immuable entre la morphologie et la physiologie: ce qu’est 
un être vivant aujourd'hui s’explique complétement par ce qu'il 
était hier et par tout ce qu’il a fait depuis hier. 

Un métazoaire est un aggrégat de plastides maintenus adhérents 
par une des substances produites au cours de la vie élémentaire 
manifestée. Chacun jouit des mêmes propriétés que s’il était seul, 
et ces proprietes se manifestent par les phenomenes de la vie 
élémentaire. Mais, en outre, des phénomènes d’ensemble se pro- 
duisent provenant de la soudure des plastides et qui ne se pro- 
duisaient pas auparavant. „Il y a donc à considérer dans un être 
polyplastidaire 1° les phénomènes de vie élémentaire propres è 
chaque plastide — 2° les phénomènes de vie „qui sont les’ mani- 
festations d’ensemble, la résultante des activités élémentaires de 
tous les plastides et qui comprennent, en outre, les réactions pro- 
venant, dans chaque plastide de l’influence des plastides voisins, 
c’est-a-dire des particularités qui caracterisent la dépendance de 
chaque plastide par rapport à l’ensemble.“ C’est seulement en 
maintenant rigoureusement cette distinction entre la vie élémen- 
taire et la vie que l’on peut résoudre les questions relatives a 
l’individualité, à la vieillesse, à la mort, à la reproduction, à l’hé- 
rédité des métazoaires, que M. Le Dantec aborde successivement, 
en s’efforgant de leur ôter leur caractère mystérieux, en montrant 
l'inanité des explications les plus accréditées. 

La troisième partie de l’ouvrage est un bref exposé des vues 
psychologiques de M. Le Dantec. Elle est préparée dans la seconde 
partie par une theorie des plastides incomplets qui est du plus 
haut intérêt, mais qu’il serait difficile de résumer. Cette théorie 
semble appartenir en propre à M. Le Dantec, et lui sert, non 
seulement à la solution des questions dont nous venons de parler, 
mais encore à fonder sa théorie des réflexes, de l’individualité 
physiologique et psychologique, du sommeil etc. Le phénomène 
de conscience ,, n’est qu'un épiphénomène accompagnant un phéno- 
mène physiologique, mais ‘n’influencant en rien ce phénomène 
physiologique.“ S’appuyant sur cette conception, M. Le Dantec 
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conclut au determinisme physiologique et, en méme temps, a 
cause du rapport établi entre la morphologie et la physiologie, an 
déterminisme biologique, sans avoir eu à aucun moment à faire 
intervenir dans ses considérations des épiphénomenes de conscience 
dont nous ignorons Ja nature et même l’existence. M. Le Dante 
a d’ailleurs développé plus longuement ses idées de psychophysio- 
logie dans un petit livre intitulé: Le Déterminisme biologique à 
la personnalité consciente. (Paris, Alcan, Bibliothèque de phile- 
sophie contemporaine — in 18° de 158 pages. 1896). 


Pauz JANET, Principes de Métaphysique et de Psychologie. 2 vol. 
in 8° de 650 et 620 pages. Paris, Delagrave. 

M. Janet publie ces leçons faites à la Faculté des lettres de 
Paris entre 1888 et 1894 pour remplacer en partie le traite general 
de philosophie qu’il avait annonce, et à la publication duquel l'âge 
le contraint à renoncer. ,,Ce livre, dit-il, est en quelque sorte 
mon testament philosophique“. Et il caractérise ainsi sa carriere: 
Quelques crises philosophiques que j’aie traversé, rien ne ma 
decourage. Je n'ai pas eu l’oreille fermée aux nouveautés; elle 
m'ont toujours intéressé et souvent séduit. Je ne me suis pa 
montré à leur égard un adversaire hargneux et effrayé; jen ai 
pris ce que j'en ai pu; mais, malgré ces concessions légitimes je 
suis resté fidèle aux grandes pensées de la philosophie éternelle 
dont parle Leibnitz ; et ces pensées n’ont j’amais cessé de me pe- 
raitre immortellement vraies.“ Et l'ouvrage tout entier justifie or 
jugement personnel: la curiosité intelligente, le goût de la liber 
critique assurent à M. Janet une place originale dans l'Ecole spin- 
tualiste française. 

Le principe fondamental de l’auteur est clairement indigo 
dans l’étude sur le Spiritualisme Biranien (II, p. 530): le point | 
vue d’un être qui se connaît intérieurement lui-même ne peut etre 
assimilé au point de vue de ce qui est connu exterieuremem. | 
Aborder tous les problèmes du côté de la psychologie, maintenir 
l'originalité et liirreductibilite du fait de conscience contre toute 
doctrine susceptible de favoriser le matérialisme, ne jamais separvr 
la spéculation métaphysique de la spéculation morale, „la met 
physique et la morale n'étant, au fond, qu'une seule et meme 
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chose“, tels sont les caräcteres essentiels de la méthode de M. Janet, 
et elle le conduit à peu près au dynamisme leibnitzien, qui ne 
peut pas étre appelé rigoureusement un idéalisme, puisqu’il ne nie 
pas l'existence des choses extérieures, mais qui est une sorte de 
spiritualisme universel dans lequel la difference de l’esprit et de 
la matière tend à s’effacer au profit de l’esprit; comme elle tend 
à s'effacer dans le matetialisme au profit de la matière. ,C’est vers 
ce spiritualisme que nous inclinons le plus volontiers“ (II p. 340). 

L'ouvrage contient une Introduetion à la science philosophique, 
six livres et un appendice. L’Introduction tres développée (I, 1— 
302) étudie la question chère à l’auteur des rapports de la philo- 
sophie avec toutes les autres formes de la réflexion, sciences, théo- 
logie, histoire, geographie, littérature politique. On remarquera 
les legons XII et XIII sur le Rapport de la théologie et de la 
philosophie intéressantes pour déterminer l’esprit d’une école phi- 
losophique dont l’un des caractères, a dit M. Janet, est d’être „en- 
tierement indépendante de la théologie.“ Dans les livres I, II et 
III, l’auteur „suivant l’ordre de Spinoza dans son Ethique“ groupe 
sous trois titres generaux, l’Esprit, les Passions, Volonte et Liberte, 
une série d’études psychologiques nourries de souvenirs historiques 
et litteraires parmi lequelles nous citerons les legons sur la theorie 
mécanique des passions chez Spinoza ,,qui est vraie en elle-mème 
independamment de son systeme“, et chez Ch. Fourier, dont les 
idées à ce sujet sont ordinairement peu connues. 

La métaphysique qui se mêle à la psychologie dans les trois 
premiers livres est abordée elle-même dans les trois derniers, inte- 
ressants au point de vue de la position de l’école spiritualiste par 
rapport à la philosophie criticiste et par rapport au mouvement 
contemporain des idées en France. 

La préocupation de M. Janet est en effet de combattre le 
Rantisme, le criticisme, l’idealisme en general et de revenir au 
dogmatisme Cartésien. ,,Nous ne nous sommes point placés, dit-il, 
au point de vue du criticisme, qui règne presque exclusivement en 
philosophie depuis quelques années ... Nous avons voulu faire 
une métaphysique concrète, objective, réelle, ayant pour objet des 
etres et non des idées“. Et ailleurs: ,,Quand même on se bornerait 
a la philosophie de Spinoza, on aurait encore une philosophie su- 
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périeure à celle de Kant et de Hamilton, la morale mise à part“ 
(II, p. 101). Les leçons sur l’Infini, l’Absolu, l’Argument onto 
logique, le Realisme et l’Idéalisme, tendent à ,conserver toutes 
les belles pensées, toutes les grandes vérités de l’idéalisme alle- 
mand, tont en éclaircissant les équivoques dans lesquelles il est 
sans cesse enveloppé ...“ et à montrer ,,qu’a leur terme le plus 
élevé, l'idéalisme et le spiritualisme ne font qu’un“. A ce même 
point de vue historique on lira avec intérêt les études réunies 
dans l’appendice, où M. Janet expose et juge les idées de Schopen- 
hauer et de Hartmann, de Secretan, de Vacherot, de MM. Lachelier 
et Boutroux. 


Aurrep Foumı£e, Le Mouvement idéaliste et la Réaction contre la 
science positive. 1 vol. in-8 de 851 pages. — Le mouvement 
positiviste et la Conception sociologique du monde. 1 vol. in-8 
de 879 pages. Paris, Alcan. 

Les deux nouveaux volumes dus à l’inépuisable activité de 

M. Fouillée présentent ‚une étude d'ensemble sur la direction et 
les résultats de la philosophie contemporaine,“ et aussi sur les 
doctrines qui, comme celle de Comte ou de Kant, sont à la bes 
de la plupart des doctrines plus récentes. Bien que l'auteur n'aï 
pas dans cet ouvrage de prétentions dogmatiques, et qu’il ait seule- 
ment voulu „deblayer le terrain,“ il ne se contente pas d’exposer 
les théories, il les discute et, suivant une méthode qui lui es 
chère, il essaye de les concilier dans une philosophie synthétique 
qu’il a appelée ailleurs la Philosophie des Idees-forces. Mais une 
pareille synthèse est difficile, l’état apparent des esprits étant 
» l'anarchie intellectuelle et morale.“ Le but principal de l’autear 
est donc de systématiser les doctrines qui semblent indépendantes 
ou opposées, de les grouper comme des manifestations, diverses 
seulement en apparence, de quelques tendances philosophiques 
principales. Un pareil travail a le grand avantage d'attirer Tat- 
tention sur les rapports inaperçus qu’ont entre elles des theories 
de conclusions et d'objet différents. Il faut avouer aussi que Tex 
position des doctrines souffre de cette méthode, que parfois elles 
sont envisagées à un point de vue qui n’est pas celui de kur 
auteur, ou rapprochées les unes des autres plus qu'il ne convien- 
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drait, que parfois aussi on n’apergoit pas clairement ce qui fait 
leur originalité et leur importance. Le desir de mettre de l’ordre 
dans la pensée contemporaine et de la passer au crible de sa cri- 
tique a peut-être entrainé l’auteur à la fausser quelquefois. 

Le volume sur le Mouvement idealiste comprend quatre livres 
où sont étudiés successivement la philosophie de l’Inconnaisable 
chez Kant, les phénoménistes, Spencer, et les néo-criticistes, — les 
théories de la connaissance, — le spiritualisme finaliste, — et la 
philosophie de la contingence chez Lotze, M. Renouvier, M. Boutroux, 
etc. ... Le volume sur le Mouvement positiviste passe en revue, 
dans un premier livre, les théories positivistes et évolutionnistes 
de logique, de mathématiques, de physique, de biologie, et montre 
l'insuffisance de la synthèse objective des sciences et de la con- 
ception mécaniste du monde; — dans un second livre, il étudie 
le mouvement positiviste et évolutionniste en psychologie, en 
esthétique, en sociologie, en morale et en religion et montre la 
nécessité d’une synthèse subjective et d’une conception sociologique 
da monde. On comprendra qu’il nous soit impossible d'analyser 
ces chapitres où tant d'ouvrages sont analysés eux-mêmes. Nous 
nous contenterons de dégager les vues personnelles de M. Fouillée 
exposées en particulier dans les Introductions des deux volumes. 

„Apres avoir traversé une période où, selon le mot d’Auguste 
Comte, l'intelligence était en insurrection contre le cœur, nous 
entrons dans une autre où le cœur est en insurrection contre l’in- 
telligence. La philosophie de l’Inconnaissable et la philosophie 
de la contingence (que M. Fouillee considere comme un usage 
abusif de l’inconnaissable) imposent des limites a la science posi- 
tive et discutent sa valeur. D’autre part on oppose la croyance è 
la science, et on refuse à celle-ci ,,l’hégémonie morale de l’huma- 
nité. Mais ce n’est pas au profit du mysticisme que doit avoir 
lien cette reaction contre la science positive. Les doctrines qui 
favorisent le mysticisme ne sont qu’une déviation essentiellement 
provisoire et passagère d’un mouvement légitime contre les excès 
du rationalisme. Elles ont raison de défendre le primat de la 
volonté; mais quand, sous le prétexte de nécessités morales, elles 
ébranlent la science par leur indéterminisme, elles ruinent en meme 
temps la morale. .,Tout ce qu'on écrit aujourd’hui contre la raison, 
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on l’écrit contre la moralité.“ Tout le mal vient de la fause 
conception que l’on s’est faite de la science. La science, ensemble 
du savoir, n’est pas seulement la somme des sciences objectives. 
Encore moins est-elle un de ces systèmes, positivisme, matérialisme, 
qui prétendent reduire toutes les connaissances humaines au type 
des sciences de la nature. La reduction progressive de tous les 
phenomenes physiques au mouvement ne fait que rendre ples 
claire l’irreductibilite da psychique au physique. La science totale 
doit donc comprendre d’une part une synthèse mécaniste, de l'autre 
une synthèse idéaliste du monde. L'originalité de M. Fouillee 
consiste, par rapport au criticisme à ne pas sacrifier la premiere 
synthèse à la seconde, à les mettre sur le même plan; — per 
rapport au spiritualisme, à ne pas admettre, comme cause finale 
„une pensée parfaite actuelle et personnelle d’où procéderaient 
toutes les autres.“ Selon M. Fouillée, cette philosophie est le 
terme où aboutit le progrès de la pensée contemporaine. Dans 
un premier stade, elle a atteint, avec Spencer, la synthèse objec- 
tive et mécaniste du monde, et renversé la théorie Comtiste de 
l’irréductibilité des sciences de la nature. „Mais elle est obligée 
de maintenir un «Inconnaissable» pour rendre compte (négative- 
ment) de ce qui est irréductible au mécanisme.“ On s'aperçoit 
alors qu’il est „plus logique, au lieu d’invoquer l’inconnaissabk. 
de représenter le connaissable sous une forme supérieure au me- 
canisme, et dont le mécanisme même ne serait plus qu’un extrait 
ou qu’un abstrait. C’était la substitution à l’evolutionisme me- 
caniste d’un évolutionisme psychique où la force et l’influence da 
mental était rétablie.‘ Mais l'élément psychique étant rétabli aa 
cœur même de la réalité, le besoin d’un inconnaissable ne se 
faisant plus sentir, la réalité est conçue tout entière comme home 
gène et une. Le progrès qui reste à accomplir, c’est „de deter 
miner la nature ultime de cette unité à laquelle la pensée vient 
aboutir, et surtout de concilier l’universel avec la multiplicité des 
consciences individuelles.“ Ainsi se posera le grand problème da 
monadisme qui admet que la pluralité des êtres est fondamentale, 
et du monisme qui admet leur essentielle unite. ,,C’est la cor 
ciliation du monisme avec le pluralisme qui s'impose.“ Suivast 
M. Fouillée, c'est la plus récente et la plus jeune des sciences 
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la sociologie, qui fournira le meilleur type de synthèse universelle“. 
La philosophie première sera l’application de la psychologie et de 
la sociologie a la cosmologie.“ C’est vers cette philosophie — sorte 
de monadisme sociologique, vraiment scientifique puisqu’elle s’ap- 
puiera sur la totalité des sciences pour concevoir la totalite des 
choses, vraiment morale, puisque la conscience de soi qui appar- 
tient à l’ötre pensant et qui enveloppe indivisiblement l’idée de 
tous les autres étres, l’élève au rang d’un étre universellement 
sociable et par cela méme moral, — c’est vers cette philosophie 
que tendent aujourd’hui le mouvement idealiste et le mouvement 


positiviste. 


Louis Coururat, De 0 Infinit Mathématique. Paris, Alcan. 1896. 


La remarquable étude que nous analysons est un effort des 
plas intéressants en vue de donner accés, dans la science d’abord, 
dans la philosophie ensuite, a l’infini de grandeur. L’auteur, d’un 
esprit curieux et largement ouvert sur les problemes où la science 
et la philosophie se rencontrent, met au service de sa thèse, avec 
de brillantes qualités d’écrivain, une dialectique d’une rare souplesse. 
Peut-étre s’est-il donné a parcourir un champ trop vaste. Sur les 
660 pages du volume in 8° que nous avons sous les yeux, plus de 
200 sont consacrees a la generalisation — arithmetique d’abord, 
puis algebrique et geometrique — du nombre, et il faut bien recon- 
naitre qu'une telle étude, sans être absolument étrangère à celle 
de l'infini, n’entretient avec elle que des rapports assez lointains. 


C'est à la page 216 seulement, que M. Couturat aborde. à 
proprement parler, le problème. La fraction da peut étre con- 
sideree comme la limite d’une fraction = dont le denominateur 
decroitrait toujours. S’il decroit au dela de toute borne, = aug- 
mente de son cöte au dela de toute borne, et lorsque s atteint sa 


limite qui est zero, la fraction atteint sa limite qui est l’infini. 


Un tel infini (p. 218) a ceci de nouveau en mathematiques, 
qu’il est fixe. Les mathématiciens, lorsqu’ils voient la quantite a 
l’état fluent, restent dans l’indéfini qui n'est qu’un fini variable. 
Il faut que ce qui varie soit arrivé au terme de sa variation et 
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coïncide avec sa limite pour qu'on puisse l’appeler proprement 
infini L'idée d’infini implique donc l'idée d'achèvement. 

C’est ce qu’on peut montrer en géométrie comme en algèbre 
Parler de deux parallèles qui se rencontrent à l'infini, c'est d’ordi- 
naire faire entendre qu’elles ne se rencontrent nulle part. M. Cou- 
turat se refuse ce cette interprétation. — Nulle part, à une 
distance finie, soit; au delà, c’est autre chose; et pour mieux 
marquer qu'on peut concevoir une distance supérieure à toute 
distance finie, l’auteur fait observer que la ligne droite, dès qu'on 
la considérée comme toute entière donnée, apparait aussitôt comme 
regoureusement infinie (p. 228). 

A l'Analyse, comme à la géométrie et à l’algebre, l'infini fixe, 
l'infini clos est nécessaire. „La même raison (p. 289) qui nous 
force à admettre le nombre zéro comme correspondant à un état 
de grandeur réel ... nous contraint à introduire aussi le nombre 
infini, comme correspondant à un état de grandeur également reel.“ 
et si l’on objecte que le passage par l'infini est considéré d’ordi- 
naire comme une discontinuite, M. C. (p. 289) soutient que cette 
discontinuite n’est qu'apparente. „Le point à l’infini sur une 
droite, loin de constituer une exception choquante, et de viole 
les propriétes reconnues aux points à distance finie, vient com- 
pléter d’ane façon harmonieuse l’ensemble de ces points et main- 
tenir la continuité des relations établies dans le fini.“ 

Nous ne faisons que citer deux chapitres où l’auteur analyse. 
en vue d'expliquer leur infinité, les notions de nombre et de 
grandeur (p. 301—441) et nous arrivons à la partie de l'ouvrage 
la plus intéressante pour le lecteur philosophe. Sous la forme 
d’un dialogue animé entre un infinitiste et un finitiste, elke 
a pour objet la critique de l'infini. 

Au point de vue du nombre abstrait, l’auteur soutient 
d'abord que les contradictions apparentes du nombre infini viennent 
de ce que nous lui attribuons, sans y prendre garde, les proprietes 
des nombres finis. On objecte, par exemple, que la suite des 
nombres entiers, infinie comme celle des carrés, est néanmoins 
plus grande que cette dernière, puisqu’elle contient, outre les 
carrés, les nombres qui ne le sont pas. — Sans doute, repond IL 
Couturat, mais l’objection ne vaut que dans l'hypothèse des suites 
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limitées et achevées. Les suites dont on parle, sont, au contraire, 
interminables. 

»La partie, cependant, ne peut être égale au tout,“ dit en 
insistant l'adversaire. — L’axiome du tout et de la partie, réplique 
l'infinitiste, n’a en mathématiques qu’une portée restreinte. Il est 
vrai ou faux suivant l’espèce de grandeurs ou de nombres à la- 
quelle on l’applique. Il ne vaut pas notamment pour les puis- 
sances qui sont les nombres cardinaux infinis (p. 458). 

L'auteur passe à l’étude du nombre infini concret qu’il fonde 
(p. 471) sur l’argument suivant: , Tout nombre fini peut-être 
réalisé. .... Si, maintenant, vous concevez tous les nombres 
finis comme réalisés, vous concevez, par là même, comme réalisé 
le nombre infini.“ Sans insister sur cette preuve, M. Couturat 
fait remarquer que l'esprit a en lui-même tout ce qu'il faut pour 
dénombrer telle collection concrète qu’on lui donne. Sa provision 
idéale est donc supérieure a un nombre quelconque de la suite. 
Elle résulte d’une loi de nécessité intérieure qui, appelant l'unité 
apres l'unité, achève, comme d'elle-même, un progrès que ne 
saurait, par voie de denombrement, achever l’esprit. ,, Aussi le 
mathématicien rigoureux ne dit-il pas: ,,Après tout nombre 
entier, on en peut trouver un autre“, mais bien: „I y en a un 
autre“. On n'a qu’à le tirer d’un trésor qui est l’infini en soi, 
trésor antérieur à la pensée discursive et au calcul. 

C’est surtout comme mesure de la grandeur continue que 
le nombre infini est nécessaire. Il faut bien, au point de vue du 
moins de l’analyse, que le nombre 2, par exemple, soit la somme 
d'un nombre infini de fractions“ (p. 482) si la grandeur corre- 
spondante est la somme des grandeurs représentées par ces frac- 
tions.“ Comment d’ailleurs ,.passer à la limite“ si une telle som- 
mation est impossible? Le cercle peut et doit être con- 
sidéré, en toute rigueur, comme un polygone d'un 
nombre infini de côtés. S’arreter ici ou là dans le progrès 
idéal qui le crée, c’est en altérer la notion. ,.D’une façon générale 
(p. 486), ce n’est pas en supposant que les éléments d’une gran- 
deur continue sont en nombre infini que l’on fait une fausse hypo- 
thèse, mais bien plutôt en la concevant comme composée d’un 
nombre fini d’éléments finis dont la somme n’en donnerait jamais, 


520 Victor Brochard 


si grand que fut leur nombre, qu'une valeur approchée, donc tca- 
jours inexacte. 


Dans le chapitre qui suit et qui a pour objet la grasdear 
infinie concrète, M. Couturat cherche à en établir, sinon la realite 
qui échappe à nos observations, au moins la possibilite logique. 
Cette possibilité résulte, selon lui, de toute la discussion précédente. 
Si l'infini potentiel, en effet, est concevable, on ne saurait 4 prior: 
rejeter l'infini réel. D'autre part un jugement d'existence comme 
celui que ,,toute réalité est finie“ est tel qu'aucun lien logique 
n’y rattache l’attribut au sujet. Si donc le concept de l'infini 
réalisé parait contradictoire, une telle contradiction n'est pas le 
fait du concept de réalité qui n’est pas un attribut véritable, mais 
du concept de l’infini lui-même — ce qui a été reconnu impossible. 
On objecte, sur le terrain des faits, qu’un monde a plus de parties 
qu'un grain de sable, un myriamétre qu’un millimetre, et que le 
plus et le moins ne sauraient entrer dans l’infini. — Oui, si l'in 
fini était unique, répond M. Couturat, mais, après M. Cantor, l'in- 
égalité d’infinis multiples et fixes n’est plus selon lui à démontrer. 
L'existence d’un monde fini et soumis à Ia loi du nombre est 
d’ailleurs, impossible. Indépendant de l’esprit, il ne se preterait 
pas à toutes les conceptions de l’esprit ; ce qui lui parait absurde © 
(p. 498—99). 

Les chapitres qui suivent ont pour but de préparer une theone 
de la raison et une solution des antinomies Kantiennes. De b 
raison est exclu le nombre qui apparait dans l’entendement 
parallele au concept, mais different de lui, le concept represes- 
tant la comprehension et le nombre l’extension du genre os 
de l’espèce. Au contraire, la grandeur, avec ce qu’elle enveloppe 
de continuité et d’infini est dans la raison l’idée fondamentale 
„C'est le type, la forme à priori que la raison impose aux grar- 
deurs concrètes données dans l’expérience (p. 555), et comme k 
modele sur lequel elle les conforme toutes. Le concept fourni per 
l’entendement est vague; le type inne de la grandeur, la grandes: 
en soi est la précision même. Elle contient tous les états de 
grandeur particuliers depuis la grandeur nulle jusqu'à la grandear 
infinie.“ 
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On remarquera la très curieuse parenté de cette conception 
avec les théories cartesiennes. La grandeur „en soi“ de M. Couturat 
ne parait qu'un autre nom de l’etendue intelligible de Male- 
branche. 

Cette grandeur est absolument à priori; elle ne peut, comme 
il semble que parfois on le laisse entendre, être engendrée intérieure- 
ment par aucune loi, car la loi qui la produirait impliquerait un 
progres, et la grandeur, avec son caractère essentiel de continuité 
et d’infinite, doit preexister à tout progres. 

Quelle est maintenant la valeur de cette notion innée? 
„Puisque la raison est — par definition — la faculté de con- 
naitre la realite, et que d’autre part, la grandeur infinie et con- 
tinue est l’objet propre de la raison, il s’ensuit (p. 558) que les 
idées d’infini et de continu doivent avoir une valeur objective.“ 
C'est plutôt trancher le probleme que le résoudre. Quoi qu’il en 
soit, il importe de ne pas confondre la raison avec l’imagination 
et l’entendement ; l’entendement se meut dans le fini, l’imagination 
dans l’indefini, où condamnée à un éternel progrès elle aspire en 
vain au terme pressenti et entrevu que seule possede d’emblee la 
raison. 

Ces premisses posées, M. Couturat cherche et avec grande raison 
semble-t-il la solution des antinomies Kantiennes dans la difference 
d’orientation des facultés de l’esprit. A ne parler que des anti- 
nomies mathématiques, les thèses, où l’on ne fait appel qu’au 
nombre fini des conditions, répondent au point de vue de l’entende- 
ment; les antitheses où pénètre l'infini, au point de vue, seul reel 
et objectif, de la raison. Il faut donc dire, et que le monde est 
infini dans le temps et dans l'espace, et que la grandeur est in- 
finiment divisible. Une solution differente, opposée méme, mais 
obtenue par la méme methode avait ete proposee déjà par le nco- 
criticisme, et plus récemment par l’auteur d’Infini et Quantité, 
M. Evellin. 

En France on peut remarquer que, sur le terrain de l’Infini, 
trois positions ont été prises dans ces derniers temps. L'une, 
celle-la méme que nous venons de faire connaitre, a le suffrage 
d’un certain nombre de mathematiciens, récemment inspires par 
M. Cantor. Pour eux tout quantum idéal ou réel est ou peut- 
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être infini. Le neo-criticisme met le fini discontinu dans le réel 
de la matière, l’infini continu dans l’idéal de la forme. L'opinion 
qu’emet en face de ces deux doctrines M. Evellin, c’est que l'infini 
doit être exclu à la fois de l’idéal et du réel. A l'idéal l’inde- 
fini; au réel et à tout ce qui tient au réel le fini. 


J. Payot, De la Croyance. 1 vol. in-8 de 251 pages. Paris, Alcan. 

„Quoiqu’on n’ait cherché que la verite, d’une facon absolument 
desinteressee, dit l’auteur en présentant son œuvre, des conclusions 
pratiques d’une très grande importance découlent de l’examen du 
mécanisme de la croyance.“ M. Payot est avant tout un éducateur, 
et l'éducation lui semble „le critérium de la valeur d'un systeme 
philosophique.“ Or l’éducation actuelle, qui se borne à I’instroc- 
tion, fait le procès des doctrines purement intellectualistes dom 
elle est issue. Nous devons cesser de considérer l'homme comme 
une intelligence pure; „nous pensons et croyons avec tout ce que 
nous sommes, avec notre corps aussi bien qu'avec notre sensibilité 
et notre intelligence.“ En outre il faut rendre à l'intelligence a 
vraie place: „elle ne nous est pas donnée pour connaître ms 
pour éclairer l’action,“ et , l’action véritable est celle qui tend a. 
porter à son plus haut point la valeur physique, intellectaelle & 
surtout morale des citoyens.“ ,,Cessons donc de former d’inutiks 
dilettantes, ... et que l'éducation se propose de mettre au serres 
d'une foi morale ardente une volonté sure de son énergie“ Das 
une œuvre antérieure, l’auteur a traité de l’Éducation de la solostt. 
Son nouveau livre est destiné à montrer que l'éducation de la 
croyance est possible. 

Il comprend trois parties. La première, qui est la plus longue 
et de beaucoup la plus interessante, contient une analyse de b | 
connaissance du monde extérieur. L’auteur, en nous demoatrani 
que toute notre connaissance vulgaire et scientifique du monde 
extérieur „n’est que la découverte des rapports inconditioasels 
entre les données de nos sens et les données fondamentales d'ordre 
musculaire, veut établir que la réalité demeure hors de l'atteinte 
de la croyance (et de la certitude qui en est seulement une espèce, 
et par consequent ne saurait la commander. II ne faut pes co 
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cevoir l'intelligence comme destinée à expliquer les choses: la 
science n’est que la servante de l’industrie et de l’activité humaine 
dont elle centuple l’énergie et la portée. ,, Nos sensations, notre 
memoire, notre connaissance, n'ont rien d’une photographie passive 
du monde extérieur.“ Dans le cours de l’évolution, ,, toute atti- 
tude a ete une attitude de défense, et comme il est en général 
trop tard pour éviter le danger qui menace quand il est en con- 
tact avec l’épiderme, chaque augmentation de portée des appareils 
avertisseurs a été un progrès sérieux, et c’est de ces progrès ac- 
cumulés que sont issus, ainsi que le demontre la morphologie, les 
organes des sens des animaux superieurs. L’apparition de l’intel- 
ligence a éte le plus considérable de ces perfectionnements, aussi 
l'intelligence a-t-elle ete primitivement tout entière tournée vers 
la defensive. Aujourd’hui meme toute notre connaissance vulgaire, 
toute notre science, n’ont pour but que de prévoir afin de pouvoir.“ 
Apres avoir montré que ni la sensation, ni la perception, ni l’idée 
generale ne nous font sortir de nous-mêmes et atteindre la réalite, 
M. Payot étend cette conclusion à la science qui est seulement 
„ia reprise, avec une grande unité de vues et beaucoup plus de 
precision du plan suivi par le vulgaire dans l’organisation des 
perceptions elementaires, organisation qui consiste dans la pro- 
jection sur le tissu des données musculaires, des données des 
autres sens“; il lui conteste donc le droit de preparer une expli- 
cation mécaniste du monde qui repose sur cette affirmation aven- 
tureuse ,,que notre nature musculaire est la forme fondamentale 
de l'être absolu considéré en soi. Nous sommes donc enfermés 
dans un scepticisme radical, et les doctrines intellectualistes sont 
impuissantes a rendre compte de la croyance. 

Le livre II nous revele la nature de la croyance et nous fait 
en même temps sortir de ce scepticisme radical. ,,Croire, c'est se 
retenir d'agir,“ la croyance est essentiellement identique a la 
volonté qui est le fond même de l'être. Comme la volonté, la 
croyance est primitivement une force impulsive, ou mieux expan- 
sive, qui préexiste à toute expérience et tend à se répandre dans 
toutes les doctrines. ,, L'expérience n’a d’autre rôle que celui d’une 
digue. Elle contraint la croyance à abandonner certaines routes et 
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l'oblige à régulariser son cours.“ Partant de cette conception, 
M. Payot, dans un III° livre, étudie l'influence des emotions sur 
la croyance, leur rôle dans la formation de nos idées et de nos 
jugements. Il montre, dans des chapitres pleins d'observations 
intéressantes sur la foi religieuse, „comment la croyance est 
volontaire dans une large mesure, comment nous pouvons agir ser 
la croyance d'autrui, et comment la pratique et surtout la pratique 
commune peut engendrer et consolider la croyance.“ 

L'auteur arrive a cette conclusion pratique que la peychologe 
nous révèle la possibilité et en même temps nous enseigne le 
moyens de donner aux ames une foi morale intense. Et cette foi 
il veut la mettre au service d'une morale de fraternité et de sok- 
darité qu’il essaye de fonder d’une part „sur des faits“, de l'autre 
sur une métaphysique pantheiste de la volonté. 


L. Ducas, Le Psittacisme et la Pensée symbolique. Psychology | 


du nominalisme. 1 vol. in-18 de 202 pages. Paris, Alcan 


Dans ce petit livre, agréablement écrit, M. Dugas n’etudie k 
psittacisme, qui est un abus de mots, que pour aborder plus atik- 
ment l’étude de l’usage légitime des mots et de la pensée svn 
bolique. Le psittacisme n’est que la contrefaçon et l’abus dm 
procédé de limitation de la pensée par le langage qui est indie 
pensable à toute connaissance, et à la science. | 

„les mots ont une double fonction: celle d’évoquer les mas 
et celle de les suppléer. La seconde est moins apparente que b 
premiere, mais elle n’est ni moins réelle ni moins importante.” 
C’est la thèse essentielle de M. Dugas. Toute connaissance e 
symbolique, parce que toute connaissance est nécessairement use 
simplification, la pensée devant embrasser la réalité complet. 
d’abord dans la perception qui est plus simple qu’elle, puis dam 
l'image qui est plus simple que la perception. „On méconnait | 
communément le caractère propre de l’imagination. L'imaginstiss 
est exclusivement définie un pouvoir évocateur; en réalité elle er 
aussi un pouvoir d’inhibition et d'arrêt.“ A son tour l’entende 
ment simplifie et réduit la matière de l’imagination, et pour ceh 
la convertit en idées. M. Dugas consacre son chapitre le plus lang 

| 


Compte-rendu des ouvrages philosophiques publ. en France 1896 595 


et le plus intéressant à l’étude de la connaissance abstraite et 
generale et suit pas à pas l’esprit dans son travail de simplification 
qui a pour résultat un symbolisme croissant. ,,Le terme de la 
simplification est atteint quand il n’y a plus pour ainsi dire, dans 
l'esprit que des mots, et des mots à travers lesquels on perçoit 
seulement le mouvement sourd d’une pensée qui sommeille.“ L'idée 
generale n'est pas le souvenir confus de tout ce qu’il y a de com- 
mun aux individus du genre, c’est le souvenir ,,du procédé 
leveno habituel par lequel l'esprit réalise l’idée de tel ou tel in- 
jividu du genre.“ Le jugement et le raisonnement peuvent aussi 
tre considérés comme des simplifications croissantes : ,, Juger c'est 
choisir entre toutes les idées qu'évoque un terme, une idée inté- 
ressante en elle-même qu’on apporte comme attribut à ce terme. 
Raisonner, c'est choisir, entre toutes les idées qu’évoque un terme, 
ane idée interessante, non par elle-même, mais par un des attri- 
buts qu’elle renferme, et rapporter à ce terme comme attribut, 
l'abord cette idée puis l’attribut de cette idée.“ La loi naturelle 
le l’économie et du moindre effort s’applique donc à la pensée. 
.L'art de ménager sa pensée figure parmi les règles pour la direc- 
tion de l'esprit.“ 

Or cet art est une des fonctions du langage. Le langage est 
xen un pouvoir d’evocation, mais il est encore et surtout un pou- 
‘oir d'arrêt ou de suspension des images. Il limite, il définit, il 
implifie la pensée, et seul permet à la connaissance de devenir 
renérale. „La science est un langage et ce langage est l'expression, 
haque fois plus abréviative et plus simple, d’une réalité mieux 
onnue dans ses détails et dans sa complexité.“ La pensée et le 
angage sont donc nécessairement symboliques. La loi psycho- 
ogique qui explique la connaissance scientifique rend intelligible 
e psittacisme qui semblait d’abord une absurdité et permet de le 
ombattre: il faut que le symbole reste symbole, c'est à dire que 
e langage ne perde pas une de ses deux fonctions, celle d’évoquer 


les images. 
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Wolf, Julius. Ilusionisten und Realisten in der Nationalckomor: | 

II. — Brinkmann, C., Bürgermeister in Königsberg. Arbeiterversicher::.. 

und Armenpflege. — Oncken, August, Professor in Bern. Das Ad: | 

Smith-Preblem. II. — Lilienfeld, Paul von, Senator in St Peters." 

Ueber Socialphilosophie. — Oppenheimer, Franz, Dr. in Berlin. © 
Entstehung des Grossgrundeigentums. 


| IE. Socialpolitik. 
(Gesetzgebung, Verwaltung, Vereine, Private Initiative.) 
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seschichtsphilosophie. (Nach Karl Lamprecht.) — Ste: 
rung der Produktivität der Arbeit. Konstantes gegen variables Kapital. \: 
Erfahrungen in der Ribenzuckerindustrie.) — Technische Produktivitàt '- 
preussischen Provinzen. — Volkshiuser (oder Phalansteres?) in Schw 
Städten. — Alkoholismus und Epilepsie. — Das schweizerische Brannte: : 
monopol. — Zahl der der indirekten Steuer unterworfenen Personen in Fn 
reich. — Der badische Finanzminister über den künftigen deutschen Getreide: 
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L’Economiste français. 4. trimestre 1897. (C. B.) — Die Neue 7.’ 
4. Quartal 1897. (R. G.) 


VI. Buchbesprechungen. 

Huxle Jo Thomas. Sociale Essays (mit einer Einleitung von Alex. Till: 
(E. W. Milliet-Bern.) — Labriola, Antonio. Del materialismo wur: 
(Vilfredo Pareto-Lausanne.) — Berg, Leo. Der Uebermensch. N 
Rudeck-Leipzig.) — Müller, Josef. Die Keuschheitsideen in ihrer . 
schichtlichen Entwicklung und praktischen Bedeutung. (W. Rudeck-Laipr.. 
— Hirsch, Paul. Verbrechen und Prostitution als sociale Krankheitsers 
nungen. (G. Aschaffenburg- Heidelberg.) — Staatslexikon, bers : 
rereben im Auftrage der Gorres - Gesellschaft durch A. Bruder, fortg--- 
durch J. Bachem. (Neuwiem-Koln.) — Gothaischer yereal.r. 
Hofkalender nebst diplomatisch-statistischem Jahrbuch. (J. W.) — Maret. 
R. B. War, famine and our food supply. (R. van der Borg ht- Aachen. 
Hirsch, Max. Die Entwicklung der Arbeiterberufsvereine in Grossbritaaz - 
und Deutschland. (A. Tille-Glasgow.) — Cree, F. 8. A Criticism of: 
Theory of the Trades’ Unions. (A. Tille-Glasgow.) — Steinbach, F- 
Rechtsgeschäfte der wirtschaftlichen Organisation. (L. Fuld- Mainz.) — Bos: 
Bernhard. Der achtstündige Normalarbeitstag (Staats- und socialwissensrhs * 
liche Beiträge, herausgegeben von A. von Miaskowski) (A. brätıer 
Berlin.) — Schanz, Georg. Neue Beiträge zur Frage der Arbeitalasan-| 
sicherung. (J. W.) 
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I. Die Begriffe der Seele und der psychischen Energie in der Psycho- 
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II. Richard Avenarius' Kritik der reinen Erfahrung. Von Emil Koch. 
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Jahresbericht 
über 
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Von Friedrich Jodl . . . . . 2 2 2 . . ee ee + 385 
‘Bei der Redaktion eingegangene Schriften . . 3.7 
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| Das ,Archiv für systematische Philosophie“ erscheint viertel- 
jäbrlich, und zwar am 15. November, 15. Februar, 15. Mai und 
‚ 15. August. 
Abhandelnde Beiträge sind an Prof. Dr. Benno Erdmana, 
Halle a: S. Reichardtstrasse 20, alle übrigen für die Redaktion 
bestimmten Sendungen an Prof. Dr. Paul Natorp, Marburg i. H. 
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Autoren resp, Verleger höflichst ersucht, alle bezüglichen Veröffent- 
lichungen: Bücher, Dissertationen, Programme, Sonderabdrücke, 
Gelegenheitsschriften, Zeitungsaufsätze u. s. w. bald nach ihrem 
Erscheinen entweder an den Verleger des Archivs, Herrn Geerg 
Reimer, Berlin SW, Anhaltischestrasse 12, oder an den Redakteur 
Prof. Dr. Paul Natorp, Marburg i. H., gelangen zu lassen. 
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Prix d’sbonnement: 


Un an, pour Paris, 30 fr. — Pour les + departements et l’étranger, 33 fr. 
La livraison . . . - . + . 3 fr. 


Les années écoulées se vendent séparément ‘80 franes, et par livraisons 
e 8 francs. 
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Table générale des matières contenues dans les 12 | premières années 
1876—1887), par M. Bétucou. 1 vol. in-8 . . . . 3 fr. 
Table générale des matiöres contenues dans les. années 1888 a 1895 
ar M. J. Cuaviere. 1 vol. MB. . 2 . . wwe 8 fr. 


On s’abonne sans frais: 
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sus les libraires de la France et de l’etranger, et dans tout les bureaux de 
oste de France et de PUnion n postale. 
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Maihingen. Naturrecht und Politik. 


. II. Socialpolitik. 
Thesen zur Landarheiterfrage in Deutschland. (J. W.) — Naturalverpf-- 
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| | IV. Miscolien. 

‘Der IX. internationale Kongress für Hygiene und Demographie zu Ma. - 
10.—17. April 1898. (F. W. R. Zimmermann.) — Jagd, Ackertas 
‘Viehzucht als Kulturstufen (Nach P. B. Boos.) — Besitzausgleichuu. 
primitiven Zuständen. (Ursprüngliche ,Socialpolitik*.) (Nach H. Schurtz | 

ohne und Arbeiterbewegung in Australien. (Nach Morton A. Aldrich | 
Löhne in Ostiudien und Japan. (Nach J. Steiger.) — Beschäftigung. U. | 
haltskosten und Lohnhöhe der Industriearbeiter in Frankreich. (Nach oftci 
Erhebungen.) — Zur. Lage des Arbeiters in Süddeutschland (Nach off - 
Erhebungen.) — Gelehrtes Proletariat in Frankreich. (Nach H.Berengr' | 
Die Situation des Getreidemarktes 1897/98. — Gang der Brodpreise in bh | 
in letzter Zeit. (E. Hirschberg.) — Verstaatlichung der Feuerversich+ 
‘im Kanton Baselstadt. 
| | V. Revue der Revuen. 
Journal des Economistes. Bd.33 (I. Quartal 1898). (E, W.M.) — Bull: 
of the Department of Labor. Nov. 1397, Jan. u. März 1893. (R. 6.) 


VI. Buchbesprechungen. 

L’Année Sociologique, periodique annuel publie sous fa dr 
de E. Durkheim. (E. Durkheim- Bordeaux) — Gaupp. Otto Ber 
Spencer. (Paul Barth - Leipzig.) — Meyer, Paul Constantin. Erforsch“ 
geschichte und Staatenbildungen des Westsudan. (A. Vierkandt-Braunxche: 
— Block, Maurice. Annuaire de l’économie politique .S#7 JW: — F 
marck-Portefeuille, herausg. von Heinr. v. Poschinger. (Max Fi 
mann-Breslau.) — Schultze, Ernst. Volksschulen u. Universititsausdebn: '. 
Bewegung. (Ernst Schultze-Bonn). — Jastrow, J. Erste deutsche Ar: 
nachweis-Konferenz. (Victor Mataja-Wien) — Schurtz, H. trundrie + 
Entstehungsgeschichte des Geldes. (A.Vierkandt-Braunschweig.} — Rry, tre -; 
Cours élémentaire de législation industrielle. (G. Blondel-Paris.) - Sehal:-: 
Delitzsch. Vorschuss- und Kredit-Vereine als Volksbanken. (Rus. frrat: 
Berlin.) — Crüger, Hans. Der heutige Stand des deutschen Geuassenseta' | 
wesens. (Rud. Grätzer- Berlin.) — Heiligenstadt, Carl. Die preus.. | 
Central-Genossenschaftskasse. lotto Auhagen-Bresjau.) — Rostand, Eur 
le concours des caisses d’epargne au crédit agricole: applications a l’-traı.. 
et modes pratiques de realisation en France. (Georges Blondel-Paris ; 
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Le socialisme en Italie à propos des dernières emeutes. (R. Gamt. 
sost. procuratore generale presso la corte d’apello di Roma.) 
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über alle Gebiete der systematischen Philosophie einschliesslich 
der Grenzgebiete (Philosophie der Mathematik, Naturwissen- 
schaft, Socialwissenschaft und Geschichte, Rechts-, Religions 
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Prof. Dr. Paul Natorp, Marburg i. H., gelangen zu lassen. 
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